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Wo ein Wille iſt — — 


Der Kampf gegen den Schund 


fei uns Geriflens sſache! Er muß planmäßig ge 85 werden mit viel Liebe und großer 
Ausdauer eben perſönlicher Arbeit in Haus, Schule, Bücherei, Verein erfordert er 


Zusammenschluss zur Selbsthilfe 
gegen die Geldmacht gewiſſenloſer Schundfabrikanten. — Wir brauchen 
öffentliche Bekämpfung 
von Kitſch und Schund in Verſammlungen und Preffe, 
Ausstellungen 


guter Volks⸗ und e in Leſehallen, Büchereien, ae Fabriken, Kaſernen, 
i Elternabenden, Vorleſeſtunden uſw. 


e und Belieferung der Papierhändler 


und Straßenverkauf guter billiger Bücher auf Bücherwagen, in Zeitungsſtänden uſw. 
Dieſe notwendige Arbeit iſt in Gemeinſchaft mit Vertretern der Jugendbewegung 


in jedem Ort möglich 


durch Verbindung mit sen Deutſchen Volkshausbund E. B., Hauptgeſchäftsſtelle Hamburgs 
Großhansdorf, deſſen 


Arbeitsam! für Jugendbicherei, Berlin C 2, Kleine Museumstr. 5c, 


mit Unterſtützung der angeſchloſſenen 150 Verleger guter Volks» u. Jugendbücher der geſamten 
Jugendbewegung dient. So kann der Kampf gegen den Schund erfolgreich geführt werden, 


da iſt ein Weg! 
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Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliofheken 22. Jahrgang 


Jahrgang 9 ũ/ ; Heft! 


— — — — — ᷑ —2]1i[ 


Sum Geleit. 


Wie bereits im Dezemberheft des vorigen Jahrganges angekün⸗ 
digt und auf einem beſonderen, dieſem Hefte beiliegenden Werbeblatt 
näher ausgeführt wurde, erſcheint nunmehr unſere Seitſchrift in einer 
neuen, durch die Entwicklung unſerer praktiſchen Aufgaben nicht nur 
gerechtfertigten, ſondern geradezu geforderten Form. War ſie bisher 
im weſentlichen auf die Bedürfniſſe der großen Bücherhallen eingeſtellt, 
ſo ſoll ſie künftig beſonders auch der Arbeit der vielen 
kleinen und mittleren Büchereien dienen, die, wenigſtens 
unter den augenblicklichen, gerade für fie äußerft ſchwierigen Derhält- 
niſſen, eines Ratgebers und einer Umſchlagſtelle aus der Praxis für 
die Praxis noch dringender bedürfen als die Großbetriebe mit ihrer 
Moglichkeit weitgehender Arbeitsteilung und der Heranziehung groß⸗ 
ſtädtiſcher Hilfsmittel. Damit iſt aber gleich die Notwendigkeit einer 
Erweiterung des Arbeitsgebietes unſerer Seitſchrift mit⸗ 
geſetzt. Denn je mehr wir uns den kleinſtädtiſchen und ländlichen 
Verhältniſſen zuwenden, deſto ſichtbarer tritt uns die Forderung ent⸗ 
gegen, daß der Leiter der Bücherei künftig auch die Hauptverant- 
wortung zu übernehmen habe für einen ſachverſtändigen, von aller 
Parteifucht unberührten Ausbau und für eine unter dem Geſichts⸗ 
punkt förderlicher Wechſelwirkung gut gegliederte Suſammenfaſ⸗ 
ſung der geſamten gemeindlichen Bildungspflege; 
eine Forderung, vor der übrigens auch die Leiter großer ſtädtiſcher 
Büchereien ihre Augen nicht verſchließen ſollten, ſchon um der Volks⸗ 
hochſchule willen, die nur auf dieſem Wege allmählich ein wurzel. 
kräftiges Gewächs werden kann, ſchon um des Lichtſpieles willen, 
das, wenn wir es unter Verzicht auf poſitive Mitarbeit weiter ver⸗ 
heerend wirken laſſen, in wenigen Jahren das Gefühls und Geiſtes⸗ 
leben unſeres Volkes fo heillos verblödet haben wird, daß wir den 
Schaden nicht mit zehnfacher Arbeit in der Bücherei wieder gutmachen 
können. 

Die „Bildungspflege“ hat in e einen Jahre ihres Beſtehens 
bewieſen, daß ſich auf dieſer Grundlage von dem geiftigen Mlittel- 

J. 1. a 1 


2 Die Schundliteratur nach dem Kriege 


punkt einer Zeitfchrift aus eine ungemein fruchtbare Arbeits gemein 
ſchaft ſchon heute entwickeln läßt. Indem wir hiermit ihr Erbe in 
Geſtalt ihres Arbeitsprogrammes, ihrer Mitarbeiter und — ſo dürfen 
wir hoffen — auch ihrer Ceſer mit dem der „Blätter für Volksbiblio⸗ 
theken“ vereinigen, find wir überzeugt, eine helle und geſunde Werk 
ſtätte eingerichtet zu haben für die Mitarbeit am inneren Wieder⸗ 
aufbau unſeres Volkes, an dem ſpätere Geſchlechter uns Bil⸗ 
dungspflegern von heute eine viel größere Mitverantwortung zurechnen 
werden, als die öffentliche Meinung unſerer Tage ahnt. Alle, die in 
dieſem Geiſte hinzutreten, Meiſter, Geſellen und Lehrlinge, ſollen uns 
herzlich willkommen ſein. Die herausgeber. 


Die Schundliteratur nach dem Kriege.“ 
Don Wilhelm Fronemann⸗ Frankfurt a. M. 


Während des Krieges verſuchte Profeſſor Brunner, der literariſche 
Berater des Berliner Polizeipräfidiums, die Schundliteraturfrage durch 
Suſammenarbeit mit dem „Verein der Verleger für Dolfsliteratur”, der 
ſich auf ſeine Anregung hin gebildet hatte, zu löſen. Dieſe Vereinigung 
umfaßt die Inhaber aller bedeutenden Schundliteraturhäuſer. Ihr 
Dorfigender iſt Theodor Remert, i. F. „Dresdener Roman - Verlag“, jetzt 
„Mitteldeutſche Verlagsanſtalt“, Mügeln. Von der Machtbaſis der 
militäriſchen Schundliteraturverbote aus gingen Brunners Beſtrebungen 
nach zwei Richtungen: Einmal wollte er die alte Schundliteratur, oder 
was er dafür hielt, faktiſch vernichten, und zum andern glaubte er die 
bisherige Schundliteratur durch Einwirkung auf ihre Erzeuger zu einer 
dem niedrigſten Bildungsſtande angepaßten „Volksliteratur“ veredeln 
zu können. 

Trotz ſeiner ſehr einflußreichen Stellung, man konnte ihn damals 
faſt den literariſchen Diktator Deutſchlands nennen, iſt Brunner mit 
feinen Beſtrebungen ifoliert geblieben. Daran konnte auch feine „Hoch 
wacht“ und die etwas eigentümliche Unterſtützung, die er bei Heinrich 
Chotzkyv “) fand, nichts ändern. Die ſachverſtändigen Kreife ſtanden faft 


*) Im Binblid auf die bevorſtehenden, die Bekämpfung der Schundliteratur 
betreffenden Beratungen im Reichsminiſterium des Innern ſowie auf den Wert, den 
neben bildungspfleglichen Organiſationen die an der Frage vornehmlich intereffierten 
Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften ſowie zahlreiche Behörden auf die Deröffent- 
lichung der beſonders aufſchlußreichen Arbeit von W. Fronemann legen dürften, haben 
wir uns trotz des bedeutenden Umfangs des Aufſatzes zum unverkürzten Abdruck 
entſchloſſen, wenn ſchon dadurch unſer neues Programm in dem vorliegenden Hefte 
noch nicht vollſtändig in Erſcheinung tritt. Die Schriftleitung. 

*) Vergleiche deſſen Schrift, „Der Menſch und fein Buch“ (tudwigshafen 
1918, Haus Thotzky- Verlag), die in manchen Teilen wie eine Apologie Brunner 
anmutet. 
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geſchloſſen gegen ihn und begleiteten feine Maßnahmen mit fcharfer 
Kritik. Was ſie vorausſagten, liegt heute offen vor jedermanns Augen. 
Es muß allerdings bemerkt werden, daß ſich Brunner auch durch die 
Ausführung der militäriſchen Schundliteraturverbote viele Gegner ge- 
ſchaffen hat. Seine unvollſtändige „Berliner Liſte“ der Schundliteratur, 
gegen deren Derpollftändigung er ſich hartnäckig und heftig zur Wehr 
ſetzte, hat die durchgreifende Wirkung dieſer Verbote verhindert. 

Die erſte Abſicht Brunners, Vernichtung der alten Schundliteratur, 
iſt ihm zum großen Teil gelungen. Die Schundliteraturverleger ließen 
ſich bereitfinden, dem Diktator, dem fie unter dem Belagerungszuftande 
faſt wehrlos ausgeliefert waren, 152 Serien zu opfern, die in ihren 
Beſtänden, Platten uſw. vernichtet wurden. Ob der Erfolg als ſo 
durchſchlagend zu bezeichnen iſt, wie Brunner und ſeine Freunde immer laut 
rühmten, haben Einſichtige, die die Naturgeſchichte des Schundliteratur- 
kapitals ſeit Jahrzehnten kannten, immer bezweifelt. Heute iſt es jedem 
klar, daß ſich Brunner über die Auswirkung des Erreichten ſtark getäuſcht 
hat. Gewiß, 152 Serien waren eingeftampft, aber die Derbotslifte ent⸗ 
hielt nachher immer noch 97 Nummern, zum größten Teil abſatzfähige 
Ware, während die abgelieferten Reihen in ihrer Mehrzahl alte Caden⸗ 
hüter darſtellten, und, das iſt ſehr wichtig, faft ebenſoviel Serien (in 
Frankfurt zählte ich 75) fehlten auf der Brunnerſchen Verbotsliſte. Ich 
will den Reit von 97 Nummern, es handelt ſich um Trümmer aus 
verſchiedenartigen Gruppen, nicht allzuhoch anſchlagen, das Unverbotene 
war jedenfalls ungleich ſchlimmer, ſtellte widerlichſte Gehirnabſonderungen 
in zugkräftiger Form und Aufmachung dar. Mit großer Gewalt ergoß 
ſich die freie Schundliteratur in die Derfaufsftellen, auch in ſolche, die ſich 
früher aus Furcht vor Boykott oder aus Reinlichkeitsbedürfnis von ſolchem 
Handel ferngehalten hatten, denn das Unverbotene war jetzt „amtlich 
erlaubt“ und damit ehrlich geſprochen. Dieſer Umſtand hat am ver⸗ 
hängnis vollſten gewirkt und faſt alle private Arbeit gegen die Schund⸗ 
literatur, die Mühe von zwei Jahrzehnten, zunichte gemacht. Swei 
Geſichts punkte waren es hauptſächlich, die Brunner verführten, einen 
fo erheblichen Reſt von Schundliteratur freizulaſſen. Einmal wollte er 
ſich auf das rein polizeiliche Gebiet beſchränken und alle Serien, die bis⸗ 
her gemäß 8 561 der Reichs ⸗ Gewerbeordnung als religiös oder ſittlich 
anſtößig vom Handel im Umherziehen ausgeſchloſſen waren, auch für 
das ſtehende Gewerbe verbieten. Dieſer $ 5612 trifft aber den Begriff 
der heutigen Schundliteratur nur ganz unvollkommen. In religiöſer 
oder ſittlicher Beziehung anſtößig iſt die heutige Schundliteratur nur 
in Ausnahmefällen“). Sie ſtellt lediglich nach Inhalt und 
Ausſtattung gänzlich qualitätsloſe literariſche Maffen- 
ware dar, die zurein geſchäftlichen Swecken hergeſtellt 
wird und auf Maſſeninſtinkte berechnet iſt. Erſt wem 
die Spekulation eines ſkrupelloſen, dividendanheiſchenden Geſchäftsgeiſte⸗ 


) Erſt die neueſte Entwicklung bringt eine zunehmende erotiſche Derfchmugung. 
Vgl. die „Sittenromane” am Schluß der nachfolgenden Liſte! 
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auf die Dummheit im allgemeinen, die geiſtige Hilfloſigkeit der niedrigſten 
Bildungsſtufen, die verſchiedenartigſten niedrigen Inſtinkte der Maſſen, 
die Hirnmüdigkeit des körperlichen Schwerarbeiters, den ungefeftigten 
und an den NRätfeln des Seins taſtenden unſteten Geiſt der Halbwüchfigen, 
die fahrige, tauſendfältig erregte, reizhungrige Seele des Großſtadtkindes 
im beſonderen, Anſtoß erregt, dem wird die Unterordnung unſerer heutigen 
Schundliteratur unter dieſen Paragraphen einleuchten. Und in dieſer 
Hinſicht ſind die von Brunner freigelaſſenen Serien meiſt nur im Stoff ihrer 
Erzählungen von den verbotenen verſchieden. Sie gehören im weſent ; 
lichen drei Abteilungen an, der Kriegsſchundliteratur, den Abenteuer- 
geſchichten, den großen und kleinen Schmachtromanen, und dürften in 
ihrer Wirkung auf die angedeuteten ſozialpſychologiſchen Gruppen kaum 
milder als die verbotenen eingeſchätzt werden. Aus der Natur dieſes 
freigelaſſenen Reſtes der Schundliteratur aber gewinnen wir einen Ein⸗ 
blick in die Anſchauungen Brunners über die von ihm angeſtrebte 
„Dolsliteratur” und damit können wir den zweiten Geſichtspunkt feft- 
ſtellen, der feine Verbotsliſtenpolitik beſtimmte. Der Reſt ſtellt tatſäch⸗ 
lich dieſe Art Eiteratur dar, die, wie Brunner in feiner Hochwacht 1916, 
8/9. ausführt, „den geiſtigen Bedürfniſſen der unterften Volksſchichten 
entſpricht“. Wenn er an derfelben Stelle ſagt, daß dieſe Volksſchichten, 
ver möge ihres Bildungsganges, ihrer ſozialen Stellung und ihrer Berufs⸗ 
arbeit meiſt kein anderes Intereſſe am Leſen haben als das der leichten, 
entſpannenden und zerſtreuenden Unterhaltung, ſo kennzeichnet er damit 
treffend die pſychologiſchen Vorbedingungen für die Unterhaltungs-, 
Entſpannungs⸗, Ermüdungs⸗ und Krankenlektüre, vergißt aber, daß 
dieſe Arten des Leſens in allen ſozialen Schichten zu finden ſind 
und er mit feinen Feſtſtellungen die handarbeitenden 
Maſſen des Volkes zu Kulis degradiert. Muß Brunners 
Idee einer „Volksliteratur“ alſo mit aller Schärfe vom ſozialen Stand: 
punkt aus abgelehnt werden, ſo nicht minder vom literariſchen. Es bedarf 
gar keiner Erörterung, daß man einen beſtimmten Titerarzweig nicht 
auf Beſtellung anfertigen laſſen kann. Wer das für möglich hält, der 
verkennt alle Grundbedingungen künſtleriſchen Schaffens. Ganz und 
gar ungeeignet aber für dieſe Aufgabe find von vornherein die Schund- 
literaturhäuſer, und in dieſem Umſtande liegt der ſchwerſte Irrtum 
Brunners. Rein kapitaliſtiſch organiſierte Unternehmen, die auf die 
geſchäftliche Ausbeutung geiſtiger und ſittlicher Schwächen des Volkes 
und feiner Jugend eingeſtellt find, zur geiſtigen Volksverſorgung heran⸗ 
zuziehen, iſt ein Mißgriff, der ſchlimmſte Folgen haben muß, und bereits 
gehabt hat. Die erſte Vorausſetzung für ein ſolches Beginnen hätte 
doch die Feſtſtellung wenigſtens einer Spur von Kulturwillen bei ihren 
Leitern fein müſſen. Vüchtern urteilende Kenner des Schundliteratur- 
kapitals waren ſich von Anfang an darüber klar, daß ſeine Vertreter 
nur fo lange nach der Pfeife des Reichs-Schundzenfors tanzen würden, 
als dieſer die Machtbaſis der militäriſchen Schundliteraturverbote auf 
Grund des Belagerungszuſtandgeſetzes für ſich hatte. Als dieſe mit 
dem Eintreten des Friedens zuſtandes und der Aufhebung jeglicher Zenfur 
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durch die Revolution verſchwand, mußte ſich zeigen, daß das Schund⸗ 
literaturkapital nichts gelernt und nichts vergeſſen hatte. Mit aller 
Energie und einer gefchäftlichen Tüchtigkeit, die einer beſſeren Sache 
würdig wäre, nahm es das edle Gewerbe der geiſtig⸗ſittlichen Volks ⸗ 
und Jugendvergiftung wieder auf, durch nichts gehindert als durch die 
elenden Verhälniſſe auf dem Papiermarkt. 

ö Die nachfolgende Tiſte des neuen Schundes und Kitfches, das 
Ergebnis forgfälter Beobachtung der Schundliteraturerzeugung ſeit Herbſt 
1918, beweiſt ſchlagend die Richtigkeit dieſer Darlegungen. Wenn man 
aber die Seit des Erſcheinens der neuen Heftreihen in Betracht zieht, 
wird mit verblüffender Klarheit die Tatſache kund, daß ſich die Erzeugung 
ſofort mit Macht der echten, typiſchen Schundliteratur zuwandte, als die 
rote Revolutionswelle den Neichs⸗Schundzenſor aus dem Berliner Polizei ; 
präͤſidium hinausſpülte. Das Jahr 1918 und die erſte Hälfte von 1919 
brachte nur Serien der Gruppe VI, „Kleine Schmachtromane“. Das 
war das Ergebnis der lauen Unternehmungsluſt unter Brunnerſcher 
Schutzherrſchaft. Dazu ſtimmen einige vielſagende Bemerkungen von 
Schundverlagen, 3. B. der „Mitteldeutſchen Verlagsanſtalt“ Theodor 
Remerts und des „Mignon ⸗ Verlags“, in einem im Verlag der Weimarer 
Schriftſtellerzeitung im Jahre 1918 erſchienenen, auch fonft ſehr aufſchluß 
reichen „Hilfsbuch für die Praxis des Schriftſtellers“ )), die lauten, daß 
ihr Bedarf zur Seit nicht groß oder eine Detektiv und Kriminal- 
literatur vorläufig ausgeſchloſſen ſei. Da fielen mit dem 9. November 
alle Schranken. Der Umſchwung traf das Schundliteraturkapital an- 
ſcheinend unvorbereitet, und die Papiernot lähmte den Unternehmungs - 
drang. Erſt vom Sommer 1919 ab begann die zenſurfreie „Volksliteratur“ 
die Verkaufsſtellen zu beleben, nachdem bereits vorher eine verſtärkte 
Ausgabe zahlreicher durch die Militärverbote nicht betroffener geeigneter 
Heftreihen feſtzuſtellen war. Die Schunderzeuger bewegten 
ſich wieder ihren Geſetzen gemäß. 

Heute iſt das Bild, das der Schundliteraturmarkt bietet, wenig 
anders als in den Seiten der Hochflut von 1912/13. Es fehlen zwar 
die Maſſen der meiſt 100 heftigen „Großen Schmachtromane“ und die 
umfangreichen Räuber und Derbrecherferien älterer Aufmachung; an 
ihre Stelle aber traten einerſeits die jetzt fo beliebten „Kleinen Schmacht⸗ 
romane“, andererſeits die Detektiv ⸗ und Abenteuer Reihen. Rein zahlen- 
mäßig iſt die Lage fo: Von den 97 Nummern der letzten militärifchen 
Derbotslifte mögen noch etwa 70 Serien im Verkehr fein. Dazu treten 
75 Reihen, die nicht verboten waren. Aus den Neuerſcheinungen der 
nachfolgenden Ciſte mögen etwa 40 Nummern der echten Schundliteratur 
zugezählt werden können. Das ergäbe im ganzen 185 Heftreihen, wobei 
die augenblickliche außerordentliche Fruchtbarkeit der Schundliteraturhäufer 
nicht unbeachtet bleiben darf. Als kleine, aber ſehr intereſſante, doch 


») Schmidt, Wie ſchreibe ich für unſer Volkd Ein Kampfruf wider 
den Schund. (I) Mit einem Nachweis der Verleger guter Volksſchriften, ihrem Bedarf 
an Handſchriften und ihren Gefchäftsbedingnngen. 60 Seiten. Geh. 2.50 M. 


6 Die Schundliteratur nach dem Kriege 


keineswegs überraſchende Tatſache verdient feſtgehalten zu werden, daß 
die vernichteten Serien bereits wieder aufzutauchen beginnen. (In Frank⸗ 
furt 3. B. Nr.: 67 bzw. 42 der militäriſchen Derbotslifte vom 23. 10. 17, 
„Hans Stark, Der Fliegerteufel“. Siehe Nr. II, 13 der nachfolgenden 
£ifte!) Damit iſt die „bindende Erklärung“ der betr. Schundliteratur⸗ 
verlage, daß „fie ſämtliche Beſtände, Druckformen und Platten vernichten“, 
und „dieſe Druckſchriften weder unter dem alten Titel noch in veränderter 
Form jemals wieder erſcheinen“ laſſen wollten, für deren „genaue 
Einhaltung“ „der mit ſtaatlicher Rechtsfähigkeit ausgeſtatte „Verein der 
Verleger für Volksliteratur' (mit dem Sitz in Dresden) unter Vorlage der 
erforderlichen Nachweiſe“ „die Gewähr“ übernommen hatte, auch in den 
Augen der leicht zu bluffenden Gffentlichkeit gebührend gekennzeichnet. 

Die weitaus umfangreichſte Gruppe der neuen Schundliteratur 
ſtellen die Detektiv⸗ und Verbrecherſerien dar. Das mag 
ſich äußerlich aus der Tatſache erklären, daß die älteren Reihen dieſer 
Art faſt ausnahmslos der Militärzenſur zum Opfer gefallen ſind, der 
Bedarf alſo groß iſt. Die inneren Gründe aber liegen zweifellos in 
der heutigen geiſtig ⸗ſittlichen Haltloſigkeit breiter Dolfsfchichten, die äußerſt 
ſpannende, aufregende Lektüre, in der ſich Unterempfindungen, die der 
Sexualforſcher als Algolagnie oder Schmerzlüſternheit zu bezeichnen pflegt, 
Abenteuerluſt und Verbrecherſinn, alle ſonſt verpönten antiſozialen Inſtinkte 
und Triebe, in phantafierter Handlung ausleben, verlangt. In literariſcher 
Beziehung find die neuen Detektiv⸗ und Derbrechergefchichten matter 
als die Nic Carter, Nat Pinkerton u. a. Die ſich fo pathetifch gebärdende 
Verbrecherromantik dieſer Klaſſiker der Schundliteratur iſt einer kleinbürger 
lichen Enge gewichen, womit die teilweife beleidigende Erbärmlichkeit 
ihres geiſtigen Niveaus in unmittelbarem Suſammenhange fteht. Manche 
der neuen Deteftivferien bilden Übergänge zur nächſtgrößeren Gruppe, 
den Abenteuergeſchichten. Dieſe finden in zahlreichen durch die 
militäriſchen Verbote nicht betroffenen Heftreihen würdige Genoſſen, ſo 
daß unſere Jugend, der Hauptverbraucher dieſer Art Eiteratur, heute 
überreichlich verſorgt iſt. Die Abenteuerliteratur, die auch ſonſt auf 
dem Gebiete des Jugendſchrifttums eifrig kultiviert wird, hat an unſern 
Kindern, vor allem den heranwachſenden Knaben, in geiftig-fittlicher 
Hinſicht, unfägliche Derwüſtungen angerichtet. Alle unerfüllbaren Wünſche 
und Sehnſüchte, der ganze unklare Abenteuer- und Tatendrang der 
Jugend, wird durch ſie irregeleitet. Was die eigene, oft erbärmliche 
TCebens wirklichkeit den Jungen verfagt, was dort durch Sucht und Sitte 
verboten iſt, das lebt er in feiner Abenteuer ⸗Cektüre aus. Beſonders 
gefährlich wirkt dieſe auf die reizbare, ewig reizhungrige Seele des 
Großſtadtkindes, das in ſeinem von allen Seiten eingeengten Daſein eine 
Ergänzung durch phantaſierte Cebenshandlungen voll Romantik geradezu 
verlangt. 

Die ſtarken ſuggeſtiven Wirkungen der Schundliteratur zeigen 
beſonders die Märchenſerien. Kundige Beobachter auf dem Ge⸗ 
biete der Jugendlektüre haben ſich ſchon lange die Köpfe zerbrochen, 
wie die ungeheure Verbreitung der Reihe „Es war einmal“, die es 
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heute auf faſt 500 Nummern gebracht hat, zu erklären ſei. Ich glaube, 
die Deutung dieſer Erſcheinung iſt einfach genug. Das Außere der 
Hefte, das wahlloſe Durcheinander in der Lektüre ihrer Käufer, hat 
das Unterſcheidungsvermögen gänzlich vernichtet und die Suggeſtion 
erzeugt, daß alles, was in der Form der Schundliteratur auftritt, auch 
Schundliteratur ſei. Über die allgemeinen ſehr ſtarken ſuggeſtiven 
Wirkungen, die von der Schundliteratur ausgehen, herrſcht bei niemandem 
Sweifel. Dieſe Beobachtungen, das ſei ſchon hier angemerkt, dürften 
auf die Ausgeſtaltung der billigen Citeratur, die den Schund verdrängen 
ſoll, tiefgehenden Einfluß haben. 

Die nächſte Gruppe, Jugendſtreichſerien, ſtellen Cümmel ⸗ 
apotheoſen dar. Die neuen „Jugendſtreiche“ des Sonnen . Verlags decken 
ſich mit der Angabe, daß eine neue Jugend des zertrümmerten Deutſch⸗ 
lands neue Sukunft verbürge. Damit bieten fie einen faden Nach ⸗ 
geſchmack jener frechen Ausnutzung des vaterländiſchen Gedankens, die 
mit dem 9. November abgeſchnitten wurde. Nein, mit dem Daterland 
find heute keine Geſchäfte zu machen. 

Die Schmachtromane beuten die erotiſchen Gefühle geſchäft⸗ 
lich aus. Sie fälſchen alles, CTebens wirklichkeit und das Verhältnis der 
Geſchlechter zueinander, die geiſtige und die phyſiologiſche Seite der 
Erotik, erregen die Nerven und vernichten in immer wiederholtem 
Anſturm alle Hemmungen, von denen in der Kulturwelt das Sexual- 
leben umgeben iſt. Sie wirken letzten Endes ebenſo entſittlichend, wie 
die eigentliche pornographiſche Titeratur. Trotzdem wird man fie dem 
typiſchen Schunde zumeiſt nicht zurechnen dürfen, da ſie immerhin in 
einem literariſchen Gewande auftreten, das ſie von ihm unterſcheidet. 
Doch ſind die Übergänge fließend. Ich habe alle Serien, die mir auf 
Grund von mehreren Stichproben zur Schundliteratur zu gehören ſcheinen, 
mit Kreuzen bezeichnet. 

Einige Eigenarten des neuen Schundes verdienen hervorgehoben 
zu werden. Der neue Sonnen- Verlag in Breslau verfieht feine Serien 
ſtets mit der Bemerkung: „Herausgegeben von den beſten Schriftſtellern, 
bzw. Romanſchriftſtellern der Gegenwart.“ Das iſt zwar in allen 
Fällen glatt gelogen, aber man darf ſeinen Seitgenoſſen ſchon etwas 
zumuten und die Schundliteraturkonſumenten werden Bret Harte, Cooper, 
Gerſtäcker, von denen die „Wildweſtbibliothek“ Proben bringt, kaum 
in die Kiteraturgefchichte einreihen können, und wenn die „Seltſamen 
Abenteuer‘ Erzählungen von Wilhelm Raabe, Peter Roſegger u. a. ab- 
drucken, die von Paul Frieben unerhört verſchandelt wurden, ſo werden 
ſie auch hier den Schwindel nicht merken. Der hier angewandte Trick, 
Schundliteratur ungreifbar zu machen, verdient feſtgenagelt zu werden, 
trotzdem er ſchon recht alt iſt und von Brunner in ſeinen „Deutſchen 
Taten“, der vielumſtrittenen „Illuſtr. Adlerbibliothek“ u. a. geübt wurde. 
Er befteht darin, daß Werke anerkannter Schriftfteller, meiſt in Auszügen 
oder Bearbeitungen, unter dem einzigen Geſichtspunkt der Abenteuerlichkeit 
zuſammengeſtellt werden. Dieſer Pſeudo⸗ Schund wirkt natürlich genau wie 
echter Schund, ſoll auch gar nicht anders wirken, aber er iſt ſakroſankt. 
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Don den neuen Schundliteraturhäufern find beſonders 
der Sonnen- oder Rekord ⸗ Verlag, Gebrüder Krömer in Breslau, und 
der Sternbücher-Derlag bemerkenswert. Sie brachten es ſchon auf 9, 
bzw. 8 Serien. Beſonders wahllos in der Qualität feiner Deröffent- 
lichungen zeigt ſich der Verlag Vogel u. Vogel in Ceipzig. Von den 
neuen Schmachtromanen erſchienen mehrere Reihen bei ihm. Es ſchafft 
Klarheit, daß er ſich mit der Reihe „Frank Allan“ als „Oſtra⸗ 
Verlag“ offen als Schundliteratur fabrik einrichtet. Neu find die Verlage 
R. Simmer in Stuttgart („ Rolf⸗Serie“), Blockhaus · Verlag in Dresden 
(„Kapitän Axel Bolms Abenteuer“, „Der. alte Waldläufer“). Der 
„Monopol Verlag“ nennt ſich auf einer neuen Serie („Daniel Boon“) 
„Diana -⸗Verlag“. 

Wenn man die neue Tätigkeit der alten Schundliteratur⸗ 
häuſer, wie fie in dem nachfolgenden Derzeichniffe ſichtbar wird, 
richtig bewerten will, muß man in Betracht ziehen, was ihnen Brunner 
an zugkräftigen Serien gelaſſen hat. Der Mignon Verlag behielt: 
„Heinz Brandt“ und „Horft Kraft“, die Fremdenlegionär⸗ und Pfad⸗ 
pfinderferie, denen gegenüber ſich der Reichsſchundzenſor den Witz leiſtete, 
fie halb zu verbieten. Außerdem durfte der Mignon ⸗Derlag die bei 
unſerer gewerbtätigen Mädchenwelt fo außerordentlich beliebten, Mignon ⸗ 
und „Prinzeßromanreihen“ bis ins Unendliche verlängern. Die Mittel- 
deutſche Verlags anſtalt Theodor Remerts (früher „Dresdener Roman- 
Verlag“) konnte „Wildtöter“, „Prinzeſſin Abermut“, „Backſiſchſtreiche“, 
„Komet - Romane“ und den „Neuen Tederſtrumpf“ großzügig ausbauen. 
Dazu kam die faſt 500heftige Serie: „Es war einmal“. War doch 
Remert der Vorſitzende des „Vereins der Verleger für Volksliteratur“, 
jener Brunnerſchen Schöpfung, durch die dieſer das Schundliteratur⸗ 
kapital im Saum zu halten gedachte. Das „Verlagshaus für Volks- 
literatur und Kunſt“ vertrieb mit ſtarkem Erfolge „Krieg und Eiebe‘‘, 
„Rolf Rodewald“, „Romanperlen“, und der „Verlag moderner Tektüre“ 
hatte neben feiner „Vergißmeinnichtbibliothek“ die durch immer neue 
Unglaublichkeiten bereicherten „Erlebniſſe einſamer Menſchen“. A. Eichler 
hetzt ſeinen „Jürgen Peters, den Schiffsjungen“ nun ſchon ſeit 5 Jahren 
durch alle Erdteile und Gefahren, und O. Weſſel verdiente an ſeinen 
umfangreichen Serien „General Villa“ und den „Hanſa⸗ Romanen“ 
durch all die Kriegsjahre hindurch viel Geld. Dazu kamen die zahl⸗ 
reichen mit der Revolution gegenſtandslos gewordenen vaterländiſchen 
Serien der alten Verlage. Die alten Schunderzeuger waren alſo noch 
gut verſorgt und konnten deshalb zunächſt Surückhaltung beobachten. 
Erſt in den letzten Monaten fangen auch ſie an, neue Schundliteratur 
in großen Maſſen in die Welt zu ſetzen. 

Wie iſt nun die Cage auf dem Gebiete der Shundliteratur- 
Bekämpfung Der Kampf gegen die Schundliteratur iſt: 

I. ein Kampf gegen ihre Erzeuger durch Vertriebs verbote, Unter ⸗ 
bindung der Abſatzmöglichkeiten, Entziehung des Druckpapiers, 
behördliche Beaufſichtigung, Stellung unter Vorzenſur oder gar 
Sozialiſierung der Verlage; 


von Wilhelm Fronemann. 9 


2. ein Kampf gegen ihre Derbreiter durch Vertriebs verbote, Boykott 
der Verkaufs ſtellen, Verbot der Auslage, Verbot des Verkauf⸗ 
an Kinder und Jugendliche; 

‚ein Kampf in der Gffentlichkeit durch ihre Diskreditierung 
bei den Konſumenten oder Erregung der öffentlichen Meinung 
gegen fie, ihre Erzeuger und Derbreiter ; 

4. ein Kampf in der öffentlichen und häuslichen Erziehung durch 

Maßnahmen der Aufklärung und Sucht. 

Die poſitive Ergänzung dieſer negativen Maßnahmen bildet eine 
großzügige Literaturpflege in Schule, Haus und breiteſter Öffentlichkeit. 
Diefe hat einerſeits die Verbreitung guter, billiger Literatur und die 
Hebung des literariſchen Geſchmackes, andererſeits die Beſſerung der 
jozialpfychologifchen Cebensbedingungen der Schundliteraturkonſumenten 
zum Siele. 

Formell iſt der Kampf zu führen durch eine umſichtige, den tat ⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen genau angepaßte Reichsgeſetzgebung und eine 
darauf gegründete intenfive und allgemeine Derwaltungsarbeit der Be- 
hörden, die aber durch ein ſich über das ganze Reich erſtreckendes Netz 
von Sachverſtändigenorganiſationen geſtützt und kontrolliert ſein muß. 

Ich will nur die Forderungen kurz erläutern, welche neu find 
oder unter den gegenwärtigen Derhältniffen ein neues Geſicht gewonnen 
haben. Der Kampf gegen die Erzeuger der Schund⸗ 
literatur iſt bis jetzt nicht mit der nötigen Schärfe geführt worden. 
Kann man aber das Schundliteraturkapital nicht treffen, dann iſt jeder 
andere Kampf elende Siſyphus arbeit. Jene gewiegten Geſchäftsleute, 
die nun ſeit Jahrzehnten aus den geiſtigen und ſittlichen Schwächen des 
Volkskörpers ihren reichlichen Profit gezogen haben, müſſen endlich be⸗ 
lehrt werden, daß ihr Geſchäft im freien Volksſtaat ein Verbrechen 
darſtellt, gegen das keine Maßregel zu ſcharf und jede zweckmäßige 
berechtigt if. Es muß alſo heute verlangt werden, daß jede Verlags ⸗ 
anſtalt, die ſich der Fabrikation von Schundliteratur ſchuldig gemacht 
hat, unter ſtaatliche Aufſicht und Vorzenſur geſtellt und, falls es zweck⸗ 
dienlich erſcheint, fozialifiert wird. Solange diefe radikalen Forderungen 
mangels geſetzlicher Grundlage nicht durchgeführt werden können, muß 
ein Weg geſchaffen werden, den Schundliteraturhäufern das Druckpapier 
zu entziehen. Es iſt ein öffentlicher Skandal, daß in einer Seit, wo der 
Dapiermangel durch Unterbindung der Büchererzeugung unfere Geiſtes⸗ 
kultur ernſthaft bedroht, Schundliteratur in Maſſen auf den Markt geworfen 
werden kann. Eine Nachzenſur, durch die ſchädliche Druckerzeugniſſe auf 
eine Verbotsliſte geſetzt werden können, ift, wie die Erfahrungen während 
des Krieges zeigen, eine halbe Maßregel. Jedem Senſurgeſetz wird 
ein beſtimmter Begriff der Schundliteratur zugrunde liegen müſſen, 
und niemand wird die Verleger des niedrigſten Schrifttums hindern 
können, ſich ſtets an der Grenze des Erlaubten zu bewegen und das 
Land mit Maſſen „amtlich erlaubter“ minderwertiger Ware zu über- 
ſchwemmen, das für die geiſtige Volksgeſundheit ebenſo gefährlich iſt 
wie die eigentliche Schundliteratur. Nein, jeder, der ſich der geiſtig · 
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ſittlichen Volks vergiftung ſchuldig macht, muß ſich unmittelbar vom 
Derlufte feines Geſchäfts bedroht ſehen. Nebenher iſt zu erwägen, wie 
etwa durch Konzeffionierung des Verlags buchhandels ungeeignete Ele⸗ 
mente von dieſem Gewerbe ferngehalten werden könnten. Über den 
Kampf gegen die Derbreiter der Schundliteratur if 
in den letzten Jahren fo viel geſchrieben worden, daß kein neuer Geſichts⸗ 
punkt vorgebracht werden kann, doch verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die Berechtigung des Boykotts der Verkaufsſtellen durch die Er⸗ 
ziehungsberechtigten zweifelsfrei feſtſteht. Anderſeits ſcheint das Verbot 
des Verkaufs von Schundliteratur an Jugendliche auch im ſtehenden 
Gewerbe, das einige Polizeiverwaltungen ausgeſprochen hatten, ge: 
ſetzlich nicht begründet ſein. | 

Jeder behördliche oder private Kampf gegen die Erzeuger und 

Derbreiter der Schundliteratur muß feine Grundlage in ein em Geſetz 
gegen das niedrigſte Schrifttum finden. Dieſes Geſetz iſt an⸗ 
gekündigt, aber erſt ſeine richtige Ausgeſtaltung verbürgt den Erfolg. 
Ein ſolches Geſetz muß enthalten: 

I. eine umfaſſende Begriffsbeſtimmung der heutigen Schundlite⸗ 
ratur, wobei eine enge juriſtiſche Formel unbedingt vermieden 
werden muß; 

2. Strafandrohungen und Maßnahmen gegen Erzeuger und Ver⸗ 
breiter der Schundliteratur im Sinne meiner obigen Aus füh⸗ 
rungen, wobei die Rechte der Erziehungsberechtigten zum 
Schutz der Jugend ausdrücklich feſtzulegen ſind; 

5. Beſtimmungen über die allen Polizeibehörden anzugliedernden 
Sachverſtändigen ⸗Organiſationen, denen die Ausführung des 
Geſetzes zu übertragen iſt. Der Polizeibehörde fällt lediglich 
die juriſtiſche und verwaltungstechniſche Seite der Ausfüh⸗ 
rung zu. N 

Die Bearbeitung des Geſetzes darf nicht den Juriſten 

im Miniſterium des Innern überlaſſen werden, ſonſt wird es bei der außer ⸗ 
ordentlichen Schwierigkeit der Materie noch unwirkſamer als das vor- 
liegende Geſetz über die Filmzenſur. Es iſt dringend zu fordern, daß 
alsbald ein Ausſchuß von Sachverſtändigen, Juriſten und Verwaltungs; 
beamten zuſammentritt, der das Geſetz berät und entwirft. Für die 
beſtehenden Organiſationen aber, die ſeit Jahren im Kampf um eine 
beſſere geiſtige Volksverſorgung ſtehen, iſt es eine ſchöne Aufgabe, ihre 
Erfahrungen in Form eines Geſetzentwurfes zuſammenzufaſſen und dem 
Miniſter als Material zu übermitteln. Auf dieſe Weiſe würde ein 
Geſetz entſtehen, das auf den Erfahrungen der beſten Sachkenner beruht 
und alle Bürgſchaften einer durchgreifenden Wirkung in ſich trüge. 

Es iſt noch nicht lange her, da ſträubte ſich das Empfinden 

mancher Kreiſe gegen geſetzliche und behördliche Maßregeln auf dem 
Gebiete der geiſtigen Volkshygiene. Noch im 39. Bd. der „Seitſchrift 
für die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft“ von 1917/18 vertritt Profeſſor 
Delaquis - Frankfurt a. M. die ſchiefe Formel, daß „Fragen der Aſthetik 
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nicht durch das Strafgeſetz zu regeln find”. Die ganze Formelreihe, 
die Delaquis aufftellil, iſt vom Standpunkt des Volksbildungs arbeiters 
aus falſch. Das „fittlih Anftößige, das Verrohende ausmerzen“ und 
das „äſthetiſch oder literariſch Wertloſe“ freilaſſen, trifft den Kern der 
Sache gar nicht, über dieſen herkömmlichen Begriffen ſteht der allge» 
meine Begriff der geiſtigen Geſundheit des Volkes. Man ſollte in der 
Schundliteratur⸗Bekämpfung weniger den fittlichen und äſthetiſchen als 
den allgemeinen pſychologiſchen Geſichts punkt in den Vordergrund 
rücken, trotz Chotzky, der in feinem oben erwähnten Buche mit mehr 
Temperament als Einſicht ſeine beſonderen Anſichten vorträgt und da⸗ 
durch das Problem heillos verwirrt. Auf eine Formel gebracht würde 
ich meine entwickelte Anſicht fo zuſammenfaſſen: Das Problem der 
Bekämpfung der Schundliteratur iſt heute eine Frage 
fozialer Bildungspflege, bei deren £öfung die gegen 
das volksvergiftende Kapital ohn mächtigen ſozialen 
Bildungsarbeiter die Staatsgewalt zu Hilfe rufen, 
damit dieſe die Bahn frei mache zu fruchtbarer, pofi- 
tiver Bildungsarbeit. 

Bei der poſitiven Arbeit, die ich als großzügige Citeratur⸗ 
pflege im Rahmen einer nach weiten Sielen orientierten Volksbildung 
auffaſſe, berühre ich nur die Frage des Erſatzes für die 
Schundliteratur. Einfach erſetzen läßt ſich die Schundliteratur 
nur da, wo das Leſebedürfnis infolge Mangels an gutem £efeftoff 
nach den angebotenen niedrigſten Druckerzeugniſſen greift. Überall da, 
wo eine Angleichung des Geiſteszuſtandes an die verzerrte geiftig-fitt- 
liche Welt der Schundliteratur ſtattgefunden hat, ſetzt der Erſatz eine 
literariſche und allgemeine geiſtige Erziehung voraus. Gibt man dem 
unter den ſtarken ſuggeſtiven Wirkungen der Schundliteratur Stehenden 
gute Literatur in die Hände, fo wird fie in fein ſeeliſches Chaos mit 
einbezogen werden und darin untergehen. Hier bieten fich nur zwei 
Auswege: Entweder müſſen wir dem Schundliteraturleſer ſeine ge⸗ 
wohnte Koft ganz verſagen und ihn dann durch zweckmäßige Geiſtes ⸗ 
nahrung erziehen, oder ihm einen guten Leſeſtoff mit gleich ſtarken oder 
gar überlegenen Suggeſtivwirkungen in die Hand geben. Auf jeden 
Fall iſt die wahlloſe Verbreitung guter Literatur in durch Schundlite⸗ 
ratur verſeuchtem Milieu zwecklos, weil der Schundliteraturleſer Gutes 
und Schlechtes unter denſelben feelifchen- Dorausfegungen lieſt und 
deren Wirkungen deshalb völlig gleich ſind. Die dem Schund äußerlich 
angeglichene Ausſtattung der Erſatzliteratur wirkt in der gleichen Rich⸗ 
tung. Die Verleger und Derbreiter guter, billiger Titeratur ſollten 
ſich deshalb allen Ernftes überlegen, ob deren jetzige bunte Austattung 
richtig iſt, oder ob fie etwa alle wohlgemeinten Beſtrebungen vereitelt, 
vielleicht den Schund ſogar fördert. Meiner Meinung nach müßte man 
jedem guten Heft ganz unzweideutig anſehen können, daß es kein 
Schund iſt. Vielleicht kämen wir dann bei richtiger Auswahl gar bald 
zu einer Suggeſtivwirkung des Guten und hätten damit die einzige 
Brücke zur Geneſung vom Gift der Schundliteratur gefunden. 
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Am Schluß meiner Darlegung betone ich ihren Grundgedanken: 
Ich wollte einerſeits die durch die neue Schundliteraturwelle raſch be- 
drohlich gewordene neueſte Geſtalt des Schundliteraturproblems ein- 
ſtellen in deſſen Entwicklung ſeit den einſchneidenden Maßnahmen unter 
der Herrſchaft des Belagerungszuſtandes und fo ein Geſamtbild des 
Problems andeuten, anderſeits war meine Abſicht, den Kreiſen der an 
der Volks. und Jugendbildung Arbeitenden die neue Aufgabe zu zeigen, 
unter der neuen ſtaatlichen Ordnung den Derfuch zu machen, das 
Schundliteraturproblem durch Vernichtung des Schundliteraturkapitals 
endgültig zu löſen. ö 

Ci ſte 

der bis Ende Dezember 1920 in Frankfurt a. M. aufgetauchten neuen 
Serien niedrigſter Unterhaltungsliteratur. (Die Reihen, welche als 
Schundliteratur anzuſprechen find, wurden mit einem bezeichnet.) 


I. Detektiv- und Derbredyer-Serien. 

*. Detektiv Abenteuer des Kapitäns Seehorſt. (Cübeck, 
O. Weſſel.) Hefte von 32 S., bunt. Titelbl., je —, 20 M., anonym. 
(Seeräubergeſchichten in moderner Detektivaufmachung mit ſtarkem 
Einſchlag von frommen Reden.) 

2. Ehrlichs Kriminalbücherei. (R. Ehrlich, Charlottenburg). 
Je 2 M. N 

*3. Fred Parker, Die Erlebniffe des großen Unbe- 
kannten. (Berlin, H. Richter Nachf.) Hefte von 32 S., buntes 
Titelbl., je —, 30 M., anonym. 

* 4. Gelbſternbücher. (Berlin, Verlag moderner Tektüre.) Aus- 
ſtattung ähnlich wie I. 15, je 1 M., verſch. Verfaſſer. (Nur teil ⸗ 
weiſe Kriminalromane.) 

5. Hannibal Blunk, der Schrecken der Derbrecherwelt. 
(Sternbücher-Derlag Koch & Co., Leipzig.) Hefte von 32 S., 
buntes Titelbl., je —, 25 M., anonym. 

* 6. James Robertſon, der Weltdetektiv. (Berlin, Mono» 
pol - Verlag.) Hefte von meiſt 32 S., zweifarb. Titelbl., je —, 25 M., 
anonym. (Derfelbe Verfaſſer wie II. 1, Monopol - Verlag Diana; 
Verlag.) 

7. Ira- Bibliothek (Leipzig, Vogel & Vogel), je 1,20 M. 

8. Kleine Kriminalbücher. (Dresden, Mignon Verlag.) Hefte 
von 66 S., buntes Titelbl., je —, 50 M., anonym, verſch. Verf. 

9. Kriminalromane aller Nationen. (Dresden, Moewig 

& Höffner.) Je 3,50 M. 

* 10. Kriminal⸗ und Deteftivromane. (Pinkerton -Serie.) 
(Wien, J. Deubler.) Je 1,80 M. 

*. Kriminalbücherei (£eipzig, Vogel & Vogel), je 1,50 bis 

1.80 M. 

*12. Kriminalbibliothek. Herausgegeben von den beften Schrift- 
ſtellern der Gegenwart (11). (Breslau, Sonnen » Verlag Gebr. 
Krömer.) Hefte von 24 S., je —, 25 M. 


*19. 
Detektiv Browns Abenteuer. (Berlin, Verlag F. Fechners 


“21. 


”7T. 


*8. 
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. Kleine Detektiv⸗ Romane. (Dresden, Mignon⸗ Verlag.) 


Hefte von 64 S., bunt. Titelbl., verſch. Verf. 


. Moderne Kriminalbücher (Berlin, Verlag moderner Tek⸗ 


türe). Hefte von 96 S., buntes Titelbl., verſch. Verf. 


Polyp⸗ Romane. (Berlin, R. Klinger.) Büchlein von etwa 


150 S., zweifarb. Titelbl., je —,85 M., verſch. Verf. 


Rolf Brand, der deutſche Sherlok Holmes. (Breslau, 


Sonnen Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von 24 S., buntes Titelbl., 
, 25 M., anonym. 


Sternbücher, Sonderreihe: Detektiv Romane. (Stern · 


bücher Verlag, Koch & Co., Leipzig.) Büchlein von etwa 100 S., 
kart., bunter Schutzumſchlag, je —, 75 M., verſch. Verf. 


„Schuld und Sühne. (Berlin, Verlagshaus für Volksliteratur 


und Kunſt.) Hefte von 96 S., buntes Titelbl., je —, 30 M., 
verſch. Verf. 

Wer war esd Gute Kriminalromane. (Mügeln, Mitteldeutſche 
Verl. ⸗Anſt.) Hefte von 96 S., bunt. Titelbl., je —, 50 M., verſch. Verf. 


Buchdruckerei, H. Scholz.) Hefte zu 16 S., buntes Titelbl., je 
—, 25 M. N 

Fred Pinkerton, Amerikas Meiſterdetektiv. (Breslau X, 
Rekord ⸗ Verlag.) Hefte zu 24 S., zweifarb. Titelbl., je —,50 M., 
anonym. Über den Verlag vgl. II, 15! 


II. Abenteuer -Serjen. 


Daniel Boon, der Held von Wildweſt. (Berlin, Diana: 


Verlag.) Hefte von 32 S., zweifarb. Titelbl., —, 50 M. (Verf. 
wie I. 6, Diana ⸗ Verlag = Monopol - Verlag.) | 


Der alte Waldläufer. (Dresden, Blockhaus - Verlag.) Hefte 


von 24 S., buntes Titelbl., je —,20 M., von William Taylor (5). 


Der neue Buffalo. Herausgegeben von P. Mell. (Dresden, 


Mignon ⸗Verlag.) Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —, 20 M. 


„Erzählungen aus dem Verlag von Jul. Bagel, 


Mühlheim (Ruhr). Nur Einzeltitel, kleine Hefte, buntes Titelbl., 
je —, 30 M. 


Goldene Töchterbibliothek. (Leipzig, S. Schnurpfeil.) 


Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —, 10 M. 


In fünf Weltteilen. Selbſterlebniſſe eines Kavaliers aus 
den höchſten Geſellſchaftskreiſen. (Berlin, Merkur ⸗ Verl.) Je —, 50 M. 


Kapitän Axel Holms Abenteuer. (Dresden Blockhaus 
Verlag.) Hefte von 24 S., buntes Titebl., —, 20 M., von J. 
Broderſen (P). (Parallelreihe zu II, 2.) 

Rund um die Welt. Herausgegeben von den beiten Schrift 
ſtellern der Gegenwart. (Breslau, Sonnen - Verlag Gebr. Krömer.) 
Hefte von 24 S., je 0,25 M., anonym. (Die Bezeichnung der 
Herausgeber iſt Schwindel, es handelt ſich um die blutrünſtige 
Abenteuergeſchichte eines Anonymus.) 


*15. 


16. 


*. 
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Rolf ⸗Serie. Abenteuer aus aller Welt. (Stuttgart, R. Simmer.) 


Hefte von 24 S., zweifarb. Titelbl., je —, 20 M., verſch. Verf. 


. Seltfame Abenteuer aus aller Welt. (Breslau, Sonnen- 


Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von 24 S., buntes CTitelbl., je 
0,25 M. Bearbeitung älterer Autoren von P. Frieben. 


. Sammlung Rietſch. Reife und Kriegsabenteuer. (Landshut, 


F. Rietfch.) Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je — 15 M., 
verſch. Verf. | 


. Wildweftbibliothef. Herausgegeben von den beſten Roman⸗ 


ſchriftſtellern der Gegenwart (II). (Breslau, Sonnen⸗Verlag, Gebr. 
Krömer.) Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je —, 20 M. Aus» 
züge aus älteren Reiſeſchriftſtellern. 


. Bans Stark, der Fliegerteufel. (Berlin N 4, Willi 


Pinkert.) Kleine Hefte von 32 S., buntes Titelbl., je —, 30 M., 
anonym „Band 1— 30 vollſtändig vergriffen“, d. h. unter der Militär ⸗ 
zenſur eingeſtampft; Bd. 51 — 38 neu erfchienen. (Ogl. Nr. 67 der 
amtlichen Derbotslifte vom 23. 10. 17 )). 


. Reife» und Abenteuererzählungen von Olaf Eljens. 


(Ceipzig, Werner Dietſch Verlag.) Hefte zu 32 S., je —, 50 M. 
Phil. Morgan, der Herr der Welt. (Breslau X, Rekord - 
Verlag.) Kleine Hefte, je 48 S., buntes Titelbl., je —, 50 M., 
anonym. Seitenſtück zu Nr. 15. Rekord -⸗ Verlag = Sonnen- Verlag. 
Frank Allan, der Rächer der Enterbten. (Leipzig⸗K., 
Oſtra⸗ Verlag.) Kleine Hefte, je 48 S., buntes Titelbl., je — „50 M. 
Oſtra · Verlag = Dogel u. Vogel. (Ogl. Nr. I II, VI I, 2, 10) 
Es ſchafft Klarheit, daß dieſer auch bisher ſchon ſehr unbedenf- 
liche Verlag ſich jetzt offen als Schundliteraturfabrik einrichtet. 


Apachen, Aus dem Dunkel der Großſtadt. Hefte zu 24 S., 


zweifarb. Titelbl., je —,50 M., anonym. Verlag wie JI, 6 u. II, 1. 


Bold Boldenſchmidt, Ein neuer Eill Eulenſpiegel. Hefte 


zu 24 S., buntes Titelbl., je —,60 M., anonym. (Breslau, 


Record · Verlag.) 
III. Märchen-Serien. 
(Sämtlich Nachahmungen von „Es war einmal!.) 


. Die Bücher der Jugend. (Stuttgart, Bauer & Gerftmayer.) 


Hefte von 32 S., zweifarb. Titelbl., je —, 50 M., von F. Edhinger. 


Neuer Märchenſchatz. Herausgegeben von A. Breyer, Mittel- 


ſchullehrer a. D. (Berlin, Verlagshaus für Volksliteratur und 
Kunſt.) Hefte von 48 S., buntes Titelbl., je —, 50 M. Volks- 
märchen und Schöpfungen eigener Machart. | 


Mein Märchenbuch. (Breslau, Sonnen-Derlag, Gebr. Krömer.) 


Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je —, 25 M. 


IV. Jugenditreidy-Serien. 
Jugendſtreiche. Herausgegeben von den beſten Romanfchrift- 
ſtellern der Gegenwart. (Breslau, Sonnen · Verlag, Gebr. Krömer.) 
Hefte von 24 S., buntes Titelbl., je —, 25 M. Es handelt ſich 
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um Lümmelapotheoſen eines Anonymus hinter vaterländiſcher 
Maske, gehört alſo auch zu Gruppe V. 


V. Vaterländiihe Serien. 


Mein Sonnenbuch. Herausgegeben von Dr. P. Hildebrand. 


(Breslau, Sonnen Verlag, Gebr. Krömer.) Hefte von meiſt 32 S., 
die zu je 10 in 1 Bd. vereinigt werden, buntes Titelbl., je —, 20 M. 


VI. Kleine Schmachtromane. 


Leipziger Romanbücher. (Leipzig, Vogel & Vogel.) Hefte 


von meiſt 32 S., buntes Titelbl., je —,15 M., verſch. Verf. 


Ceipziger Bücher. (Ebenda.) Büchlein von meiſt 120 S., 


feſter Umſchlag, je 1 M., verſch. Verf. 


. Reſidenzbücher. Eine Sammlung moderner Familienromane. 


(Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten.) Büchlein von 96 S., 
buntes Titelbl., je —,50 M., verſch. Verf. 


Rote Romane. Herausgegeben von F. Skowronnek u. A. Breh⸗ 


mer. (Berlin, H. Nerz.) Büchlein von meiſt 150 S., rot kart., 
je 3 M. 


. Rothbarts Volksbücher. (Ceipzig, F. Rothbart.) Je —, 90 M., 


buntes Titelbl., verſch. Verf. 


Salon- Bücher. (Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten.) 


Je 1,35 M. 


Stern bücher. (Leipzig, Sternbücher - Derlag Koch & Co.) 


5M. -, I- M. -, 75 · Pf., 50 Pf. und 25 · Pf. Reihe. Büchlein und 
Hefte kleinen Formats, einfarb. Titelbl., verſch. Verf. Breit an- 
gelegtes Unternehmen, das in feinen billigen Reihen als Schund⸗ 
literatur anzuſprechen iſt. Dogl. I. 17! 


Serien- Roman. Roman und Novellenſammlung. (Hamburg, 


Serien ⸗Romanverlag H. Camp'l.) Hefte von 64 S., je —, 20 M., 
verſch. Verf. 


Uhlmann Bücher. (Sigmar⸗ Chemnitz, O. Uhlmann.) Hefte 


von meift 40 S., zweifarb. Titelbl., je —,15 M., verſch. Verf. 


. Dogels Leipziger Phönix⸗ Bücher. (Leipzig, Vogel & 


Vogel.) Hefte von meiſt 32 S., buntes Titelbl., je —,15 M., 
verſch. Verf. 


VII. Grobe Schmachtromane. 
Komteffe Ingeborg. (Berlin, Merkur ⸗Derlag.) Hefte großen 
Formats, Fortſetzungen, buntes Titelbl., je —, 55 M., anonym. 


VIII. Sittenromane. 
Intimes. Skizzen aus dem £eben. (Berlin, Verlag moderner 
Lektüre.) Hefte von meiſt 64 S., buntes Titelbl., je 1 M., verſch. 
Verf. Stark erotiſche Erzählungen, Titelbilder bisweilen unzüchtig. 
Maskotte⸗Bücher. (Dresden, Mignon ⸗Verlag.) Hefte von 
80 — 100 S., buntes Titelbl., je 1,20 M., verſch. Verf. Sitten- 
romane 3. T. unzüchtigen Inhalts, frech, zyniſch. 
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3. Illuſtrierte Sittenromane. (Breslau, Rekord ⸗ Verlag.) 
Büchlein bis zu 150 S., buntes Titelbl., je 3,60 M., verſch. Verf., 
Charakter wie Nr. 21 

4. Paradies bücher. Kleine Hefte, farb. Titelbl., etwa 60 5., 

je 1,60 M. (£eipzig 3, Schlager Herlag.) Derfch. Verf. 


Zur literariſchen Beratung der ietzſcheleſer. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die im folgenden mitgeteilte Einführung in die Nietzſcheliteratur 
iſt als „beiprechendes Fachſchriftenverzeichnis“ der Stettiner Volkshoch 
ſchule erſchienen im Anſchluß an meine zehnſtündige Vortragsreihe 

„Friedrich Nietzſche, der Prophet der ſchenkenden Tugend“. Sie iſt alſo 
eigentlich für den haus gebrauch der von Anfang an in vollkom⸗ 
mener Wechſelwirkung arbeitenden Volks hochſchule und Stadt ; 
bücherei Stettins beſtimmt, wovon auch im Griginaldruck die hier 
fortgelaſſenen Buchnummern der Stadtbücherei zeugen. Wenn ich ſie 
hier trotzdem einem weiteren Kreis von Bildungs pflegern vorlege, ſo 
darf ich mich dabei auf die Erfahrungen berufen, die ich vor Jahres 
friſt machte, als ich ein anderes Beiſpiel unſerer „beſprechenden Fach⸗ 
ſchriftenverzeichniſſe in der „Bildungspflege“ (S. 105, vgl. auch 5. 311) 
mit einer kurzen methodiſchen Einleitung veröffentlichte“). Sahlreiche 
Bitten um Überlaſſung unſerer Fachſchriftenverzeichniſſe und unſerer 
Abungshefte find daraufhin ſowohl aus den Kreifen der Leiter großer 
und kleiner Büchereien wie aus den Kreifen der Volkshochſchulpraktiker 
an uns gelangt und gelangen noch immer von neuem an uns. 
darf hinzufügen, daß ſich auch innerhalb der Stettiner und weiterhin 
der pommerſchen Bildungspflege die Verwendungs möglichkeiten fo zahl⸗ 
reich und fruchtbar erwieſen haben, daß die in Rückſicht auf das bal⸗ 
dige Deralten mancher £iften meiſt kleinen Auflagen (500 —500 Stück, 
einige allerdings auch 1000 und mehr) ſchon zur Neige gehen. Wir 
find jedoch vorerſt noch in der Lage, von ſämtlichen Druckſachen je ein 
Probeſtück gegen Erſatz des Druckpreiſes abzugeben. Ein vollftändiges 
Verzeichnis mit Preisangaben wird das nächſte Heft enthalten. Aber 
Herſtellungsweiſe und Methodik unſerer „beſprechenden Fachſchriften⸗ 
verzeichniſſe“ möge man die in der Einleitung zu der oben erwähnten 
Veröffentlichung gemachten Andeutungen nachleſen. Sollte das allge: 
meine Intereſſe an dieſer Einrichtung unſerer verſchwiſterten Inſtitute 


*) Da wir in dieſer Zeitfchrift die Tradition der „Bildungspflege“ wieder 
aufnehmen, werden wir, namentlich in der erſten Zeit, häufig Anlaß haben, an dort 
veröffentlichte Arbeiten anzuknüpfen. Es ſei daher für diejenigen Leſer unſerer Seit · 
ſchrift, die nicht im Beſitze der „Bildungspflege“ ſind, angemerkt, daß noch ein kleiner 
Neft von vollſtändigen Exemplaren vorhanden iſt und von der Weidmannſchen Ver⸗ 
lagsbuchhandlung in Berlin (Simmerſtraße 94) zum Preiſe von 10.— M. für den 
ganzen Jahrgang abgegeben wird. 
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und das Beſtreben, aus ihr auch für andere Orte Nutzen zu ziehen, 
weiterhin ſo lebhaft hervortreten, ſo ſoll gerne gelegentlich einmal näher 
auf die einſchlägigen theoretiſchen und praktiſchen Fragen eingegangen 
werden. 

Unſer „befprechendes Sachfchriftenverzeichnis“ zu „Friedrich Nietzſche, 
der Prophet der ſchenkenden Tugend“ lautet: 

„Wer in die Philoſophie Nietzſches ernſtlich eingeführt fein will, 
der tut am beſten, zunächſt alles, was er vom Hörenſagen oder aus 
gelegentlichen Zitaten und Aufſätzen über dieſe Philoſophie weiß, bei ⸗ 
ſeite zu ſchieben und ſich an N.s eigene Schriften zu halten. 
Sie find, wenn fie nur in der richtigen Reihenfolge geleſen werden, 
auch für den Nichtfachmann im weſentlichen verſtändlich, da N. „gewaltig 
und nicht wie die Schriftgelehrten“ und überdies in einem vollendet 
ſchönen und klaren Stil ſein neues Evangelium zu predigen weiß. 
Gerade eine ſolche richtige Reihenfolge ſetzt den Ceſer auch inſtand, die 
grellen Töne und die verzerrten Tinien, die ſich in den letzten Werken 
N.s immer häuſiger finden, in ihrer Krankhaftigkeit zu erkennen und 
von ihnen ſtillſchweigend abzuſehen. (Vgl. auch die Aus wahl und 
Gruppierung der Nietzſche⸗Sitate in dem zu dieſer Dorlefung ausgegebenen 
Übungsheft.) Schließlich mag man bei der Lektüre der ſpäteren Schriften 
ſchon immer nebenher zur Nachprüfung des eigenen Derftändniffes eines 
der unten angeführten Bücher über N. leſen. Jedenfalls aber beginne 
man damit erſt, wenn man möglichſt unbefangen geleſen hat: * 


die zweite unzeitgemäße Betrachtung „Vom Nutzen und Nach ⸗ 
teil der Hiſtorie“, 

die dritte unzeitgemäße Betrachtung „5 cho penhauer als 
Erzieher“ und 

„Die Geburt der Tragödie aus dem Geiſte der Muſik“. 

(Wer noch mehr Seit und Nachdenken daranrücken will, dem ſeien 
zur Ergänzung empfohlen die nachgelaſſene, leider Fragment gebliebene 
Schrift „Die Philoſophie im tragiſchen Seitalter der 
Griechen“, über die Näheres aus dem beſprechenden Fachſchriften⸗ 
verzeichnis zu meiner Dorlefung über die „Erzväter der europäiſchen 
Philoſophie“ zu erfehen iſt, und die erſte unzeitgemäße Betrachtung 
„David Strauß, der Bekenner und der Schriftſteller“.) 

Darauf laſſe man folgen: 

„Die Genealogie der Moral“, in der N.“'s kühne Ver⸗ 
ſuche, den Wert der geltenden „Moral“ auf wiſſenſchaftlichem, ana⸗ 
lytiſchem Wege in Frage zu ſtellen, ihren Höhepunkt und ihre kraftvollſte 
Suſammenfaſſung gefunden haben. 

(Ergänzend kommen die Schriften „Menſchliches Allzu ⸗ 
menſchliches“, „Morgenröte“ und „Fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ in Betracht.) 

Dann erſt leſe man den „Sarathuſtra“, gewiſſermaßen als 
Probe aufs Exempel und als — Belohnung für die erduldeten Kälte» 
und Bißefchauer, die der Analytiker Nietzſche jedem ernſten Ceſer zunächſt 

I. 1. 2 
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bereitet. Hier iſt der „unerſchöpfliche Brunnen, in den kein Eimer 
hinabſteigt, ohne mit Gold und Güte gefüllt heraufzukommen“. Hier 
ſpricht N.s große, fieghaft-gütige Seele, hier iſt er ganz Weiſer und 
Seelſorger, ganz das ſegnende, ruhige Auge, das „ohne Neid auch ein 
allzu großes Glück ſehen kann“. 

Und dann leſe man ganz zuletzt jene Selbſtbiographie („Und ſo 
erzähle ich mir mein Leben“), die er in den letzten Wochen feines 
un verwirrten Lebens, gänzlich vereinſamt, in halkyoniſchem und doch fo 
ſchmerzlichem Glücke mit eilender Feder niedergeſchrieben, und der er 
den vielſagenden Titel „Ecce homo“ („Siehe, welch ein Menſch!“) 
gegeben hat. 

(Zu ihrer Ergänzung dient die vielbändige Sammlung der Briefe 
N.s, aus denen im Inſelverlag eine treffliche, wohlfeile Auswahl in 
einem Bande erfchienen iſt. Dal. auch die beiden, intim biographiſchen 
Bücher der Frau Förſter⸗Nietzſche „Der junge N.“ und „Der einſame N.“ .) 

Aus der zahlreichen Literatur über Nietzſche, die man 
alfo etwa nach der Cektüre der „Genealogie der Moral“ zur Gegen⸗ 
probe heranziehen mag, ſeien im folgenden noch einige Werke genannt 
und kurz gekennzeichnet. 

Ein eigentliches Einleitungswerf für den Anfänger, 
das nicht nur brauchbare Winke und Anreize für die eigene Auseinander- 
ſetzung mit N.s Gedankenwelt böte, ſondern das ihm auch an Tiefe 
und Weite des weltanſchaulichen Verſtändniſſes und an adliger Sucht 
und begeiſterndem Schwung der Darſtellung gemäß wäre, gibt es bis 
jetzt nicht. Das einzige Buch, das fozufagen das Niveau Nis einiger 
maßen erreicht, das zum Schluß dieſes Derzeichniffes genannte Werk 
von Bertram, iſt für den Anfänger zu ſchwer und zu reich, auch zu 
wenig lehrhaft in feiner Gliederung. Verhältnis mäßig nützlich wird 
dagegen dem Anfänger, der ſchon bis zur Genealogie der Moral vor. 
gedrungen iſt, ſein: 


Hugo Vaihinger: Nietzſche als Philofoph. 4. Aufl. Berlin 1016. 80 S. 
Ein durch ſeine entſchiedene und klare Schreibweiſe und durch 
ſeinen ernſten, freilich nicht immer erfolgreichen Willen, N. gerecht zu 
werden, bemerkenswertes und praktiſches Büchlein. Da hier N.s 
Gedankenwelt ſozuſagen auf einige geometriſche Hilfslinien reduziert 
und alſo „fadenklar“ erſcheint, verführt es jedoch Teſer, die ſich nicht 
mit N.s eigenen Schriften planmäßig befaſſen, leicht zu bequemem 
Urteilen und Aburteilen. 
Alois Riehl: Friedrich Nietzſche, der Künftler und der Denker. 
7. Aufl. 1920. 167 S. 

Führt den denkbereiten Anfänger, namentlich auch durch die zahl ⸗ 
reichen, geſchickt gewählten Sitate, energiſch und in großzügiger Weiſe 
an die Hauptprobleme der Philofophie N.s heran. Teider fehlt jedoch 
dem Verfaſſer (der neben Vaihinger als erſter deutſcher Philoſophie · 
profeſſor N. ernſt genommen hat, was ihm nie vergeſſen werden ſoll !) 
das letzte Verſtändnis für N.s heroifch-tragifches Führertum, für feinen 
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Irrationalismus und für die Bedeutung feines Evangeliums von der 

„ſchenkenden Tugend“, eine zentrale Bedeutung trotz der Verhimmelung 

des „Willens zur Macht“ (in den letzten Schriften N.s), auf die Riehl 

viel zu großen Nachdruck legt. | 

Richard M. Meyer: Nietzſche. Sein Leben und feine Werke. 
München 1913. 702 8. 

Eine breite, planderhafte, leicht zu leſende Einführung, die nament⸗ 
lich auch das Biographiſche reichlich bringt. (Ogl. 3. B. das Kapitel 
über N. s Briefwechſel). Die eigentlich philofophifchen Partien — das Buch 
enthält Einzelbeſprechungen fämtlicher Schriften — find unſelbſtändig 
und zuweilen ziemlich ſeicht, orientieren aber den Anfänger vielſeitig. 
Raoul Richter: Friedrich Nietzſche. Sein Leben und fein Werk. 

16 Dorlefungen. 3. Aufl. Leipzig 1917. 356 S. 

Profeſſorenhaft gediegenes Werk mit eindringlicher fachphilo⸗ 
fophijcher Verarbeitung von N.s Hauptgedanken. Für den Anfänger 
durchaus verſtändlich und förderlich, wenn auch, da ohne N.s Schwung, 
gelegentlich langweilig. 

Aus der Titeratur für den eigentlichen Nietzſchekenner feien 
noch erwähnt: | 
Karl Joel: Nießfche und die Romantik. Jena 1905. 366 S. 

Dieſes Buch iſt ein geiſtreicher und ſehr anregender Verſuch, N. 
im Profil zu ſehen und dem Profil der deutſchen Romantik gegenüber; 
zuſtellen. Auch der Stil it hochkultiviert und ohne profeſſorale Cehrhaftig⸗ 
keit. Leider hat J. trotz aller Sezierkünſte und trotz aller eleganten Aus⸗ 
legung feiner Befunde die tiefe Verbindung zwifchen N. nnd der Romantik 
nicht aufzudecken vermocht. (Krieg und Liebe find keine Gegenſätze; 
gerade N.s Sache war vielmehr der Krieg aus Liebe!) Wertvoll 
bleibt auf alle Fälle die Gegenüberftellung vieler, gutgewählter Worte 
der Romantiker und N.s. (Das Buch enthält übrigens auch lefens- 
werte Abhandlungen über Schopenhauer und die Romantik und über 
N. und die Antike.) 


Georg Simmel: Schopenhauer und Nietzſche. Ein Vortragszyklus. 
Leipzig 1907. 265 S. 

Der weitaus größere und eindringlichere Teil des Buches iſt 
Schopenhauer gewidmet (über ihn orientiert ſich der Anfänger am beſten 
an der Hand des ganz vorzüglichen Bändchens der Teubnerſchen 
Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ Hans Richert: Arthur 
Schopenhauer. 3. Aufl. Leipzig 1916); doch bieten die beiden N. 
behandelnden Kapitel („Die Menſchheitswerte und die Dekadenz“ und 
„Die Moral der Vornehmheit“) manche geiſtreiche Bemerkung zu N. “'s 
Lehren. Die fremdwortreiche, unanſchaulich⸗akademiſche Darftellungs- 
weiſe Simmels muß freilich in Kauf genommen werden. 

Ernſt Bertram: Nietzſche. Verſuch einer Mythologie. Berlin 
1918. 368 S. ö 

Dieſes Buch iſt, wie ſchon oben angedeutet, das einzige Werk, 

das den Nietzſche⸗ Kenner durch das echte Pathos und die hingebende 
2* 
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Eindringlichkeit ſeiner Darſtellung voll befriedigt. Hier erſcheint ſchon 
durch die aphoriftifche Kompoſition des Ganzen und durch das immer 
neue Ausgehen von N.s Perſönlichkeit und Surückkehren zu feiner 
Perſönlichkeit (dieſe als exemplariſches „imaginäres Porträt“ aufgefaßt 
wie in feinen „Vorreden“ und im „Ecce homo“) feine Gedankenwelt 
fozufagen materialgerecht wiedergegeben. Eine andere Frage iſt freilich, 
ob N. allen Ausdeutungen feines Weſens und feiner Cehre durch Bertram 
zugeſtimmt hätte. Der ſpäte Nietzſche in der übermäßigen Reizſamkeit 
ſeiner letzten Schaffens jahre, der flehentlich bat und gebieteriſch forderte, 
ihn „vor allem nicht zu verwechſeln“ mit irgendwelchen „Moral⸗ 
Ungeheuern“, ſondern in ihm eine „Gegenſatz⸗Natur zu der Art Menſch, 
die man bisher als tugendhaft verehrt habe“, zu ſehen, der N., der 
mit der ſelbſtquäleriſchen Beredſamkeit eines Verzweifelnden auf fein 
deutſches Volk, das ihn ſo bitter entäuſcht hatte, Schmähungen auf 
Schmähungen häufte — dieſer einſamſte, gottloſeſte Nietzſche hätte ſich 
allerdings heftig dagegen gewehrt, einer fo nahen Verwandtſchaft mit 
dem Deutſchtum nnd mit dem Chriſtentum überführt zu werden, wie 
es Bertram zu tun verſucht. Es wird ſich jedoch nicht leugnen laſſen, 
daß ein ſolch „pietätloſes“ Verfahren wenigſtens in Beziehung auf ſein 
Antideutſchtum berechtigt iſt. Und N. ſelbſt hat ſich ſchon im voraus 
gegen dieſe wie jede andere unwillkommene Auslegung geſchützt durch 
die feierliche Verſicherung, die er alſo gegen Bertram nur zu zitieren 
brauchte: „So gewiß Wagner unter Deutſchen nur ein Mißverſtändnis 
iſt, ſo gewiß bin ich's und werde es immer ſein.“ Womit er uns 
jedoch nicht in der Hoffnung irremachen könnte, daß das deutſche Volk 
ſich ſchließlich doch noch das unglaublich reiche Lebens werk dieſes großen 
Märtyrers neudeutſcher Kultur zu eigen machen wird.“ 


Einſchlagen von Ladeneinbänden in feſtem Akteudeckel. 
Material. 


Kleiſter, Sapon - oder Sellonlack, Azeton, reiner Sellſtoff⸗Akten⸗ 
deckel“), planliegend, von möglichſt dunkler Farbe, tunlichſt geglättet, in 
drei verſchiedenen Stärken: 


) Die Beſchaffung des nötigen Sellſtoffaktendeckels ſtößt zur Seit auf Schwierig; 
keiten. Erwünſcht wäre eine durchaus dunkle, nicht ſchmutzende Farbe, die im Handel 
nicht erhältlich iſt, im Format des Bogens von as X 72 cm, das für zwei kleine 
und ein größeres Buch ausreicht. Abhilfe würde nur eine Beſtellung bei einer 
Papierfabrik ſchaffen, zu der ſich eine größere Fahl von Büchereien zuſammentuen 
müßten, da eine Mindeſtmenge von 2000 kg für einen Auftrag erforderlich iſt. 
Büchereien, die geſonnen ſind, ſich an einer Sammelbeſtellung zu beteiligen, werden 
gebeten, ihren Bedarf in Bogen der obigen Größe der Schriftleitung mitzuteilen. 
Nachdem der Geſamtbedarf eine Gewichtsmenge von 2000 kg erreicht hat, können 
wir erſt eine verbindliche Offerte einholen und den beteiligten Büchereien Mitteilung 
über den vorausfichtlichen Preis machen. Die Schriftleitung. 
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a) Für große Bücher: Quart, Großoktav oder Kerifonformat: 
Bogenſtärke mindeſtens 0,5 Millimeter, Gewicht mindeſtens 400 
Gramm auf den Quadratmeter, Stoffklaſſe 1— II (reine Hadern 
und Sellſtoff). 

b) Für Bücher in Oktapformat: Bogenſtärke mindeſtens 0,5 Milli⸗ 
meter, Gewicht mindeſtens 520 Gramm auf den Quadrat- 
meter, Stoffklaſſe III (reiner Sellſtoff). 

c) Für kleinere und dünnere Bücher (3. B. Sammmlung Göſchen, 
Natur- und Geiſtes welt): Bogenſtärke mindeſtens 0,24 Milli⸗ 
meter, Gewicht mindeſtens 250 Gramm auf den Quadrat- 
meter, Stoffklaſſe III (reiner Sellſtoff). 


Werkzeuge. 
Bleiſtift, Cineal, Schere, Falzbein, Pinſel, Napf, Lappen, zwei 
Dreßbretter, Schraubzwinge. 


verfahren. 

1. Das Buch wird geſchloſſen in der Mitte des Bogens in rs 
Abftande vom oberen und unteren Rande feft aufgelegt. Der Bleiftift 
wird an der oberen und unteren 
Buchkannte entlang geführt, fo daß 
die beiden Linien a—b und c- d 
entſtehen (Figur J). Swiſchen dieſen 
beiden Tinien werden mit dem £i- 
neal in der Bogenmitte zwei ſenk⸗ 
rechte Parallelen gezogen, deren Ab- 
ſtand gleich der tatſächlichen Buch⸗ 
ſtärke iſt. Parallel zu dieſen und 
in einem Abſtande von | Zentimeter 
nach außen (bei dickeren Bänden 
2 Sentimeter) werden dann zwei 
weitere Parallelen (in der Seich- 
nung punktiert) gezogen. Am obe ⸗ 
ren und unteren Rande werden 
mit der Schere zwei trapezförmige 
Swickel ausgeſchnitten, ſo daß die 
beiden Sungen ſtehen bleiben. 

2. Die obere Zunge wird in 
der Linie a—b mit dem Falzbein 
nach innen gefalzt. Das Buch wird 
in der Mitte aufgeſchlagen und in 
die Mitte des Bogens gelegt, ſo daß 
die obere Sunge unter dem Hohl⸗ 
rücken eingeſchoben werden kann. Fig. 2. 

Die untere Sunge wird ſanft um⸗ 
gebogen, und mit dem angefeuchteten Daumen ebenfalls ſo weit unter 
den Hohlrücken geſchoben, als es möglich if, dann gefalzt (Figur 2). 
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3. Buchkörper und hinterer Deckel werden zugleich mit dem 
Umſchlag mit der linken Hand gefaßt und in ſenkrechter Stellung an 
„ den Leib gedrückt oder an einen 
R 5 g 9 Klotz. Die rechte Hand erfaßt die 

Umſchlagklappe ! und legt fie feſt 
um den deckel nach innen; ebenſo 
die Klappe k. Beide Klappen wer · 
den ſcharf an den Deckel gezogen 
und ſofort mit dem Falzbein ange 
falzt, ſo daß der Deckel ohne Spiel. 
raum feſt im Umſchlag liegt. Das 


r= — — —-—- 


.“-— 


1 — h Buch wird nun umgedreht und in 
EEE “3 u--—— gleicher Weiſe werden die Klappen 
Sig. 3. g und h um den hinteren Dedel 


gefalzt (Figur 3). 

4. Das geſchloſſene Buch wird, mit dem Kücken nach links liegend, 
mit der linken Hand feſtgehalten. Das Falzbein wird zwifchen Daumen 
und Zeigefinger gefaßt und gleitet an der Bauchkante des Buches ent · 
lang, wobei der Daumen führt und der Seigefinger andrückt, ſo daß 
ſich der Deckel durch den Umſchlag hindurch in einem Falz ausprägt. 
Ebenſo wird auf der Rückſeite 
verfahren (Figur 4). 

5. Die Bauchklappen wer- 
den jetzt zurück auf den Buch · 


Fig. 4. körper geſchlagen in der Nich · 
ER tung der Kreiſe (Figur 5), mit 
1 Daumen und Seigefinger in 
2 der Mitte nach links angezogen 
==] und mit dem Falzbein angefalzt. 
/ 


6. Das Buch wird jetzt 
Fig. 5. f mit der linken Hand gefaßt und 
fo vor den Körper gehalten, 
daß feine untere Anficht dem Arbeitenden zugewandt ift und daß die 

Bauckklappen T-förmig vom Buchkörper abſtehen (Figur 6). 
_ 7. Don dieſen Klappen werden nun an den vier 
Fi Ecken ſchmale Swidel nom doppelt liegenden Umſchlag 
| abgeschnitten, fo daß von der Bauchſeite her die Aufficht 

| entſteht, die Figur 7 zeigt. 

| 8. Buchkörper und hinterer Deckel mit dem Umſchlag 
werden wieder mit der linken Hand gefaßt und ſenkrecht 
| ſtehend an den Leib oder einen Klotz gedrückt. Der Dorder- 
deckel liegt auf dem Tiſch auf. Man fährt nun mit den 
Fig. 2. drei letzten Fingern der rechten Hand zwiſchen Vorderdeckel 
und Umſchlag, faßt mit dem Zeigefinger die linke Ed. 
zunge (Figur 8) und rollt fie von außen nach innen ein, indem man 
fie gleichzeitig zwiſchen Deckel und Umſchlag ſchiebt und ſcharf hinein 
zieht. Man wechſelt dann die das Buch feſthaltende Hand und ſchiebt 
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ebenfo mit der linken Hand die andere Edzunge zwiſchen Deckel und 
Umſchlag, klappt hierauf die Außenklappe nach innen um und falzt 
feſt an, ſo daß die Anſicht entſteht, welche die rechte Seite der Figur 8 
zeigt. Ebenſo verfährt man dann mit dem hinteren Deckel. Der Um⸗ 
ſchlag iſt jetzt auf allen Seiten um den Deckel geſchloſſen und muß feſt 
anliegen wie ein Handſchuh. (Rechte Seite der Figur 81) Die Bauch ⸗ 
klappen werden nun mit den oberen und unteren Klappen dort, wo 
ſich beide berühren, zuſammengeklebt, und das Buch wird eine Nacht 
unter Druck gehalten. 


1½/6%⁰11⁵¹¹ 


Fig. 8. Fig. 9. 


9. Das Buch wird zwiſchen zwei Brettern durch eine Schraub⸗ 
zwinge feſtgehalten und mit dem Kücken nach oben auf den Tiſch ge⸗ 
ſtellt (Figur 9). Das vorher beſchriebene Schildchen wird angekleiſtert, 
rechts und links mit den Händen feftgehalten und mit der Mitte zuerſt 
auf den Rücken gelegt, dann mit einem Lappen von oben herab rechts 
und links angeſtrichen und mit dem Falzbein vorſichtig in die Deckelfälze 
eingedrückt. Rierauf wartet man, bis das Schildchen angetrocknet iſt. 

10. Das Buch wird ausgeſchraubt, in der Mitte aufgeſchlagen 
und geöffnet mit dem Kücken und Deckel nach oben auf den Tiſch ge⸗ 
legt. Swiſchen die Deckel und den Buchkörper werden überragende 
Stücke von Seitungspapier bis zum Falz eingeſchoben, damit nicht 
herunterlaufende Flüſſigkeit in den Buchlörper eindringt. Der Arbeits ; 
erſparnis halber wird gleich eine größere Anzahl von Büchern in dieſem 
Bearbeitungszuftande über den Tiſch verteilt. Sapon oder, in Er 
mangelung deſſen, Sellonlack (Bezugsquelle: Sellon · Werke, Charlotten · 
burg 4, Wilmersdorfer Straße 85) wird in ein flaches Näpfchen ge⸗ 
goſſen und mit einem etwa 4 Sentimeter breiten, flachen und weichen 
Haarpinſel raſch auf den ganzen Umſchlag unter Einſchluß des Schild» 
chens aufgetragen. Sellon und Sapon trocknen raſch und hinterlaſſen 
auf dem Umſchlag eine Schicht, die einen gewiſſen Schutz gegen Schmutz, 
Feuchtigkeit und Fett darſtellt. Sofort nach dem letzten Pinſelſtrich wird 
das verbleibende Sapon in die Flaſche zurückgegoſſen und das Näpfchen 
etwa | Sentimeter hoch mit Azeton - oder, in Ermangelung deſſen, mit 
Eſſigäther gefüllt. Hierin wird der Pinſel gut ausgewaſchen und aus ; 
gedrückt; dann wird er mit einem Tappen ausgerieben und durch Bin- 
und Herſchlagen am Tiſchbein aufgelockert, damit er beim Trocknen 
nicht hart wird. Das etwa noch verbleibende Azeton kann dem Sapon 
zugegoſſen werden, nicht aber dem Vorrat an fauberem Azeton. 


24 Impreſſioniſtiſche Weltanſchauung 


u. Nach dem Trocknen wird das Buch geſchloſſen. Der Sapon⸗ 
überzug hat eine leichte Aufrauhung des Umſchlages bewirkt. Dieſe 
wird beſeitigt durch mehrfaches Glätten mit dem flach aufgelegten 
Falzbein. Zum Schluß werden noch die etwas zu ſcharfen Ecken des 
Buches durch Niederdrücken mit dem Falzbein ein wenig abgeſtumpft. 


Impreffioniftifche Weltbetrachtung. 
Don Dr. Eugen Sulz. 


An jeden Leiter kleiner und mittlerer Büchereien tritt jetzt die Frage heran, 
wie er ſich in ſeiner Einkaufspolitik zu den umfangreichen und teuren Werken ver⸗ 
halten ſoll, die in den letzten Jahren beſonders zahlreich im Büchermarkt auf. 
getaucht find. Es iſt hier weniger an die großen Memoirenwerke aus dem Welt 
krieg gedacht, die nur für einen engen Kreis von Leſern in Frage kommen, und 
die zur Not auch leihweiſe von größeren Bibliotheken beſchafft werden können, fon. 
dern an diejenigen Werke, welche die Weltanſchauungen der Seit befonders typiſch 
zum Ausdruck bringen. Jede Einkaufspolitik bei beſchränkten Mitteln geht nach 
dem billigen Buch, vielleicht auch nach dem antiquariſchen, aber es gibt Neuerſchei 
nungen, an denen auch die kleine Bücherei nicht vorübergehen darf, wenn ſie einen 
Stamm von Leſern beſitzt, welche mit den geiſtigen Strömen der Gegenwart in 
Beziehung bleiben wollen. Und es gibt gerade neuerdings eine Reihe von Werken, 
welche die Quinteſſenz ſolcher geiſtigen Strömungen zu enthalten ſcheinen, ich nenne 
nur als bekannteſte: Gundolfs Goethe Buch und Spenglers „Untergang des Abend- 
landes“. Bei Spenglers Werk mag man Bedenken haben, ob es wirklich die geiſtige 
Bedeutung beſitzt, die ihm durch die Mode beigemeſſen wird, auch ift es nicht ſehr 
wahrſcheinlich, daß viele Leſer die wiſſenſchaftlichen Grundlagen ſeiner Spekulationen 
und Kombinationen auch nur einigermaßen imſtande ſind nachzuprüfen. Wir finden 
hier eine Feiterſcheinung, die z. B. in bezug auf die Entdeckungen von Einſtein und 
Steinach beſonders grell ins Auge fällt, daß dieſe Männer nämlich von hunderten 
von Seitungsſchreibern für die größten des Jahrhunderts erklärt und ihre Ent- 
deckungen als weltumwälzende bezeichnet wurden, obgleich vermutlich weitaus die 
meiſten dieſer Feitungsſchreiber nicht die nötigen Fachkenntniſſe beſitzen, den Wert 
jener Entdeckungen zu beurteilen, ja leider darf man ſchon behaupten, daß viele 
von ihnen kaum eine Ahnung davon haben werden, um welche wiſſenſchaftlichen 
Einzelheiten es ſich überhaupt handelt. Die Folge ſolchen kritiſchen (oder beſſer un- 
kritiſchen) Reklamebetriebs iſt natürlich, daß wertvolle Erſcheinungen, die ſich für ſolche 
Reflamen nicht fo ſehr eignen, unbeachtet vorübergehen. Ich möchte deshalb hier 
von einem Werk ſprechen, das dauern und allgemeine Beachtung finden wird, wenn 
Spenglers Werk den Weg aller Modeerſcheinungen gegangen iſt, ich meine Hermann 
Keyferlings „Reiſetagebuch eines Philoſophen““). Bier haben wir das repräſen⸗ 
tative Werk für eine beſtimmte Einſtellung zu Welt und Menſchheit, das zugleich 
noch den Vorzug beſitzt, von jedem ernſthaft Suchenden verſtanden zu werden. „Vor ⸗ 
liegendes Tagebuch bitte ich zu leſen wie einen Roman“, fo beginnt der Derfaſſer, 
und wahrhaftig, das Werk hält uns gefeſſelt von Anfang bis zu Ende wie ein 
ſpannender Roman. 

Ich mächte im folgenden kurz ausführen, welche Bedeutung das Werk für 
die Gegenwart hat: Es iſt die Selbſtdarſtellung der impreſſioniſtiſchen 
Perſönlichkeit. Alſo nicht zu verwechſeln mit einer der vielen Abhandlungen 
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über den Impreſſionismus, dieſer Begriff kommt wahrſcheinlich im ganzen Werk 
überhaupt nicht vor; auch handelt es weder von der impreſſioniſtiſchen Kunſt noch 
vom impreſſioniſtiſchen Künſtler. Impreſſionismus iſt ja auch mehr als eine bloße 
Kunſtrichtung, mehr als ein Stil, er iſt eine Weltanſchauung, oder vorſichtiger aus⸗ 
gedrückt, die moderne Abart einer beſtimmten Weltanſchauung, die beiſpielsweiſe 
mit dem Schwergewicht auf der religiöſen Seite im ſogen. Panentheismus ſich wieder- 
findet, die innere Beziehungen hat zur Myſtik und zur Romantik. Dieſe Weltan⸗ 
ſchauung entſpricht ungefähr dem Typ, dem der Philoſoph Dilthey in feiner grund 
legenden Weltanfhaunngstypen-£ehre den Namen Objektiver Idealismus ge- 
geben hat. 

Doch laſſen wir die Namen, bei denen man ſich vorläufig vielleicht nicht viel 
Beſtimmtes denkt, bei Seite, und umſchreiten wir an der Hand unſeres Werkes die 
„impreſſioniſtiſche Perſönlichkeit“. Gleich im Anfang finden wir die Ablehnung des 
bekannten Wortes, daß Perſönlichkeit das höchſte Glück bedeute. „Der Metaphy- 
ſiker“ (damit meint Heyſerling ſeinen Typ) „darf in keiner Geſtaltung aufgehen, 
er darf mit keiner ſich identiſch fühlen, fein Bewußtſeinszentrum muß mit dem der 
Welt zuſammenfallen, er muß jede einzelne Erſcheinung vom Standpunkt Gottes 
aus fehen. So vor allem feine eigene Individualität, feine eigene Philoſophie“. 
Die Bildung der Perſönlichkeit iſt ein Kriftallifationsprozeß, der möglichſt lange 
aufgehalten werden muß. Die alte Forderung des Myſtikers: „Menſch werde weſent ⸗ 
lich“ iſt dadurch zu erfüllen, daß das Bewußtſeins zentrum, das Ich, von allen 
zufälligen Geſtaltungen unabhängig gemacht werden muß, denen ſich die Seele (der 
äußere Träger des Ich) je nach ihren zufälligen Einſtellungen in beſtimmte Um. 
gebungen anpaßt. Je mehr die Seele gezwungen wird, die verſchiedenartigſten Um⸗ 
gebungen zu durchlaufen, deſto mehr erhebt ſich das Bewußtſein (das Ich) über 
die einzelnen Geſtaltungen derfelben, indem es ihre Sufammenhänge und inne 
wohnenden Geſetzlichkeiten erfaßt und die Geſtaltungen der Seele ſo außer ſich ſtellt. 
Dies vermag gerade der impreſſioniſtiſche Menſch, der wandelbare Proteus, der nicht 
auf eine beſtimmte geſellſchaftliche, landſchaftliche und volkhafte Umgebung ein für 
allemal zugeſchnitten iſt. So findet er ſich alſo ſelbſt durch das Keiſen, daher das 
Motto des Werkes: „Der kürzeſte Weg zu ſich ſelbſt führt um die Welt herum.“ 
Und wie das Weſen des Ich gefunden wird, ſo auch das Weſen aller Erſcheinungen 
außerhalb, das, „was felbft ungeformt, alle Form von innen her bedingt“. Was 
im Dorhergehenden beſonders aufgefallen fein wird, das ift die dieſer Weltanſchaunng 
geläufige Gegenüberſtellung des Ich als des Weſentlichen und der Seele oder Pſyche, 
von der geſagt wird: „Die Pſyche iſt Natur, muß als ſolche behandelt und beur- - 
teilt werden; von Hauſe aus ſind ihre Prozeſſe auf keine geiſtigen Werte bezogen.“ 

So reift nun der Philofoph durch die Welt und verſenkt ſich in fremde Land⸗ 
ſchaften, Raſſen und Kulturen, aber nicht, um fie mit dem Maßſtab des Wefteuro- 
päers abzumeſſen, ſondern er verſenkt feine Seele jeweils fo ſehr in die Eigenart 
feiner nenen Umgebung, daß ihm dieſe mit all ihren Beſonderheiten ganz ſelbſtver 
ſtändlich, ja notwendig erſcheint, und das Europäertum beinahe nur noch wie eine 
ferne, halb unverſtändliche Erinnerung in ihm auftaucht. Wie weit dies geht, 
davon nur ein intereſſantes Beiſpiel von ſeinen Eindrücken in China: „Im Oſten 
beſteht allgemein kein notwendiger Sufammenhang zwiſchen beruflichem Handeln 
und Sein, und dies ſpüre ich hier deutlicher denn je. Ich habe die Händler auf- 
merkſam beobachtet, die mir mit ſoviel Geſchick mein Geld aus der Taſche lockten: 
man mag noch ſoviel von der Kiebenswärdigfeit als zur kaufmänniſchen Technik gehörig 
abſchreiben — ich bin überzeugt, daß viele dieſer Krämer ihr Geſchäft nur aus ⸗ 
übten, aber nicht waren; es könnten hochſtehende Menſchen geweſen fein.“ 

„Der Deutſche verſteht dieſen Sufammenhang nur ſchwer. Hier muß er vom 
Ruſſen lernen, dem einzigen Europäer, der ein urſprüngliches und unmittelbares 
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Verhältnis zur Seele ſeines Nächſten hat. Warum ſollte ein Menſch denn ſchlecht 
fein, der einen noch fo ſehr belügt und beträgt? Freilich hat man Schutzmaß⸗ 
nahmen zu ergreifen; man laſſe ſich nicht betrügen, und wo der andere einem allzu 
überlegen iſt, dort belange man ihn gerichtlich, auf daß die Obrigkeit ihn unſchädlich 
mache. Aber Roheit iſt es, eines Menſchen Weſen nach feinem Tun zu beurteilen. 
Wer ift denn fo weit, daß fein Tun feine Seele vollkommen ſpiegelted Noch habe 
ich keinen geſehen. Und wo Sein und Handeln ſich nicht decken, iſt der, welcher 
lügt und betrügt, weil die Sitte dies geftattet, dem anderen, der ſich aus konven ⸗ 
tionellen Grunden rechtſchaffen benimmt, genau und in allen Stücken gleichwertig. 
Für den Wiſſenden beſteht kein Unterſchied zwiſchen einer „Stütze der Geſellſchaft“ 
und einem unredlichen Makler, ſofern beide nicht ſind, was ſie tun — allenfalls ſteht 
der letztere von beiden höher, inſofern er keine Ideale hat und dieſen daher nicht 
untreu fein kann. — Ich weiß, es iſt nicht ungefährlich, ſolches ausz uſprechen; um 
fo mehr, als tugendhaftes Handeln auf die Dauer die Seele doch beeinflußt und 
umgekehrt, die Inder wären weiter als fie find, wenn fie zwiſchen Sein und Zan⸗ 
deln nicht ſo ſcharfſichtig und reinlich unterſchieden. Doch das ſind praktiſch⸗politiſche 
Erwägungen, die mich im Augenblick nichts angehen“. 

Aus jeder neuen Umgebung ſieht er mit den Augen der fremden Kultur ſein 
Enropäertum von einer neuen Seite her beleuchtet, immer tiefer erkennt er deſſen 
Bedingtheit durch äußere Umſtände, zu denen natürlich auch die Eigentümlichkeiten 
des Volks- und Raſſencharakters zu rechnen find, und fo erfaßt er fein Weſentliches 
als Brennpunkt der Spiegelungen in vielen anderen Weſenheiten. Es ergibt ſich 
eine gewiſſe Ahnlichkeit zu Spenglers Verfahren; ſtellt dieſer durch einen Längs⸗ 
ſchnitt gewiſſe Kulturkomplexe in Parallele und gewinnt ſo den neuen Begriff der 
Gleichzeitigkeit (d. h. Altersähnlichbeit innerhalb der verſchiedenen Kulturorganismen), 
fo geſchieht dies bei Keyferling mit dem Querſchnitt durch die Kulturen der Gegen ; 
wart, wobei für ihn natürlich die Verſchiedenheit der Altersftufen der einzelnen Kul- 
turen hervortritt. Was ihn aber in feinen Ergebniſſen über Spengler ſtellt, das ift 
die leichtere Sulänglichfeit und ſtärkere Erlebbarkeit feiner Vergleichszuſtände, das 
iſt vor allem die größere Unvoreingenommenheit und Einfühlungsfähigkeit des Im⸗ 
preſſioniſten gegenüber dem gewalttätigen Konftrnieren Spenglers. Heyſerlings Er- 
lebnisart zwingt ihn, zu allen Fragen menſchlichen Denkens und menſchlicher Kultur 
immer neu Stellung zu nehmen. Beſonders reizvoll finde ich, was vielleicht der 
pedantiſche Dogmatiker als Fehler buchen möchte, daß er zu einem beſtimmten 
Problem etwa aus der indiſchen Erlebniswelt heraus einen andern Standpunkt ein- 
nimmt, als beiſpielsweiſe aus der chineſiſchen oder amerikaniſchen. Das iſt im- 
preſſioniſtiſche Anſchauungsmethode, zugleich erkennt man dabei ihren tieferen Sinn: 
plaſtiſche Darſtellung und vertiefende Erkenntnis des eigenen Weſens und anderer 
Weſenheiten durch wechſelnde Beleuchtung von verſchiedenen Erlebniswelten her. Ein 
ausgezeichnetes Sachregiſter, wozu noch überſchriften für jede einzelne Seite treten, 
ermöglicht Stichproben dieſer Art in großer Fahl und regt auch nach der Durch 
arbeit zu immer neuem Nachblättern an. Doch auch abgefehen von dieſer befon- 
deren Methode iſt die Fülle von Beobachtungen über ausländiſche Kulturerſchei 
nungen in lebendigſter Form eine Fundgrube für die vielen Benutzer einer Bücherei, 
die nicht Seit und Lnſt haben, Spezialwerke für ſolche Fragen zu wälzen, ich nenne 
3. B. die eingehende Darſtellung der indiſchen Theoſophie und ihrer amerikaniſch⸗ 
europäiſchen Umbildungen, überhaupt die Darſtellungen der orientaliſchen Religions- 
formen und ihren Vergleich mit den europäiſchen, ich nenne beſonders die feinfühlige 
Darſtellung des chinefifc-japanifchen Liebeslebens, das man entweder in einfeitig- 
vernünftiger europäifcher Verzerrung, oder in romantiſch⸗dichteriſcher (und damit 
wiederum europäiſcher) Verbrämung zu betrachten gewohnt iſt; und Keyſerling iſt 
nicht dieſer oder jener Orientreiſende, ſondern ein anerkannter Henner der öſtlichen 
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Dolfsfeelen. Geradezu ſpannend wird es, wenn die amerikaniſche Welt in ihrer 
Maſſigkeit auf die an die feine alte Kultur Chinas und Japans angepaßte Seele 
des Reiſenden einwuchtet, zuerſt bezwingend, hinreißend, bis dann das alte enro⸗ 
päiſche Kulturgewiſſen erwacht und den Amerikanismus abſchüttelt. f 

Noch ein paar Anführungen aus dem Werk zur genaueren Kennzeichnung 
dieſes Weltanſchauungstyps: „Die neue Naturſtufe äußert ſich darin, daß der Menſch 
nicht mehr glauben kann ohne zu verſtehen, daß er keine zufälligen Schranken mehr 
anerkennt, daß er unfähig ſcheint, Name und Form im bisherigen Sinne ernſt zu 
nehmen. Hieraus ergibt ſich das entſprechende Ideal: wir müſſen vollkommen ver- 
ſtehen, ganz frei werden von Dogma und Dorntteil. Und eine Syntheſe des Menfchen- 
tums realiſieren oberhalb der Perſönlichkeit. Eine Syntheſe, in welcher der voll ⸗ 
kommen verinnerlichte Menſch, im Geiſt und in der Wahrheit lebend, das Em- 
piriſche nur mehr als Ausdrucksmittel benutzt.“ Neben dieſes geiſtige Freiheits- 
ideal treten nun weitere Forderungen für die Freiheit der Seele als Ergänzung, 
dieſe hat Keyferling in der beſonderen Broſchüre: „Was uns not tut, was ich will“) 
ausgeſprochen, die als notwendige Ergänzung zum Keiſetagebuch zu betrachten iſt. 
„Der furchtbare Irrtum dieſes Seitalters war, um es in einem Satz zu ſagen, der, 
daß es die Freiheit, die der Geiſt mit Recht verlangt, jene ſchönſte Errungenſchaft 
des ſterbenden 18. Jahrhunderts, anf das Seelenleben extrapoliert hat. Damit ver- 
kennend, daß die weſentliche Freiheit des Menſchen, um in diefem Medium dar- 
ſtellbar zu ſein, ganz anderer Bedingungen bedarf; daß nur die organiſierte, nicht 
die amorphe Seele frei fein kann.“ — „Das Ideal wäre ein vollkommenes Seelen- 
leben, welches gleichzeitig vollkommenem Wiſſen entſpräche, alſo nicht eigentlich ein 
vorurteils freies Menſchentum, ſondern ein ſolches, deſſen Vorurteile ſämtlich zugleich 
richtig wären.“ — „Eine neue Syntheſe von Geiſt und Seele tut uns not. Eine 
Syntheſe, welche die verſchiedenen Teile des Menſchen nicht dem Furückgebliebenen, 
ſondern dem am weiteſten Entwickelten zu, aufs neue ins Gleichgewicht brächte.“ — 
„Heute gibt es offenbar nur einen einzigen Weg zum Heil: daß die Kritik ſelbſt, 
zu ihrem höchſten Ausdruck gebracht, dem Wiederaufbau der Lebensganzheit dienlich 
werde. Es gilt den Sinn der Moral, den Sinn der Religion, den Sinn alles deſſen 
zu erweiſen, was dem Leben nachweislich zu ſeinem Heile Halt bot, durch vorläufige 
Kritik aber als unbegründet verurteilt ſchien.“ — 

Dieſe Forderung, das Seeliſche durch das Geiſtige zu lebendigem Einklang 
zu bringen, iſt die Forderung dieſer Seit, ehe ſich das Ziel wieder zum Höchſten 
wenden darf, zum Heiligen und Göttlichen, und ſo fordert Keyſerling für die Gegen⸗ 
wart, daß nicht der Religionslehrer und nicht der praktiſche Ethiker, ſondern der 
Philoſoph das Führertum anzutreten habe. Dieſe Forderung ſucht er in Wirklichkeit 
umzuſetzen durch die Wiedererweckung der platoniſchen Akademie, durch ſeine „Schule 
der Weisheit“ in Darmſtadt, welche nicht dem Wiſſen und Können dienen ſoll, 
ſondern der menſchlichen Vollendung: „der Wiederverknüpfung von Geiſt und Seele, 
der wechſelſeitigen Durchdringung von Lebensinhalt und Lebens form, der Derbrei- 
tung weltmänniſcher Erziehung in Deutſchland“. 

Das Bewußtſein, daß unſere deutſche Kultur auch in diefer Zeit ſolche Brenn⸗ 
punkte in ſich erzeugt, mag vielen ein Troſt und eine Hoffnung ſein. ö 


Amerikanifche Soldatenbüchereien im beſetzten Deuiſchland. 


Die Derforgung der europäiſchen Expeditions⸗Armee der Vereinigten Staaten 
mit Leſeſtoff war bekanntlich das Werk der A. L. A. (American Library Aſſociation). 
Den gleichen Dienſt hat die A. L. A. auch für die Truppen übernommen — es war 
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zu Anfang eine Viertelmillion — die zwiſchen Briten nördlich und Franzoſen fadlich 
einen Teil der Rheinlande, hauptſächlich das Mofelgebiet, beſetzt hielten und im 
De zember 1918s einmarſchiert waren. 

J. T. Jennings, Bibliothekar der Public Library in Seattle, Wafh., d 
im Dezember nach Paris gekommen war, wurde von dem Europa- Vertreter der 
A. L. A., Herrn Burton E. Stevenſon, beauftragt, nach Coblenz zu fahren und dort den 
Bibliotheksdienſt für die dritte uſamerikaniſche Armee zu organiſieren. Er traf dort 
am 3. Januar 1919 ein; die Beſatzungsarmee war noch ohne Leſeſtoff. In der 
von der Y. M. C. A. (Moung Men's Chriſtian Aſſociation) belegten und für die 
geſelligen und Unterhaltungsbedürfniſſe der Soldaten eingerichteten Feſthalle war 
der Bücherei ein Raum von etwa 13 m im Geviert zugewieſen; er hat eine Reihe 
von Monaten ausgereicht. Vierzig Kiften mit Büchern waren zur Stelle, und, wie 
Jennings im Bulletin of the A. T. A. Vol. 13 Nr. 3 (Juli 1919) S. 307 ff. berichtet 
(vgl. auch den Bericht von Edward E. Ruby daſelbſt S. 318), konnte am gleichen 
Abend der Betrieb eröffnet werden. Der Raum enthielt die Büchergeſtelle an den 
Wänden, einzelne noch freiſtehend, Leſetiſche mit Feitſchriften und den Ausgabetiſch 
mit dem Ansleihapparat. Als Bibliothekar war Oſtern 1919 Herr Kenneth C Walker 
von der Pratt Inſtitute Library School tätig, doch hat die Leitung öfters gewechfelt. 
Der Beſtand wuchs in kurzem auf 8- bis 10000 Bände, von denen gewöhnlich rund 
4000 gleichzeitig ausgeliehen waren; die tägliche Ausleihe ſtieg bis auf 400 Bände. 
Beſonders ſtarke Nachfrage war natürlich nach Literatur über die Kheinlande. „Wir 
hatten 20 Baedeker und hätten 200 brauchen können“, ſagt Jennings. Sweig⸗ 
büchereien wurden errichtet in den Sitzen der einzelnen Diviſionen, u. a. in Trier, 
Neuenahr, Andernach, Plaidt, Neuwied und Montabaur. 

Im Berbft wurde die Hauptbücherei — eine Sweigſtelle blieb am Schloß⸗ 
platz — verlegt in das ehemalige Ofſfizierskaſino des Infanterie⸗ Regiments Nr. 68, 
Rizza Straße 42. Die Bücherei nimmt das geſamte Nochparterre ein und benutzt 
das Untergeſchoß. Im Hochparterre find große vornehm behagliche Lefe- und Aufent- 
haltsräume je für Offiziere und Mannſchaften, das mittelſte Zimmer dient als 
Bücherſpeicher, die Ausleihe iſt vorn auf der Diele, daneben das Büro. Leiterin 
war um Oſtern 1920 Miß H. Dorothy Ferguſon. 

Die Bücher, nach Deweys Dezimalſyſtem aufgeſtellt, verteilen ſich auf die ver- 
ſchiedenen Gebiete im großen und ganzen nach den üblichen Stärkeverhältniſſen. 
Sie find faſt alle im Verlegereinband; iſt dieſer durch Abnutzung erledigt, fo wird 
das Buch nicht umgebunden — das wäre unwirtſchaftlich — ſondern kaſſiert und 
etfalls durch ein neues Exemplar erſetzt. Im Frühjahr 1920 — inzwiſchen war 
die Beſatzung auf ein Bruchteil des urſprünglichen Beftandes herabgemindert — 
umfaßte die Bücherei rund 15800 Bände; die Ausleihe in Coblenz belief ſich 
im Jannar auf 4352 Bände, dazu 115 Bände, die an die uſamerikaniſchen Schulen 
in der Stadt ausgeliehen wurden. Im ſelben Monat gingen Wanderſendungen 
an 12 Stationen aus mit zuſammen 4157 Bänden. Solange noch in Paris die 
europäiſche Sentrale der A. L. A. war, erhielt die Coblenzer Bücherei von dort 
häufig Bücherſendungen für die Vorträge der Lecturer im Army Educational Corps; 
jetzt iſt die Coblenzer Bücherei ſelbſt Hentrale für Europa. Sie vermittelt 3. S. 
Seitſchriftenſendungen aus Ufamerifa an die — 3. 8. 230 — ufamerifanifchen 
Dienftftellen in Europa bis Petersburg und Tiflis hin; diefe Sendungen fommen 
in Drudfadyenverpadung an und werden auch fo weiterbefördert, Im Januar 
belief ſich der Eingang und Wiederausgang auf 1350 ſolcher „units“. 

Das Untergeſchoß des Haufes enthält die für die Wanderſendungen beſtimmten 
Buͤchervorräte — auch fie find nach dem Dezimalfyftem angeordnet — und dient auch 
fonft für den Paderei- und Verſandverkehr. 

Geſondert von der allgemeinen Bücherei werden verwaltet die Lazarett · 
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büchereien, die auch ihre Fentrale im gleichen Gebäude haben. Sie umfaßten 
rund 1000 Bände. — 

Die Büchereiverwaltung benutzt wirkungsvolle Werbemittel, um die Soldaten 
auf die Leſegelegenheiten hinzuweiſen, 3. B. Plakate. Ein allgemein gehaltenes 
ſcheint überall im Felde verbreitet geweſen zu fein, das auf Soldatenbüchereien über ⸗ 
haupt aufmerkſam machte, ein beſonderes war für die Coblenzer Bücherei hergeſtellt. 

Wenn es auch das Herz bedrückte, auf deutſchem Boden, der für Jahre in 
fremder Gewalt iſt, Einrichtungen einer fremden Heeresmacht in einem deutſchen 
Offizierskaſino zu ſehen, fo mußte ich doch als Fachmann anerkennen, daß die 
uſamerikaniſche Heeresverwaltung im Verein mit der A. L. A. die Derforgung der 
Truppen mit Leſeſtoff in muſtergültiger Weiſe organiſiert hat. 

Bei meinen Beſuchen in der Coblenzer Soldatenbücherei — um Oſtern 1919. 
Herbſt 1919 und um Oſtern 1920, habe ich, das erſtemal von Herrn Walker, das 
letztemal von Miß Ferguſon bereitwillige und freundliche Auskunft erhalten. 


C. Nöͤrrenberg. 
Bücherſchau. 


A. Wiſfen schaftliche Literatur. 

Bock, Hermann, u. Karl Weitzel, Der hiſtoriſche Roman als Be⸗ 
gleiter der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hifto- 
riſchen Romane und Novellen. Tehrmeiſter⸗Bücherei Nr. 535—544. 
Leipzig, Hachmeifter & Thal, o. J. (1920.) (416 S.) Ungeb. 9 M. 

Das Buch gibt keine geſchloſſene Darſtellung der Entwicklung des Geſchichts⸗ 

romans und keine zuſammenfaſſenden Charakteriſtiken feiner Hauptvertreter, ſondern 
es ſoll in erſter Linie ein handliches Nachſchlagewerk fein. Die einzelnen Werke 
der rühmenswert weitherzigen Auswahl find chronologiſch nach dem darin behan- 
delten Feitraum geordnet und werden einzeln nach ihrem Inhalt und meiſt auch 
nach ihrer Darſtellungsweiſe, ihrem künſtleriſchen und Bildungswert dargeſtellt. Die 
Urteile find maßvoll, ohne nichtsſagend zu fein und zeigen durchaus keine Einfeitig- 
reit — das iſt wohl das Höchſte, was man von einem derartigen Werke erwarten 
kann, das nie jeden in allen Einzelheiten zufriedenſtellen wird. Neben ihre eigenen 
Charafteriſtiken haben die Verfaſſer vielfach ſolche aus literarhiſtoriſchen und kri⸗ 
tiſchen Werken und Seitſchriften geſetzt und faſt immer mindeſtens auf ſolche ver ⸗ 
wieſen; das ſteigert die Benutzbarkeit des mit einem Derfafler- und einem Titel- 
regiſter verſehenen Buches bedeutend. Es wird in jeder Bücherei zur Beratung 
bei der Anſchaffung und Ausleihe willkommen ſein. Bedanerlich iſt nur die ſelbſt 
für heutige Verhältniſſe zu wenig haltbare Ausſtattung. Homann. 


Brües, Otto, Walter Flex und feine Dichtung in unferer Seit. Berlin, 


Staatspolitifcher Verlag, 1920. (65 S.) Ungeb. 6 M. 

Brües fett Walter Flex und feine Dichtung in enge Beziehung zu den Seit⸗ 
ereigniſſen und kommt zu dem Ergebnis, Flex habe die Syntheſe zwiſchen dem 
Individnalismus der Vergangenheit und dem Gemeinſchaftsſtreben der Gegenwart 
oder Zukunft gefunden, die Verſchmelzung von neuen und alten Anfchanungen, 
„die uns bisher körperhaft im Staatsleben nicht geglückt ſei, geiſtig ſei die im 
Lebenswerk von Walter Flex vollzogen, deſſen Dichtung damit zum Gleichnis 
werde“. Es ſcheint, als verliere Bräes in der Verehrung für Walter Flex ein 
wenig die Perſpektive, als ſehe er ihn zu nah und zu groß; um ſo mehr wird 
fein Büchlein, das ſehr eingehende, feine und liebevolle Darſtellungen der Sler- 
ſchen Werke bringt, allen Freunden dieſer Werke willkommen ſein. Homann. 
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Ernſt, Haul, Der Suſammenbruch des Marxismus. München, G. 
Müller, 1949. (208 5.) 5,50 M., geb. 7 M. u. 20%. 


Der bekannte fruchtbare Schriftſteller und Dichter, den früher ſchon „der 
Fuſammenbruch des deutſchen Idealismus“ geſchichtsphiloſophiſch beſchäftigt Hat, 
prüft in dieſer Schrift die Lehren des herrſchenden Sozialismus auf ihren Wert für 
einen Neuaufbau unſeres zermürbten Geſellſchaftszuſtandes. Er führt uns einleitend 
die Sünden des Kapitalismus vor Augen und gibt zu bedenken, wie auch der 
Marxismus mit feiner Forderung nach möglichſter Ergiebigkeit der Arbeitsleiftung 
in kapitaliſtiſcher Denkweiſe befangen bleibe. Auch er verfehle das hohe Kultur- 
ziel, über die gepredigten Wirtſchaftsmittel hinaus ein angemeſſenes menfchen- 
würdiges geſundes und freudiges Daſein zu gewinnen. Verfaſſer geht dann zu 
einer Schilderung der Entwicklung des Kaufmanns über, vom Kleinhändler zum 
Großunternehmer. Dieſen will ja der Marxismus ausſchalten. Gleichlaufend er- 
folgt der Niedergang des Handwerkers über den Kleinhändler zum Proletarier. 
Der traurigen Einwirkung auf die Familienverhältniſſe iſt ein beſonderes Kapitel 
gewidmet. Darin erfährt die Frauenemanzipation eine unnötig harte Beurteilung. 
Entſcheidender Wert wird mit Recht auf die Feſtſtellung gelegt, daß ſich gottlob 
nicht die geſamte Wirtſchaft großinduſtriell und damit proletariſierend entwickelt 
hat. Vieles werde fomit nie „reif“ für das Sozialiſterungsprogramm. Vor allem 
nicht die Landwirtſchaft, aber auch viele Handwerker nicht. Im Abſchnitt „der 
Fetiſchcharakter des Wertes“ erfolgt eine geſunde Derfpottung des Unſinns vom 
allgemeinen Achtſtundentage. Dann die Ablehnung der materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung als Übertragung der wirtſchaftlichen Forſchungsmethode auf verkannte 
Kulturgebiete. Der Verfaſſer war in feiner Jugend ſelbſt links ſtehender Sozial- 
demokrat. Mit gereiften Gedanken lenkt er uns, in dem Beſtreben zu helfen, 
auf wichtige Sozialaufgaben hin, ohne in den bürgerlichen Kampf eingreifen zu 
wollen. Er tut es anregend, eindringlich und klar. Ernſtſtrebende Arbeiter und 
nachdenkende Leſer werden dieſe Auseinanderſetzung mit dem Marxismus nutz · 
bringend prüfen. Daher ſei die Schrift Bibliotheken empfohlen. Räuber. 


Günther, K., Kultur und Tierwelt. Eine Tragödie unſerer Seit. 
(Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek.) (157 5.) Leipzig, Quelle & Meyer, 
1920. Geb. 6 M. 


Eine Fülle von Wiſſen von dem Einſt und Jetzt auf unſerem Erdball iſt in 
dieſem kleinen Buche niedergelegt. In klarer Form, in flüſſigen Gedankengängen 
hat der Verfaſſer zunächſt von den urſächlichen Beziehungen berichtet, welche zwiſchen 
den klimatiſchen Umwandlungen und der Tierwelt in vorgeſchichtlichen Feiträumen 
beſtanden, und dann dargeſtellt, wie das immer weiter ſich ausbreitende Menſchen⸗ 
geſchlecht in ſteigendem Maße verändernd auf Flora und Fauna aller Länder ein- 
gewirkt hat. Er ſchildert, wie der Menſch dadurch, daß er immer beſſer allen elemen- 
taren Gewalten zu trotzen lernte, mit maſchineller Kraft Raum und Seit überwand, 
daß er immer mehr unwirtliche Gegenden ſich zu eigen machte und für feine Zwecke 
umgeſtaltete, die Lebensbedingungen unendlich vieler Tiere — zum Teil unbeabſich⸗ 
tigt — ſtörte oder vernichtete. An vielen Beifpielen weiſt der Verfaſſer auch nach, 
wie häßlichſte Gewinngier im Verein mit ſinnloſer Putz und Verſchwendungsſucht 
brutal und bewußt ganze Tiergattungen ausgerottet oder im Raubbau nahezu auf- 
gerieben hat — in völliger Verkennung der Dauerwerte, die eine weitblickende Be⸗ 
wirtſchaftung dieſes Tierreichtums nach hegeriſchen Grundſätzen dem Kulturmenſchen 
hätte erhalten können. 

Er zeigt aber auch zum Schluß, wie das richtige Verſtändnis für den Wert 
und die Schönheit der vielgeſtaltigen Tierwelt in größeren Schichten mancher Kultur. 
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völfer bereits Fuß gefaßt und in der Schaffung von Wildreſervaten, Naturſchutz⸗ 
parks und Ahnlichem eine rettende und wiederaufbauende Tätigkeit entfaltet hat. 

Sehr gut iſt in dem Buche auch zum Ausdruck gebracht, wie gerade für den 
kulturell fortſchreitenden Menſchen die Erhaltung dieſes köſtlichſten Reichtums der 
Natur eine vornehmſte Pflicht, ein ſeeliſches Bedürfnis werden muß. 

Beſonders wir Deutſchen haben in dieſer ſchweren Zeit das größte Intereſſe 
daran, daß uns dieſe aus der Freude an der Natur emporſteigende heilkräftige Quelle 
ſeeliſcher Erquickung und Erneuerung erhalten bleibt und immer mehr nutzbar ge 
macht wird. Von ganzem Herzen iſt daher dem vorliegenden Buche die weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. J. Bauer. 


Hanſen, Hans, Das Erlebnis der Architektur. Köln, Kairos-Derlag, 
1920. (105 S.) 6 M. 
Ein Sammelband des jungen und mutigen Kölner Architekten Hanſen, der 
verſchiedene Aufſätze und zwei Vorträge vereinigt, iſt ein prächtiges Bekenntnis 
gegen allen Biftorismus, für alle gute und große Kunſt. Es ift kein Buch für 
Hochgelehrte allein, für Kunſtforſcher und Baunmeiſter, ſondern für jeden, der Archi⸗ 
tektur zu erleben fähig iſt, und für jeden, dem die baukünſtleriſche Not unſerer Seit 
am Herzen liegt. Für Hanſen iſt die Architektur der ſteingewordene Ausdruck der 
Seit: wehe, wenn fie eine ſchlimme, eine protzige, eine verlogene Seit verrät! Seine 
Vorträge (aus den Jahren 1917 und 1919) find ſtandpunkthafte Manifeſte, Forde 
rungen und Feſtſtellungen. Baukunſt iſt weſensverwandt mit dem Geiſt der Seit. 
Die Erziehung ſoll wieder lehren, die Baufunft als lebendigen Organismus zu ver - 
ſtehen. Der Geiſt der Seit iſt auf Aktivität gerichtet, ſo ſoll auch die Bankunſt 
die in ſich ſaturierte Klaſſizität verlaſſen, der künſtleriſche Wille ſoll von der Ge⸗ 
ſtaltung des neuen Bildes und Skulpturwerkes her auch die Architektur befruchten, 
endlich Hiſtorismus und Unternehmertum aus dem Feld ſchlagen. Beſonders der 
zweite Vortrag enthält kluge und klare Begründungen. Wie lebendig die Beziehung 
zur älteren Kunft ſich geſtalten kann, zeigen namentlich die künſtleriſchen Einfüh⸗ 
lungen in Werke rheiniſcher Frühgotik und des Barock. Ein Buch, von dem die 
Kunſtgeſchichte wird lernen können — aber auch ein Buch, Hans Hanſen! das von 
der Kunſtgeſchichte lernte. Ortwin. 


Haufenftein, Wilhelm, Dom Geiſt des Barock. Mit 75 Tafeln. 
München, Piper & Co., 1920. (154 S.) 24 M., geb. 52 M. 

Wie des Derfaflers Renaiſſancebuch, fo iſt auch die vorliegende Monographie 
eine außerordentlich wertvolle Bereicherung unſerer Vorſtellungen über den künſt⸗ 
leriſchen Formwillen. Was Hauſenſtein bietet, iſt nicht etwa eine Geſchichte des 
Barocks, ſondern vielmehr eine kunſtpſychologiſche Einführung in die dieſer Seit 
eigentümliche Problematik, die in dem Weſen dieſer Lebens. und Kunſtepoche be- 
ſchloſſenen Spannungen. Wir erhalten tiefe Einblicke in die Daſeinsbedingungen 
und Auswirkungen diefes Stils, in welchem das Nüchternſte mit dem Phantaſtiſchen, 
das Geiſtige mit dem Fleiſchlichen zu einer organiſchen Einheit verſchmolzen find. 
Das Buch, das einen außerordentlich kühnen Verſuch darſtellt, dem Erlebnis inhalt 
einer beſtimmten Kulturperiode duich Einfühlung näher zu kommen, feſſelt allein 
ſchon durch die geiſtvolle Behandlung, die den dargeſtellten Problemen zuteil wird. 
Seine Lektüte ſetzt manches voraus, ſo daß es nur gebildeteren Leſern zugänglich iſt. Fritz. 


Bitfhmann, Eduard, Gottfried Keller, Pſychoanalyſe des Dichters, 
feiner Geſtalten und Motive. (Internationale Pſychoanalytiſche Biblio · 
thek, Band 7.) Teipzig, Wien uſw., Internationaler pfychoanaly- 
tifcher Verlag, 1910. (125 S.) 


Diefe Studie beweiſt von neuem, daß die Pſychoanalyſe immer mehr hinaus wächſt 
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über die Betrachtung krankhafter pſychiſcher Tatſachen zu einer fruchtbaren Methode 
der Erklärung ſozuſagen „normaler“, aber doch ſchwer verſtändlicher Erſcheinungen. 
Die vielen ſeltſamen Gegenſätze in Kellers Weſen und manche bisher nicht aus. 
reichend erklärten Eigentümlichkeiten ſeiner Dichtungen werden hier in überzeugender 
Darftellung auf fein Verhältnis zur Mutter zurückgeführt. Als Material der Unter- 
ſuchung dienen neben der Lebensgeſchichte beſonders die beiden verſchiedenen und 
zu weit getrennten Lebenszeiten abgeſchloſſenen Faſſungen des „Grünen Heinrich“, 
ſowie die zahlreichen von Keller erzählten Träume. Die ſehr taktvoll gehaltene 
Schrift trägt zweifellos zum Verſtändnis Hellers und zur pſychologiſchen, wenn auch 
— dem Weſen dieſer Methode gemäß — natürlich nicht zur eigentlich äſthetiſchen 
Erklärung ſeiner Werke bei. Homann. 


Kjellen, Rud., Grundriß zu einem Syftem der Politik. Keipzig, 
S. Hirzel, 1920. (105 5.) 6,50 M., geb. 12 M. 

In der Einleitung zum vorliegenden Buch berichtet der Verfaſſer über den 
Gang feiner bedeutenden den Staat, feine Aufgaben nnd letzten Ziele betreffenden 
Arbeiten, die mit feiner berühmten Schrift „Die Großmächte“ einen fo verheißungs⸗ 
vollen Anfang genommen hatten. Wie ſchon der Titel andeutet, handelt es ſich 
diesmal mehr um theoretiſche Erörterungen als um Geſchichtsdarſtellung oder Länder. 
beſchreibung. Nach Kjellens Anſicht umſchließt ein „Syſtem der Politik in feiner 
Geſamtheit“ vornehmlich drei ſpezielle Probleme. „Sie befaſſen ſich erſtens mit dem 
Gegenſtand der politiſchen Wiſſenſchaft; zweitens mit den änßeren Grenzen dieſer 
Wiſſenſchaft; drittens mit deren innerem Sufammenhang und organiſcher Eintei- 
lung.“ Dabei entgeht es ihm nicht, daß praktiſch dieſe Probleme, „die alle gelöſt 
werden müſſen, bevor ein Syſtem aufgebaut werden kann“, in vielfacher Weiſe in- 
einander übergehen. Wie immer folgt man auch hier den inhaltreichen und an- 
regenden Bemerkungen dieſes Schweden mit ſeltenem Genuß. In dem großen Streit 
zwiſchen individnaliſtiſcher und kollektiviſtiſcher Staatsverfaſſung ſtellt ſich K. bewußt 
und entſchloſſen „auf die Seite der letzteren“, d. h. er wendet ſich von der vielge⸗ 
ruͤhmten englifdyfranzöfifhen Auffaſſung ab und der vielgeſchmähten germaniſchen 
zu, wie ſie von Ranke und ſeiner hiſtoriſchen Schule dem Sinn und Geiſt nach be⸗ 
gründet wurde. Der Snfall hat es nun gewollt, daß neuerdings ſogar „Dorlefungen 
über Politik“, die Joh. Guſt. Droyſen im Jahre 1850 gehalten hat, wieder ans 
Licht gezogen wurden. Darin heißt es unter anderem: „Die Politik lehrt nicht, wie 
die Lage der Welt, der Staaten, des Einzelſtaates fein ſollte, ſondern wie fie iſt 
und nach den bekannten Machtbedingungen ſein kann; ſie gibt nicht Ideale — ſon⸗ 
dern die konkrete Wirklichkeit und in derſelben ganz andere Triebkräfte als jene 
nebuloſen“. — Dem Kuntigen leuchtet auf den erſten Blick ein, daß dieſer Stand. 
punkt dem des Verfaſſers wahlverwandt iſt, der nun ſeinerſeits ausdrücklich betont, 
daß auch in der praktiſchtechniſchen Durchführung der alte Geſchichtſchreiber Preußens 
ſich ihm inſofern nähert, als er, abweichend von anderen politiſchen Syſtematikern 
jener Seit, noch ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen Einteilungen politiſche Bilder der fünf 
damaligen Großmächte auf geographiſchem Hintergrund entworfen habe. Man be⸗ 
gegnet alſo ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der dentſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſem „Anſatz zu rein empiriſcher Betrachtung und Behandlung der politiſchen 
Welt“, während ſpäter juriſtiſche und darauf nationalökonomiſche und ſozialpolitiſche 
Maßſtäbe die Forſchung beherrſchten. Der Verfaſſer aber, der dieſe alten Gedanken 
wieder aufnimmt und mit ebenſo großer Umſicht wie Sachkenntnis weiterführt, 
kann zum Schluß von ſich rühmen, daß bei ſeiner Betrachtungsweiſe kein Platz mehr 
bleibt für ſubjektive Anſichten irgend welcher Art. Seine Methode umfaßt alle 
Staaten, Freunde wie Feinde, große und kleine, ſie meſſe mit dem gleichen Maßſtab 
und paſſe fie denſelben Kategorien ein. Lieſe gang. 
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Mielke⸗ Homann, Der deutſche Roman des 19. und 20. Jahr- 
hunderts. 5. Aufl. Dresden, Reißner, 1920. (530 S.) Geb. 30 M. 
Das in vieler Hinſicht überaus brauchbare Buch von H. Mielke, das 1912 in 
4. Auflage erſchien, iſt von H. J. Homann einer Neubearbeitung unterzogen worden, 
die vorbehaltlich der notwendigen Ergänzungen den urſprünglichen Text faſt durch 
weg unverändert läßt. Ihre Bedeutung liegt darin, daß H. mit ſicherſter Beherr 
ſchung des umfänglichen Stoffes, der ſich auf die Jahre von 1912— 20 bezieht, nicht 
nur gute Überblicke über die verſchiedenen Erſcheinungsformen des Romans dieſer 
Seit gibt, vor allem über die Kriegsromane und die jüngſte Kunft (zwei Kapitel, 
die völlig neu zu ſchreiben waren), ſondern auch in zahlreichen Fällen vortreffliche 
Analyſen wichtiger Werke (3. B. von Th. und H. Mann, W. Schäfer, J. Ponten) 
bietet. Natürlich ergibt ſich daraus einen gewiſſe Swieſpältigkeit, daß die Mielkeſche Be. 
trachtungsweiſe, übrigens zu ſeinen Ungunſten, ſich von der Art und Weiſe unterſcheidet, 
in welcher der Beabeiter der modernen Romanproduktion in ihrer an Gegenſätzlichem 
fo reichen Mannigfaltigkeit gerecht zu werden beſtrebt if. Homanns auf Belefenheit 
und Feinfühligkeit im Urteil gegründete Arbeit bedeutet eine Leiſtung, die nicht zu⸗ 
letzt der Bibliothekar voll würdigen wird. Als Führer bei der Bücherauswahl und 
Stoffkreisführung wird es ebenſoſehr wertvolle Dienſte leiſten, wie man es gern in 
der Hand reiferer Leſer ſehen möchte. N Fritz. 


Ruedorffer, J. J., Die drei Kriſen. Eine Unterſuchung über den 
gegenwärtigen politiſchen Weltzuſtand. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗ 
anſtalt, 1020. (73 S.) 

Im Jahrgang 1915 (S. 100) iſt das Buch Ruedorffers „Grundzüge der Welt 
politik in der Gegenwart“, zu deſſen neuer Auflage die vorliegende Schrift die Er. 
gänzung bildet, ausführlich und ſeiner großen Bedeutung gemäß gewürdigt worden. 
Die Mahnung, die der Verf. — bekanntlich ein namhafter Berufsdiplomat — da- 
mals an die nationalen Wortführer der Großſtaaten richtete, ſich nicht einſeitig 
von der Leidenſchaft hinreißen zu laſſen, ſondern auch die berechtigten Intereſſen der 
Rivalen anzuerkennen, verhallten in dem Kriegslärm, der bald darauf einſetzte, un- 
gehört. Nachdem nunmehr die Kataſtrophe nicht nur über uns, denen der Sieg 
nicht beſchieden war, ſondern auch über unſere Gegner hereingebrochen iſt, müſſen 
wir verſuchen, uns nicht länger in der ungeheuren Verwirrung ſchieben zu laſſen, 
ſondern die Dinge wieder zu meiſtern, indem wir ihren wirklichen Sufammen- 
hang zu verſtehen lernen. Don den drei Krifen, die vielfach ineinandergeſchlungen, 
die Welt erfchüttern, iſt die eine außerpolitiſch und die internationale Organiſation 
der Welt, infonderheit Europas, betreffend. Die zweite iſt innerpolitiſch und bezieht 
ſich auf Staaten und Staatsformen. Die dritte Hriſe endlich iſt eine ſolche der Ge⸗ 
ſellſchaft. — Was nun die neue durch den Gewaltfrieden geſchaffene äußere Lage 
anbelangt, fo liegt auf der Hand, daß das Ergebnis unhaltbar iſt. Unter der 
inneren Kriſe verſteht der Verf. das Mißverhältnis zwiſchen dem Gebaren der 
Staaten und dem wirklichen Staatszweck, wie es zum Schaden der Menſchheit 
vor, während und nach dem Weltkrieg überall hervortritt. Aus Rückſicht auf 
alle möglichen Parteien und Stimmungen in den Maſſen vermögen die Staats⸗ 
männer nicht mehr den richtigen Kurs zu ſegeln, ſondern müſſen ſich den Klippen 
nähern, an denen das Schiff ſchließlich zerſchellt. Ohne dieſe beiden Kriſen wäre 
auch die dritte, die der Geſellſchaft oder der Bolſchewismus, wohl zu bannen ge- 
weſen, Denn aus den offenkundigen ſchweren Gebreſten der bisherigen Weltordnung 
hat dieſe neue Bewegung ihre Kraft geſogen. „Sie iſt deſtruktiv, iſt eine Serfalls- 
erſcheinung, undenkbar ohne den Krieg, der gegen alles bisherige, gegen die Organi . 
ſation der Welt in Nationen, gegen den bürgerlichen Staat, mit Gräbern und 
Ruinen ein erſchütterndes Sengnis ablegt.“ Dieſe Krankheit, deren Verlauf in Ruß 
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land R. kurz und bündig darlegt, bedroht alle Staaten des kontinentalen Europa, 
wenn anch nicht in dem gleichen Maße. Ein Schlußkapitel betrachtet die verfchie- 
denen Wege, auf denen die Menſchheit aus der Kataftrophe wieder emporfteigen 
kann. Beſonders ſchwer dürfte für unſer Vaterland in ſeiner jetzigen Verfaſſung der 
Aufftieg fein. „Deutſchland hat heute und für alle Seit keine andere als eine pan- 
enropäiſche Politik zu treiben.“ Der Verf. erinnert an eine Denkſchrift Humboldts 
an den Freiherrn von Stein aus dem Dezember 1815, in der gerade im Intereſſe 
der anderen europäiſchen Nationen die Notwendigkeit eines ſtarken deutſchen Reichs 
gefordert wird. Wie man nun auch über die Darlegungen R.s im einzelnen ur: 
teilen möge, ſein Buch hat Gedanken, die ſorglicher Beachtung in einer Seit wert 
ſind, in der es uns mehr denn je obliegt, neue Wege für die Zukunft ausfindig 
zu machen. Lieſegang. 
Schweinfurth, Georg, Im Herzen von Afrika. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1920. (190 S.) (Reifen und Abenteuer. 4.) Seb. 12 M. 
f Hervorragende Forſchungsreiſende wie Hedin, Scott, Stanley find mit Schwein, 
furth in der Sammlung vertreten, die gerade dadurch, daß ſie Griginalberichte, 
wenn auch nicht vollſtändig, enthält, ſich von den landläufigen Bearbeitungen zu 
ihrem Vorteil abhebt. Das ſowohl wiſſenſchaftlich wie durch die vollendete Form 
der Darſtellung ausgezeichnete Werk des großen Afrikaforſchers, das zuerſt 1874 er- 
ſchien und der erſtaunten Welt ſo viel Neues und ſchier Unerhörtes zu berichten 
hatte, begrüßt man beſonders gern in der Sammlung: es iſt wie eine Odyſſee ſelt . 
ſamſter Erlebniſſe, von Menſchenfreſſern und Zwergen wird berichtet, Völkern, die 
heute längſt in den Geſichtskreis europäiſcher Sivilifation gerückt find, damals aber 
noch eine völlig fremde, abſonderliche Welt darſtellten, wie Amerika zur Zeit der 
Entdeckung durch Kolumbus. Nicht nur die Erlebniſſe und Tatſachen, die der be . 
rühmte Forſcher mitzuteilen hat, machen das Buch anziehend, anch ſeine Schreibart, 
bei der häufig ein köſtlicher Humor mit unterläuft, ebenſo auch die beigegebenen 
Bilder, die größtenteils auf Originalzeichnungen Schweinfurths zurückgehen. Fritz. 
Sybel, Ludwig v., Frühchriſtliche Kunſt. Leitfaden ihrer Entwick⸗ 
lung. Mit einem Titelbild. München, C. H. Beck'ſche Verlagsbuch ; 
handlung Oskar Beck, 1920. (55 S.) 

Jeder Freund altchriſtlicher Archäologie, der die größeren Werke des Ver ⸗ 
faſſers — feine „Chriſtliche Antike“ und feine „Weltgeſchichte der Kunft im Alter. 
tum“ — kennt und ſchätzt, wird dieſes ſchmale Bändchen mit Dank begrüßen. Swar 
haben wir keinen Mangel an ſyſtematiſchen Handbüchern über eben dieſen Gegen ; 
ſtand, was uns aber fehlt, das iſt gerade ein knapper Leitfaden, der von Epoche 
zu Epoche fortſchreitend die Anfänge der chriſtlichen Kunſt feit ihrem erſten Ent- 
ſtehen unter den flaviſchen Kaiſern bis auf Theodoſius darſtellt. Wie ſich von ſelbſt 
verſteht, geht auch dieſer Grundriß von der Totalanſchauung aus, die, wie man 
weiß, von anderer gleichfalls autoritativer Seite teilweiſe beſtritten wird. „Wie die 
Keligionsgeſchichte des Altertums in das Chriſtentum, ſo mündet die Geſchichte der 
alten Kunſt in die chriſtliche Antike aus.“ Eine ſolche Fülle künſtleriſcher Ausdrucks 
mittel fanden die alten Chriſtengemeinden vor, daß fie um die Löſung neuer Auf 
gaben keinen Augenblick in Verlegenheit zu fein brauchten: fie vermochten den Kunft- 
bedarf der Hellenen und Helleniften auch nach deren Chriſtianiſterung durch Aus⸗ 
wahl, Anpaſſung und Richtung der ihr noch innewohnenden Kraft ſozuſagen zu 
decken. Im Widerſpruch namentlich wohl zu Strzygowskis anregenden, aber viel- 
leicht hier und da über das Siel hinausgehenden Aufſtellungen läßt Sybel die alt- 
chriſtliche Kunſt nicht in einem künſtleriſchen Gegenſatz zur vorchriſtlichen Antike 
entſtehen, „ſie zehrt auch nicht von Entlehnungen aus ihr, ſondern es war immer 
dieſelbe Antike, gerade auch in den Neubildungen“. In kurzen Strichen zeichnet 
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der Verf. die Entſtehungsgeſchichte, wie er fie ſich denkt, unter fortwährender Bezug · 
nahme auf die Tatſachen, die von ſeinem Standpunkt aus als die entſcheidenden 
anzuſehen find. Jedem der vier Kapitel folgen wertvolle Literaturangaben und 
beſprechungen, fo daß der aufmerkſame Leſer, falls er ſich weiter unterrichten will, 
hierzu bequem in der Lage iſt. So entſtand ein überaus brauchbares, durch Klarheit 
ausgezeichnetes Büchlein, dem man bei allen Intereſſenten die weiteſte Verbreitung 
wänfchen möchte. Lieſegang. 


Tzſchirner⸗Tzſchirne, Hans-Erich von. In die Wüſte. Meine 
Erlebniſſe als Gouverneur von Akaba. Berlin, Borngräber, 1920. 
Der Verfaſſer, der als Forſchungsreiſender ſich eine tiefgehende Kenntnis des 
Orients angeeignet und fie in mehreren Werken niedergelegt hat, ſchildert feine Er- 
lebniſſe im Weltkriege. So lebendig und feſſelnd auch der zweite Teil, das Kriegs- 
leben um Akaba ſelbſt, dargeſtellt iſt, wird der erſte Teil, die Vorbereitung zu des 
Derfaflers und anderen Orientunternehmungen, doch das größere Intereſſe auf ſich 
ziehen. Bier werden die Schäden des Syftems bloßgelegt, welche den Zufammen- 
bruch gerade im Oſten zuerſt herbeiführen mußten. Daß nicht Tadelluft oder eitles 
Beſſerwiſſenwollen, ſondern wirkliche Kenntnis der Derhältniffe und tiefer Schmerz 
um das Vaterland dieſe Darſtellungen beſeelt, ſpürt man aus jeder Seile. Die Schil⸗ 
derung ſelbſt gehört zu den beſten der beſchreibenden Titeratur und würde auch ohne 
das gegenſtändliche Intereſſe die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe verdienen. Stiewe. 


Waſſerzieher, Ernſt, Hans und Grete. Fünfhundert Vornamen 
erklärt. Berlin, Dümmler, 1920. 

Der bekannte Verfaſſer des ebenſo vortrefflichen als wohlfeilen ableitenden 
Wörterbuchs „Woher“, das vor kurzem ſchon in vierter Auflage erſchienen iſt, gibt 
in dieſem Heftchen auf 28 Seiten die Erklärung, „aller einigermaßen üblichen Dor- 
namen“. Er beginnt mit einem durch geſchickt gewählte Beiſpiele belebten Verzeichnis 
der „wichtigſten Beſtandteile, aus denen die echt deutſchen Namen zuſammengeſetzt 
find“ und läßt dann je in einer beſonderen Liſte männliche und weibliche deutſche 
Vornamen folgen. Die £ifte treunt fremdländiſche männliche und weibliche Vor⸗ 
namen und ein kleiner Anhang berühmter Namen aus Geſchichte und Dichtung macht 
den Beſchluß. Möchte das praktiſche Heftchen, dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen 
iſt, dazu beitragen, daß wir zu dem. Brauch unſerer Altvordern zurückkehren, die 
Vornamen nicht nur als mehr oder minder geſchmackvolle und durch große „Namens. 
vettern“ geweihte Klänge zu betrachten, ſondern in ihnen auch den urſprünglichen, 
wunſchhaften Sinn zu ſpüren. „Nomen est omen“ haben ſchon die Römer gefagt. 
Und wer möchte nicht gerne Vorzeichen deuten, namentlich wenn ſie ehrenvoll und 
glädbringend ſcheinen. Ackerknecht. 


— ͤ öů— — — — 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Dineſen, Marie, Wie eine Seele Flügel bekam. Aus dem Däniſchen 
von Marie Dietz. Berlin, Martin Warneck, 1920. (509 5.) Geb. 10 M. 
Dieſe Geſchichte iſt ein rühmliches Zeugnis für die Durchſchnittshöhe moderner 
däniſcher Erzählungskunſt. Agnes Glob, die Hanptheldin, tritt als reizender, lebens⸗ 
froher Backſiſch, lals „Fräulein Schmetterling“ anmutig vor den Leſer, der es wohl 
verſteht, daß ein junger Student der Medizin, Hejlefen, die Ferientour mit feinen 
Kameraden aufgibt, ſobald er ſie in einer Sommerfriſche kennenlernt. Bald aber 
merkt er, daß das junge Mädchen weniger in frivoler Abſicht als aus Unerfahrenheit 
mit feiner Liebe ſpielt. Als HKrankenſchweſter findet er fie nach Jahren völlig ver⸗ 
ändert und verinnerlicht wieder, und da bricht die alte Liebe wieder hervor, die jetzt 
| 3” 
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auch von ihrer Seite mit Leidenſchaft erwidert wird. Schon naht die Seit heran, 
die für die Vermählung feſtgeſetzt iſt, da ringt ſich der junge Arzt zu dem Entſchluß 
durch, auf eine behagliche Eriftenz in der Heimat zu verzichten und, unter allen Um- 
ſtänden der Bitte ſeiner früheren Freunde folgend, als Miſſionsarzt nach Indien zu 
gehen. Für Agnes Glob kommen ſchwere Tage der Entſcheidung, inzwiſchen aber 
ſind ihrer Seele die Flügel gewachſen, und ſie gewinnt es über ſich, ihrem Bräutigam 
nach Indien zu feinem entſagungs vollen Beruf zu folgen. Ein eigener poetiſcher 
Reiz liegt über der Erzählung, die in feiner, ruhiger Art uns dieſes Wachſen und 
Sichentwickeln des frühverwaiſten, der Liebe bedürftigen Mädchens miterleben läßt. 
Hiernach bedarf es wohl keiner Frage, daß hier ein Buch vorliegt, das man nach 
Inhalt und Form unſeren Volksbibliotheken beſtens empfehlen kann. Tieſegang. 
Edda. Übertragen von Felix Genzmer. Mit Einleitungen und Anmer⸗ 
kungen von Andreas Heuſler. Bd. J.: Heldendichtung. B. 2: Götter 
dichtung und Spruchdichtung. (Thule. Altnordiſche Dichtung und 
Proſa. Bd. J. 2.) Jena, Eug. Diederichs, 1920. (23% u. 204 S.) 
5 


M. 

Eine Edda⸗Ausgabe darf in keiner guten deutſchen Volksbibliothek fehlen. 
Aber auch dort, wo ſchon ältere Veröffentlichungen vorhanden find, ſollte man es 
nicht unterlaſſen, noch die neue Genzmerſche Überſetzung dazu anzuſchaffen. Nicht 
mit allzu breiten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen beſchwert und doch das Ergebnis 
ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit und zugleich inniger Einfühlnng, iſt ſie gerade geeignet, 
auch den weiten Leſerkreis volkstümlicher Büchereien mit der großen Dichtkunſt der 
germaniſchen Vorzeit vertraut zu machen. Sie kann dies um ſo mehr, als ſie die 
erſte Ausgabe iſt, die „den metriſchen Stil ernſthaft nachzubilden“ ſucht mit dem 
gleichzeitigen Beſtreben, den „Wortſinn der Urtexte mit höchſter Treue“ wiederzugeben. 
Daß trotz dieſer engen Anlehnung an das Original die Verdeutſchung faſt wie eine 
Nendichtung wirkt, muß als ihr beſonderer, nicht hoch genug zu ſchätzender Vorzug 
angeſehen werden, denn nur einer hohen Wort- und Dichtkunſt konnte es gelingen, 
den oft ſpröden Stoff mit ſeinen wuchtigen Formen und Ansmaßen mit Mitteln der 
heutigen Sprache fo leicht, lebendig und anſchanlich wiederzugeſtalten. So aber haben 
die Herausgeber das erreicht, was ſie ſich als Siel geſteckt hatten: „die Eddagedichte 
als Kunftwerfe dem kunſtliebenden deutſchen Leſer in die Hand zu legen“. Auch 
die Anmerkungen, die der vortreffliche Eddakenner Heusler geſchrieben hat, wollen dem 
Leſer nur den Weg zu einem künſtleriſchen Nachempfinden der Derfe bahnen. Trotz 
dem und obwohl ſie nicht lehrhaft ſein wollen, kommen ſie dem Leſer doch mit einer 
Fülle von ſachlichen Erläuterungen zu Hilfe. Nicht weniger als fie werden auch 
die Einleitungen Heuslers zu der ganzen Veröffentlichung wie zu den einzelnen Liedern 
der Edda willkommen ſein. Sind ſie auch nur von geringem Umfang, ſo ſind ſie 
doch aus dem vollen gefchöpft: fie machen den Leſer mit allem Weſentlichen be: 
kannt und intereſſieren und begeiſtern ihn zugleich für die unvergleichlichen Schätze 
der älteſten germaniſchen Dichtung. Fur würdigen Ausſtattung der Ausgabe hat 
der Verlag in gewohnter Weiſe das Beſte getan: Druck und Papier übertreffen bei 
weitem das, was der Büchermarkt heute bei wiſſenſchaftlichen Publikationen zu bieten 
pflegt, der Preis aber bleibt weit unter den jetzt üblichen Durchſchnittsſätzen. Kohfeldt. 


Die Geſchichte vom Goden Snorri. Übertragen von Felix 
Niedner. „Tuhle“ Bd. 7. Jena, Diederichs, 1920. (167 S.) Ungeb. 10 M., 
geb. 20 M. 

Dieſer neue Band gibt erwünſchte Gelegenheit, von neuem auf die wertvolle 
„Sammlung Thule“ hinzuweiſen. Bei der Geſchichte vom Goden Snorri iſt, 
obwohl auch fie alle Vorzüge der Saga -⸗Form, vor allen die Unappheit, Strenge 
und Anſchaulichkeit, in hohem Maße beſitzt, das intereſſanteſte, das geſchichtliche 
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und kulturgeſchichtliche. Snorri, deſſen hier erzählte Taten durchaus geſchichtlich 
wahr find, iſt im Gegenſatz zu den meiſten anderen Saga⸗Helden kein Kampfes. 
ſondern ein Friedensheld, trotz der Härte und Größe feiner Art. Sein Kebens- 
werk iſt die Schaffung eines großen Beſitzes und danach der erfolgreiche Kampf 
für Ruhe und Ordnung im Lande. In manchem könnte er etwa ein Vorbild 
zu Verner von Heidenſtams Folke Filbyter geweſen fein. Außer der Charakteriſtik 
dieſes eigenartigen Mannes iſt an der Saga die Fülle des dargebotenen kultur- 
hiſtoriſchen Materials, beſonders für alte Kechtsverhältniſſe, wertvoll. — Die Ge 
ſchichte iſt, wie alle Sagas, ſchwer zu leſen wegen der Gedrängtheit des Stils. 
Da fie aber beſtimmte Kenntniſſe nicht vorausſetzt, iſt fie doch für jeden verftänd- 
lich, der Zeit und Mühe genng aufwendet, ſich hineinzuleſen. Bomann. 


Deffe, Hermann, Klingfors letzter Sommer. Erzählungen. Berlin, 
S. Fiſcher, 1920. (215 S.) 10 M., geb. 15 M., in Halbleinen 
12,50 M. 

„Klingſors letzter Sommer“ iſt der beſondere Titel der letzten der drei kleinen 
Novellen des neuen Heſſebuchs. Es ſchildert ein paar Südhimmel⸗Lebenstage des 
genialen, in Schwermut, Genuß. und Schaffensrauſch ſich verzehrenden Malers Klingfor, 
während die andern beiden Erzählungen uns die ſchweren inneren Kämpfe zweier 
Suͤnder — eines Knaben, der in Ingendtorheit zum Dieb wird, und eines unbeſcholtenen 
Beamten, den hänsliche Qualen zum Verbrecher machen — miterleben laſſen. Das 
Schickſal⸗ und Charakterſchwere in dem Leben dieſer drei Helden bringt H. mit feiner 
alles verſtehenden und verſtändlich machenden Art klar und ſicher zur Anſchauung. 
Auch die H.s Dichtungen überhaupt eigene warmtonige Stimmung fehlt feinem neuen 
Buch nicht. Koh feldt. 
v. Kraft, Sdenko, Missa solemnis. Roman. Berlin, Bong & Co., 

o. J. [1920]. (308 S.) 

Diefer Problemroman behandelt das Verhältnis des Künftlers zu der Welt, 
in der und mit der er leben muß, und kommt zu dem ſonderbaren Schluß, der 
ideale Künſtler müſſe ſich von der Welt abſchließen, auf Tiebe und Glück ver . 
zichten, um ſich zu finden und in heiterer Ruhe die Kraft zum Schaffen zu ge⸗ 
winnen. Die ſehr romanhafte Handlung, in der der Held von drei Frauen geliebt 
wird, ohne das volle Glück zu finden, beweiſt die Richtigkeit der Theſe nicht 
überzeugend, eher vermögen die ſchwärmeriſch weiche Fülle des Stils und Schön- 
heiten einzelner Stellen den Leſer vorübergehend zu überreden. Im ganzen er⸗ 
miädet die überſchwängliche Weichlichkeit: zu viele Effekte werden ſkrupellos aus- 
genutzt zur geheimnisvollen Verhüllung eines Nichts. Homann. 


Lambrecht, Nanny, Vor dem Erwachen. Roman. Berlin, Scherl, 
o. J. [1920]. (291 S.) Geb. 12 M. 

Ihren Hriegsromanen ſchließt Nanny Lambrecht einen ganz gleichgearteten 
Roman aus der Waffenſtillſtandszeit an, der im beſetzten linksrheiniſchen Gebiet 
ſpielt. Die gleiche unterhaltſame Lebhaftigkeit der Schilderung, die gleiche Art der 
etwas groben aber treffſicheren Charakteriſtik und das gleiche oberflachliche Plänkeln 
mit tieferen Problemen findet man hier wie dort. In klar aufgebauter Handlung 
ſchildert fie den Fuſammenbruch einer Geſellſchaft von Kriegsgewinnlern und be⸗ 
müht ſich mit geringerem Erfolge, das Emporwachſen einer ſtarken und reinen 

Jugend begreiflich zu machen. Der Roman iſt als Tageserzeugnis intereſſant und 
gut zu leſen; dauernden Wert beſitzt er kaum. Homann. 


Munier Wroblewſka, Mia, Schweſter Urſula. Roman. Stutt- 
gart ⸗Berlin, Cotta, 1920. Geh. 15 M. 
Der Werdegang einer Stan, die eine Vernunftehe einging, ihrem Gatten ſeeliſch 
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ſtets fernſtand, den Mann findet, für den ſie beſtimmt ſcheint, nach mannigfachen 
Schickſalen ihn in dem Augenblicke verliert, als ſie ihn endlich zu erringen meint, 
und fpät ſich zu einer abgeklärten Lebensauffaſſung emporarbeitet. Wir haben hier 
einmal einen Kriegs⸗Roman, der die Ereigniſſe des Weltkrieges künſtleriſch als zu- 
fälligen und faſt nebenſächlichen Hintergrund behandelt, ohne das Stoffliche für fi 
auszunutzen, und das alleinige Gewicht auf das Pſychologiſche legt. Daß die Um- 
weltſchilderung zugunſten der Heldin oft etwas oberflächlich gehandhabt wird, gibt 
dem Ganzen freilich einen leiſen Stich ins Eintönige. Die Charakteriſtik aller Figuren 
mit Ausnahme der Heldin kommt über einige gute Anſätze kaum hinaus, nament- 
lich den geliebten Mann möchte man etwas körperhafter haben. Doch wird dadurch 
eine Fuſammendrängung alles Intereſſes auf die ſeeliſche Entwicklung der Heldin 
gewonnen, ihre innerliche Haltloſigkeit unaufdringlich aber klar bis ans Ende dem 
Leſer zum Bewußtſein gebracht, und jo der glückliche Ausgang, der ihr beſtändig 
vorſchwebt, notwendig zur moraliſchen und künſtleriſchen Unmöglichkeit. Der Roman 
iſt entſchieden als eine nicht gewöhnliche und durchaus eigenartige Erſcheinung zu 
bezeichnen. Stiewe. 
Sohnrey, Heinrich, Herzen der Heimat. Geſchichten aus Groß-Berlin 
und kleinen Dörfern. Mit Bildſchmuck von F. Müller⸗Münſter. 
Berlin, Deutſche Candbuchhandlung, 1919. (350 S.) 15 M. 

Don dieſen während des Welkrieges entſtandenen kleinen Dichtungen ſagt der 
Derfaffer: „Es trieb mich, dem gewaltigen und verhängnisvollen Kriegsleben gegen- 
über das rein Menſchliche darzuſtellen, wie ſich's in Herz und Handeln der Daheim - 
geblieben auswirkte. Schlichte Geſchichten und Bilder charakteriſtiſcher Heitvorgänge 
find es, in bunter Reihe vereinigt. Von Herzen gekommen, möchten fie auch zu 
Herzen gehen und an ihrem beſcheidenen Teile dem ſtillen Reiche eines neuen deutſchen 
Lebens dienen.“ Möchte diefe Hoffnung des volkstümlichen Dichters keine vergeb- 
liche fein! Seine Art, das Tüchtige und Gute der deutſchen Stadt- und Landmenſchen 
immer wieder zum Bewußtſein zu bringen, hat in den gegenwärtigen düfteren Tagen 
etwas Ermutigendes und Befreiendes. Und auch an feiner liebenswürdigen Erzähl- 
und Plauderform wird der Leſer feine Freude haben. Möchte das gehaltvolle Buch 
auch ſolche Abnehmer finden, die es wie ein echtes Volksbuch behandeln, das nicht 
bloß einmal flüchtig geleſen, ſondern wieder und wieder zur Hand genommen werden 
will. Koh feldt. 
Schmitt, Ernſt, Im Anfang war die Kraft. Eine Niederſchrift. 

Jena, Diederichs, 1920. (133 S.) Geh. 10 M., geb. 15 M. 

Ein deutſcher Diplomat erhält 1918 in der Schweiz den Auftrag, einen fran⸗ 
zöſiſchen Anknüpfungsverſuch, der zu Sriedensverhandlungen führen kann, anzu⸗ 
nehmen und weiterzuleiten. Nach vier Tagen ſchwerſter innerer Kämpfe kommt 
er zu dem Entſchluß, den Krieg nicht durch die Politik abbrechen zu laſſen. 
„Ich durfte den Hrieg nicht hindern. Er mußte der letzte fein. Er mußte 
durchgekämpft werden. Damit er das Tor werden konnte der neuen Seit.“ Die 
Niederſchrift, die durchaus als Dichtung gewertet werden muß, entwickelt dieſen 
Gedanken nicht deutlich, folgerichtig und überzeugend, ſondern fie läßt ihn nach 
wirren und wilden Erlebniſſen blitzartig aufleuchten. Man vermißt die rechte 
Klarheit, wird aber doch mitgeriſſen von der heißen Leidenſchaftlichkeit der Dar- 
ſtellung. Homann. 
Spieß, Philipp, Bis zum Feierabend. 3. Aufl. Stuttgart, J. F. Stein ⸗ 

kopf, 1919. (118 5.) Geb. 2,50 M. 

Daß dieſe „Handwerkergeſchichte aus dem alten Stuttgart“, die vor mehr als 
einem Menſchenalter entftanden iſt, nunmehr wieder neu herauskommt, werden die 
Freunde guter alter Volksliteratur nicht ungern ſehen. Allerlei luſtige und ernſthafte 
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Geſchichten aus der Feit des ausgehenden 18. Jahrhunderts werden mit gutem Humor 
in kräftiger Sprache dem Leſer dargeboten. Eine längſt verſunkene Welt kleinbürger⸗ 
lichen £ebens in allen feinen Beſchränkungen ſowie in feiner anheimelnden Gemüt ⸗ 
lichkeit und Tüchtigkeit erſteht vor den Augen des Leſers. Namentlich für die reifere 
männliche Jugend kann dieſes mit 8 Dollbildern von Hermann Bäuerle anſprechend 
geſchmückte Büchlein empfohlen werden. Lieſegang. 
Vögtlin, Adolf, Sephora. Novelle. Naſſau, Sentralſtelle zur Der- 
breitung guter deutſcher Citeratur 1919. j 

In Form einer Romanerzählung wird hier verfucht, die Judenfrage gleichſam 
hiſtoriſch zu löſen, die Schuld an der gegenſeitigen Feindſchaft zwiſchen Chriſt und 
Jude auf beiden Seiten zu finden. Die Handlung ſelbſt, eine Art Seitenſtück zu 
Romeo und Julia, wird äußerſt eigenartig und ſeelenkundig fein mehr angedeutet 
als ausgeführt. Dabei enthält fi der Erzähler jeder Parteinahme fo fehr, 
daß er ſelbſt den Weg zur Löſung der Frage nur anzuraten ſcheint und jedes Urteil 
dem Leſer überläßt. Schon um dieſer Seltenheit willen iſt das kleine Werk freudig zu 
begrüßen, ganz abgeſehen von der künſtleriſchen Feinheit der Darſtellung. Stiewe 


2. Kurze Anzeigen. 


Bilz, Wie ich mich bis zum 28. Jahre jung und kerngeſund erhielt. Leipzig, F. E. 
Bilz (o. J.). 32 5. 

Ein ſympathiſches Büchlein, das durch Abhärtung und Mäßigkeit Krank. 
heiten verhindern will, ohne der Kurpfuſcherei Vorſchub zu leiſten. v. Hauff. 
Diederichs, Eugen, Die geiſtigen Aufgaben der Zukunft. Leipzig, Eulenverlag, 1920. 

16 S. 1,20 mM. 

Als Motto könnte man an die Spitze des Vortrags die Worte ſtellen: Liebe 
deine Arbeit! Entwickle durch ſie dein Menſchentum! Diene der Gemeinſchaft 
und bringe dich zum Opfer! v. Hauff. 

Fick, Richard, Auslandsdeutſchtum und Kulturpolitik. Neumünſter, Dittmann, 1920. 
525 4 mM. 

Verlangt den ſtändigen Austauſch geiſtiger Güter, wozu beſonders die Büche ; 

reien beitragen ſollen. v. Hauff. 


Froſch, Hanns F., Das heroiſche Fräulein Müller und andere komiſche Sachen. Die 
Revolution in der Satire mit 40 Illuſtr. von Georg Zimmer. Weltwendeverlag 
Oranienburg. 90 8. 

Weder der Text noch die Bilder löſen das Lachen aus, das von dem unge⸗ 
heuren Druck befreien könnte, mit dem der Leſer durch den Stoff belaſtet wird. 
v. Hauff. 

Kropotkin, Peter, Die Eroberung des Brotes. Deutſch von B. Kampffmeyer, mit 
Vorrede v. R. Rocker. Berlin, Syndikaliſt⸗Verlag, 1919. (125 S.) 3,50 M., 
geb. 5 M. 

Wer die „Memoiren eines ruſſiſchen Revolntionärs“ kennt, weiß, daß diefer 
Autor als Vorkämpfer eigener ſozialer Ideen Intereſſantes zu ſagen hat. Er 
vertritt einen unbeugſamen „Anarchismus“ im Sinne völliger Befreiung der Ge⸗ 
ſellſchaft von ſtaatlicher Bevormundung zur Herbeiführung freier Gruppierung 
und Selbſtverwaltung. 

Maxis, Emil, Tie fengold, Kulturroman aus Oberſchleſien. Breslau, Bergftadtverlag, 
1920. (274 S.) Ungeb. 10 M. 

An Band einer einfachen Handlung wird Oberſchleſiens Landſchaft, Induſtrie, 
Geſchichte, feine Sagen, feine Kulturſtrömungen und der harte Kampf um fein 
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Deutſchtum geſchickt dargeſtellt. Als Roman ein wenig langweilig und allzu 
primitiv, iſt das Buch als ruhige und unparteiiſche Schilderung einer Kultur 
und Landſchaft, die jetzt im Mittelpunkt des Intereſſes ſteht, durchaus zu emp- 
fehlen. | 

Meyer, Eduard, Preußen und Athen. Rektoratsrede. Berlin, Curtius, 1919. 31 5. 
2,80 M. ö 

Ein geiſtvoller Vergleich der deutſchen und griechiſchen politiſchen Serriſſenheit 
und ihrer tatſächlichen und möglichen Bedeutung für die Entwicklung des natio⸗ 
nalen Kulturlebens. v. Hauff. 

Pocei, Die Saubergeige, Ein Märchendrama. Ebenda 1919. (Sweifänſterdruck 41.) 
16°. 104 S. Geb. 4 M. 

Die hübſch gedruckten, mit kräftigen, ausdrudsvollen Holzſchnitten A. Paul 
Webers geſchmückten Zweifänſter⸗Ausgaben werden den Beifall aller Bücherfreunde 
finden. Daß fie ihrem Inhalt nach einen Platz in jeder Volksbücherei verdienen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Der Preis muß heute als mäßig bezeichnet werden. G. H. 

Rathenau, Walther, Was wird werden? Berlin, Fiſcher, 1920. (57 5.) 2,50 M. 
u. 25% C. 

So fragt der einflußreiche Verf. in der mittleren der hier vereinigten 2 Ab ; 
handlungen, die dem Ende des vorigen und Beginne dieſes Jahres entſtammen. 
Alle Fragen beleuchten mit ſcharfen Schlaglichtern unſere verfahrene, troſtloſe 
Lage und kaum eine kommt zu einer beruhigenden Antwort. 

KRühlmann, Paul M., Kulturpropaganda, grundſätzliche Darlegungen und Auslands 
beobachtungen. Charlottenburg, 19. Deutſche Derlagsanftalt für Politik und 
Geſchichte. 170 S. 

Es iſt ſehr dankenswert, daß einmal ein Anfang damit gemacht wird, die 
Methoden und Erfolge fremder Völker bei der Verbreitung ihres Dolfstums im 
Ausland planmäßig darzuſtellen. Rühlmann bringt Beiſpiele von der Tätigkeit 
der Franzoſen, Spanier, Nordamerikaner, Engländer und Japaner, wobei die 
Darſtellung der Franzoſen bei weitem die beſte iſt. v. Hauff. 

Sachs, Hans, Der fahrende Schüler bannt den Teufel. Ein Faſtnachtsſpiel. Teipzig. 
Erich Matthes, 1920. (Sweifäuſterdruck 35.) (44 S.) Geb. 4 m. 

— Das Wildbad. Ein Faſtnachtsſpiel. Ebenda 1920. (Sweifänſterdruck 56.) (22 S.) 
Geb. 4 m. N 

Schmitt, Chriftian, Goethe im Elſaß. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 238 S. 
Enthält außer den entſprechenden Abſchnitten aus Dichtung und Wahrheit 
eine Fülle intereſſanter Nachrichten aus Briefen und Seitberichten, Gedichte aus der 
Elſäſſer Seit und ſehr wertvolle Erläuterungen. Alles in allem eine Sufammen- 
ſtellung, die in unſerer Seit nicht genug empfohlen werden kann, und die jeder 
gern zur Hand nehmen wird, der das Elſaß nicht vergeſſen hat und nicht ver- 
geſſen will. v. Hauff. 


Spectator, Die Geſchichte der Berliner Fünftage⸗ Regierung. Leipzig, Neue Geiſt⸗ 
Verlag, 1920. (95 S.) 5 M. 

Offenbar ein gut unterrichteter Vertreter der großſtädtiſchen demokratiſchen 
Preſſe gibt hier eine knappe, raſch fortſchreitende Darſtellung der in aller Er- 
innerung lebenden folgenſchweren Vorgänge auf Grund des amtlichen Materials 
beider „Regierungen“. Die wichtigſten Erlaſſe erſcheinen im Wortlaut, andere 
Kundgebungen auszugsweiſe. Dieſe Geſchichte verdient um Gegenwart und Zu- 
kunft willen Eingang in den Dolfsbibliothefen. 
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unſer im Untergang befindliches Handwerk wird, lebendig gemacht durch die Fordern 
der Zeit nach Qualitätserzeugniſſen, eine neue Blüte erleben; unſere Wohnungskultn 
wird die neuen Formen der Einfachheit, unſere Geſelligkeit die andere Geſte einer 
nehmen, zurückhaltenden Innerlichkeit annehmen. Der Aufgaben ſind unendliche. © 
Grenzen find die Horizonte einer neuen Kultur, die wird. Der überaus reiche und Feine 
Bilderſchmuck machen die ganz ungewöhnlich intereſſanten Ergebniſſe des Buches fo über: 
deten. und lebendig, daß man von dieſem Buche wohl nicht anders als von einer edlen 
Gabe ſprechen kann, die dem ganzen deutſchen Volke gebracht worden it. 
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Filmkritik. 


Von Dr. W. Warſtat in Stettin. 


Su den wichtigſten Aufgaben einer auf geſchmackliche Veredlung 
und auf künſtleriſche Höherführung des Filmweſens abzielenden Bil⸗ 
dungs pflege gehört eine unter entfprechenden Geſichtspunkten ausgeübte 
und zweckmäßig organiflerte Filmkritik. Sie ſoll und kann dem Ge⸗ 
ſchmack des Publikums Richtlinien geben und damit zugleich, rückwir⸗ 
kend auf die Filminduſtrie, den bei der Neuherſtellung von Filmen 
Schaffenden Anregung zum künſtleriſchen Weiterſtreben bieten, ſie kann 
endlich dem hochwertigen Filmwerk durch Anerkennung und Empfehlung 
einen. erweiterten Wirkungsraum ſchaffen. Gerade auf dem Gebiete 
der Filmkritik liegt aber leider bisher noch vielerlei im Argen, wenn 
man auch nicht verkennen darf, daß gewiſſe Anſätze zu einer unab⸗ 
hängigen und äſthetiſch eingeſtellten Filmkritik doch auch heute ſchon 
vorhanden find. 

Die meiſten auf dem deutſchen Filmmarkte erſcheinenden Unter⸗ 
haltungs filme werden mehr oder weniger kritiſch beſprochen und ge- 
würdigt, und zwar nicht nur in den Film ⸗Fachzeitſchriften, ſondern mehr 
und mehr auch in Tageszeitungen. Don den Filmfachzeitſchriften, die 
ſtändig Filmkritiken bringen, ſeien als die hauptſächlichſten folgende er⸗ 
wähnt: „Die TCichtbildbühne⸗ Berlin, „Der Film“ Berlin, 
„Der deutſche Film“ München, „Der Kinematograph” 
Düſſeldorf, „Der Filmkurier“ Berlin (Tageszeitung!), „Mün⸗ 
chener Sonntagszeitung und Filmkurier“⸗München. Dazu 
treten eine große Anzahl illuſtrierter Film- Wochenfchriften, die ſich 
allerdings mehr mit einer im Dienſte der unmittelbaren, bezahlten 
Geſchäftsreklame ſtehenden Berichterſtattung über neue Filme beſchäf⸗ 
tigen als mit wirklicher Kritik. Von den Tageszeitungen ſind mit 
der Aufnahme ſtändiger Filmkritiken in ihren redaktionellen Teil die 
Berliner vorangegangen; insbeſondere in der „B. S. am Mittag“, 
der „Berliner Börſenzeitung“ und dem „Berliner Börſen⸗ 
kurier“ finden ſich Filmkritiken von erfreulicher Selbſtändigkeit und 
Unbefangenheit, aber auch das „Berliner Tageblatt“, die 
„Morgenpoſt“, die Nationalzeitung“, ſogar die „Deutſche 
Tageszeitung“ und der „Cokalanzeiger“ bringen Silmbe- 
ſprechungen. Diele große Provinzzeitungen find dieſem Beiſpiel ge- 
folgt. Einen eigenen, wöchentlich erſcheinenden Filmteil bringen u. a. 
die „Münchener Zeitung”, „Münchener Neueſte Nach ⸗ 
richten“, „München Augsburger Abendzeitung“, „Leip⸗ 
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ziger Seitung“, „Leipziger Tageblatt“, „Hannover ⸗ 
ſcher Anzeiger“, „Prager Tageblatt“ uſw. uſw. 

Als ein beſonders intereſſantes und wichtiges Unternehmen ſei die 
alle 10 Tage erſcheinende Seitſchrift „Silm und Preſſe“ (Berlin — 
Kritikverlag) erwähnt, die alle über neue Filme in Fachblättern und 
Tagespreſſe erſcheinenden Kritiken geſammelt abdruckt. Dieſe Kritiken - 
ſammlung bietet demnach ein wertvolles Material für alle diejenigen, 
welche, mitten in der praktiſchen Kinoreformarbeit ſtehend, ſich ein vor ⸗ 
läuſiges Urteil über einen neuerſcheinenden Film bilden wollen, aber 
ſie eröffnet auch einen intereſſanten Einblick in die verſchiedenen Wege, 
welche die heutige Filmkritik wandelt. 

Die Kritik der Filmfachpreſſe hebt ſich in ihrer Artung deutlich 
von der Filmkritik der Tagespreſſe ab. Es würde zu weit gehen, 
wenn man behaupten wollte, wie es von mancher Seite geſchehen iſt, 
daß die Filmkritik der großen Fachblätter ganz und gar abhängig ſei 
von den durch große Anzeigenaufträge die betreffenden Seitſchriften 
unterſtützenden Fabrikationsfirmen. In dieſer kraſſen Form ſchießt der 
Vorwurf entſchieden über das Siel hinaus. Auch in der Fachpreſſe 
findet man ſtreng verurteilende Kritiken, wenn auch anderſeits in vielen 
Fällen der Herr Filmkritiker eine deutliche, höfliche Verbeugung vor der 
mächtigen Herſtellungs firma macht. Was aber wichtiger iſt: Tadel und 
Cob wird in gleicher Weiſe lediglich vom Standpunkte des Filmgeſchäfts, 
der „Branche“, wie der ſchöne Fachausdruck lautet, erteilt. So werden 
etwa noch hie und da auftauchende Nachfahren der berüchtigten „Auf- 
klärungs⸗ und „Sitten“ Filme verurteilt, weil fie die „Branche“ ſchä⸗ 
digen und den Kinogegnern neuen Stoff zum Kampfe gegen das Kino 
liefern. Und ein beſouders klangvolles Cob, das einem Film zuteil wird, 
iſt die Bezeichnung als „Publikums - oder „Geſchäfts“⸗Film. Daneben 
hat die Fachkritik naturgemäß ein beſonders offenes Auge für alle Vorzüge 
und Mängel, die in der techniſchen Durchführung eines Films, in ſeiner 
Ausftattung, der Regie, der Photographie, der Ceiſtung der Schauſpieler 
und ſchließlich auch im Manuſkript zutage treten. Der Maßſtab, nach 
dem alles dies gewertet wird, iſt in den meiſten Fällen aber ebenfalls 
weniger ein künſtleriſch⸗äſthetiſcher als vielmehr die Bewertung der 
techniſchen Ceiſtung als ſolcher im Vergleich zu dem bisher Dageweſenen 
und allgemein Ublichen. Das Neue, noch nicht Dageweſene, das das 
Maß des Gewöhnlichen Überſteigende, z. B. in Bauten, Menſchen⸗ 
maſſen uſw., wird hervorgehoben; denn es lockt das Publikum und 
öffnet dem Film die Theater. 

Die Kritik der Tages preſſe tritt dem Film mit der kritiſchen 
Schulung gegenüber, die fie ſich am Bühnendrama erworben hat. Sie 
hebt daher auch am Film alles das hervor, was ſozuſagen von litera- 
riſcher Bedeutung einerſeits, von dramatifch - fünftlerifcher Bedeutung 
anderfeits if. Der Aufbau der Handlung im Film, ihre Pfychologie 
und ihr künſtleriſcher Wert, die künſtleriſche Ceiſtung des Schauſpielers 
bei der Geſtaltung der Figuren intereſſiert ſie beſonders, und die techniſche 
Teiſtung, die in einem Film zutage tritt, würdigt fie ebenfalls vor · 
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zugsweife nach ihrer äſthetiſchen und künſtleriſchen Seite. Es liegen 
hier unverkennbar Anſätze vor, die deutlich nach jener Richtung führen, 
in der eine bildungspfleglich im weiteſten Sinne gerichtete Filmkritik 
liegt. Nur kommen dieſe Anſätze nicht zur vollen Entwicklung, und 
zwar aus zwei Gründen. Einmal iſt der Raum, welcher der Film⸗ 
kritik in der Tagespreſſe bisher gewährt wird, viel zu klein. Der Film⸗ 
kritiker muß ſich mit 10 bis 12 Seilen in den weitaus meiſten Fällen 
begnügen. Sweitens muß wegen dieſes Raummangels jeder Film zu 
ſehr als Einzelerſcheinung erfaßt und beſprochen werden. Es iſt nicht 
möglich, auf größere Suſammenhänge einzugehen, Grundfragen der 
Filmäſthetik am gegebenen Einzelbeiſpiel hervorzuholen, zu beleuchten 
und für die Geſchmacksſchulung des Publikums und auch — der 
Schaffenden nutzbar zu machen. 

Einen Derfuch mit der praktiſchen Durchführung einer derartig 
eingeſtellten Filmkritik hat vor kurzem der „Bilder bühnenbund 
deutſcher Städte E. D.” in Stettin gemacht. Nachdem ſich die 

Oſtſeezeitung“ in Stettin bereit erklärt hatte, wöchentlich je ein längeres 
Feuilleton über die Stettiner Filmauffüghrungen der Woche zu bringen, 
bemühte ſich Verfaſſer dieſes Aufſatzes, die bedeutenderen Filmwerke, 
die in jeder Woche zur Vorführung gelangten, je nach Gelegenheit zu 
Gruppen einheitlicher Art zuſammenzufaſſen und ſo an ihnen das 
Weſen des „literariſchen Films“, des „Geſellſchaftsſilms“, der „Film⸗ 
pantomime“, des „Detektivfilms“, des „Schundfilms“ uſw. zum Teil 
im Vergleich mit den parallelen Erſcheinungen literariſcher Art kurz zu 
erläutern, künſtleriſche und äfthetifche Maßſtäbe für die Beurteilung 
dieſer Filmgattungen und der einzelnen Filme aufzufinden und dem 
Publikum an die Hand zu geben, um es auf dieſe Weiſe zur ſelbſtän⸗ 
digen Fällung von Geſchmacksurteilen zu führen und ihm das Werk⸗ 
zeug dazu bereit zu ſtellen. Daß dabei die ſtlmtechniſche und die film- 
ſchauſpieleriſche Ceiſtung als ſolche ebenfalls zu ihrem Rechte kam, iſt 
felbftverftändlich. Gleichwohl ſtellt die Reihe von Filmkritiken, die auf 
dieſe Weiſe zuſtande gekommen iſt, noch kein endgültiges Reſultat, fon- 
dern vielmehr nur einen Schritt auf dem Wege nach dem idealen Siele 
dar, das uns vorſchwebt ). 

Wir haben aber mit dieſer Filmkritik auch noch einen zweiten, 
rein praktiſchen Sweck verfolgt, und deſſen Erreichung mindeſtens iſt 
uns in erfreulichem Maße gelungen. Es handelt ſich um die Samm- 
lung der Ergebniſſe der Filmkritik und ihre Ausnutzung 
für den Betrieb reformgerechter Bilderbühnen. Um dieſe Bühnen mit 
geeignetem Filmmaterial ſtändig verſorgen zu können, iſt die Kenntnis 
und die Bewertung der neuerſcheinenden Filme und die Feſtlegung des 
Wertungsergebniſſes eine unbedingte Notwendigkeit. Wir haben daher 
die Filmkritiken nicht nur im Bilderbühnenbund geſammelt, ſondern wir 


) In etwas gedrängterer Form find dieſe Kritiken dann als „Filmkritiſche Rund⸗ 
ſchan“ in Heft 3 ff. der Berliner Zeitfchrift „Film und Wiſſen“ (Filmkulturverlag) 
erſchienen. 

4* 
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haben bei denjenigen Filmen, die als reformgerechte und hochwertige 
£eiftungen gelten können, auch die Inhaber der Monopole für die Ver · 
leihbezirke Deutſchlands feſtgeſtellt, machen unſere Bilderbühnen auf 
dieſe Filme aufmerkſam und ermöglichen ihnen die Entleihung der Filme 
von dem betreffenden Monopolinhaber. Durch dieſe Organiſation erhält 
die Filmkritik unmittelbar die erwünſchte praktiſche Folge, daß ſie den 
Abſatz hochwertiger Filme fördert und damit den Filmherſtellern den 
Anreiz zur Herſtellung ſolch hochwertiger Filme gibt. Bei weiterem 
Ausbau unſerer Einrichtung iſt zu hoffen, daß die Geſchäftsſtelle des 
Bilderbühnenbundes in Stettin, Grüne Schanze 8, ſich immer mehr zu 
einer Auskunfts⸗ und Beratungsſtelle für den Bezug hochwertiger Filme 
für alle nach reformgerechten Darbietungen ſtrebenden Lichtbildbühnen 
Deutſchlands entwickelt. 

orausſetzung dafür iſt allerdings, daß auch in anderen Städten, 
namentlich in Berlin, Helfer und Mitarbeiter bei einer Filmkritik im 
oben geſchilderten Sinne entſtehen. Mit der Bildſtelle des Zentral: 
inſtituts für Erziehung und Unterricht, ſowie mit dem Inſtitut für 
Kultur forſchung find entſprechende Verhandlungen bereits abgeſchloſſen 
bzw. eingeleitet. Die Bildſtelle des Sentralinſtituts beabſichtigt in Ver⸗ 
folgung eines Antrags der Arbeitsgemeinſchaft ſtaatlicher Lichtbildſtellen 
ihre begutachtende Tätigkeit, die fich bisher lediglich auf Unterrichts ⸗ 
filme erſtreckt hat, auch auf unterhaltende Filme (belletriſtiſche Filme) 
auszudehnen und dieſe einerſeits auf ihren äſthetiſch ⸗künſtleriſchen Wert, 
anderſeits auf etwa in ihnen enthaltene unterrichtliche Werte zu prüfen. 
Ein, enges Suſammenarbeiten mit dem Bilderbühnenbunde iſt dabei 
geſichert. Das Inſtitut für Kulturforſchung wird voraus ſichtlich ſich 
ebenfalls in den Dienſt der Filmkritik und der Film⸗Auswertung im 
Sinne des Bilderbühnenbundes ſtellen und bei ſich eine Auskunfts ⸗ und 
Beratungsſtelle des Bilderbühnenbundes über unterhaltende Filme für 
Groß Berlin und Umgebung aufnehmen. Beſonders zu begrüßen wäre 
es aber, wenn in Berlin und auch anderswo, in München, Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt, Köln uſw. Derfuche mit der Organiſation einer 
Filmkritik im Sinne des Bilderbühnenbundes gemacht, ihre Ergebniſſe 
geſammelt und dem Archiv des Bilderbühnenbundes im Intereſſe der 
Tichtſpielreform zur Verfügung geſtellt würden. Freiwillige vor! 


Zur Methodik der Arbeitsgemeinſchaften der Uolksbochſchulen. 
Don Dr. Otto Tacke, Stettin. 

Als die Volks hochſchulbewegung nach der Revolution ihre geilſten 
Schößlinge trieb, wurde als eines der Dogmen, auf das jeder — 
wenigſtens in der Theorie — ſchwören mußte, die Forderung der Arbeits- 

gemeinſchaften oder, wie man damals meiſt noch ſagte, der Übungen nach 
Art der Univerfitätsfeminare (kurz feminariftifche Übungen) aufgeftellt*). 


*) S. a. meine Sammelbeſprechung der Volkshochſchulſchriften in der „Bil 
dungspflege“ S. 230 ff. 
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Und zweifellos entſpricht es den Sielen und Bedingungen der Volks. 
hochſchularbeit, daß die Ergebniſſe in gemeinſamer Arbeit gefördert 
und nicht als Fertigwaren einſeitig vom Tehrer übermittelt werden. 
Bloß gefährdete jene kategoriſche Forderung, wie ſeinerzeit in der 
„Bildungspflege“ (einziger Jahrg. S. 166 ff.) Herr Dr. Ackerknecht 
warnend her vorhob, am Anfang der Entwicklung und in Anbetracht 
des Mangels an methodiſchen Vorarbeiten und Erfahrungen die Ge⸗ 
winnung der richtigen Form, weil ſie „ein Siel aufs innigſte zu wün⸗ 
ſchen“ als ſelbſtverſtändlich erreichbar und beinahe ſchon erreicht hin- 
ſtellte und eine ſattzufriedene Stimmung erzeugte ſtatt unermüdlichen 
Sucheifers. Iſt doch auf methodiſchem Gebiete nichts verderblicher als 
die Einbildung, daß eigentlich alles von den unruhigen Neuforderern 
Gewünſchte bereits in den alten Einrichtungen enthalten ſei, weil ſie 
für alle Trägen und Kritikarmen ſtark ſuggeſtiv iſt. Tatſächlich war 
aber die unbeſtritten angenommene Arbeitsgemeinſchaft, wenn ich mir 
nach der Ausfprache mit den Volkshochſchullehrern unſerer Provinz 
Pommern ein allgemeines Urteil bilden darf, in Gefahr, entweder zum 
Schulunterricht zu entarten (Aufſatzlehre, Sprachunterricht im Sinne der 
Fortbildungs oder Handels ſchule) oder als „leider bei uns nicht durch ⸗ 
führbar“ (bei der mangelnden Beweglichkeit oder Vorbildung unſerer 
Nörer uſw.) zu entſchlummern. 

Daß die Fachfortbildung nicht in die Volkshochſchule gehört, iſt 
ſo oft ausgeführt und ſo allgemein angenommen worden, daß auch ich 
hier ein Dogma, das aus dem Begriff der Volkshochſchule unmittelbar 
folgt, zugeben würde. Wie ſieht es nun aber mit der zweiten Be⸗ 
hauptung aus 7 Kann es für den Methodiker folche Reſignation gegen⸗ 
über einer als richtig anerkannten Forderung geben d 

Ich möchte an die Schulmethodik erinnern. Es iſt wohl außer 
Frage, daß beinahe alles, was wir unſern Sechsjährigen, noch dazu 
in ſyſtematiſcher Folge, aus Kulturnötigung aufdrängen (Ceſen und 
Schreiben, Rechnen, nebſt den äußeren Vorbedingungen zu ihrer Be⸗ 
wältigung: Stilleſitzen, Nichtſprechen, Händeſtillhalten, Beharren bei 
einer Sache), der Kindesnatur im allgemeinen ſchnurſtracks zuwider ⸗ 
läuft. Und doch hat ſich die Methodik in jahrhundertelanger Arbeit 
gemüht, aller Schwierigkeiten ſoweit Herr zu werden, daß man ihr 
heute nachrühmen darf, fie tanze beinahe anmutig unter ihrer Kettenlaft. 
Und der Volkshochſchullehrer, der keine triebhaften Widerſtände zu 
überwinden hat, im Gegenteil von dem Wiſſenstrieb der Hörer „ge 
trieben“ werden ſollte, dürfte am Anfange der Rennbahn fo ſchnell ſich 
beſcheiden d Nein und nochmal nein! Die Schwierigkeit offen einge⸗ 
ſtehen und verfuchen, die Gründe für das Derfagen der Arbeitsgemein- 
ſchaft aufzudecken, — ſogar wenn ſie in uns Lehrenden ſelbſt liegen ſollten. 

Bei der Mehrzahl der Hörer erklärt ſich die überall beklagte Su- 
rückhaltung — wer von uns kennt nicht das beklemmende Schweigen 
nach einer Frage des Vortragenden! — durch Befangenheit. Und iſt 
dies Gefühl nicht natürlich in einer fremden Umgebung d Beſchleicht 
es nicht den Univerſitäts ſtudenten, der ſich auf einem neuen Boden be⸗ 
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wegt, ſelbſt in höheren Semeſtern noch, oder den in einen Verein Neu: 
eintretenden, wenn er zum erſtenmal den Mund auftut und den Wider⸗ 
hall feiner Worte hört und aus den Geſichtern der Suhörenden ablieſtd 
Dabei liegen bei ihnen die Verhältniſſe in zwiefacher Hinſicht anders. 
Sie ſind an öffentliches Sprechen bereits einigermaßen gewöhnt, ſozu⸗ 
ſagen Herr ihrer Zunge und Sprache, und bewegen ſich auf einem 
Gebiete, auf dem fie ſachkundig find. Und unſere Volkshochſchulhörer, 
von feltenen Ausnahmen abgeſehen ? Meiſtens find es Menſchen, die 
redeungewandt ſind und durch das Mißverhältnis ihrer Sachkenntnis 
und ihres Lernenwollens in die Volkshochſchule getrieben werden, aber 
doch durch ihre Lebensſtellung zu einer gewiſſen „Haltung“, und ſei 
es nur vor ſich ſelbſt, genötigt werden. Die erſte der Hemmungen 
wird man nie und nimmer ausfchalten können, und eine Züchtung des 
Typus Menſch, der über ſie lächelnd triumphiert, wäre nicht einmal 
wünſchenswert. Der zweiten aber, die aus ſtofflicher Unwiſſenheit 
quillt, kann man nach meiner Erfahrung leicht und mit Erfolg zu 
Leibe gehen, ſobald man für Arbeitsgemeinſchaften grund: 
ſätzlich Gebiete wählt, auf denen jeder Kenntniſſe 
mitbringt und wo die Aufgabe nur die iſt, das längf 
Gewußßte in wiſſenſchaftliche Kategorien ein zuſchach⸗ 
teln. Man wird vielleicht einwenden, daß die Sahl der in dieſem 
Sinne arbeitsgemeinſchaftlichen Gebiete nur gering und der Wert der 
durch ihre Bearbeitung gewonnenen Kenntniſſe nicht hoch anzufchlagen 
ſei, gemeſſen an der idealen Aufgabe der Doltshochfchule, lebens ver⸗ 
tiefend und bildend im höchſten Sinne zu wirken. 

Für meinen erſten Derfuch mit einer Arbeitsgemeinſchaft — auf 
den einzugehen, mir geſtattet ſei, weil er ſowohl an ſich wie für die 
Heraus arbeitung der Methodik Bedeutung hat — mag der eben ge⸗ 
brachte Einwand einigermaßen Geltung haben. Ich hatte mir die 
„deutſchen Perſonen namen“ erkoren. Die oben erhobene For- 
derung, daß der Stoff jedem Teilnehmer zur Verfügung ſtehen müſſe, 
war alſo erfüllt. Und der Vorzug dieſer Gebietswahl trat von der 
erſten Diertelftunde an in Erſcheinung. Bereits bei der Aufftellung des 
namens forſcherlichen Grundſatzes, daß ſtets auf die älteſte Form eines 
Namens zurädzugehen ſei, und bei der Erwähnung von willkürlichen 
Anderungen meldete ſich auf meine Frage ein Hörer und teilte mit, daß 
ſein Familienname in der vorigen Generation verhochdeutſcht worden 
ſei, ein anderer wies auf abweichende Schreibweiſen ſeines Namens 
in der Familie eines Onkels hin und ich ſelbſt nannte zu den Namen 
der Teilnehmerliſte mundartliche oder rechtſchreibliche Abformen, die 
jeder kannte und die oft Suſammenhänge aufdeckten, wo ſie der Un⸗ 
kundige nie vermutet hätte (Wagner: Wegner, Neſe: Naſe). So war 
das Eis gebrochen. Der Suſtand der Einnamigkeit iſt allen Hörern 
aus der Bibel bekannt, in der auch Patronymika leiſe auftauchen (Sohn 
des X); klaſſiſches Altertum und germaniſche Vorzeit ſcheiden wohl für 
die Selbſttätigkeit der Hörer i. a. aus. Nicht aber die holſteiniſchen 
ſen - Namen (Hanſen, Jenſen) und die Genetiv⸗Namen auf s oder 
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(lat.) i. Eine Bemerkung beleuchtet die deutfche Adelsnamenbildung. 
Und dann nach kurzer Kennzeichnung der Merkmalnamen, welche 
Fülle des Angebots aus. dem Anſchauungskreiſe der Mitarbeiter! Etwas 
mehr der Führung bedürfen fie bei den Berufsnamen (wegen des Ver ⸗ 
falls der Sünfte), den Juden- und den fogen. einſtämmigen Kurznamen, 
Aber nirgendwo trat, bei einigermaßen geſchickter Frageſtellung, eine 
völlige Verſchiebung der Arbeit nach der Seite des Vortragenden ein, 
die Arbeits gemein ſchaft blieb ſtets erhalten, und die Freude an ſelb⸗ 
ſtändigem Weiterbau auf den einmal gelegten Grundmauern, führte zu 
Berichten über kleine Aufgaben mit wiſſenſchaftlicher Frageſtellung; 
3. B. Alteſte Stettiner Familiennamen, häufigſte Namen (laut Adreß - 
buch), Durchprüfung einiger einſtämmiger Namen auf ihre Abform⸗ 
möglichkeiten (hart: Harz, Härtel, Hartmann, Hartung ufw.), Verſuch, 
die Namen der Volkshochſchullehrer, bekannter ſtädtiſcher und ſtaatlicher 
Perſönlichkeiten zu deuten uſw. Als günſtigſtes Ergebnis ſei gemeldet, 
daß ein Büroleiter, der keine Vorkenntniſſe mitgebracht hatte, in feinem 
Kreife von 34 Namen 19 richtig aufgelöſt hatte. Aber — trotz dieſer 
günſtigen Ergebniſſe, deren wiſſenſchaftseinfüghrende, formalbildende Be⸗ 
deutung außer Sweifel iſt, kann man, glaube ich, gegen dieſe Arbeits ⸗ 
gemeinſchaft einwenden, daß ſie wohl vielleicht die Augen für den 
Kulturwandel ein wenig geöffnet und ſomit den geſchichtlichen Sinn 
geweckt habe (3. B. durch Aufzeigung der alten Berufsgliederung, der 
Judenſiedlung), daß fie aber zu den eigentlichen Bildungs fragen im 
höchften Sinne kaum hinführen konnte. 

Ich wählte darum für eine zweite Arbeitsgemeinſchaft ein zen ⸗ 
traleres, der ſubjektiven Spiegelung zugänglicheres Gebiet: die Pfy- 
chologie, deren Riefengebiet ich mir, um dem einzelnen genügend 
Seit zuwenden und wirkliche Selbſtbeobachtung treiben zu können, in 
drei Teile gliederte: Pſychologie des Dorftellungs-, des Gefühls · und 
Willenslebens, Angewandte Pfychologie. Bei der Begriffsbeſti mmung — 
die ich dem akademiſchen Brauch entſprechend damals noch für uner- 
läßlich hielt und vorangab — konnte ich bereits, zur Erläuterung des 
Analogieſchluſſes von ſich auf andere, einen Hörerbericht über die Schau⸗ 
ſpielerſzene in Hamlet einſchalten, um dann bei den einzelnen Gebieten, 
den Empfindungen, den Aſſoziationen, dem Gedächtnis, der Phantafle- 
tätigkeit die reichen Erfahrungen der Mitarbeiter in Anſpruch zu nehmen. 
Gemeinſam angeftellte einfachſte Experimente — nur keine Experimental 
vorträge! — (Reizſchwellen⸗, Schmerzpunktfeſtſtellungen, Affimilations-, 
KReizwoͤrterverſuche, Nachbilderbeobachtung bei plötzlichem Ausſchalten 
des elektriſchen Cichtes) ließen wieder den Gedanken der nur leidenden 
Aufnahme nicht aufkommen. Berichte über den Fluß der Dorftellungen, 
im Stenogramm wenigſtens einigermaßen feſtgehalten, wurden willig 
übernommen und vom Katheder ohne Scheu vorgetragen. Im Su⸗ 
ſammenhang mit den Mitteilungen über die Reizempfindlichkeit wurde 
je ein Beſuch der Kückenmühler Anſtalten (für Idioten und Epileptiker) 
und der Provinzialblindenanſtalt fonderlich verabredet, der ca. 50 Teil- 
nehmer anlockte. Eine „experimentelle“ Beſtätigung für die Richtigkeit 
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des eingeſchlagenen Weges bot die übermäßig zahlreiche Einſchreibung 
für die Pſychologie II nach halbjähriger Pauſe. (Ich möchte dabei 
bemerken, daß bei meiner Art zu lehren, gegen größere Sahlen von 
Hörern (ich habe über 200 gehabt) kein grundſätzliches Bedenken be- 
ſteht; je der, der etwas zu ſagen hat, kann ſich zum Wort melden. 
Und die Einſchränkung der Sahl der „Arbeitswilligen“ auf 20 oder 30 
aus dogmatiſchen Gründen hätte, mindeſtens in der Großſtadtvolks hoch · 
ſchule, ihr Bedenken.) Die Schwierigkeit, die darin gefunden werden 
könnte, daß etwa Neueintretende nicht in der Lage find, über die Er- 
gebniſſe der erſten Reihe zu verfügen, ſchätze ich in der Volkshochſchule 
mit ihrer wenig ſyſtematiſchen Tehrweiſe nicht hoch ein; der Swang zu 
„immanenten“ Wiederholungen, um weiter aufzubauen, iſt ſogar metho- 
diſch wertvoll. Auch ift eine planmäßige Suſammenfaſſung der Haupt; 
ergebniſſe der vorigen Dortragsgruppe nicht ohne Wert. (Ich pflege 
übrigens die einzelnen Stunden zu Beginn der neuen Tektion ſtets kurz 
zuſammenfaſſen zu laſſen, wobei den Teilnehmern mitgeſchriebene oder 
von mir diktierte Stichworte gute Dienſte leiſten.) — Bei den Gefühlen 
erinnerte ich an die auch im Alltagsleben zu beobachtenden körperlichen 
Begleiterſcheinungen (Tod, Ohnmacht, Erröten bzw. Erblaſſen), um 
dann die nur mit Plethysmograph und Sphygmometer nachgewieſenen 
Kurven zu zeigen, beſprach die experimentell unterſuchten äfthetifchen 
Urgefühle unter Ausblicken in die muſikaliſche Aſthetik, die ich ſpäter 
in einer Arbeitsgemeinſchaft über das Volkslied auszubauen gedenke. 
Die Wundtſche Affektenlehre brachte mich dann in die Pfychologie der 
Willenshandlungen hinein, zu denen ich auch die Aufmerkſamkeitserleb⸗ 
niſſe ſtellte. Weichliche Gelegenheit zur Verwertung von Eigenerfah- 
rungen boten die Belehrungen über die Geſchwindigkeit ſeeliſcher Ab⸗ 
läufe, deren Meſſungsmethode ich im (einfachften) Experiment (mit 
Morſetaſter, Trockenelement, elektriſcher Klingel und Stoppuhr) zeigte. 
Beſondere Wirkung tat es, als wir uns gemeinſam auf Kinderſpiele 
beſannen, die die verſchiedene „Reaktionszeit“ zum movens machen 
(Schnipp-Schnapp!), oder von einem Eiſenbahner auf die Bedeutung 
dieſer Meſſungen für den Fahrdienſt hingewieſen wurden. Auch der 
Veränderung der Reaktionszeiten bei Genuß verſchiedener Gifte ge- 
dachten wir; bei leiſer Ceitung erarbeiteten die lebens erfahrenen 
Männer und Frauen tadellos, worauf es ankommt. Daß die Pſycho⸗ 
logie des Schlafes, des Traumes und der Hypnoſe durchaus auf Selbft- 
beobachtung aufgebaut werden kann, ſieht man ja ſofort. Hier be- 
ſtand ſogar die Gefahr, daß die Unterhaltung in eitel Traumdeuterei 
auslief! 

Die Krönung des geſamten pfychologifchen Gebäudes aber ſtellte 
die Angewandte Pfychologie dar, aus deren weltweitem Umkreis ich 
nur einige Gebiete herausnahm, die mir beſonders gegenwärtliche Be. 
deutung zu haben ſchienen. Sunächſt die Frage der Begabtenausleſe 
und Berufsberatung auf pſychographiſch · pſychologiſcher Grundlage (für 
die ich perſönlich eintrete), dann Pſychotechnik und Wirtſchaftsleben 
(Rationalifierung der Candwirtſchaft, Taylorſyſtem, Pſychotechnik des 
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Derfaufens, der Reklame). Daß dieſe Gebiete jeden berufstätigen 
Menſchen intereſſieren, darf man wohl ebenſo behaupten, wie, daß jeder 
auf irgend einem Teilgebiet ſich ſein „Syſtem“ ſelbſt gemacht hat 
(Schreibmaſchinenſchreiben, Klavierſpielen, Nähen, Warenhauskaufen) ). 
Auf das Wirtſchaftsleben ließ ich die forenſiſche Pſychologie folgen. 
Ein Experiment nach Münſterberg zeigt den Wert des Kollegiums : 
beſchluſſes, ein andres nach v. Kifzt die Unficherheit der Ausſage und 
gar die des Derhörs. Die eigenartigen Bedingungen der Einwirkung 
auf die Maſſe durch das lebendige (Anwalt, Redner, Politiker) oder 
gedruckte (Redaktör, Schriftſteller) Wart, Pſychotechnik und Handſchrift 
(Grapholo gie) und Pſychotechnik und Mode ſollen ſich anſchließen. Ich 
glaube, die zentrale Stellung, die die Pſychologie in unſerem Teben 
einnehmen ſollte, wird durch den flüchtigen Überblick deutlich. Aber 
noch mehr! Im Suſammenhang der exakten Forſchungen blieb immer 
der Blick auf die exakt unlösbaren, metaphyſiſchen Probleme der Pſycho ; 
logie gerichtet. In der Pfychologie des Vorſtellungslebens kamen wir 
natürlich auf erkenntnistheoretiſche Fragen — ich konnte auf eine meiner 
eigenen vorausliegenden Dorlefung des Leiters unſerer Volks hochſchule 
über die Vorſokratiker verweiſen — bei den Willenshandlungen be⸗ 
wegte uns die ewige Frage nach der Willensfreiheit, die von den 
Hörern ſelbſt mit einer Vorleſung über Nietzſche, zunächſt ohne meinen 
Willen, in Verbindung gebracht wurde, und bei der forenſiſchen Pſycho⸗ 
logie werden wir um das fozialethifche Problem Schuld und Sühne nicht 
herumkommen. So arbeitet die Pſychologie unmittelbar auf die Kern⸗ 
fragen, die m. E. den Mittelpunkt des Volkshochſchulunterrichtes bilden 
ſollen, hin. 

Nicht ganz fo ins „Ceben“ zielend, aber auch ein echter Arbeits: 
gemeinſchaftsſtoff iſt die Mutterſprache, wenn es gelingt, 
jede ſchulmeiſterliche Behandlungsweiſe fernzuhalten. 
Weil das einem Teil der Volkshochſchullehrer, ſoweit fie im Haupt; 
beruf £ehrer und als ſolche auf die ſchulmäßige Richtigkeit eingeſchworen 
find, begreiflicherweiſe ſchwer wird, und weil andererſeits in den ver: 
ſchiedenen Volks hochſchulen immer wieder „Deutſche Sprache“ als Cehr ; 
gegenſtand erſcheint, iſt es vielleicht nicht überflüſſig, die mir richtig er⸗ 
ſcheinende und ſich bewährende Einſtellung dem öffentlichen Urteil zu 
unterbreiten. ö 

Schon in der Vorankündigung — wir wählten den anheimelnden 
Namen „Sprachpflegliche übungen“ — iſt darauf aufmerkſam zu machen, 
daß nicht deutſche Grammatik getrieben werden ſoll, denn dieſe erfreut 
ſich eines wohlverdienten Mitztrauens in allen Kreiſen. Die Einteilung, 


) Wie weit es gelingen kann, wiſſenſchaftliches Intereſſe in der Volkshoch⸗ 
ſchule zu entzünden, dafür ein Beiſpiel: Einer unſerer Hörer — Beamter — be: 
gleitete mich auf einer Studienfahrt und übernahm nachher einen Bericht über unſere 
Beobachtungen, der in der Tagespreſſe eine gute Aufnahme und bei zahlreichen 
Leſern viel Intereſſe fand; die betr. Nummer konnte dank dem Entgegenkommen 
der Seitung den Hörern der Reihe von mir koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden. 
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I. das geſprochene, II. das geſchriebene Wort, zeigt ſchon durch die An⸗ 
ordnung die entfcheidende Rolle, die die geſprochene Sprache ſpielen 
ſoll, an. Um der richtigen weltanſchaulichen Einordnung auch dieſes 
Gebietes willen muß von Anfang an auf den irrationalen Charakter 
des Sprechens und den Urſprung der Sprache aus der Gefühlsſphäre 
hingewieſen werden. Von hier aus erhalten dann die Mundarten das 
richtige Cicht, deren Einteilung ich nur ganz kurz geben würde, ohne 
genaue Abgrenzungslinien. Ein kurzer Überblick über die phonetiſchen 
Möglichkeiten der Tauterzeugungen — Stimmbänder, Säpfchen, Sungen⸗ 
rücken, harter Gaumen, Sungenſpitze; Stimmbänderſpannung, Be⸗ 
hauchung, Flüſtern — gibt, wie der Fachkundige erkennt, Gelegenheit, 
auf die verſchiedenen Laute in deutſchen Landen (ich nenne nur: lauter 
Dofaleinfag (Glottis ſchlag l), Sungen - bzw. Zäpfchen:r mit ihren Ent⸗ 
artungen, G. bzw. J- Anlaut, Tautverſchiebung, P- und B-. Verwechſ ; 
lung) unter dauernder Anknüpfung an die in der Erfahrung jedem 
gegebenen Hörbilder einzugehen; Mundartträger, an denen es heute 
nirgendwo fehlt, helfen durch Vorſprechen von zuſammenhängenden 
Sätzen oder Gedichten mit. Kontaktwirkungen wie fumfzig, Sukumft, 
„Brückenlaute“ (in deſſen ; t · wegen, hoffen · t · lich, en · t · zwei) werden pho- 
netiſch verſtanden, auch das Derftummen der Laute wird aus der 
Pſychologie der Bewegungsvorſtellungen hergeleitet. Schnellſprechreime 
(Bericht!) dienen zum Beweiſe für die Richtung, in der ſich das „Ver ; 
ſprechen“ ben Der „dauernden“ Aſſimilation beim Hören tritt die 
Aſſimilation bei „fremden“ Wörtern, d. ſ. Namen und Fremdwörter, 
an die Seite. Syſtemzwang und Analogie laſſen ſich an Sprichwörter 
und Geſangbuchſtrophen anſchließen. Durch Unterſuchung von Pro⸗ 
vinzialismen der Cautung oder Wortgebung bekommt die Übung einen 
heimatlichen Charakter. Als ganz neu möchte ich die melodiſch · rhyth · 
miſche Unterſuchung des Wortes und des Satzes empfehlen, denn von 
der Tatſache des „Singens“ einer fremden Mundart weiß auch der 
Laie, und leicht lernt er auf die melodiſche CTinie der Sätze achten, vor 
allem auf die Sieversſche Intervallumlegung, die an „guten Tag“ 
(mittel ⸗ und ſüddeutſch: fallend, niederdeutſch: ſteigend) veranſchaulicht 
werden kann. Melodie des Frageſatzes! Entftehung der deutſchen Satz ⸗ 
unterordnung! Auf die pfſychologiſch naheliegende Kontamination 
(Ideenkreuzung) iſt gebührend aufmerkſam zu machen. Ein Überblick 
über die Geſchichte der Rechtſchreibung führt zur geſchrie benen 
Sprache und — erſchüttert den Glauben an die Allmacht und All⸗ 
wiſſenheit dieſer Inſtanz. (Typiſche Rechtſchreibungsfehler an Geſchäfts⸗ 
inſchriften ſammeln laſſen !) Die Seichenſetzung wird in ähnlicher Weife 
unterſucht. Mit der Erörterung pfychologifcher Satzbaugeſetze („Verein 
Stettiner Künſtler“, Abhängige Rede) nähert man ſich bereits dem, 
was gewöhnlich, reichlich unklar, „Stil“ genannt wird. Einige Stil- 
proben können analyſiert werden (Bibel, Leſſing, irgendein Philoſoph, 
W. Schäfer, deſſen Selbſtzeugniſſe herangezogen werden). Sur Verfeine⸗ 
rung des Stilgefühls trägt endlich die Betrachtung von Überſetzungen 
ausländifcher Stiliſten (Selma Tagerlöf, Maupaſſant) bei, deren Ge⸗ 
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fühls wert auch demjenigen, der das Griginal nicht leſen kann, nach⸗ 
erlebbar iſt. : . 

Wie ich mir die Arbeitsgemeinfchaft der Einführung in die 
Muſik denke, habe ich in der „Bildungspflege“ (S. 282) eingehend 
gezeigt. 

Eins dürfte jedenfalls als ein erſtes Geſetz der Methodik der Ar⸗ 
beitsgemeinſchaften der Volkshochſchulen feſtgehalten werden: Arbeits- 
gemeinfchaften haben ihren Stoff aus dem alltäglichen Anfchauungs- 
kreiſe der Hörer zu nehmen. 


Uom Verband oberſchleſiſcher Voiksbüchereien. 


Don Karl Kaifig, Gleiwitz. 


Unſer Verband ift 1903 von der Oppelner Bezirksregierung ge⸗ 
gründet und umfaßte vor Ausbruch des Krieges 175 Standbüchereien 
und 1185 Ausgabeſtellen von Wanderbüchereien, zuſammen 1560 deutſche 
Ceſegelegenheiten. 

Der Krieg hat auch uns einen erheblichen Niedergang gebracht. 
Die Mittel von Staat, Gemeinden und Großinduſtrie floſſen von Jahr 
zu Jahr ſpärlicher, und wir mußten uns angeſichts der dringlichen 
Kriegs aufgaben beſcheiden, in der Hoffnung, daß ein günſtiger Aus⸗ 
gang uns für all das entſchädigen würde. 

Der Niederbruch unferer nationalen Hoffnungen war gleichbe⸗ 
deutend mit einem Niederbruch unſeres Büchereiweſens. Die Unter» 
ſtützungen gingen weiter zurück, es kam die Teuerung und Geldent⸗ 
wertung, die Aufgaben aber wuchſen ins Rieſenhafte. Es galt z. B. 
faſt das geſamte Wan derbüchereiweſen mit gegen 1100 Aus⸗ 
gabeſtellen neu aufzubauen. Dieſe Aufgabe war ſchon vor dem Kriege 
ſehr dringlich geworden, der Krieg mit ſeinem fortwährenden Perſonen⸗ 
wechſel, ſeinen Einquartierungen uſw. aber hatte auch hier geradezu 
verheerend gewirkt. 

Nicht ganz fo ſchlecht ſtand und ſteht es um die etwa 170 
Standbüchereien des Bezirks, die ihre eigne örtliche Verwaltung 
haben und ſchon vor dem Kriege vielfach dazu übergegangen waren, 
die Teſer an die Entrichtung eines kleinen Leſegeldes zu gewöhnen. 
Das hat ſich als einer unſerer glücklichſten Verſuche erwieſen. In den 
jetzt anbrechenden magern Jahren iſt es ein leichtes, die Leſerſchaft 
ſtärker zur Unterhaltung der Dolfsbücherei heranzuziehen. Wir haben 
das Leſegeld bis auf 20 und 30 Pf. geſteigert (früher I bis 2 Pf.), 
‚und übereinſtimmend berichten unſere Mitarbeiter, daß ſich bei der 
Teſerſchaft kaum ein Widerſpruch regt. Manche Büchereien, beſonders 
die in größeren Städten, die am meiſten leiden, können mit dem Leſe 
geld jetzt mehr als ein Drittel ihrer fo ungeheuer geſtiegenen Aus⸗ 
gaben beſtreiten. 

Schwierig iſt auch die Lage der Geſchäftsſtelle des Ver · 
bandes. Die Staatsmittel, aus denen fie bisher im weſentlichen er ; 
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halten wurde, erfuhren keine den Teuerungsverhältniſſen entſprechende 
Steigerung, und ſelbſt die Weitergewährung der gegen die Vorkriegs 
zeit nicht geſteigerten Staatsbeihilfen iſt jetzt fraglich geworden. Die 
Geſchäftsſtelle war daher zu einſchneidenden Maßnahmen gezwungen, 
um ihr Weiterbeſtehen zu ermöglichen. Eine großangelegte Werbe: 
tätigkeit, die von ſtaatlichen Stellen, vom deutſchen Buchhandel und 
von privater Seite kräftig unterſtützt wurde, beſeitigte zunächſt den 
dringendſten Notſtand. Sodann gingen wir unter Suhilfenahme kleiner 
Erſparniſſe dazu über, gewinnbringende Unternehmungen zu gründen: 
als erſtes den „Heimatverlag Oberſchleſien“, ſodann eine kunſtgewerb⸗ 
liche Abteilung, das „Oberſchleſierhaus“. 

Der „Beimatverlag Oberſchleſien“ gab zunächſt künſt⸗ 
leriſche Heimatpoſtkarten heraus, an denen es bisher in Oberſchleſien 
gefehlt hatte. 68 heimatliche Motive, in feinſtem Kupfertiefdruck aus 
geführt, geben Kunde von den wirtſchaftlichen Werten Oberſchleſiens, 
zugleich aber auch von den ſtillen Schönheiten, die ſich abſeits von den 
großen Heerſtraßen auch hierzulande finden. Im Anſchluß an dieſe 
Karten geben wir eine Reihe Bilderalbums heraus, alles mit dem 
leiſen Unterton der Pflege des Daterländiſchen, wie es die Seit er⸗ 
fordert. Das prägt ſich ſchon in den Titeln aus: „Das Hohelied 
deutſcher Arbeit in OGberſchleſien“, oder „Aus Eichendorffs Heimat, 
Wald- und Candſchaftsſtimmungen aus Oberſchleſien mit Verſen von 
Eichendorff“. 

Kürzlich erſchien im Heimatverlag ein großes Sammelwerk über 
Oberſchleſien, zu dem eine Reihe namhafter Gelehrten und Künftler, 
die zu unſerer Provinz in Beziehung ftehen, Beiträge geliefert haben. 
Die Tätigkeit des Heimatverlages baut ſich auf dem neugegründeten 
photographiſchen Archiv heimatlicher Negative auf. Die Sammlung 
wird planmäßig durchgearbeitet und umfaßt heute etwa 7000 Auf⸗ 
nahmen aus allen Teilen Oberſchleſiens. 

Das „Oberſchleſierhaus“ bezweckt die Pflege des heimatlichen 
Kunſtgewerbes und kann ſchon recht ſchöne Anſätze ſchlichter Volkskunſt 
darbieten, vor allem die wundervollen, farbenprächtigen Erzeugniſſe 
der „Schönwälder Stickſtube“. Das Dorf Schönwald bei Gleiwitz, wo 
dieſe Blüte bodenſtändiger Bauernkunſt gedeiht, iſt, nebenbei bemerkt, 
das einzige deutſche Dorf aus der Siedelungszeit des 13. Jahrhunderts, 
das in polniſcher Umgebung ſeinen deutſchen Charakter rein erhalten hat. 

Dieſe beiden Geſchäftsunternehmungen und alles, was ſich daran 
ſchließt, ſoll durch feine Reingewinne die Einnahme ⸗Aus fälle decken und 
dem Verbande feine ungeſtörte Weiterarbeit ermöglichen. Es handelt 
ſich nun darum, die Selbſthilfe auch bei den Einzelbüche ⸗ 
reien zu organifieren und im Suſammenwirken von Verbands vor ; 
ſtand und Einzelbüchereien die Mittel herbeizuſchaffen, deren die Büche- 
reien für ein gedeihliches Wirken bedürfen. Wir ſind dabei, zu dieſem 
Behufe die Volksbücherei I in Gleiwitz zu einer Muſteranſtalt auszu⸗ 
geſtalten, von der ein Strom von Anregungen ausgehen ſoll über das 
geſamte Büchereiweſen Oberſchleſiens. Mit einem Syklus von Eichen; 
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dorff⸗Abenden iſt in dieſem Herbſt begonnen worden. Es ſchließen ſich 
demnähft an: Märchenabende, Puppenſpiele, Kunftausftellungen, eine 
Wander ⸗Seitſchriftenſchau und ähnliche Dinge. 

Die Fülle der neuen Aufgabe brachte es mit ſich, daß uns unſer 
altes Heim zu eng geworden iſt. Und fo zogen wir, als ſich die Ge⸗ 
legenheit bot, ein in Gleiwitz zum Verkauf ſtegendes Hotel günſtig zu 
erwerben, in dieſes ein. Wir nennen es „Oberſchleſierhaus“ und er ; 
warten von ihm, daß es uns mit feinem ſchönen Saale verſtärkte Mög⸗ 
lichkeiten bieten werde, unſre Pläne zu verwirklichen. 

Mit der ſo herbeigeführten Neuordnung im Verbande, der jetzt 
eine eigne ſehr rührige Werbeabteilung beſitzt, dürfte das Beſtehen der 
Geſchäfts ſtelle geſichert ſein. In den Einzelbüchereien bleibt freilich 
noch viel zu tun übrig, bis die unheilvollen Folgen des Krieges be ; 
ſeitigt find. Aber auch hier wird kräftig geſchafft, und 2 ſieht man 
überall neues Leben hervorſprießen. 

Die Sukunft Oberſchleſiens iſt dunkel — die Abſtimmung ſteht 
uns noch bevor — klar aber liegen die Sukunfts aufgaben vor 
uns. Die Geſchäftsſtelle des Verbandes muß zunächſt ſich ſelbſt, ſo⸗ 
dann die Standbüchereien zu erhalten ſuchen, die faſt ausſchließlich in 
den (vorwiegend deutſchen) Städten und in den Induſtrieorten mit 
ſtarken deutſchen Minderheiten ihren Sitz haben. Am meiſten gefährdet 
ſind die (rund 1000) Wanderbüchereien in den Landbezirten, wo die 
polniſche Sprache überwiegt. Ob ſich dieſe werden halten laſſen, ſteht 
dahin; ſicher nicht in der bisherigen Form als halbamtliche Einrich- 
tung der landrätlichen Kreis verwaltung. Es wird hier verſucht werden 
mäflen, jede Kreis wanderbücherei als Ganzes aus der engen Verbin- 
dung mit dem amtlichen Organismus zu löſen und auf ſich zu ſtellen, 
natürlich unter Einſchränkung auf das, was unter den veränderten 
politiſchen Verhältniſſen lebenskräftig geblieben iſt. Wo es nicht möglich 
ſein ſollte, eine Kreiswanderbücherei als Ganzes zu retten, dort werden 
wir uns darauf beſchränken müſſen, die einzeln an uns gelangenden 
Wünſche arbeitsfroh gebliebener Bildungspfleger im unmittelbaren Der: 
kehr durch Überlaffung neu einen ene Wanderbüchereien zu 
erfüllen. 

Noch ein Wort zur Einſtellung polniſcher Bücher, die unſere 
letzte Hauptverſammlung beſchloſſen hat. Dieſe grundſätzliche Aufgabe 
des rein deutſchen Charakters der oberſchleſiſchen . Volks bücherei war 
nötig als Folgewirkung der grundſätzlichen Aufgabe des rein deutſchen 
Charakters der Schule. Hätte die Volksbücherei dieſen Schritt nicht 
mitgemacht, ſo hätte man ihr mit Recht den Vorwurf machen können, 
fie ſei weniger eine Bildungs- als vielmehr eine Germaniſierungsein⸗ 
richtung — und die Folge wäre geweſen, daß verſchiedene kommunale 
und ſonſtige Körperfchaften uns ihre Unterſtützung entzogen hätten. Der 
Beſchluß lautet im übrigen nicht auf Einführung polniſcher Bücher, 
fondern nur auf deren Sulaſſung, wo es die Derhältnifie er- 
beiſchen. Es wird davon durchweg nur ſehr ſparſam Gehrauch ge⸗ 
macht, einmal weil der polniſche Büchermarkt gegenwärtig wenig Aus- 
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wahl bietet, dann aber und vor allem, weil die Nachfrage nach pol- 
niſchen Büchern in unſeren Büchereien verſchwindend gering iſt. 

Welches auch das Schickſal Oberſchleſiens ſei, wir find gerüſtet, 
ſelbſt unter ungünſtigen Derhältniſſen hier auf vorgeſchobenem Poſten 
deutſche Kultur weiter zu pflegen. Es iſt weit über eine halbe Million 
Deutſcher, die das oberſchleſiſche Abſtimmungsgebiet, und nahezu eine 
Million Deutſcher, die das ganze Oberſchleſien umfaßt. Schon für 
dieſe wird eine kräftig entwickelte deutſche Dolfsbücherei immer nötig 
fein, deſto nötiger, wenn etwa die Sukunft eine Cockerung des innigen 
Zufammenhanges mit dem deutſchen Daterlande bringen ſollte. Freilich 
hoffen wir, daß uns unſere deutſchen Brüder im Reich auch in Sukunft 
ihre Hilfe nicht verſagen werden, denn ganz aus eigenen Kräften 
werden wir uns vorläuſig wohl noch nicht behaupten können. Treue 
um Treue! 


Zeitungsleſeſäle. 


Don Dr. Ed. Hallier, Dorfigender des Arbeitsausſchuſſes der Öffentlichen 
Bücherhalle in Hamburg. 

Die Frage der Seitungslefefäle wird von Fräulein H. Jerrmann in dieſen 
Blättern im Heft 10, S. 246 eingehend erörtert und im Zuſammenhange mit der 
Frage des Volkshauſes beſprochen. 

Die Frage der Seitungsleſeſäle ſoll hier im allgemeinen noch einmal näher 
im Sufammenhang mit der Gffentlichen Bücherhalle erörtert werden. 

Die „Public Library“ iſt ihrer Abſtammung nach eine deutſche Einrichtung. 
Sie iſt nichts weiter als die in England in den aoer und 50er Jahren begonnene 
und ſpäter im Laufe des vorigen Jahrhunderts weiter ausgebante wiſſenſchaftliche 
deutfche Bibliothek, die dem Publikum allgemein zugänglich gemacht werden ſollte. 
Daß dieſe Einrichtung auf Grund des deutſchen Muſters, als ſie nach England 
übertragen war, ein fo anderes Geſicht und Inhalt bekam, beruht auf den Eigen ⸗ 
tümlichkeiten des engliſchen Volkes. Man ſchuf wiſſenſchaftliche Bibliotheken und 
fragte dann gleichzeitig, warum das Volk nur Wiſſenſchaft und nicht auch guten 
Leſeſtoff nicht wiſſenſchaftlicher Natur erhalten ſollte. So gliederte man bei Er. 
richtung der wiſſenſchaftlichen reference library (Standortsbibliothek) die lending 
library (Ausleihe-Bibliothef) an. Daß die letztgenannte ſehr bald den eigentlichen 
Grundſtock überflügelte und ſich in ihrer Ansdehnung durch zahlloſe Filialen zu dem 
eigentlichen Inhalt der Public Library auswuchs, beruht auf der Tatſache, daß das 
engliſche Volk um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein noch nicht entwickelte 
und ſich immer ſteigendes Bildungsbedürfnis zeigte. Dieſe rückſichtsloſe Betonung 
der Fortbildung, der Fortſetzung des Schulwiſſens, der belehrenden Abteilung auch 
bei der Ausleihe erfuhr die Public library erſt dadurch, daß die Vereinigten Staaten 
das Inſtitut aufnahmen und mit der dem Volke innewohnenden Energie und Groß 
zuͤgigkeit die Sache ausbauten. Erſt als Reflexwirkung von Amerika hat dann 
England auch dieſem Teil der Bibliothek Ende des vorigen Jahrhunderts feine be 
fondere Aufmerkſamkeit zugewandt (Carnegie gifts etc.) und dadurch die heutige 
Bibliothek zur Entwicklung gebracht, in der die reference library faſt wie ein Fremd · 
körper erſcheint. 

Bei den engliſchen und amerikaniſchen Bibliotheken iſt nun ſehr häufig der 
Leſeſaal für Zeitungen angegliedert. Vor etwa 30 Jahren war das ſelbſt in großen 
Bibliotheken noch häufig fo der Fall, daß der Seitungsleſeſaal organiſch im Su 
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ſammenhang mit der übrigen Bibliothek ſtand. Die Folge war, daß ein Publikum 
mäßiger und ſchlechter Sorte in Maſſen in das Bibliothefsgebäude eindrang und 
den ruhigen Teſer außerordentlich ſtörte und den ordnungsmäßigen Bibliotheks betrieb 
hinderte 


Auch über ſtarke Abnutzungen einzelner Gebäudeteile (Treppen uſw.) wurde 
derzeit mit Recht geklagt. Infolgedeſſen verſuchten umſichtige Bibliothekare den 
Jeitungsleſeſaal abzuſtoßen. Das geſchah teilweiſe fo, daß man in demſelben Ge⸗ 
bände, aber räumlich mit ganz getrenntem Eingang, Seitungsleſeſäle ſchuf, die be ⸗ 
quem von der Straße betreten und wieder verlaſſen werden konnten. In Arbeiter- 
vierteln hatten dieſe Säle jedoch immer noch die Unbequemlichkeit, daß Leute, die 
Licht und Wärme ſuchten, dieſe angenehmen Wärmſtuben zum dauernden Anfenthalt 
nahmen und dadurch beſſeren oder ordentlichen Kreiſen den Aufenthalt faſt unmöglich 
machten und verleideten. Wie oft haben engliſche Bibliothekare mir gegenüber ge⸗ 
klagt, daß der Seitungsleſeſaal für fie eine unerträgliche Laſt ſei und fie denſelben 
gern ganz ab ſtoßen möchten. 

Bei dieſen Sälen iſt nur von Zeitungen die Rede. Die Feitſchriften find 
von dieſen Leſeſälen faſt überall, auch wo ſie anfangs verbunden waren, abgetrennt 
und in getrennten mit der ſonſtigen Bücherhalle verbundenen Räumen untergebracht. 

Das Bild, welches ſich dem Beſucher in Seitungsleſeſälen zeigte, war in der 
Kegel folgendes: 

In Großſtädten waren die Zeitungslefefäle in ſchlechten und Arbeitervierteln 
von einem ſehr ſchlechten Publikum beſucht und wurden von den ruhigen und ver⸗ 
nänftigen Elementen ziemlich gemieden. Auch in dem Leſeſaal konnte man feft- 
ſte llen daß gerade die Feitungen, deren Eindringen in das Volk wegen ihrer Ten- 
denz und hetzeriſchen Agitation am wenigſten gewünſcht wurde, vom Publikum, 
ſobald ſie dort waren, am meiſten beliebt waren. Um das zu vermeiden, wurden 
3. B. in Chicago gute Zeitungen in ſehr zahlreichen, ſchlechte in nur 1 Exemplar 
gehalten. Die Sitte, die Zeitungen auszulegen oder aufzuhängen, wurde ſehr bald 
als unpraktiſch fallen gelaſſen und ſtatt deſſen die Zeitungen fo auf großen Brettern 
ansgebreitet und befeſtigt, daß immer mehrere gleichzeitig das Blatt leſen konnten. 
Auf dieſe Weiſe wurden wenige Exemplare einem größeren Publikum gleichzeitig 
untzbar gemacht. Die Bibliotheken meinten, es ſei eine große Bequemlichkeit, aber 
Nutzen ſchufen dieſe Zeitungen in Wirklichkeit nicht. 

In Bibliotheken von Vorſtädten oder mehr ländlichen Bezirken, ſowie in 
Kleinſtädten war der Seitungslefefaal dagegen eine ſehr beliebte und ſehr gern ge⸗ 
ſehene Einrichtung. Hier waren dieſelben vielfach mit ſehr viel mehr Komfort und 
innerlich freundlich ausgeſtattet, fo daß die Beſucher ſich dort ſehr gern aufhielten 
und anch beſſeres Publikum dieſelben benutzte. 

Bei Gründung der deutſchen Bibliotheken iſt dann auch vielfach erörtert 
worden, ob es ſich empfehlen würde, Zeitungslefefäle einzurichten. Voransſetzung 
für die Einrichtung wäre natürlich die geweſen, daß Seitungen aller Richtungen 
aufgenommen wurden und daß man nicht etwa prinzipiell beſtimmte Parteien völlig 
ansſchlöſſe. Die Räume wären wohl zu beſchaffen geweſen. Auch das Geld zur 
Imterhaltung wäre leicht gefunden, da außer einem Raume nebſt Licht und Heizung 
mm die verhältnismäßig unbedeutenden Koften des Haltens der Zeitungen in Be⸗ 
tracht kamen. 

Trotzdem hat man in großen Städten ſich geſcheut, dieſe Einrichtung auf. 
zunehmen. Funächſt muß einmal klar die Frage geſtellt werden: Warum iſt es 
notwendig, Seitungslefefäle einzufügend Die Einrichtung der Gffentlichen Bücher ⸗ 
balle als ſolche iſt ohne weiteres gegeben als Ergänzung der Volksſchule (beleh 
render Teil), um dem Publikum die Möglichkeit zu geben, ſich ſelbſt fortzubilden 
und als ſtaatliche Mithilfe, um feinen Mitbürgern ein behagliches Heim zu ſchaffen 
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(ſchöne Literatur in der Ausleihe und evtl. Leſeſälen). In dieſen Rahmen gehört 
der Seitungsleſeſaal nicht organiſch hinein. 

Damit iſt die Frage aber keineswegs erledigt. Jede Großſtadt hat in ihren 
Vororten Sweigbibliotheken und ebenſo Kleinftädte haben Büͤcherhallen, in denen 
ein getrennter Seitungslefefaal ſich als zweifellos wertvoll erweiſen würde. Es iſt 
die Frage, ob es richtig iſt, denſelben in irgend eine Beziehung zur Bücherhalle zu 
bringen. Eine Reihe von Gründen können für und wider ins Feld geführt werden. 

Sunächſt iſt jeder Heitungslefefaal heute eine recht koſtſpielige Einrichtung, 
ſeitdem die Räume nicht nur rein bautechniſch wirklich große Summen erfordern, 
um hergeſtellt zu werden, ſeitdem Licht, Heizung und Reinigung einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Poſten in den Bilanzen ausmachen. Aber ſelbſt das Halten der Zeitungen 
erfordert heute nicht unbedeutende Summen. Dieſe Koften wären jedoch gewiß auf⸗ 
zubringen, wenn ſie erfordert würden. Welches iſt aber der wirkliche Nutzen eines 
ſolchen Lefeſaalesd Es iſt kaum zu erwarten, daß die Leſerkreiſe weſentliche Dor- 
teile durch die Feitungslektüre erhalten. Der Arbeiter iſt heute bei den erhöhten 
Arbeitslöhnen ſo gut geſtellt, daß er zweifellos vorzieht, ſich ſein Parteiblatt ſelbſt 
zu halten. Daß große Kreiſe der Arbeiter dieſe Heitungsleſeſäle beſuchen, iſt un⸗ 
wahtſcheinlich. Ahnlich ſteht es heute mit den kleinen Beamten und den Kauf 
mannskreiſen. Wichtig können die Leſeſäle in kleinen Vororten und kleinen Städten 
für mittlere Beamte und Rentner fein. Für derartige Kreife, die ſich heute den 
Luxus nicht mehr geſtatten können, wäre ein folder Zeitungslefefaal eine Wohltat. 
Dafür wird aber nach jetzigen Erfahrungen die Allgemeinheit ſchwerlich Geld 

ergeben. | 

2 Es iſt weiter die Frage, ob irgend ein Grund dafür vorliegt, eine derartige 
Einrichtung organiſch in den Betrieb der Leſehallen aufzunehmen. Eine Lebens⸗ 
notwendigkeit liegt nach dem oben Geſagten, insbeſondere nach den teilweiſe trüben 
Erfahrungen engliſcher und amerikaniſcher Bibliotheken nicht vor. Im Gegenteil: 
ein ſolcher Leſeſaal iſt ein Ballaſt, der nur dort eingerichtet werden follte, wo be ⸗ 
deutende Geldmittel oder beſondere Derhältniffe ſolches rechtfertigen. 

Dagegen würde es von großem Intereſſe fein, wenn gute Seitungsleſeſäle 
im Dolfshaufe Angliederung und Unterkunft fänden. In den Sufammenhang einer 
ſolchen Einrichtung gehören dieſelben ohne weiteres und ſind dort auch recht eigentlich 
an ihrem Platze. Gegen die Aufnahme derſelben in dieſem Huſammenhang iſt gewiß 
nichts einzuwenden. 

Daß allerdings ſolche Seitungslefefäle auch in anderer Weiſe richtig einge 
richtet find, insbeſondere räumlich durch geſchickte Anlage, gute Lichtverhältniſſe, 
Behaglichkeit uſw. anregend und fördernd auf das Publikum wirken, iſt zu fordern. 
Zweifellos kommt es gerade hier auf die geſchickte Art der Anordnung ſehr an. 
und ich ſtimme mit Fräulein Jerrmann durchaus überein, wenn fie in dieſer Be 
ziehung die holländifchen Einrichtungen beſonders hervorhebt und für fie eine Lanze 
bricht. Auch mir ſind gerade dieſe Einrichtungen als beſonders anziehend und wertvoll 
erſchienen. 

So wertvoll es iſt, derartige Einrichtungen auch nach Deutſchland zu über 
nehmen, fo iſt doch in letzter Linie vor allem zu verlangen, daß, wenn wir es 
machen, wir ihnen eine deutſche Note geben und gerade hierin unſerer Eigenart und 
unſeren Sitten entſprechen. Seitungsleſeſäle in charakteriſtiſch deutſcher Aufmachung 
werden zweifellos bei den Leſern den Sinn und die Auffaſſung für das Deutſchtum 
verſtärken. 
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A. Sammelbeſprechungen. 


Citeratur zur Einführung in die Sternkunde 


(urſprünglich erſchienen als ‘ 
„beſprechendes Sadyichriftenverzeichnis der Stettiner Dolfshocfchule”). 


1. Allgemeine Himmelskunde. 


Newcomb Engelmann, Populäre Aſtronomie. 5. Aufl. bearb. von Vogel. Mit Abb. 
Leipzig 1914. 835 8. 

Dies Buch führt den Laien, ohne mathematiſche Kenntniſſe vorauszuſetzen, 
in alle ſo zugänglichen Teile der Aſtronomie ein. Es bietet weniger Unter⸗ 
haltung als gründliche gediegene Belehrung. Die Lehre von den Sternbildern 
wird nur ganz kurz behandelt. Vielleicht das beſte Buch ſeiner Art. 


Bekannte und beliebte volkstümliche Darſtellungen ſind ferner: 

Dieſterweg, Populäre Himmelskunde und mathematiſche Geographie. Bearb. von 
m. W. Meyer. 25. Aufl. Mit Abb. u. Karten. Hamburg 1919. 495 S. 
TCittrow, Die Wunder des Himmels. Gemeinverſtändliche Darſtellung des Welt. 

ſyſtems. Bearb. von P. Guthnick. Mit Abb. Berlin 1910. 281 S. 
M. W. Meyer, Das Weltgebände. Eine gemeinverſtändliche Himmelskunde. Mit 
Abb. u. Karten. 2. Aufl. Leipzig u. Wien 1908. 691 S. 
J. Scheiner, Der Ban des Weltalls. Mit 26 Fig. 4. Aufl. Leipzig u. Berlin 
1913. 132 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Eine großzügig geſchriebene Darſtellung. 


2. Phyſik und Chemie der Geſtirne. 


J. Scheiner, Populäre Aſtrophyſik. 2. Aufl. Mit Taf. u. Abb. Berlin n. Leipzig 
1912. 723 S. 

Hin und wieder verlangt das Buch einige mathematiſche Kenntniſſe. Es iſt 
außerordentlich reichhaltig und führt gut in das weite Gebiet moderner phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſcher Forſchung ein. 2 

J. B. Meſſerſchmitt, Phyſik der Geſtirne. Mit Tafeln n. Seichnungen. Teipzig 
1912. 195 S. (Reclams Univerſal-⸗ Bibliothek.) 

Viel kürzer, bringt aber doch eine Menge intereſſanter Einzelheiten. 

W. Wislicenus, Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der Himmelskörper. Bearb. von 
H. Ludendorff. Leipzig 1909. 150 S. (Sammlung Göſchen.) 

Sehr gedrängte Darſtellung, weniger zur Einführung geeignet, aber gute 

Uberſicht. 

S. Arrhenius, Das Werden der Welten. Leipzig 1908. 208 S. 

Derf., Die Dorftellung vom Weltgebäude im Wandel der Seiten. Mit Abb. Leipzig 
1908. 191 8. a 

Derſ., Der Lebenslauf der Planeten. Mit Abb. Leipzig 1919. 157 S. 

| Der ſchwediſche Verfaſſer fpricht von neuen Auffaſſungen und neuen Ideen 
in der kosmiſchen Phyſik. Es wird aber nur, wer einige Vorkenntniſſe in Phyfif 
und Chemie mitbringt, von ſeinen Büchern vollen Gewinn haben. 

A. Krauſe, Die Sonne. Mit Abb. Leipzig u. Berlin 1911. 126 S. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) 

J. Franz, Der Mond. 2. Aufl. Mit Abb. Feipzig 1912. 120 S. (Aus Natur 
und Geiſtes welt.) 
J. 2. 5 


58 Bücherſchan. 


3. Mathematiſche Behandlung einzelner Gebiete. 


B. C. E. Martus, Aſtronomiſche Erdkunde. Ein Lehrbuch angewandter Mathe ⸗ 
matik. 4. Aufl. Leipzig 1912. 501 5. | 

Verf. will die fonft in den volkstümlichen Büchern einfach mitgeteilten Re 
ſultate durch eigene mathematiſche Mitarbeit des Leſers gewinnen laſſen; jedoch 
wird hierbei höhere Mathematik nicht verwendet. Auch über die räumlichen 
Derhältniffe der Erdkugel bringt das Buch vieles. 

p. Meth, Theorie der Planetenbewegung. Teipzig 1912. 60 S. 

Das Problem, das wie wenige andere die Erziehung des Menſchengeſchlechts 
gefördert hat, wird hier in mehr geometriſcher Weiſe, doch auch unter Heran⸗ 
ziehung der höheren Analyfis (Differentialrechnung) in verſtändlicher Art behandelt. 

Bauſchinger, Aſtronomie, in Bd. 3, 2 der Enzyklopädie der Elementarmathematik 
von Weber u. Wellſtein. 2. Aufl. 1912. 

Eine Einführung in die ſphäriſche und theoretiſche Aſtronomie unter Anwen⸗ 
dung der höheren Analyfis. 

Handwörterbuch der Aſtronomie. Ursg. von W. Dalentiner. Bd. 1—4. Breslau 
1897— 1902. 

Dies wiſſenſchaftliche Werk, das mathematiſche, phyfifalifhe uſw. Henntniſſe 
vorausſetzt, gibt auf Einzelfragen eingehende Auskunft; beſonders ſei auf die 
im erſten Bande enthaltene Einführung in die Aſtronomie hingewieſen. 


4. Für eigene Beobachtungen. 


Fr. Rufch, Himmelsbeobachtung mit bloßem Auge. Mit 30 Fig. Leipzig 1911. 
223 5. (B. Schmids Naturwiſſenſchaftliche Schülerbibliothek.) 
Ein intereſſantes Buch, das ohne Fernrohr und verwickelte Hilfsmittel durch 
eigene Beobachtung zu einer Reihe von fchönen Reſultaten führt. 
Derf., Beobachtung des Himmels mit einfachen Inſtrumenten. 2. Aufl. 1919. 
Geigt dem Leſer, der über ein kleines aſtronomiſches Fernrohr verfügt, eine 
Reihe intereſſanter Beobachtungsobjekte. 
A. J. Klein, Führer am Sternhimmel. 3. Aufl. Leipzig 1914. 472 5. 
Für den Freund der Aſtronomie, der einmal Gelegenheit hat, ein etwas 
größeres Fernrohr zu benutzen. 


5. Fur Geſchichte der Aſtronomie. 


Oppenheim, Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Seit. 2. Aufl. Leipzig 
1912—20. 2 Bde. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Kritzinger, Errungenſchaften der Aſtronomie. Nach den Originalarbeiten der füh 
renden Forſcher dargeſtellt. Weimar 1912. 379 5; 
Croels - Cund, Himmels bild und Weltanfhanung im Wandel der Seiten. Überſetzt 
von L. Bloch. 4. Aufl. Leipzig 1913. 274 8. 
Das ſehr anregende Buch bringt weniger aſtronomiſche Einzelheiten, als daß 
es einen großen Blick über die Jahrhunderte hinweg vermittelt. 
M. Weinſtein, Entſtehung der Welt und Erde nach Sage und Wiſſenſchaft. 3. Aufl. 
Leipzig 1919. 116 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Derſ., Der Untergang der Welt und Erde nach Sage und Wiſſenſchaft. Leipzig 1914. 
107 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Rud. Wolf, Geſchichte der Aſtronomie. München 1822. 815 S. (Geſchichte der 
Wiſſenſchaften in Deutſchland. Neuere Zeit. 16.) 
W. Whewell, Geſchichte der induktiven Wiſſenſchaften, der Aſtronomie ufw. von 
der früheſten bis zu unſerer Feit. Nach dem Engliſchen. Mit Anm. von J. J. 
v. Tittrow. CT. 1—3. Stuttgart 1840—41. 
Da die Aſtronomie früher die Führerin der Naturwiſſenſchaften war, enthält 
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dies Buch Aber die „exakten Naturwiſſenſchaften“ zugleich eine eingehende Dar- 
ſtellung der aſtronomiſchen Entwicklung. 

Se. Boll, Sternenglaube und Sterndeutung. Die Geſchichte und das Weſen der 
Aſtrologie. Unter Mitwirkung von Carl Bezold. Mit 1 Karte und co Abb. 
2. Aufl. Leipzig 1919. 108 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 

Ein intereſſantes Büchlein, das einen guten Einblick in den vielleicht bedeut- 
ſamſten Irrweg der menſchlichen Forſchung gibt. 

6. Himmelskarten und Atlanten. 

Schurig⸗ Götz, Tabulae caelestes. Himmelsatlas. Für das Jahr 1925. 3. Aufl. 
Leipzig 1916. 9 Caf. 

fittrow, Atlas des geſtirnten Himmels. Mit Einl. von J. Plaßmann. Berlin 1920. 
48 S. u. 17 Taf. 

Schweiger ⸗Cerchenfeld, Atlas der Himmelskunde. Wien u. Leipzig 1898. 256 S. 

Schöne, große Photographien und farbige Tafeln nebſt Text. 

Sehr bequeme Hilfsmittel find auch die drehbaren Sternkarten, wie fie z. B. 
vom „Hosmos“ herausgegeben werden. 

X. Benfeling, Sternbüchlein. 1921. 

Dies alle Jahre erſcheinende, rund 120 S. ſtarke Büchlein gibt für jeden 
Monat die wichtig ſten ſichtbaren Geſtirne an, Sternbilder, Planeten ufw., fo daß 
der Laie ſich gut zurechtfinden kann. Es enthält auch Tafeln über Sonnen -, 
Mond- und Planetenlauf (Ephemeriden) von fünf zu fünf bzw. zehn zu zehn 
Tagen, Tafeln über Derfinfterungen der Inpitermonde, über Sternbedeckungen 
und einen Sternſchnuppenkalender. Bei aller Reichhaltigkeit iſt das Büchlein ſehr 
wohlfeil und kann deshalb jedem Sternfreund zur Anſchaffung empfohlen werden. 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Büchmann, Georg, Geflügelte Worte. Dolfsausgabe, auf Grund 
der 26. Aufl. des Hauptwerks bearbeitet von Bogdan Krieger. 
Berlin, Haude & Spener, 1920. (508 S.) Geb. 28 M. 

Die hier in der zweiten Auflage vorliegende Volksausgabe unterſcheidet ſich 
von der urſprünglichen Bearbeitung in der Hauptſache dadurch, daß nicht alle ſprach 
wiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Forſchungen bei den einzelnen Sitaten mitgeteilt 
werden, ſondern in der Regel nur deren Ergebniſſe. Ferner find nur ſolche geflügelte 
Worte aufgenommen worden, die als landläufig gelten können. Es muß anerkannt 
werden, daß der Bearbeiter es trotz dieſer Beſchränkungen verſtanden hat, einen les ⸗ 
baren Text herzuſtellen. Auch in der neuen Form wird man den ſelbſt längſt zum ge- 
ſagelten Wort gewordenen „Büchmann“ gern begrüßen und ihm die weiteſte Ver ⸗ 
breitung wünſchen. Beſonders kleinere Bibliotheken, denen die große Ausgabe zu 
tener iſt, ſeien auf dieſe durchaus brauchbare Bearbeitung hingewieſen. Gleichzeitig 
ſei vor ſogenannten „Nebenluftausgaben“ gewarnt, denen noch zu Lebzeiten Büch⸗ 
manns (geſt. 1884) erſchienene, längſt veraltete Bearbeitungen des Buches zu⸗ 
stunde liegen. Fritz. 
Doſto je wski. SGeſchildert von feiner Tochter Aimee Doſtojewski. 

München, Reinhardt, 1920. 508 5. Ungeb. 19 50 M., geb. 26 M. 

Die Doſtojewski-⸗Henntnis in Deutſchland iſt noch nicht zu groß, aber doch 
ſchon ſo angeregt, daß Mitteilungen dieſer beſonderen, perſönlichen Art bei uns 
immer auch für den Menſchen intereſſierten Deutfchen der Beachtung ſicher find. 
Freilich muß geſagt werden, daß das Buch das Werk einer Fran iſt, die, von einem 
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preziöfen Ehrgeiz erfüllt, die eigene Bedeutung der Doſtojewski⸗Tochterſchaft nicht 
weniger hervorzuheben bemüht iſt, als ſie im Dienſt der Mitteilungen aus dem 
Leben ihres Vaters ſteht. Das berührt nicht gerade ſympathiſch; ſie erinnert in 
dieſer Hinſicht an die deutſche Nietzſche ⸗Schweſter. Aber abgeſehen von folder Art 
Pietät, die der Verfaſſerin eigene Angelegenheit iſt, birgt das Buch als Material 
ſammlung ſehr viel Beachtenswertes und Intereſſantes, ſo die Feſtſtellung, daß 
Doſtojewski nur Halbruſſe fei, nämlich durch feine moskowitiſche Mutter, väterlicher ⸗ 
ſeits aber von Litauern mit ſtark normänniſchem Einſchlag abſtamme. Dann ſei 
noch hervorgehoben, wie die Entwicklung Doſtojewskis zum ruſſiſchſten aller ruſſiſchen 
Dichter (aus feiner Erkenntnis des ruſſiſchen Volkes im ſibiriſchen Zuchthaus) zu 
überzeugender Anſchaulichkeit kommt, fein Abſtand vom „deutſchen Sektierer“ Tolftoi, 
in dem gewiß polemiſchen aber vielleicht nicht minder ſcharfſichtigen Kapitel „Doſto 
jewski und Colſtoi“, zu nachdenklicher Überlegung anregt. Hallmann. 


Wolynski, A. C., Das Reich der Karamaſoff. München, Piper & Co., 
1020. (221 S.) Ungeb. 18 M., geb. 20 M. 

Eine umfangreiche Erklärung von Doſtojewskis letztem und größtem Roman, 
oder vielmehr eine Ausdeutung, die weniger das Werk rein aus ſich erfaſſen, als 
es im Sinne einer ganz beſtimmten theologiſchen oder theoſophiſchen Weltanſchauung 
denten will. Dieſe Art, ein Kunſtwerk als Dokument beſtimmter Meinungen oder 
gar als religiöfe Werbeſchrift, wenn auch höchſter und edelſter Ordnung, aufzufaſſen, 
iſt uns jetzt ſehr fremd geworden; es erſcheint uns faſt plump und dilettantiſch, 
wenn Geſtalten einer Dichtung ſo genommen werden, als ſeien ſie geſchaffen, uns 
beſtimmte Meinungen des Dichters vorzuleben. Darum können wir das Buch kaum 
als eine Arbeit im reinen Dienſte der Sache Doſtojewskis anerkennen. Und 
doch iſt das Werk nicht nur als eine ruſſiſche Interpretation Doſtojewskis inter 
eſſant, ſondern es hat auch ſeine tiefere Bedeutung durch eine ſtarke innere Der- 
wandtſchaft des Verfaſſers mit Doſtojewski und dadurch, daß es ein wichtigſtes 
Element des Romans, das religiöfe Erlebnis darin, wenn auch nicht als Glied im 
Organismus des Ganzen betrachtet, ſo doch von eigenartigem Geſichtspunkt aus 
und mit der ganzen Kraft der Einſeitigkeit und des Fanatismus beleuchtet. — Das 
Werk kommt nur für größere Büchereien in Betracht. Homann. 


Sweig, Stefan, Drei Meiſter. Balzac, Dickens, Doſtojewski. Keipzig, 
Inſel - Verlag, 1920. (220 S.) Geh. 10 M., geb. 18 m 

Der größte und weitaus bedeutendſte dieſer Eſſays iſt Doſtojewski gewidmet. 
Er iſt der Verſuch nicht einer wiſſenſchaftlichen, ſondern einer durchaus künſtleriſchen 
Darſtellung des Menſchen und Dichters Doſtojewski und ſeines Werkes. Es wird 
„ſublimiert“, aus der Kealität entrückt in Regionen, wo Weſen und Sinn an ſich 
offenbar werden. Es mag fein, daß die handgreifliche Richtigkeit einzelner Ge⸗ 
danken und Anſchauungen unter dieſer Umformung und Idealiſierung gelegentlich 
leidet, aber die Geſtalt des Dichters iſt ſo tief erfaßt, mit ſo warmer, hingebender 
Verehrung und ſo eindringlicher Kunſt der Darſtellung geſchildert, daß man dieſe 
erſte deutſche Schrift Aber Doſtojewski als in ihrer Art unübertrefflih und in ihrem 
Wert für jeden, der Doſtojewski verehrt, unentbehrlich bezeichnen muß. — Auch 
Balzac und Dickens werden in künſtleriſcher Weiſe geſchildert. Aber bei dieſen 
beiden Meiſtern — mag es nun an ihrem engeren Weſen ſelbſt oder an der Dar⸗ 
ſtellung liegen — erſcheint der künſtleriſche Aufbau der Charakteriſtik um einen 
Mittelpunkt herum (die Schilderung Balzacs als des Dichters der großen Geſellſchaft, 
Didens’ als des Dichters der Familie gegenüber Doſtojewski als dem Dichter des 
Menſchentums ſchlechthin) ſich faſt zu ſtark einer preziöſen Zuſpitzung zu nähern. 
Die Auffaſſung erſcheint etwas einſeitig, obwohl fie ſicherlich auch hier das Weſent · 
liche trifft. Ro mann. 
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Goethes Schweizerreiſen. Tagebücher, Briefe, Handzeichnungen. 
Herausgegeben von Dr. Hans Wahl. Gotha, F. A. Perthes, 1921. 
(164 S.) Geb. 40 M. 

Die drei Reiſen Goethes nach der Schweiz in den Jahren 1225 (Juni), 1729 
(Oktober bis Dezember), 1792 (September und Oktober) in alledem überblicken zu 
können, was er auf der Reiſe ſelbſt an ſchriftlichen Außerungen niedergelegt hat, 
iſt an ſich ſchon von höchſtem Reiz, und namentlich dann, wenn die Sufammenfaffung 
des urkundlichen Stoffes fo vollſtändig geſchieht, wie Hans Wahl, der Direktor des 
Weimarer Goethe ⸗Nationalmuſeums fie vorgenommen hat. Manches Entlegene tritt 
hier zutage. Eine notwendige Ergänzung der Briefe, Tagebuchſtellen, Gedichte 
Goethes, unter denen alles ausgeſchieden iſt, was erſt eine ſpätere Verarbeitung der 
gewonnenen Eindrücke darſtellt, bilden die neunzehn Handzeichnungen Goethes, und 
mindeſtens eine Erleichterung des Überblickes iſt es, wenn auf einer Karte die Reiſe / 
route des Dichters eingezeichnet iſt. Der beſte Gewinn freilich, den das reiche und 
in ſtofflicher Geſchloſſenheit gebotene Buch bringt, iſt doch der: daß ein ſich ein⸗ 
fühlender Leſer hier erkennen kann, mit wie ganz anderer Seelenhaltung Goethe 
jedesmal feine Schweizer Reife unternahm. Für dieſe Erkenntnis iſt Wahls Nach⸗ 
wort ein guter Führer. Hätte ich an dem (vom Verlag auffallend gut, ſchlicht 
und fein hergeſtellten) Buche etwas auszuſetzen, ſo wäre es dies, daß, weil 
man doch nicht etwa bloß Goethe⸗Henner, ſondern jeden Goethe ⸗ Freund als Leſer 
voransſetzt, man hier und da ein paar erläuternde Hinweiſe hätte geben ſollen. 

Knudſen. 


Kjellen, Rudolf, Die Großmächte und die Weltkriſe. Leipzig, Teubner, 
1921. (249 5.) Kart. 9 M., geb. 11 M. 

Kjellens vorzügliches 1914 erſchienenes Buch „Die Großmächte der Gegen - 
wart“ liegt der vorliegenden Darſtellung zugrunde, die darauf hinzielt, das alte 
Syſtem als Hintergrund für die 1918 eingetretene Krife zu zeichnen. Völlig nen 
find zwei Abſchnitte (IX und X), die dem Weltkrieg ſelbſt und der Geſtaltung der 
Großmächte nach dem Kriege gewidmet find. In genetiſcher Betrachtung werden 
nicht nur geographiſche, ſtatiſtiſche und politiſche Einzeltatſachen, ſondern vor allem 
auch die Lebensformen der beteiligten Staaten unterſucht. So ergeben ſich wichtige 
Aunfſchlüſſe Aber ihren organiſchen Aufbau, über ihre Lebenskraft und die größere 
oder geringere Notwendigkeit der vorhandenen Formen. Mit ſicherem Blick für das 
Weſentliche und mit bewunderungs würdiger Klatheit hat der Verf. den umfäng⸗ 
lichen Stoff gemeiſtert. Das Buch iſt ein wertvolles Hilfsmittel für die Erkenntnis 
politiſcher Sufammenhänge und wie kein zweites N zum Derftändnis der 
Weltlage und zur Urteilsfähigkeit zu erziehen. Fritz. 


Meiſinger, Othmar, Bilder aus der Volkskunde. Frankfurt a. M., 
Dieſterweg, 1920. (288 5.) Geb. 14 M. 


Das Buch bringt Aufſätze der bahnbrechenden Forſcher aus der Seit von 
Herder bis zur Gegenwart. Es will vaterländifche Seelſorge treiben im Sinn Hilde 
brands und zu dieſem Sweck einführen in heimatliches Weſen, Gefühlsleben, Sied- 
lung, Tracht, Sitte, Brauch, Dolfsglaube, Namenkunde, Volksſprache, Berufsſprache, 
Volksdichtung. Wir haben. fo ein Leſebuch im beſten Sinn des Wortes vor uns, 
ein Feſebuch, in dem man lange oder kurze Zeit mit Genuß und Gewinn lefen . 
kann. Darum iſt es ſo recht ein Buch für den Leſeſaal der Dolfsbüdereien, wo es 
der Beſucher ſtets zur Verfügung hat, auch wenn ihm nur ein halbes Stündchen 
Wnfe gegönnt if. Aber auch der Forſcher wird auf manches geſtoßen werden, was 
ihm nene Antegung bietet. v. Hauff. 
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Ludwig Richter ⸗ Büchlein. Hrsg. von W. Weichhardt. Dachau, 
Einhorn - Verlag. Geb. 4 M. 

In eine uns heute märchenfern anmutende Welt führt das vom Einhorn; 
verlag herausgegebene freundliche Ludwig ⸗Kichter⸗Büchlein. Etwa 50 Holzſchnitte 
des Meifters find hier mit Strophen altvertrauter Lieder zu einem anmutigen Kranz 
vereinigt. Mit warmer Freude wird man ſich für eine kleine Stunde in die Be- 
trachtung der liebenswürdigen Bildchen verſenken, aus denen die ganze ftille Herz. 
lichkeit eines Künſtlers ſpricht, der wurzelfeſter Fugehörigkeit zum geſundeſten dent 
ſchen Volkstum fein Beſtes verdankt. — Für ländliche Volksbüchereien trotz des ge 
ringen Umfanges ſehr zu empfehlen. Kemp. 


Wilhelm, Otto, Don der deutſchen Volkshochſchule. Schriften des 
vereins zur Förderung der Volksbildung, Bd. J. 2. ſtark verm. Aufl. 
Stuttgart, Verlag des Vereins zur Förderung der Volksbildung, o. J. 
I1910.] (80 5.) Br. 3,30 m. 

Die Broſchüre bringt in zwangloſer Folge Beiträge zur Volks hochſchul frage 

3. B. unter der Frage „Um was handelt es ſich d“ eine Sielſetzung, die erfreulich 

alle Feſtlegung auf ein utilitarifches Nebenziel, etwa das der ſtaats bürgerlichen Er- 

ziehung, ablehnt und vielmehr in der Entdeckung der „entwicklungsfähigen“ Männet 
und Frauen, insbeſondere auf dem Lande, und deren Erziehung zur Selbſtändigkeit 
ihr einziges Siel ſieht; ſchmerzlich wird auf die tiefe Kluft zwiſchen den „irgendwie 
leitenden Schichten“ und den andern, — die die Volkshochſchule überbrücken helfen 
müſſe, — hingezeigt. Der zweite Abſchnitt „Über die Volkshochſchule“ (mit s Leit⸗ 
ſätzen) erſcheint mir beſonders wegen ſeiner Anmerkungen wertvoll, in denen der 

Verf. u. a. feine autochthonen Bemühungen um die deutſche Volkshochſchule vor dem 

Bekanntwerden des viel zu ſehr beachteten und nachgemachten dänifchen Dorbildes 

und eine „erlebte“ Abkehr von ſeiner „Bildung“ eindrucksvoll ſchildert, um dann 

Grundtvig und dem Hollmannſchen Buch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die For 

mulierung: „Die Grundlagen für die deutſche Volkshochſchule find nicht 

in der Fremde, auch nicht in der germaniſchen Fremde, zu ſuchen“ ſollte 
ebenſoſehr Grunddogma werden für den Volkshochſchultheoretiker — geiſtige Ge 
wächſe vertragen keine Transplantation —, wie die poſitive Fundierung der ganzen 

Einrichtung auf der Liebe zum Volk und Volkstum, „die gänzlich unfentimental 

und unromantiſch“ ſei, und auf der „gründlichen Vertrautheit mit dem Ban unſeres 

geſamten Lebens“. Einem von dieſer Seite kommenden Mann gelingen nun 7 £eit- 
ſätze über den „deutſchen Charakter der Volkshochſchule“ hervorragend. Die Er⸗ 
ziehung zu völkiſchem Bewußtſein (Tanzmann!) wird als undeutſch abgelehnt. 

„Bildung haben heißt zu ſich ſelber kommen . .. und daher auch zu der 

Seele feines Volkes kommen“ (Verf. erinnert an Herſchenſteiners ähnliche Ge 

dankengänge). Die auf knappſte Form gebrachten Sätze über die Rolle der Ge- 

ſchichte, der deutſchen Sprache („die Mundart werde als unſere eigentliche 

Mutterfpradye hochgehalten“) und des deutſchen Schrifttums werden in einem 

weiteren Kapitel etwas weiter ausgeführt. „Dem Leitfaden :, Überblids- und Doll 

ſtändigkeitsideal iſt (im Geſchichtsunterricht) der Zutritt zu verwehren“. Das „feht 
zu Unrecht verſchriene Altertum“ übertrifft „wegen ſeiner größeren Durchſichtigkeit“ 
an propädeutifhem Wert manche neueren Abſchnitte. Wie die Geſchichte auf 

Quellenlektüre, muß die Einführung in die deutſche Literatur auf Lektüre unſerer 

Großen aufgebaut werden, denn „wir wollen nicht kleine Literaturgelehrte bilden“. 

Sprachlehre ſoll nur unter der Bedingung geduldet werden, daß „die böſen Fehler 

des üblichen Sprachlehrunterrichtes vermieden werden“. „Heine Schreib- und Aufſatz⸗ 

kultur!“ Sum erſtenmal finde ich als Aufgabe des Volkshochſchulunterrichtes die 

Beſchäftigung mit der Phonetik und fühle meinen Inſtinkt, daß hier ein echt volks⸗ 
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tämlihes Gebiet vorliegt, durch Wilhelm beftätigt. Auf dem eben gezeigten Wege 
glaubt Verf. „die Bildung zu dem Volk“, das wir noch nicht find [obwohl wir ſeit 
Seffings bekanntem Wort es zur Nation inzwiſchen gebracht haben], erreichen zu 
können, die geſellſchaftliche Scheidewand muß dann fallen, wir werden lernen, „in 
dem andern in erſter Tinie den Volksgenoſſen zu ſehen“ und uns unſerer Dieltäm- 
migkeit, die von dem Württemberger Wilhelm (I) warm geprieſen wird „als Schutz 
gegen geiſtige Erſtarrung und Veroberflächlichung“, freuen. Der Begriff Bil⸗ 
dung muß wieder hergeſtellt und der landläufige Gebrauch desſelben 
in Schulung („wenn nicht gar in manchen Fällen in Drill“) umgeleitet werden. 
Der Schwabe Wilhelm kann fi gemäß der Stammeseigenart dieſes deutfcheften 
Dolfsteiles die Löſung des Volkshochſchulbetriebes von einer wie immer gearteten 
weltanſchaulichen Baſis nicht vorftellen und wählt einen „proteſtantiſchen Typus, bei 
dem neben der eigentlich konfeſſionellen Form eine andere ſteht, da die Konfeffion 
das Gebiet der geiſtigen Heimat überhaupt bedeutet. (Mir ſcheint die mutige Art, 
mit der das geſchieht, methodiſch bedentungsvoll. T. g. geht die Volkshochſchule, 
namentlich die großſtädtiſche, um dieſen Punkt herum, wie die Katze um den heißen 
Brei. W. packt den Stier bei den Hörnern, ſelbſt auf die Gefahr hin ... zurück 
geſtoßen zu werden! Er wagt fogar Morgen- und Abendandachten in feiner internat⸗ 
artigen Volkshochſchule!l) — Der Württemberger kommt dann endlich noch in den 
beiden Abſchnitten „Die Volkshochſchule in Württemberg“ und „Einrichtungen im 
Sinne der Volkshochſchule für die Stadt Stuttgart“ zu Worte. — Ich ſtelle das 
Bändchen in die erſte Reihe der mir bekannten Volkshochſchulſchriften, 
fein Verf. hat die ſüddenutſche Gabe, auf das wachſen Wollende zu 
lanſchen, und nicht den norddentfhen Ehrgeiz des Organiſierens 
(deſſen typiſcher Vertreter auf unſerm Gebiet E. Welt den gewiſſe Kreiſe als den 
praeceptor populi hinſtellen). Tacke. 

Siehen, Julius, Schulpolitifche Aufſtze. Frankfurt a. M., Dieſter⸗ 

weg. 1919. (168 5.) 8 M. 

Die Anſichten und Forderungen dieſer meiſt aus den letzten Jahren ſtam⸗ 
menden Aufſätze ſollen Banfteine zu einem erſten Verſuch eines Syſtems der Schul ⸗ 
politik bilden. Für den Geiſt der Abhandlungen iſt das Bekenntnis des Derfaflers 
im Vorwort charakteriſtiſch: „Ich glaube, man war im „alten Deutſchland“ an 
manchen Stellen nur allzu ſehr dazu geneigt, dem offenen Wort der Kritik die Wege 
zu verſchließen, und dieſer Verſuch der Beſchöͤnigung hat auch unfere Schulpolitik 
in mehr als einem Falle nach meiner Anſicht ſchwer geſchädigt.“ Jetzt, da die 
Eltern durch die Einrichtung der Elternräte ganz anders wie bisher die Möglichkeit 
haben, ſich an der Umgeſtaltung des Schulweſens zu beteiligen, haben ſie noch mehr 
als bisher die Pflicht, das zu beachten, was erfahrene Schulmänner für notwendig 
und möglih erachten. Im andern Fall werden die Elternbeiräte unmöglich pofitive 
Arbeit leiſten können, weil ſie gar nicht wiſſen, worauf es ankommt. Da Siehens 
Aufſätze kurz und allgemein verſtändlich geſchrieben ſind, wird jeder ſchnell das 
herausfinden, was ihn gerade angeht, um ſich damit auseinander zu ſetzen, ehe er 
als „Sachverſtändiger“ auftritt. 8 v. Hauff. 


2. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen nfw. 


Hallſtröm, Die rote Roſe. Leipzig, Inſel⸗Verlag, 1919. (271 S.) 
Geb. 10 M. 
Der vorliegende Novellenband beftätigt den Ruf Hallſtröms als eines der 
feinſten nordiſchen Erzähler in glänzender Weiſe. Seine Erzählungskunſt iſt nicht 
fo urwädfig und naturfriſch wie die Hanklands oder Anderſen ⸗Nexös, vielmehr 
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find ihr leiſe Füge literariſchen Dirtuofentums eigen, die ihre nahe Beziehung zu 
der, nervöſen Art Jacobſens erkennbar machen. In der Meiſterſchaft, eine ſeeliſche 
Entwicklung aus leiſeſten Anfangsmotiven Schritt für Schritt in unerbittlicher Folge , 
richtigkeit dem nahezu myſtiſch beſtimmten Ende zuzuführen, die zarteſten Seelen. 
ſchwingungen von einer unnachahmlich ſtimmungsvollen Symbolik des Landſcheft⸗ 
lichen begleiten zu laſſen, hat Hallſtröm heute kaum ſeinesgleichen. Die erſte Er⸗ 
zählung des vorliegenden Standes „Die Myſtik des Zufälligen“ iſt vielleicht das 
Beſte, was er geſchrieben hat. Man bleibt im Zweifel, was man hier mehr be 
wundern ſoll: die intellektuelle Schärfe der Analyſe oder die tiefe Herzenswärme, 
mit der das ergreifende Schickſal einer Fran geſchildert wird, die zugrunde geht an 
der verhängnisvollen Verkettung von Sufälligkeiten, die alle doch eine ſchickſabz⸗ 
mäßige Logik in ſich ſchließen. Höchſt eigenartige, künſtleriſch kaum je geſehene Pro⸗ 
bleme bringt die ſechſte Novelle „Die Probe“, in der die Rache einer durch den 
eigenen Bräutigam an einen Neger verkuppelten Frau gezeigt wird, und die letzte 
„Bötherhjelm”, in der die tragikomiſche Irrfahrt eines Abenteurers in anekdotiſcher 
Sufpigung dargeſtellt iſt. Die Titelnovelle enttäuſcht leider durch allzu blaſſe Senti- 
mentalität. — Größeren Volksbüchereien, die auf eine reife Leſerſchaft rechnen dürfen, 
iſt die Einſtellung dieſes Bandes unbedingt anzuraten. Kemp. 


Höffner, Johannes, Deutſche Seele. Ein Buch von Heimat, Wander⸗ 
ſchaft und Liebe. Stuttgart, Engelhorns Nachf. (1918). (308 S.) 
Seb. 10 M. ö 


Schlicht und anſpruchslos find die äußeren Ereigniſſe dieſes Entwicklungs⸗ 
romans, der ſich ein Buch von Heimat, Wanderſchaft und Liebe nennt. Aber es 
iſt, als ob die wohlbekannte Melodie eines alten Volksliedes den Leſer durch die 
300 Seiten des Buches begleitet. Ganz gleich, ob Dorfidyll oder Kleinftadtleben 
an der pommerſchen Käfte geſchildert wird, am ſagenumwobenen Rhein in Rüdes- 
heim oder in Friedrichshafen am ſchönen Bodenſee, überall erklingt ſüß und ſchmerzlich 
zugleich die liebliche Weiſe, die Karl Asmus, der im Sprechen ungewandte Schloſſer⸗ 
geſelle, ſeiner Flöte entlockt, wenn er die Gefühle ſeines Herzens nicht allein zu 
tragen weiß. Die Sprache paßt ſich der faſt ans Altmodiſche ſtreifenden Erzäh⸗ 
lungsart des Verfaſſers glücklich an, wobei man aber ebenfo wie bei der Charakte⸗ 
riſierung an Vorbilder wie Tudwig und Raabe denken darf. Das Buch wird von 
Leſern bevorzugt werden, die gern einen Rückblick auf die ſorgloſe Zeit vor dem 
Krieg tun, in der noch mit Frohſinn beim Handwerk und mit Luſt am Schaffen in 
der Eingabe an ein großes Werk gearbeitet wurde. Anna Reicke. 


Hohlbaum, Robert, Die Amouren des Magiſter Döderlein. Roman. 
Ceipzig, Staackmann, 1920. (281 S.) Geh. 13 M., geb. 20 M. 


Der Roman beſteht aus loſe aneinandergereihten Stimmungsbildern des ans 
gehenden 18. Jahrhunderts aus dem bewegten Leben des deutſchen Kantorfohnes 
und Magiſters Döderlein, den feine ruhelos bewegte Seele ein Leben lang hin und 
her treibt, im wilden Studententreiben einer kleinen deutſchen Univerſität ſich ganz 
verlieren läßt wie in dem vom Pöbel durchtobten Paris der Revolntionsjahre, und 
den Alternden am Hofe eines Rheinbunds fürſten fo wenig Ruhe finden läßt, wie im 
heimatlichen Dorfe, bis die Freiheitskriege ſeiner Unruhe wie ſeinem Leben ein Siel 
ſetzen. Ohne viel äußeren Aufwand und ganz ohne die läſtige Breite vieler hiſto⸗ 
riſcher Romane weiß Hohlbaum knapp, fein und intereſſant zu ſchildern. Es iſt ein 
ſehr friſch und gut geſchriebener hiſtoriſcher Unterhaltungsroman, dem man Unrecht 
täte, wenn man Tiefſinn und Problematik in ihm ſuchte. Einige Derbheiten werden 
von gewiſſen Teſern unangenehm empfunden werden. Bomann. 
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Kneip, Der lebendige Gott. Erſcheinungen, Wallfahrten, Wunder. 
Jena, Diederichs, 1920. 7 M., geb. 9,50 M. 


In Jakob Kneips „Lebendigem Gott“ vereinigen ſich katholiſche Frömmig⸗ 
keit und pantheiſtiſche Naturmyſtik zu einer Dichtung von ſtarkem Stimmungsreiz, 
der ſeinen Eindruck auch auf den vorurteilsloſen Proteſtanten, der ſich einen Blick 
für die warmen Gemuͤtswerte des Katholizismus bewahrt hat, nicht verfehlen wird. 
Was dem Werk neben der tiefen Religioſität, mit der Kneip ſeinen Stoff erlebt, 
beſonderen Wert verleiht, iſt der ſchlichte volkstümliche Ton, in dem die alten Dorf. 
legenden erzählt find. Es handelt ſich größtenteils um Heiligengeſchichten, in denen 
uralte Naturvorſtellungen fromm in das bunte Gewand der katholiſchen Mythologie 
gehüllt find, Geſchichten, die im Volk gewachſen und von einem, der aus dem Volke 
kommt, zu neuem Blühen erweckt ſind. Seines ausgeſprochen lyriſchen Charakters 
halber iſt das ſchöne Werk wohl eher für die Vorleſungs ſtunde als für die Bücherei 
geeignet. Kemp. 


cagerlöf, Selma, Das heilige eben. Roman. Überſetzt aus dem 
Schwed. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. München, Cangen. (355 S.) 
10 M. 

Der Held des vorliegenden Romans, Sven Elverſſon, der auf einer Nordpol. 
expedition während des Nungertyphus angeblich Menſchenfleiſch von einem toten 
Gefährten gegeſſen hat, wird deshalb allgemein verabſcheut und gemieden. Er 
glaubt ſelbſt an ſeine Schuld und ſucht ſie durch ein reines, ein „heiliges“ Leben 
zu fühnen. — Gleich einem perſönlichen Geſchehnis berührt den Leſer das tiefe, 
ſeeliſche Erleben der Perſonen. Wie fein ſind anſcheinend plötzliche innere Um⸗ 
wandlungen, wie überzeugend die allmähliche Serrüttung einer Ehe begründet! 
Neben der Märtyrergeftalt des Sven feſſelt vor allem die hochherzige, anmutige 
Pfarrers fran, eine der lebens vollſten Frauennaturen der Lagerlöf. Mit der lebhaft 
geführten Handlung und Charakteriſtik find anſchauliche Landfchaftsbilder Schwedens 
und alte Sagen eng verflochten. Die bilderreiche, beſeelte Sprache überſchreitet auch 
im höchſten Affekt nicht das künſtleriſche Maß. Der ethiſche Wert des Buches liegt 
in feinem Grundgedanken von der Heiligkeit des Lebens, den die Dichterin mit der 
ibtr eignen Tiefe und Innigkeit aus der Schilderung des individuellen Schickſals des 
Sven herauswachſen läßt. Seinem vermeintlichen Vergehen an der Unantaſtbarkeit 
des Todes ftellt fie die Verbrechen gegenüber, die der Weltkrieg an Leben und Ge⸗ 
fundheit verübte, und durch den Mund eines Pfarrers und einer Hellſeherin ver ⸗ 
kündet fie einen unüberwindlichen Abſchen vor dem Krieg, „dem großen wilden 
Tier.“ Die hohe Känftlerfchaft, die ſich auch in der weiteren Ausführung dieſes Ge⸗ 
dankens zeigt, läßt einen Vergleich ihres Romans mit dem tendenziöſen Werk der 
Suttner nicht zu. Erna Borinski 


Rolland, Romain, Die Seit wird kommen. Drama in 3 Akten. 
Leipzig, E. P. Thal, 1919. (94 S.) Geb. 18 M. 

Ein Burendrama, gedichtet und erſchienen vor 18 Jahren. War es richtig, 
es heute zu überfegen und in einem koſtbaren Druck erſcheinen zu laſſend Die 
Widmung, die ihm der Dichter ſchon bei ſeinem erſten Erſcheinen vorangeſetzt hat, 
deutet den Nauptgrund für eine nachdrückliche Bejahung dieſer Frage an: „Diefes 
Drama klagt nicht eine einzelne eutopäifche Nation an, fondern Europa. Ich widme 
es der Siviliſation.“ Es iſt vor allem ein menſchliches und zeitgeſchichtliches Doku · 
ment von hohem Wert, das neben den Kongoromanen von Jürgenſen und den 
„Aigen“ von Janſon fpäteren Geſchlechtern bezeugen wird, daß ſchon vor dem 
Deltkriege europäifche Dichter von Rang ihre mahnende und klagende Stimme er ⸗ 
beben haben. Überdies enthält das Drama jedoch Szenen von dichteriſcher Kraft, 
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von denen aus gefehen allerdings der Schluß leider ziemlich äußerlich und ſenſationell 
erſcheint. In dieſer Hinſicht iſt das vergeſſene dramatiſche Erſtlingswerk des in ⸗ 
zwiſchen als Erzähler ſüdafrikaniſcher Geſchichten mit Recht berühmt gewordenen 
Hans Grimm „Die Grobbelaars“, ein um dieſelbe Seit gedichtetes Burendrama, 
zweifellos bedeutender; dieſes iſt übrigens auch inſofern ein Begenftäd zu Rollands 
Drama, als es wie jener vor allem die engliſchen Eroberer aller Schattierungen, 
ſo faſt nur die buriſchen Verteidiger in ihren verſchiedenen Typen auf die Bühne ſtellt. 
| Ackerknecht. 
Rüttenauer, Benno, Aus der CTandſchaft von Hinterwinkel. Kon⸗ 
ſtanz, Reuß & Itta, 1920. (258 5.) Geb. 12 M. 

Altere und neuere Erzählungen und Skizzen Rüttenauers, die in feiner ba- 
diſchen Heimat im Hinterwinkel ſpielen, hat der Verleger hier zuſammengeſtellt und 
zur 65jährigen Geburtstagsfeier des Dichters erſcheinen und durch einen talentvollen, 
jungen Künftler, Wilhelm Humpfing, in geſchmackvoller Weiſe mit Buchſchmuck ver- 
ſehen laſſen. Wie verklärt von goldenen Sonnenſtrahlen liegt die Landſchaft vor 
uns, man braucht nur mit dem Anſelm Kynaft an einem ſchönen Frühlingstage 
aus dem kleinen Gebirgsſtädtchen zu dem Kalfplateau emporzuſteigen, wo er feinen 
Bruder, den Pfarrer, beſuchen will, aber in einem ländlichen Wirtshaus Gelegenheit 
findet, eine Sünde der Vergangenheit wieder gutzumachen. Dort liegt nun auch 
Hinterwinkel (eigentlich Wittſtedt) und nahe dabei am Bach befindet ſich die Ber- 
berei, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hatte, in der der Verfaſſer das 
Licht der Welt erblickte. Dort beſuchte er die Schule, dort ſah der Hleine mit 
neidiſcher Bewunderung auf die älteren Kameraden, die in roten Röcken mit blauen 
Litzen und gelben Franſen als Miniſtranten dem Prieſter bei feinen ſakramen⸗ 
talen Handlungen behilflich waren. Dort lernte er auch fo ſonderbare Känze wie 
den Simulorum kennen, deſſen Leben verpfuſcht ift, obwohl in ihm ein Riemen - 
ſchneider oder Veit Stoß verborgen geweſen iſt. Um es mit einem Worte zu ſagen, 
eine Fülle lebenswahr geſchanter Geſichter tritt hier dem Leſer entgegen, der an 
dieſem Erinnerungsbuch Rüͤttenauers, der uns, trotzdem er das 2. Jahrzehnt nun ⸗ 
mehr ſchon zur Hälfte überſchritten hat, noch mit mancher gleichwertigen Gabe er⸗ 
freuen möge. Lieſegang. 


Schauwecker, Franz, Ghavati. Ein Tierroman. Halle a. S., B. 
Dieckmann, 1920. 351 S. 18 M., geb. 25 M. 

Ghavati, die Göttin der Tiere, erweckt die afrikaniſche Wildnis zu einem 
gewaltigen Aufſtand gegen den Menſchen. Denn der Menſch hat ſich von der Natur 
losgeſagt. „Ich bin alles und alles andre iſt nichts vor mir — fo heißt das Geſetz 
des Menſchen. Ich, ich, ich, ſchreit dies Geſetz. Gib, gib, gib, ſchreit dies Geſetz. 
Stirb und vergehe, ſchreit dies Geſetz.“ Der Menſch iſt zum Mafjenmörder der 
Tierwelt geworden, der aus Luſt und Herrſchſucht mordet. Die reiche Wildnis ver. 
ödet vor feinem Donnerzauber, der Feuerwaffe. Doch iſt die Kraft der Tiere machtlos 
vor dem menſchen. Die Gewaltigſten fallen feiner Kift und feinem Zauber zum 
Opfer. Ghavatis einzige Hoffnung, die Tierwelt noch zu retten vor dem nahen 
Untergange, ruht auf dem Lächeln eines toten Menſchenweibes, in dem ſie ſah, 
daß auch der Menfch nicht ohne Liebe iſt. Sie erbittet vom Vater aller Dinge die 
Erlaubnis, zum Menſchen zu gehen und will ihm Liebe zum Tiere lehren. — Dieſe 
Liebe zu erwecken iſt nichts ftärfer, als die prachtvollen Schilderungen afrikaniſchen 
Wildes, die Schauwecker gibt. Einzelne Geſtalten, wie Tembo, der uralte mächtige 
Elefant, Simba, der einſame unnahbare Löwe, Gunſu, der unermüdliche, nie ruhende 
Schakal und viele andere find mit höchſter dichteriſcher Kraft gezeichnet. Daß die 
Sprache oft ein wenig pathetiſch überladen iſt, die Überfülle der Bilder ermädet 
und überreichliche Perfonifizierung von Naturvorgängen in der Landſchaft gelegentlich 
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den Eindruck der Hünſtelei macht, iſt daneben nur von untergeordneter Bedeutung. 
Es it nur zu bedauern, weil das Buch dadurch für Kinder und Heranwachſende, 
denen man es ſonſt gerade fo gern gäbe, zu ſchwer verſtändlich wird. Eine Der- 
einfachung des Buches in dieſer Hinſicht würde zweifellos auch die Kraft und 
Schönheit, die geradezu monumentale Größe und Geſchloſſenheit der einzelnen Tier- 
charaktere mehr ins rechte Licht ſetzen. Homann. 

schmied, Rudolf Johannes, Carlos und Nicolas. Berlin, Erich Reiß, 

o. J. (152 S.) 

Wenn man die Kinder in der Großſtadt auf Straßen und Plätzen fpielen 
ſieht, beneidet man die beiden Buben in dieſem Buche aus voller Seele. Schon 
ſechs⸗ und ſiebenjährig jagen fie mit ihren Pferden auf der Steppe umher und er- 
leben ihre kleinen Abenteuer, wachſen geſund und frei, ſelbſtändig und kühn auf. 
Es find Auslandsdeutſche, und man hat den Wunſch, daß jeder deutſche Vater in 
der Fremde ſeine Kinder ſo erziehen laſſen möchte, wie dieſer deutſche Argentinier, 
der eine Fremde zur Frau hat. Der deutſche Hauslehrer, dem er die Erziehung 
feiner beiden Söhne anvertraut, iſt ein Muſter von Gewiſſenhaftigkeit, Ehrlichkeit 
und Treue, es fehlen ihm aber auch nicht Züge einer bis zur Lächerlichkeit getrie⸗ 
benen Pedanteri und eines altväterifchen, linkiſchen Weſens; die beiden Buben ſpüren 
jedoch ſeinen inneren Wert und ſchämen ſich, ihn zu hänſeln oder gar belogen zu 
haben. Der erſte Teil des Buches erzählt von dem Leben in Argentinien, der zweite 
Teil von den Erlebniſſen auf der Überfahrt nach Deutſchland. Die neuen Stein⸗ 
drucke von G. W. Rößner zeigen Stil und Reinheit und heben den günſtigen Ein⸗ 
druck dieſer für Kinder ebenſo wie für Eltern und Erzieher köſtlichen Geſchichte. 

Knudfen. 
Schmitt, Ernſt, Hochzeit. Roman. Jena, Diederichs, 1920. (250 S.) 
10 M., geb. 15 M. 

In wenige Tage kurz vor dem Ausbruch des deutſch⸗öſterreichiſchen Krieges 
drängt ſich die Entwicklung eines jungen Deutſchen zuſammen. Von kurzſichtigem 
Individualismus ſteigt er empor zu ſtarker Bejahung der Volksgemeinſchaft, von 
kleinlicher Liebe zur altväteriſchen Kleinftaaterei, zur großen Staatsidee, von jugend⸗ 
lichem Drang nach Ferne, Freiheit und Abenteuer zu männlicher zielbewußter Arbeit 
am eignen Volke. Eine Fülle äußerer Erlebniſſe, in der Natur, auf der Jagd, bei 
der nach uralten Sitten gefeierten Hochzeit eines kleinen füddentfchen Fürſten, ſchlingt 
fh um dieſe ſtille, aber das ganze Sein aufrüttelnde Umwandlung. Die Menge 
der bunten Schilderungen, die ſchwere Pracht des ungewöhnlich reichen, kraftvollen 
Stils, den viel altes und mundartliches Sprachgut belebt, geben dem Roman eine 
charakteriſtiſche farbige Lebendigkeit und laſſen Unausgeglichenheiten und ſelbſt die 
in der leidenſchaftlichen Darſtellung nicht ganz ſeltenen Derworrenheiten gern ver- 
geſſen. Das Buch verlangt viel vom Leſer, lohnt aber die Mühe reich. Man möchte 
es gerade jetzt in vieler Hände wünſchen, weil ein ſo ſtarker, aufbauender Geiſt 
daraus ſpricht. Homann. 
Schrickel, Ceonhard, Juſt Haberlands Fahrt ins Glück. Hamburg 

n. Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1920. (426 5.) 27 M. 

Was hinter dem krauſen Schickſal des Muſikers Haberland liegt, iſt die letzte 
und große Frage nach dem Hünſtlertum überhaupt. In feiner engen Heimat Pfuhl⸗ 
born nannte Inſtus, vot ſich ſelbſt ein wahrer Künſtler, Bach und Beethoven ſeine 
Gitter. Vom Freunde nach der Großſtadt gezogen, wird er der Sklave einer gie⸗ 
tigen, unehrlichen Preſſe und eines ſeelenloſen Hunſtſchiebertums, durch das alles 
Ele, Reiche, Entwicklungs fähige in ihm getötet wird und feine ſeeliſchen Kräfte in 
Gold unmgeſetzt werden; er dient der Operette und fein „Glück“ befteht im Keichſein. 
30 ſehr wird er von der Berliner (mit Aufmachung, Beziehungen, Clique arbei- 
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tenden) „Kunſt“- Luft aus- und aufgeſaugt, daß er menſchlichen und künſtleriſchen 
Takt verliert, feine alte Mutter verleugnet, feine Geliebte in der Heimat vergißt, 
ſchließlich, um ſich hoch zu halten, nicht vor dem mufifalifchen Diebſtahl zurückſchreckt. 
Die Einkehr und Umkehr führt zur Heimkehr, der Weg geht zurück in die Stille, 
zur Selbſtbeſinnung, zum Wiederfinden der Seele, der Kunfl. Man merkt es dem 
Buche deutlich an, wie ſehr hier Schrickels Seele mitſchwingt, wie deutlich das Be- 
kenntnis zur Selbſttreue geſprochen wird. Wie meiſt bei Schrickel iſt auch hier der 
Luſt zum Fabulieren ſehr nachgegeben; aber er hat wirklich ein Recht zum behag ⸗ 
lichen Verweilen. Es iſt ein Buch der Verinnerlichung und Selbſtbeſinnung, ein 
Proteſt gegen brutalen Kunſt⸗ Materialismus, ein Ruf nach dem Recht und den 
Forderungen der Seele, des Göttlichen im Menſchen. Knudfen. 


Stoeßl, Otto, Das Haus Erath. Roman. Leipzig, Bücherleſe⸗ 
Verlag 1920. (417 S.) 20 M., geb. 25 M. 

Otto Stoeßl, der Wiener Erzähler, deſſen zuchtvoll feine Kunſt im Reiche 
noch nicht nach Gebühr bekannt iſt, hat in dem vorliegenden Romane nicht nur die 
volle Reife und Höhe ſeines Schaffens gewonnen, ſondern bietet in ihm zugleich 
aus dem Wien der letzten 60 Jahre ein figurenreiches Gemälde, das ſchon um 
feiner zeitgeſchichtlich⸗weltanſchaulichen Werte willen die Beachtung aller Gebildeten 
verdient. Die Schickſale eines töchterreihen Kaufmannshauſes find es, die das 
Muſter für den anfänglich breiten, im letzten Drittel etwas zerfaſernden Teppich der 
Handlung bilden. Die Abwandlung einzelner Familienzüge durch Blutmiſchung, der 
Einfluß des ſteigenden und ſinkenden Wohlſtandes, die Pietät als Schutzengel und 
als Vampyr, Entartung und Irrewerden der Inſtinkte und ſchließlich Kinderlofig- 
keit — das ſind die hauptſächlichen Einzelmotive ſeiner Ornamentierung. Die Dar⸗ 
ſtellung iſt von höchſter Kultur. Oft glaubt man einen ins Wieneriſche, alſo ins 
Weiche, Lyriſche, Wehmütige, Gepflegte und doch Naturnahe überſetzten Fontane zu 
hören. Mit ihm hat Stoeßl auch gemein, daß ſeine Perſonen meiſt in demſelben 
kunſtvollen, geiſtreichen und anmutig⸗gelaſſenen Stil reden wie — der Dichter ſelbſt; 
und noch mehr als bei Fontane tritt da, wo es dem Erzähler an Urſprünglichkeit, 
Stärke und Unappheit der Geſtaltungskraft gebricht, der Schilderer ftellvertretend 
hervor. Was für wundervoll gefügte, in edelſter Sinnbildlichkeit bald dunkel leuchtende, 
bald heiter glitzernde Satzgeſchmeide legt der Dichter immer und immer wieder zärt⸗ 
lich um Stirn und Schultern ſeiner Geſtalten! Und er verzichtet dabei ganz auf 
jene Poeſie des „ſüßen Mädels“, die von fo vielen reichsdeutſchen Leſern für die 
eigentliche „öſterreichiſche Note“ gehalten wird. — Alles in allem ein ftilles, vor- 
nehmes und reiches Buch, ohne zeitgemäße Hyſterie, aber voll vom Abglanz des 
Beften, was die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts noch hegten, alfo des 
Beſten einer ſeeliſch verarmten Seit, aber doch der Zeit unſerer Eltern und Groß⸗ 
eltern. Ackerknecht. 


D. Kurze Anzeigen. 


Bekenntniſſe deutfcher Künſtler. Hrsg. von Hanns Fechner. Mit Beiträgen von 
Waldemar Bonſels, Ernſt Berger, Julius Exter, Ludwig Fahrenkrog, Hanns 
Fechner, Werner Fechner, Oskar Graß, Agnes Herder, Franz Hrnſe, Otto Markus, 
Hermann Prell, Paul Thiem, Wilh. Trübner. Leipzig, Kurt Vieweg, 1920. 
(96 S.) 2,50 M. u. 20% C.- S. 

Kurzgefaßte, aber von Herzen kommende Bekenntniſſe gleichgefinnter Künſtler 
hat F. zu einem kleinen äſthetiſchen Lehrbuch vereinigt. Wer ſich von dem Weſen 
des kuͤnſtleriſchen Schaffens — einem viel erörterten und umſtrittenen Thema — 
deutlichere Dorftellungen machen will, wird hier manchen treffenden und wir⸗ 
kungsvollen Hinweis finden. Einig find ſich alle dieſe Künſtler⸗ Bekenner in der 
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Abweiſung der Internationalität der Kunſt und in der Kampfſtellung gegen den 
Kubismus, Futurismus und andere Verſtiegenheiten der neueſten Kunſt. G. H. 

v. Soſnosky, Theodor, Abwärts. Roman. Berlin, Oldenburg, o. J. (1920.) 285 S. 
8 M., geb. 12 M. 

Stahl, Marie, Schritte auf der Treppe. Roman. Berlin, Oldenburg, o. J. (1920). 
255 S. Geh. 8 M., geb. 12 M. 
Der erſte Roman erzählt die Geſchichte eines leichtſinnigen und genußſüchtigen 
Lumpen, der allmählich zum Schwindler, Wechſelfälſcher und Raubmörder hinab- 
ſinkt. Er weiſt keinerlei literariſcheen oder Bildungswerte auf und gehört mit feiner 
eingehenden Schilderung eines nach eifrigem Studium des „Neuen Pitaval“ 
erſonnenen Mordes faſt ins Gebiet der Schundliteratur. — Das zweite Buch ſchildert 
das weibliche Gegenſtück zu dem Mörder, eine Hochſtaplerin und Mörderin, und 
ſteht dem Werte nach auf der gleichen Stufe. H. J. Ho. 

Cheopold, Dorothea. Der Hexenrichter von Temgo und andere Novellen und Er- 
zählungen aus dem Tande der Roſe. Detmold, Meyer, 1919. Geb. 5 m. 

Erzählungen auf hiſtoriſchem Hintergrunde von einigem ſtofflichen te 
namentlich für die engere Heimat. 

vollerthun, Waldemar, Der Kampf um Tſingtan. Eine Epiſode aus Br De 
krieg nach Tagebuchblättern. Leipzig, Hirzel, 1920. 200 S. 28 M. 

Das Buch vereinigt Sachkunde, geſchichtliche Genauigkeit und vorſichtig ab⸗ 
wägendes Urteil mit vorzüglicher Darſtellung. v. Hauff. 
das Weißbuch der Schulreform im Auftrag des Reichsbundes entſchiedener Schul⸗ 
seformer herausgegeben von Dr. Siegfried Kawerau. Berlin, Curtius, 1920. 

6% S. 4,80 M. 

Fuſammenſtellung amtlicher und privater Äußerungen zu den Vorſchlägen des 

im Titel genannten Bundes. v. Hauff. 
Wilde, Oscar, Der Prieſter und der Meſſnerknabe. 3. Aufl. Deutſch von E. Sander. 
Hannover, Der Sweemann, 1920. (49 S.) 

Das bedenkliche, aber in ſeiner ſchönen Sprache doch edel wirkende Buch 
Wildes iſt vorzüglich ausgeftattet, Papier wie Druck vornehm. Es iſt mit zwei 
Originalholzſchnitten von Ernſt Schütte geziert. 

Sapletal, Vinzenz, Jephthas Tochter. Kulturbilder aus der Frühzeit des jüdifchen 
Volkes. Paderborn, Schöningh. 

Das Buch bietet ſtofflich Intereſſantes und manche lebendige Schilderung. Die 
Kulturbilder find freilich mit wenig Kunſt auf den Faden der lang ausgezogenen 
bibliſchen Erzählung aufgereiht. Der Hern der letzteren, die Opferung des 
eigenen Kindes, wird auf wenig Seiten abgetan und uns trotz aller aufgewen- 
deten Gefühlsſeligkeit menſchlich nicht näher gebracht. A. St. 


E. Bibliographie 
des Uolksbächereiweſens im Rahmen der Bildungspflege. 
Einſchlägige Druckſachen 
werden erbeten an den Direktor der KLübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 
J. Bildungspflege im allgemeinen. 


Benz, Richard. Die Grundlagen der deutſchen Bildung. Dorlefungen. Jena, Eug. 
Diederichs, 1920. 106 S. 

Berndt, E. Volksbildung. Fragen und Wege. Reichenberg i. B., Sollors Nachf., 
o. J. [1920.] 
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Heimatbildung. Monatsblätter für heimatliches Volksbildungsweſen. Birsg. v. d. 
Geſchäftsſtelle f. d. deutſche Volksbildungsweſen. 2. Ig. 12 Hefte. Gr. 8°. 
Reichenberg, Sudeten ⸗deutſcher Verlag. 

Schultze, Ernſt. Beſitz und Bildung. Die Neue Erziehung. Ig. 2, H. 8/9. 

Sternberg, Kurt. „Wir fangen mit dem Denken an!“ Eine Auseinanderſetzung 
mit dem neueſten Peffimismus in der Volksbildungs frage. Volksbildungs archiv 

Bd. 7, H. 7 / 9. 

weitſch, Ed. Fur Sozialiſierung des Geiſtes. Jena, Eng. Diederichs, 1919. 121 5. 8°. 


2. u. 35. Bücherei und Bildungspflege, 
ſowie einzelne Probleme der Bücherei. 


Bube, Wilhelm. Die Ingendbücherei. Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1920. 

Frels, Wilh. Peer ⸗Gynt⸗Literatnr. Blätter f. Volksbibliotheken. Ig. 1. H. 11. 

Fritz, G. Die ausländiſche Schöne 5 und die Volksbibliotheken. Blätter f. 
Volksbibliotheken. Ig. 1, H. 1 

Heimbach, . Die . 1 der volksbibliothekare. Blätter f. Volksbiblio⸗ 
theten. Ig. 1. H. ı 

Jerrmann, Hertha. Öffentliche Leſeſäle, insbeſondere Seitungslefefäle, mit einem 
Streifblick | engliſche und holländifche Kefefäle. Blätter f. Dolfsbiblothefen. 
Ig. 1, H. ı 

Kurſus für Leiter volkstümlicher Büchereien im Borromäushanfe in Bonn vom 18. 
bis 20. Oktober 1920. Die Bücherwelt 1920, H. 12. 

TCoſſen, Joſ. M. H. Etwas über katholiſche muffalifche Volksbücher. Die Bücher ⸗ 
welt 1920, H. 12. 

Meyer, W. Deutſch⸗baltiſche Romanliteratur. Blätter f. Volksbibliotheken, Ig. 1, H. 11. 


4. Erörterungen der Sukunft des deutſchen Buchweſens. 


Borgius, Walther. Zur Sozialiſierung des Buchweſens. Sonderabdr. aus: Wege 
und Siele der Sozialiſierung. (Protokoll d. Verhandlungen d. 1. Sozialiſtiſchen 
Wirtſchaftskonferenz des Bundes „Neues Vaterland“ v. 27. Dez. 1918 bis 2. Jan. 
1919 in Charlottenburg.) Berlin 1920. 

Dette, Walter. Die Sozialiſierung der Buchproduktion und des Buchhandels. Han⸗ 
nover 1920. 

Dietze, Walther. Die Preisbildung des deutſchen Buchhandels im Lichte der Kriegs- 
wucherverordnungen. Berlin 1920. 

Günther, Rolf. Die Herſtellungskoſten der en im ſozialiſtiſchen Sufunftsftaate. 
Blätter f. Volksbibliotheken. Ig. 1, H. 1 

Meiner, Felix. Warum find die Bücher fo 3 Drei Aufſätze über Buchhandel, 
Bücherkänfer und Derfafler. Leipzig 1920. 

Wangart, Stefan. Um die SFukunſt des deutſchen Buches. Eine Darlegung der 
Bewegungen und Strömungen am deutſchen Büchermarkte. Freiburg i. B., 
E. Gunther, 1920. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Groß ⸗ Berliner Bibliotheken und das Sperrgeſetz. Die erfolgte Bil. 
dung Groß ⸗Berlins hat die Volks. und Stadtbibliotheken Groß⸗Berlins, insbefondere 
die neugegründeten, in eine Notlage verſetzt, die die Öffentlichfeit und die Behörden 
noch zu wenig beſchäftigt und die betroffenen Bibliotheken zuſammenſchließen und 
zum gemeinſamen Vorgehen aufrufen ſollte. 

Das allgemein über Groß-Berlin verhängte Sperrgeſetz legt den Bezirks ⸗ 
büchereien in Hinſicht der Finanzen und der Perſonalien Beſchränkungen auf, die 
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ihre Entwicklungsmoͤglichkeit töten. Danach werden z. B. lebenskräftigen Büchereien 
ihre Einnahmen, die für ihren Ausbau beſtimmt fein könnten, verſperrt und Geld⸗ 
quellen entzogen, die ihr aus Erſparniſſen des alten bewilligten Etats entſtehen. 
Ob der Betrieb die Einſtellung von Perſonal erfordert: man lehnt jede Perſonal⸗ 
vermehrung ab. Büchereiarbeit aber duldet keinen Aufſchub. Man kann nicht die 
innere Arbeit abſtopfen, während der äußere Betrieb anwächſt. Ein halbes Jahr 
Derfäumnis im Innern zu unglücklicher Zeit rächt ſich doppelt und dreifach nach 
außen. Während die öffentlichen Büchereien unten an ihren Geldquellen abgeſchnürt 
werden, erſtickt man fie oben durch das dringende Verbot, auch nur ein einziges 
Buch anzuſchaffen. Und das zu einer Seit, wo alle Welt nach Volksbildung ſchreit. 
Die Groß⸗ Berliner öffentlichen Bibliotheken, insbeſondere die eben im Aufſteigen be 
griffenen, können ihren Aufgaben nicht nachkommen, wenn ihnen die Geldmittel, 
und fei es auch nur vorübergehend, völllg entzogen werden, nicht bloß deshalb, 
weil hierzu die allgemeinen wirtſchaftlichen Derhältniffe zwingen, ſondern weil von 
oben das Ange nicht tief genug in die tatſächlichen Verhältniſſe im Büchereiweſen 
dringt. Es iſt zu hoffen, daß derartige Härten baldigſt erkannt und baldigſt auf⸗ 
gehoben werden. Dr. Wiefer. 


Nationale Wanderbüchereien. In der deutſch⸗ nationalen Preſſe wird gegen ⸗ 
wärtig zu einer „großzügigen Bücher und Geldſammlung zwecks Einrichtung natio⸗ 
naler Wanderbüchereien für die ſchulentlaſſene Jugend“ aufgerufen. „An allen 
größeren Orten ſollen Bücherſammelſtellen eingerichtet werden“, und den Sammlern 
wird „für jedes von ihnen an den ‚Daterländifchen Jugendbund Burg‘ abgeführte 
brauchbare Buch eine Prämie von 50 Pf. als Entfhädignng für die aufgewandte 
Mühe in Ausſicht geſtellt.“ Es wäre an der Seit, daß die öffentlichen Aufſichts⸗ 
behörden in ſolchen Fällen, ehe die Werbetrommel gerührt werden darf, die Be⸗ 
fähigung der ſammelnden Stellen zu einer ſachverſtändigen Derwendung der unter 
dem Motto nationaler Wohlfahrt zuſammengebettelten Bücherbeſtände kritiſch prüften. 
An erfahrenen Volksbüchereileitern, die zu einem diesbezüglichen Gutachten bereit 
wären, dürfte es in keinem deutſchen Landesteil mehr fehlen. Erſchwerend kommt 
noch der Umſtand hinzu, daß ſich hier eine ausgeſprochen parteimäßig eingeſtellte 
Dolfsbildungspolitif — in beſter Abſicht, das bezweifeln wir nicht! — den Anſchein 
bildungspfleglicher Unbefangenheit gibt. Der Preſſe aller Parteien dürfen wir aber 
bei dieſer Gelegenheit unſeren dringenden Wunſch in Erinnerung bringen, ſie möge, 
anſtatt einer Zerfplitterung der Mittel Vorſchub zu leiſten, ihren heute fo koſtbar 
gewordenen Raum lieber ſolchen Beiträgen gönnen, in denen die öffentliche Meinung 
zur Würdigung und Förderung deſſen angeleitet wird, was durch die Arbeit von 
Tanfenden idealgefinnter deutſcher Männer und Frauen und durch die zielbewußte 
Bildungspolitik der deutfchen Städte auf dem Gebiet ſachverſtändiger, dem Volks- 
ganzen unbefangen dienender Büchereiar beit bereits geſchaffen iſt. 


Beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe. Die Stettiner Stadtbücherei hat für 
die mit ihr räumlich und betrieblich verbundene Volkshochſchule bisher insgeſamt 26 
beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe zu folgenden Vortragsreihen bzw. Arbeits⸗ 
gemeinſchaften (in der aufgeführten zeitlichen Reihenfolge) hergeftellt und im Druck 
erſcheinen laſſen: 


Staats formen und Staatsideale ..... I ruckpreis 40 Pfg.) 
peſtalozzi, der Menſchenfreund und Erzieher. „ 1 40 „) 
Deutfche Tebensweisheit in Goethes sr er 3 60 „) 
Der Sinn der Weltgeſchichte . ; Be (u 60 „) 
Gtund züge deutfcher Weltauffaſſung N ( 4 60 „) 
Gartenkultur in alter und neuer Seit ( A 40 „) 
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Pſychologie II. (Pſychologie des Gefähls- und willenslebens) ( hr 9 
Kleingartenbau und Landhausſiedelung. 
Außerdem hat ſie im Herbſt 1919 eine kurze Denkſchrift über die Stettiner 
volkshochſchule, ſowie im Herbſt 1920 ein Merkblatt herausgegeben, aus denen ihre 
organiſatoriſchen und methodiſchen Richtlinien erſichtlich find (Druckpreis für beides 
zuſammen 60 Pfg.). Ferner find erſchienen gedruckte „Leitſätze“ zu der Dortrags⸗ 
reihe „Die übertragbaren Krankheiten, ihre Bekämpfung und Verhütung“ (40 Pfg.). 
ein Titelverzeichnis zu „Deutſche Erzähler der Gegenwart“ (20 Pfg.), ein Selbf- 
bericht von Dr. Ludwig Klages über feine Vortragsreihe „Die pſycholog iſchen Er- 
rungenſchaften Friedrich Nietzſches“ (1 M.), ſowie je ein Übungsheft zu den „Erz 
vätern der europäiſchen Philoſophie“ (M.) und zu „Friedrich Nietzſche, der Prophet 
der ſchenkenden Tugend“ (5 M.). Eine Reihe weiterer beſprechender Fachſchriften⸗ 
verzeichniſſe, ein „Verzeichnis wichtiger Heilpflanzen“, Mufterpläne für Kauben- 
gärten und Lauben find nur maſchinenſchriftlich bzw. in Lichtpanſen für den Dienſt⸗ 
gebrauch der Volkshochſchule und der Stadtbücherei vervielfältigt wotden. Endlich 
iſt noch zu erwähnen, daß im Anſchluß an die „Übungen im Betrachten von Werken 
deutſcher Erzählungskunſt“ als Manuſkript⸗Sonderdrucke erſchienen find die Anekdote 
„Der Brief des Dichters und das Rezept des Landmanns“ von Wilhelm Schäfer 
(50 Pfg.) und der Aufſatz „Don der Seele“ von Hermann Heſſe (50 Pfg.). 
een Ackerknecht. 


Lichtſpielbibliographie. Für die neue Auflage des Derzeichniffes der dent ; 
ſchen £ichtfpielliteratur in meinem Buche „Das Lichtſpiel im Dienſte der Bildungs 
pflege“ (Berlin: Weidmannſche Buchhandlung) erbitte ich mir von allen denen, die 
ſelbſtändige Schriften oder Seitſchriftenaufſätze über Kichtfpielfragen verfaßt haben 
und die ihre Arbeiten in der erſten Auflage des Derzeichnifjes vermiſſen, die nötigen 
Angaben in der dort gewählten Form. Seitungsaufſätze, ſowie Aufſätze aus Licht ; 
ſpiel⸗Fachzeitſchriften können auch diesmal wieder nicht aufgenommen werden. Ich 
werde die mir zukommenden Angaben in Abſchrift auch an Fran Dagmar Waldner, 
die bekannte ſchwediſche Lichtſpielreformerin und beſte internationale Kennerin der 
Lichtſpielliteratur, zur Aufnahme in ihre internationale Lichtſpielbibliographie weiter 
gelangen laſſen. Ackerknecht. 


Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 


Grundbegriffe der Volkswirtſchafts lehre . (0ruckpreis 60 Pfg.) 
Deutſche Lyriker der jüngſten Vergangenheit 0 8 60 „) 
Erzväter der Europäiſchen Philofophie . „ Ge 20 „) 
Einführung in Kants Gedankenwelt. 8 ( 8 40 „) 
Einführung in die Henntnis der deutſchen Perfonennamen . ( ” 40 „) 
Geſchichte und Bedeutung der. Aufklärung 8 (u 40 „ 
Auf dem Wege zu einer neuen Wirtſchaftsordnung 2 40 „) 
Anarchismus „ ( 15 40 „) 
Einführung in Fichtes Gedankenwelt ( 1 40 „) 
Pſychologie (I. Pſychologie des Vorſtellungslebens) ( n 40 „) 
Die deutſchen Jahrhunderte. e (u 60 „) 
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Schleswig-Folfteinifche Beimatllteratur. 


Don K. Jungelaus Kiel. 


In unſern Tagen hat ſich eine Anderung vollzogen in der Wertung 
des Stammes tümlichen. Während des Krieges ließen die täglichen 
Berichte der oberſten Heeresleitung erkennen, in welch hohem Anſehen 
die Stammes eigenart bei der hochmögenden Behörde ſtand. Heut waren 
es die pommerſchen Regimenter, morgen die brandenburgiſchen, einmal 
wärttembergifche und dann badener Cruppen ufw., die ſich in den Kämpfen 
hervorgetan hatten. Seit wir die neue Staatsform haben, tauchen aller · 
orts Beſtrebungen auf, die unter Ausnutzung landſchaftlicher Sonder · 
heiten die Gründung politiſch Raatlicher Sondergebilde als Ziel haben. 
Bolts bildungs fragen werden gelöf im engſten Anſchluß an heimatliche 
Eigenart und bodenſtändige Lebensformen. Ohne irgendwie über die 
Berechtigung der Hochwertung des Heimatlichen zu urteilen, ſei daran 
erinnert, daß wir Seiten erlebten, in denen es nicht ſo war. Ganz 
im Gegenſatz zu der Meinung unſers Eandsmannes Tanghehn, des 
Rembrand - Deutſchen, daß. ein Volk, das ſich bewußtermaßen zur Ein⸗ 
heit zuſammenſchließt, wie das deutſche, es um fo mehr nötig hat, feine 
Dielkeit zu betonen“, lag in dem alten Syſtem — vielleicht wird es 
zu Unrecht das preußiſche genannt — das Streben nach Gleichmacherei, 
nach Uniform auch des Geiſtes · und Kulturlebens, nach Abſchleifung 
aller Ecken im Stammescharakter. Das alte Syßem hatte fo gar keine 
Ehrfurcht vor der Eigenart, die aus der Candſchaft und dem Volks ⸗ 
charakter er wächſt. Dieſe Eigenart begegnete nicht nur keiner Anerkennung 
und Forderung, ſondern wurde dauernd und mit allen Mitteln gehemmt, 
ja bekämpft. Welcher abſchleifender Einfluß ging aus von dem ftändig 
wechſelnden Beamtenheer ! Selten durfte der Beamte heimiſch fein, an 
keiner Stelle warm werden. In eine an ſich bodenſtändige Bevölkerung 
ſetzte man den Fremdländer, einen „Butenminſchen“ mit ſtarkem Einfluß 
und mit der ausgeſprochenen Aufgabe, Bodenſtändigkeſt zumindeſt nicht 
zu fördern, Stammeseigenart als Quelle aller Unbotmäßigfeit, als An- 
fifterin aller Unzufriedenheit gegen Maßnahmen der Landesregierung 
anzuſehen und zu bekämpfen. 

Gefährlicher als das behördliche Mißtrauen wurde dem Eigenleben 
der deutſchen Volks ſtämme die Entwicklung der Verkehrs · und Erwerbs 
verhältniſſe. Sie führten zu ſtändigem Wohnwechſel, zur Einführung 
voͤlkiſcher Sremdförper. Die Landflucht als Folge induſtrieller Entwicklung 
füllte die Städte. Und in den Städten geſchah nicht genug, konnte gar 
nicht ſo viel geſchehen, um die Maſſe aus einer zugezogenen in eine 
bodenfändige zu verwandeln. 

I. 3. 6 
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Trotz dieſer das Stammes leben bedrohenden Erſcheinungen tauchte 
in den 90 er Jahren das Wort Heimatkunſt auf. Wir brauchen nicht 
zu unterſuchen, ob unfer um das Werden der Heimatkunſt hoch verdienter 
Landsmann Adolf Bartels oder jemand anders das Wort geprägt hat. 
Das Eine ſteht feſt: die Sache war älter als das Wort. Ihre literariſche 
Seite war ſeit den Tagen Peſtalozzis, Hebels, Auerbachs u. a. in ununter · 
brochener Folge vertreten geweſen. Daß trotzdem eine ſtarke Bewegung 
für und wider Heimatkunſt entſtehen konnte, hatte ſeinen Grund in den 
literariſchen Zuſtänden jener Zeit, die Bartels jo umreißt: Nach dem un- 
perſönlichen, übertrieben ſozialen, internationalen, demokratiſchen Natura · 
lismus und nach dem übertrieben individualiſtiſchen und ariſtokratiſchen, 
auch internationalen Symbolismus mußte ein drittes Ausgleichendes, 
alfo zugleich Perfönliches, Soziales und Nationales kommen, eben die 
„Heimatkunſt“. Die Öde der ſtreng naturaliſtiſchen Schule, die Erkenntnis, 
daß Hunft nicht in nüchterner Wirklichkeits Wiedergabe beſtehen könne, 
hatte allerorten die Sehnſucht nach Gefühls werten in der Dichtung her · 
vorgerufen, nach mehr Gemüt. Man war der Diktatur Berlins, diefes 
großen „Waſſerkopfes“, auf künſtleriſchem Gebiete überdrüſſig. „Was 
macht die ſogenannte deutſche Titeratur d“ fragt Fritz Eienhard auf einer 
„Wasgaufahrt“ 1899 ſeinen Freund. Und der antwortet: „Immerzu 
Naturalismus, Symbolismus, Geſellſchaftskritik, ſoziales Elend — —“, 
oder auch „Kunſt als Kunſt“. Das Neueſte iſt das Feinſte. Immerzu 
Probleme, zumal Ehebruch“. So rief man denn den Dichtern zu: 
„Macht euch frei von dem Einfluß der Berliner Kaffeehaus ⸗Citeraten 
Kehrt in eure Heimat ein und zeigt ſie uns in ihrer Schönheit!“ Dichtern 
galt die Wegweiſung. Sie ſollten beobachten alles, was ihnen in der 
Heimat liebens⸗ und tadelnswert erſchien und ihre Beobachtungen durch 
die Kraft dichteriſchen Könnens geſtalten. Es. entſtanden alſo Werke 
der fchönen £iteratur, deren Hauptſtreben nach Bartels in der abfoluten 
Treue beſtand, Treue in der Erfaſſung der Natureigenart und der 
Volksſeele. Das if auch das Siel des Naturalismus. Treue allein 
führt zur genauen, wirklichkeitstreuen Wiedergabe, zur ſcharf umriſſenen 
Photographie. Treue ohne die alles durchdringende, erwärmende Liebe 
läßt kalt. Die Forderung nach Heimatkunſt war geboren aus der am 
Naturalismus überfättigten Seitſtimmung. In ihr drückte ſich die Sehn 
ſucht nach anderen Werten aus. Bewußt oder unbewußt verlangte man 
von der neuen Kunſtbetätigung, die doch nichts Neues war, daß ſie 
idealiſiere, was die Wirklichkeit ſo grau malt. In geſunder, reiner 
Candſchaft ſollten gute und frohe Menſchen wachſen. So kam bald ein 
ſentimentaler Nebenklang in den urſprünglich reinen Grundakkord. 

Jene ſüßliche Forderung nach Idealiſierung hat denn auch ſchlechte 
Folgen gehabt. Unter der Flagge Heimatliteratur ſegelte manches nur 
mit Ballaſt beladene Schiff. Männer, die ſich ernſtlich um die Weckung 
des Heimatfinnes mühten, konnten dieſer Strömung nicht Herr werden: 
das bunte Schickſal der „Deutſchen Heimat“, das der opferwillige Ver · 
leger nicht ändern konnte, iſt vielleicht Beweis dafür. Da waren es der 
„Kunſtwart“ und der „Eckardt“, die Männer um Avenarius und Bartels, 
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die jene Forderung nach Heimatkunſt dahin erweiterten: von der Heimat ⸗ 
kunſt zur Höhenkunft. Wahre Heimatkunſt muß große Kunſt ſein; ; echte 
Hunſt wird ſtets als Heimatkunſt ſich erweiſen. 

Ein wahrer Dichter muß hinter feinem Werke ſtehen. Mag 
die Abſicht des Schriftſtellers noch ſo edel ſein: mag er durch Pflege 
des Dialektes, heimiſcher Sitten und heimiſcher geſunder Denkart noch 
jo ſehr feine Tiebe für die Heimat bekunden, erfüllt er nicht alle 
Bedingungen, die man an eine dichteriſche Perſönlichkeit ſtellt, dann 
kommt ſein Werk für die Heimatliteratur im engeren Sinne nicht in 
Frage. Damit weiſen wir auch alle Bemühungen ab, die unter 
dem Deckmantel der Heimatliteratur eine Seitlang verſuchten, politiſche 
Beſtrebungen zu fördern. Je ſtärker und größer die Dichter ⸗Perſön⸗ 
lichkeit iſt, je einheitlicher und geſchloſſener der Charakter des Stammes 
ſich zeigt, aus dem fie hervorging, in deſto höherem Grade wird ſich 
in ihren Schöpfungen das Merkmal rechter Heimatkunſt zeigen. Ich 
meine mit Bartels, daß die Behauptung ſelbſt für Goethe zutreffe, daß die 
Wurzeln ſeiner Dichterkraft am Ende doch in der Eandfchaft zwifchen 
Barz und Thüringer Wald ſtecken, wo ſich niederſächſiſches und 
thüringiſches Weſen miſchen. Und auch Emil Kuh kann ich zuſtimmen, 
wenn er, um die Tiefe Hebbelſchen Geiſtes aus ſeiner Herkunft aus dem 
dithmarſiſchen Volke nachzuweiſen, die Sagen dieſes ganz ausgereiften, 
unverfälſchten Dolfstums erzählt: Ein Dithmarfcher hatte das Keben 
verwirkt und erbat fich als Gnade eine Kegelpartie aus. Das wurde 
ihm gewährt; ſeine Friſt ſollte aber nach Minuten gemeſſen ſein. Schon 
hatte er die Kugel in Händen — da war die Friſt verſtrichen, und der 
Scharfrichter waltete ſeines Amtes. Die Kugel entfiel dem Deliquenten. 
Dafür lag ihm fein eigenes Haupt in den Händen. Noch konnte er 
den Wurf tun — und es fielen alle neun. Ein Dolksſtamm, der Sagen 
von ſolch grandioſer Grauſigkeit ſchuf, konnte den Dichter des Holofernes, 
des Herodes, des Hagen hervorbringen. In dieſen Geſtalten ſteckt 
dithmarfcher Volks ſinn; ſolchergeſtalt find Hebbels Schöpfungen Heimat · 
lteratur. — Umgekehrt wird eine ſcharf ausgeprägte Dichterperſönlichkeit 
am meiſten Wirkung ausüben auf einen Volksnamm, deſſen charakteriſtiſche 
Hüge er verkörpert, auf einen Volksſtamm, der ihn: geiſtes verwandt 
i. Sicherlich iſt es kein Zufall, daß in dem kleinen Weſſelburen eine 
er fih bildete, deren Aufführungen Hebbelſcher Dramen 

ſachkundiger Kritik durchaus ftandhielten. So wird denn die 
5 zunächſt dem Volksſtamm beſonders nahe ſtehen, aus 
dem fie hervorging, hier am breiteſten und tiefflen wirken. Sie wird 
volkstümlich ſein in gutem Sinne. Sie gibt ſich ganz der Heimat hin, 
beobachtet mit Treue die Herbheiten und Schönheiten ihrer Candſchaft, 
das eigentümliche Ceben ihrer Naturkräfte, die Art und Unart ihres 
bolkscharakters, durchdringt fie mit der Kiebe künſtleriſcher Schöpferkraft 
und ſtellt dar. In dieſem Sinne möflen wir Hedbels Dichtungen von 
der eigentlichen Heimatliteratur ausſchließen, manche Werke der natura · 
liſchen Schule (Hauptmanns „Weber“) ihr eingliedern. Wie die große 
Uunſt verkörpert die Beimatliteratur in der Geſtaltung > Menſchen 
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und ihrer Schickſale ein Stück Weltanſchauung und gewährt vom Heimat 
boden Ausblicke ins Menſchheits all. — Ein Menſchenkind demnach, an 
deſſen Wiege die Muſen ſtanden, das hervorging aus einem ausgereiften, 
gefunden Volks ſtamm, das im lebendig pulſierenden Strom des Volks- 
lebens wurde und ihn in ſich aufſog — das kann zu einem rechten 
Heimatdichter werden. 

Schleswig ⸗Holſteins cand und Volk ſind in hervorragendem Maße 
geeignet, derartige Dichternaturen zu entwickeln. Sie erfüllen ſelbſt 
alle Vorbedingungen, die man an das Objekt der Beimatdichtung knüpfen 
muß. Die Eandfchaft iſt durchaus individuell; ich denke hierbei an die 
bekannte ſchulmäßige Dreiteilung: Weſtküſte, Mittelrücken, öſtliches Hügel 
land. Welche Fülle eigenartiger landſchaftlicher Schönheiten ſteckt in 
ihnen! Marſch und Meer bieten in ſtetem Wechſel Bilder in allen Farben. 
Die Marſch in ihrer ſcheinbar dumpfen Eintönigkeit und einſchläfernden 
Ruhe zeigt ihre Reize nur ihren empfänglichen Söhnen oder Menſchen, die 
gewohnt find, nicht ſchon beim erſten Anſchauen für geringe Mühe be: 
lohnt zu werden. Wer ſich aber erſt einmal gefreut hat an ihren ſtetig 
wechſelnden Farbtönen, wird zu jeder Jahres zeit immer neue Schönheiten 
entdecken und die Marſch nicht nur als Ochſen mäftendes Weideland be: 
fehen. — Und daneben das Meer, die Nordſee ! „De Oſtſee is je n Pohl“, 
ſagt Groth. Höher kann das Cob des wilden Weſtmeers nicht erklingen. 
Und Meer und Marſch haben ihre Sänger gefunden: Hebbel, Storm, 
Groth, Bartels, Frenſſen, Dofe, Eobfien, Gorch Fock, Küchler u. a. Die 
herbe Schönheit des Mittelrückens wirkt wiederum ganz anders. Wie ver: 
ſchieden iſt die meerentſtiegene Schwermut von heideentſproſſener Melan- 
cholie; wie anders iſt die wilde Freude über Wellenjagd und Sturmes · 
tofen, als die ſtille Freude über Eerchenfang und Heideblühen. Auch 
hier wieder finden wir fcharfausgeprägte Dichterindividualitäten: Lilien- 
cron, Kröger, Fehrs, Helene Voigt » Diederichs u. a. Die Offüfte hat 
in ihrer Tieblichkeit nicht in dem Maße zur dichteriſchen Geſtaltung an⸗ 
geregt; doch entbehrt ſie nicht ihrer Sänger, zumal hier mehr als in 
den beiden anderen Tandſchaften das Element des Kleinftadtlebens 
Bineinfpielt. Asmusſen, Enking, Heiberg, Helene Voigt ⸗Diederichs u. a. 
repräfentieren hier die Tandſchaft in der Heimatliteratur. Selbfiver- 
ſtändlich ſind die Grenzen nicht ſo ſcharf gezogen, daß nicht Verſchie 
bungen vorkämen. 

Die trotzdem ſtark verſchiedenen Landfchaften haben ſcharf ent 
wickelte Volkscharaktere geſchaffen. Das Volkstum, das ja innerhalb 
der genannten Tandſtriche noch wieder in Heinen Nüancen verfchiedenes 
und doch ausgeprägtes Cokalkolorit zeigt (Dithmarſcher ⸗Eiderſtedter, 
Angeliter, Probſteier uſw.) hat Seit behalten, ſich in unſerer Beimat 
voll aus zuwachſen und auszuleben. Die Gründe dafür liegen ja nicht 
nur in der geographiſchen Abgeſchloſſenheit, die bis heute noch von 
kleinen Candſtrichen die Klänge der aufgeregten Seit, der Kultur im 
ſchlechten Sinne fernhielt, ſondern auch in der politiſchen Entwicklung. 
Darin begründet liegt aber auch ein Faktor, der ſowohl am Subjekt 
als am Objekt der Dichtung hervorragend im Sinne der Entwicklung 
guter Heimatliteratur gewirkt hat, ich meine den hiſtoriſchen Sinn der 
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Schleswig · Holſteiner. Wer von draußen herein kommt in unſere Provinz, 
iſt ein Ausländer, und ſelbſt wenn ſeine Vorfahren zuſammen mit den 
Dithmarſchern ſich wider ſtrebend unter den bremiſchen Krummſtab gebeugt 
haben, ſelbſt wenn feine Vorfahren mit den Dithmarſchern durch manchen 
gemeinſamen Naubzug Elbe und Nordſee gefährdeten: er wird immer 
als ein Ausländer angeſehen werden, wenn er von jenſeits der Elbe 
kommt, und erſt nach und nach wird man ihn, wenn man als einen 
klaren Bronnen ihn befunden hat, vollbürtig neben ſich dulden; dann 
aber auch als vollgleich wertig. Der „Ausländer kann einen ähnlich 
oder gleich ſtark entwickelten Heimatfinn mitbringen; das eine aber 
wird er finden: fein hiſtoriſcher Sinn ſteht dem der Schleswig · 
Holſteiner bei weitem nach. Man kennt bei uns hier eine Stammes 
geſchichte, und man iſt begeiſtert für fie. Alle unſere großen Eyriler, 
Epiker und Dramatiker zeigen zu irgend welcher Seit die Vorliebe für 
hiſtoriſche Stoffe. Und das Aufblühen unſerer Heimatliteratur in der 
letzten Generation, ich möchte es in direkten Zuſammenhang bringen mit 
den Kämpfen des ſchleswig · holſteiniſchen Stammes in den Jahren 
48—51. Das Martyrium ungerecht erduldeter Leiden hat weithin in 
deutſchen Canden das Mitgefühl erregt, in der lebendigen, lebens ſtarken 
Volks ſeele der Schleswig ⸗Holſteiner aber ein Feuer der Begeiſterung 
entfacht, das noch heute wärmende und belebende Kraft hat. 

Scharf ausgeprägtes, geſund entwickeltes Volkstum wird in ganz 
individuell geſtalteten Lebens formen ſich äußern, vor allem in der ſonder · 
lichen Sprache. Gewiß iſt nicht zu leugnen, daß Sitte und Sprache 
ſich immer mehr von der Linie des echt Volkstümlichen entfernen, trotz 
aller Dereinsbemühungen im gegenteiligen Sinn. Gleichwohl iſt das 
Plattdeutſche bei uns noch fo ſtark verbreitet, daß es für ganze Land- 
ſchaften noch di e Sprache if. Der Heimatdichter, der uns Menſchen 
dieſer Candſchaft vorführt, muß fie darum plattdeutſch reden laſſen. 
Und ich meine allerdings, daß Klaus Groth der Heimatdichter in der 
Vollendung fei: Mutter Natur hat ihm Gaben geſchenkt, die ihn als 
Tyriker neben die Größten unſeres deutſchen Volkes ſtellen. Ihn durch · 
glüht eine fchwärmerifche Liebe zu feinem Volkstum; er iſt begeiſtert 
für ſeine Geſchichte, für ſeine großen ſtarken Eigenſchaften; er iſt zornig 
über manche träge, häßliche Seite des Volkslebens. Sein „Quickborn“ 
iR darum ein vollendetes Heimatbuch. Es gibt keinen hochdeutſchen 
Tyriker — Goethe eingeſchloſſen — der imſtande wäre, für mich, den 
Niederdeutſchen, eine Stimmung fo ganz auszulöfen, fo ſchlagend zu 
überfegen in die Sphäre des Begrifflichen, daß ich fie reſtlos genießen 
kann, als eben Groth in feinem „Quickborn“. Das Wort iſt wahr: 
wenn der Dithmarſcher Volksſtamm einmal ausſterben ſollte, aus dem 
Quickborn“ würde man ihn rekonſtruieren können, fo bis ins einzelne 
kat Groth das Ceben feiner Cands leute geſehen und dichteriſch geſtaltet. 

Meine Meinung über Groths Meiſterſchaft auf dem Gebiet der 
Beimatliteratur ſoll nun nicht fo verſtanden werden, als ob die formale 
Seite ſoweit die Dorherrfchaft habe, daß zum vollendeten ſchles wig 
holfteiniſchen Heimatbuch . das Plattdeutſch * Die Ver; 
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ehrer des Plattdeutſchen können heute allerdings mit vollem Recht ſagen: 
die Aus drucks fähigkeit unſers Plattdeutfchen ift wieder fo ſtark geworden 
wie vor Jahrhunderten; fie kennt keine Grenzen und kann allen Kunf- 
formen gerecht werden; denn auch das plattdeutſche Drama iſt wieder er- 
ſtanden. Seit den Seiten Striders, deſſen „Düdeſche Slömer“ dem Leſer 
noch heute viel Genuß verſchafft, hat Stavenhagen zum erſten Male 
das plattdeutſche Drama wieder erweckt. Stavenhagen war kein Schleswig. 
Holſteiner, trotzdem iſt ſeine Bedeutung für die Heimatliteratur von fo 
großer Bedeutung, daß er in dieſem Suſammenhange erwähnt fein muß. 
Stavenhagen konnte noch nicht den Ort finden, von dem aus eine 
Wirkung auf feine niederdeutfchen Landsleute möglich war. Darin iſt der 
Hamburger Dramatiker Boß dorf, der berufen iſt, Stavenhagens Erbe 
zu verwalten und zu mehren, glücklicher dran: in ganz Schleswig ⸗ Holſtein 
und darüber hinaus kennt man „De Fährkroog“ und „Bahnmeeſter 
Dod“, „Kramer Krey“ und „Dat Schattenſpeel“. Die von Dr. Ohnſorg 
in Hamburg aus Dilettanten zuſammengeſtellte Theatertruppe beſchämt 
mit ihren vollendeten Ceiſtungen manche erſtklaſſige Bühne und bringt 
uns unſer Plattdeutſch unverfälſcht in Bewegtheit und Klang. Ihr 
Beiſpiel hat in verfchiedenen Orten zur Gründung plattdeutſcher Bühnen 
angeregt: in Kiel wird ein „Speldeel“ unter der Teitung von Prof. 
Menſing, dem um ein Schleswig · Holſteiniſches Wörterbuch verdienten 
Forſcher und Sammler, demnächſt an die Gffentlichkeit treten. 

Das Plattdeutſche mit ſeiner für alle literariſchen Kunſtformen 
erwieſenen Ausdrucks fähigkeit wird heute alſo nach allen Seiten wirkſam. 
In jüngſter Seit macht es gar einen kräftigen Offenſipſtoß zur Wieder · 
gewinnung alter Stellungen. Im Jahre 1858 ſchrieb ein Pfeudonymus 
in der Sonntagsbeilage des „Altonaer Merkur“ eine lange Artikelſerie 
zur Würdigung des Dlattdeutfchen und feines Sängers Klaus Groth. Er 
iſt ein begeiſterter Freund des Plattdeutfchen und ein aufrichtiger Der- 
ehrer Groths und meint, die plattdeutſche Sprache ſei wohl imſtande, 
dem ſchlichten Geſchehen und dem einfachen Gefühl in der Erzählung 
und im Gedicht echten Ausdruck zu verleihen. Damit höre aber ihre 
Wirkungs möglichkeit auf. Auf die Bühne gehöre fie nicht, und von 
der Kanzel herab bedeute fie eine Entweihung religisfer Empfindungen. 
Wie anders denken wir heute darüber! Wir haben niederdeutfche Teil- 
überfegungen der Bibel und niederdeutſche Geſangbücher, und ſprach 
kundige, aus niederdeutſchem Stamm erwachſene Geiſtliche zwingen 
durch niederdeutſche Predigten zu voll erbaulichem Gottesdienſt. Saft 
iſt es fo, als fei eine Warnung vor einem Zuviel in dieſer Richtung 
nicht unangebracht, als mäffe ſchon geſagt werden: laßt die Anwendung 
des Plattdeutſchen nicht zur Mode werden! Denn die Erkenntnis gehört 
uns allen, daß es kein Gewinn wäre, wenn die ſtolze Sprache, die einſt 
in den Handelskontoren der vielmächtigen Hanſeherren herrſchte, nun 
nach der Entwicklung des Hochdeutſchen neben ihm eine Sweiherrſchaft 
einrichtete. Denn die plattdeutſche Sprache iſt ein Inſtrument, deſſen 
Saiten nur dem gleichgeſtimmten Gefühl und auch nur dann erklingen, 
wenn es von einem Hünfller geſpielt wird, von einem, der es kann. 
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Freilich: dem Plattdeutfchen iſt auch eine Grenze geſetzt. Viele 
unferer Stammes genoſſen haben ihre plattdeutſche Sprache verloren. 
Sie hören fie wohl und laſſen ſich von ihr „um't Angeſicht ſicheln“, 
koͤnnen ſie aber nicht leſen. Die Schuld dafür liegt zum Teil in dem 
£efeunterricht der Schulen. Im Teſebuch war dem Plattdeutſchen gar 
keiner oder ein ganz beſcheidener Platz gegönnt. Das wird hoffentlich 
anders werden nach dem Erlaß des Miniſters vom 19. XII. 19. — Ich 
bin auch der feſten Überzeugung, daß Storm außerſtande geweſen wäre — 
trog der beiden plattdeutſchen Gedichte, die wir von ihm beſitzen— 
uns plattdeutſch zu offenbaren, was er uns hochdeutſch geſagt hat. 
Die meiſten und gerade die vollendetſten ſeiner Novellen ſind vollendete 
Heimatkunſt. Ganz abgejehen von der Tandſchaft, find im „Schimmel ⸗ 
reiter die Menſchen auch ohne Plattdeutſch ſo durchaus niederdeutſch, 
daß ich ſie mir an keiner andern Stelle denken kann, als an der frieſiſchen 
Küſte. Dagegen verlangt bei Frenſſen im „Jörn Uhl“ der Dialog 
ſtellenweiſe gebieteriſch das Plattdeutſch. In noch höherem Maße iſt das 
der Fall bei einem ganz Großen unter unſern Feimatdichtern, bei Timm 
Kröger. Er ſcheint auch ſelbſt das Gefühl gehabt zu haben; denn er be⸗ 
antwortet uns die Frage: Warum laſſe ich meine Bauern nicht plattdeutfch 
reden? Die Begründung, als flöre ein plattdeutſcher Dialog in einer 
hochdeutſchen Erzählung die Stileinheit, als müſſe immer eine Umſtellung 
erfolgen von der einen in die andere Sprache, erſcheint mir nicht ſtichhaltig. 
Mich ſtört es, wenn wundervoll beobachtete und fein gezeichnete Bauern, 
die ſicherlich ihr Tebenlang nur plattdeutſch geſprochen haben, ihrem 
Idiom untreu werden. Und Kröger konnte plattdeutſch! Das beweiſt 
die Novelle „Wa Jürn Hölck den Düwel ziteer“. 

(Schluß folgt.) 
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Gegenwartsiragen im Büchereiweſen. 
Don Dr. Winker, Berlin - Fehlendorf. 


Die Not der Gegenwart zwingt auch in der Bildungs pflege zu 
organiſatoriſchen Maßnahmen für den Aus tauſch von geiſtigen Gütern. 
Die Büchereien können nicht mehr allein aus eigener Wurzel wachſen; 
fe müſſen weit mehr als bisher von oben her durch Suſammenfaſſung 
und Vermittlung geſtützt werden. Damit ſoll nicht einer zentraliſtiſchen 

pannung und ſtaatlichen Bevormundung das Wort geredet werden. 
Die zentrifugalen Kräfte haben im Dolksbi dungsweſen gerade das 
Vertvollſte geſchaffen, und die alte Mannigfaltigkeit und heimatbedingte 
Differenzierung darf nicht angetaſtet werden. Und doch bedeutet der 
extreme Individualismus und das ſtaatsferne Wildwachſen der Bücherei ⸗ 
bewegung eine Serfplitterung von Kräften und Mitteln, die ſich ein armes 
Deutſchland nicht mehr leiſten kann. An hundert Stellen die gleichen 
Probleme auf eigenwilligen, opferreichen Wegen löſen, heißt Cehrgeld 
unnötig in den Wind werfen. Ein Wille muß deshalb da fein, der die 
tanſend zerflatternden Faden zu einem Gewebe verknüpfen kann. Das 
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vermag nur eine mit amtlicher Autorität ausgeftattete Sentralſtelle: die 
ein Sammelbecken darſtellt für alle die Bächlein, die ſonſt gar zu leicht 
im Sande zerrinnen würden. Es gilt alſo, eine Syntheſe zu finden 
zwiſchen Freiheit und Gebundenheit, zwiſchen ſtaatlicher Suſammen⸗ 
faſſung und dem im freien Spiel der Kräfte von Kommunen, Der⸗ 
einigungen und Einzelperſonen geſchaffenen Eigenwerk. 

| Den vorhandenen Zentralen, von denen die Berliner dem halb- 
amtlichen Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht angegliedert if 
und unter Ceitung des Miniſteriums fteht, die Leipziger von kommu⸗ 
nalen und korporativen Inſtanzen getragen wird, ift bislang eine Su ; 
ſammenfaſſung des volkstümlichen Büchereiweſens auf einheitlicher Grund ⸗ 
lage mißlungen. Und doch kann nur eine machtvolle Organiſation 
des geſamten Volks büchereiweſens endlich eine Gleichſtellung mit den 
Staatsbibliothefen erringen und die ihrer Bedeutung entſprechende An · 
erkennung in der Gffentlichkeit und bei den Behörden erkämpfen, die 
in einem Volksſtaate eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit fein müßte. 
In der ſtaatlichen Derwaltungs praxis werden die Büchereien noch immer 
als Anhängfel der Staatsbibliotheken angeſehen und recht ſtiefmütterlich 
behandelt. Das einzige Verwaltungs organ iſt der nur aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliothekaren zuſammengeſetzte Beirat. Trotzdem er auch in das 
Volks büchereiweſen mit hineinregiert hat, 3. B. in den Beſtimmungen 
über die Diplomprüfung, iſt kein Dolfsbibliothefar darin vertreten. 
Es iſt eine dringliche Gegenwarts aufgabe, hier das Gleichgewicht zu 
erkämpfen, oder beſſer noch zu fordern, daß ausgeſprochene Volks 
bůcherei angelegenheiten nur von einem eigenen Beirat von Volks bücherei · 
leitern, die mit allen Wünſchen und Sielen des volkstümlichen Bücherei 
weſens eng verwachſen ſind, entſchieden werden. Er wird mit einem 
Beirat wiſſenſchaftlicher Bibliothekare zur Behandlung gemeinſamer 
Angelegenheiten in enger Fühlung bleiben können. | 

Der Beirat wird ſich der Büchereizentrale angliedern müflen, die 
zuſammen mit einer Sentrale für das Volks hochſchulweſen der ſtaatliche 
Ausdruck der freien Volksbildungsarbeit wird. Das Arbeits feld dieſer 
Sentrale iſt leicht zu umreißen. Voran ſteht eine von jedem Geſchäfts · 
intereſſe losgelöſte Bruchkritik, die in Verbindung mit führenden 
Volksbildnern aus der Fülle der literariſchen Erſcheinungen her ausſucht, 
was wertvoll iſt und Volksnähe hat. Die Ergebniſſe werden in fort · 
laufenden beſprechenden Anſchaffungsliſten unter Angabe des Stoffkreiſe⸗ 
und der Schwierigkeitsgrade von der Sentrale herausgegeben. Es if 
ſchon für den hanptamtlichen, wieviel mehr für den nebenamtlichen 
Bibliothekar unmöglich, durch eigene Prüfung ſich einen überblick und 
ein Urteil über Wert und Unwert der Neuerſcheinungen zu verſchaffen. 
Buchhandlungen, die zu reichlichen Anſichtsſendungen fähig find, gibt 
es heute nur noch in großen Städten. Die vorhandenen literariſchen 
Hilfsmittel find meiſt nicht ſozialpädagogiſch eingeſtellt. Suverläſſige 
fortlaufende Anſchaffungs liſten find gerade jetzt beſonders wichtig, weil 
ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen Fehlanſchaffungen unbedingt ver; 
mieden werden müſſen. | 
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Weiterhin muß eine umfaſſende Statiſtik geleiſtet werden. Sie iſt 
nur möglich, wenn für alle Büchereien bindende Normalien über die An ; 
lage der wichtigſten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen (3. B. die Ceſerſtatiſtik) gelten. 
Sie bieten die Grundlagen für die Geſamtüberſicht, für die Verteilung 
oͤffentlicher Mittel, für Eingaben an die Behörden, für Werbezwecke, für 
Gehalts feſtſetzungen und für Auskünfte aller Art. Letztere erweitern ſich 
zu einem umfaſſenden Beratungsweſen, das unter Verwertung 
der allerorts erzielten Einzelerfahrungen an Behörden, volksbildne⸗ 
riſche Vereinigungen und Einzelperſonen verwaltungstechnifche, lite⸗ 
tariſche und pädagogifche Natſchlaͤge erteilt, ſoweit diefe Arbeit nicht von 
provinziellen Beratungsſtellen geleiſtet wird. Dieſe RNatſchläge wachſen 
zu Leitſätzen zuſammen, die das Wertvollſte in feſte Formen bringen und 
Tradition ſchaffen, ohne freilich mechaniſieren oder normaliſieren zu wollen. 

Eine zwingende Gegenwartsforderung ift ferner die Einrichtung 
einer von jeder Geſchäfts mache freien zentralen Einkaufsſtelle, die 
den literariſchen und techniſchen Bedarf der Dolfsbüchereien vermitteln fann. 
Bier wird geradezu eine Tebensfrage der meiſten kleineren Büchereien 
berührt, die durch die Not der Seit jetzt ſtark in die Enge getrieben 
werden. Jeder durch Suſammenſchluß erreichbare wirtſchaftliche Vorteil 
muß deshalb ausgenutzt werden. Freie Volks bildungs vereinigungen 
verſuchen bereits dieſen Weg. Aber nur eine über jedes Geſchäfts 
intereſſe erhabene amtliche Sentralſtelle ſichert den Büchereien alle 
wirtſchaftlichen Vorteile und eine einwandfreie Buchaus wahl. Ahnlich 
ſteht es mit den Druckſachen, Katalogformularen, Buch: und Eeferfarten. 

Zu den weſentlichſten Aufgaben der Sentrale gehört die Abhaltung 
von Fortbildungslehrgängen für nebenamtliche Volks bibliothetare. 
Jede Opferwilligkeit von Verbänden, Kommunen und Einzelperſonen im 
Ausbau von Büchereien muß verfanden, wenn nicht in Stadt und Land 
Menſchen vorhanden find, die neben allgemeiner bildungs pfleglicher 
eignung über ein Mindeſtmaß bibliothekariſcher Schulung verfügen. 
Große Vereinigungen, wie die Dichter · Gedächtnis · Stiftung und der Verein 
zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften führen Klage, daß ein 
erheblicher Teil ihrer Arbeit umſonſt geleiftet wird, weil es an ſach ⸗ 
gemäßer Pflege ihrer Büchereien gefehlt hat. Ein regelmäßiger Turnus 
methodiſch ausgebauter Fortbildungslehrgänge in allen Provinzen muß 
hier eingreifen. An einzelnen Stellen, wie in Pommern, wird bereits 
Muſtergültiges geleiſtet. Die in den Cehrgaͤngen behandelten Stoffkreiſe 
gliedern fi in eine literariſche Beratung für die Buchauswahl ( 
ſichten der Erzählerliteratur der letzten Jahre; Heimatdichtung; Jugend- 
ſchriften; populär wiſſenſchaftliche Citeratur), eine fozialpädagogifche 
Beratung für die Buchvermittlung und eine bibliothekstechniſche für die 
Buch verwaltung. Auch über die bildungs pfleglichen Nachbargebiete 
Wolkshochſchule, künſtleriſche Volks erziehung uſw.) müſſen Einführungen 
erfolgen. Auch mit der Ausbildung der hauptamtlichen Bibliothekare 
muß die Sentrale in Verbindung ſtehen. Die einzige in Preußen 
vorhandene Bibliothekarſchule am Sentralinſtitut in Berlin trägt pri · 
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vaten Charakter, dient aber auch dem Staat durch Ausbildung mittlerer 
Beamten für die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken. Dieſer wird nicht 
umhin können, fie unmittelbar zu unterſtützen, fie feinem Ausbildungs⸗ 
plan (vgl. die Diplomprüfungsordnung) förmlich einzugliedern oder 
fie gar zu einem flaatlichen Inſtitut auszubauen mit feſtumriſſenen 
Cehrplan. Auch die Faden der Prakrikanten · Verteilung in der Vorberei⸗ 
tungs zeit, mindeſtens ſoweit die volkstümlichen Büchereien in Betracht 
kommen, müſſen verwaltungstechniſch in der Hand der Zentrale zu 
ſammenlaufen und durch eine Kartothek geregelt werden. Endlich müßten 
von der Sentrale aus die Beratungsftellen in den Provinzen und Re⸗ 
gierungsbezirken organifiert und ihnen die Geld und Machtmittel an 
die Hand gegeben werden, das arg verwahrloſte Kreis wanderbücherei⸗ 
weſen gründlich zu ordnen. Einige wenige Provinzen haben ſchon ein 
ausgebautes Syſtem; in den meiſten find kaum Anſätze vorhanden, weil 
die Regierungen für ſolche dringenden kulturpolitiſchen Aufgaben noch 
recht wenig Derfländnis zeigen. 

Das find die wichtigſten Gegenwarts aufgaben, die eine Sentrale 
für die Volks büchereien leiſten müßte. Ein Volksſtaat, für den der 
Begriff Volksbildung nicht nur ein Schlagwort if, kann an dieſen Auf 
gaben nicht vorübergehen. 

Auch von einer anderen Seite her iſt der Staat an einer Bücherei⸗ 
zentrale intereſſiert. Die Schulbibliotheken fangen an, unter 
der Not der Seit ſchwer zu leiden. So verbietet ein Erlaß für Groß⸗ 
Berlin im laufenden Schuljahr alle weiteren Anſchaffungen. Sentra⸗ 
liſierung und ausgedehnte Selbſthilfe wird auch hier dringendes Be⸗ 
dürfnis. Sie wird von einer Volksbüchereizentrale ohne Schwierig · 
keiten mit übernommen werden können. Damit wird auch eine Su ; 
fammenarbeit von Schul- und Volksbücherei in die Wege geleitet werden 
können, die aus Welche iche und ideellen Gründen immer not 
wendiger wird. 

Eine ſolche Reichsſtelle für volksbüchereien müßte ſich dem 
Reichs amt des Innern angliedern. Die neue Verfaſſung legt auch dem 
Reich die Pflicht auf, kulturpolitiſche Aufgaben zu löſen. Würden die 
Mittel vorhanden fein, jo würde ein neugebildetes Reichskulturamt der 
bildungspflegliche Mittelpunkt ſein können. Es iſt ein Verhängnis, daß 
früher bei vorhandenen Geldmitteln dem Reich die Kompetenz und das 
Derfändnis für die Aufgaben der außerſchulmäßigen Volks bildungs⸗ 
aufgaben fehlte. Jetzt ſind die geſetzlichen Handhaben geſchaffen; aber 
das Reich glaubt, auch hier ſparen zu müſſen, ſo daß nicht einmal die 
bewilligten Geldmittel freigemacht werden können. Erſt fehlte der Becher, 
nun fehlt der Wein — das iſt die Tragik unſerer Arbeit. Aber wir 
dürfen nicht müde werden, Forderungen zu ſtellen und immer wieder 
laut unfere Stimme zu erheben, damit auch die tauben Ohren aufmerken. 

Im organiſatoriſchen Aufbau unſeres Volksbüchereiweſens iſt fo 
gut wie alles noch zu leiſten. Die Hauptſache aber bleibt der Menſch. 
Die Frage des bibliothekariſchen Nachwuchſes rollt eine 
Reihe von Problemen auf, die dringend der Töſung harren. Der Titel 
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„Bibliothekar if geſetzlich nicht geſchützt und umfaßt eine buntſcheckige 
Mannigfaltigkeit verſchiedenartiger Elemente, die nur eins gemeinſam 
haben: eine mehr oder weniger berufliche Beſchäftigung mit der Buch · 
verwaltung und Buchvermittlung. Wenn auch die bibliothekariſche 
Eignung mehr als in anderen Berufen eine Frage der Geſamtperſöͤnlich 
keit iſt und nicht ohne weiteres durch ein beſtandenes Examen erwieſen 
wird, ſo muß doch die Berechtigung zum Bibliothekartitel an eine be⸗ 
ſtimmte Vorbildung gefnüpft werden. Erſt dadurch wird ein abgeſchloſſener 
Stand geſchaffen, der Gemeinſchaftsgefühl und Standes ehre entwickelt. 
Der Miniſterialerlaß vom 24. März 1916 über die Diplomprüfungen und 
die Praktikantenordnung vom 19. Anguſt 1920 geben dem ſchwankenden 
Bild des Volks bibliothekars zum erſten Male einen feſten Umriß. Und 
doch gibt die Art der Eöfung zur Kritik Anlaß. Vor allem wird der 
lange gehegte Wunſch, die mittlere Taufbahn der Staats bibliothekare 
von der Vorbereitung der Dolksbibliothekare loszulöſen, nicht erfüllt. 
Auch weiterhin werden zwei praktiſche Vorbereitungs jahre gefordert; 
der Volks bibliothekar muß alſo immer noch ein für ihn fo gut wie wert ⸗ 
loſes Jahr an einer „wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ verbringen. Das be- 
deutet eine ſchwere wirtſchaftliche Belaſtung für alle, die nicht in einer 
größeren Bibliotheksſtadt wohnen. Auch die Art der Praktikantenver · 
teilung gibt zu Bedenken Anlaß. Der bisherigen Willkür und Planloſigkeit 
iſt freilich ein Ende gemacht. Aber den Bibliotheksleitern wird der wejent- 
lichſte Einfluß entzogen zugunſten einer Sentralifterung in der Hand eines 
einſeitig zuſammengeſetzten Beirats, der in die individuellen und 
lokalen Bedürfniſſe keinen Einblick hat und jede Vormerkung aus ; 
ſchließen will. Trotz einer zentralen Regelung der Geſamtverteilung 
muß das Schwergewicht der Praktikantenannahme und die Möglichkeit 
einer wenigſtens auf 2 Jahre ausgedehnten Vormerkung den Bibliotheks ; 
leitern zurückgegeben werden. Dann muß die praktiſche Vorbereitung 
auf ein Jahr beſchränkt und einheitlich vor die theoretifche Ausbildung 
gelegt werden. Nur wenn eine vorausgehende Praxis die nötige 
Anſchaulichkeit vermittelt hat, wird die theoretiſche Unterweiſung 
fruchtbringend geſtaltet werden können. Für dieſe ſelbſt iſt eine ein ; 
deutige Regelung noch immer nicht erfolgt. Es beſteht alſo weiter · 
hin der 84 des Erlaſſes vom 24. März 1916 zu Rechte, der da lautet: 
„Über die Wege und Methoden der Vorbereitung, abgeſehen von den 
zwei Jahren praktiſcher Arbeit im Bibliotheksdienſt, ſollen zur Seit 
beſtimmte Anweiſungen nicht gegeben werden. Bei Bewerbern, 
deren Schule oder ſonſtige Vorbildung erheblich über das angegebene 
Mindeſtmaß hinausgeht oder die in Berufsſtellungen tätig geweſen 
ſind, welche mit der bibliothekariſchen Tätigkeit verwandt ſind, kann ein 
Teil der darauf verwandten Seit auf die Fachausbildung angerechnet 
werden.” — Damit iſt der Willkür und Uneinheitlichkeit Tür und Tor 
geöffnet. Ein Praktikant, der ſich auf einer halbjährigen Bibliothekar · 
preſſe ein mechaniſches Wiſſen äußerlich aneignet, kann alſo ebenſo zum 
Examen zugelaſſen werden wie ein Praktikant, der eine zweijährige 
ordnungs mäßige Bibliothekarſchule durchlaufen hat. Gleichmäßigkeit 
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der Ausbildungszeit iſt dringliche Forderung; ob ein ⸗ oder zweijährig, 
darüber gehen die Meinungen noch auseinander. Die Entſcheidung 
wird von der Frage abhängen, welche Schulreife für die Annahme zu 
fordern if. Das bisherige Einjährigen- oder £yzeal-Abgangszeugnis 
hätte ſich wenigſtens mit einer Altersgrenze von 20 Jahren für die 


Annahme verbinden müſſen, um die Gefahr unreifer Anwärter zu 


vermeiden. Der Beruf des Volksbibliothekars ſtellt jedoch jo umfaſſende 
Anforderungen an die Allgemeinbildung, die kritiſche Fähigkeit, die 
menſchliche Reife, daß nur das Abgangszeugnis höherer Schulen die 
nötige Vorbildung ſicherte. So höbe ſich der Stand des Volks biblio 


thekars in der Achtung der Allgemeinheit und löfte ſich von ſelbſt von | 


der mittleren Laufbahn der Staatsbibliotheken, die im weſentlichen ein 


Regiſtrierbeamtentum benötigt, während die Volksbücherei für ihre 


£cjerfchaft ein Beamtentum braucht, das im weiteſten Sinne ſeelſorge ; 
riſch und bildungs pfleglich wirken foll. 
Nicht nur foztale, politiſche und fittliche, ſondern auch wirtſchaft 


liche Gründe treffen zuſammen, um den VDolksbüchereien gerade jetzt n 
eine große Zukunft zu ſichern. Geſetzgeberiſche und organiſatoriſche 
Maßnahmen des Staates müſſen den Boden bereiten, auf dem die 


Büchereien dann frei zur Sonne wachſen können. 


Zur Frage des Beluches der Lichripielbäufer 
durch Jugendliche. 


Don Dr. W. Warſtat. 


I. Einführung von Alters ausweiſen für Jugendliche 


zum Beſuch der Cichtſpielhänſer d 
Das Cichtſpielgeſet om 12. Mai 1920 beſtimmt, daß Jugendliche 


unter 18 Jahren, d. h. che, die das 18. Cebens jahr noch nicht voll ⸗ 
endet haben, nur zur Dorführung ſolcher Bildſtreifen Einlaß erhalten 
dürfen, die von einer Prüfungsſtelle für Bildſtreifen zur Vorführung 


vor Jugendlichen zugelaſſen find. Mithin iſt der Beſuch der gewöhn ⸗ 
lichen Vorſtellungen in öffentlichen Eichtfpielhäufern Jugendlichen unter 
18 Jahren verboten. Sie dürfen nur zu „Jugend vorſtellungen“ zu⸗ 


gelaſſen werden, d. h. zu ſolchen Vorſtellungen, in denen nur zur Vor - 
führung vor Jugendlichen ausdrücklich zugelaſſene Filme vorgeführt 
werden. Das Geſetz beſtimmt ferner: „Wer vorſätzlich Jugendliche 
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unter 18 Jahren zu den öffentlichen Eichtfpielvorführungen zuläßt oder 


in Jugendvorſtellungen ſolche Bildſtreifen vorführt, die zur Vorführung 


vor Jugendlichen nicht zugelaſſen find, wird mit Gefängnis bis zu 


2 Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu 100000 Mk. oder mit einer dieſer 
Strafen beſtraft.“ 

Die Durchführung dieſer Beſtimmungen iſt in der Praxis auf 
mancherlei Schwierigkeiten geſtoßen. Es iſt ſowohl für den Befiger 
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eines Lichtſpieltheaters, wie auch für die amtlichen Auffichtsorgane, die 
mit der Überwachung des Beſuches der Jugendlichen in Cichtſpiel ⸗ 
häufern etwa betraut find, ein Ding der Unmöglichkeit, in jedem ein · 
zelnen Falle mit Sicherheit das Alter des betreffenden Jugendlichen 
feſzuſtellen. Infolgedeſſen iſt mehrfach auch unter den Mitgliedern des 
Bilderbühmenbundes der Gedanke aufgekommen, man folle die Durch · 
führung der oben angeführten Beſtimmungen des Cichtſpielgeſetzes da- 
durch erleichtern, daß man für Jugendliche unter 18 Jahren Aus 
weiskarten zum Beſuch der EKichtipielhäufer einführt, womsglich 
mit Photographie des betreffenden Jugendlichen. Ins beſondere hat 
man daran gedacht, eine derartige Maßnahme auf Grund des 8 3 
Abſatz 3 des Cichtſpielgeſetzes durchzuführen, der den Gemeinden und 
ihren Ingendämtern das Recht zuweiſt, „zum Schutze der Geſundheit 
und der Sittlichkeit“ weitere Beſtimmungen für die Sulaſſung der 
Jugendlichen feſtzuſetzen, „zu deren Innehaltung die Unternehmer der 
Lichtſ pielhäuſer verpflichtet find”. 

Der Bilderbühnen bund Deutſcher Städte €. D. Bat 
feinen juriftifchen Berater Herrn Aſſeſſor Haſenjaeger mit einer Äußerung 
über die rechtlichen Dorausfegungen für eine derartige Maßnahme 
beauftragt. Sein Gutachten lautet: 

„Die Beſtimmungen Aber die Sulaffung Ingendlicher zu Lichtſpielvorſtellungen 
ind im 8 3 des Lichtſpielgeſetzes enthalten. Funächſt if dort im 1. und 2. Abſatz 
gefagt, daß Jugendliche unter 18 Jahren nur zur Vorführung von ſolchen Bildſtreifen 
zugelaſſen werden dürfen, die auf Grund einer vorgenommenſn Prüfung zugelaſſen 
worden ſind. Der 3. Abſatz ſagt dann, daß auf Antrag des Jugendamtes oder, wo 
ein ſolches nicht beſteht, der Schulbehörde, die Gemeinde weitere Beſtimmungen für 
die Aulaffung der Jugendlichen feſtſetzen kann. Man könnte vielleicht daran denken, 
die geplante Regelung auf Grund dieſer Geſetzesbeſtimmung einzuführen. Die Ein. 
fügrung des Perſonalausweiſes iſt zwar im eigentlichen Sinne keine weitere Beſtim · 
mung zu der in den Vorſchriften des 1. und 2. Abſatzes getroffenen Regelung; doch 
iſt kaum anzunehmen, daß die Beſtimmungen des 3. Abſatzes ſo eng 5 
werden dürfen. Der 3. Abſatz iſt auf Grund eines Anderungs antrages (Nr. 56, 2 e) 
in das Geſetz aufgenommen worden und entfernt ſich auch in andern Dingen ſo von 
der ſonſt fo durchgebildeten Geſetzetechnik der Keichsgeſetzgebung (vgl. den völlig 
überflüſſigen Satz „zu deren Innehaltung die Unternehmer der Kichtſpiele verpflichtet 
And"), daß man wird annehmen dürfen, er wolle allgemein den Gemeinden und 
Gemeindeverbänden die Ermächtigung geben, zweckmäßige Erganzungs ⸗ Maßnahmen 
zum Schutze Jugendlicher zu treffen. Hierfür ſpricht auch befonders, daß es im 
3. Abſatz heißt: „für die Fulaſſung der Jugendlichen“, nicht etwa nur für die Su⸗ 
laſſung der Bild ſtreifen, zu deren Vorführungen "Jugendliche zugelaſſen werden dürfen. 
Die geplante Regelung ließe ſich daher wohl auf 8 3, Abſ. 3 des Lichtſpielgeſetzes ſtüͤtzen. 

Auch daran ließe ſich denken, die Einführung obligatoriſcher Alters ans weiſe 
für Filmbeſucher auf 8 10, II, 17 AER zu ſtützen “). 


) 8 10,1. 12 AER lantet: „Die nötigen Anſtalten zur Erhaltung der öffent ⸗ 
lichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung der vom Publico oder 
einzelnen Mitgliedern desſelben bevorſtehenden Gefahr zu treffen, iſt das Amt der 
Polizei.“ Die Einführung der Altersausweiſe auf Grund des 8 10, II. 17 konnte nur 
durch eine Polizeiverordnung gefchehen, die der Polizeipräfident mit Fuſtimmung des 
Magiſtratis zu erlaſſen hätte. 
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Aber wenn danach auch die rechtliche Grundlage für die Einführung des 
obligatoriſchen Altersausweiſes gegeben ſein dürften, ſo iſt dieſe Maßnahme 
doch als praktiſch völlig undurchführbar zu bezeichnen. Es handelt ſich ja nicht 
etwa nur darum, das abfolute Verbot für Kinder unter 6 Jahren — 8 3, Abſatz 4 
des Kichtſpielgeſetzes — in der Durchführung zu ſichern, ſondern es ſoll gerade ſicher 
geſtellt werden, daß Jugendliche unter 16 Jahren keine Dorftellungen beſuchen, die 
für fie nicht gemäß 8 3, Abſ. 1, 2 a. a. O. zugelaſſen find. Man muß nun beachten, 
daß dec Altersausweis nun nicht etwa für diejenigen Perſonen eingeführt werden 
kann, die die Dorftellungen nicht beſuchen dürfen, ſondern gerade für diejenigen, die 
Lichtſpielvorſtellungen beſuchen wollen, denn einen Sinn kann der Ausweis nur dann 
haben, wenn mit ihm die Bedeutung verknüpft wird, daß von feinem Beſitz die Su 
laſſung zu allgemeinen Lichtſpielvorſtellungen abhängig gemacht wird. Man muß 
alſo notwendigerweiſe dann anordnen, daß jeder Menſch, der eine Kichtfpielvorftellung 
beſuchen will, im Beſitze eines öffentlichen Ausweiſes darüber ſein muß, daß er das 
18. Lebensjahr vollendet hat. Es bedarf wohl keiner Begründung, daß die Kino- 
unternehmer ein ſehr leichtes Spiel haben würden, eine derartige Maßnahme in der 
Effentlichkeit zu diskreditieren. Wollte man aber, lum folder Kritik begegnen 
zu können, die Konzeſſton machen, daß die Kinobeſitzer nur bei ſolchen Per 
ſonen die Dorlegung eines öffentlichen Altersausweiſes zu fordern hätten, bei denen 
nach dem Augenſchein zweifelhaft iſt, ob ſie das 18. Lebensjahr erreicht haben, ſo 
würde der Hinobeſitzer genau in derſelben Weiſe wie bisher in der Cage fein, zu 
behaupten, daß er bons fide bei der Zulaſſung gehandelt hat. Es liegt anf der 
Band, daß man unter dieſer Sachlage wohl zweckmäßiger tut, auch in dem zweiten 
eingeſchränkteren Umfange von der erwogenen Maßnahme abzuſehen. Man würde 
ſich ſo oder ſo mit ihr lediglich in einen Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung 
ſetzen, der den Tichtſpielteformbeſtrebungen nur ſchaden könnte.“ 


I. Ausführungsbeſtimmungen der Stadt Jena zu 8 3 
des Lichtſpielgeſetzes. 


In Durchführung des durch den oben erwähnten § 3 Abſatz 5 
des Cichtſpielgeletzes den Gemeinden oder Gemeindeverbänden zu⸗ 
gebilligten Rechtes hat die Stadt Jena dem Städtiſchen Jugendamt in 
Jena die Regelung aller mit dem Beſuch Jugendlicher in Cichtſpiel⸗ 
häuſern zuſammenhängenden Fragen übertragen. Das Vorgehen von 
Jena ſteht, ſoweit wir unterrichtet ſind, bisher allein da. Es ſcheint 
daher wichtig, die Jenaer Beſtimmungen in vollem Wortlaute den 
Mitgliedern des Bilderbühnenbundes zugänglich zu machen, damit ſie 
im Bedarfsfalle als Vorlage zu ähnlichen Beſtimmungen an andern 
Stellen dienen können. Sie lauten: 


Die folgenden, durch das Lichtſpielgeſetz vom 12. Mai 1920 der Orts polizei - 
dehörde eingeräumten Befugniſſe werden hierdarch auf das Städtiſche Jugendamt 
übertragen: 


1. Genehmigung einer zur Vorführung von Bildſtreifen gehörigen Reklame 
an den Geſchäftsränmen und öffentlichen Anſchlagſtellen, ſowie der Reklame 
durch Verteilung von Druckſchriften (§S 5 Abſ. 2 des Lichtſpielgeſetzes), fo- 
weit es ſich nicht lediglich um Verbreitung von Programmen ohne Suſätze 
handelt. 

. Sulafjung von Bildſtreifen über Tagesereigniſſe und Bildſtreifen, die ledig ⸗ 
lich Landſchaften darſtellen (§ 6 des Geſetzes). 
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3. Genehmigung von Bildſtreifen, die vor Inkrafttreten des Kichtſpielgeſetzes 
vom 12. Mai 1920 hergeſtellt und in den Verkehr gebracht und nicht inner · 
halb eines Jahres vom Inkrafttreten des Geſetzes ab von der amtlichen 
Filmprüfſtelle Berlin zugelaſſen worden find (8 17 des Geſetzes). 

Die Orts polizeibehörde verleiht den vom Staͤdtiſchen Jugendamt mit der Über- 
wachung des Lichtſpielweſens, der Reklame und des Beſuches der Lichtſpielvorfüh 
tungen betranten und mit Ausweis des Jugendamtes verfehenen Perſonen die Eigen · 
ſchaft polizeilicher Hilfsbeamten. 

Das Recht und die Pflicht der Ortspolizeibehörde und ihrer Organe zum 
Eingreifen bei Verletzung geſetzlicher Vorſchriften bleibt unberührt. 

Jena, den 30. Oktober 1920. 

Der Gemeinde vorſtand. 
gez. Hädrich als Ortspolizeibehörde. 


Das Städtiſche Jugendamt übernimmt die ihm vorſtehend von der Ortspolizei · 
behörde übertragenen Geſchäfte. Es wird ſich zu deren Erledigung eines Kichtfpiel- 
ausſchuſſes und ehrenamtlicher Hilfsperſonen bedienen, die mit ſchriftlichen Aus⸗ 
weiſen aus geſtattet find und polizeiliche Befugniſſe haben. 

Die Kichtſpielnnternehmer find gehalten, alle Reklame an Geſchäftsräumen 
und offentlichen Anſchlagſtellen, ſowie durch Verbreitung von Druckſchriften vorher 
dem Jugendamte zur Genehmigung vorzulegen, auch wenn die Reklame von der 
amtlichen Filmprüfſtelle mit zugelaſſen worden fein ſollte. Die Reklame gilt als 
vom Ingendamte genehmigt, wenn fie am Ende den Abdruck des Gemeindevor ; 
ſtandsſiegels trägt. Wer eine nicht genehmigte Reklame benutzt, wird mit Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 10000 M., bei Fahrläſſigkeit mit Geldſtrafe bis zu 3000 M. beſtraft. 
(8 19 des Lichtſpielgeſetzes.) 

Wer Bildſtreifen über Tagesereigniſſe oder Bildſtreifen, die lediglich Land- 
ſchaften darſtellen, ohne Sulafiung durch das Ingendamt vorführt oder vorführen 
läßt oder wer fonft Bildſtreifen oder Teile von ſolchen, die von den zuſtändigen 
Behörden verboten, nicht zugelaſſen find oder deren Fulaſſung widerrufen iſt, zur 
Vorführung oder in den Verkehr bringt, wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 
und mit Geldſtrafe bis zu 100000 M. oder mit einer dieſer Strafen beftraft. Handelt 
der Täter fahrläffig, fo wird er mit Geldſtrafe bis zu 10000 M. beſtraft. ($ 1s des 
Geſetzes.) | 

Kinder unter 6 Jahren dürfen zur Vorführung von Bildſtreifen nicht zuge- 
laſſen werden. (8 3, Abſ. 4 des Geſetzes -— Strafe: bis 10000 M., bei Fahrläſſigkeit 
bis 3000 M., 8 10 des Geſetzes.) 

Bildſtreifen, zu deren Dorführung Ingendliche unter 18 Jahren zugelaſſen 
werden ſollen, bedürfen — auch wenn fie von der Silmprüfftelle genehmigt find —- 
der beſonderen Fulaſſung durch das Jugendamt. (5 3, Abſ. 1 des Geſetzes. Strafen 
wie vorher.) 

Weitere Vorſchriften über Jugendliche ſiehe nachſtehend. 

Jena, den 30. Oktober 1920. 

Der Gemeindevorſtand (Jugendamt). 
gez. Döpel. 


Auf Antrag des gemeindlichen Jugendamts der Stadt Jena werden zum 
Schutz der Geſundheit und Sittlichkeit für die Sulaffung der Jugendlichen zu Kicht ⸗ 
ſpielvor führungen folgende Beſtimmungen getroffen: | 

5 ı. Das Mitbringen von Kindern unter 6 Jahren zu Lichtſpielvorſühcungen 
jeder Art iſt verboten. . 
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Jugendlichen unter ı8 Jahren darf — ſelbſt wenn fie ſich in Begleitung der 
Eltern oder anderer erwachſener Aufſichtsperſonen befinden — Futritt zu andern als 
den beſonders genehmigten Jugendvorſtellungen nicht gewährt werden. 

Die Lichtſpielunternel mer find verpflichtet, von Einlaßbeginn bis zur Been · 
digung der Vorführungen darüber zu wachen, daß diefe Vorſchriften eingehalten 
werden. 

8.2. Es iſt unterfagt, Jugendliche unter is Jahren zum Beſuche von Lichtbild 
vor führungen, die nicht beſonders für Jugendliche beſtimmt und als Ingend vorſtellung 
bezeichnet find, anzuregen, fie mit in die Dorführungstäume zu nehmen, in Beglei 
tung zu dulden oder ſonſt ihren Einlaß zu fördern. 

8 3. Jugendliche unter is Jahren dürfen andere, als beſondets genehmigte 
Jugendvorſtellungen nicht beſuchen. Sie haben dem Kichtſpielunternehmer, feinem Per · 
ſonal, den vom Ingendamt eingeſetzten Kontrollperſonen und den Polizeiorganen auf 
Befragen wahrheitsgemäße Angaben über ihre Perſonalien und ihr Lebensalter zu 
machen und alle Täuſchungsverſuche zu unterlaſſen. Jugendliche haben bei Der 
weigerung des Einlaßbegehrens und bei Derweifung aus den Kichtfpielräumen 
und ihren Fugängen dieſe unverzüglich zu verlaſſen, es ſei denn, daß fie den Nach 
weis über die Vollendung des 18. Lebensjahres erbringen. 

8 4. Jugendvorſtellungen dürfen wöchentlich höchſtens zweimal veranſtaltet 
werden; fie find fpäteftens abends 8 Uhr zu beenden. 

8 5. Swiſchen der Beendigung einer Jugendvorſtellung und dem Beginn 
einer Vorſtellung für Erwachſene muß eine Pauſe von mindeſtens zwanzig Minuten 
liegen. In dieſer Pauſe muß der Fuſchanerraum geleert werden. Der Kinobefiter 
iſt für die vollſtändige Räumung verantwortlich. 

Im übrigen bleiben die Dorfchriften der Miniſterialverordnung vom 4. Januar 
1913 beſtehen. 

8 6. Wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt, wird — ſoweit nicht nach dem 
Lichtſpielgeſetz oder anderen Strafgeſetzen höhere Strafen verwirkt find — auf Grund 
der Minifterialverordnung vom 4. Januar 1913 oder des Landesgeſetzes vom 2. Jannat 
1854 mit Geldſtrafe bis zu 150 M., im Falle der Unbeibringlichkeit mit Haft beſtraft. 

8 2. Dieſe Vorſchriften treten 3 Tage nach ihrer Veröffentlichung in den 
Jenaer Seitungen in Kraft. 

. Jena, den 30. Oktober 1920. Der Gemeinde vorſtand. 
gez. Dr. Fuchs, Oberbürgermeiſter. 


— — — — ——— 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Religion und Kultur 
(urſpruͤnglich erſchienen als „beſprechendes Fachſchriften verzeichnis“ der Stettiner 
Volks hochſchule). 
Schleiermacher: Monologen. Hritiſche Ausgabe von Schiele. Leipzig 1902. 130 8. 
— Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. Herausg. 
von Otto. 3. Aufl. Göttingen 1913. 156 S. 

Fur reife vorgebildete Leſer. Die erſte der beiden berühmten Schriften, ein 
Fymnus auf die freie Entfaltung des menſchlichen Eigenlebens als des höchſten 
Sittlichen, iſt beſonders anziehend durch den feierlichen Rhythmus der Sprache. 
In der zweiten betont Schleiermacher das unmittelbare religiöſe Erlebnis gegen · 
Aber der Aufklärung mit ihrer Dermunftreligion. | 
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Cuther: Don der Freigeit eines Chriſtenmenſchen. u 
Die Augsburgifche Konfeſſion. Herausg. von Tſchackert. Leipzig 1901. 5% 5. 
Colſtoi: Mein Glaube. Berlin 1901. 240 8. 
Allgemeinverſtändlich. C. zeigt, auf welchem Weg er nach jahrzehntelanger 
zeligidfer Gleichgültigkeit zur Erkenntnis des Weſens des Chriſtentums gelangt 
iſt, und gibt fein Glaubensbekenntnis. 


James: Die religiöſe Erfahrung in ihrer Mannigfallisret. Ans dem Engliſchen. 
Teipzig 1907. 472 5. 

Größtenteils für Laien geeignet. Sehr feſſelnd durch die zahlreichen religiöſen 
Selbſtzeugniſſe, die der bekannte amerikaniſche 8 hier zur Be · 
leuchtung der ſeeliſchen Eigenart der Religion beibringt. 

Otto: Das Heilige. Breslau 1912. 192 S. 

Nur von Wert für ſolche, denen echtes religiöſes Empfinden nicht fremd iſt. 
O. geht über die bisher übliche, unzureichende, rationaliſtiſche Unterſuchungsweiſe 
gegenüber den Anfangsgründen des Religiöſen weit hinaus, er fpürt dem ganz 
Eigentlichen des religidſen Erlebens nach, dem, was als Innerſtes in allen Re. 
ligionen lebt, und ſucht es in glücklicher Weiſe zu Gefühl zu bringen. Ein be 
deutendes Buch. 

Geſterreich: Einführung in die Religionspſychologie als Grundlage für Religions- 
philoſophie und Keligionsgeſchichte. Berlin 1917. 156 S. 

O. behandelt das Weſen der Religionspſychologle, dle Formen der Offen⸗ 
barung, unter Heranziehung einer Menge intereſſanter Beiſpiele, und die Entwick 
lungsſtufen der Religioſität. Nur für Fortgeſchrittene. 

Steiner: Theoſophie. 9. Aufl. Leipzig 1918. 189 S. 

Ein heute weit verbreitetes Buch, durch das der Verf. in die Welt des Über 
ſtnnlichen und in die Erkenntnis von Wert und Bedeutung des menſchlichen Lebens 
einführen will. Die Lektüre erfordert keine Vorbildung, doch ergibt ſich ihr voller 
Gewinn nur bei kritiſcher Durcharbeitung. 


Ciele: Grundzüge der Xeligionswiſſenſchaft. Tübingen 1904. 70 S. 
Die beſte allgemeinverſtändliche Einführung in die Religionswiſſenſchaft. 
Chantepie de la Sauſſaye: Lehrbuch der Religionsgeſchichte. 2 Bde. 3. Aufl. 
Tübingen 1905. 543 und 582 S. 

Größtes Sammelwerk auf dieſem Gebiet. Für beſonders Intereſſierte, die 
tiefer eindringen wollen. Wichtig vor allem durch die eingehende Behandlung 
der Naturvölker. Das Chriſtentum iſt nicht berückſichtigt. 

Jeremias: Allgemeine Religionsgeſchichte. München 1918. 259 S. 

Neuefte Darſtellung, geordnet nach geographiſchen Geſichtspunkten mit Seit ⸗ 
tafeln und reichen Literaturangaben. Das Chriſtentum iſt nicht berückſichtigt. 
Nicht ohne Vorbildung zu leſen. . 

Pfleiderer: Religion und Religionen. München 1906. 249 S. 

Bouffet: Das Weſen der Religion dargeſtellt an ihrer Geſchichte. Illuſtr. Volks- 
ausgabe. 3. Aufl. Halle a. S. 1906. 240 5. 

Soederblom: Die Religionen der Erde. (Religionsgeſchichtliche voltsbücher. ) Balle a. S. 
1905. 65 8. 

Gerhardt: Keligionskunde. Gotha 1920. 242 S. 

Die beiden erſten Bücher find aus öffentlichen Vorträgen vor Fnhörern aller 
Kreife exwachſen und behandeln kurz und anregend Weſen und Geſchichte der 
Bauptreligionen einſchließlich des Chriſtentums und feiner Stellung in der Gegen ⸗ 
wart. Eine gute Überficht bietet auch Soederblom. Das glänzend geſchriebene, 
die fuͤngſten Forſchungsergebniſſe verwertende Buch des Religionsphiloſophen und 
I. 3. 7 
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Dichters Paul Eberhardt iſt ausführlicher. Es iſt für Tehrzwecke an höheren 
Schulen und für Studenten beſtimmt, aber auch für den vorgebildeten Laien eine 
überaus feſſelnde Lektüre. 

Kaftan: Das Weſen der chriſtlichen Religion. 2. Aufl. Baſel ı888. 490 S. 

Nur für ſolche, die mit dem Stoff vertraut find. Der chriſtliche Glaube wird 
hier als Abſchluß nicht nur der religionsgeſchichtlichen Entwicklung, ſondern anch 
der geſamten Erkenntnis dargeſtellt. 

Tylor: Die Anfänge der Kultur. 2 Bde. Leipzig 1873. 495 und 472 5. 

Die von C. begründete „animiſtiſche Theorie“, welche die Entſtehung des Gottes 
glaubens nur ans der Beſeelung der Natur ableiten will, gilt heute als über 
wunden. Doch bleibt ſein Werk wertvoll durch die Fülle intereſſantet Beiſpiele 
von „Überlebfeln“ der Vorzeit in unſerer Kultur. Die Lektüre ſetzt Henntniſſe 
voraus. 

Spencer: Die Prinzipien der Soziologie. Stuttgart 1877. 520 S. (Bd. 6 von 
Spencer: Syſtem der ſynthetiſchen Philofophie.) 

Sp. erblickt den Urſprung der Religion in der Ahnenverehrung. TLeſenswert 
find auch feine Aus führungen über die Dorftellungswelt des primitiven Menſchen. 
Für gebildete Laien verſtändlich. 

Soederblom: Das Werden des eee en Aus dem Schwediſchen. Teipzig 
1916. 398 5. 

Allgemeinverſtändlich und ſehr feſſelnd werden hier die verſchiedenen Wurzeln, 
auf denen die Bildung des Gottesglaubens beruht, erläutert. Neben dem vor ⸗ 
erwähnten Buch von Jeremias das Neneſte und Beſte über dieſen Gegenſtand. 

Mannhardt: Wald- und Feldkulte. 2 Bde. 2. Aufl. Berlin 1904-05. 422 und 
494 8. 

M. unterſucht und vergleicht den reichen Schatz deutſcher und fremdländiſcher 
Sagen, Frühlings. und Erntegebränche nach Inhalt und Bedeutung und bietet 
ein anſchauliches Bild des primitiven Naturkults. Für Vorgebildete. 

Müller, M.: Eſſays. Bd. 1 u. 2. Leipzig 1869. 342 u. 376 8. 

M. iſt einer der Begründer der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Intereſſe 
für dieſen Gegenſtand zu wecken, iſt auch der Zweck dieſer meiſt für jeden Laien 
geeigneten Aufſätze, in denen das Allgemeinmenſchliche und das Unvergängliche 
in den verſchiedenſten Religionen der Erde hervorgehoben wird. 

Ufener: Götternamen. Bonn 1896. 391 S. 

Nur für Kenner der klaſſiſchen Sprachen. Wertvoll für die Erkenntnis der 
Entfaltung religiöſer Begriffe. 

Siegler: Geſtaltwandel der Götter. 1.—2. Aufl. Berlin 1920. 562 S. 

Das ſoeben erſchienene umfangreiche, zum Teil in etwas dunkler Sprache ge ⸗ 
ſchriebene Werk eignet fi} nur für philoſophiſch vorgebildete Leſer. 

Boutrou: Wiſſenſchaft und Religion in der Philoſophie unferer Seit. Aus dem 
Franzsôſiſchen. Leipzig u. Berlin 1910. 368 S. 
Eine klare und anſchauliche Darſtellung der Ideen einiger der größten 
Denker der Neuzeit naturaliſtiſcher wie ſpiritnaliſtiſcher Richtung über das Ver 
hältnis der beiden Gebiete zueinander. Der Verf. ſelbſt gibt der Religion eine 
ſichere Stellung. Bemerkenswert iſt feine Anſchauung Aber den Wert von Ritus 
und Dogma. Nur für vorgebildete Kefer. 
Carus: Das Chriſtentum in ſeinem Verhältnis zu den modernen Weltanſchauungen. 
Berlin 1870. 4 8. 
Sabatier: Die Religion und die moderne Kultur. Freiburg i. B., Leipzig u. Tu- 
bingen 1898. 52 S. (Sommlung gemeinverſtändlicher Votträge 11.) 

€. wendet ſich gegen den Nationalismus, der nicht imſtande iſt, die Welt 

ratſel zu löͤſen. Das Chriſtentum als Religion der abſolnten Wahrheit kann 
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allein Herz und Geiſt befriedigen. Von engem dogmatiſchen Standpunkt aus 
geſchrieben. — Der franzöfifche Theologe zeigt in ſchwungvoller Sprache die Mög- 
lichkeit einer gegenſeitigen Durchdringung von Religion und Kultur. Beide 
Schriften allgemeinverſtändlich. 

Fiſcker: Glaube. Ein Wort zum Frieden innerhalb des Proteftantismus. Tübingen 
191%. 219 5. 

Eine volkstümlich dargeſtellte Glaubenslehre, die erſte ihrer Art, von liberalem 
proteſtantiſchem Standpunkt aus geſchrieben, in der die Bedeutung der Bibelkritik, 
das Gottes problem mit der Frage nach Teufel, Wunder, Gebet, Auferſtehung u. a. 
behandelt werden. 

Drummond: Das Schönſte im Leben. Bielefeld u. Leipzig 1891. 74 S. 
— Das Programm des Chriſtentums. Ebenda 1892. 20 5 

— Die Stadt ohne Hirche. Ebenda 1898. 65 S. 

— Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt. Ebenda 1901. 37 8. 

— Das Beſte in der Welt. 38. Aufl. Ebenda 1910. 21 8. 

D. gewinnt durch die anmutige feine Art, mit der er — fern von jeder dog · 
matifchen Strenge — die chriſtliche Lehte dem Derfländnis des Leſers nahe bringt. 
Für religids Schwankende und Suchende ein guter Führer. 

Naumann: Briefe über Religion. 5. Aufl. Berlin⸗Schöneberg 1910. 95 S. 

Ein recht anregendes, gewinnbringendes Büchlein in Form eines brieflichen 
Gedankenaustauſchs über die Notwendigkeit der Religion, die Möglichkeit einer 
harmoniſchen Vereinigung von Chriſtentum und moderner Naturanſchauung, das 
Verhältnis des Chriſtentums zum Staat, zum Kapitalismus n. a. Jedem ver- 
ſtändlich. 

Wimmer: Liebe und Wahrheit. Freiburg i. B. u. Leipzig 1896. 139 8. 

— Gewiſſens fragen. Tübingen u. Leipzig 1902. 108 8. 

— Inneres Leben. 5. u. 6. Aufl. Tübingen 1909. 115 S. a 

mit großer Wärme und Überzeugungsktaft weiß W. über die verſchiedenſten 

Fragen des ſittlichen und religidfen Lebens zu ſprechen und auf die Zweifel ein- 
zugehen, die den denkenden Menſchen von heute oft bedrucken. Die Schriften 
find für jeden faßbar. 

Biehl: Religiöfe Studien eines Weltkindes. 5. Aufl. Stuttgart 1900. 439 5. 

26 Betrachtungen für jedermann über allerlei religiöfe, kulturelle, politiſche, 
ſoziale, kirchliche Zeitfragen, feſſelnd durch die ungemein geiſtvolle Behandlung, 
oft begleitet von feinem Numor. Über allem eine erquidende Glaubens fröhlichkeit. 
Am Schluß zwei Schilderungen aus dem Leben des Verfaſſers. 

Hilty: Glück. Bd. 1—3. 2 Bde. Keipzig u. Frauenfeld 1891— 1907. 212, 326 
u. 359 S. 

— Das Geheimnis der Kraft. Ebenda 1909. 106 S. 

— Sub specie aeternitatis. Ebenda 1910. 59 S. 

— für ſchlafloſe Nächte. Ebenda 1913. 385 S. 

HF. behandelt alle Fragen des äußeren und inneren Lebens. Seine ruhige, 
tiefeindringende und entſchiedene Art vermag einen ſtarken Eindruck zu erzeugen. 
Fut jedermann lesbar. 


pfaunkuche: Religion und Naturwiſſenſchaft in Kampf und Frieden. 2. Aufl. Leipzig 
1912. 132 5. (Aus Natur und Geiſteswelt 141.) 

Aus volkstumlichen Vorträgen erwachſen. P. behandelt hier zum erſtenmal 
das geſchichtliche Verhältnis von Religion und Naturwiſſenſchaft von den Alteften 
Seiten bis auf die Gegenwart unter Berückſichtigung der brennend ſten Augen ⸗ 
blicks fragen wie Derhältnis zur ee Weltanſchauung u. a. 

z* 
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Better: Naturſtudium und Chriſtentum. 8. Aufl. Bielefeld u. Leipzig 1900. 333 5. 
B. hat einen ſtreng orthodoxen Standpunkt, wirkt aber ungemein anziehend 
durch feine hinreißende Sprache und den Reichtum feiner naturwiſſenſchaftlichen 
und hiſtoriſchen Kenntniſſe. Das Buch IR zur Beruhigung der durch den ver · 
meintlichen Gegenſatz von Wiſſen und Offenbarung verwirrten Gemüter ge- 
ſchrieben. Allgemeinverſtändlich. 
Runze: Sprache und Religion. Berlin 1889. 235 S. 

ur für wiſſenſchaftlich Dorgebildete. R. weiſt hier en ſtarken Einfluß der 
Sprache auf die Bildung religiöſer Dorftellungen nach. 

Harnack: Das Chriſtentum und die Geſchichte. 2. Aufl. Leipzig 1896. 20 S. 

Eine kluge und warme Exwiderung auf einige der Hauptangriffe von Gegnern 
Jeſu und des Chriſtentums. Für jeden Kefer. 

Soederblom: Die Religion und die ſoziale Entwicklung. Freiburg i. B., Leipzig u. 
Tübingen 1898. 96 5. (Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge 10.) f 
Obwohl vor 22 Jahren erſchienen, doch änßerſt zeitgemäß und wegweiſend 
hinſichtlich der Behandlung fozialer Gegenwarts fragen. Für jedermann. 
Kutter: Die Revolution des Chriſtentums. Jena 1908. 225 S. 
— Gerechtigkeit. Ein altes Wort an die moderne Chriftenheit. Jena 1910. 192 5. 
— Sie müſſen! Ein offnes Wort an die chriſtliche Geſellſchaft. 8. Taufend. Jena 
1910. 203 S. 
— Das Unmittelbare. Eine Menſchheitsfrage. 2 Aufl. Jena 1911. 342 8. 

Die Schriften des Schweizer Pfarrers, meiſt Drucke von Predigten, befchäf- 
tigen ſich faſt durchweg mit ſozialen Fragen. Seine Sprache iſt von ergreifender 
Gewalt. Für jedermann verſtändlich. 

Croeltſch: Politiſche Ethik und Chriſtentum. Göttingen 1904. 43 S. 

Die Niederſchrift eines Vortrags auf dem evang. ſozialen Kongreß. €. unter 
ſucht, was an ethiſchen Gedanken über den Staat im Volke gegenwärtig lebt 
und der Staatsgeſinnung einen Halt geben kann. Auch heute noch von Wett. 
Gemeinverſtändlich. 

portig: Religion und Kunſt. 2 Bde. Iſerlohn 1679— 80. 476 u. 440 S. 

Für Laien größtenteils güt verſtändlich, namentlich der erſte Band, der einen 
eingehenden geſchichtlichen Überblick gibt Aber die Stellung der bedeutendſten 
Bildhauer, Maler, Tondichter und Dichter zur Religion und über das Verhältnis 
der beiden Gebiete zueinander bei den vorchriſtlichen Dölfern und im Chriſten · 
tum. Im zweiten Band wird die Rolle von Religion und Hunſt in den ver 


ſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen und endlich ihr inneres Verhältnis zueinander 
dargeſtellt. 


B. Wilfeufchaftliche Literatur. f 


Keſſeler, Kurt: Pädagogiſche Charakterköpfe. Eine Beleuchtung 
der Gegenwarts pädagogik. Frankfurt a. M., Dieſterweg, 1919. (117 S.) 
6 M., geb. 8,40 M. 

Die Auswahl der behandelten Perſönlichkeiten iſt fo erfolgt, daß die drei 
Weltanſchauungen, die nach des Verf. Anſicht die Begenwartspädagogif beherrſchen, 
der Sozialismus, Individnalismus und Idealismus, zu ihrem Recht kommen. Heſſeler 
ſelbſt ſteht auf dem Standpunkt, daß in dem Idealismus unſre einzige Rettung zu 
ſuchen iſt. Er will auch durch feine Darftellung den Leſer vor eine Entſcheidung 
ſte llen, und fo bekommen feine geſchichtlichen Aus führungen einen unmittelbaren Wert 
für unſere Zeit und find eine wertvolle Ergänzung zu allen praktiſch pädagogischen 
Arbeiten, zu denen ſie eine Art von Quellennachweis bilden. Jeder wird etwas 
darans lernen können, was er in dem Streit um die Schule verwenden kann. v. Hauff. 
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cehnert, Thekla: Was ich vom engliſchen Teben fah. 2. A. München, 
C. H. Beck ' ſche VDerlags buchhandlung, 1920. (188 5.) Geb. 13,50 M. 

Das Büchlein gibt einen Durchſchnitt durch das Öffentliche, vor allem aber 
durch das Schulleben Englands zur Zeit, da der Burenkrieg ſich dem Ende zuneigt 
und die Krönung König Eduards das ganze Volk in Anſpruch nimmt. Das junge 
Mädchen, das damals von Munchen aufbrechend über den Hoek van Holland zu · 
naͤchſt nach London und von da zu einer Familie reift, von der fie als Erzieherin 
angenommen iſt, wird dort als Dienſtmädchen angefehen und behandelt; doch ge 
lingt es ihr bald, dem ungaſtlichen Haufe zu entrinnen und an einem größeren 
Mädchenpenſionat als Sprach und Klavierlehrerin anzukommen. Die Ferien verlebt 
fie meiſt in einem Londoner Familienhotel oder aber bei einer Freundin mehr im 
Norden der Vereinigten Königreiche, und wenn fie auch keine wirkliche reine Freund · 
ſchaft während dieſer Seit ſchließt, fo ſcheidet fie doch voll Wehmut von der Stätte 
ihrer ſtillen Wirkſamkeit. Die Verf. erweift ſich als vorurteils freie Beobachterin der 
Stärken und Schwächen des engliſchen Lebens. Daß die dortigen Erzieher den 
Kindern gegenüber, die ſich als ihre natürlichen Feinde fühlen, keinen leichten Stand 
haben, weiß man. Doppelt ſchwer aber hat es eine Fremde, der man es verübelt, 
wenn ihr Benehmen einmal von der dortigen Sitte, und ſei es auch nur in einer 
Xleinigfeit, abweicht. Auf alle Fälle ſieht man an dieſen Tagebuchblättern, wie feſt 
das dortige Dafein in der hiftorifchen Entwicklung verankert iſt; daß das der Nation 
Stärke und Gefchloffenheit für die Stunde der Gefahr verleiht, haben die Ereigniſſe 
jängfter Vergangenheit gezeigt, deren leidende Zeugen wir vor anderen geweſen find. 

£iefegang. 
Minden, Martin: Aufflieg oder Abſtieg p Ein Beitrag zur Deutung 
moderner Kunſt. Dresden und Leipzig, Verlag von Heinr. ide 
1920. (29 S.) Geh. 2.70 M. 

Das Schriftchen iſt aus dem perſönlichen Beſtreben des Verfaſſers EN 
zum Verſtändnis der modernſten Kunſtentwicklung zu gelangen. Trotzdem und obgleich 
fie ihm „das Kainsmal der Dekadenz“ zu tragen ſcheint, mahnt er doch zur Beſonnen · 
heit bei der Bewertung des einzelnen Künſtlers, auch wenn er jetzt in den Strudel der 
neneſten Strömungen hineingeriſſen worden iſt, und gibt die Hoffnung nicht auf, 

daß aus dieſer Dekadenz eine Kunft entfteht, die wirklich erneuernd wirkt“. Wertvoll 
iR der in vielen Sitaten eingeſtreute Überblick über die Meinungen von Kunſtlern 
ind Schriftſtellern über die neue Kunſt und ihre Sufunftsmöglichkeiten. Max Oehler. 
Rötzel, Karl: Einführung in den Sozialismus ohne Dogma. (Sozia ; 
liſtiſche Bücherei.) München, Mlufarion-Derlag, 1919. (149 S.) 1M. 

Nötzel, der Derfafler eines „Tolſtoi“, der Kenner der ruſſiſchen Seele, wendet 
ſich in dieſem Büchlein gegen die Gegner wie gegen die Freunde des Sozialismus 
und will dem Sozialismus, der jedem angehört, in den Köpfen der Feitgenoſſen 
zum Durchbruch verhelfen, So bemängelt er die bisherigen Erſcheinungs formen 
es Sozialismus, während er zugleich einen notwendigen Sozialismus fordert. Er 
ſich gegen die Aberwucherung des ſozialen Gewiſſens wie gegen die Flucht 
ſozialen Gewiſſen, die ſich in der ſittlichen Entartung unſerer Cage zeigt. 

an verführten Sozialiſten leitet er auf den rechten Weg; der ſich hoch⸗ 
oder kaſtenmäßig ſozialem Erlebnis verſchloß, führt er ein in das Weſen 
europäifchen Gewiſſen offenbarten Sozialismus. Er braucht als Mittel 
infach die Beſinnung auf das, was wir von den Menſchen wißſen und 
von ihnen wollen. Wir wiſſen von den Menſchen nichts, deshalb achten 
wir fie. Der „perſönliche Sozialismus“ trachtet danach, jedem des 
ben gemäß ſeiner Anlage und Beßimmung. Selten glückt ihm das. 
t er die innere Freiheit. Der „perſönliche Sozialismus“ wird nie ver 
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wirklicht, weil er ſtets geiſtig iſt, und doch iſt er wirklich, weil er gefordert wird. — 
Solche Geſinnung ſtimmt überein mit dem Keben und Denken der großen Männer, 
die unſere Kultur geſchaffen haben. Es hat jeder ſelber die ſoziale Aufgabe zu 
löfen; und es gibt keine andre Köfung für fie als die ſoziale Gefinnung, zu der ſich 
jeder ſelber durchtingt. Sie iſt nicht weicher Sinn, der alles gelten läßt, noch ver- 
ſtockter, der nichts anerkennen will: ſie ſieht, wohin der Wille des anderen geht, und 
verharrt im eignen Pflichtbewußtſein. — Nötzel iſt beſcheiden genug, ſich an keinen 
größeren Kreis von Menſchen zu wenden, als er mit ſeinen Mitteln, den Mitteln 
des Denkgewohnten und Urteils fähigen erreichen kann. Daß es ihm letztens doch 
auf einen allgemeinen Durchbruch des perſönlichen Sozialismus, auf die ſoziale 
Geſundung ankommt: wer wollte das einem Schriftſteller verwehren, dem die 
Nöte der Seit am Gerzen liegend Schade, daß Nöͤtzels ſchmales, aber gedanken; 
reiches Buch nicht einfacher deutſch geſchrieben iſt: ſo einfach, wie der Gegenſtand 
ſchwer zu behandeln war. Es fände dann mehr Leſer, die ſich des Sozialismus in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft befinnen, und würde ſie denkend, fühlend 
und handelnd zur Hlarheit, Reife und Menſchlichkeit führen. Wieſer. 


Pallat, Ludwig: Der deutſchen Jugend Handwerksbuch. Unter Mit - 
wirkung von O. Brandt, R. Frenkel, O. Frey u. a. herausgegeben. 
2. Aufl. 2. Band. Mit 136 Abbildungen im Text und auf drei 
farbigen Tafeln. ‚Leipzig, Teubner, 1921. (288 5.) Geb. 12,50 M. 

Was von der Neuauflage des erſten Bandes (vgl. Blätter für Volksbibliotheken, 

1920, S. 213) geſagt worden iſt, gilt auch von der des vorliegenden zweiten: er 

kommt in feiner muſtergültigen, von bewährteſter Seite unternommenen Neubear ⸗ 

beitung den Bedürfniſſen der reiferen Jugend, beſonders der techniſch veranlagten, 
auf das beſte entgegen und iſt geeignet, in Haus und Schule, vor allem in den 

Schuͤlerwerkſtätten, wo das Buch bereits Eingang gefunden hat, techniſche Fertig · 

keiten zu fördern und zum Erfinden und Geſtalten anzuregen. Neben der Anleitung 

zu geſchmackvollen Papparbeiten (M. F. Morawe), zum Drucken mit Linoleum und 

Papier, zum Anfertigen von Gall- und Sprengpapieren (C. Kik) finden wir darin 

eine ausgezeichnete Anweiſung zur Herftiellung von Holzarbeiten mannigfacher Art 

(R. Frenkel, O. Brandt, F. P. Hildebrand, K. Storch, O. Frey) und zwar ſolcher, 

deren Anfertigung befondere Hilfsmittel und Geſchick erfordert, wie die von Roll 

wagen, Segelbooten, Puppentheatern, Schreibzeugen, Wandſchränken, Käften und 
dergleichen. Auch Dreihfelarbeiten (Damenfteine, Büchſen. Kreifel, Knöpfe uſw.) 
find berückſichtigt. In Metallarbeiten verſchiedener Art (F. P. Hildebrand u. O. Frey) 
leitet der folgende Abſchnitt an: hier handelt es ſich um die Herſtellung von Werk, 
ſtücken (Spielzeug, wiſſenſchaftlichen Apparoten) aus dem Gebiete der Treibarbeiten. 

Draht- und Blecharbeiten, ſowie um kleine Schmiedearbeiten. Die letzten beiden 

Kapitel betreffen die Herſtellung von elektriſchen Apparaten und Flugzeugſtudien 

(O. Frey): fie enthalten wie die übrigen in gedrängter, doch ſtets leichtfaßlicher Form 

eine Fülle von Belehrung und praktiſchen Winken. Das Buch, das den Tätigkeits- 

drang jedes techniſch nur einigermaßen begabten Knaben geradezu heraus fordern 
muß, fei jeder Bücherei anf das angelegentlichſte zur Anſchaffung empfohlen, zumal 
der Preis bei vorzüglicher Ausſtattung ſehr niedrig bemeſſen iſt. Fritz. 

Schultz e, Oskar: Das Weib in anthropologifcher und ſozialer Betrach ⸗ 
tung. 2. Aufl. Mit 11 Abb. Leipzig, Kabitſch, 1920. (64 S.) 6 M. 

In 3 Dorträgen bringt der Würzburger Anatom bedeutſame Ergebniſſe der 
anthropologiſchen Sorfchung, ſoweit dieſe ſich vergleichend mit „Mann“ und „Weib“ 
beſchäftigt hat. Jeder, der dieſe Vorträge lieſt und ſie in Vergleich zieht mit andern 

Arbeiten auf dieſem Gebiet, wird dem Derfafler zugeſtehen, daß es ihm in unge 

woͤhnlichem Maße gelungen iſt, wiſſenſchaftliche Objektivität mit gerechtem Emp- 
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finden zu verbinden. Die allgemein intereſſanten Aus führungen beſchließt S. mit 
einer Darſtellung der ſich aus der Naturanlage des Weibes ergebenden Pflichten. 
Ex will, daß Mann und Weib — bewußt ihrer aus der anthropologiſchen Ver · 
gleichung abzuleitenden Perſchiedenheit (mitnichten „Ungleichwertigkeit“) — zur 
ſammen arbeiten, nicht aber einander Konkurrenz machen. — Den wiſſenſchaftlich 
und e ſehr befriedigenden e iſt 8 Verbreitung zu 
wänfden. J. Bauer. 


Sydow, Eckart v.: Die deutfche erprefflonififche Kultur und Malerei. 
Mit 14 Bildbeilagen. Berlin, Surche-Derlag, 1920. (152 S.) [Furche · 
Kunſtgaben 2.] Geb. 25 M. 


An einer guten Einführung in die Kunſt der neueſten Zeit bat es bisher ge · 
fehlt. Und doch bedarf gerade dieſe Kunſt der letzten Jahre, die in ihren extremen 
Richtungen fo gründlich mit allen früher anerkannten Grundſätzen gebrochen 
kat und die dem Oerſtändnis weiterer Ureiſe erſt nach und nach nähergebracht 
werden kann, einer ſachkundigen aufklärenden Darſtellung. Ich möchte nnn glauben, 
daß S.s Buch als ein zuverläſſiger Führer durch die neueſte Kunftwelt gelten kann. 
Sefer, die ſich ſelbſt ſchon Gedanken über Kunft-, Weltanſchauungs⸗ und Religions- 
fragen gemacht haben, werden durch die nicht oberſtächlichen Unterſuchungen ficher 
in hohem Grade angeregt und gefördert werden. Denn S. vetſteht es ausgezeichnet, 
in farbenfräftiger Schilderung die Fuſammenhänge der neuen Kunftridytung mit dem 
allgemeinen Denken und Empfinden und ihr notwendiges Hervorwachſen aus der 
Kultur der Seit deutlich zu machen. Und er verſteht es auch, temperamentvoll die 
Dorzäge der neuen Kunft ins Licht zu ſetzen: ihre ſtarke Ausdrucks fähigkeit, ihr 
leidenſchaftliches Erfaſſen des Seeliſchen, ihren Sinn für den metaphyfifchen Gehalt 
der Wirklichkeit, ihre Monumentalität, ihre große einfach ⸗flare Linien · und Farb ; 
wirkung. Allerdings reißt ihn der Gegenſtand hier und da wohl zu allzu reichlichen 
£obfpendungen hin, fo, wie mir ſcheint, beiſpielsweiſe bei dem „wahrhaften Seelen ⸗ 
ſchreiber, Seelen Entzauberer, Gottes · Ver zauberer“ P. Klee. Vor der Einſeitigkeit, 
in den Expreſſionismus allein alles Beil zu ſetzen, ſchuͤtzt ihn aber doch feine hifto- 
riſche Darſtellungsweiſe. — Daß dem im übrigen prächtig ausgeſtatteten Buche nicht 
noch ein reicheres Bildmaterial beigegeben worden iſt, werden gewiß viele Kefer 
dedanern. A oh ßfeldt. 


boigt . Diederichs, Helene: Swiſchen Himmel und Steinen; Drre« 
näenfahrt mit Eſel und Schlafſack. een, Langen (1919). (208 S.) 

9 M. 
Etwas für Liebhaber unbetretener pfade. Die Keiſe mit Efel und Schlafſack 
„eht (in der Vorkriegszeit) von Südfrankreich, nahe der fpanifchen Grenze, durch 
mtwirtlichſte Hochgebirgsgegenden nach dem fernen Andorra. Breite — etwas ſehr 
breite — Schilderungen der durch häufiges Verirren erſchwerten Kletterpartien; lebendige 
Darſtellung der Eigenart der Landſchaft, der Volkstypen, Hirten, Schmuggler, Grenz ⸗ 
waͤchter, des Lebens in abgelegenen Gehöften, Dörfern, Wallfahrtsorten und Städten; 
Skizzierung feinſter Seelenſtimmungen, wie ſie das enge Snfammenleben mit der 
Natur und zumal das häufige Nächtigen unter freiem Himmel anslöſt. Die Haupt; 
perſon iſt — nicht die Derfafferin und noch weniger iht gänzlich im Schatten blel⸗ 
bender Begleiter —, ſondern „Burrico“, der Efel Er macht die Sache: löſt ſpielend 
die ſchwierig ſten Kiettecanfgaben, überwindet alle Hinderniſſe, hilft immer wieder 
aus der Not, nicht immer in beſter Laune, aber ſtets verläßlich. War man ihm 
zmächſt etwas gram, daß man 80 Seiten leſen mußte, bis er endlich gefunden und 
echandelt war, fo ſchlägt unfere zornige Ungeduld bald in liebevolle Bewunderung 
um: wir ſehen ein, daß einer fo wichtigen Perſoͤnlichkeit damit nicht zu viel Ehre 
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angetan war, und mit warmſtem Intereſſe, das bei drohendem Beinbruch, Stürzen 
und anderen Fährlichkeiten ſich zu atemloſer Spannung ſteigert, folgen wir der Schil ; 
derung feines Ergehens, feiner Leiſtungen, feiner Balancier- und Kletterfänfte, feiner 
Saunen und Seelentegungen, dem — kein Hweifel — auch er, Burrico, der Efel, 
hat ſolche. Der Pinſel Olaf Gulbranſſons hat dem Wackeren auf dem Umſchlag des 
Buches in einem offenſichtlich wohlgelungenen Porträt (ganze Figur) ein ehrendes 
Denkmal geſetzt. max Oehler. 


Wehrhan, Karl: Die deutſchen Sagen des Mittelalters. Hälfte I 
u. 2. München, €. H. Beck'ſche Derlagshölg. 1919 u. 1920. (210 u. 
253 S.) 

Das vorliegende Buch bildet den dritten Teil von Friedr. von der Leyen; 
„Deutſchem Sagenbuch“, uber das die „Blätter“ ſchon wiederholt berichtet haben. Durch 
den Rahmen des Ganzen wurde ſeine beſondere Aufgabe vorgezeichnet, es ſoll die 
geſchichtlichen Sagen des Mittelalters, ſoweit fie damals oder noch im 16. Jahr- 
hundert aufgezeichnet find, bringen. Es beginnt mit der überragenden Perſönlichkeit 
Karls des Großen, es folgen die deutſchen Kaiſergeſchlechter bis auf Maximilian I., 
den letzten Ritter, und den Beſchluß der erſten Hälfte macht ein kurzer, aber gut 
orientierender Überblick Aber die deutſche Kaiferfage, die fo recht bezeichnend ſei „für 
dentſches Weſen, deutſche Art, dentſches Sein und deutſches Hoffen“. — Die zweite 
Hälfte bietet die mittelalterlichen Sagen, geordnet nach Stämmen und Kandfchaften: 
Bayern, Schwaben, Rheinfranken, Thüringen, Sachſen und Frieſen, die Oſtmarken 
und Preußen, Gſterreich und die Schweiz. Dann kommen Sagen, die einzelne Rüter, 
Sänger oder hiſtoriſche Helden zum Gegenſtand haben. Anmerkungen, die vielleicht 
hier und da knapper fein könnten, ein Schriftenverzeichnis, ſowie ein Perfonen- und 
Ortsverzeichnis erhöhen die Brauchbarkeit des Werks, dem man die weiteſte Ver · 
breitung wüͤnſchen mochte. Lieſegang. 


— — — — — 


C. Romane, Novellen, Erxäblungen, Dramen ufw. 


Bonſels, Waldemar: Eros und die Evangelien. Roman. Frank ⸗ 
furt a. M., Rütten & Coening, 1920. (21% 5.) Ungeb. 13,50 M. 


Die beiden Pole der menſchlichen Empfindungswelt, um die alles irdiſche 
Geſchehen kreiſt, ſind in den beiden Kapiteln dieſes Romans umfaßt. Asja und 
Kaja, die beiden Mädchen, find die urewigen Gegenſätze, zwiſchen denen die 
Mannesliebe in pendelgleicher Unabläſſig keit tanmeln muß, weil fie ihre Geiſtigkeit 
von ihrer Menſchlichkeit nicht trennen kann. Denn Asja iſt nur Geiſt und Haja 
nur Fleiſch. — Dieſe Erkenntnis wird hier ein wenig verſchoben. Der philoſophiſche 
Vagabund, der zu Asja, dann zu Kaja kommt, iſt in Asjas überirdiſche, ſeherhafte 
Geiſtigkeit zu tief verſtrickt, als daß er Kajas gedankenloſe, lachende Sinnenwelt 
noch ehrlich teilen könnte. Asja wird nach ihrem Tod für ihn zum Inbegriff des 
leuchtend auferſtandenen Un vergänglichen, Kaja zur gleißenden Vergänglichkeit. — 
Wohl iſt in diefer Erzählung viel gedichtet worden in des Wortes gutem Sinne, 
viel reifende und reife Gedanken find ſprachlich geſchickt und bewußt wirkungs⸗ 
voll auseinandergeknüpft und doch, eine Dichtung iſt es nicht. Menſchen, Herren 
der Gedanken, werden bier des Denkens tote Geſchöpfe und allen Geſchehniſſen 
fehlt jede warme Natöriichkeit. Ohne inneren Ausgleich muß alles verklingen. 
Das Göttliche und Irdiſche im Menſchen bleibt kraß getrennt, als gäb es das nicht, 
was wir Seele nennen, die freundlich mittelnd zwiſchen beiden ſteht, jedoch in dieſem 
Buch mit keinem Atemzng Erwähnung findet. Eva Und. 
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Bröger, Karl: Die vierzehn Nothelfer. Ein Buch Legenden. Mit 
Bildern von Rudolf Schieſtl. Berlin ⸗Sehlendorf, Heyder (1920). 
(57 S.) 12 M. | | | 

Diefe zugleich mit dem Jahrgang 1921 des bekannten Kalenders „Hunſt und 

eben“ ſoeben erfchienene neueſte Veröffentlichung des Verlages Fritz Heyder dürfte 
wohl zu den köſtlichſten und deutſcheſten Gaben der Bücherernte dieſes Winters ge · 
böten, und es wäre zu wüͤnſchen, daß die vierzehn Nothelferlegenden Brögers, aus 
deren Hnittelverſen wie aus den bäuerlich kräftigen Holzſchnitten Schieftls altmeiſter · 
liche Weisheit und der Humor eines vollkommen guten Gewiſſens mit väterlicher 
Herzlichkeit ſpticht, in recht vielen Familien Einzug hielten. Hier hat Hans Sachſens 
Geiſt gewaltet. hier iſt „nichts verzierlicht und nichts verkritzelt“ (etwa in Jung ⸗ 
nickelſcher Manier), und Bröger hat ein volles Recht, fein Büchlein in der Fueig ⸗ 
mung an feine Nächſten „die Poſtille einer heiteren und freien Andacht“ zu nennen, 
alſo — wie wir hinzufügen können — ein Schatzkäſtlein für das zerfaferte Gemüt 
eines modernen Menſchen, vorausgeſetzt, daß er noch Gebrauch machen kamm von 
fo kindlichen Erbauungsmitteln dentfher Kunft. Ackerknecht. 


Dreyer, Mar: Die Inſel. Eeipzig, Staackmann, 1020. (205 S.) 7 M. 

„Nur wenn man froh iſt, iſt man ein anſtändiger Menſch.“ Dieſen Satz 
könne man als Motto über das neueſte Buch von Max Dreyer ſetzen, denn der 
überwiegende Teil der ſieben bodenſtändigen mecklenburgiſchen Geſchichten „aus dem 
Winkel" iſt erfüllt von des Dichters köſtlichem, ſchelmiſch⸗derben Humor, der ſelbſt 
in den beiden ernſten Stücken durchblitzt: in der düſteren nebel- und ſturmbewegten 
Erzählung „Die Inſel“ und in der ergreifenden Geſchichte von dem tapferen acht⸗ 
jährigen Gänſejungen Müte, der feinen leidenſchaftlich geliebten Freund, einen täg- 
lich über ihm kreiſenden Buſſard, in Todesgefahr beiſpringt und dabei mit ihm 
ertrinkt. Die anderen Geſchichten find anſpruchsloſer, aber durchweg unterhaltend 
behaglich erzählt; wir können nicht umhin, Martin Overbeck mit feinen Augen, 
den blauen Sundern“, unſere wärmſte Teilnahme zu ſchenken, nicht weniger aller 
dings feiner würdigen Partnerin, dem alten, verbitterten Stiftsfränlein Agnete 
Suſetoth, aber vor allem doch Martin Overbeck, der es mit feinen 25 Jahren noch 
ſertig bringt, das faſt völlig erſtickte Lebens flämmchen feiner Altersgenoffin zu einem 
wärmefperidenden Kichtſchimmer zu entfachen, deſſen Widerſchein das Antlitz der 
Coten verklärt, fo daß er in ihr noch feine „hundertſte Liebe“ zu erblicken vermag. 

Frida Endell. 
Engel, Georg: Klaus Störtebeder. Leipzig, Grethlein (1920). 2 Bde. 
Ungeb. 24 M., geb. 36 M. 

Klaus Störtebeder, der Sprößling aus überzüchtetem, zägellofem Edelings- 
und unfreiem Kaſſenblut, wird aus halbvergeſſener Dergangenheit in die Grelle des 
Gegen warts kampfes gezerrt und Träger radikal⸗kommuniſtiſcher Ideen. Sein wacher 
Geiſt und fein angebotenes Herrentum führen ihn aus der ſtumpfen Trägheit und 
granſamen Unterdrückung eines Lebens in Armut und laſſen ihn die brutale Tyrannei 
und die üppige Derfhwendung des Beſitzenden erleben. Da packt ihn die Leiden ; 
ſchaft, ſeinen geknechteten Brüdern zu helfen. Gleichheit ſoll herrſchen und der 
Boden das Eigentum aller werden. Er geht zu den Freibentern, als deren Fübrer 
et den Reichen ihre Schätze nimmt und fein Evangelium verkündet. Sein hohes 
Siel entreißt ihn immer wieder der Gier und Teidenſchaft feines erdgebundenen 
Crieblebens. Aber als er den Ausgeſtoßenen, die ſich um ihn fammeln, ein neues 
Menfhengläd auf eigener Scholle gründen will, muß er einfehen, daß er wohi ſtark 
genung iſt, die Erde zu erobern, aber nicht die Menſchen zu wandeln. Sein Joeal 
zerbricht. Im wüten Sinnesrauſch ſucht der Triebgepeitſchte ein Deraefien, bis der 
ud dem hemmungsibfen Erdumwoͤlzer Ruhs gibt. —— Die hiſtoriſche Einkleidung iſt 
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nur ein durchſichtiges Gewand für laute Gegenwarts probleme und verſucht vergeblich 
die allzugrellen Farben in der Schilderung von Situationen und Begebenheiten ab- 
zublenden. Dabei ift die Kompofition ſtraff und die Charakteriſtik ſcharf; Wortwahl 
und Geſtaltungskraft oft von erſtaunlicher Plaſtik. Trotzem muß der Roman auf 
den leichtempfänglichen Kefer verderblich wirken. Denn der Verfaſſer ſtellt mit ge 
wiſſer Wolluſt die tieriſchen Triebe im Menſchen heraus und ſcheint ſie gar zu 
ſanktionieren. Herrſchſucht, Brutalität, Genußſucht und die reine Luſterotik des 
Helden überreizen die Sinne, wecken niedere Inſtinkte und zerreißen die künſtleriſche 
Harmoniewirkung. Winker. 

Greinz, Rudolf: Der Garten Gottes. Leipzig, CT. Staackmann, 1919. 

(339 S.) 7 M., geb. 9 M. 

Der Seelenwanderungsgedanke, der Form geworden iſt in dem Märchen von 
der Schweſterſeeſe, die jeder Seele am Beginn ihrer Erdenwanderungen zugefellt 
iſt und am Stel, auf der höchſten Stufe der Vollendung, ſich wieder mit ihr ver 
einigt, ſoll dieſem Buch höhere Bedeutung geben und es aus dem Bereich der bloßen 
Tiebesgeſchichte herausheben. Allein das Märchen verſchwimmt ins Sentimentale 
und mit ihm die ganze Geſchichte des „Dichters“ Heinrich Tandgraf, der in Meran 
Heilung von körperlichen und ſeeliſchen teiden ſucht. Dort findet er feine Schweſter 
ſeele in der kindhaften Gabriele, einer zierlichen, ſonnenfrohen Meranerin. In täg- 
lichem Beieinander entwickelt ſich zwiſchen den beiden Menſchen eine zarte Freund ⸗ 
ſchaft, die dem Mädchen eine neue, reichere Welt öffnet, bis die Angft, den Freund 
durch die Ränke einer verfejmähten Nebenbuhlerin zu verlieren, fie in feine Arme 
treibt. Das Weib ift in ihr erwacht, aber ihr zarter Körper, welcher von Anbeginn 
einem frühen Tod geweiht, zerbricht an dieſer Liebe. Heinrich Tandgraf reift an 
dieſem Erlebnis zu höherer Dichterſchaft, bleibt aber unauflöslich verbunden mit der 
Toten, zu tieffter ſeeliſcher Einſamkeit beſtimmt inmitten eines tätigen Lebens voll 
äußerer Erfolge. — Die Erzählung ſpricht in dieſer Seit, da Meran noch nicht der 
Weltbekannte, von aller Welt beſuchte Kurort war. Aber wie keine der eingeſtreuten 
Landſchaftsſchilderungen zum wahrhaft gefchauten Bilde wird, fo glauben wir auch 
dem Dichter dieſer modern fühlenden und handelnden Menſchen trotz der Reifröcke 
nicht, daß fie Kinder der „guten alten Seit“ ſind. Am beſten gelungen find einige kräſtig 
gezeichnete Nebenfiguren. — Alles in allem: ein Unterhaltungsroman, der in größeren 
Volksbüchereien neben Büchern gleichen Wertes ſtehen mag. Thereſe Krimmer. 
Nieſe, Charlotte: Allerlei Schickſale. (Niederdeutſche Bücherei Bd. 66.) 

Hamburg, Hermes, 1919. (124 S.) 3,50 M., geb. 4,50 M. 

Die graziöfe Erzählung Charlotte Nieſes fpielt in der holſteiniſchen Schweiz 
in dem idylliſchen Plön und verſetzt den Leſer in die Seit der Emigranten nach der 
großen franzöfiſchen Revolution. Die Stärke des Buches liegt vor allem in der 
meiſterhaften Eharafterifierungsgabe der Verf. Die Figur des Strümpfe ſtrickenden 
Herzogs Peter Friedrich, eines holſteiniſchen „Dörchläuchting“, der von feinem 
Kopenhagener königlichen Verwandten in dem ſtillen Plön das Gnadenbrot erhält, 
die Schilderung der Schokoladennachmittage dieſes etwas bloͤden fuͤrſtlichen Sprofes 
bei feiner ihn bemutternden Freundin Ippenhauſen, die ihm die Seitereigniffe ängſt⸗ 
lich fern hält, die Attacke der verarmten, flotten, jungen Herzogin von Caſtillon auf 
das Herz des Strumpfherzogs, die graziöſe leichtlebige Art des Emigrantenvölfchens 
und die meiſterhafte Zeichnung des ehrenhaften, treuherzigen Kammerjunfers Tors 
berg find Habinettſtücke feiner Charakteriſierungskunſt. Eine Reihe guter Scheren 
ſchnitte von Carlos Tips zieren das Bändchen. Pieth. 


Perkonig, Joſef Friedrich: Trio in Toskana. Ein Roman. Berlin, 
Fleiſchel, 1920. (208 S.) Ungeb. 9 M. 
In ihrer Liebe zu mozartſcher Muflf finden ſich in Florenz drei junge Ofter · 
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reicher zuſammen, die alle drei wegen harter Jugenderlebniſſe Grund zum Haſſe 
gegen ihr Vaterland zu haben glauben, und ſich in die zweite Heimat aller Deutſchen 
flüchten, bis fie alle drei, aber jeder für ſich, erkennen, daß kein erträumtes Vater ⸗ 
land aller Seelen und keine Herrlichkeit toskaniſcher Tandſchaft ihnen die Heimat 
erſetzen kann, und fie in ihr unglückliches Oſterreich zurüͤckwandern. — Der allzu 
gleichmäßige, ſchwärmeriſch weiche Ton des Buches, in dem „felig, beſeligend“ immer 
wiederkehrende, charakteriſtiſche Worte find, ermuͤdet ein wenig. Daß die ähnlichen 
Exlebniſſe der drei Mufifer getrennt nebeneinander her laufen und ſich nur an drei 
Höhepunkten vereinigen, iſt kaum ein Vorzug des Aufbaus. Trotzdem hat der 
Roman feinen Wert als ein neues Denkmal der unerſchütterlichen Heimatliebe der 
Öfterreicher. 1 Homann. 


Sharrelmann, Wilhelm: Jeſus der Jüngling. Leipzig, Quelle & 
Meyer. (1020.) (271 S.) Geb. 18 M. 

Die Dichtung Scharrelmanns will „eindringen in das Geheimnis der Jugend“ 
Jeſu. Hoheitsvoll und ruhig lebt der Vierzehnjährige, der einzig bei feiner gläu- 
bigen und ſtarken Mutter Maria Verſtehen, Stärkung und Croft findet. In der 
Einſamkeit der Wüſte ringt er ſich durch zum Verzicht auf irdiſche Liebe. In Je 
mfalem, der Stätte eines toten Gottesdienſtes, herrſchſüchtiger Pharifäer und feelen- 
loſer Schriftdenter, wird ihm feine Aufgabe ganz klar: durch fein Leben die Kiebe 
des Daters zu offenbaren. Die Macht feiner Perſönlichkeit beginnt zu wirken, aber 
erſt nach ſieben Jahren in den Bergen kommt die Stunde, da der Getaufte Mutter, 
Brüder und Freunde verläßt, um allen zu dienen. — Von den Geſtalten des Buches iſt 
die demütige, einfache Maria am lebendigſten. Der Hauptfigur, dem jungen Jeſus, 
fehlt es leider an Lebens friſche und Werdekraft. Er tritt uns als ein zu Fertiger, 
mit feinem Geſchick faſt völlig Einiger entgegen. Zu wenig erfahren wir von dem 
Ringen um die Geſtaltung feiner göttlichen Aufgabe. Wir vermiſſen im Weſen des 
Menſchenfernen Tatkraft, herzliche Fröhlichkeit und ſchöpferiſche Leidenſchaft zu feinem 
Werke. Dennoch iſt „Jeſus der Jüngting“ mit feinen das patriarchaliſche Leben der 
Inden ſpiegelnden Szenen ein anziehendes Buch, das gefangennimmt durch die in 
Klang und Rhythmus an die Bibel erinnernde Sprache, deren Gleichniſſe dem 
Ganzen einen maleriſchen Reiz verleihen. — Wenn dieſer Jeſus auch manchem zu 
reich gezeichnet fein mag, kann das Buch doch allen Volksbüchereien empfohlen 
werden. Hirchengläubige werden es befonders lieben. Uber auch andern, vor allem 
der heutigen bibelfremden Jugend, ſollten wir es um ſeiner erziehlichen Wirkung 
willen zu leſen geben, leitet es doch hin zum Leſen der Evangelien und zwingt es 
den Nachdenklichen zu ſelbſtändiger Rückſchan in das Werden des Jünglings Jeſus. 

Hildegard Lohmann. 


Seidel, Heinrich: Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu 
cande. Geſamt⸗Ausgabe. Stuttgart u. Berlin, Cotta, 1920. (604 S.) 
Geh. 20 M., geb. 28 M. 

Die Geſamtausgabe der bisher nur in 3 teuren Einzelbänden der „Geſam · 
melten Schriften von Heinrich Seidel“ vorliegenden Erzählung iſt zu begrüßen. Alte 
ind junge Kefer werden die Abenteuer des Paſtorenjungen Reinhard Flemming und 
feines und Mitfchälers ſogar durch die cos Seiten des Buches gern ver 
folgen. Der liebenswürdige Humor Seidels, mit dem er die einfachen Menſchen fieht 
and zu zeichnen weiß, iſt ja aus feinem „Leberecht Hühnchen“ allgemein bekannt. Hier 
erweiſt er ſich auch als feiner Beobachter der Natur, die Schönheiten mecklenburgi · 
ſchen Tandes und feiner Seen und Wälder kommen als Hintergrund zu den von 
Neinhard ſelbſt erzählten Erlebniſſen wirkungsvoll heraus. Die Fülle des Stoffes, 
ich erwähne nur das Robinfonleben der beiden Jungen auf den Inſeln, das damit 
verbundene Belaufchen eines Verbrechens, die Gefangennahme der Einbrecher uff., 
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macht das Buch zu einer befonders für jugendliche Leſer geeigneten Lektüre. Seine 
Anſchaffung kann daher für alle Büchereien aufs wärmſte empfohlen werden. 
Anna Reide. 
Strauß, Emil: Der Spiegel. Berlin, S. Sijcher, 1919. (226 S.) 
5 M., geb. 7 M. 

Strauß erzählt hier die Entwicklungsgeſchichte ſeines Urgroßvaters, eines eigen · 
willigen, grübleriſchen Menſchen, der auf dem Umweg über Militär, Tandwittſchaft 
und Klofter nach harten Seelenfämpfen feinen eigentlichen Beruf. die Muſik, findet 
und in ihr fein Weſen erkennt und darlebt. Er iſt einer jener „Ungewiſſen“, jener 
drangvollen und ruheloſen Durchgangsgeſtalten, deren Lebensſinn darin liegt, daß 
fie das Ihre zu der Geſtaltgewinnung eines jener Menſchen beitragen, „nach denen 
die geſamte Natur ſich zu ihrer Vollendung hindrängt“. Seine Frau, die ehemalige 
Gutstocher und Nonne, iſt ihm eine ebenbürtige Gefährtin, die ihm volles Der · 
ſtändnis entgegenbringt, wenn fie anch an ſeiner Starrköpfigkeit und feinem aus ⸗ 
geprägten Selbſtändigkeitstrieb unter Schmerzen lernen muß, daß es „mit dem Gern · 
haben meiſt nicht getan iſt“. In ein eigenartig gebrochenes Licht wird dieſe Ex ⸗ 
zählung gerückt durch den vorangehenden Bericht über die letzten Lebensmonate der 
Tante, aus deren Mund unſer Dichter als Knabe von fünfzehn Jahren die Geſchichte 

vernimmt, und in deren eigenwüchſiger und unabhängiger Perſönlichkeit ſich das 
Leben des Urgroßvaters mannig fach ſpiegelt; leider wird im Verlauf der Erzählung 
die Mittlergeſtalt der Tante unmittelbar vom Dichter ſelbſt verdrängt, was die fänft- 
leriſche Geſchloſſenheit des Buches ſtark beeinträchtigt. Ein muſikaliſches Grund ; 
gefühl, ein faſt fanatiſches religiös ethiſches Bedürfnis neben nüchtern denkendem 
Derftand, bohrender Dialektik und einem unbändigen Drang nach innerer Steiheit — 
dieſe Charaktereigenheiten ſcheinen Straußſches Familienerbgut zu ſein, das ſich in 
ureigener Miſchung auch in unferm Dichter offenbart. Aus der Geſchichte feiner 
Ahnen blickt ihn wie aus einem Spiegel ſein eigen Antlitz an, vertraut und fremd 
zugleich. Das an nachdenkenswerten Einzelheiten reiche Buch fordert keine beſonderen 
Vorausſetzungem vom Lefer, es ſei denn die Bereitſchaft, der dem Buche zugrunde 
liegenden eigengewachſenen Lebens auffaſſung, auch wo ſie vielleicht einfeitig erſcheint, 
unbefangen gegenüberzutreten. Frida Endell. 


D. Kurze Anzeigen. 


Almanach der deutſchen Mufltbücherei auf das Jahr 1921. Hrsg. von Guſtav 
Boſſe. Regensburg, G. Boſſe, 1920. 178 S. | 
Fur alle Mufikfreunde im weiteſten Sinne des Wortes beftimmt, im ganzen 
etwas ruͤckſtändig. Von den Beiträgen find erwähnenswert: ein kurzer Brief · 
wechſel zwiſchen Hans von Bülow und Franz Wüllner; Arthur Seidl: Über eine 
ganz neue Art von Hritik; E. Ch. A. Hoffmann: Ritter Gluck; Ch. Storm: Ein 
ſtiller Muſikant; und ſchließlich eine intereſſante Überſicht über das, was die 
Deutſche“ und die „Neue Muſikbuͤcherei“ bisher geleiſtet haben und noch planen. Ho. 
Auf Goethes Pfaden in Weimar. Zeichnungen von Ellen Tornquiſt mit Begleit- 
wort von Friedrich Lienhard. Berlin, Furche⸗Verlag, 1919. (32 5.) Geh. 5 M., 
geb. 12 m. N | 
Mit viel Kiebe geſehen und mit befonderer künſtleriſcher Eigenart geſchildert 
find von Feichenſtift und Feder dieſe intimen Pilderausſchnitte vom Goetheſchen 
Weimar. N 2 
Uns dem Akelngun. Federzeichnungen von Wilhelm Sadomw. Marburg, Elwertſche 
Buchhandlung. 4 M. 
In 17 Federzeichnungen von meiſt ganz köſtlicher Wirkung ſchildert S. den 
Rheingau. Lachender Sonnenſchein klarer Okirobertage, ſchläfrige Mittagsglut 
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ſchwuler Hundstagszeit, trüͤbes Novemberzwielicht oder grelle Mörzſchlaglichter 
liegen ſtimmunggebend über den ſtillen Kirchenwinkeln, den engen, krummen 
Saſſen und der Weite des bald lieblich · ruhigen, bald klopfendes Leben 3 


Aheintales. J. B. 
das iſt ein ſüßes Klingen. Bilder von £udwig Richter, Derfe von Paul Eber 
hardt. Gotha, F. A. Perthes [1920]. (38 S.) Geb. 10 m. 

Sudwig Richters altvertraute liebe Bilder in neuem Licht, mit innigen, feiſchen 
Verſen dazu. Ein erfreuliches Büchlein für jung und alt, aber recht teuer für 
den geringen Umfang. . Bio. 

Die ſchönſten Brockenſagen für alt und jung. Geſammelt von Rudolf Stolle. N 
a Bildern von H. Nernſt. Braunſchweig, E. Appelhans & Co., 1920. (54 S.) 
ch. 3 M. 
Ein intereſſanter u. reichhaltiger Beitrag zu Deutſchlands Sagenſchatz. J. B. 
Forelleu bücher. ı. Buch: Wilhelm Hauff: Die Sage vom Hirſchgulden; die Höhle 
von Steenfoll (25 5.) 3. Buch: Das Aſchenbtröͤdel und andere Märchen (27 5.) 
Munchen, Phoebns - Verlag. Kart. je 2,50 M. 

Altbewährtes Literaturgut „für Jugend und Volk“ in hübfchen Bändchen und 
klarem, großem Frakturdruck; fo daß nicht eben viel fürs Geld enthalten iſt. Die 
Umſchlagbilder ſchwarz weiß nach Scherenſchnitten gut und wirkſam; um fo be 
fremdlicher die bunten Einſchaltblätter: Oldruck ⸗Illuſtrationen, die einer ganz 
anderen Geſchmacks periode entſtammen. Bl. 

Toewe, D., u. M. Stimming: Jahresberichte der dentſchen Geſchichte. Jahrg. 1: 
1918. Breslan, Priebatſch, 1920. (124 f.) 

Ein Exſatz für die 1913 eingegangenen, Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft“, 
aber zunächſt unter Beſchränkung auf die deutfche Geſchichte und mit ſtrengerer 
Auswahl des erwähnenswerten. Für größere Büchereien unentbehrlich. No. 

Mielert, Fritz: Das ſchöne Weſtfalen. Mit 92 Bildern. Dortmund, Ruhfus, 1920. 

110 S. 20 m. 

Die Aufnahmen architektoniſchen, kunſthiſtoriſchen und landſchaftlichen Charak · 
ters find vom Derfaſſer ſelbſt gemacht. Man muß zugeben, fie überraſchen durch 
das Geſchick, mit dem fie aufgenommen find. Es iſt ſichet, daß bisher von 
weſtfäliſcher Kunſt und Landſchaft noch keine gleich gute Darſtellung geſchaffen 
wurde. Der Text iſt ebenſo kernig, wie die Bilder charakteriſtiſch ſind; beide find 
auf Kunſtdruckpapier wiedergegeben. Oe. 

Alß Jyſen von Bombüll und andere Erzählungen. Don E. G. Seeliger, Ph. Knieft, 
W. £obfien, M. Dalmer n. Ch. Juſtus. Herausgegeben von der Tehrerveteinigung 
für Kunſtpflege e. D. in Berlin. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 

Die mit einem geſchmackvollen Einband verſehene Zuſammenſtellung uns der 
Sammlung „Bunte Bücher“ (5 Hefte) enthält Seegeſchichten bekannter Autoren. 
Durch beſonders glücklichen Humor zeichnet ſich die Titelgeſchichte aus. Ent ge 
eignet für die reifere Jugend. | Fritz. 

„Henrik: Hans im Glück. Roman, ans dem Däniſchen überſetzt von 
Mathilde Mann. 4. Aufl. Inſel⸗Derlag, 1919. In 2 Pappbänden 25 M., in 
Halbleinen 36 M. 

Auf die nene Auflage dieſes Werkes ſei nachdrücklich hingewieſen. Es wurde 
vor einem halben Menſchenalter als Kulturroman großen Stils begrüßt; vielleicht 
find feine Probleme und Geſtaltungen für das Deutſchland von heute erſt jetzt 
ganz zugänglich geworden (ebenſo H. P.s „Gelobtes Land“, in dem die Hoch 
ſchalbe wegung bereits ihre Rolle ſpielt). Auch davon abgefehen: Wo ſich nach 
Krieg und Nordmarkſtreit deutſches Intereſſe wieder dem nördlichen Nachbarvolk 
endet, follte es H. P. als den ſtärkſten und reifſten N ſeiner Gene · 
tatiom ins Auge faſſen. Bl. 
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Scheffer, Ch.: Potsdam. Mit Bildern von Ad. v. Menzel. Berlin Steglitz. Verl. 
der Deutfchen Kanzlei. (40 S.) 3 M. 

Das mit einigen kleinen Federzeichnungen Menzels geſchmückte Büchlein iſt un 
mittelbar aus Sührungen von Soldaten nach Potsdam hervorgegangen. Es bringt 
kunſt und weltgeſchichtlich intereſſante Ausblicke. Sür jedermann leſenswert. J. B. 

Schumacher, Emma: Leben, Lieben, Wandern vor hundert Jahren. Braunſchweig, 
Weſtermann, 1920. (160 S.) 

Wie eingangs geſagt wird: Das Erſtlingswerk einer zweinndachtzigjährigen 
Dichterin. Die ſchlichte Erzählung berichtet aus einer einfachen, glücklichen 97 
in eigenartiger und anmutiger Form. 

Auenwittchen. Ein Märchen von Gebrüder Grimm. Mit Bildern von Es 
Seigner-Ebel. Oldenburg i. O., Nürnberger Bilderbücherverlag Georg Stalling. 
Geb. 19 m. 

Es kann zweifelhaft fein, ob der krauſe Stil und die leuchtende farbige Appig · 
keit dieſer Bilder ganz zu dem Charakter des ſchlichten Grimmſchen Märchens 
paßt, aber ihr echter Märchenzauber iſt fo ſtark, daß das Büchlein jedem Kind 
viel Freude und Bereicherung ſchaffen wird. Man wird ſich das Buch und en 
Verlag merken müffen. 

Tat und Freiheit. Ein Fichtebuch. Ausgewählt von Emil Engelhardt. 2 Bde. 
Hamburg, Deutſchnationale Derlagsanftalt [1910]. (400 S.) Geh. 10 M., geb. 12 m. 

Eine Fuſammenſtellung von Abſchnitten aus Fichtes Werken nach Inhalts · 
gruppen geordnet, ſelbſtverſtändlich nicht zu wiſſenſchaftlichen Sweden brauch bar, 
zumal die Abſchnitte bedenklicherweiſe ohne Kückſicht anf ihre Entſtehungszeit 
zuſammengeſtellt find, wohl aber zu moraliſch⸗praktiſchen, zur inneren Ethe⸗ 
bung und Befreiung. Fur kleine Büchereien, denen große Fichteausgaben un- 
erreichbar ſind, ſehr geeignet. Bo. 

Tieck, Ludwig: Romantifhe Erzählungen. Mit s farb. Feichnungen von Ada 
Schweinburg. Wien Ceipzig, Heidrich, 1920. (Der blühende Garten Bd. 1.) 

Dieſe Geſchichten, die ein Mittelding ſind zwiſchen Erzählung und Märchen, 
müßte man leſen, behaglich zurückgelehnt in einem bequemen Biedermeierſeſſel, 
um die ſonderbar verträumte Welt, die aus ihnen hervorſchimmert, ganz ge ; 

nießen zu können. Die Bilder haben die Stimmung nicht ganz getroffen, ſte 
find zu kindlich. Oe. 

Wiſſenſchaft und Bildung. Teipzig, Quelle & Meyer. Jeder Band geb. 5 m. 
Bd. 12: v. d. Pfordten, H.: Beethoven. 3. Aufl. 

„ 23: Hamacher, F.: Celegraphie und Telephonie. 2. Aufl. 
„ 32: Elfenhans, Ch.: Charakterbildung. 3., verb. Aufl., beſorgt von Ang. 
Meſſer. 

35: Lienhard, F.: Das klaſſiſche Weimar. 4. Aufl. 

116: — Einführung in Goethes Fanſt. 5. Aufl. 

156: Bühler, Karl: Abriß der geiſtigen Entwicklung des Kindes. 

159: Amon, Alfred: Die Hauptprobleme der Sozialiſiermig. 

161: Voigt, Alwin: Waſſervogelleben. Ein Führer zum Strande. 

Unter den angeführten Neuauflagen und Neuerſcheinungen der altbewährten 

Sammlung ſe ien beſonders erwähnt: v. d. Pfordtens „Beethoven“, der — gleich 

dem ebenda erſchienenen „Mozart“ — alles biographiſche und anekdotiſche, das 

ſich gerade in gemeinverſtändlichen Muſikbüchern fo oft breit macht, beifeite 
laſſend, energiſch zur Analyſe und Charakteriſterung der Beethovenſchen Schöp- 

fungen durchdringt. — In ähnlicher Weiſe ſucht Lienhards „Einführung in . 

Fauſt“, ohne das übliche philologiſche und hiſtoriſche Beiwerk, den „Fauſt “ in 

feinem Gedankengang zu erläutern und als Hunſtwerk und „Exlöſungs werk 

nahe zu bringen. Ho. 
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E. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 


Einſchlägige Druckſachen und Hinweiſe | 
ſende man bitte an den Direktor der Kübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 


l. Allgemeines. Volkshochſchule. Volks kunſtpflege. 


Diederichs, Engen: Die geiſtigen Aufgaben der Fukunft. Leipzig, Eulenverlag, 
1920. 16 S. 80. 

Fick, zuge: Ausimdsdeutfhtum und Kulturpolitik. Neumünſter, Dittmann, 1920. 
52 S. 8 

Popp, W Bildungsnot und Bildungstiefe der niederen Volksſchichten. (Manns 
pädagog. Magazin H. 293.) Tangenſalza, Beyer & Söhne, 1920. 82 S. 

KRoſenſtock, Eugen: Das Dreigeſtirn der Bildung. Die Arbeitsgemeinſchaft Ig. 2, 
B. 2/8. ä 

Apel, Mag: Der Lebenswert der Volks hochſchule. Bekundungen der Hörer. Volks-. 
tMmL-wifl. Lehr · u. Lernbücher hrsg. v. M. Apel. k. 1. Charlottenburg, Volks. 
hochſchulverlag 1920. 16 5. 

Die Bücherei der Volks hochſchule. Eine Sammlung gemeinverft. Darſtellungen aus 
allen Wiſſensgebieten hrsg. v. R. Jahnke. Bd. 1— 6. Bielefeld n. Leipzig, 
Delhagen & Hlaſing, 1920. 

Erlaß des preuß. Miniſters f. Wiſſenſchaft, Kunſt u. Volksbildung über Dolfshodr 
ſchulſtellen an den Univerſitäten v. 10. 12. 1920. Die ce Ig. 2, 
H. 2/8. 

Geige, Theodor: Rechts- u. Staatslehre an der vollshochſchule Die Arbeitsgemein- 
ſchaft, Ig. 2, B. 2/8. 

Lock, Georg: Die däniſche Volkshochſchule als Jugendſchule. Dolfsbildungsardio, 
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Am 4. Mai 1920 wurde in Neumünſter neben der feit dem Jahre 1875 be 
ſtehenden Städtiſchen Bücherhalle eine Städtiſche Muſtkalienhalle eröffnet, die erſte 
in unferer Provinz Schleswig-Holftein. Dieſe Neuſchaffung war urſprünglich ein 
Privatunternehmen des Leiters der Bücherhalle, des Prof. Pr. Schnoor, der feit dem 
Herbſt des Jahres 1914 an dem Auf- und Ausbau gearbeitet hat und durch hoch⸗ 
herzige Spenden an Geld und Muſikalien in erfreulicher Weiſe vorwärts gekommen 
iſt. Am Eröffnungstage umfaßte die öffentliche Muſikalienhalle 2113 Werke, n. zw. 
1262 Muſikalien und 346 muſikwiſſenſchaftliche Bücher. Inzwiſchen iſt der Beſtand 
anf 5289 Werke angewachſen, von denen den Entleihern jetzt 2485 zur Verfügung 
ſtehen, während 2804 wegen der nnerſchwinglichen Koften für Einbände dem Ver ⸗ 
kehr leider noch entzogen find. ä u 

25 Jahre Eefehalle und Volksbibliothek in Jena. In der Jahresverſamm · 
lung des Teſehalle vereins teilte der Vorſitzende, Geheimer Juſtizrat Pro feſſor 
Dr. Roſenthal, mit, daß der Verein, der mit Unterſtützung von Profeſſor Dr. Ernſt 
Abbe ins £eben gerufen wurde, nunmehr 25 Jahre lang beſteht. Die Leſehalle 
konnte allerdings erſt am ı. November 1896 eröffnet werden. Unter Übernahme der 
Fabrikbibliothek der Firma Harl Zei wies damals die Bibliothek der Leſehalle 
4000 Bände auf; mit Ablauf des letzten Geſchäftsjahres iſt der Beſtand auf 38 618 
Bände geſtiegen. Die materielle Unterſtützung der Karl- Feiß Stiftung, die ſich an · 
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In den Teſeräumen liegen 112 Zeitungen und 300 Seitſchriften aller Richtungen 
unentgeltlich zur Benntzung auf. Auch die Benutzung der Bibliothek iſt unentgeltlich. 


volksbücherei und Teſehalle der Stadt Reichenberg in Deutſch ⸗ Böhmen. 
Jahresbericht. Die Fahl der Entleihungen im abgelaufenen Jahr betrug 27 209 
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An Spenden gingen 120 Bücher ein. Die Abteilung heimiſcher Schriftſte ller und 
Dichter erfuhr einen Zuwachs von d Bänden und zählt deren gegenwärtig ins · 
geſamt 229. Die Bücherei war an 293 Lagen geöffnet. Wegen Kohlenmangels 
mußte fie rund 2 Wochen geſperrt bleiben. 


Verlag von Otio Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 


Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege“ ericheint monat⸗ 
lich (mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für die 
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Der Sitz der Schriftleitung iſt die Stadtbücherei Charlotten⸗ 
burg (Wilmersdorfer Str. 166). Dorthin find auch alle Beſprechungs⸗ 
exemplare zu ſenden. — Die Seitſchrift iſt das Organ folgender Stellen: 
l. Verband pommerſcher Büchereien. 2. Verband 
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Gotiker. In dieſem todesreifen Jüngling, der zu den frühvollendeten Brudergenien Novalis. 
Jens Peter Jacobſen hinübergrüßt, war doch zugleich eine niederdeutſche, erdhafte Wirklichkeits⸗ 
wucht: man ſehe nur die bluͤbend lebens vollen und körperhaften Porträts feiner Eltern, feiner 
Braut, feines Kindes, und die in dieſer Runge Auswabl fo reich wiedergegebenen Kandfihaften. 
Kunſt war ihm nicht das ſetzte und Hochſte, ſondern nur Ausdruck feines Menſchentums, Seele 
war ihm alles, und Religion als ihre Verknüpfung mit dem Ewigen ſtand ihm über der Kunf. 


Surche:Derlag » Berlin NW 7 


Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliotheken 22. Jahrgang 


Jahrgang J 192 Heft 4 


Schleswig ⸗Holfteiniſche Heimatliteratur. 


Don H. Jungclans-Kiel. 
(Schluß.) 

Hat Schleswig. Holſtein zuſammen mit den andern niederdeutſchen 
Stämmen in der plattdeutſchen Schriftſprache einen Vorzug vor den ober · 
deutſchen Gebieten, fo hat es für die Heimatliteratur noch einen beſonderen 
Vorteil vor manchen Candſchaften: es beſitzt in den Schöpfungen der 
dichtenden Volksſeele Bücher von ſcharf geprägter Eigenart, um die es 
von manchen beneidet wird. Ich meine die Sagen der Dithmarſcher, 
die Sagen der Frieſen und Müllenhoffs Sammlung. Dazu kommen 
in neuerer Seit die Sammlungen ofthe'teinifcher Märchen von Wiſſer 
und G. F. Meyer. Sagen und Märche , bauen vor uns auf die Kultur» 
welt vergangener Jahrhunderte. Ihre Schöpfer waren rechte Dichter, 
darum wird uns manch trockene Wahrheit der Kultur geſchichte hier 
durch ein poetiſches Bild illuſtriert und erläutert. Doch an ſich, als 
dichteriſche Schöpfung find Sagen und Märchen von Wert, der voll 
erkannt iſt. Das zeigt die große Verbreitung der Sammlungen. 


Alberta von Puttkamer hat einmal warnend ihre Stimme erhoben 
gegen die Betonung der Heimatkunſt. Sie berge die Gefahr in ſich, daß das 
Aleinzügige gegenüber dem Großzügigen zu ſehr hervortrete. Sie habe 
auch Aus wüchſe und Übertreibungen gebracht; auch könne die Heimat⸗ 
kunſt für das Weſen der Kunſt weder fördernd noch mehrend ſein. Es 
it gewiß zuzugeben, daß das Genie nicht an eine beſtimmte Candſchaft, 
an einen beſonderen Dolkscharakter gebunden iſt, ſondern ſich weit über 
Cand und Volk erhebt, neue Aus blicke allen Menſchen gewährt, allgemeine 
Menſchheitsgedanken und ideale fördert und für lange Epochen richtung · 
gebend auftritt. Wie viele ſolche Genies kennt die Geſchichte der Menſch · 
heit? Sie laſſen ſich an den Fingern zählen. Zuzugeben iſt ferner, 
daß manche Auchdichter den Gedanken von der Heimatkunſt begierig 
aufgegriffen und für fich ausgebeutet haben. Ich erinnere an die große 
Sahl der plattdeutſchen Schriftſteller, die da glaubten, daß ein gewiſſes 
Maß formalen Könnens ausreiche, der niederdeutſchen Mitwelt Gewinn 
und Genuß zu verſchaffen. Die große Sahl dieſer Dichterlinge hat 
den Glanz der Großtaten Groths und Reuters verdunkelt und erſchwert 
den echten Dichtern in plattdeutſchen Canden ihre Wirkungs fähigkeit. 
Sie hat das Anſehen der plattdeutſchen Sprache jo empfindſam gefchädigt, 
daß der Schaden niemals wieder gut gemacht werden kann. Auch 
hochdeutſche Machwerke ſind offenbar in der Erwägung zu „Dichtungen“ 
geboren, daß es doch nicht ſchwer ſein könne, die eigene Umgebung, 
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die Heimat und ihre Menſchen im Wort erftehen zu laſſen, daß man 
doch leicht verſtändlich, volkstümlich alſo, erzählen könne. Don dieſen 
Autoren wurden dann ganz bewußt die komiſchen Seiten des Volkslebens 
bevorzugt, weil damit auf größere Wirkung gehofft werden durfte. 
Ihnen fehlte jene gottgeborene Gabe, die wir ſchon eingangs als un⸗ 
erläßlich für die rechte Heimatliteratur reklamierten. Ihre Werke kommen 
für unſere Betrachtungen gar nicht in Frage. 


Wir Schleswig ⸗Holſteiner können uns eine recht ſcharfe Kritik 
erlauben, wenn wir die Allgemein -Werte unſerer Dichter meſſen. Alle 
Formen der Dichtung finden bei uns ihre Prägung, und groß iſt die 
Sahl unſerer Heimatdichter, die im ganzen deutſchen Volke wirkſam ſind. 
Wenn ich nun nach den mehr allgemein gehaltenen Ausführungen noch 
in aphoriſtiſcher Kürze die einzelnen Dichter ſtreife, ſo tue 
ich es mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß meine Ausführungen 
in dieſem Punkte auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen. 


Am wenigſten iſt das Drama bei uns vertreten. Seit den Tagen 
Hebbels beſitzen wir in Stavenhagen den erſten ernſt zu nehmenden 
Dramatiker. Ihm folgten Boß dorf, Gorch Fock, Wriede. J. Meyers 
dramatiſche Derfuche können als Oolksſtücke in ſofern gelten, als fie imſtande 
find, einen Vereinsabend gut aus zugeſtalten, würdig fogar, wenn 
man die mancherlei platten und öden Unter haltungsſtoffe vieler Vereine 
ihnen entgegen hält. Für die ernſte literariſche Kritik kommen ſie nicht 
in Betracht, und wir kämen gleich auf die ſchiefe Ebene, wollten wir 
fie als Beimatliteratur vollbürtig anerkennen. So verhält es ſich auch 
mit andern dramatiſchen Verſuchen, die mir entgegengetreten ſind. 


Größer ſchon iſt die Ausbeute auf dem Gebiet der Cyrik und der 
Ballade. Voran ſchreiten auch hier unfere großen Toten: Hebbel, 
Storm und Groth, Jenſen, Ciliencron und Falke. Für kleine Büchereien 
iſt es nicht zu empfehlen, ſämtliche Gedichte der zuletzt genannten 
Eyrifer einzuftellen. Tiliencron, deſſen Impreſſionismus der lyriſchen 
Kunſt eigene Wege wies, war ſeinen Schöpfungen gegenüber von 
naiver Kritiflofigfeit. ‚Er hätte feine Sammlungen, namentlich den 
letzten Band „Bunte Beute“ beſſer ſichten müſſen: neben wunderbar 
voll abgerundeten Kunſtwerken ſtehen wenig fagende Reimſpielereien, 
neben groß und erhaben geſchauten Bildern ode und banale Seich⸗ 
nungen, neben kindlich ſtillen und kindlich tiefen Gedanken bizarre 
Träume. Eine größere Auswahl aus ſeinen Gedichten, umfangreicher 
als die für die Jugend beſorgte, würde dem großen Neutöner unter 
den deutſchen Eyrifern gerecht werden können. — Guſtav Falke, 
der als geborener Cübecker geographiſch nicht in unſern Kreis gehört, 
it auch in feinen Dichtungen nicht immer Heimatpoet. Die Cand⸗ 
ſchaft, die er zeichnet, hat nichts feſt Umriſſenes. Sie erinnert nicht 
an bekannte, charakteriſtiſche Gegenden unferer Heimat; man wird fie 
in dieſer Geſtalt auch wo anders finden können. Dr. Spanier hat ſeine 
vielen Gedichtbände in einer guten Auswahl unter dem Titel „Guſtav Falke 
als Cyriker“ herausgegeben, und eine Auswahl Falkeſcher Gedichte iſt auch 


— 


von K. Jungclaus. 07 


in der hamburger Haus bibliothek erfchienen. — Im Stil zeigt der Kieler 
Wilhelm Cobſien mit Falke ſehr viel Verwandtſchaft. Cobſien iſt 
aber in höherem Maße ein Heimatdichter: in feinen beiden Dersbüchern 
(Ich liebe dich“ und „Dünung “) ſteckt eine Fülle echter Heimatpoeſie. Er 
kennt namentlich die Nordſee in ihrer wilden Schönheit, das nebelum⸗ 
braute Watt in ſeiner trägen Ruhe, die Halligleute mit ihrem einfachen, 
ſtarken Gefühlsleben. Unter den lebenden ſchles wig · holſteiniſchen Poeten 
kenne ich keinen, der mit gleicher Kraft und Innigkeit dieſes Stück 
Heimat verkörperte. — Hin und wieder rufen auch Bartels, Carolath 
und Helene Voigt ⸗ Diederichs mit zwingender Gewalt Dorftellungen 
in uns wach, die uns ein Bild aus der Heimat rekonſtruieren laſſen, 
ein Bild, das uns bekannt und lieb vertraut iſt. In höherm Maße gelingt 
dies Fehrs in feinem Gedichtbande „Swiſchen Hecken und Halmen“. 
Er beherrſcht das Plattdeutſch mit ſouveräner, edler Meiſterſchaft in 
der Cyrik jo gut als in der Epik. Seine plattdeutſchen Gedichte ftehen 
für mich höher als die hochdeutſchen; in ihnen tritt die Derwandtfchaft 
mit der großen weſtfäliſchen Heimatdichterin Annette von Droſte zutage. 
Wie großzügig und doch bis ins einzelne deutlich iſt 3. B. die Heide. 
landſchaft verkörpert in „De Heilog“. Wie packt uns bange Winter- 
ahnung in dem kleinen Bild „Harvſt“: „De Dageln flegt na't Süden, 
de Blomen flapt all in. Wat ſchall denn dat bedüden d De Dageln 
fleegt na't Süden — Tütt Swolk, wo wullt du hin? An'n Maeln⸗ 
diek nült in Regen flaprig de Wichelnbom; kahl iſ't nu allerwegen. — 
De Wichel nült in Regen und hett en ſwaren Drom.“ — Heimatbilder 
von ſo greifbarer Deutlichkeit hat außer Klaus Groth keiner von unſern 
plattdeutfchen Dichtern gemalt, auch Johann Meyer nicht. Unter deſſen 
vielen Gedichten ſind einige herzerfriſchende Kunſtwerke von dauerndem 
Wert. Das jüngſt erſchienene Bändchen „Frühlicht“, das Erftlings« 
werk des jungen Kieler Dichters Hans Ehrke verrät im plattdeutſchen 
wie im hochdeutſchen Teil ein feines Talent von poetiſcher Kraft und 
heimiſcher Eigenart. 

Weitaus am größten iſt die Sahl der Erzähler unter den fchleswig- 
holſteiniſchen Dichtern. Auch dafür läßt ſich vielleicht der Grund in 
der Eigenart des Stammes finden. Trotz der Wortkargheit, die man 
bei den Norddeutſchen feſtſtellt, gibt es unter ihnen tüchtige Erzähler. 
„Die langen, nebeldunklen Herbſt⸗ und Winterabende, die weiten, ebenen 
Felder, über die der Wind, der hier nie ſchlummert, hinüberläuft, die 
See, die ihre Märchen an die Ufer rauſcht, der Hang der Bewohner 
zum Grübeln, ihre Freude an der ſtolzen Geſchichte ihrer Heimat, mag 
es ſich um den Kampf gegen die Nordſee „den blanken Hans“, oder 
gegen den alten Feind in Dänemark handeln, das alles mag mit dazu 
beitragen, das Erzähl · Talent zu wecken“. (Cobſien.) Der fruchtbarſte der 
Schleswig ⸗Holſteiniſchen Erzähler it Wilhelm Jenſen. Neben der 
Menge feiner erzählenden Kunſt wird feine an ſich auch umfangreiche 
Tyrik faſt vergeſſen, und das iſt ſchade. Es finden ſich unter feinen Ge ; 
dichten Derfe von großer Schönheit, namentlich auch voll tiefen Heimat⸗ 
gefühls. 
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Es legt die Heimat ſich mit goldnen Banden 

Um unfre Wollens freiheit ernſt und weich; 

Die Scholle, drauf das Kind zuerſt geſtanden, . 
Iſt heil’ger Boden, dem kein andrer gleich. 

Dort ſcheint die Sonne, dort nur ſprießt am Raine 
Der erſten Frühlingsblüten heller Kranz, 

Dort taucht aus ahnungs vollem Dämmerſcheine 

Der Nachtgeſtirne traumesſtiller Glanz. 


Noch einmal möcht’ ich über grünen Feldern, 
Drauf braun und buntgeſcheckt die Rinder ſtehn, 
Umrahmt von Haſelzaun und Buchenwäldern, 
Die blaue See in Sonnenweite ſehn; 

Das Sehnen nochmals fühlen, das den Knaben 
Aus ihrem Anblick ſchauernd überlief, 

Noch einmal wachend möcht ich wiederhaben, 
Was lange mir geheim im Herzen fchlief. 


Vielleicht war es dem Menſchen Jenſen nicht zum Vorteil, daß er ſic) 


losriß von der Heimat. Den Dichtungen gab die Sehnſucht nach den 


heimiſchen, himmelumblauten Hügeln eine eigene Note. Sie begleitete 


ihn bis ins Alter und wurde beſonders ſtark, wenn Beſuch aus dem 
Norden in fein ſtilles Beim am Fuß der bayrifchen Berge kam. 


Es iſt ſchwer, die rechte Stellung zu Jenſen zu gewinnen. Gern folge 


ich Wilhelm Raabe auf ſeine Seitenwege, die fernab vom eigentlichen 


Wanderziel liegen; denn ſtets zeigt er uns Schönheiten, läßt auf den 


langen Umwegen überall Blumen ſprießen, aus buſchumhegten Wieſen 


und verſteckten Waldrevieren Vögel fingen. Und währte die Wande⸗ 
rung noch ſolange, ſie ermüdet nicht. Was Frenſſen oft und reichlich 
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an unnötigem Beiwerk auftiſcht, kann zwar den Hunger nicht ſtillen, 


iſt aber angenehme Näſcherei. Das iſt bei Wilhelm Jenſen anders. 


Seine Cuſt an myſtiſch · phantaſtiſchen Fabuleien ermüdet hier und da, ſeine 
Liebe zu Stimmungs- und Candſchafts malereien führt zu Längen, und 


auch in der Charakteriſierungskunſt wird er zuweilen zu breit („ Vor 
drei Menſchenaltern“). Seine Romane „Aus meiner Vaterſtadt“, „Aus 
See und Land”, der „Schleier der Maja“ u. a., ſowie die hiſtoriſchen 


Arbeiten „Aus den Tagen der Hanſa“ und „Karin von Schweden“ find 


rechte ſchleswig · holſteiniſche Heimatbücher. Zahlreiche Werke Jenſens ſind 


vergriffen. Das iſt namentlich ſchade um die eigentlichen Beimatromane 
aus der Kieler und Flensburger Seit des Dichters. Es wäre freudig 
zu begrüßen, wenn ein Herausgeber und ein Verleger ſich um Jenſens 
gefammelte Werke mühen würden. — Ein Erzähler von ähnlicher Frucht, 
barkeit war Hermann Heiberg. Als reifer Mann, im 41. Cebens - 
jahre, trat er mit ſeinem Erſtlingswerke „Plaudereien mit der Herzogin 
von Seeland“ (jetzt „Aus den Papieren uſw.) hervor. Was wunder, 
daß ſich in dieſen Novellen und Skizzen ſchon der ganze Heiberg offen 
barte: ein flotter Stil, friſcher Humor, geſunde Natürlichkeit, eine tüchtige 
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Kenntnis von Land und Leuten. In den zahlreichen größeren Werken 
„Apotheker Heinrich”, „Ein Weib“, „Eheleben“ uſw. tritt dann Kompo- 
ſitionstalent und feine Charakteriſierungskunſt, ſeine Tüchtigkeit in der 
Seelenanalyſe hervor. — Sicherlich iſt der Fleiß eine Cugend, die jeden 
ziert, der ſie hat. Für den Schriftſteller iſt aber nicht immer die Sahl 
der Bände allein beweiskräftig für ſeinen Fleiß. Jedes tüchtige Werk 
erfordert viele Vorarbeiten und ſtrenge Durchſicht nach der erſten Fertig 
ſtellung. Gar oft wird man an einem Schriftſteller, der jährlich mit 
einem Band oder gar mit zweien auf den Markt kommt, den nötigen 
Fleiß bei der Durcharbeitung des einzelnen Werkes vermiſſen. Das 
ſcheint mir bei Johannes Doſe ſo zu ſein. Seine letzten Romane 
verraten Nachläſſigkeiten im Stil, und auch hiftorifche Unrichtigkeiten 
wirft man ihm vor. Doſes Tüchtigkeit liegt auf dem Gebiet des 
hiſtoriſchen Romans: Aus faſt allen bedeutenden Epochen der Heimat ⸗ 
geſchichte hat er Stoffe verdichtet: „Des Kreuzes Kampf ums Danewirke“, 
„Vor der Sintflut“, „Ein Stephanus in deutſchen Canden“, „Magiſter 
Vogelius“. Auch hiſtoriſche Stoffe von mehr lokalem Charakter find 
ihm gelungen: „Frau Treue“ und „ESdelinde“. Doſe mag im einzelnen 
Verſtöße gegen die geſchichtliche Treue gemacht haben — und es läßt 
ſich gewiß darüber ſtreiten ob und wie weit der Romanſchriftſteller dazu 
berechtigt it — fo viel geht aus feinen Werken hervor: er iſt ein Kenner 
der Heimatgeſchichte und verfteht es, ſich in die Vergangenheit zu ver · 
ſenken und ihre Geſtalten uns modernen Menſchen nahe zu bringen. Seine 
modernen Romane halte ich für durchaus mißlungen. 

Auf dem Gebiet des, hiftorifchen Romans hat Adolf Bartels 
Hervorragendes geleiſtet, in feinen Büchern „Die Dithmarſcher“ und 
„Dietrich Seebrandt“. Er iſt eine ganz andere Natur als der vorhin 
genannte Doſe; ſeine Werke ſind von größerer geiſtiger Tiefe. Doch 
offenbart ſich in ihnen zuweilen mehr der Hiſtoriker als der Künſtler. 
Wer kennte wohl die Geſchichte ſeiner Heimatlandſchaft beſſer als 
Bartels! Dieſe Kenntnis verleitet ihn hin und wieder zur Darſtellung 
allzu vieler Kleinigkeiten. 

Bartels iſt als Dichter nicht fo bekannt wie fein engerer Cands⸗ 
mann Guſtav Frenſſen. Jener hat wiederholt ſcharfe Worte der Ab- 
weiſung gegen den fchleswig-holfteinfchen Erzähler gefunden, der vor 
Jahren in ganz Deutſchland von allen Erzählern am meiſten bekannt 
und genannt war. Die herbe Kritik, die im Kunſtwart „Hilligenlei“ 
ſo ganz verdammte, habe ich Bartels wegen bedauert. Für mich iſt 
Frenſſen ein Künſtler, der mit Ernſt und Eifer ringt um den voll ⸗ 
kommenſten Ausdruck feiner eigen gearteten Perſönlichkeit, einer Dichter ⸗ 
perſönlichkeit. Sein kürzlich erſchienenes aufrichtiges und kluges Be⸗ 
kenntnisbuch „Grübeleien“ zeigt uns den Menſchen und Dichter von 
fo reinem Willen und nimmermüdem Streben, daß manche Vorwürfe 
von früher, als leite ihn unlautere Berechnung bei der Darſtellung 
erotiſcher Probleme, nun wohl verſtummen müſſen. Wenn Frenſſen 
ſelbſt der Überzeugung iſt, daß er ſeiner Naturanlage nach garnicht 
zum Paſtor getaugt habe, fo iſt er doch in vielen feiner Werke Seel ⸗ 
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forger gewefen in dem Sinne, daß er in der Abficht, ethifch zu wirfen, 
verfuchte, ſchwierige Fragen auch dem einfachen Gemüt zu löfen („Hilli⸗ 
genlei“, „Bismarck“). Dabei ſtand dann der Seelſorger dem Dichter 
im Wege. 

Der in Altona geborene Erzähler Hans Friedrich Blunck, 
der herber, knapper und geſchloſſener iſt als Frenſſen, gehört mehr in 
den Hamburger Kreis, auf den ich des Raumes wegen ſo wenig ein⸗ 
gehen kann als auf die Cübecker. Die Dichter der Hanſaſtädte geſtalten 
ein Volkstum ſchleswig ⸗holſteiniſcher Prägung und wurzeln, wenn fie 
nicht großftädtifche Verhältniſſe zeichnen, in holſteiniſcher Candſchaft. 

Ein größerer Künftler als Frenſſen iſt Timm Kröger. Wie hei ⸗ 
berg war er ein reifer Mann, als ſein Erſtlingswerk, die Bilder und Ge⸗ 
ſchichten aus Moor und Heide unter dem Titel „Eine ftille Welt“ er- 
ſchien. Wenn ſich unter den Goldkörnern echter Kunſt auch noch Spreu 
befand, wenn Krögers Künſterſchaft bis zu ſeinen letzten Werken auch 
gewaltig gewachſen iſt, finden wir doch ſchon in den erſten Erzählungen 
den ganzen Dichter. Es gibt kaum einen Gegenſtand in der Natur, 
dem er nicht Ceben einhauchen könnte. In der „vergeſſenen Melodie“ 
beſeelt er einen Dreſchflegel und ſein Geklapper: In dem Wirrwarr 
des klappernden Getöns drücken ſich alle Empfindungen der einfachen 
aber tiefempfindenden Natur eines Bauernburſchen aus: jubelnde, ſieg · 
hafte Gewißheit der Ciebe, zweifelnder, bohrender Schmerz der Eiferſucht 
und verzweifelnde Dumpfheit der Untreue. In feinen andern Werken 
„Der Schulmeiſter von Handewitt“, „Wohnungen des Glücks“, „Bein 
Wieck und andere Geſchichten“, „Leute eigner Art“, „Um den Wegzoll“ 
und „Der Einzige und feine Liebe“ zeigt Kröger ſich — das meine 
ich mit Benzmann — nicht als Vertreter der banalen und tendenziöſen 
Heimatkunſt, aber als goldechter Heimatdichter, der das ganz und gar 
ländliche Milieu, die primitive Auffaſſung beibehält, hierdurch aber 
die Erzählung trotz des Realismus, oder eben deswegen ins Typiſche, 
ins Symboliſche rückt. Der Kieler Herr Juſtizrat Kröger, der doch 
ſicherlich genug äußere Deranlaſſung hatte, erzählt nirgends aus der 
modernen Geſellſchaft; er hat ein fo ſtarkes Heimatgefühl, daß er immer 
wieder zu feinen LCandleuten zurückkehrt und in der Einſamkeit feiner 
Heide die Wohnungen des Glücks ſucht und findet, daß er „Waffel ⸗ 
kuchen riecht, wenn man von Heimat ſpricht“. Unter den Leuten eigner 
Art liebt er beſonders die, die Geſchichten erzählen. Bei ſeinem 
Schneider · Ohm ſtellen fie ſich oft ein und ſagen „lat mi rut“, und dann 
kommen ſie, und in der Geſchichte ſteckt dann wohl eine andere und 
darin zuweilen noch eine. Hans Ohm erzählte plattdeutſch, ſagt der 
Dichter, aber ich will es wortgetreu übertragen. Das bedaure ich, da 
Kröger, wie geſagt, beweiſt, daß er plattdeutſch kann. Und nicht da- 
durch, daß Menſchen, die im Teben nur plattdeutſch reden, nun in 
der Erzählung ſich des Hochdeutſchen bedienen, wird die Derallgemeinerung 
des Dargeſtellten erzielt, wird eine Heimatfunft zur Höhenkunſt erhoben. 
Das muß der Dichter erreichen durch Heraushebung der Charaktere 
aus dem Einzelleben in die Gültigkeit des allgemein Menſchlichen. 
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Das iſt bei Kröger geſchehen; das würde auch dann fo fein, menn 
die niederdeutſch empfundenen Erzählungen plattdeutfch wiedergegeben 
wären. Ein Charakteriſtikum Krögerſcher Kunſt darf nicht vergeſſen 
werden, das iſt der rechte ſonnige Humor, der an Raabe erinnert. Mit 
dem Humor, ſagt der Dichter, iſt es wie mit der Telegraphie ohne 
Draht. An allen Gegenſtänden geht ſie ſpurlos vorüber, nur nicht 
an dem Apparat, der auf die Feinheit ihrer Schwingungen eingerichtet 
iſt. Welch köſtlicher Humor in dieſer Parallele ſelbſt! Freilich Kröger 
iſt auch kurz und knapp und verlangt von feinem Leſer inniges Sich ⸗ 
verſenken; er iſt intim, wie man zu ſagen pflegt und hat darum viel⸗ 
leicht noch nicht eine ſehr große Gemeinde; die wird aber wachſen. 
Des bin ich gewiß! 

Wie Kröger kehrt auch Helene Voigt⸗Diederichs in allen 
ihren Arbeiten immer zurück in die Welt ihrer „Schleswig ⸗Holſteiniſchen 
Candleute“; genauer gefagt: fie hat ihre Heimat überhaupt nicht ver- 
laſſen, ob fie jahrelang in der Ferne wohnt. Jedes Werk zeigt auch 
die Bodenftändigkeit ihrer Kunſt. Geſunde Menſchen, mit ihren Fehlern 
und CTüchtigkeiten ſtehen überall in treu geſchauter Candſchaft. 

Verwandte Züge mit Helene Voigt ⸗ Diederichs zeigt Jven Krufe, 
der namentlich auch die plaitdeutſche Ballade belebt hat. Sein erſtes Werk, 
Schwarzbroteſſer“ iſt bislang leider fein einziges geblieben, wenn Kruſes 
Name uns auch hier und da in Seitſchriften begegnet. Hoffentlich er ⸗ 
fährt das längft vergriffene, ganz geſunde Werk bald eine neue Auflage. 

Wie Helene Doigt iſt der Angeliter Georg Asmusſen an der 
Oſtküſte heimiſch. Er iſt bekannt als warmer Volksfreund, der namentlich 
ſeine warnende Stimme erhebt gegen den Alkoholgenuß. Auch in ſeiner 
dichteriſchen Wirkſamkeit iſt das zu ſpüren. Doch hat er Geſtaltungs⸗ 
kraft genug, vorlaute Abſichten zurückzudrängen und ſeine Menſchen 
in die Welt echten Erlebens zu ſtellen. 

Als Erzähler hat der Kieler Wilhelm Cobſien ſich den Namen 
des Halligdichters durch ſeine zahlreichen Novellen und auch durch den 
Roman „Der Balligpaftor” erworben. Den Ehrennamen verdient er 
in der Tat. Er liebt die Weſtküſte, die Marſch, das Watt, das Meer 
und die wortkargen, wetterharten und trotzigen Menſchen und kann 
wie kein anderer dies Stück Heimatwelt darſtellen. Sein jüngfles Werk 
„Land unter zeigt die Halligleute wieder im Kampfe gegen den blanken 
Hans und gegen die ihre Eigenart bedrohende Feſtlands kultur. Cobſien 
hat auch mehrere hiſtoriſche Stoffe der Heimat krafwoll geſtaltet. 

Neben ihm ſei Kurt Küchler genannt. Sein neueſtes Erzählbuch 
„Don Hafenſchenken und Jungfernſtuben“ zeigt tiefe Kenntnis der Weſt⸗ 
küſte mit ihren Menſchen und ſtarke, durchaus eigene Geſtaltungskraft. 

Echtes Frieſentum zeigt auch das künſtleriſch freilich nicht aus» 
gereifte Erſtlingswerk F. Sachies „Freerck Frandſens Blut.“ 

Es iſt ſchade, daß das Schaffen Ederts mit dem aus der Seit 
der Fünfte ſtammenden Kleinftadtgemälde „Der Schuſter von Tondern“ 
ſeinen Abſchluß gefunden zu haben ſcheint. 
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Waldemar Bonſels gehört feinem Geburtsorte nach in unſer 
Gebiet. Er ſucht aber „Menſchenwege außerhalb des ſchlichten Schles⸗ 
wig-Holfteinertums. Die „Indienfahrt“ hat feinen Namen berühmt 
gemacht, und „Die Biene Maja“ eroberte ihm auch die Herzen der 
Jugend. Beſonderes Lob verdienen feine Naturbeſeelungen („Anjekind“, 
„Himmelsvolk“). 


In die Weite führt gleichfalls Traugott Tamm, wenn auch 
feine Romane („Im Cande der Jugend“ und „Im Cande der Leiden⸗ 
ſchaft“) heimiſche Süge haben. 
| Su unſern tüchtigen Heimaterzählerinnen gehören neben Ehar- 

lotte Nieſe und Thusnelda Kühl⸗Peterſen Ingeborg 
Andreſen, Charitas Biſchof, Burmeſter, Emma Müllen- 
hoff. Charlotte Nieſe führt in manchen Arbeiten in die Großſtadt und 
zeigt, daß ſie auch hier ebenſo ſcharf beobachtet hat, wie im Kleinſtadt⸗ 
leben. Ihre Vorliebe für die Vergangenheit gibt uns manchen kultur 
hiſtoriſch wertvollen Beitrag. Thusnelda Kühls Menſchen entſtammen 
der Weſtküſte unferer Heimat, ihre Helden find aber über die Heimat 
hinausgewachſen, ſelbſt wenn fie, wie der TLehns mann von Bröfum be⸗ 
wußt heimiſche Sitte pflegen. 

In die Verhältniſſe der Kleinſtadt führt uns Ottomar Enfing 
mit feinen „Leuten von Koggenftedt“. („Familie P. C. Behm“ und 
„Patriarch Mahnke“). Das lähmende Einerlei im abwechflungsloſen 
Leben des Kleinbürgers führt in beiden Romanen ſtarke Naturen, die 
ſich dem Swang der Gewohnheit nicht fügen können, zu tragiſchen 
Konflikten. Enking hat ſich erſt durch diefe letzten Werke einen geach ⸗ 
teten Namen erworben und durch nachfolgende Romane gefeſtigt. 


Unter den plattdeutfchen Erzählern verkörpert Johann Hinrichs 
Fehrs am beſten die „Holſtenart“. Er war in feinen letzten Cebensjahren 
eng befreundet mit Timm Kröger. Innerſte Weſens verwandtſchaft hatte 
beide Männer zuſammengeführt. Sie waren nicht nur die Darſteller des · 
ſelben eng umzirkten Gebiets Mittelholſteins; ſie ſahen Welt und Menſchen 
mit ähnlichen Augen und verwandten Seelen. Als wir auf dem Wege 
zum Kirchhof hinter Klaus Groths Sarg ſchritten, hörte ich Timm Kröger 
zu Fehrs ſagen: „Jetzt ſind Sie unſer Groth“. Das war kein leeres 
Kompliment, ſondern die rechte und ſachkundige Einſchätzung unſers 
Fehrs. Wie Timm Kröger liebt er unter den Bauern die Leute eigner 
Art; doch ſind ſie Wirklichkeitsmenſchen unſerer niederdeutſchen Erde, 
und faſt alle Typen der Tandbevölkerung treten vor unſer Auge. In 
ſeinem Wirklichkeitsbilde fehlen die Dutzendmenſchen nicht; doch hat er 
die nicht gern, „von de man ümmer en oder en paar oewer 12 togeben 
mutt, üm en Dutz vull to maken. De ole Stubben, kraepelig, krumm 
un knaſterig is mi, wenn he man ſund un lebennig an de Wuttel is, 
ümmer heel willkamen.“ Seine hochdeutfchen epiſchen Dichtungen follen 
nicht vergeſſen werden, doch ſtehen die plattdeutſchen: „Cütj Hinnerk“, 
„Allerhand Slag Cüd“, „Ettgrön“ und vor allem Maren“ höher als jene. 
Auf die Frage was müſſen wir von Fehrs leſen, heißt die Antwort wie 


von K. Jungclaus. 15 


bei Kröger: alles! Trotz feiner durchaus humorigen Art wird er nie 
platt und gewöhnlich. Er hat eben den feinen Humor, den Kröger 
in dem angeführten Worte ſo treffend zeichnet, den Humor, der leiſe 
um die Mundwinkel ſpielt und nicht dröhnend den Oberſchenkel ſchlägt. 
Darum wirkt er auch nicht zwerchfellerſchütternd, aber tief und nach- 
haltig erfrifchend. — Nach Fehrs dürfen Mähl und Trehde nicht ver · 
geſſen werden. 

Unter den lebenden plattdeutſchen Erzählern regt ſich neues, ge⸗ 
ſundes Leben. Der leider zu früh verſtorbene Gorch Fock hat in feinem 
Bruder Rudolf Kinau einen Nachfolger gefunden, der mit jedem neu 
erſcheinenden Buche einen Schritt vorwärts tut. Wriede wurzelt 
wie die „Kinaujungs“ in der Fiſcherwelt Finkenwerders, wenn ſein 
„Mann im Sturm“ auch hochdeutſch geſchrieben iſt. Auch Poeck 
ſucht an und auf der Elbe ſeine Motive. Gemütswarm und ſchlicht 
verſtehen Fritz Cau, O. Garber, J. Brüdt, Anna Schütze 
und G. F. Meyer zu geſtalten. Die „Quickborn⸗Bücher“ ſtellen ſich 
wie die „Plattdütſchen Volksböker“ bewußt in den Dienſt der Pflege 


plattdeutſ cher Art. 


Meine Wanderung durch den ſchleswig ⸗holſteinſchen Dichterwald 
iſt beendet. Auch ein Marſch durch ſchattigen duftenden Wald kann 
ermüden. Wenn nicht jede Blume am Wege beachtet iſt, ſo liegt es 
daran, daß ich auf engem Raum Dollftändigkeit nicht erzielen konnte. 


Einer fo glänzenden Dichterreihe dürfen wir Schleswig ⸗Holſteiner 
uns rühmen. Daß ihr Einfluß über die Grenzen unferer Heimat hinaus 
zu ſpüren iſt, iſt zweifellos. Ob ſie auch die Dichtung im deutſchen 
Daterlande zu beeinfluſſen vermag, wer wollte das heute ſchon ent; 
ſcheiden D Anſätze dafür find ſicherlich zu erkennen. Der Heimatdichter 
in unſerm Sinn wird ſich zunächſt an ſeinen Stamm wenden und hier 
Aufnahme und Verſtändnis finden; er wird feine Wirkſamkeit aber 
nicht befchränft ſehen auf das enge Gebiet, ſondern wird hineinwachjen 
m die Seele eines Volksganzen. Umgekehrt aber wird er wie einſt 
Antäus von der Heimaterde immer wieder neue Schöpfer ⸗Geſtaltungs⸗ 
kraft holen. Als Storm in der Seit däniſcher Bedrängnis die Heimat 
verließ, prägte er ein Wort, deſſen Wahrheit in Sonderheit für den 
Dichter gilt: 


Und du, mein Kind, mein jüngſtes, deſſen Wiege 
Auch noch auf dieſem teuren Boden ſtand, 

Hör’ mich! — denn alles andere iſt Füge! — 
Kein Mann gedeihet ohne Vaterland! 
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Dietzsches Werke, Nietzsche-Literatur. 
Don Dr. Richard Oehler. 


Vor einiger Seit veröffentlichte Frau Förſter⸗Nietzſche in der 
„Voſſiſchen Zeitung” einen Aufſatz über die verſchiedenen Ausgaben 
von Nietzſches Werken, der in dankenswerter Weiſe Aufklärung gibt. 
Man hörte ſo oft Klagen darüber, daß man ſich in den verſchiedenen 
Ausgaben nicht mehr zurecht finden kann; es ſei ſo ſchwer, ſich zu 
entſcheiden, welche man anſchaffen ſolle. Die Entſcheidung hängt 
allerdings davon ab, welchen Sweck man bei der Anſchaffung in den 

Vordergrund ſtellt. Deshalb werden ſich auch Büchereien, je nach 
ihrer Art, ganz verſchieden entſchließen. 

Sunächſt haben wir zwei annähernd vollſtändige Geſamtausgaben, 
die Groß- Oktav⸗ Ausgabe!) in Antiqua und die Klein ; 
Oktav - Ausgabe ) in Fraktur; fie ſtimmen im Text genau überein, 
umfaſſen in acht Bänden die von Nietzſche ſelbſt veröffentlichten Schriften, 
und in acht weiteren Bänden feinen Nachlaß; die Groß · Oktav - Aus · 
gabe allein enthält ferner noch eine dritte Abteilung, Nietzſches Philo · 
logika, in Band 17—19. 

Sodann wurde eine Ausgabe veranſtaltet, die in elf Bänden in 
chronologiſcher Anordnung neben den vollendeten Schriften Nietzſche⸗ 
zugleich alles Wichtige aus feinem Nachlaß bringt und mit Hilfe von 
biographiſch gehaltenen Einleitungen mit jedem Band über die be⸗ 
treffenden Hauptwerke und das, was im Suſammenhang damit ent⸗ 
ſtanden iſt, Aufſchluß gibt. Dieſe Ausgabe, die ſog. „Taſchenausgabe“ ), 
iſt ihrer praktiſchen Anordnung wegen kleinen Büchereien vielleicht an 
erſter Stelle zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Nun entſchloß man ſich ferner vor einigen Jahren, noch eine 
Ausgabe zu veranſtalten, die in chronologiſcher Anordnung die von 
Nietzſche ſelbſt herausgegebenen und die als vollendet hinterlaſſenen 
Schriften enthält. Sie iſt in acht Bänden erſchienen. Bier ſollte der 
Denker nur in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Vollendung gehört werden. 
Daher trägt diefe Ausgabe die Bezeichnung „Klaſſiker⸗ Ausgabe“). 
Als Ergänzung hat Dr. Max Brahn in einem neunten Band eine 
Suſammenſtellung der weſentlichſten Stücke aus dem Material zu 
Nietzſches geplantem Hauptwerk „Der Wille zur Macht“ gegeben. 
Mit Recht ſagte man ſich, daß etwas Weſentliches zum Derfländnis 
Nietzſches fehlen würde, wenn man aus dem „Willen zur Macht“ in 
dieſer Ausgabe gar nichts brächte. 

Dieſe vier Ausgaben find im Derlag Alfred Kröner, Leipzig, 
erſchienen. 

In Vorbereitung befindet ſich endlich die ſog. Muſarion⸗ 
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Ausgabe), d.h. eine beſonders koſtbar ausgeftattete und in beſchränkter 
Anzahl gedruckte Geſamtausgabe, die im Muſarion Verlag in München 
erſcheint und im Auftrag des Nietzſche⸗Archivs von Dr. Würzbach, 
Max Oehler und mir beſorgt wird. Inhaltlich umfaßt fie in voraus- 
ſichtlich zwanzig Bänden das ſelbe, was die Groß ⸗ Oktav ⸗ Ausgabe ent- 
hält; nur kommen als erſter Band noch die bisher nicht veröffentlichten 
Jünglingsſchriften Nietzſches hinzu: intereſſant erſcheinende Aufſätze, 
Entwürfe, Skizzen, Schriften des Schülers und Studenten. Der Haupt; 
nachdruck bei dieſer Ausgabe iſt auf die chronologiſche Anordnung 
gelegt. Bier wird einmal alles, philoſophiſcher Nachlaß ſowohl wie 


Philologika, möglihft genau da zwiſchen den Werken eingeordnet, 


wohin es der Seit nach gehört. Kleine Derfchiebungen find dabei 
natürlich nicht zu vermeiden.; denn die Bände müſſen innerlich und 
äußerlich eine gewiſſe Einheit bilden; man kann nicht aus pedantifchen 
Kückſichten mit den Bänden wahre Monftra an Inhalt oder Umfang 
zurechtmachen. Aber im ganzen wird es an der Hand dieſer Aus- 
gabe möglich fein, Band für Band den intereſſanten Entwicklungs gang 
Nietzſches aus der Philologie heraus zur Philoſophie und in ihr wieder 
aus dem einen Stadium ins andere genau zu verfolgen; zugleich wird 
man das Ineinandergreifen von philologiſcher Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
ſophie, das nie ganz aufgehört hat, beobachten können. 

Mehr als bei irgend einem Denker gehören bei Nietzſche ſeine 
Briefe zu ſeinen Werken. Mitunter ſchrieb er auf Poſtkarten ſogar 
wichtigſte philoſophiſche Gedanken. Und wenn wiederum fein Werk 
nur durch die Kenntnis feiner Perſönlichkeit rein genug und in vollem 
Umfang erfaßt werden kann, ſo ſind die Briefe das entſcheidende 
Dokumentenmaterial für das Derftändnis der Perſönlichkeit. Nietzſche 
war ein Schaffender, in dem die Sehnſucht nach Freunden und Mit⸗ 
ſchaffenden lebenslänglich brannte, meiſt unerfüllt. Seine Werke ſind 
überall davon durchſetzt. Und ſo iſt es auch Nietzſche geweſen, der 
uns das fchönfte Lied der Freundes ſehnſucht im „Nachgeſang aus hohen 
Bergen“ geſchenkt hat. Die Briefe ſpiegeln dieſe Erſcheinung voll 
wieder. Die ganze Blütenfülle feines Geiſtes und Herzens im Werben 
um Gleichklang, im Feſthalten des errungenen Beſitzes, im Schmerz 
um den Derluft, ſchüttet er darin aus. Einſtweilen find dieſe Briefe 
viel zu wenig bekannt und ausgenutzt zum Studium der Gedankenwelt 
Nietzſches. Bisher find von den „Geſammelten Briefen“ im 
Inſelverlag in Leipzig erſchienen: Band I und III Briefe an Freunde 
und Bekannte), II Briefwechſel mit Erwin Rhode), IV Briefe an Peter 
Gaſt “), V Briefe an Mutter und Schweſter ). Ferner: Nietzſches Brief ⸗ 
wechſel mit Franz Overbeck), Ceipzig, Inſel - Verlag. Außerdem iſt im 
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gleichen Verlag ein von mir herausgegebener Auswahlband der Briefe 
Nietzſches !) erſchienen. Dieſer allerdings iſt viel gekauft worden. Ich 
muß indeſſen einmal gegen mich ſelbſt Partei ergreifen. Gewiß ſollte 
der Band in keiner auch der kleineren Büchereien fehlen. Aber er 
dürfte nicht in dem Sinne angeſchafft werden, daß man damit nun die 
Briefe Nietzſches habe. Vielmehr ſollte z. B. überall wenigſtens auch 
noch der Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Erwin Rhode vorhanden 
fein, fo gut wie 3. B. der zwiſchen Schiller und Goethe. 

Seitdem ich als Mitarbeiter am Nietzſche Archiv tätig geweſen 
bin, d. h. ſeit 1905, wurde ich nicht minder häuſig als nach der 
„beſten“ Ausgabe nach folgendem gefragt: „was ſoll ich einmal von 
Nietzſche leſen ?" Oder: „was würden Sie mir zuerſt von Nietzſche 
zum Leſen empfehlen p“ — Die Antwort mußte ebenſo wie bei Fragen 
nach den Ausgaben je nach der Art des Frageſtellers oder — der 
Frageſteller in ganz verſchieden ausfallen. Ich habe das eine Mal — 
um ſogleich die äußerſten Gegenſätze zu nennen — mit ebenſo gutem 
Gewiſſen den „Antichriſt“ als Erſtes empfohlen wie in anderen Fällen 
3. B. die Vorträge „Über die Zukunft unſerer Bildungs anſtalten“. 
Handelt es ſich um einen reifen Mann, der nahezu den ganzen Um⸗ 
kreis unſrer modernen geiſtigen Kulturelemente durchlaufen hat, der 
die ſeeliſchen Vorausſetzungen für die religiöfen und moraliſchen Pro- 
bleme unſerer Seit, durch die Tiefe feiner Erlebniſſe, feines Ringens 
mit ihnen beweiſt, ſo werden ihn die grundſätzlichen Entſcheidungen, 
wie fie Nietzſches ſpäteſte Schriften mit Unbedingtheit fordern, zweifel ⸗ 
los am ſchnellſten vorwärtsbringen; in dieſem Falle beſteht gewiß keine 
Gefahr mehr, daß aus Mißverſtändnis und unfinnigen Folgerungen 
Unheil erwächſt. — Hat man es mit einem harten Kopf zu tun, den 
die einfache Cuſt am Feſtſtellen ſeeliſcher Tatſachen reizt, jo empfehle 
man ihm getroſt zunächſt „Menſchliches, Allzumenfchliches“ ; man wird 
ihn von da aus leicht über die „Morgenröte“ und „Fröhliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hinweg zu den erweiterten Geſichtswinkeln in „Jenſeits von 
Gut und Böſe“, im „Willen zur Macht“ uſw., zu den Geſamtüber - 
blicken über das Ganze geleiten können. — Den Philologen wird, fo- 
weit er überhaupt nicht lediglich in unterirdiſcher Maulwurfsarbeit 
ſtecken geblieben iſt, die „Geburt der Tragödie“ gewiß reizen, auch 
den Spuren des fpäteren Denkers Nietzſche nachzugehen. — Dem 
Muſiker gebe man unbedenklich zunächſt die Schriften über Wagner in 
die Hand; und zwar die Schriften gegen Wagner vor denen für ihn; 
auch hier wird ſich ſchnell die Entſcheidung vollziehen: kann er Nietzſches 
Einwänden gegen Wagner nicht beipflichten, ſo wird er auch niemals 
zum Verſtändnis der Gedankenwelt Nietzſches überhqupt kommen; denn 
Nietzſches Gegenſatz zu Wagner iſt die notwendige Folge feiner all⸗ 
gemeinen Anſchauungen. — Dem Künfller kann man ruhig raten, mit 
„Alſo ſprach Sarathuſtra“ zu beginnen; wird ihm vielfach auch das 
Verſtändnis für die einzelnen Gedanken zunächſt fehlen, fo wird die 
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gleiche Art ſich doch ſchnell in das Weſentliche einfühlen, ſo wird ſie 
mit der angeborenen Fähigkeit zum Aufſchwung mit Leichtigkeit über 
viele Stufen hinweg in den Mittelpunkt hineinſpringen, den der nicht · 
künſtleriſche Menſch nur allmählich erklettern kann uſw. — Niemals 
alſo möchte ich ein allgemeines, normales Schema einer Reihenfolge, 
in der man Nietzſches Schriften leſen ſoll, vorſchlagen. 

Tritt man nun an die Frage heran, welche Nietzſche · Citeratur ſoll 
man empfehlen, fo könnte man zunächſt unterfcheiden zwiſchen authen- 
tiſcher und nichtauthentiſcher Nietzſche⸗Citeratur. Unter erſterer verftehe 
ich die Mitteilungen, Schilderungen, Darſtellungen derer, die ihn ge- 
kannt, mit ihm zuſammen gelebt haben, alſo der Schweſter, Freunde 
und Bekannten. Mit der letzteren meine ich die ganze Flut der Schriften 
über Nietzſche, die nachträglich über fein Leben und feine Philofophie 
unter Benutzung jener Quellen zuſammengeſchrieben ſind. Wirklich 
wertvoll und belehrend iſt im Grunde nur die authentiſche Nietzſche ; 
TCiteratur. Der Reſt iſt eben nur „Literatur“. Aber auch unter den 
Erinnerungen uſw. der Mitlebenden iſt ein großer Unterſchied. Obenan 
im Werte ſtehen die Mitteilungen der Schweſter, Frau Eliſabeth 
Förſter⸗Nietzſche. Sie hat folgende Hauptſchriften über ihren 
Bruder veröffentlicht: Das Leben Friedrich Nietzſches, Leipzig, 
Alfred Kröner, 3 Bände 1). Dies iſt das biographiſche Quellenwerk 
über Nietzſche, mit einer Fülle von Dokumentenmaterial. Sodann: 
Der junge Niegfche?) und Der einſame Nietzſche), beide 
Leipzig, Alfred Kröner. Obwohl dieſe beiden letzteren Bücher eine 
Kürzung der fog. großen Biographie fein ſollten und find, in denen 
der größte Teil des Belegmaterials weggelaſſen iſt, weil es inzwiſchen 
in den Briefausgaben, den Werken und ſonſt veröffentlicht war, ent- 
halten fie anderſeits doch auch wieder mehr Material als die drei ⸗ 
bändige Biographie, inſofern im Erzählungsſtoff viel Einzelheiten 
hinzugekommen ſind, die dort noch fehlen. Der junge und der einſame 
Nietzſche ſollten in jeder Bücherei auch kleineren Umfangs vorhanden 
fein. Wie ich höre, iſt Frau Förſter⸗Nietzſche eben dabei, die beiden 
Werke umzuarbeiten, d. h. weniger allgemein Intereſſierendes aus der 
Kampfzeit des Archivs wegzulaſſen, und anderes biographiſches Material, 
das in gelegentlichen Aufſätzen verftreut iſt, dafür hinzuzufügen. Ins ; 
gleichen ſollte jede Bücherei das Werk von Frau Förſter · Nietzſche haben: 
Wagner und Nietzſche zur Seit ihrer Freundſchaft)), 
München, Georg Müller. Dies Buch iſt eine ihrer beſtgelungenen 
Sachen. — Dieſen Quellenwerken über das Keben Nietzſches und die 
Entſtehung feiner Werke gegenüber kommt die übrige authentiſche 
Nietzſche · Citeratur an Wert überhaupt nicht in Betracht. Die Erinne- 
rungen von Deuſſen ſind kümmerlich, die von Overbeck ſind das 
Erzeugnis eines mißglückten Menſchen und verärgerten Gelehrten, der 
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alles hämiſch aus der Froſchperſpektive betrachtet; das Buch von Frau 
Andreas ⸗Salomeé iſt eine echt weibliche Fälſchung. Dieſe letzteren 
Deröffentlichungen können nur dazu dienen, Nietzſche gründlich miß- 
zuverſtehen und mißzudeuten. 

Wie Dr. Ackerknecht in feinem Aufſatz im Jannarheft dieſer Seit⸗ 
ſchrift richtig ſagt, iſt es eigentlich am beſten, von ſonſtiger Nietzſche 
£iteratur möglichſt wenig zu leſen. Das Wertvollſte find noch wiſſen · 
ſchaftliche Einzelunterſuchungen nach beſtimmten Geſichtspunkten. Aber 
eine Geſamtdarſtellung, die vollkommen befriedigt, oder gar mehrere 
gibt es einſtweilen nicht. Und man kann ſagen: wem die Werke und 
Briefe Nietzſches und die oben angeführte Quellenliteratur nicht ge ⸗ 
nügenden Aufſchluß geben, dem nützt ganz ſicher ſonſtige Nietzſche · 
Citeratur erſt recht nichts. Aber zu ernſtem Studium der Werke 
Nietzſches, feiner Briefe und feiner Biographie, namentlich des Buches 
„Der junge Nietzſche“ kann man andrerſeits immer nur wieder dringend 
raten. Vor allem in unſrer Seit, und in erſter Linie unſrer vielfach 
feſſellos gewordenen Jugend. Denn es müßte dann das wieder 
häufig eintreten, was ſich früher fchon fo oft vollzogen hat, daß die 
wertvollſten Elemente ſich in ſich ſelbſt zur inneren Kraft ſammeln, 
daß ſie das Wort aus dem Sarathuſtra dauernd in edler Spannung 
erhält: „Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg! Halte heilig 
deine höchſte Hoffnung!“ — 
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A. Sammelbeſprechungen. 


Dlattdeutfche Literatur 
von Direktor Dr. Baetke (Bergen a. Rügen). 


(Ausgearbeitet für die „Beratungsftelle für das Volksbüchereiweſen der Provinz 
Pommern“.) 


Kinau, Rudolf: Blinkfüer. Hamburg, Onickborn⸗ Verlag. 122 S. 12 m. 
Siebzehn kleine Erzählungen, teils Bilder aus dem Leben der Nordſeeſiſcher, 
teils Geſchichten aus dem Weltkrieg, darunter die klaſſiſche Skizze „Beſorgen“. 
Dieſen Kriegsgeſchichten, den traurigen wie den heiteren, kann die Seit nichts 
anhaben, weil es wirkliche Kunſtwerke ſind, die uns lachen und weinen machen, 
ob Krieg iſt oder Frieden. Dasſelbe gilt auch von den anderen Erzählungen, 
unter denen die Schiffsjungengeſchichten „Ooſten Bries“ und „Scheeben Wind“ 
den Preis verdienen. Wer die letztere gut vorgeleſen hört, muß Tränen lachen, 
trotzdem — oder gerade weil — der Humor ganz innerlich iſt und ſich garnicht 
aufdrängt. 
Jierow, Wilhelm: Irdgeruch. Heimatbilder un lütt Geſchichten ut Meckelborg. 
Parchim, F. Wehdemanns Buchhandlung. 154 S. Br. 3 m. 
In beſinnlicher und zu Herzen gehender Weiſe erzählt dieſer Landsmann 
Fritz Reuters Geſchichten aus dem heutigen und dem alten Mecklenburg. Seine 
Liebe gehört dem Landleben mit ſeinem Erdgeruch, den knorrigen mecklenburgi · 
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ſchen Bauerngeſtalten und den eigenwüchſigen Sonderlingen, die ihm in Stadt 
und Land begegnet find, und er verſteht es, dieſe Liebe auf den Kefer zu über ⸗ 
tragen. Eine urgeſunde Leſekoſt, die beſonders ländlichen Leſern ſehr zuſagen wird. 

sierow, Wilhelm: Minſchen und Döß. Quickbornbücher Bd. 1s und 190. Hamburg, 
Quickborn ⸗ Verlag. 108 S. 2 m. 

In dieſem im Kriege herausgekommenen Bändchen hat die Quickborn ⸗ Der; 
einigung einige der beſten Geſchichten Fierows aus den Bänden „Irdgeruch“ 
und „Planung fohrn“ zuſammengeſtellt und durch einige Kriegsnovellen ergänzt, die 
von den ernſten und heitern Schickſalen mecklenburgiſcher Männer, Frauen und 
— Pferde im Weltkrieg erzählen und von warmer Liebe zu Menſch und Tier 
durchſonnt find. 

Beyer, Korl: Swinegelgeſchichten. Schwerin i. M., Friedrich Bahn. 102 S. 1920. 
1,80 M. ö 

Die niederdentfche Literatur, der wir ja auch den Reineke Fuchs verdanken, 
beſitzt zwei klaſſiſche Tiergeſchichten aus der Neuzeit: Wilhelm Schröders „Wett. 
lopen twiſchen den Swinegel un den Hafen“ (Hannover 1868, bei Schmorl und 
von Seefeld) und John Brinckmans „Dat Brüden geiht Am“. Beyer hat fie 
beide in dieſe Sammlung von Swinegelgeſchichten mit aufgenommen, und ſie 
find zweifellos das beſte an ihr. Er ſelbſt erzählt uns in vier weiteren Ge ⸗ 
ſchichten des Swinegels Lehr und Wanderjahre, Hochzeit und Ehe, und wenn 
er auch die Meiſterſchaft ſeiner beiden Vorgänger nicht von ferne erreicht, ſo 
muß man ihm doch laſſen, daß auch er das Tierleben gut beobachtet hat und 
ſeht unterhaltſam und ſpaßig zu erzählen verſteht. Im ganzen jedenfalls eins 
der erfrenlichſten Tierbücher, die wir haben. 

Brinckman, John: O Dannenbom, Hriſtdannenbom! — Brander Bunzlauer un 
Konforten. Wismar, Hinſtorffſche Derlagsbuchhandlung 1919 (Waterkant⸗ Bücherei 
Band 2). 53 S. 1920. 1,80 M. 

Don John Brinckman, dem niederdentſchen Klaſſiker, kennt die deutſche Kefe- 
welt wenig mehr als fein Hauptwerk, den köſtlichen „Kafper Ohm“, feine 
übrigen Dichtungen find faſt verſchollen. C. Beyer hat nun aus feinem ſchwer 
zugänglichen Buche „Unſ' Herrgott up Reiſen“ zwei Geſchichten herausgelöſt 
und unter dem obigen Titel herausgegeben, und wir dürfen ihm für dieſe Gabe 
dankbar ſein. Sie beſtätigen aufs neue, daß Brinckman unter den plattdeutſchen 
Schriftſtellern der unübertroffene Meiſter volkstümlicher Erzählung und daß er 
ein wirklicher Dichter iſt. Es ſind zwei köſtlich reife Früchte, dieſe beiden Herr⸗ 
gottsgeſchichten: die eine eine Weihnachtsgeſchichte voll Tiefe und Gemüt, die 
mit ſtarker Gleichniskraft ans Herz greift, die andere eine luſtige Schildbürger⸗ 
geſchichte aus der guten alten Seit, die mit prächtigem Humor kleinſtädtiſches 
Treiben und insbefondere den jähen Sturz eines deſpotiſchen Stadtoberhauptes 
durch den Enulenſpiegelſtreich zweier Handwerksburſchen knapp und wirkſam 
vor führt. 

— Höger up. Reklams Univerſalbibliothek Nr. 5685. 99 S. 1,50 M. 

„Höger up“ und „All wat nich is, is nich, man warden kann dat dorüm 
doch, an Känen is gelegen“, mit dieſen Grundſätzen nimmt das Findelkind 
Achim „von Achterdentun“ entſchloſſen den Kampf mit dem Leben auf und macht 
fein Glück, indem er — Dörchläuchten für fein Naturalienkabinett einen Fuchs 
und einen Hecht verehrt, die ſich ſo feſt ineinander verbiſſen haben, daß ſie nicht 
wieder voneinander los können! Durch dieſes wunderbare „Naturſpiel“ wird 
Dörchläuchten in den erſehnten „Schweiß“ verſetzt und macht feinen Wohltäter 
zum Junker von Voß und glücklichen Schwiegerſohn des reichen Ratsherrn 
Klevenow. Das ganz in übermütige Märchenſtimmung getauchte Käufchen er- 
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zählt der Dichter mit fo barockem humor und fo hinreißender Kunſt der Dar. 
ſtellung, daß ich wenige Erzählungen kenne, die eine fo reine und frohe Heiter 
keit auslöfen wie dieſe. Allerdings muß man fie, wie alle Brinckmanſchen Dich. 
tungen, mit Muße leſen, um die Feinheiten feines Witzes und die kunſtwolle 
Bildlichkeit der Sprache auf ſich wirken laſſen zu können. 
Brinckman, John: De Generalreeder. Wismar, Binftorfffche Verlagsbuchhandlung, 
1918 (Waterkant⸗ Bücherei, Band 1). 61 S. 1920. 1.80 m. 

Die erſte vollſtändige Ausgabe dieſes nachgelaſſenen Werkes Brinckmans, das 
bisher faſt unzugänglich war, iſt eine literariſche Tat, für die die plattdeutſche 
Leſewelt dem Herausgeber nicht dankbar genug fein kann. „De Generalteeder“ 
iſt in jeder Beziehung ein Meiſterwerk und hat Anſpruch darauf, vom ganzen 
deutſchen Volke gekannt zu werden. Es iſt ein Kebensfpiegel von ſeltener Tiefe 
und Klarheit, ein echt deutſches Werk voll männlichen Gottvertrauens und ſtarken 
Tebensmutes, dabei ſtraff komponiert und ungemein feſſelnd geſchrieben, neben 
der Märchennovelle „Höger up“ entſchieden Brinkmans reifſte künſtleriſche 
Leiſtung. „De Generalreeder“, auf den der alte prächtige Kapitän Heuer auf 
feiner Lebens fahrt fein Vertrauen geſetzt hat, das iſt der, der „baben in de Mars 
von de Welt fitt und en widen Hikut hett.“ Solang wir unſerm Volke fo ge 
ſunde und kraftvolle geiſtige Koſt vorſetzen können, wird es nicht verloren fein. 
Das Platt, in dem das Buch geſchrieben iſt, iſt fo echt und rein wie nur Brind: 
manſches Platt fein kann. Die Lektüre dieſes Werkes if zugleich eine Erbauung 
und ein Pünftlerifcher Genuß von ſeltener Feinheit. 

Fehrs, Hinrich: Lüttj Hinnerk. En plattdütſche Geſchicht. Garding, Verlag Lühr 
& Dircks. 91 S. Früher 1,80 M. 

Dies Erſtlingswerk des großen plattdentſchen Erzählers hat zum Gegenſtande 
das tragiſche Geſchick eines körperlich zurückgebliebenen, aber geiſtig um fo 
reiferen, tief veranlagten Dorfjungen. Inmitten einer liebevoll, doch ſcharf beob 
achteten und mit allen Mitteln realiſtiſcher Erzählungskunſt dargeftellten bäner- 
lichen Umwelt entfaltet ſich vor dem Kefer das Seelenleben des einſam auf. 
wachſenden Knaben. Sein ſtiller Heldenkampf mit den Gewalten des Lebens, 
das ihn ſtiefmütterlich zurückſetzt, feine hoffnungsloſe und doch fo heiße Sehnſucht 
nach Glück und Liebe, ſein kurzer Triumph und ſein jähes, bitteres Ende ſind 
mit pſychologiſcher Meiſterſchaft und packender Sprachgewalt geſchildert. Die 
Erzählung, über der ein zarter Hauch der Wehmut ausgebreitet liegt, iſt ein in 
ſich abgeſchloſſenes kleines Kunſtwerk, das zum Beſten gehört, was die platt ⸗ 
deutſche Literatur hervorgebracht hat. | 

Maß, Konrad: Don de Waterkant. Geſchichten ut Pommern. Stettin, Verlag von 
Leon Saunier. 85 S. Br. 1,10 M. | 

Gutgemeinte moraliſche Geſchichten von ſchlechten und guten Menſchen, die 
unkritiſche Leſer nicht ohne Nutzen leſen werden und die man ihnen ohne Be 
denken in die Hand geben kann. Künftlerifhen Wert beſitzen fie weder nach 
Form noch nach Inhalt, eine Geſtalt wie der Schmied Lodwig in „De Schuld“ 
ift fo unwahr wie möglich, auch die behandelten Probleme find unerfreulich und 
äſthetiſch unzulänglich, im ganzen kann man ſagen: zwar kein Schund, aber 
Kitſch, doch nicht ganz ohne volkserzieheriſchen Wert. 

Bandlow, Heinrich: De Ulenkraug. Hamborg, Richard Hermes Verlag. 209 5. 
Früher 5,50 M. geb. | 

Unter allen — oftelbifhen — Nachfolgern Renters, die ſich im plattdeutſchen 
Roman verſucht haben, iſt Bandlow der erfolgreichſte und volkstümlichſte. Wir 
Pommern dürfen uns der köſtlichen Gaben dieſes Landsmanns beſonders freuen. 
De Ulentraug gibt ein lebendiges wirklichkeitstreues Bild aus dem Leben eines 
pommerſchen Dorfes der Gegenwart, friſch und humorvoll, ohne alle Schablone 
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und literariſche Anleihe, mit einer erſtaunlichen Fülle gut beobachteter und meiſter 
haft gezeichneter Charaktere, die uns mit ihren kleinen Leiden und Freuden, 
ihren Abſonderlichkeiten und Gewöhnlichkeiten anziehen, feſſeln und in Spannung 
erhalten. Es iſt ein ganzes Weltbild im kleinen, und alles in allem einer der 
beſten Dorfromane der Gegenwart. 

Bandlow, Heinrich: In'n Poſthus'. Plattdeutſcher Roman in mecklenburgiſch⸗ vor 

pommerſcher Mundart. Leipzig, Otto Lenz. las S. 

Gewiſſermaßen das Fleinftädtifche Gegenſtück zum „Ulenkrang“, aber ohne 
die Fulle, Tiefe und Eigenart des Dorfromans. Die Handlung iſt locker und 
zum Schluſſe reichlich „romanhaft“, es kommt dem Dichter mehr auf die ein ⸗ 
zelnen Bilder und Typen an, die er lebendig und naturgetren vor uns hinſtellt. 
£iterarifch anſpruchsloſe Kefer werden an dem recht unterhaltſamen kleinen Roman 

5 ſicher ihr Behagen finden. 
— Stratenfegels. Humoriſtiſche Geſchichten. 5 Bändchen. Leipzig, Reklam (Uni- 
a verſalbibliothek). Jeder Band 94 S. 1,50 m. 

Diefe fünf Bände kleiner humoriſtiſcher Erzählungen und Gedichte find von 
ungleichem Wert, im ganzen aber wohl die glücklichſten Erzeugniffe der Band- 
lowſchen Erzählungskunſt. Es find gewiſſermaßen feine „Läufchen und Rimels“, 
und viele unter ihnen halten mit den Reuterfchen durchaus den Dergleich aus. 
Was ſie von dieſen unterſcheidet, iſt, daß ſie meiſt ohne „Pointe“ ſind, aber 
gerade das macht ſie ſo erfreulich und auch ihre wiederholte Lektüre zu einem 
Genuß. Es kommen köſtliche Typen darin vor, fo vor allem der „Kutfcher 
Hriſchan“, deſſen Streiche und Witze zum Teil von überwältigender Komik find. 
Heine pommerſche Volksbücherei ſollte ihren Leſern dieſe herzerfriſchenden kleinen 
Sachen vorenthalten. 

Haunſſen, Ferdinand: Profifer Möller. Eine plattdeutſche Humoreske aus der Apo- 
thekerwelt. Elmshorn 1898. 62 S. 2,25 M. 

Wie aus dem Bauernjungen Korl Möller erſt ein Tateinſchüler, dann ein 
Apothekerlehrling und endlich ein Proviſor wird, und was er auf dieſem Lebens ⸗ 
gange an kleinen Freunden und Leiden erlebt, wird mit gemütlicher Breite und 
behaglichem Sinn für die Sonderbarkeiten der Menſchen und ihrer Hantierungen 
berichtet; künſtleriſche Anſprüche befriedigt die Erzählung nicht, doch iſt fie 
lebenswahr und nachdenklich geſchrieben, voll Menſchenkenntnis und geſundem 
Sinn für wahres Menſchentum und daher für Volksbüchereien wohl zu empfehlen. 

— Perſetter fin Fannis. Eine Erzählung in niederdeutſcher Mundart. Hamburg, 
Veſtler und Melles Verlag 1886. 112 S. 2,25 m. 

Der Dorflehrer (, Perſetter“) Behrens möchte aus feinem Sohn einen Ge⸗ 
lehrten machen und ſchickt ihn auf die hohe Schule. Aber Hannis bringt es 
bloß bis zur Tertia; ſchon als Jungen ſteht ihm der Sinn nach Amerika. Er 
lernt beim Dorfſchulzen die Bauernwirtſchaft, hält zäh an ſeinem Plan feſt und 
geht, als er herangewachſen iſt, unter die Auswanderer. In Amerika macht er 
durch Ehrlichkeit und Tüchtigkeit bald fein Glück. Seine dortigen Erlebniffe 
bilden den Hauptinhalt des Buches. Sie find feſſelnd erzählt, doch ohne An ⸗ 
ſchauung der amerikaniſchen Verhältniſſe und mit wenig Kebenswahrheit, fo daß 
fie heutigen Auswanderern, abgeſehen von dem Unterſchied der Seiten, wenig 
zu ſagen haben. Um fo anheimelnder find die heimatlichen Derhältniffe der 
guten alten plattdeutfchen Seit mit ihren treuherzigen, redlichen und zufriedenen 
Menſchen geſchildert. 

goefer, Edmund: Pap Kuhn, ne Geſchicht' ut de oll plattdütſch Tid. Stuttgart, 
J G. Cottaſche Buchhandlung 1828. 330 S. 6,50 m. 

Wäre „Pap Kuhn“ hochdeutſch geſchrieben, fo würden ihn die Kiteratur- 
zeſchichten zu den beſten Romanen zählen, die wir haben. So kennt ihn faſt 
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niemand, wie überhaupt Edmund Eoefer, neben Hans Hoffmann der größte 
pommerſche Erzähler (F 1882), allzu ſchnell der Vergeſſenheit anheim gefallen if. 
Wir Pommern haben eine große Dankesſchuld an ihn, und es wird Seit, daß 
wir wenigſtens feinem Hauptwerk, dem prächtigen „Pap Kuhn“, die Ehre ec⸗ 
weiſen, die ihm gebührt. Als plattdeutſcher Roman gehört er an die Seite der 
„Stromtid“, wie dieſe ein Gutsroman und auch an Lebenswärme und der Kraft 
plaſtiſcher Menſchendarſtellung ihr vergleichbar. Wir glauben, wenn wir das 
Buch gelefen haben, mit lieben Menſchen ein Stück wahren, echten Lebens ge- 
meinſam gelebt zu haben. „Pap Kuhn“ iſt voll ſtarker innerlicher Spannung 
und verhaltener Leidenſchaft, dabei getragen von einer kernfeſten, gefunden 
Lebens anſchauung, und vor allem, es iſt ein Charakter- und Entwicklungsroman, 
man könnte ihn den plattdentſchen „Grünen Heinrich“ nennen. Der Held iſt 
zwar an ſich keine problematiſche Natur, er weiß, was er will und was ihm 
gemäß iſt, aber er wird durch Familienverhältniſſe und mütterlichen Unverſtand 
in eine falſche Bahn geſchoben und iſt nicht rückſichtslos genug, ſich von der 
Bevormundung rechtzeitig frei zu machen und auf die eigenen Füße zu ftellen. 
So iſt er nahe daran, als Predigtamtskandidat äußerlich und innerlich zugrunde 
zu gehen, da verhilft ihm in letzter Stunde die Liebe zu der Kraft des rettenden 
Entſchluſſes: er fattelt um und wird das, wozu er geboren iſt: Landmann, und 
dieſe Tat entbindet alle in ihm ſchlummernden ſtarken Kräfte und macht aus 
dem halb komiſchen, halb tragiſchen „Kandidaten“ einen ſtarken, frohen, innerlich 
freien und feſten Menſchen. 

Grimm, Aug. Heinrich: De Füerböter. Onickbornbücher Band 26. Hamborg, Quick ⸗ 
born⸗Derlag. 59 S. 2,50 m. 

Die Geſchichte des kleinen verwaiſten Hofmädchens Geeſchmargriet, die immer 

jo gerne lacht und ſpielt, aber niemand hat, der fie verſteht, und die die Ver ⸗ 
„ zweiflung über ihr freund. und troſtloſes Daſein ſchließlich zum Verbrechen und 
in den Tod treibt, iſt voll tiefer Tragik, ein kleines Meiſterwerk der Erzählkunſt, 
wirklich „ton Nachdenken“, wie der Titel es haben will. 
Fock, Gorch: Hein Godenwind, de Admiral von Moskitonien. Hamburg, Verlag 
von M. Glogau, 1918. 135 S. Geb. 1s m. 

„Sorgen wir, daß das Tachen nicht aus der Welt gehe! Sorgen wir, daß 
mehr Lachen in die Welt komme!“ Dieſem Leitſpruch, den der Dichter dem Buche 
vorgeſetzt hat, wird es gerecht werden, ſolange es geleſen wird, und es iſt ein 
herzbefreiendes Lachen, das es erweckt: das Lachen des echten Humors, der aus 
der Einſicht in die Kleinheit der Dinge und die Größe des ſtarken, treuen Menſchen · 
herzens hervorgeht. Hein Godenwind, der verrückte Hamburger Fahrensmann, 
der ſelbſt nicht weiß, wo er ſein Haupt hinlegen ſoll, aber für andere immer 
was übrig hat und, wenn Not an Mann iſt, nie verfagt, hat nicht nur das 
Herz, ſondern auch den Mund auf dem rechten Fleck. Wenn er auch mit ſeiner 
holländiſchen Jalk nicht nach Moskitonien kommt, ſondern nur bis in die Nordſee, 
wo er die Inſaſſen eines engliſchen Schoners aus ſchwerſter Seenot rettet, ſo 
ſteuert er doch fein Lebensſchiff ſicher ans Ziel und zwingt zuletzt auch die 
Spötter, vor ihm als einem echten Lebenskünſtler und Kebensüberwinder den 
Aut abzunehmen. Gorch Fock hat in Hein Godenwind eine humoriſtiſche Pracht ⸗ 
geftalt geſchaffen, der auch in der hochdeutſchen Literatur wenige an die Seite 
zu ſtellen find. 

Ciburtius, Karl: Kandidat Bangbüx. Leipzig, Otto Lenz. 228 S. 

Tiburtins behandelt in dieſem humoriſtiſchen Roman ein ähnliches Thema 
wie Höfers „Pap Kuhn“. Der Predigtamtskandidat Inlins Möller bleibt in 
feiner Probepredigt vor Schüchternheit ſtecken und muß es mit einer Haus lehrer · 
ſtelle auf Rügen verſuchen. Wie er nun hier durch das Leben und durch die 
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Freundſchaft des prächtigen Gutsbeſitzers Wulf zur Feſtigkeit und Selbſtändigkeit 
erzogen wird und ſchließlich nach allerhand Proben und Kämpfen die Selliner 
Pfarre erlangt und die Tochter des alten Paſtors heimführt, das bildet den Kern 
der lebens vollen, mit köſtlichem Humor erzählten Handlung, die durch einen 
Reichtum höchſt origineller Charaktere Farbe und Fülle erhält. Tiburtius wandelt 
in dieſem Buche in den Spuren Fritz Reuters. Wie die „Stromtid“, ſo läßt 
auch der „Kandidat Bangbüx“ die patriarchaliſchen, gemütlichen Verhältniſſe des 
niederdeutſchen Landlebens der guten alten Seit, deſſen Pole der Gutshof und 
das Pfarrhaus waren, anſchaulich und lebendig vor uns erſtehen. 

Ortlepp, Oskar: De wunderbore Regenfhärm. Plattdütſche Märkens. Hamburg, 
Quickbornverlag. Quickborn⸗Bücher, 21. Band. 58 S. 2,50 m. 

Dieſe hübſchen und gehaltvollen, in echtem Volkston erzählten ſechs Märchen 
ſind geeignet, Kleinen und Großen herzliche Freude zu machen. An Kindern iſt 
ihre Wirkungskraft erprobt, handeln ſie doch auch zum größten Teil von Kindern, 
aber der tiefe ſymboliſche Gehalt, der fie auszeichnet, wird nur von reifen Menſchen 
ausgekoſtet werden können. Zum Dorlefen an Dolfsunterhaltungsabenden find 
ſie wie wenig andere geeignet. | 

Garber, Otto: Stina Dreews. Deer Dertelln. Hamburg, Quickborn · Verlag. Quickborn · 
Bücher, Band 20. 59 S. 2,50 M. 

Der Verfaſſer, der ſich im Kriege durch eine Reihe packender und künſtleriſch 
ausgereifter Kriegsſkizzen bekannt gemacht hat, ſchildert in zweien dieſer Erzäh⸗ 
lungen die Kämpfe, die daheim in den Seelen deutſcher Männer und Frauen 
ausgefochten wurden und deren Heldentum dem der Kämpfer an der Front nicht 
nachſtand. Die dritte Geſchichte erzählt, wie ein junger Vater die Verſuchung 
zu wildern um feiner Kinder willen beſiegt, und die vierte endlich iſt eine Föft- 
liche, humorvolle Jungen- und Pferdegeſchichte, die den Dichter als feinen Henner 
und Kündiger der Kindesfeele und — der Pferdeſeele zeigt. Das Buch iſt in 
vorzäglihem holſteiniſchen Platt geſchrieben. ö 

poeck, Wilhelm: In de Ellernbucht. En Geſchicht von de Hamborger Waterkant. 
Hamburg, M. Glogau jr. 439 S. Geb. 20 m. 

Dieſe „Geſchichte“ verdient nach Umfang und Inhalt den Namen eines großen 
Romans. Swar beſchränkt fie ſich auf die Schickſale der Bewohner eines Bauern ; 
hofes in der Nähe von Hamburg; aber das bewegte Leben der Welt- und See ⸗ 
ſtadt, in die der Milchhöker tagtäglich ſeine Milch bringt, die Elbe, die Nordſee 
ſelbſt und die großen Berufswelten der Seeſchiffahrt und der Erochfeefifcherei 
bilden den reich bewegten Hintergrund der Erzählung. In ihrem Mittelpunkt 
ſteht die treue, ſtarke Liebe der ſchwergeprüften Anngret von der Ellernbucht zu 
Hinnerk Nielſen, der ſich aus eigner Kraft vom Milchjungen zum Bochfeefifcher 
mit eigenem Kutter heraufarbeitet und nach mancherlei Irrungen und Wirrungen, 
Kämpfen und Abenteuern fein Lebensſchiff „habenbinnen“ ftenert. Die Geſchichte 
iſt mehr als ein farbenreiches Lebensbild von der Nordſeeküſte, fie iſt ein Charakter; 
roman und — im beſten Sinne — ein Schickſalsroman, aus dem ein ernſter und 
tatenfroher Tebensmut ſpricht. 

Mähl, Joachim: Fanny. Hamburg, Otto Meißner, 1873. 162 S. 
— £ättj Anna, oder En Stückſchen von Em und Ehr. Hamburg, Otto Meißner, 1871. 
180 S. 12 M. 

Beide Erzählungen des bekannten Holſteinſchen Schriftſtellers ähneln ſich wie 
ein Oldruck dem andern; die Charakteriſtik iſt reichlich ſchablonenhaft, fo daß es 
einem nachträglich ſchwer wird, die Hauptgeſtalten in beiden Büchern ausein- 
anderzuhalten. Auch die Vorwürfe ähneln ſich ſehr, nur daß in „Fanny“ die 
teiche HKaufmannstochter den armen Milchbauernſohn und in „Anna“ die arme 
Käthnerstochter den reichen Bauernſohn liebt und daß „Lütj Anna“ glücklich und 
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„Fanny“ tragiſch endet. In beiden Geſchichten ſpielt der ſchleswig · holſteinſche 
Feldzug von 1848, den der Verfaſſer ſelbſt mitgemacht hat, hinein. Mähl erzählt 
lebendig und warmherzig, und es gibt Stellen, die einem ans Herz greifen (der 

Tod Tütj Nabers in „Anna“ und der Ausbruch des Wahnſinns bei Fanny), auch 
einige Geſtalten, wie der alte taube Gärtner und der Inde Engel, prägen ſich 
einem ein. Die etwas aufdringlich perfönliche und zuweilen etwas ſüßliche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ſagt nicht jedem zu, und ein verwöhnter Geſchmack wird kaum 
auf feine Rechnung kommen. Doch können beide Bücher für Volksbüchereien 
empfohlen werden. 


Piper, Otto: In'n Middelkraug. Ne plattdütſch Geſchicht. Mit Bilder von Georg 
Branmüller. Wismar, Hinſtorffſche Hofbuchhandlung, 1900. 114 S. 
Eigentlich keine Geſchichte, ſondern eine loſe Folge von Bildern und Auf⸗ 
tritten, die ſich im Mittelkrug „an der Brammin ⸗ Pillowſchen Chauſſee“ abfpielen 
und in deren Mittelpunkte der heruntergekommene Baron Nante und der ehe 
malige Predigtamts kandidat und jetzige Chanſſeegeldeinnehmer Wachenhuſen ftehen. 
Die beiden gutmütigen alten Kerle mit ihrer etwas traurigen Originalität ſind 
dem Verfaſſer vortrefflich gelungen; er weiß uns von ihren Abſonderlichkeiten, 
dem tragikomiſchen Verlauf eines gemeinſamen Sechgelages und ſchließlich dem 
gemeinſchaftlichen guten Werke einer glücklichen Eheſtiftung in etwas trockener, 
doch behaglicher Weiſe zu unterhalten. Perſonen und Vorgänge der anſpruchs; 
loſen Erzählung ſind dem Leben abgelauſcht und anſchaulich dargeſtellt. 


— Ut' ne lütt Stadt. Ne plattdütſch Geſchicht. Wismar: Hinſtorffſche Hofbuch 
handlung, 1898. 136 S. Geb. 6 mM. 

Die Schilderung des Meinbürgerlihen Lebens einer. mecklenburgiſchen Acker · 
ſtadt iſt dem Verfaſſer, einem Landsmann und Nachfahren Fritz Reuters, vor · 
züglich gelungen. Das Stiftungsfeft des Geſangvereins „Arion“, die Beratungen 
der Bürgervertreter, die Solopartie im Wirtshaus, das Schüßenfeft, das Vogel; 
ſchießen — alles iſt zu lebenswahren Bildern geſtaltet, die man mit größtem 
Behagen an ſich vorüberziehen läßt, zumal auch die eingeflochtene Handlung, 
eine Liebesgeſchichte, die Spannung aufrecht zu halten weiß. Die Perſonen 
And ohne alle Schönfärberei und Sentimentalität nach der Natur gezeichnet, und 
dieſe geſunde ehrliche Nealiftif, die man gerade in Dialektdichtungen fo häufig 
vermißt, verleiht dem Buche entſchieden literariſchen Wert. Als humorvolle Unter · 
haltungslektüre kann es jedenfalls uneingeſchränkt empfohlen werden. Namentlich 
norddentſche Kleinſtädter werden an dieſem treuen Spiegel des ackerbuͤrgerlichen 
Spießertums, der draſtiſch, doch ohne Satire und Übertreibung die ihnen aus 
dem Keben bekannten Typen und Verhältniſſe wiedergibt, ihre Freude haben. 


Trede, Paul: Lena Ellerbrok. Garding, Verlag Lühr und Dircks, 1918. (Platt- 
duͤtſche Volksböker, Heft 9/10.) 26 S. Früher 2,50 M. (br.). 

Wie Raabes „Elfe von der Tanne“ und Hans Boffmanns „Hexenprediger“ 
führt uns dieſe Geſchichte das tragiſche Schickſal eines als Hexe verſchrienen 
Mädchens, dem die Liebe zum ſchrecklichen Verhängnis wird, vor Augen. Es 
iſt eine hiſtoriſche Dorfnovelle von einer Feinheit und Kraft, daß fle den Storm ; 
ſchen Novellen zur Seite geſtellt werden darf. Mit zarten Strichen zeichnet der 
Dichter die liebliche Geſtalt der von den Dörflern ſo gar nicht verſtandenen 
Heldin und weiß uns durch ihren Untergang, deſſen Unentrinnbarkeit wir be- 
greifen, zugleich zu erſchüttern und zu erheben. Die Dämmerung vergangener 
Seiten und die düftere Macht des Aberglaubens werden unheimlich lebendig. 
Lena Ellerbrok iſt eine Perle der plattdeutſchen Erzählungskunſt, bewunderns⸗ 
wert vor allem auch durch die ſorgfältig gefeilte Sprache, in der der Dichter 
eine ſeltene Meiſterſchaft offenbart. 
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| Stavenhagen, Fritz: Grau und Golden. Hamburg, Öutenberg-Derlag, 1908. 18€ S. 
Früher 3 M. g 
Die in dieſem Bande vereinigten zehn Namburger Geſchichten find Jugend 
arbeiten des großen niederdeutſchen Dichters, die er zwiſchen ſeinen Dramen für 
Zeitungen und Seitſchriften ſchrieb, um ſich den Lebensunterhalt zu verdienen. 
Es ſind teils humorvolle Skizzen, Momentbilder aus dem Leben der Hamburger 
Fiſcher, Schiffer und Kleinbürger, teils feingefügte Novellen, in denen eine ſtarke 
Leidenſchaft pulſt und ergreifende menſchliche Schickſale in knappſtem Rahmen 
dargeſtellt find. Was ihnen allen einen ſtarken Reiz und der Sammlung dau ⸗ 
| ernden Wert verleiht, das ift einerfeits die ungemein flarfe Kunſt der Charafte- 
| riſierung, die ſich in der Führung des Dialogs offenbart, andererfeits die bewegte, 
mit innerer Notwendigkeit ſich vollziehende Entwicklung der Handlung und die 
ſtimmungsvolle Behandlung der Umwelt: alles Dorzäge, die die Hand des großen 
Dramatikers verraten. Ein Familienbild wie 3. B. „Nordweſt⸗ Sturm“ mutet 
völlig wie eine ans einem Fiſcherdrama herausgelöſte dramatiſche Szene an; 
andere Skizzen, wie „Das Alleinmädchen“ und „Kriſchan Kattun“, ſind nichts 
als ſcharf umriſſene Charakterſtudien, gleichſam Federzeichnungen, an denen der 
große Menſchendarſteller feine Geſtaltungskraft geübt hat. Auch die letzte Er- 
zählung „Im Schneetreiben“, eine Bauerngeſchichte aus Mecklenburg, zeichnet 
ſich durch die lebendige Verknüpfung des Milieus mit den Schickſalen der plaſtiſch 
hervortretenden Menſchen aus und bildet mit feiner ans Tragiſche ſtreifenden, 
aber verſöhnlich ausklingenden Handlung einen reizvollen Abſchluß dieſer Samm- 
lung, die jeder Freund der niederdeutſchen Titeratur als beſonderes Kleinod 
ſchätzen wird. 
Stille, Guſtav: Oſterworth. Hamburg, Quickborn-Verlag. 57 S. 2,50 M. 

Stilles Erzählungen fpielen in dem waſſerreichen Sietlande, wo er als Land- 
doktor ein Menſchenalter lang gewirkt hat, wie er es in ſeinem dieſem Bändchen 
vorgeſetzten kurzen Lebenslauf ſelbſt erzählt. Seine ganze Liebe gehört feiner 
Heimat, dem Lande mit den vielen Gräben und dem fernen Horizont, und ihren 
Bewohnern, deren Freuden und Leiden er als Arzt und als Menſch erforſcht 
und geteilt hat. Was er fo geſchaut und erlebt hat, hat er in feinen Erzäh- 
lungen zu anſchaulichen und ſtimmungsvollen Lebensbildern geſtaltet. Seine Pänft- 
leriſche Kraft iſt nicht ſehr ſtark, aber er hat ein tiefes Verſtändnis und ein 
warmes Herz für das Leben des Tandvolkes. Namentlich ſeine trüben und 
düͤſteren Seiten ziehen ihn an, und oft tritt in feinen Geſchichten deutlich eine 

ſoziale Tendenz hervor: der Kampf gegen den Alkohol. So behandelt das 

2 Hauptſtück dieſer vom Quickborn Verlag herausgegebenen Sammlung, die No- 
velle „Störmflot“, das tragiſche Schickſal einer jungen Frau, deren Eheglück durch 
eine Erbſchaft, die ihren Mann der Liederlichkeit und Trunkſucht in die Arme 
fährt, langſam aber unaufhaltſam zerſtört wird. Daß Stille daneben mit feinem 
„Humor das der Originale auch im Lande Hadeln nicht ermangelnde niederdeutfche 
Landvolk in lebenswahren Geſtalten dazuſtellen weiß, beweiſt die prächtige Er ⸗ 
zählung von dem „Schoſter Smidt“, der mit Hilfe ſeiner Kriegskunſt im Jahre 
isas beinahe den Hönig von Hannover abgeſetzt hätte, wenn ihn ſeine Freunde 
nicht ſchmählich im Stiche gelaſſen hätten. 

Lehmann Schiller, Paul: Ganz olle Kamellen ut Ithaka. Stettin, Buchhandlung 
von Ludwig Schlag, 1905. 164 S. Früher M. 2,50. 

Der frühere Direktor des Schiller Realgymnaſiums in Stettin, Dr. Paul 
Lehmann, hat hier den Verſuch gemacht, den Inhalt der Odyſſee auf plattdentſch 
zu erzählen, und dieſer Verſuch iſt, man möchte hier ſagen in geradezu klaſſiſcher 

3 Weiſe gelungen. Alle hochdeutſchen Proſawiedergaben der Odyſſee erſcheinen 
neben dieſer plattdeutfchen trocken und nüchtern. Die Sprache iſt in höchſtem 
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Maße lebendig, natürlich, volksmäßig und voll wunderbarer Ausdruckskraft. Die 
einzelnen Szenen (Odyſſens bei Polyphem, Odyſſens Seefahrt, die Phäaken⸗ 
madchen am Strande, der Freiermord) find mit dramatiſcher Lebendigkeit ge- 
ſchildert; dabei iſt die Darſtellung äußerſt gedrungen und ſchließt ſich, alle will 
kuͤrlichen Zutaten und Derwäfjerungen vermeidend, aufs engſte ans Original 
an. Für den Henner der Odyſſee iR es ein erleſener Genuß, die Tehmannſche 
Wiedergabe in allen ihren Feinheiten zu verfolgen, aber auch der naive Kefer 
wird das Buch mit ungetrübter Freude und größter Spannung durchleſen und 
einen wirklich lebendigen Eindruck vom alten Homer erhalten, der ihm durch 
kein anderes Buch, auch durch die Voßſche Überfegung ſelbſt nicht, fo rein und 
ſtark vermittelt werden könnte. 

Brekenfeld, Dr. H.: Erlewniſſe ut 1870 und 21. Freienwalde a. O., Thilo & Dann. 
217 S. m. 

Die ungeheure Flut der Kriegsbücher, die der Weltkrieg hervorgebracht hat, 
wird fürs erſte wohl die Leſekraft aller Freunde ſolcher Literatur fo ſehr in An- 
ſpruch nehmen, daß ältere Werke daneben nicht aufkommen können. Immerhin 
mag es manchen geben, der gerade heute ſich gern in die gute alte Seit zuräd- 
verſetzen läßt, wo ſelbſt den Krieg noch ein Hauch der Gemütlichkeit umſpielte 
Solchen Kefern ſei das Buch von Brekenfeld empfohlen, der den Krieg von 
1870—71 als Militärarzt mitgemacht hat und hier, zunächſt für feine Kriegs 
kameraden, dann aber für alle, deren Berz an der großen Seit hängt, die uns 
den Kaiſer und das Reich gebracht hat, feine Erinnerungen niedergelegt hat. Et 
erzählt mit behaglicher Breite, Ernſtes und Heiteres, Großes und Kleines, mit 
warmem Herzen, das für den „gemeinen Mann“ ebenfo warm ſchlägt wie für 
den alten Kaiſer: Es iſt ein Buch voll Menſchlichkeit und Güte und es iſt ein 
echt dentfches Buch, an dem man ſich erwärmen und aufrichten kann. 


——P— — 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Behnfen, Henry und Werner Genzmer. Daluta-Elend und Friedens · 
vertrag. Leipzig, Felix Meiner. 1920. (72 S.) 5,50 M. 


Unter der ganzen mehr oder weniger von Stimmungsmomenten beherrſchten 


Erläuterungsliteratur zum Derfailler Vertrag nimmt die vorliegende Schrift eine 
Sonderſtellung ein. Sie macht in nüchternen, beinahe kaufmänniſch errechneten 


Fiffern eine Bilanz auf, die von der Handels- und Fahlungsbilanz des Jahres 


1913 ausgeht und zunächſt (als habe Krieg und Revolution nicht ſtattgefunden) 
rein zahlenmäßig die Gebiets. und Eigentumsverluſte, wie fie der Derfailler Ver 


trag beſtimmt, in Abzug bringt. Dabei ergibt ſich bereits in unſerer Handels- 
bilanz ein Paſſivſaldo von 2,8 Milliarden und in der Fahlungsbilanz ein ſolches 


von 3,2 Milliarden Goldmark. Auf dieſe Siffern ſind dann noch diejenigen 
Summen anfzurechnen, die ſich aus der Verminderung der deutſchen Arbeitskraft, 
dem Ranbbau in induſtriellen und landwirtſchaftlichen Betrieben und den Sad- 


lieferungen, die uns der Derfailler Vertrag auferlegt, ergeben. Die Verfaſſer | 


kommen dabei zu Siffern, ans denen die Unmöglichkeit einer dauernden Beſſerung 


unferes Dalutaftandes überzeugend dargetan wird, es ſei denn, man gehe den 


einzigen Ausweg zur Konfolidierung unſeres Geldwertes und vollziehe eine grund | 


legende Reviſion des Friedens von Derfailles. Selbſt Radifalmittel wie Staats - 
banferott und Devalvation find bei ungeminderter Fortdauer des Derfailler Ver · 
tragswerkes nicht in der Lage, eine Hebung der Kaufkraft dentſcher Fahlungs · 
mittel herbeizuführen. — So hat die kleine Schrift den Kernpunkt unſeres ganzen 
Wirtſchaftselends durch Anwendung einer anſchanlichen Bilanzierungs methode febt 


— 
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wirkſam in den Vordergrund gerückt. Die finanziellen Schätzungen mögen im ein ⸗ 

zelnen onfechtbar fein, fie ergeben aber im ganzen ein durchaus zutreffendes Bild. 

Fur eine rein volkstümliche Aufklärung über die Folgen des Friedens vertrags iſt 

das Buch von nnübertroffener Klarheit und Überzengungskraft. Dovifat. 

Böhme, Jakob: Schriften. Ausgewählt und herausgegeben von 
Hans Kayjer. Mit der Biographie Böhmes von Abraham von 
Franckenberg und dem Kurzen Auszug Friedr. Chriſt. Oetingers. 
Leipzig, Inſel⸗ Verlag. 1920. (Der Dom. Bücher der deutſchen 
Muyſtik.) 8%. (424 S.) 18 M. 

Theoſophie und Myſtik ziehen heute wieder weite Volkskreiſe in ihren Bann. 
Die Folge dieſer Feitſtimmung if eine auffallende Nachfrage auch nach den 
Schriften der älteren Myſtiker und — da es ſich zumeiſt um nicht eigentlich 
wiſſenſchaftliche Intereſſen handelt — beſonders nach kürzeren Einführungen in 
ihre Gedankenwelt. Als eine Muſter Einführung dieſer Art kann der Band der 
Dom Sammlung gelten, der dem mit dem Ehrennamen Teutonicus Philosophus 
bezeichneten Görlitzer Schuſter und Myſtiker Jakob Böhme gewidmet if. Er 
enthält eine Einleitung des Herausgebers, der ein begeiſterter und kenntnisreicher 
Verehrer Böhmes iſt, zwei Einführungen älterer Myſtikfreunde und eine gekürzte 
Faſſung faſt aller wichtigen Schriften Böhmes ſelbſt. Beſonders verdienſtlich 
ſcheint mir die Wiedergabe des ganzen Böhmeſchen Denkens und Schauens in 
einer ſo gedrängten Form zu ſein. Wie alle Myſtiker iſt anch Böhme reich an 
Wiederholungen, an ſchwerverſtändlichen Gedankenprägungen, an aſtrologiſchen 
und alchimiſtiſchen Betrachtungen, die wenigſtens auf den Anfänger nur ver⸗ 
wirtend und abſchreckend wirken können, und mit der ganzen Myſtik hat er dazu 
die Neigung zum aphoriſtiſchen Denken und zur Syftemlofigfeit gemeinſam. Unter 
dieſen Umſtänden iſt die Heraushebung des Weſentlichen wünſchenswerter als 
bei anderen Schriftſtellern, und ſie iſt hier auch erreichbar, ohne daß dabei der 
. Bauptgedarifengang zu ſehr in Gefahr käme. Über den Umfang der Kürzungen 
wird man natürlich verſchiedener Meinung ſein können. Hayſer gibt z. B. von 
der Aurora etwa ein Viertel, vom Mysterium Magnum dagegen kaum ein Fünf. 
zigſtel des urſprünglichen Umfangs. Was er bringt, iſt aber trotz der durch die 
Kapitel» und Abſchnittnummern kenntlich gemachten Lücken, gut abgerundet und 
lesbar. Der Text der alten Ausgabe iſt bis auf ein paar unweſentliche nen ; 
ſprachliche Anderungen im übrigen beibehalten worden. Zum weiteren Studium 
bereitet der Inſel⸗Verlag noch eine neue Geſamtausgabe Böhmes vor. Kohfeldt. 
Borchardt, Julian: Die volks wirtſchaftlichen Grundbegriffe nach 

der Lehre von Karl Marx. Bd. 4 der „Räte ⸗Cehrbücher“ . Berlin, 
Buchverlag Rätebund, 1920. (127 S.) 10 M. 

„Räte⸗ Lehrbücher“, das Wort eröfinet einen erfreulichen Ausblick in ein 
weites Geſilde volks. und privatwirtſchaftlicher Bildungsarbeit. Wer erinnert 
Ah nicht noch jener erſten Wochen des Jahres 1920, als der Kampf um die 
Betriebsräte tobte und von allen Seiten auf die ſehr wertvollen Bildungsmöglidy- 
keiten hingewieſen wurde, die für die Arbeiterſchaft in dem Mitbeſtimmungs⸗ 
techte innerhalb der Betriebe begründet ſei. Diejenigen, denen damals daran 
lag, für den Kompromißentwurf des Rätegeſetzes, wie er ſpäter angenommen 
wurde, Stimmung zu machen, wurden nicht müde, darauf hinzuweiſen, daß das 
Rätewefen durch einen Erziehungsapparat, eine Räteſchule, ergänzt werden müßte, 
die den Arbeiter für das Verſtändnis der kaufmänniſchen und betriebstechniſchen 
Vorgänge befähige, bei denen er mitzuwirken berufen ſei. Von alledem iſt kaum 
etwas verwirklicht worden, auch die „Räte Lehrbücher“ dienen dieſer Arbeit 
nicht, ſondern find wie das vorliegende Buch allein auf eine theoretiſch ⸗ ſoziali · 
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ſtiſche Durchbildung des Arbeiters angelegt. „In der Praxis der wirtſchaftlichen 
Kämpfe“, fo heißt es im Vorwort. „muß immer wieder der theoretifc- 
wiſſenſchaftliche Sozialismus als Prüfſtein und Maßſtab .. herangezogen 
werden“.. „Die Theorie allein kann durch alle Fehler und Enttänfchungen 
. ſtets aufs neue zur Erkenntnis des Notwendigen führen.“ Das iſt ungefähr 
das Umgekehrte von dem was man praktiſche wirtſchaftliche Bildungsarbeit heißt. 
Demgemäß wäre das vorliegende Buch zu werten: Eine volkstümliche gemeinver · 
ſtändliche Einführung in die Lehre von Karl Marx, niedergeſchrieben von einem 
ſeiner anhänglichſten Evangeliſten. Für den, der dieſe Lehre kennen lernen will, 
und der nicht Zeit und Ruhe hat, ſich an die beiden umfangreichen Bände des 
„Kapitals“ ſelber heranzumachen, mag das vorliegende Buch eine Einführung in 
das ſozialiſtiſche Denken ſein. Dabei wäre freilich zu bedenken, daß ſich der deutſche 
Sozialismus hier in feiner doktrinärſten Form zeigt, in der ihn ein franzöſiſcher 
Soziologe vor einiger Seit mit Recht als „den letzten Sohn der reinen Vernunft“ 
bezeichnet hat. Dovifat. 

Eucken, Rudolf: Tebenserinnerungen. Ein Stück deutſchen Lebens. 

Leipzig, K. F. Koehler, 1921. (128 5.) Geb. 30 M. 

Auf den, der das Große eines Menſchenlebens vor allem im leidenſchaft⸗ 
lichen Kampf und im mannhaften Ertragen oder Überwinden von Unglück und 
Not erblickt, wird die Selbſtbiographie des 25 jährigen Eucken vielleicht keinen 
beſonders ſtarken Eindruck machen. Das äußere Leben dieſes Philoſophen weiſt 
kaum irgend welche Schatten und Trübungen auf. Einer gebildeten, leidlich be⸗ 
mittelten Familie angehörend, durchläuft der Knabe das Gymnaſium feiner 
Daterftadt Aurich. Von der Mutter begleitet, geht der 16 jährige auf die Uni. 
verſität Göttingen. Dort beſteht er nach ein paar Jahren die üblichen Examina. 
Mit 21 Jahren wird er Oberlehrer, mit 25 Jahren ordentlicher Profeffor der 
Philoſophie. Faſt ein halbes Jahrhundert hindurch wirkt er an der Univerſität 
Jena, glücklich im Kreife glücklicher Familienangehdriger und in angenehmem 
Verkehr mit Kollegen und Schülern. Dabei fehlt es ihm nicht an Anerkennung 
und Verehrung, beſonders im Ausland erfreut er ſich des größten Anſehens, aus 
Schweden kommt ihm der Nobelpreis, in England, Holland, in den nordiſchen 
Ländern und in Amerika hält er vielbeſuchte Vorträge, eine nach Oſtaſien ge 
plante Vortragsreiſe wird erſt in letzter Stunde durch den Ausbruch des Krieges 
verhindert. Gleicht fo das Leben Euckens einem ruhig vorüberziehenden Strom, 
fo doch auch wieder einem Strom, der, breit dahinfließend, an wechſelvollen Land- 
fhafts- und Kulturbildern vorbeiführt. Es kann deshalb nicht reizlos für den 
Betrachter fein. Auch für denjenigen nicht, dem Eucken nicht gerade als Der- 
treter einer großen genialen Weltanſchauung und eines tiefen erkenntnistheore 
tiſchen Syſtems gilt. Denn auch wer nicht zu den unbedingten Bewunderern des 
Philoſophen gehört, wird nicht umhin können, in der ernſten unermüdlichen 
Denkarbeit Endens, in feinem Beſtreben, dem Leben den geiſtigen Gehalt zu 
ſichern, die Auswüchſe der materialiſtiſchen LTebensweiſe zu bekämpfen und die 
großen Gefühls: und Weltanſchauungsgegenſätze im Volksganzen zu mildern, 
eine wertvolle Tat zu erblicken, die man in dem Kulturleben der Gegenwart 
nicht entbehren möchte. 4 Kohfeldt. 
Oberſchleſien, ein Eand deutfcher Kultur. Herausg. von Prof. 

Dr. Paul Knötel, unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter. Glei⸗ 
witz, Heimatverlag, 1921. (165 S. mit vielen Abbildungen und Kunf- 
beilagen.) 20 M. 

Das Sammelwerk des dem Verbande oberfchlef. Volksbuͤchereien angegliederten 

Beimatverlages gibt in gedrängter Fülle eine treffliche Überſicht über das reiche 
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Kulturfchaffen des heiß umſtrittenen Tandes und zeigt, was deutſche koloniſato⸗ 
riſche Arbeit im Taufe der Jahrhunderte aus dem urſprünglich wegloſen, teil ⸗ 
weiſe faſt wuͤſten Lande und feinen in fklaviſcher Abhängigkeit dumpf dahin ⸗ 
lebenden Bewohnern gemacht hat. Von der geologiſchen Geſchichte über Dor- 
geſchichte, Altertum und Mittelalter bis zur Neuzeit emporſteigend, alle wirt⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen Strebungen in großen Zügen erfaſſend, gibt es nicht 
nur ein wunderbar reiches Gemälde einer eigenartigen deutſchen Tandſchaft, 
fondern führt darüber hinaus zu ehrfürchtiger Schau ſchaffender Arbeit in Ver ⸗ 
gangenheit und Gegenwart. Und hierin möchte ich neben dem großen Bildungs ⸗ 
wert das erblicken, was das Buch unſeren Büchereien beſonders empfiehlt. Von 
den zahlreichen Veröffentlichnngen über Oberſchleſien dürfte es feines Inhaltes 
wie feiner zahlreichen, vorzüglich gewählten Abbildungen wegen die bedeutendfte 
und gediegenſte fein. — Ein Aufſatz von Erwin Ackerknecht: „Deutſche Bil⸗ 
dungspflege in Oberſchleſien“ faßt für den, der die befondgren Keiftungen Ober ⸗ 
ſchleſiens auf dieſem Gebiete noch nicht kennt, auf wenigen Seiten den Reichtum 
des Geſchaffenen und die Fulle des hoffnungsvoll ſich Entfaltenden zuſammen. 
Bedentend vor allem durch die Worte, die den Aufgaben neuzeitlicher Bildungs · 
pflege überhaupt gewidmet find: Bildung iſt ein geiftig ⸗ſeeliſches Harmoniever 
hältnis, wo; dieſes beſteht, da iſt Kebensftil im weiteſten Sinne des Wortes. 
„Diefes Harmonieverhältnis wiederzugewinnen in neuen bewußteren Formen, die 
deutſche Volksſeele mit geiſtigen Mitteln und ohne Zuhilfenahme des für alle 
Seiten zerſtörten ländlichen Patriarchalismus unſerer Urgroßeltern aus zubalan⸗ 
zieren“ und ihr fo das gemeinſame, zur Hulturgemeinſchaft zuſammenſchließende 
Erlebnis zurückzugeben — das iſt die Aufgabe. — Ein guter Schritt zur Köfung 
dieſer Aufgabe ſcheint mir mit einer Veröffentlichung, wie das vorliegende Buch 
ſie darſtellt, getan — ſoweit eben ein Buch das leiſten kann. Was hier die Not 
der Feit geſchaffen hat, möchte man gerne von jeder deutfchen Landſchaft haben. 
Wie dies Bedürfnis von Einſichtigen gefühlt wird, zeigen etwa die beiden „Stettiner 
Jahrbücher“ in etwas kleinerem Rahmen. Gerade jetzt, wo wir „wiederaufbauen“ 
wollen, ruft die Stunde zu ſolchen zuſammenfaſſenden Darſtellungen von dort her, 
wo wir es „erfühlen“ können, vom Beimatlichen aus. Wir verlieren das Gefühl 
des wurzellos Gewordenen, das heute fo manchen quält, wir knüpfen richtiger an, 
wir führen ficherer, mutiger fort, und wir werden uns vielleicht zum erſten Male 
unferer ſelbſt voll bewußt. Schuſter. 


Der deutſche Pietismus. Eine Auswahl von Seugniſſen, Urkunden 
und Bekenntniſſen aus dem 17., 18. und 19. Jahrhundert. Einge- 
leitet und herausgegeben von Werner Mahrholz. Berlin, Furche 
Verlag, 1921. (455 5.) Geh. 32 M. 

Das Werk iſt eine wertvolle Quellenſammlung und Ergänzung zu dem inter- 
eſſanten Buche desſelben Verfaſſers „Deutſche Selbſtbekenntniſſe. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Selbſtbiographie von der Myſtik bis zum Pietismus“. (Berlin, Furche ⸗ 
Verlag, 1919). Es bietet die intereſſanteſten Stellen aus den Selbftbiographien von 
Pietiſten der Frühzeit, der Blütezeit und der Spätzeit und als Anhang zeitgenöſſiſche 
Berichte über den Pietismus. So zieht der auch heute noch nicht ganz in ſeiner 
Bedeutung für die Jetztzeit erſchloſſene Pietismus (von 1650 bis über das 18. Jahr · 
hundert hinaus) in Selbſtdarſtellungen u. a. folgender Pietiſten und Myſtiker an 
uns vorüber: Kuhlmann, Spener, Francke, Peterſen, Oetinger, Bernd, Haller, 
Spangenberg; Hamann, Tavater, Jung⸗Stilling, Schubart, die ſchöne Seele; Tudwig 
Richter, Edelmann, Semler, Karl Philipp Moritz. F. CT. ſeltene Autoren leben hier 
wieder auf; und bei dem großen Intereſſe, das man allgemein biographiſchen Dar 
ſtellungen in weiten Kreifen entgegenbringt, empfiehlt ſich die Anſchaffung des Buches 
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doppelt. Es füllt geradezu eine Lücke in der Abteilung „Lebensbeſchreibungen“ unferer 
Bibliotheken aus; denn teils erhält man jene Biographien überhaupt nicht mehr voll 
ſtändig in Neudrucken oder alten Ausgaben, teils intereſſieren ſle nur in einzelnen 
Teilen: hierin aber, wie alles Myſtiſche, gegenwärtig und künftig um fo mehr. Wieſer. 
Rolland, Romain: Das Eeben Michelangelos. Herausgegeben von 
Wilhelm Herzog. Frankfurt a. M., Rütten & Coening, 1920. (242 S.) 
Pappbd. 15 M., Leinen 18 M. 
Den Leidensweg eines der größten Kämpfer, den die Menſchheit je geſehen, 
hat Rolland in dieſem bedeutenden Buche beſchrieben. Er flieht das Tragiſche in 
dem Schickſal des großen Florentiners darin, „daß es ein Bild des innern Leidens 
zeigt, das aus dem tiefſten Grund des innern Weſens kommt, das ohne Unterlaß 
an ihm nagt und das es nicht eher verlaſſen wird, als bis es zerſtört iſt“. „Die 
heldifche Lüge iſt eine Feigheit. Es gibt nur ein Heldentum auf der Welt: Die 
Welt zu ſehen, wie ſie iſt —, und ſie zu lieben.“ von dieſem Standpunkt aus gibt 
uns R. eine Geſchichte des Lebens Michelangelos, feiner ungehenren Schöpferkraft 
und Energie, feines Trotzes, feines tiefwurzelnden Peſſimismus, feiner Verzagtheit 
und feiner Bläubigfeit, die in feinen Sonetten eine fo erſchütternde Sprache redet. 
Das Werk, das die gefhwägige Slachheit der meiſten Künſtlerbiographien weit über · 
ragt, ſteigert die Geſtalt Michelangelos ins Rieſenhafte und entläßt uns in ſcheuer 
Ehrfurcht vor dem Leben und Schaffen eines Menſchen, der auf Gipfeln lebte, die 
dem Durchſchnitt nie und nimmermehr erreichbar find. Es beruht auf den gründ- 
lichſten Quellenſtudien, die zahlreichen beigefügten Bildertafeln geben vielfach weniger 
bekannte Plaſtiken und Handzeichnungen des Meiſters wieder. Fritz. 
Defper, Will, Cob der Armut. Von Will Defper und Paul Fechter. 
Mit 45 Wiedergaben nach Vorbildern der Seit und 7 Abb. nach 
Feder zeichnungen von Käthe und Guſtav Wolf. Berlin, Furche ⸗Verlag, 
1921. ( S.) Geb. 20 M. 
Deipers Buch, eine ſehr erfreuliche Erſcheinung unſerer Tage, weift auf den 
Segen hin, der dem Einzelnen wie unſerem Volke aus der uns aufgezwungenen Not 
entftehen kann. Die Armut wird nicht beſchönigt, fie muß im Gegenteil als unfer 
bitterſter Feind bekämpft werden. Aber man ſoll ſie auch erkennen und ſich der 
Quelle des Lebens, die aus ihr quillt, nicht verſchließen. Es gilt die Augen auf ; 
zutun für die Schätze, die in der Armut liegen. Sie kann uns wieder zu der Freiheit 
des Geiſtes, der Einfalt des Herzens, der Freunde an Tat und Leben führen, die 
grade in den ſchlechten Seiten unſerer Geſchichte zutage tritt. Das deutſche Volk 
ſteht an der Scheide: entweder wie ein hoffnungsloſer Mann alles zu verpraſſen und 
dann Schluß zu machen — oder ein entſchloſſener, findiger, zweckmäßiger Arbeiter 
zu fein. Die Armut macht den Menſchen zum Herrn über die Maſchine, aus der 
Armut entſteht die Beſeitigung der Überfälle in Haus, Wohnung, Geſelligkeit und 
die Freiheit einer zweckmäßigen, aufrichtigen Schönheit und Würde des Menſchen ⸗ 
daſeins. Die Armut zwingt dazu, über das Problem nachzudenken: wie Kultur und 
Maſſe in Beziehung zu ſetzen find. Nichts Rouffeauifches lebt in dem Buche, ſon⸗ 
dern ein freier, echter, fchöner Geiſt, genährt am Beſten unſerer Kultur. Bilder 
aus dem einfachen Leben unſerer Vorfahren und die Schönheit ſchlichter Dinge be 
gleiten frei den Text. Weite Verbreitung wäre dem nicht zu teuren Buche zu 
wüͤnſchen. Wieſer. 
Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Darſtellung. Herausgegeben 
von T. M. Hartmann. Bd. 5: Das fpäte Mittelalter. Don Kurt 
Kaſer. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (278 S.) Ungeb. 24 M. 
Wie die vorausgegangenen hier bereits angezeigten Bände der von L. M. 
Hartmann herausgegebenen Weltgeſchichte weiſt auch die Arbeit Kafers Dorzäge 
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auf, die, zum Teil durch den Leitgedanken des Geſamtwerks beftimmt, das Anfehen 
des Verfaſſers als eines namhaften Hiſtorikers zu befeſtigen geeignet find; die 
überaus klare Gliederung des umfänglichen Stoffes und die lichtvolle, feſſelnde Dar · 
ſtellung, wobei das Schwergewicht wieder auf die Maſſenerſcheinungen, auf die wirt- 
ſchaftlichen und fozialen Verhältniſſe gelegt iſt. Mit Recht wird der weltgeſchicht ⸗ 
liche Charakter der zweiten Hälfte des Mittelalters betont in dem Sinne, daß Welt. 
geſchichte in erſter Linie die Geſchichte der Verknüpfungen, der friedlichen und feind · 
lichen Beziehungen iſt, die zwiſchen den einzelnen Staaten, Völkern und Kultur- 
kreiſen in Politik, Wirtſchaft und geiſtigem Leben ſich bilden. Ausgehend von dem 
Hampfe des Papſttums mit Frankreich, England und dem Kaifertum nach dem 
Untergang der Staufer führt uns Kafer bis an die Schwelle der Reformation und 
ſchließt mit einer trotz ihrer Knappheit außerordentlich eindrucksvollen, die weſent 
lichen Zuge ſcharf heraus ſtellenden Schilderung der Renaiſſancebewegung. — Es iſt 
erfreulich, daß der Verlag das Erſcheinen der drei die Nenzeit des weſteuropaͤiſchen 
Kultur kreiſes umfaſſenden Bände in nahe Ansſicht ſtellt. Fritz. 


C. Romane, Novellen, Erzäblungen, Dramen uſw. 


Bartſch, Rudolf Hans: a Arkadien. Roman. Leipzig, Staack⸗ 
mann, 1920. 275 S.) 18 M., geb. 25 M. 

Bartſch erzählt in feinem neuen Roman die reichlich aden b gefärbte Ge ; 
ſchichte eines jungen Wiener Juriften, der zu der Erkenntnis gekommen iſt, daß das 
Großſtadtleben mit feiner Haft und Unnatur das Grundũbel und folgenſchwere Der- 
hängnis für den modernen Menſchen ſei, und der daraus die praktiſche Nutzanwen ⸗ 
dung zieht, d. h. ſich in ein kleines Städtchen verſetzen läßt. Das Buch beſteht aus 
einer Sammlung von Briefen an ſeine in Wien verbliebenen Freunde; ſie enthalten 
begeiſterte Schilderungen ſeines ländlichen Lebens (leider mit zuviel Belehrung und 
andy nicht ohne Sentimentalität). Fufrieden und glücklich lebt er von feinem Amt 
und dem Ertrag des Städes Boden, das er ſelbſt bebaut. — Bartſch hält hier durch 
den Mund ſeines Helden den Großſtadtmenſchen eine recht aufdringliche Predigt 
über das alte, nunmehr wieder befonders aktuell gewordene Thema „Rückkehr zur 
Natur“, doch überſieht er dabei die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit eines ſolchen 
Lebens für den modernen Großſtadtmenſchen, ſofern dieſer durch die un verhältnismäßig 
große Differenziertheit feines äußeren und inneren Daſeins bereits einen nicht ge- 
tingen Teil feiner urſprünglichen Kräfte verloren hat und darum in der Regel nicht 
mehr Bauer fein kann. Genauer betrachtet lebt denn auch unfer Romanheld, wenn 
auch unter 5 Derhältnifien, keineswegs ein von feinem früheren fo weſens ⸗ 
verſchiedenes Leben, daß man dieſer „Umkehr“ eine über das Eng-Perfönliche hinaus 
gehende Bedeutung zumeſſen könnte, worauf das Buch aber durch feine überlaute, 
pathetiſche Schreibweiſe Anſpruch zu erheben ſcheint. — Nicht alle, welche täglich 
und Fändlich an dieſem Problem herumzurätſeln gezwungen find — und das iſt doch 
wohl die Mehrzahl der denkenden Großſtadtmenſchen — werden ſich mit der in 
dieſem Roman gegebenen Köjung zufrieden geben können; jedoch mag das Buch als 
Mittel, um denjenigen die Augen öffnen zu helfen, die das Problem gar nicht ſehen 
oder Aberfehen zu können meinen, immerhin gute Dienſten leiſten. Durch eine mit 
dem gedanklichen Inhalt verbundene Tiebesgeſchichte iſt auch genügend fir die Be- 
friedigung des Unterhaltungsbedürfniſſes beim Leſer geſorgt. Frida Endell.“ 
Berend, Alice: Einfache Herzen. (Sellenbücherei Nr. 14.) Leipzig- 

Saſchwitz, Dürr & Weber, 1920. Geb. 6 M. 

Das Büchlein enthält ſieben anſpruchsloſe Geſchichten, teils heiteren, teils 

ernſten Inhalts. Dem Temperament der Berend liegen aber entſchieden die heiteren 
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beſſer; auch in dieſem Büchlein bringt ſie wieder Vortreffliches an witzigen Epiſoden 
voller Situationskomik. Am beſten, weil am prägnanteſten, iſt die Geſchichte von 
„Herrn Hlinkerts Prüfung“, in der ein „prinzipieller“ Ehefeind aus der Qual der 
Wahl zwiſchen feinen zwei Herzenslieben auf höchſt ſpaßige Weiſe durch deren ein · 
trächtiges „Vorgehen“ endgültig befreit wird; da heißt es: „Man muß heiraten, 
bevor man zu Derftand kommt. Niemand iſt verpflichtet, eines ſchönen Tages ſelber 
zu beweiſen, daß es ihm an Verſtand mangle ... Sein Derftand ließ ihn ledig.“ 
Ebenfalls recht unterhaltend zu leſen iſt „Bern Wendeborns Werbung“. Die 
andern Geſchichten kommen nicht an die beiden genannten heran; verhältnismäßig 
am ſchwächſten und billigſten ſind die Kriegserzählungen „Opfer“ und „Witwe 
Schmidt“. Leider wird der Berend der leichte Ton ihrer Erzählungskunſt mehr und 
mehr zum Verhängnis, da fie neuerdings oft ihre Dirtuofität im verblüffenden An- 
ſpielen von volkstümlichen Sprüchen der Lebensweisheit mißbraucht und ſo uner⸗ 
träglich maniriert erſcheint. Frida Endell. 


Bohner, Theodor: Kwabla. Magdeburg, Peters. (2. Aufl. 1919.) 
(278 S.) Geb. 15,50 M. 

Kwabla ift der Negername des Miſſionarsſohnes Paul Hirner, der uns Er- 
lebniſſe aus feiner elternhausloſen Jugend ſelbſt erzählt. Der tränmeriſche und 
weiche Knabe verlebt ſchon gleich die erſten Jahre in Europa bei drei für „geiftige 
Dinge“, Wohltätigkeit und Erbauungshäuſer ſchwärmenden, peinlich ordentlichen 
Tanten und dem Großvater, der ihm „Held, Wundermann“ und Kamerad feiner 
einſamen Kindheit iſt. Ehrfürchtige Liebe für dieſen fo ganz ungeordneten, ver ⸗ 
bummelten, halb kindiſchen, halb weiſen „Prozeßkrämer“ hat er ſich zeitlebens be- 
wahrt. „Die „Ahnungen, Verheißungen und Gefahren der „Welt“ beginnen, als 
der Pfälzer Bub in eine fromme Baſler Erziehungsanftalt geſteckt wird, in der 
„Württemberg Leib und Magenbrot allen Lebens“ iſt. Seine Erlebniſſe mit den 
apoſtoliſch heitern Erziehern und den Mitſchülern, die vielen „Überrafchungen mit 
der Schweiz und Gott“ laſſen den Knaben heranteifen, fo daß wir zuletzt von dem 
angehenden Studenten mit dem Gefühl ſcheiden, er werde es zu einem freien und 
tätigen Leben bringen. — Herzerfriſchend wirkt die Bilderfolge dieſer Knabengeſchichte 
durch ihren echten feinen Humor, der den Dichter liebevoll und gerecht auch von den 
allzu Wortgläubigen erzählen läßt. Er verſteht es, den ernſten Kapiteln — unter 
welchen das von der „Sünde“ der Selbſtbeobachtung beſonders hervorzuheben iſt — 
ſtets einen hellen Ton beizumiſchen; er vertieft die heitern und wunderlichen durch 
manchen Satz und Vergleich und manch ſinniges Motto und rundet ſie öfters durch 
einen gleichnishaften Schluß ab. — Das zu herzlichem Lachen zwingende Buch, das 
man gern ein zweites Mal lieſt, kann warm empfohlen werden. Zum Dorlefen 
eignet es ſich beſonders gut. Einfache Leute und Serſtreuungsſuͤchtige werden aller 
dings kaum feinen feinen Reiz zu ſchätzen wiſſen. Hildegard Lohmann. 


Doſe, Johannes: Das Erdfeuer. Erzählung aus Islands großer 
Seit. Eſſen, W. Girardet, (1919). (308 S.) 6.50 M., geb. 7.75 M. 
Gleichwie droben in Island ein ſonderlich hartes Ringen iſt zwiſchen Licht 

und Finſternis, alſo war auch zwiſchen dem um einige Atemlängen zuerſt geborenen, 
lichtverwandten, fieghaften Recken Egir Sigurdſohn und feinem Swillingsbruder, 
dem enterbten nachtgewandeten Neidling Floki ein Kampf auf Leben und Tod um 
Erbhof, Godenſchaft und Huld der ſchönen Helga. Auf den Meineid des von Floki 
beftochenen Fiſchers Arni hin wird Egir vom Thinghof der Brandſtiftung ſchuldig 
und friedlos erklärt. Wie ein wiides Tier friſtet er draußen in den Tavawüͤſten 
ſein Leben. Von Sachſen und Dänen — man ſchreibt das Jahr 1000 — wird 
von einem neuen Gott gepredigt, der da reinere Sitten und Buße für die Sünden 
fordert. Der Chriſt gewordene Arni findet den Mut, ſeinen Meineid zu bekennen 
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und der Alting erklärt den vom Hungertode wunderbar erretteten Egir wieder frei 
und gefriedet. Aber ein furchtbarer Bruderkrieg zwiſchen Kreuzträgern und Aſen · 
bekennern droht der Inſel. Im Angenblick höchſter Gefahr bricht jedoch das „Erd ⸗ 
feuer“ aus und vernichtet mit feinen Tavamaſſen die Höfe der lauteſten Aſen ⸗ 
anhänger. Der Chriſtengott triumphiert über die Inſeln. — Mit billigen Effekten 
iſt hier eine Handlung konſtruiert, die mit grobſtofflicher Spannungstechnik den 
Prärieduft primitiver Abenteurerliteratur mit der Sentimentalität verwaſchener Fami 
lienromane verbindet und ſich in dem SFeitgewand alter Sagas und Edden und in 
der heroiſchen Landſchaft der „Ultima Thule“ geradezu grotesk gebärdet. Der gänz⸗ 
liche Mangel an künſtleriſchem Formzwang, die ſchablonenhafte Charakteriſierung 
und die aufdringliche chriſtliche Tendenz mindern weiterhin den Wert des Buches, 
ſteigern aber die Gefahr für den unkundigen Leſer. Alles in allem: es kann nur 
gewarnt werden. Winker. 


Kinau, Rudolf: TCanterne. Een bebern Licht ut Nacht un Dot. 
Hamburg, Quickborn ⸗ Verlag, 1920. (140 S.) Geh. 7 M., geb. 12 M. 
„Minfchen fünd Beuker, un Beuker ſünd Minſchen. Dat gift reine un bunte 
un ſlechte. Welk fünd fo kloar un fo deep as de See, un fo friſch as Nordweſten 
Bries', un fo hill und hooch as de Heben. De kiekt uns fo voll Leew und Freid 
in de Bogen, dat uns dat Hart an to puckern fangt. De ſtoht bei uns an't Au’er 
un wieſt uns de Steerns un de Sünn un de lütten Tämmerwulken. Un wieſt uns 
de Füern un de Klippen, un bringt uns mit vulle Seils un mit de Flaggen in' n 
Topp in'n hoben.“ Seht, fo einen Menſchen und fo ein Buch haben wir juſt hier 
vor uns, ein Buch voller Menſchenliebe und OGpferfrendigkeit, ein Buch von echter 
Mutterliebe, ein Seefahrtsbuch voll von Kampf nicht nur mit den äußeren, ſondern 
vor allem auch mit den inneren Naturgewalten. Eine Laterne wird hier ausgeſteckt 
und leuchtet weit hinaus anf die Fahrt jedes jungen, in das Leben tretenden Menſchen, 
der ſich mit dem ſtärkſten Triebe auseinanderſetzen muß. In edler Form, in einer 
Sprache, deren Schlichtheit und Bilderreichtum uns bis zu dem erſchüͤtternden und 
verföhnenden Ende der tiefergreifenden Geſchichte gefangen hält, ſpricht hier ein 
ganzer Menſch, ein ganzer Dichter zur Menſchheit. Gorch Focks Bruder, der uns 
ſo manches treffliche Buch bereits ſchenkte, hat ſich in dieſem ſchmalen Bändchen 
ſelbſt übertroffen. Dies Buch muß jedem, beſonders den Eltern, eine Offenbarung 
ſein; es iſt ein Leuchtfener von ungewöhnlicher Leuchtkraft. Es iſt kein Buch für 
Kinder und Mucker. Pieth. 


Küchler, K.: Aus Hafenſchenken und Jungfernſtuben. Hamburg- 
Altona, Hammerich & Teſſer, 1921. (182 S.) 10 M., geb. 15 M. 
Hafenſchenken — Jungfernſtuben, welche andern Beziehungen gibt's da, als 

die im thythmiſchen Gleichmaß der Worte d Saft in jeder der 11 Geſchichten ſucht 
fie der Verf. und deckt fie vor uns auf: Don „Drei alten Fränlein“ erzählt er uns, 
die in ihr Altersheim ſelige Erinnerungen an frohe Ingendtage gerettet haben. Ihre 
Gedanken begleiten den jungen Seemann von einſt auf alle Meere. Sein Bild wird 
mit der Seit immer fchöner. Da kommt er eines Tages zurück, beſucht fie in ihrer 
Einſamkeit. Sie fehen einen ſchwerfälligen, ruppigen Seebären, der feine Jugend 
in tollen Stürmen auf zerwühlten Meeren, in Saufgelagen und Kiebesabenteuern in 
verrufenen Hafenſchenken verloren hat, dem jetzt Rum, Tabak und Kartenipiel die 
hoͤchſten Genüſſe find. Da fallen die letzten grünen Blätter vom Baum der Er- 
imerung und raſcheln in die Derlaffenheit der drei alten Fräulein. — So oder ähnlich 
laufen die Fäden zwiſchen Hafenſchenken und Jungfernſtuben. Menſchen der Nord ⸗ 
feefüfte zeigt uns H., wie fie heimiſch find ron Huſum bis Hamburg, auf den Inſeln 
und dem Feſtlande, im Kampfe mit Meer und Sturm, wie mit den Leidenſchaften 
in wildbewegter Bruſt. Wenn daneben auch die ſtark auf Entſagung geſtimmte 
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Seite ihres Weſens hervortritt, iſt es durch die Problemftellung bedingt. Die Menſchen, 
von denen ich nur die der beiden letzten Erzählungen ausnehmen möchte, find klar 
geſchaut und echt dargeſtellt, wie die Welt, in der fie leben. — Das Büchlein ſei 
allen erwachſenen Teſern unferer Büchereien empfohlen. Jungclaus. 


Schmidt⸗Wolff, Georg: Dr. Horſtigaſt und feine Gäſte. Ein Buch 
für ſolche und ſolche. Altenburg, S.⸗A., Friedr. Otto Müller [1920]. 
Geb. 6,50 M. 

Wie die in Knüttelverſen abgefaßte „Rechtfertigung“ beſagt, iſt dies in 
todernſter Stunde erſcheinende Buch ſchon vor Jahren — vor Beginn des Welt ; 
kriegs — geſchrieden, wenn es auch erſt jetzt herauskommt und in feiner Aufmachung 
der Papierbeſchaffenheit der Gegenwart Rechnung trägt. Um fo lieber läßt man 
ſich vom Verf. in jene vergangene Zeit zurückverſetzen, deren hohe geiſtige und menſch⸗ 
liche Kultur dem Leſer hier lebhaft entgegentritt. Der alte Hageſtolz, Dr. Horſtigaſt, 
ein früherer Gymnaſiallehrer, dem durch eine Erbſchaft reiche Glücksgüter in den 
Schoß gefallen ſind, hat ſich irgendwo in Holſtein ein Beſitztum nach ſeinem Geſchmack 
geſchaffen. Getier aller Art, vor allem aber Dögel, bevölkern den „Tannenhorſt“, 
aber fein Herr hat eine tiefe Sehnſucht im Herzen und träumt von einem zukunftigen 
Glück, das er ſich am liebſten in der Geſtalt eines taufriſchen jungen Mädchens 
denkt, dem er an einem Frühmorgen, als der Schnellzug durch irgendeinen Zufall 
in der Nähe feiner Einſamkeit hielt, eine Anſmerkſamkeit hat erweiſen dürſen. Einer 
feiner Freunde, der ſich unerkannt gleichfalls im Zuge befindet, wird Zeuge der kleinen 
Szene und hat das Intereſſe bemerkt, das die beiden aneinander genommen haben. 
Durch einen Brief von ihm erfährt Horſtigaſt den Namen der jungen Dame, „Senta“; 
dann hindert ein plötzlicher Tod den Freund, ihm weitere Mitteilungen zu machen. 
Inzwiſchen kehrt ein anderer alter Kamerad mit ſeiner lieblichen jungen Frau, die 
er trotz vorgeſchrittenen Alters noch gefunden, bei dem Hageſtolzen ein, und immer 
lebhafter wird in dieſem das Sehnen nach ſeiner Senta, die ihm, der unter ſeinen 
Vögeln, Hunden und Katen ein behagliches Leben führt, erſt das volle Lebensglück 
bringen werde. Endlich aber kommt auch feine Stunde; auf einer Wandertour findet 
er die Geliebte, die es auch wieder in dieſe Gegend gezogen hat, in Begleitung ihres 
ehrwürdigen Vaters bei einer befreundeten Familie wieder. Diesmal hat er Gelegenheit 
zur Ausſprache und gewinnt die Hand Sentas, die auch ihrerſeits dem Fremden ein 
freundliches Andenken bewahrt hatte. Die treue Freundſchaft, die die prächtigen Menſchen 
an der Waſſerkante miteinander verbindet, die alle leidenſchaftliche Naturfreunde find 
und auch ſonſt ſich durch ihre hochgerichtete Tebensauffaſſung miteinander verknüpft 
fühlen, macht die Lektüre dieſes Erſtlingswerks zu einem wirklichen Genuß. Echt ; 
niederdeutſcher Humor durchzieht die wundervolle — vielleicht hier und da ein wenig 
zu breit geratene — Schilderung der Holſteinſchen Landſchaft. Wenn der Autor 
auch in feiner Befürchtung, daß es ihm nicht möglich fein werde, allen zu gefallen, 
recht behalten mag, fo wünſcht man ihm doch recht viele Kefer — freilich reiferen 
Alters — die an ſeiner Heiterkeit ihre herzliche Freude haben und ſeinem Helden 
ſein ſpätes Glück von ganzem Herzen gönnen werden. Lieſegang. 
Schuſſen, Wilh.: Freund Huchler ſchreibt. Nachklänge zu „J. J. Schön ; 

felds philoſophiſchen Kuckuckseiern“. Heilbronn, Salzer, 1920. 3 M. 

Wilhelm Schuſſens Büchlein enthält eine Reihe von gut beobachteten Momenten · 
aufnahmen zumal aus dem parteipolitiſchen Leben feiner Heimat, in dem ſchönen 
Land zwiſchen der weißgold glitzernden Donau und dem grünen Bodenſee. Mit gutem 
Numor geißelt der Verf. mancherlei Schwächen und Willeleien ſeiner Landsleute und 
Mitbürger. So handelt er ganz erbaulich darüber, ob er ſelbſt nun eigentlich ein 
„Proletarier“ oder ein „Bourgeois“ ſei, oder er erzählt von dem „Sozialiſierungsſchiff“ 
oder dem „Abgeordneten Examen“, das fein Vetter als unbedingt notwendig für 
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unſere ganze Sufunft erklärt. Mit welcher Liebe aber Schuſſen gleichwohl an dem 
Lande feiner Ingend hängt, das zeigt die letzte kleine Skizze: „Eine Wallfahrt in 
die Heimat“. Das klingt wie ein Hochgeſang auf die Schönheit der weiten ober ⸗ 
ſchwäbiſchen Gebreite. Voller Wehmut ſcheidet er jedesmal, um dann nach Jahres⸗ 
friſt immer wieder zu kommen, wenn der Sommer wiederkehrt und die Felder im 
Korn wogen und die Täler ihren Zenduft ausatmen. Lieſegang. 


D. Kurze Anzeigen. 


Mundartliche Dichtungen für Schule und Haus. Hrsg. von Dr. Wimmers. Breslan, 
Handel, 1913. (169 S.) 3.20 M., geb. 6 M 

Eine Auswahl aus den Mundarten des ganzen deutſchen Sprachgebiets. Der- 
hältnismäßig ſtark find die Mundarten der niederdeutfchen Sprache vertreten, zu · 
meift mit Gedichten, die dem Inhalte nach in Stoffgruppen geordnet find. In. 

Dorfleute. Dorfgeſchichten deutſcher Meiſtererzähler. Irsg. von Wilh. Hochgre ve. 
Berlin, Behr (1912). 196 S. Geb. 12 M. 

Gutgewählte Beiträge von Sudermann. Söhle, Viebig, Jahn, Greinz, Holz- 
amer. Mittlere Büchereien werden im Beſitz der Quellen ſein; für kleine macht 
das Buch die Beſchaffung der Quellen nicht überflüſſig. Bei Kefern kann die 
Suſammenſtellung das Verlangen nach mehr erwecken. Ju. 

Don dem Fiſcher un ſyner Fru. Ein Märchen nach Phil. Otto Runge, mit 2 Bildern 
von Marcus Behmer. Leipzig, Inſel⸗ Verlag, 1920. (Inſel⸗Bücherei Nr. 315.) 
(28 S.) 3 M. 

Das allbekannte Märchen von der Iſebill, der Fran des armen Fiſchers, die 
nach Erreichung alles Gewünſchten auch über Pabſt und König herrſchen möchte 
und die zur Strafe nun in ihre alte, ärmliche Hütte zurückgeſtoßen wird, liegt 
hier in einem Schmuckbändchen vor, das alle Bücher freunde entzücken wird, das 
ſich ſeines billigen Preiſes wegen aber auch zur Einſtellung in Dolfsbächereien 
wohl eignet. Ko. 

Das Buch Biob. Aus dem Hebräifchen übertr. u. hrsg. von Franz A. Lambert. 
Berlin, Surcche-Derlag, 1919. (150 S.) Geh. 8 M., geb. 10 m. 

Die Überſetzung verſucht ſich möglihft an die eindringliche Einfachheit des 
Originals anzulehnen, fie iſt in edler, klarer Sprache abgefaßt. In der ans⸗ 
führlichen Einführung iſt aus dem religionsgeſchichtlichen Material alles herbei ⸗ 
gebracht, was nur irgend zum Derftändnis des Werkes dienen kann. Druck und 
Ausftattung find wohltuend klar und vornehm. Oe. 

Frels, Wilhelm: Buchhändleriſche und bibliothekariſche Bibliographie. Drei Aufſätze. 
Leipzig, 1920. (48 S.) Als Handſchrift gedruckt. 
Sonderabdruck aus dem „Börſenblatt für den dentſchen Buchhandel.“ 82. Ig. Fr. 
Friedrichs, Ernſt: Ruſſiſche Literaturgeſchichte. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (152 S.) 
Ungeb. 12 M. 

Das Buch bietet eine bequeme, gut lesbare Überſicht, ohne beſonders in die 
Tiefe zu dringen. verhältnismäßig ausführlich iſt die ältere Zeit (bis Karamfin) 
behandelt. Bibliographiſche Hinweiſe für das eingehendere Studium bietet ein 
Anhang. Fr. 

Gehri, Hermann: Märchen und Geſpenſter. Leipzig, Matthes, 1920. (28 Bl.) (54. Swei⸗ 
faͤnſterdruck.) 

Ein Album, zur Hälfte für Exrwachſene, zur Hälfte für Kinder. Die Sil⸗ 
honetten find meiſt Perſoniſikationen aus der Natur, aus ihren Verwirrungen 
und Unheimlichkeiten, aber auch aus ihrer Komik. Der Text ſtimmt das Gro⸗ 
teste der Zeichnungen wieder herunter auf die Harmloſigkeit. Das Ganze iſt 
jedenfalls eine intereſſante, originelle Erfindung. Oe. 
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Grimmelshauſen, Hans Jakob Chriſtoffel von: Simplicins Simpliciſſimus. In Aus- 
wahl hrsg. von F. Bobertag. Berlin u. Leipzig, Verein. wiſſ. Verleger. (Samm- 
lung Göſchen), 1920. (158 S.) 2,10 M. u. 100% C.-. 

Dieſe hübfche Auswahl- Ansgabe, die die ſchöͤnſten und charakteriſtiſchſten Schil · 
derungen des einzigartigen Sittenmalers aus trübſter deutfcher Vergangenheit 
enthält, und die außerdem mit Einleitungen und Erläuterungen eines ſachkundigen 
Herausgebers verſehen iſt, dürfte ganz beſonders den Leſern volkstümlicher 

f Büchereien willkommen ſein. Ho. 
Gottfried Keller ⸗Buch. Hellers ſchöͤnſte Novellen, Erzählungen, Legenden. Dachau, 
Gelber Verlag, 1921. (340 S.) Pappbd. 14 M. 

Eine ſehr geſchmackvolle, mit Holzſchnitten von Friedrich Blum geſchmückte 
und von Martin Lenz herausgegebene Auswahl. Enthält: Romeo und Julia. 
Gerechten Kammacher. Spiegel, das Kätzchen. Schmied feines Glücks. Sieben 
Legenden. Fähnlein der ſieben Aufrechten. Fr. 

Nößel, Karl: Der ruſſiſche und der deutfche Geiſt. Gedankenleben, religiöfes Leben 
und Lebensnachbildung. Berlin, Furche⸗Verlag, 1920. (91 S.) 

Die tiefeindringenden Ausführungen des durch zahlreiche Schriften über cuſſi · 
ſches Weſen bekannten Verfaſſers gehören zu dem beſten, was über dieſen Gegen ⸗ 
ſtand geſchrieben iſt. Fr. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Leſehalle in Bremen, die, wie fo viele gemeinnützige Einrichtungen 
dieſer Stadt, aus Stiftungsmitteln gegründet und unterhalten wurde, kündigt in 
einem Flugblatt „An unfere Leſer“ an, daß fie, nachdem fie bereits ihren Leſeſaal 
anderweitig zu vermieten gezwungen war, nun demnächſt auch vollends ihre Aus- 
leihe ſchließen mäffe, falls es nicht gelinge, die Stiftungsmittel weſentlich zu er 
höhen, neue Räume zu beſchaffen und einen jährlichen Sufhuß von 50000 bis 
60000 Mark verbürgt zu bekommen. Den Leſern unſerer Seitſchrift brauchen wir 
nicht erſt zu ſagen, was die Bremer Leſehalle, die mit etwa 11000 Leſern aus allen 
Kreiſen der Bevölkerung und 220000 Bänden jährlichen Entleihung ſchon ihrem 
Betriebsumfange nach zu den größten deutſchen Dolfsbüchereien zählt, landauf und 
ab wohlbekannt um der hervorragenden Qualitätsarbeit willen, unter der hingeben ; 
den Leitung von Dr. Heidenhain geleiftet hat. Für viele jüngere dentſche Teſe hallen 
iſt fie vorbildlich geworden. Wer die freundlichen Räume am Ansgarikirchhof auch 
nur einmal aufmerkſam betrachtet und den darin waltenden Geiſt echter Volks. 
bildung verfpärt hat, der kann es nicht glauben, daß der Staat Bremen, der feine 
alte Großzügigkeit auch in unſerer, für ihn wirtſchaftlich beſonders ſchwierigen Seit 
nicht verleugnet, te ſolche vorbildliche Bücherei, die er ſtolz zu feinen beſten boden · 
ſtändigen Unlturwerken rechnen darf, zugrunde gehen laſſen werde. Stehen doch 
hier Werte auf dem Spiel, die fpäter durch kein noch fo großes Opfer wiederge ; 
wonnen werden können. Sollte es in dem Staate Bremen ſo ſchwer ſein, Mittel 
aufzubringen, um auf einer durch langjähriges Vertrauen geſtützten Arbeit weiter 
zubauen, heute, wo ſich andere viel weniger leiſtungsfähige Orte unter großen 
Opfern dazu entſchließen, der allgemeinen Bildungspflege durch die Neubegründung 
von Bibliotheken zu dienen! Die Leſer und Freunde unſerer Seitſchrift aber bitten 
wir dringend, ihr Intereſſe für die Bremer Leſehalle werktätig auch dadurch zu be 
kunden, daß ſie nach Möglichkeit in der Tagespreſſe die Aufmerkſamkeit breiter 
Kreife auf die Gefahren hinlenken, die, wie wir allerdings zur Ehre der alten Hanfa- 
ſtadt annehmen wollen, nur vorübergehend find. 
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Zur Beförderung des Schullichtſpiels 
von F. Plage. 

Wir haben heute nicht mehr zu entſcheiden, ob wir das Licht ⸗ 
ſpiel in der Schule haben wollen oder nicht; denn das Lichtſpiel wird 
über kurz oder lang ein weſentlicher Teil des Unterrichts in allen 
Kulturländern fein und ſich auch in der deutſchen Schule feinen Eingang 
erzwingen. Es wäre daher nicht klug, ſich gegen die Einführung 
dieſes hochwertigen Anſchauungsmittels noch weiter ſträuben zu wollen, 
vielmehr iſt es ratſam, an feiner Beförderung mitzuarbeiten, damit es 
vollendet werde. 

Bisher hat die Induſtrie mit anerkennenswertem Wagemut durch 
die Berftellung von Tehrfilmen ohne eigentliche Nachfrage der Ent⸗ 
wicklung des Schullichtfpiels vorgegriffen. Sollte nun dieſe Herſtellung 
ins Stocken geraten, fo wäre das ein ernſter Nachteil für uns. Jen ⸗ 
ſeits des Ozeans iſt nämlich das neuzeitliche Bildungsmittel raſch in 
feiner ganzen Bedeutung erkannt und mit echt amerikaniſcher Schnellig 
keit ausgewertet worden. In den Vereinigten Staaten hat bereits 
jede entwickelte Schule ihren eigenen Bildwerfer, und Bezirksleihſtellen 
mit vielen tauſend Nummern ſorgen für die bequeme Belieferung der 
Schulen mit lehrhaften Bildſtreifen. Auch franzöfifche Eehrfilme werden 
in Menge erzeugt, und was wir davon zu ſehen bekommen haben, 
muß zum Teil als vorzüglich anerkannt werden. 

Nach Wiederherſtellung der zwiſchenſtaatlichen Handels beziehungen 
werden nun amerikaniſche und in ihrem Gefolge franzöſiſche Tehrfilme 
die ganze Welt überſchwemmen, bis in die Schulen Japans und Chiles 
dringen und mit der ganzen Werbekraft, die gerade dem Film inne⸗ 
wohnt, für amerikaniſche Weltauffaſſung oder franzöſiſches Weſen 
wirken. Der alte Ruf deutſcher Cehrkunſt und deutſcher Wiſſenſchaft 
iR aber einer der wenigen Pfeile, die wir noch zu verſenden haben, 
und wenn wir auf dieſem unſerm ureigenſten Gebiete auch noch 
methodiſch geſchlagen werden, wenn amerikaniſche Anbetung der Quan⸗ 
tät und franzöſiſcher Rationalismus unfern auf Verinnerlichung ge⸗ 
richteten Bemühungen im Unterrichtsweſen den Nang abläuft, dann 
behält das Ausland von unſerer Filminduſtrie keine andre Erinnerung 
mehr als die, welche durch den ausgeführten Schund der letzten Jahre 
begründet worden iſt. | 

Wird der deutſche Eehrfilm auf dem Weltmarkte beiſeite geſchoben, 
ſo erleiden wir eine weitere Einbuße nicht nur an wirtſchaftlichen 
Werten, ſondern vor allem auch an Kulturgeltung und wiſſenſchaftlichem 
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Anſehn in der ganzen Welt. Mag alſo auch das Cichtſpiel als Unter ⸗ 
richtsmittel noch verbeſſerungsbedürftig fein, jo müſſen wir ihm doch 
die Bahn ebnen und an ſeiner Vervollkommung mit allen Mitteln 
arbeiten, damit es das reine Gepräge des deutſchen Geiſtes erhält 
und für dieſen in der ganzen Welt zu werben vermag. Damit aber 
wird das Schullichtſpiel und ſeine Förderung durch Staat, Gemeinde 
und Schule zu einer Angelegenheit, die weit über das engere Gebiet 
des Erziehungsweſens hinausreicht. 

Wo ſtehen wir nun im deutſchen Schullichtſpielweſen d Regel ⸗ 
mäßige Schullichtſpiele finden bisher nur in einigen größeren und 
mittleren Städten ſtatt; nur wenige von ihnen haben hauptamtliche 
Leiter. In den meiſten Orten iſt das Schullichtfpiel noch privaten 
Unternehmern überlaſſen, die in ſogenannten „Jugendvorſtellungen“ 
wohl hier und da einen Cehrſilm abrollen, meiſt aber die Koſten des 
Programms mit abgefpielten Albernheiten decken, die kurz vor dem 
Umſchmelzen für billiges Geld zu haben find. Mancher Verſuch eines 
ſelbſtändigen Schullichtfpiels iſt geſcheitert, weil es an Sachkunde und 
Erfahrung fehlte. Immerhin iſt an vielen Orten der Wunſch rege, 
Schullichtſpiele einzurichten; nur ſchrecken noch die offenbaren wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten ab: Mangel an geeigneten Lichtſpielräumen, 
Abhängigkeit von den Beſitzern der gewerblichen Kinos, Höhe der 
Filmmieten und vor allem die Koſtenaufbringung. Wenn es möglich 
wäre, das Lichtſpiel in den Schulen ſelbſt zu veranſtalten, fo würde 
es ſich ſchneller einbürgern, weil es jederzeit in den Unterricht ein ; 
gefügt werden könnte, ſobald es angezeigt erſcheint. Vorläuſig iſt aber 
auch mit dem eigenen Schulapparat noch nicht viel gewonnen, da die hohen 
Filmmieten, die Koſten für Verſendung und Derficherung den Kleinbetrieb 
verbieten. Nun könnten ſich wohl größere Städte eigene Filmſammlungen 
zulegen zur Ausgabe an die einzelnen Schulen; aber dazu gehören 
Mittel, die nur von ſehr leiſtungsfähigen Verbänden aufgebracht werden 
können. Auch dort, wo Anſätze zu ſolchen Einrichtungen bereits beftehen, 
iſt an die Entleihung einzelner Filme für den jeweiligen Bedarf des 
laufenden Unterrichts nicht zu denken; vielmehr iſt auch da auf die 
Vermietung ganzer Spielfolgen Bedacht zu nehmen, und dieſe geſtatten 
eine unmittelbare Verknüpfung mit dem Unterricht nicht, ſondern 
erfordern beſondre Cichtſpielveranſtaltungen, die neben dem Unterricht 
hergehen und zugleich von mehreren Klaſſen, tunlichſt ſogar von den 
gleichſtuſigen verſchiedener Schulen beſucht werden müſſen, damit das 
Unternehmen lohnt. Rückſicht auf den Cehrplan kann hierbei nicht ge- 
nommen werden. 

Das Schullichtſpiel kann alſo zur Seit nicht anders betrieben 
werden als in Form von beſondren Spieltagen und Spielwochen mit 
einem einheitlichen Programm, das einer großen Sahl von Schülern 
desſelben Orts der Reihe nach vorgefpielt wird. Hieraus ergeben fich 
die heute gebotenen Formen feiner Organiſation. Für die Filmbeſchaffung 
kommen faſt ausſchließlich die großen Filmverleihe oder die Leihftellen 
der Monopolbezirke in Betracht; auch die gemeinnützigen £eihftellen 
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müflen Miete berechnen, verfügen zudem nur über eine befchränfte 
Auswahl von Bildern. Kenntnis der Geſchäftsbräuche, der maß- 
gebenden Mietspreiſe und der örtlichen Ausnutzungs möglichkeiten eines 
Films find nötig, wenn man ohne Nachteil abſchneiden will. Nun 
könnte der Suſammenſchluß mehrerer Städte zu Eichtfpielverbänden 


die Geſtehungskoſten erheblich verbilligen. Bei der Bildung ſolcher 


Verbände wird die Cage der einzelnen Teilnehmerſtädte zu einem be⸗ 
fimmten Eiſenbahnnetz eine weſentliche Rolle ſpielen, da es darauf 
ankommt, beſtimmte Spielfolgen wochenweiſe anzumieten und ohne den 
Verluſt eines Spieltages mit dem Nachtzuge von einer Stadt zur 
andern reiſen zu laſſen. Die Beſchränkungen in der freien Wahl der 
Spieltage, die ſich dabei der einzelne Teilnehmer in Rückſicht auf die 
rechtzeitige Anmietung der Filme gefallen laſſen muß, ſowie die Bin ⸗ 
dungen und Sicherungen, zu denen er ſich im Intereſſe der Spielgemein · 
ſchaft verſtehen muß, werden aufgewogen durch die weſentlichen Dor- 
teile, die auf dieſem Wege von den Leihgefellichaften zu erreichen find. 
Schließlich ſammeln ſich in ſolchen Verbänden mehr Erfahrungen, als 
die einzelne Schulverwaltung machen kann. 

In der Frage der Koftenaufbringung für das Schullichtſpiel iſt 
nun eine grundlegende Entſcheidung zu treffen: Soll die Gemeinde 
die Geſamtkoſten tragen d Soll fie nur einen Suſchuß leiſten ? Oder 
fol ſich das Schullichtſpiel wirtſchaftlich in ſich ſelber tragen d Hier 
iſt nun der Neuling in der Regel geneigt, dieſe Frage dahin zu ent ; 
ſcheiden, daß das Schullichtfpiel ein Teil des Unterrichts ſei und dem ⸗ 
nach Eintrittsgeld nicht erhoben werden dürfe, zumal wenn die Vor⸗ 
ſtellung in der Unterrichtszeit ftattfindet und ein gewiſſer Swang zu 
ihrem Beſuche ausgeübt wird. Es mag ſein, daß dieſe Frage noch 
einer gewiſſen rechtlichen Klärung bedarf oder durch die Schulbehörden 
zu entſcheiden wäre. Das Schullichtſpiel wird aber als Ternmittel 
angeſehen werden dürfen wie das Seichenheft oder der Schulatlas, 
deren Anſchaffung auch nicht in das Belieben des Einzelnen geſtellt 
werden darf. Vorläufig wirkt das Schullichtfpiel auf unſre Schüler 
noch wie ein Feſt, und ſie bringen den kleinen Beitrag ſo gerne und 
unſchwer bei wie zum Schulſpaziergang. 

Sollen aber die Koſten des Schullichtſpiels in Bauſch und Bogen 
durch die Schulgemeinde beſtritten werden, ſo iſt es wirtſchaftlich auf 
die Dauer nicht haltbar. Selbſt dort, wo bedeutende Mittel für dieſen 
Sweck ausgeworfen find, werden die Gemeinden früher oder ſpäter 
bewilligungs müde, und in dieſer Seit der gemeindlichen Geldnöte und 
bohen Schullaften bleibt der Blick der Stadtväter ſicher am Schullicht- 
ſpiel hängen, wenn fie nach Stellen im Schuletat ſpähen, an degen 
noch zu fparen wäre. Da iſt denn fchnell dem Lichtſpiel buchſtäblich 
das Licht ausgeblafen; dann aber feinen Weiterbeſtand zu ſichern durch 
neuerliche Erhebung von Eintrittsgeld iſt meiſt nicht möglich, weil ſich 
jetzt die ſtärkſten Widerſtände regen. Was von der Geſamtaufbringung 
der Koſten gilt, trifft zumeiſt zu, wenn nur ein Suſchuß zu den Koften 
gewährt wird. Es ift darum ratſam, das Schullichtſpiel von An- 
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fang an auf Eintrittsgebühren aufzubauen. Ein Sulaſſungspreis von 
50 Pf. für jeden Schüler iſt angemeſſen und reicht aus, um das Licht ⸗ 
ſpiel auf eigene Füße zu ſtellen. Dabei können noch die Kinder un⸗ 
entgeltlich zugelaſſen werden, denen ſeitens der Stadt Cernmittelfreiheit 
gewährt wird; das find meiſt 10% der Schülerzahl. Von der wirt 
ſchaftlichen Einzelwirkung ſo kleiner Beträge kann unbedenklich abgeſehen 
werden; denn die erhobene Gebühr entſpricht noch nicht dem Preiſe einer 
Briefmarke. Allerdings muß die Stadt ein kleines Betriebskapital von 
etwa 1000 M. vorſchießen und die ungedeckten Riſiken (Feuer!) tragen. 

Ernſter als dieſe wirtſchaftlichen Schwierigkeiten ſind die Einwände, 
die aus erzieheriſchen Gründen gegen das Cichtſpiel erhoben werden. 

Sunächſt teilt das Kichtfpiel in der Schule das Schickſal aller 
methodiſchen Neuerungen; d. h. es wird abgelehnt. Nun iſt aber der 
Schritt vom ſtehenden Bilde, das längſt Heimatrecht im Unterricht er 
langt hat, zum Kaufbilde gar nicht fo ungeheuerlich. Es iſt nicht 
einzuſehen, warum eine bildliche Darſtellung weniger wertvoll ſein 
ſollte, die neben dem Sein noch das Werden, neben dem Beharren 
noch die Entwicklung vorführt. Der oft gehörte Vorwurf: „Es geht 
auf der Leinwand alles zu ſchnell vorüber“ richtet ſich in der Tat 
gegen den natürlichen Ablauf des Geſchehens; denn der Film rollt im 
Tempo der Aufnahme ab — er ſoll es wenigſtens! — und verlangt 
keine andre Einſtellung als die Wirklichkeit. Wie jede Art von zu ; 
ſammengeſetzter Bewegung nötigt das Cichtſpiel zu einer raſchen Auf⸗ 
faſſung der bewegten Dinge im einzelnen und erzieht zu derjenigen 
Geiſtesgegenwart, Umſicht und Entſchlußbereitſchaft, die angeſichts der 
Welt des Geſchehens überhaupt am Platze iſt, die wir im heutigen 
Leben, im Getümmel unferer Großſtädte, in den Gefahren unſeres 
modernen Verkehrs brauchen. 

Wir wiſſen zudem, daß das Lichtſpiel noch mehr vermag: Es 
kann jede Bewegung nicht nur in ihrem natürlichen Zeitablauf, ſondern 
ſogar beliebig verlangſamt darſtellen und ſie damit für die Beobachtung 
in ihre kleinſten Beſtandteile zerlegen; ja es macht auch diejenigen 
Bewegungen noch als zuſammenhängende wahrnehmbar, die ſich wegen 
ihrer Cangſamkeit dem Auge nicht mehr als ſolche darſtellen wie z. B. 
das Keimen der Samen oder den Vorgang der Kriftallifation. Bei alledem 
kann das Cichtſpiel jeder möglichen Veränderung des Beobachterſtand⸗ 
punktes Rechnung tragen und verleiht damit den dargeſtellten Dingen 
eine Körperlichkeit, die nie im Stehbilde zu erreichen iſt, nicht einmal 
in der ſtereoſkopiſchen Aufnahme. Das aber find alles Vorteile, die 
im Unterrichte jenen großen Aufwand an Schilderung erſparen, die das 
St bild zu feiner Belebung braucht. Daß das bewegte Bild „Spannung“ 
hervorruft und gefühlsbetonte Anſchauung vermittelt, darf ihm nicht 
zum Vorwurf gemacht werden; das hat es mit der anſchaulichen Er ⸗ 
zählung und mit der Beobachtung der lebenden Natur gemein. Auch 
der Knabe vorm Dogelneft ift „geſpannt“. Sache des erziehenden Unter · 
richts iſt es ja gerade, auch das Kegiſter der Spannung in die 
pädagogiſchen Darſtellungsmittel einzuſchalten. 
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Es wird ferner mit vollem Recht hervorgehoben, daß heute die 
Schule noch zu wenig Einfluß habe auf die Bearbeitung und die Aus; 
wahl der Filme, auf die Suſammenſtellung der Spielfolgen, daß ſie 
ſich in die wenig erfreuliche Cage verſetzt ſehe, den Unterricht dem 
£ichtfpiel anzupaſſen anſtatt umgekehrt. Nun fehlt es allerdings bei 
der Herſtellung von Tehrfſilmen noch zu ſehr an der richtunggebenden 
Mitarbeit der Lehrerfchaft aller Grade, obwohl recht ermunternde 
Derjuche vorliegen. Aber es fehlt an dieſer Mitarbeit aus dem Grunde, 
weil bisher die Mehrzahl der Schulverwaltungen ſich dem Cichtſpiel 
gegenüber ablehnend oder mindeſtens abwartend verhalten hat und in 
ihrer Geſamtheit für die Filminduſtrie bisher nur als Mieter, aber 
nicht als Käufer von Filmen in Betracht kam. Mit den Kinodramen 
machen die Fabrikanten ein Geſchäft; aber an den Eehrfilmen haben 
ſie bisger mit wenigen Ausnahmen Geld zugeſetzt, weil der Abſatz 
nicht den Herſtellungskoſten entſprach. Daß die Herſteller von Cehr⸗ 
klmen ſich heute noch auf das ganze Mietgeſchäft einlaſſen, das ihnen 
nichts einbringt, iſt nur ein Tlotbehelf der Werbung. Tieber wäre es 
ihnen, wenn ſie nur verkaufen könnten. 

Will ſich die pädagogiſche Welt Einfluß auf die Herſtellung von 
£ehrfilmen ſichern, fo muß fie das Schullichtſpiel jetzt befördern trotz 
der Mängel, die den vorhandenen Filmen noch anhaften. Wer etwa 
heute ſagen wollte: „Wir werden der Deranftaltung von Schullicht- 
ſpielen näher treten, ſobald einwands freie Eeiftungen vorliegen“, der 
verkennt die ganze Sachlage. Andrerſeits wird ſich aber auch die 
Silminduftrie den Wünſchen und Bedürfniſſen der Schule, den kritiſchen 
Stimmen, die aus ihren Bezirken herübertönen, nicht verſchließen dürfen. 
Ja die Weiterentwicklung des Schullichtfpiels wird ganz weſentlich 
davon abhängen, daß in die Erzeugung von Lehrfilmen Plan und 
Syſtem kommt. 

Wir befinden uns heute gegenüber einem Marktvorrat von etwa 
5000 £ehrfilmen deutſcher Erzeugung; hierin find alle wiſſenſchaftlichen 
Filme ein begriffen, die nur für den Sonderunterricht an Hoch und 
Fachſchulen in Frage kommen. Dieſer ganze Vorrat trägt den Charakter 
eines Sufallbeſtandes; wohl iſt von gelegentlichen wiſſenſchaftlichen 
Mitarbeitern dieſe oder jene Tehraufgabe herausgegriffen, aber von 
der Medizin und den Sport abgeſehen iſt kein Fach planmäßig auf ſeinen 
Bedarf an Bewegungsbildern durchgearbeitet. So fehlt es an einer 
ſyſtematiſchen Bearbeitung der deutſchen Flüſſe, Gebirge, Candſchaften, 
der Künſte und Berufe, an hinreichenden Aufnahmen aus der heimiſchen 
Tierwelt, an mikroſkopiſchen und Seitrafferaufnahmen aus dem Pflanzen- 
leben. In der Bewegungsgeometrie haben wir eben gerade die erſten 
Derfuche geſehen; die Phyſik iſt gang unzulänglich beſtellt. Was in 
den großen hiſtoriſchen Spielfilmen an unterrichtlich Derwendbaren ſteckt, 
iſ nicht ausgezogen. Die vorhandenen Städte ⸗ und Induſtriefilme find 
zum Teil beſtellte Reklameaufnahmen. Dazu enthalten die ausgegeben 
tiſten noch genug minderwertige Bildſtreifen. Man denke etwa an 
die Swiſchentitel in fehlerhaftem Deutſch, an die verſtändnishemmenden 


142 Fur Beförderung des Schullichtſpiels 


Kürzungen einzelner Vorgänge, an die techniſch verfehlten Aufnahmen, 
an die verkitſchten Märchenfilme. 

Nun ſind das freilich alles Kinderkrankheiten der noch ſehr jungen 
Tehrfilminduſtrie, von der nach den bisherigen Abſatzmoͤglichkeiten eine 
vollſtändige und fehlerfreie Erzeugung nicht zu erwarten war. Aber 
es iſt doch wohl nun an der Seit, daß ſich dieſe Induſtrie angefichts 
der inveſtierten Werte in ihrem eigenſten Intereſſe auf die Heranziehung 
ausreichend gebildeter und in allen Sonderfragen bewanderter Mitarbeiter 
befinnt, die in vielen Fällen ſogar ehrenamtlich zu haben find. Für 
die weitere Aufnahmearbeit müſſen nunmehr gewiſſe Ziele abgeſteckt 
werden. Natürlich foll der Eaie nicht kurbeln; denn dabei kommt nie 
etwas Wertvolles heraus; aber ebenſowenig ſollten auf dem Gebiete 
des Tehrfilms Kaufleute und Operateure die Objekte aufſuchen und 
den Verlauf der Aufnahmen beſtimmen; die Regie des Lehrſilms 
iſt nicht als nebenſächlich zu behandeln. Eine ſolche vernünftige 
Arbeitsgliederung und Verteilung der Suſtändigkeiten muß vor allem 
gefordert werden bei den Geſellſchaften, die mit öffentlichen Mitteln 
arbeiten. 

Angeſichts der vielen Derfager bleibt heute den Veranſtaltern von 
Schullichtſpielen nichts weiter übrig, als ſich in ermüdenden Einzel⸗ 
beſichtigungen ein Urteil über die verfügbaren Bildſtreifen zu verſchaffen, 
da die vorhandenen Auskunftsmittel unzulänglich find. Der nach allen 
Richtungen hin verantwortliche Leiter eines Schullichtſpiels darf heute 
keinen Bildſtreifen unbeſehen anmieten; infolgedeſſen befindet er ſich 
beſtändig auf der Jagd nach Filmen, die allen techniſchen, äſthetiſchen 
und pädagogifchen Anforderungen gerecht werden. Dann aber heißt 
es erſt, aus den ermittelten Einzelſtücken eine wirkungsvolle Spielfolge 
zuſammenſtellen, in der nicht ein Film den andern überflüſſig macht 
oder totſchlägt; oft fehlen auch wichtige Stücke einer Anſchauungsreihe. 
Das Stehbild zur Ausfüllung ſolcher Cücken zu benutzen, iſt nicht rat ⸗ 
ſam; es eignet ſich höchſtens zur Vorbereitung auf eine Caufbilder⸗ 
reihe; in dieſe eingeſchaltet, kann es ſich gegenüber den ſtärkeren Wir ; 
kungen des Films nicht behaupten und führt zu einem Abfall der Auf⸗ 
merkſamkeit. 


Nun werden Reiſen zur Beſichtigung von Filmen im wirtfchaft- 
lichen Rahmen des Schullichtſpiels mit der Seit unerſchwinglich. Es 
wird alſo ein zuverläſſiges Auskunftsmittel gefunden werden müſſen, 
das nach Art der kritiſchen Führer auf dem Büchermarkt ein Surecht · 
finden auf dem Filmmarkt ermöglicht. Nennen wir dieſes Hilfsmittel 
einmal: „Allgemeines deutſches Filmarchiv“. Seine Aufgabe wäre es, 
den vorhandenen Beſtand zu überprüfen, die Neuerſcheinungen regel ; 
mäßig zu verfolgen und die gewonnenen Urteile feſtzulegen. Hierbei 
find zugleich alle andern zweckdienlichen Angaben zu ſammeln, die für 
die Benutzung des Films in Betracht kommen. Das alles kann in 
einer Archivfarte gefchehen, die etwa folgende Form haben könnte: 
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Erzeuger: Pathé. 
= Hauptinhalt: 


feihftelle: Ufa. ( Kulturabteilung.) Freiluftleben und Zähmung des 
Länge in m: 133. Rollenzahl: 1. Steinmarders. 


f j FFCCCCCCCCF Bew in halber Freiheit. 
Seihpreis pro Tag und m: 18 Pf. e 


amtleihpreis : 24 M. 
Eu vn PO A Geſamturteil: 


Swiſchentitel: Gut, reichlich. Sehr ansprechende und packende 


Dortrag: nicht vorhanden. N Aufnahmen, die der Eigenart des 


= Tieres wohl gerecht werden. 
Spieldaner: 6 Minuten. 


Senſurkarte: nicht vorhanden. = : 

- - Suweiſung: . 
CTechniſcher Wert: Sehr gut. Geeignet ſür Schüler jeden Alters. 
Gepruͤft von: Peters. auch für Jugendliche und Er- 


wachsene. 
Datum: 7. 9. 20. Ort: Frankfurt a. O. 


Die Teitung des Archivs iſt dann in der Lage, jede gewünſchte 
Auskunft aus den Karten zu erteilen. Auf die Anſätze zu ſolchen 
Archiven, die bereits in den vom „Bilderbühnenbund deutſcher Städte“ 
zu Stettin und vom „Gentralinſtitut für Erziehung und Unterricht“ in 
Berlin ausgegebenen Ciſten vorliegen, ſei ausdrücklich hingewieſen. Su⸗ 
ſtandekommen könnte ein ſo wichtiges Auskunftsmittel überhaupt nur 
durch gemejnſame Arbeit aller Beteiligten, zudem auch durch eine wohl 
überlegte Arbeitsteilung, die Doppelarbeit erſpart. Für die Sufammen- 
ſtellung zu wirkungsvollen Spielfolgen gibt es freilich keine andre 
Lehrerin als die Erfahrung. 

Solange ſolche Hilfsmittel nicht beſtehn, brauchen jüngere Unter · 
nehmungen eine Beratung, wenn nicht die Deranftalter über den un ⸗ 
vermeidlichen Hemmungen und Widerſtänden die Cuſt an der Sache 
verlieren ſollen. In der Technik des Schullichtſpielbetriebs iſt unver- 
meidlicher Arger zu überwinden, ehe das Unternehmen eingefahren iſt. 
Noch if man vielfach auf die Gefälligkeit der gewerblichen Kinobefiger 
angewieſen und auf die Bereitwilligkeit ihrer Vorführer. Lichtanlage, 
Strombeſchaffung, Bedienung der Apparate, Behandlung und Derjendung 
der Filme, Auseinanderſetzung mit den Anfprüchen der CTuſtbarkeitsſtener, 
öffentliche Werbung, Mitwirkung der Ortspreſſe, Kartenvertrieb, Der- 
teilungs plan für die Füllung der Säle, Ankündigung in den Schulen, 
überwachung der Schüler, Einziehung der Eintrittsgelder: das alles 
ſind Betriebsfragen, die rechtzeitig zu klären find und von deren an⸗ 
gemeſſner Erledigung der örtliche Erfolg abhängt. 8 

Daneben find auch Entſchließungen zu faſſen über die Art, in 
der der Vortrag mit dem CLichtſpiel zu verbinden iſt. Es wird ſich 
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dabei herausſtellen, daß die ganze Methodik des Kaufbildes eine grund ⸗ 
ſätzlich andre iſt als die des ftehenden Anſchauungsbildes, daß der 
Vortrag ein ganz andres Verhältnis zum Taufbilde hat als zum Steh⸗ 
bilde; ja es würde ſich lohnen, das ganze Suſammenſpiel von Vortrag, 
Stehbild und Caufbild zum Gegenſtande einer beſonderen methodiſchen 
Unterſuchung zu machen. 

In allen dieſen Fragen haben bisher die einzelnen Cichtſpiel · 
gemeinden ihre Erfahrungen miteinander in einem umfangreichen 
Schriftwechſel ausgetauſcht; die kleineren Städte aber waren ganz auf 
die kollegiale Beratung, alſo auf den guten Willen der größeren an⸗ 
gewieſen. Damit ſind die Keime künftiger Beratungsſtellen für das 
Cichtſpiel bereits gegeben. Die in den lebhaften Schullichtfpielbetrieben 
geſammelten Erfahrungen ſollten der Allgemeinheit zugute kommen, 
indem man an geeigneten Stellen eine amtliche Beratungsſtelle in An⸗ 
lehnung an einen größeren ſtädtiſchen Betrieb errichtet, ein Verfahren, 
das ſich ja in der Bücherei beſtens bewährt hat, das den Anfängern 
die Pfade ebnet und ſie vor Irrwegen bewahrt. 


Überfchauen wir nun zum Schluß die jüngſte Entwicklung des 
Schullichtſpiels, ſo wollen wir nicht verkennen, daß wir in den letzten 
drei Jahren ein gut Stück voran gekommen ſind, inſofern als wichtige 
Grundfragen geklärt ſind, als überhaupt geſpielt wird und als die 
Filminduſtrie fieht, daß ihre Bemühungen um den Lehrfilm nicht ver: 
geblich geweſen ſind. Aber noch glücken nicht alle Verſuche, noch iſt 
eine größere Verbreitung des Schullichtſpiels im Intereſſe ſeiner Ver; 
vollkommung dringend zu wünſchen, und noch iſt das Unternehmen 
mit Wagniſſen aller Art verknüpft. Darum iſt nun ein Mehrfaches 
nötig: Dorurteilslofe Mitarbeit der CTehrer, Schulleiter und aller Freunde 
des erziehlichen Cichtſpiels, beſſere Fühlung der Erzeuger von Cehrfilmen 
mit ihren Abnehmern, ſtändige kritiſche Sichtung der ganzen Erzeugung 
durch berufne Kenner des Fachs, Errichtung von ſtaatlichen Provinzial 
beratungsſtellen für das Kichtjpiel und Zuſammenſchluß der Cichtſpiel 
gemeinden zu Bezugsgemeinſchaften oder CLichtſpielverbänden. 

Wie weit dann das TLehrfilmarchiv, die Beratungsftellen und die 
Spielverbände zu Arbeitsgemeinſchaften zuſammentreten oder ihre ab · 
gegrenzten Aufgaben zuſammenlegen könnten, wie weit alle dieſe Or 
ganiſationen nach einer zentralen Suſammenfaſſung ſtreben müßten, 
wird die Sukunft ergeben. Heute liegt der Schwerpunkt des Schul ; 
lichtſpiels noch in der örtlichen Einzelarbeit; der Suſammenſchluß der 
einzelnen Arbeitsſtellen bahnt ſich eben erſt an. Gemeinſame Bedürf⸗ 
niſſe und gemeinſamer Wille werden uns nötigen, höher zu bauen, 
wenn wir das Schullichtſpiel wirkſam fördern wollen. 
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Bücherei und Bildungsweſen auf dem Lande. 
Don Paul Matdorf-Löthen-M. 

Die Beſtrebungen, die Bildungspflege in enge Beziehung zur 
örtlichen Bücherei und Lefehalle zu bringen, verdienen eifrigſte Förde 
rung. Sie tun vor allem dem Tande not, das durch feinen unbe 
friedigt gebliebenen Bildungshunger die verhängnisvolle Abwanderung 


zur Großſtadt mitverſchuldet hat. 


Wir ließen durch die Scheinkultur der Großſtadt die Maſſen an⸗ 
locken und ſahen tatenlos zu, wie fie, heimat · und vaterlandslos ge ; 
worden, ſich der Sinnengier in die Arme warfen. Jetzt erkennen wir 
das Fichtewort als bittere Wahrheit an: „Nur das Doll, das bis in 
die unterſten Schichten durchgebildet iſt, wird im Lölkerleben voran- 
ſchreiten.“ Wir haben in unſerem Volksbildungsweſen bei 90% des 
Volkes die Cücke zwiſchen 14 und 18 ungeſchloſſen gelaſſen und da⸗ 
durch eine nur ſchwer zu heilende Derwilderung der Maſſen herbei 
gefũhrt. 

Wir haben es ferner verſäumt, unſerem Volksbildungsweſen eine 
„völkiſche Grundlage“ zu geben, das „Deutſche“ in den Mittelpunkt 
zu ſtellen. 

Die bewegliche Klage des alten Sincgref (1591—1635) iſt noch 
heute berechtigt: „Könnte ich doch die gewelſchten Deutfchen davon 
überzeugen, wie undankbarlich fie ſich an der Mutterſprache nicht allein, 
ſondern an ſich ſelbſt vergreifen: Und zwar an der Mutterſprache in 
dem, daß ſie lieber in fremden Sprachen ſtammeln, als in denen, welche 
ihnen angeboren, zur vollkommenen Wohlredenheit gelangen, viel lieber 
bei den Fremden hinten nach, als bei ihren CTandsleuten vorangehen“. 
Daneben ſtelle ich die Klage eines 12 jährigen Schülers einer höheren 
Schule der Gegenwart, die mir erſt vor einigen Tagen ins Ohr ge⸗ 
klungen iſt: „Wir haben noch immer wöchentlich 6 lateiniſche, 5 fran⸗ 
zöſiſche, 4 englifche und ſage und ſchreibe 5 deutſche Stunden“. 

Es ſchleppen ſich nicht nur Geſetz und Rechte wie eine ewige 
Krankheit fort. Der bei weitem größte Teil unſeres Volkes kommt in⸗ 
folge feiner übertriebenen fremdſprachlichen Pflege gar nicht in den Befitz 
der eignen Titeratur. Es fehlt die Seit dazu. Es genügt, die betrü- 
bende Tatſache feftzuftellen, daß unſere eignen völkiſchen Überlieferungen 
an Mythen, Sagen und Mären lange nicht fo bekannt find wie die 
griechifchen und römiſchen; ja daß fie der Volksmaſſe überhaupt nicht 
übermittelt werden, trotz ihres anerkannt hohen fittlichen Gehaltes. Auch 
von unſeren fpäteren Citeraturſchätzen haben 90% des Volkes kaum 
einen Hauch verſpürt. 

Iſt es da ein Wunder, wenn Schundliteratur, Schandkino und 
Tingeltangel, heute noch unſere Volks unterhaltung beherrſchen d Wir 
müfjen, wie die Dänen nach 1864, unfer Bildungsweſen auf „völkiſcher 
Grundlage“ aufbauen, und unſere eigenen, fo überaus wertvollen 
Sprachdenkmäler in den Mittelpunkt ſtellen, dann werden auch die be⸗ 
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rechtigten Klagen über unſeren Mangel an Volks bewußtſein und 
Nationalſtolz von ſelbſt ſchwinden. 


Die ſtammverwandten Dänen haben durch ein einheitliches 
Bildungsweſen von den Grund zu den Volkshochſchulen einen von 
keinem Volke bisher erreichten Hochſtand der Volksbildung und des 
damit zuſammenhängenden wirtſchaftlichen Aufſchwungs erreicht. Wir 
könnten viel von ihnen lernen. Unſer Ziel muß eine geſchloſſene, ge: 
diegene Heimatkultur ſein. 

Ich ftehe ſeit 36 Jahren im ländlichen Schuldienſt und habe oft 
im Widerſtreit mit den „Leitenden“, ohne den Cockungen der Großftadt 
zu folgen, Heimatkultur getrieben. Es ſei mir im Intereſſe einer ge 
ſunden Fortentwicklung unſeres ländlichen Sortbildungs- und Bücherei ⸗ 
weſens geſtattet, von meinen Erfahrungen, von Erfolgen und Nicht⸗ 
erfolgen zu berichten. 6 

Mein Schulort, ein kleines Gutsdorf in Brandenburg, hatte, als 
ich vor 30 Jahren hier eintraf, bereits eine kleine Bibliothek von zirka 
200 Bänden, die, das muß beſonders unterſtrichen werden, ein bildungs⸗ 
freundlicher Gutsherr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ge⸗ 
ſtiftet hatte. Natürlich waren die Bände durch 20 jährigen Gebrauch 
arg zerleſen und beſchmutzt. Am Sonnabend beluden ſich die größeren 
Jungen und Mädeln mit —5 Bänden, und wenn ich fie nach 8 Tagen 
nach dem Inhalt frug, ſahen ſie mich ob dieſer ungewohnten Frage 
ganz verdutzt an. 

Ich gab von nun an nur ein Buch aus, ließ mir die Nummern 
nennen, und forderte die Schüler auf, von dem Geleſenen etwas zu 
erzählen. Dann richtete ich die deutſche Stunde am Sonnabend zur 
„Erzählſtunde“ ein. Ich wagte es ſogar, dieſe unerhörte Neuerung 
auf den Wochenſtundenplan zu ſchreiben. 

Um den Kindern Mut zu machen, erzählte ich ihnen zuerſt eine 
leine Geſchichte. Bald folgten die Mutigſten nach. Noch fpärlich rann 
anfangs das Bächlein; aber nicht lange, fo kam die Freude am Er⸗ 
zählen, am Mitteilen des ſelbſt Erleſenen über die Kinder, ja, es gab 
einen regen Wetteifer. Die guten Erzähler hatten ein aufmerkſames 
Auditorium. Bei den faulen, ſtotternden Kunden wurden die Suhörer 
unruhig, und bald galt es als eine Schande, wenn der ſchlecht vor- 
bereitete Knabe ſich unter dem Gelächter der anderen auf die Hoſen 
ſetzte, ohne ſeine Erzählung zu Ende zu bringen. Es gab Kinder, die 
wohl eine Stunde erzählt hätten. Es galt aber ſchon als eine Aner⸗ 
kennung, wenn ſie länger als 10 Minuten erzählen konnten. Es wollten 
doch noch mehr herankommen. Um der „Erzählſtunde“ den Charakter 
einer „Lehrſtunde“ zu nehmen, ſetzte ich mich in dieſer Stunde zu den 
Kindern und hütete mich wohl, ſie wegen jeden Sprachfehlers in ihrem 
Erzählen zu unterbrechen. Nach Fehlern wurde nachher gefragt. Die 
Hauptſache war mir das ſelbſtändige Vorgehen der Kinder, die Stär- 
kung ihres Auffaſſungs vermögens und ihre Sprachbildung an gutem 
Teſeſtoff. 
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Die Kinder freuten ſich ſchon die ganze Woche hindurch auf die 
Erzählſtunde. Sie durften Fragen ſtellen, die Erzähler und Themen 
ſelbſt beſtimmen, und von mir Welt- und Tagesereigniſſe erfragen, 
welche ihrem kindlichen Verſtändnis noch nicht eingegangen waren. 
Oft haben ſie dann meine Erläuterungen heimgetragen und mit großem 
Eifer Eltern und Geſchwiſter belehrt. Das Wochenbuch wurde zu einem 
Familienbuch. Ich regte die Kinder dazu an, den Eltern abends aus 
dem Büchereibuche vorzuleſen. So mancher Vater hat ſich dadurch vom 
Wirtshausbeſuch, jo manche Mutter vom Klatfchgang zur Nachbarin 
abhalten laſſen. 

Bald ſpürte ich die Wirkung der „Erzählſtunde“ im Deutſch ⸗ 
unterrichte. Nicht nur die Leſefertigkeit wurde bald erreicht, jedes 
Heine Ceſeſtück wurde nach ein⸗, höchſtens zweimaligem £efen erzählt 
und auf der Tafel niedergeſchrieben. Beſonders gut kamen unſere 
Aufſatzübungen dabei weg. Den „freien Aufſatz“ holten ſich die Kinder 
meiſt ans der Bücherei. 

Die Sache war im beſten Fluß, aber die Bücherei war nun nicht 
mehr zu halten. / der Bände wanderten in den Ofen. Nun war 
guter Nat teuer. Das Eefebedärfnis, die Ceſeluſt waren vorhanden; 
aber die Schulkaſſen wollten damals für fo unnötige Sachen noch keine 
Gelder hergeben; denen wurde die Beſchaffung von Leſetafeln und 
Karten ſchon zu viel. j 

Wir wußten uns zu helfen. Wir riefen Eltern und Geſchwiſter 
zu „Elternabenden“ zuſammen, fangen mit ihnen gemeinſame Lieder, 
trugen fchöne Gedichte vor, erzählten, laſen aus einem intereſſanten 
Buche vor und ließen auch Theaterſtücke mit verteilten Rollen zum 
Vortrag bringen. 

Das machte nicht nur den Kindern, ſondern auch den Erwachſenen 
Spaß. Bald zimmerten wir uns eine kleine Bühne, und ich ſchrieb 
den kleinen Spielern luſtige und gemütvolle Märchenſpiele. Wie ſchnell 
doch das Einſtudieren ging! Not mit dem Kernen gab es nicht. 
Alle lernten ſpielend. Bald kamen Eeute aus den Nachbardörfern 
zu uns. 

Warum nehmen wir kein Eintrittsgeld, frugen die Kinder. Topp, 
alſo von jetzt an nach Belieben ein kleines Eintrittsgeld. Nun kam 
die Überrafchung. Während ſonſt der Candbewohner für Bildungs · 
dinge, Anſchauungsbilder und dgl. wenig übrig hat, tut er, wenn 
ihm Unterhaltendes und Belehrendes an Eltern · und Volksabenden ge- 
boten wird, willig ſeinen Geldbeutel auf. Wir hatten 40, 60, auch 
100 Mark Abendeinnahme. Davon beſchafften wir uns zunächſt eine 
fchöne Bücherei, dann Bilder und andere Lehrmittel Ja, für wohl⸗ 
tätige Zwecke, für Waiſen und Blinde blieben auch noch recht ſchöne 
Summen übrig. Wie leuchteten die Kinderaugen auf, wenn ich den 
Dankbrief der Blindenſchweſter aus Dresden vorlas, in dem fie be ⸗ 
richtete, wie ſie für unſere Spende ihren Schutzbefohlenen eine Elbfahrt 
geſpendet, wie fie dabei fchöne Volkslieder geſungen und auch dabei 
der lieben Kinder in Cöthen gedacht. Ob das nicht der Weg iſt, opfer ⸗ 
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freudige Kiebe zu üben, ſich bereitwillig mit ſeinen Kräften in den Dienſt 
der Gemeinſchaft zu ſtellen d ö 

Seither habe ich alle Klagen der Amtsgenoſſen wegen Geld- 
mangels zurückgewieſen mit dem Ruf: Selbſt iſt der Mann! 
Verdien' dir felbft mit deinen Kindern deine Lehrmittel und deine 
Bücherei, das macht viel mehr Freude, als wenn man ſie auf dem 
Präſentierteller geſchenkt erhält. 

In der Tat hat mein Vorgehen überraſchende Früchte gezeitigt. 
Ein tüchtiger Verleger (Arwed Strauch⸗Ceipzig) verlegte meine Märchen: 
ſpiele. Ich durfte eine Jugend: und Volksbühne herausgeben, die 
jetzt ſchon an 500 Hefte zählt, und auch ein Werk für Volksunter 
haltungsabende und Ratgeber für Jugendbühnen ſchreiben. Heute ar- 
beiten nach dem Verlagsbericht ſchon 20000 Jugendbühnen nach unſerem 
beſcheidenen Beiſpiel, und Taufende von Ju gendbüchereien find 
aus den „Eintrittsgeldern“ hervorgegangen. Eine Welle von Freude 
ſchlägt mir aus den Spielberichten entgegen, und der Schlußſatz iſt 
oft: „Für das Eintrittsgeld haben wir uns viele gute Bücher kaufen 
können.“ 

Nun noch einiges von meinen Erfahrungen als Büchereileiter. 

Jungen bevorzugen Erzählungen mit lebhafter Handlung: Ro⸗ 
binſonaden, Indianergeſchichten: ich habe ihnen die beiten ohne Be · 
denken in die Hand gegeben und mich der eigenen Wonne daran er⸗ 
innert. Es iſt ja garnicht die Freude am Grauſigen oder Gemeinen, 
die die Jungen feſſelt, es iſt vielmehr die Freude an dem tatkräftigen 
Handeln ihres Helden, und wenn es auch ein Böſewicht iſt. Der Jugend 
und dem gemeinen Volke iſt ein „forſcher“ Böſewicht lieber als ein 
gutmütiger Schwächling. Wir müſſen nur dafür Sorge tragen, daß 
wirkliche Helden die Träger der Erzählungen find, und nicht Ver ⸗ 
brecher. 

Wenn doch unſer Jugenderzähler dieſem Drang der Jugend 
mehr Rechnung tragen wollten! Unſere alten pädagogiſch gebildeten 
Erzähler, ein Schmidt, ein Nieritz, ein Ortel von Horn u. a. haben 
ihn wohl gekannt, und find ihm in ihrer Weiſe auch gerecht geworden, 
mehr als die neueren Erzähler, die glauben, mit fein abgeſchliffenen, 
äſthetiſchen Geſchichten die Jugend zu feſſeln. Sie irren ſich. Bei 
freier Wahl bleiben die Bände unferer Schuläftheten ſtehen; wenigſtens 
kann ich das von meinen Jungen berichten, aber auch von vielen 
anderen Stadt⸗ und Landkollegen werden mir die gleichen Erfahrungen 
übermittelt. Wir müſſen unbedingt in unſerer Jugendbücherei das ethifche 
Moment wieder in den Vordergrund ſtellen. 

Mehr Sinn für Beſchauliches zeigen die Mädchen. Sie bevor⸗ 
zugen Märchen, Samilienerzählungen und auch biographiſche Charakter- 
bilder. Sie bevorzugen Heimatſtoffe, während die Jungen mehr in 
die Ferne ſchweifen wollen. Beſondere Freude haben letztere noch an 
Heldenfagen. Bei älteren Jahrgängen habe ich auch eine rege Anteil ; 
nahme an dem 10. Band meines Jungbrunnenwerkes wahrgenommen, 
der die Beziehungen der altgermaniſchen Götterwelt zur Gegenwart 
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aufdeckt, und aus vielen Gebräuchen und Sitten den mythifchen Kern 
herausſchält. (Verlag von Arwed Strauch, Leipzig.) 

Der Büchereileiter muß ein geſchulter Pädagoge, muß ein Menſchen ; 
kenner ſein. Er muß ſeine Bücherei wie ſeine Weſtentaſche kennen 
und als Wehr und Waffe benutzen lernen. Vor allem iſt dem noch un⸗ 
fertigen Jugendlichen ein guter, willensſtarker Buchgefährte oft mehr 
als Vater und Cehrer. Ganz ſtill ſpielt man, ohne daß der Betreffende 
es merkt, ihm einen folchen Gefährten an die Hand. Die meiſten Bücherei ; 
leiter begnügen ſich mit der Ausgabe und dem Einnehmen der Bücher 
und Beträge. Das iſt nicht genug. Er muß ſich die Fragen vorlegen: 
Wie erziehe ich meine Leſer zur rechten Ausnutzung des Buches, und 
wie bilde ich den Geſchmack meiner Leſer d 

Unbedingt werden gute Teſeabende viel zur Geſchmacks bildung 
beitragen. Mir iſt bei der Errichtung der Erzählſtunde eins noch be ⸗ 
ſonders aufgefallen: die Stumpfheit der ländlichen Häuſer ſchwindet 
durch die Anteilnahme, die die Kinder bei den Eltern geradezu ver ; 
langen: „Vater, du mußt heute zuhören, ich leſe eine „feine“ Geſchichte 
vor. Der Gedankenaustauſch in der Familie wird dadurch von dem 
Alltäglichen abgezogen und bereichert. 

Eigenartige Erfahrungen habe ich mit der Mundartdichtung ge» 
macht. Sunächſt wurde fie glatt abgelehnt. Dazu mag das leider durch 
den Schulbetrieb ausſchließlich bevorzugte Hochdeutſch beigetragen haben. 
Das Platt gilt als „unfein, grob“. Erſt in neuerer Seit achtete auch 
der Cehrerſtand mehr auf die Mundart feiner Gemeinde und läßt 
auch einmal eine mundartliche Dichtung lernen. Viel Freude macht 
Alten und Jungen nach mehrmaligem Vorleſen Fritz Reuter. Nur gebe 
man es auf, ihn zu verhochdeutfchen. Dann wirkt er unecht. 

Für die Kinder und Jugendlichen eines Dorfes ſind beſondere 
Abteilungen einzurichten. Ich kann Poperts „Harringa“ wohl einem 
16. und 18 jährigen mitgeben, aber noch nicht einem [3- oder 14 jährigen. 

Der ländliche Büchereileiter hat vor ſeinem ſtädtiſchen Kollegen 
den Vorteil, daß er jeden ſeiner Leſer kennt, und danach die Lektüre 
für ihn auswählen kann. Schwerer ift es ſchon mit der Volks bücherei. 
Sie wird am beſten durch eine Kreis wanderbücherei beſtritten. Auch 
hier können Ceſeabende, Vorträge und Proben viel zur Ausnützung 
der Bücher tun. 

Vor allem not tut uns eine Heimatbücherei, welche in 
ſpannender Erzählform Bilder aus der heimatlichen Vergangenheit 
bietet, und auch ſonſt die Beziehungen der Gegenwart zur Vergangen · 
= pflegt. Hier harrt noch ein weites Feld der Beackerung durch Heimat- 

ichter. 


Vor allem muß durch die Bücherei Heimatliebe und Vater ⸗ 
landstreue hervorgerufen werden: „Der iſt in tiefſter Seele treu, 
wer die Heimat liebt wie du“. Wann werden wir zu dem Ideal auf 
dem Gebiete des Büchereiweſens gelangen, das in Amerika durch die 
Spenden der hochgekommenen Geldleute faſt erreicht it: Eine Lefehalle 
auch für den kleinſten Ort zur Benützung für jedermann, und eine den 
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örtlichen Derhältniffen angepaßte, reichhaltige Bücherei. Vielleicht iſt in 
unſerem arm gewordenen Daterlande der oben angegebene Weg der 
Selbfthilfe der einzige zur ſchrittweiſen Erreichung dieſes Sieles. 
Wir müſſen nur den Willen haben wieder hochzukommen, und 
gleich werden ſich auch Wege auftun, die wir beſchreiten können. 


Das Uolksbächereiweſen in Mecklenburg Schwerin. 
Don Erich Strenge Schwerin. 


Dolfsbächereien in Mecklenburg dd „Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mit 
fehlt der Glaube!“ Dieſes Fauſtwort wird manchem unwillkürlich auf die Tippen 
kommen, deſſen Blick ſich auf die Überſchrift dieſes Berichtes wendet. Und kann man 
es ihm verdenkend Gehörte nicht gerade das Land Fritz Reuters zu denjenigen 
Teilen des Deutſchen Reichs, in denen, was unfer Dolfsbüchereiwefen anbelangt, 
tiefſtes, undurchdringlichſtes Dunkel herrſchtes Wer muß als Mecklenburger nicht 
jene Worte mit tiefſter Beſchämung leſen, welche Ernſt Schultze in ſeinem Buche 
„Freie öffentliche Büchereien, Volksbibliotheken und Leſehallen“ braucht: 

„In anderen Landesteilen Deutfchlands fieht es dagegen noch recht traurig 
aus. So namentlich in Mecklenburg... In mecklenburg hat zwar das 
Großherzogliche Miniſterium des Innern Anfang 1897 die treffliche Schrift von 
Bube über die ländlichen Volksbibliotheken an die Großherzoglichen Amter ver- 
teilt und die Gründung von Volksbibliotheken angeregt — das war aber auch 
fo ziemlich alles. Das Intereſſe der Offentlichkeit an Dolfsbibliothefen ift ſchmählich 
gering, und es iſt bezeichnend, daß in der Univerfitätsftadt Roſtock Frauen haben 
kommen müſſen, um ohne Mithilfe der Männer eine Volksbibliothek zuſtande zu 
bringen, und daß auch Frauen allein ihre Verwaltung beſorgen. Es geht eben 
in dieſem geſegneten Lande nichts über die Bequemlichkeit, über das gute Eſſen 
und das gute Trinken!“ 

Im Jahre 1901 erließ dann die damalige mecklenburgiſche Regierung eine 
„Bekanntmachung, betreffend Bewilligung von Beihilfen zur Errichtung neuer oder 
Unterſtützung beſtehender Volksbibliotheken“. Sie nahm damit einen ſchwachen An ⸗ 
lauf, auch mal für das Volksbüchereiweſen des Landes etwas zu tun. Vielleicht, 
weil es nun gerade mal Mode war! Aber ernſtlich und von Herzen kommend, mit 
der Abſicht, nun auch weiterhin kräftig fördernd einzugreifen, hat ſie niemals dem 
Dolfsbächereimefen Beachtung geſchenkt. Der Bauer, der feine Kartoffeln baut, 
braucht nichts von Büchern zu wiſſen! Im Gegenteil! Bildung ſchadet! Dieſe An- 
ſicht traf man und trifft man auch heutzutage noch vielfach in unſerem gelobten 
Lande an 

Aber ganz ſo ſchlimm, wie es auf den erſten Blick ausſieht, war es nun 
doch nicht. Unter der eiſigen Decke der Gleichgültigkeit hatte es ſich hier und dort 
doch ſchon geregt. Vor allen Dingen in Malchin war es, wo eine muſtergültige 
kleine Bücherei von Profeſſor G. Hamdorff eingerichtet wurde. Auch Roftod und 
Wismar hatten ihre Büchereien. Und wie eine erſt kürzlich vom Unterrichtsmini 
ſterium veranſtaltete Umfrage ergab, fanden ſich in 49 Städten und Flecken 28 Volks- 
büchereien, deren Beſtand zwiſchen 3284 und 60 Bänden ſchwan 

Ich habe nun in letzter Feit des öfteren Gelegenheit gehabt, mich bei per · 
ſonen, die in dem Wirkungskreis einer der als vorhanden gemeldeten Büchereien an ⸗ 
geſeſſen find, nach ihnen zu erkundigen. Das Ergebnis war immer dasſelbe: Gröͤßte⸗ 
Erſtaunen, daß eine Bücherei vorhanden ſei. Ein junger Mann vom Lande, der 
arbeitenden Bevölkerung angehörend, welcher großes Intereſſe für Bucher hat, er · 
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zählte mir, daß er, um fein Leſebedürfnis zu befriedigen, zu einem Buchbinder feines 
kleinen Städtchens gehe, und ſich dort mit billigen Büchern verſehe. Und dasſelbe 
Städtchen hat das Vorhandenſein einer Volksbücherei mit 1800 Bänden gemeldet 
Einer Stadt unſeres Landes wurden während des Krieges von einem reichen Gönner 
und Menſchen freund 2000 Bände ſorgſamſt ausgewählter und gut gebundener Bücher 
zum Geſchenk gemacht. Wie man hört, lagern dieſe Bücher heute noch in Kiften 
verpackt, fo wie fie angekommen, auf dem Boden des Rathanfes! Das ſcheint mir 
entſchieden nicht das Richtige zu ſein, und da kann man wirklich mit dem ſeligen 
Hirſching ſprechen von einem „Maufoleum, in dem der unſterbliche Nachlaß der 
edelſten Seelen beiſammen ruht“ . 

Wir haben es fhon manchmal in der Geſchichte unſeres Büchereiweſens er- 
lebt, daß ſich mit dem politiſchen Umſturz zugleich ein Aufſchwung im Bibliotheks- 
weſen vollzog. Es ſei 3. B. nur an die Wende des 18. Jahrhunderts erinnert. Auch 
bei uns in Mecklenburg ging mit dem politiſchen Umſturz ein Aufſchwung des Volks- 
buͤchereiweſens Hand in Hand. 

Im Januar 1920 ſetzte das Miniſterinm für Unterricht einen Ausſchuß für 
das Volksbüchereiweſen des Landes ein, beſtehend aus einem höheren Der- 
waltungsbeamten als Vorſitzenden, einem Bibliotheksbeamten, einem Oberlehrer und 
einem ſeminariſtiſch vorgebildeten Lehrer. Die Aufgabe dieſes Ausſchuſſes iſt es, 
dem Miniſterinm bei der Förderung des Volksbüchereiweſens im Lande ratend zur 
Seite zu ſtehen. Es wurde von dazu berufenen und mit der Materie beſonders ver- 
tranten Perſönlichkeiten ein Katalog ausgearbeitet, der ſolchen, welche Büchereien 
nen gründen oder beſtehende weiter ausbauen wollen, ein Ratgeber bei Anſchaffungen 
fein fol. Es wurde ferner beſchloſſen, beim Miniſterinm eine Beratungs und 
Betriebsſtelle einzurichten, für welche die vorzüglich eingerichtete Beratungsſtelle 
in Stettin für die Provinz Pommern, zu deren Studium ein Mitglied des Ausſchuſſes 
nach dort geſchickt wurde, als Vorbild dienen fol. Endlich erließ das Miniſterinm 
am 9. Februar d. J. im Regierungsblatt und ſämtlichen Zeitungen des Landes fol. 
gende Bekanntmachung: 

„Das unterzeichnete Miniſterium beabſichtigt, für das kommende Haushalts. 
jahr in Städten und beſonders in ländlichen Ortſchaften neue Volksbüchereien 
zu gründen. Um einen Überblick zu bekommen, mit welcher Fahl zu rechnen 
fein wird, iſt Nachricht erwünſcht, wo neue Volksbüchereien gegründet werden 
ſollen. Es wird daher erſucht, Mitteilung hierüber bis zum 10. März an das 
unterzeichnete Miniſterium richten zu wollen und dabei anzugeben, welche Per · 
ſonen die Verwaltung der Bücherei zu übernehmen bereit find.“ 

Die Faſſung dieſer Bekanntmachung kann freilich inſofern Bedenken erregen, 
als man annehmen könnte, daß das Minifterium ſelbſt gründen und damit Einfluß 
auf die einzelnen Büchereien gewinnen will. Das würde natürlich eine behördliche 
Beeinfluſſung fein, die in unſern Volksbildungsbeſtrebungen nicht energiſch genug 
von der Hand gewieſen werden kann. Der Staat ſoll ja bekanntlich lediglich eine 
anregende, fordernde und unterſtützende Rolle ſpielen, was darüber iſt, das iſt vom 
Übel. Und in der Tat will das Miniſterium damit, daß es gründen will, nichts 
weiter ſagen, als daß es zur Gründung anregen will. Es ſpielt der Staat bei uns 
alſo diejenige Rolle, welche man von ihm für das Wohl unferer Volksbildungsbeſtre · 
bungen fordern muß. — Man fieht hieraus aber jedenfalls, daß das ſonſt jo be 
liebte Schema F bei Verfügungen, die unſere Volksbildungsbeſtrebungen angehen, 
durchaus unangebracht iſt. — Für das kommende Etatjahr ſollen ferner Mittel be- 
teitgeſtellt werden, welche es dem Staate ermöglichen, unſerem Volksbüchereiweſen 
helfend zur Seite zu ſtehen. 

Der Erlaß des Miniſteriums gilt zunächſt freilich nur für ſolche Büchereien, 
die neu gegründet werden ſollen. Ob es nicht beſſer geweſen wäre, von vorne: 
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herein bereits beſtehende, wenn auch in geringerem Umfange, zu: berädfichtigen, 
möge dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls aber hat das mecklenburgiſche Miniſterium kraftvoll feinem Willen, 
den Freiſtaat Mecklenburg Schwerin auch in bezug auf das Dolfsbüchereiwefen anderen 
dentſchen Bundes ſtaaten ebenbürtig an die Seite zu ſtellen, Ausdruck gegeben. Es 
will hineinleuchten in die Finſternis, die bislang hier herrſchte, und hoffentlich er ⸗ 
weckt dieſe Abſicht auch ein freudiges Echo. im ganzen Lande. 

Auf dem beſchrittenen Wege heißt es nun tatkräftig weiter zu gehen. 

vor allen Dingen darf die Beratungsſtelle nicht zum grünen 
Tiſch werden, an dem über das Wohl und Wehe der Büchereien mit Tinte und 
Streuſand beſchloſſen wird. Don ihr aus muß lebendiges Leben in die Dolksbüche⸗ 
reien unſeres Tandes getragen werden. Sie muß der Sammelpunkt werden für alle 
diejenigen, die nur irgendwie ſich mit dem Volksbüchereiweſen beſchäftigen oder be 
ſchäftigen wollen. Don ihr aus muß eine Werbetätigkeit großen Stils im ganzen 
Lande einſetzen, nicht nur durch Verfügungen und Bekanntmachungen, ſondern ganz 
befonders durch perſönlichſte Fühlungnahme, 3. B. durch Deranftaltung von Dor- 
trägen in Stadt und Land, Vorträgen, durch die das Intereſſe für unfer Bücherei⸗ 
weſen geweckt wird. Auch die Abhaltung von Lehrgängen für die Leiter von Volks- 
büchereien iſt ein noch lange nicht genügend beachtetes Mittel, um das Volksbücherei⸗ 
weſen auf geſunde Füße zu ſtellen. In perſönlichſte Fühlung ſollte man vor allen 
Dingen treten mit den bereits beſtehenden Büchereien, man ſollte fi davon über ⸗ 
zeugen, ob ſie gedeihen, und, wenn nicht, feſtzuſtellen ſuchen, woran das liegt (ob 
mangelnde Leitung, ob mangelnde Mittel). Schließlich müßten ſich alle Büchereien 
zu einem Verbande zuſammenſchließen, um ſo für die Beratungsſtelle ein Rückgrat 
zu bilden. 

Auf dem Lande werden in der Hauptſache die Lehrer die Träger des Volks- 
büchereigedankens ſein. Da würde es doch ſicher von Wert ſein, wenn im Seminar 
zu Neukloſter am Ende eines jeden Schuljahres Vorträge über Bibliotheksweſen für 
diejenigen jungen Leute gehalten würden, welche das Seminar verlaſſen. Eine kurze 
theoretiſche und praktiſche Einführung müßte zunächſt genügen, zu welch letzterer 
die im Seminar vorhandene Bücherei herangezogen werden könnte. 

Es find dies nur einige wenige Geſichtspunkte, welche dartun ſollen, daß, 
ſoll das Büchereiweſen im Lande Mecklenburg das leiſten, was man von ihm er 
wartet und erhofft, noch vieles zu tun üͤbrigbleibt. 

Was die Volksbüchereibeſtrebungen in den größeren Städten des Landes an- 
belangt, fo find es hauptſächlich Roſtock und Schwerin, in denen fie energiſch be · 
trieben werden. Erſteres war in der glücklichen Lage, bereits kleinere Büchereien 
in verſchiedenen Stadtteilen zu beſitzen. Dieſe wurden nach der Revolution zu einer 
einzigen zuſammengelegt, die jetzt unter verſtändnisvoller Leitung die ſchönſten Er 
folge verſpricht. Freilich iſt es noch nicht zu erreichen geweſen, daß der“ Leiter im 
Hauptamt als ſolcher angeſtellt wird, ſondern er muß die Leitung der Bücherei noch 
nebenamtlich verſehen. 

In Schwerin dagegen war noch nichts vorhanden. Es beſtand und beſteht 
hier zwar ſchon ſeit mehreren Jahren eine Bücherei, die ſich Dolfsbücherei nennt 
und von einer privaten Stiftung ins Leben gerufen iſt. Wer den Katalog dieſer 
Bücherei in die Hand bekommt, wird erſtannt fein, wie reichhaltig und wie ver- 
ſtändnisvoll zuſammengeſetzt ihre Beſtände ſind. Sie ſteht nicht unter fachmänniſcher 
Leitung, und die dort verkehrenden Benutzer ſetzen ſich nur aus ganz beſtimmten 
Schichten unſerer Einwohnerſchaft zuſammen. Geöffnet iſt fie nur zweimal wöchentlich 
je eine Stunde. Ein Leſeſaal iſt mit ihr nicht verbunden. Man kann alſo wohl 
nicht behaupten, daß fie den Anforderungen entſpricht, die man heutzutage an eine 
Volksbücherei zu ſtellen verpflichtet iſt. Und deshalb ſetzten bald nach der Revo 
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ution Beſnebungen ein, hierorts eine Volksbücherei größeren Stils ins Leben zu 
rufen. Bat und Stadtverordnete zeigten von vorneherein größtes Entgegenkommen, 
und die Angelegenheit iſt jetzt jo weit gediehen, daß Räume und Mittel zur Der- 
fügung ſtehen, um die Bücherei in Verbindung mit einem Leſeſaal vorausfichtlich 
zum kommenden Kesbft zu eröffnen“). Der hiefige Volkshochſchulverein hat zunächſt 
die Förderung und Errichtung der Bücherei in die Hand genommen und wird der 
Stadt, ſobald dieſe dazu in der Lage iſt, Platz machen. Freilich find die Mittel, 
welche zunächſt zur Verfügung ftehen, noch äußerſt gering. Auch hier macht man 
immer wieder die betrübende Erfahrung, daß es täglich vermeintlich dringendere 
Fragen zu löſen gibt, als diejenigen ſind, welche es mit der Volksbildung zu tun 
haben. Für jene find Mittel vorhanden, oder werden wenigſtens bewilligt, für dieſe 
dagegen iſt man mit der Bewilligung meiſtens äußerſt zurückhaltend. Es wird auch 
hier immer erſt die Klärung der Bedürfnis frage in den Vordergrund geſtellt, anſtatt 
über die Stellung dieſer Frage längſt hinaus zu fein. Freilich ſoll man dabei nie ⸗ 
mals vergeſſen, daß man gerade hier bei uns ſich völlig unbeackertem Boden gegen- 
uͤberſtehend befindet und deshalb zunächſt noch mißtrauiſch auf ihn blickt. Das 
Intereſſe für die Bücherei aber iſt größer, als man urſprünglich gedacht hat. Das 
habe ich ſelbſt feſtſtellen können in Vorträgen, die ich vor den verſchiedenſten Be- 
dölkerungsſchichten in letzter Seit gehalten habe. Der Inhalt der Vorträge konnte 
dadurch zu einem lebendigeren geſtaltet werden, daß es mir ermöglicht wurde, an 
fie eine Führung durch unſere Regierungs⸗Bibliothek anzuſchließen. Eine ſolche Füh⸗ 
rug weckt ungeheuer das Intereſſe an unſerem Buchereiweſen, und durch kein Mittel 
kam man die Unterſchiede unſerer verſchiedenen Büchereitypen beſſer dem Publikum 
klarmachen, als durch eigene Anſchauung. 

Damit hoffe ich den Kefern dieſer Jeitſchrift eine kurze Orientierung über den 
Stand der Volksbüchereifrage in Mecklenburg⸗Schwerin verſchafft zu haben. (Wie 
es in Mecklenburg ⸗Strelitz ausſieht, vermag ich nicht zu ſagen.) Hoffen wir, daß 
die erſten Triebe ſich bald zu voller Blüte entwickeln! 


Bücherſchau. 


A. Autoren -Sammelbeſprechungen. 


Einleitung. 

Bei der planmäßigen Durcharbeitung des belletriſtiſchen Bücherbeſtandes auf 
Ergänzungen, Erneuerungen, Doppelſtücke, Ausſcheidungen uſw. ftößt der Leiter der 
Volks buͤcherei und feine etwaigen Mitarbeiter immer wieder auf die Fragen: haben 
wir von dieſem oder jenem bedeutenden oder vielbegehrten Autor alle für unfere 
Bedirfniſſe in Betracht kommenden Werke? Don welchen ſtellen wir, falls die 
Nachfrage nach dieſem Autor weitere Anſchaffungen verlangt, Doppelſtücke ein? 
welche Werke von ihm ſchaffen wir keinesfalls an, da ſie auf unſere Leſerſchaft 
ausgefprochene Schundwirkung ausüben würden oder da fie — etwa in einer wenig 
differenzierten ländlichen Bücherei — als zu „ausgefallen“ literariſch nicht genügend 
£efer finden würden? Welche Werke eines der unvermeidlichen Unterhaltungsſchrift⸗ 
Reller (etwa der Ganghofer, Herzog, Georg Engel, Enking, Dill, Grabein) find 
nach dem Prinzip des kleinſten Abels und im Hinblick auf ihren Milien · Wert noch 
am eheſten anzuſchaffend Welche Werke unſerer bedeutenden neuzeitlichen Erzähler 

) Wer ſich für den für die Gründung unternommenen Werbefeldzug inter ⸗ 
efſtert, den verweiſe ich auf einen in Heft 3 der Seitſchrift: „Bildungspflege“ er- 
ſchienenen ausführlichen Bericht. ö 
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(man denke z. B. an Raabe) müſſen als Schrittmacher für das Verſtändnis . 
künſtleriſchen Eigenart beſonders berückſichtigt werdend 

In des großen Bücherei, wo ſich die Belefenheit eines mehrköpfigen per. 
ſonals zufällig oder (infolge ſorgfältiger Arbeitsteilung) planmäßig ergänzt, können 
ſolche Fragen meift raſch und ausgiebig beantwortet werden. Anders in der mitt- 
leren und kleinen Bücherei. Es ſcheint deshalb Pflicht, daß wir unſere Arbeits : 
gemeinſchaft zur gründlichen literariſchen Unterbauung unſerer Anſchaffungspolitik 
über die Mauern unferer Büchereien hinaus erweitern und künftig unſere Leſeergeb⸗ 
niſſe in Geſtalt ſogenannter „Autoren⸗Sammelbeſprechungen“ der praktiſchen 
Verwendung und Nachprüfung darbieten, wobei uns ſelbſtverſtändlich Mitarbeiter 
aus großen wie aus kleinen Büchereien willkommen find. Weſentlich iſt nur, daß 
diefe Sammelbeſprechungen aus dem Geſichtswinkel des Büchereipraktikers heraus 
— nicht aus dem des Aſtheten oder des Literaturgelehrten! — geſchrieben ſind, und 
daß fie folgende Durchſchnittsregeln berückſichtigen: 

Alle belletriſtiſchen Werke des betreffenden Autors, ſofern ſie nicht etwa von 
vornherein (weil £urusdrude, weil vergriffen und nicht wieder aufgelegt uſw.) 
zweifellos für Dolfsbüchereizwede überhaupt nicht in Betracht kommen, müſſen 
planmäßig geleſen oder, falls ſchon früher geleſen, noch einmal durchgeſehen werden. 
Bei den Schriftſtellern, deren Produktion überwiegend auf dem Gebiet des markt⸗ 
gängigen Kitfches liegt, wird nach der vollſtändigen Lektüre einiger befonders 
viel gefragter Werke die ſtichprobenweiſe Prüfung der übrigen (aber aller 
übrigen) genügen, da man ja dann ſchon den Leiſten kennt, über den jene Autoren 
ihr modefarbig imprägniertes und ſalonmäßig parfümiertes Leder zu ſpannen pflegen, 
und alſo raſch feſtſtellen kann, ob — etwa weil der gewählte Weltausfchnitt dem 
Verfaſſer zur Entfaltung feiner außerkünſtleriſchen Intelligenz Gelegenheit gegeben 
hat — ein relativ anerkennenswerter, wenn auch vergänglicher Bildungswert vor- 
liegt, der dieſes Werk des Verfaſſers unter ſeine verhältnismäßig beſten rückt. 

Ferner ſoll ſtets angegeben werden, welche Werke in erſter Linie für die kleine 
Volksbücherei in Betracht kommen (es werden meiſt dieſelben fein, von denen die 
mittlere und große Bücherei Doppelſtücke einſtellen muß), wobei ſie einzeln oder 
gruppenweiſe nach Handlung — manchmal wird Hinweis auf Ort, Seit und ſoziale 
Schicht genügen — und Darſtellungsweiſe kurz zu charakteriſieren ſind; welche bei 
mittleren Büchereien und welche ſchließlich in der großen Bücherei ergänzend hinzu ⸗ 
kommen müſſen, wobei gelegentlich noch ausdrücklich zu erwähnen fein wird, daß 
dieſes oder jenes Werk als beſonders ſchwach oder bedenklich auch von der großen 
Dolfsbächerei nicht angeſchafft werden follte. 

Wo verſchiedene Ausgaben, namentlich auch billige Einzeldrucke aus Novellen · 
ſammlungen in Betracht kommen, wird auch anzugeben ſein, wie ſie ſich unter dem 
Geſichtspunkt der Eignung für die verſchiedenen Größentypen zueinander verhalten. 

Wenn ich im folgenden ein erſtes Beiſpiel zu geben ſuche, ſo bin ich mit 
wohl bewußt, daß dieſes kein Muſterbeiſpiel in jenem anſpruchsvollen Sinne ſein 
kann, als ſei daran nichts mehr zu vervollkommnen. Ich glaube jedoch, da ich einen 
Dichter von großer. Fruchtbarkeit und vielfach abgeftufter literariſcher „Höhenlage“ 
(von volksliedmäßiger Schlichtheit bis zu geiſtreichſter Atelierkunſt) gewählt habe, 
es könne dieſe Sammelbeſprechung wohl als methodiſche Vorlage dienen, da bei 
ihr faſt alle Geſichtspunkte zum Vorſchein kommen, auf die es bei der weiteten 
Entwicklung unferer „Autoren ⸗Sammelbeſprechungen“ ankommen wird“). 


„) Wänfche aus unſerem Leſerkreiſe bzgl. der im Lauf der nächſten Seit zu 
beſprechenden Erzähler (vorerſt ſollen es deutfche fein) wollen wir gerne berückſich 
tigen. In Vorbereitung find ſchon Ganghofer, Hans Grimm, Kolbenheyer, Nabl, 
Raabe, Wilhelm Schäfer, Schaffner, Schreckenbach, Zahn. 
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Bermann Heſſe 

Die kleine Bacherei wird ſich auf den Erzähler Heſſe beſchränken und den 
reinen Tyriker wie den Effayiften Hefie, trotz feiner ausgezeichneten Teiſtungen 
auch auf. dieſen beiden Literaturgebieten, beiſeite laſſen dürfen. Sie ſollte von ihm 
auf alle Fälle beſitzen: die von ſchlichter, ſtimmungsſchwerer Lebensweisheit erfüllte, 
humorvolle Landſtreichergeſchichte „Knulp“ (Berlin, S. Fiſcher, geh. 3 M.), die beiden, 
in Einzelausgaben erſchienenen Erzählungen (aus dem Novellenband „Diesſeits“) 
„Der Lateinſchüler“ und „Die Marmorſäge“ (Volksbücher der Dichter Ge⸗ 
dächtnisſtiftung Heft 38 u. 39, geb. je 4,20 M.), in denen uns das erwachende Liebes · 
leben junger Menſchen — dort tragikomiſch, hier mit erſchütternder Tragik — ohne 
die bei vielen anderen modernen Erzählern üblichen geſchlechtlichen Senſationen 
nahegebracht wird, und die Einzelausgabe der einfachen, abgeklärten ſchwäbiſchen 
Mleinſtadtgeſchichte (aus der Novellenſammlung „Umwege“) „Heimkehr“ (Wies ⸗ 
badener Volksbücher Nr. 172, geb. 3 M.), die auch ein über das geſamte Schaffen 
Heſſes orientierendes Vorwort enthält. Sobald durch dieſe Koftproben das Intereſſe 
und Verſtändnis für Heſſes ſtille, ſtimmungsſchwere Erzählungskunſt genügend ge⸗ 
weckt iſt und die Mittel zu weiteren Anſchaffungen aufgebracht werden können, ſollte 
anch die kleine Bücherei mindeſtens noch den von edler Schwermut und Entſagung 
durchtränkten Künſtlerroman „Gertrud“ (München, Langen, geb. 20,40 M.) kaufen, 
ſowie den naturſeligen, bald herb ſatiriſchen, bald jänglingshaft ſchwärmenden Ent- 
wicklungsroman „Peter Camenzind“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.), durch den 
Heſſe einſt raſch berühmt geworden iſt und auf den viele Leſer, in der irrigen Mei. 
nung, er ſei Heſſes beſtes und bezeichnendſtes Werk, ihre Kenntnis feines Schaffens be⸗ 
ſchränken. 

Die mittlere Bücherei wird dann vor allem noch den eindringlichen, mit einer 
bei Heſſe ungewöhnlichen, ſcharf umreißenden Härte erzählten Eheroman „Roß ; 
balde“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.), die durch ihren prächtigen, bodenſtändigen 
Humor ausgezeichneten Sammlungen von ſchwäbiſchen Kleinſtadtgeſchichten „Nach ⸗ 
barn“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 21 M.) und „Umwege“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 
25 M.) — dieſe namentlich auch von großem erzieheriſchen Wert! — ſowie die 
ergreifende Schülergeſchichte „Unterm Rad“ (Berlin, S. Fiſcher, 3. 3. vergr.) und 
die von innigſter Naturandacht erfüllte Novellenſammlung „Diesſeits“ (Berlin, 
5. Fiſcher, geb. 25 M.), anſchaffen müſſen. Sie wird auch den Lyriker Heſſe berückſich. 
tigen, wenigſtens mit der billigen Gedichtſammlung „Muſik des Einſamen“ (Heil⸗ 
bronn, Salzer, geh. 3 M.). 

Die große Bücherei wird vom Erzähler Heſſe noch folgende weſentliche Bücher 
haben mäfjen: die tieffinnigen „Märchen“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 17,50 M.), die 
kleine, dichteriſch jedoch in fo gewichtigere Skizzenſammlung „Am Weg“ (Trier, 
Fr. Lintz, Zeitbücher Bd. 24, geb. 3,50 M.), das herrliche Reiſebuch „Ans Indien“ 
(Berlin, S. Fiſcher, geb. 15 M.), den problematiſchen Entwicklungsroman „Demian“ 
(Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.) und die unter dem Titel „Klingsors letzter 
Sommer“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 20 M.) zuſammengefaßten drei Erzählungen“). 
Die beiden letztgenannten Bücher zeigen den Dichter in der durch das Kriegs- 
erlebnis bei ihm beſchleunigten und verfchärften ſeeliſchen Krife, die ſich vor 
allem in einer apokalyptiſch erregten Abwendung von der überlieferten abend- 
ländiſchen Formenwelt — feien es Kunft-, Wiſſenſchafts :, Staats. oder Geſellſchafts⸗ 
formen — und in einem (f. befonders die Künſtlernovelle „Klingsors letzter Sommer“) 
farbigen und ſehr eindrudsftarfen, weil echten Expreſſionismus, äußert. Auch 


) Bei dieſem Buch iſt wegen einiger, übrigens dichteriſch wertvoller erotiſcher 
Kähnheiten und auch wegen der ſtark pathologiſchen Füge der zweiten und dritten 
Erzählung in der Ausleihepraxis Vorſicht geboten. 
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follten die beiden ungemein reichen, allerdings teueren Skizzenſammlungen „Kleiner 
Garten“ (Wien, Tal, z. F. vergr.) und „Wanderung“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 
45 M.) in jeder größeren Bücherei zu finden fein. (Die beiden unter dem Titel 
„Schön iſt die Jugend“ zuſammengefaßten Novellen können dagegen trotz mancher 
Einzelſchönheit, die fie enthalten, entbehrt werden.) — Der Lyriker Heſſe iſt zu er 
gänzen durch die Sammlungen „Gedichte“ (Berlin, Grote, geb. 10 M.) und „Unter⸗ 
wegs“ (München, G. Müller, 3. §. vergr.). — Vom Eſſayiſten Heſſe müßte we⸗ 
nigftens die unter dem Eindruck der Revolution entſtandene, tapfere Bekenntnis · 
ſchrift „Sarathuftras Wiederkehr“ (Berlin, S. Sifcher, geh. 3 M.) vorhanden 
fein, ſowie die kleine, in Heſſes Volksbücherei erſchienene (3. S. vergr.) Monographie 
über Eduard Mörike. Geſſes wunderſchöne Schrift über Franz von Affifi iſt leider 
längſt vergriffen und ſoll, einer brieflichen Nachricht des Dichters zufolge, nicht 
wieder neu aufgelegt werden.) 

Anhangsweiſe ſei noch beſonders darauf hingewieſen, daß ſich viele Erzäh⸗ 
lungen und Skizzen Heſſes zum Vorleſen befonders eignen. Näheres darüber wird 
man aus meinem in einem der nächſten Hefte erſcheinenden Aufſatz über Vorleſe · 
ſtunden erſehen. Ackerknecht. 


B. Wiffenfchattliche Literatur. 


Eberhardt, Paul: Religionskunde. Gotha, Fr. A. Perthes, 1920. 
(242 S.) Kart. 12 M. 

Neben anderen, an dieſer Stelle bereits gewürdigten Schriften P. Eberhardts, 
die einer Verinnerlichung des Lebens und dem religiöſen Aufbau dienen, ohne dog⸗ 
matiſch beſtimmt zu fein, verdient das vorliegende Buch beſondere Beachtung, 
weil darin in geſchloſſener Form eine Religionsgeſchichte geboten wird, die, von den 
älteften Seiten bis zur Gegenwart reichend, eindringendes Verſtändnis für die hifto- 
riſchen Tatſachen mit klarer Darſtellung verbindet und dabei mit einer Wärme ge 
ſchrieben iſt, die dem Suchenden weit mehr gibt als eine bloße Aufreihung und 
Erläuterung geſchichtlicher Tatſachen. Dies tritt beſonders in dem einleitenden Kapitel 
hervor, in welchem der Verfaſſer über die Grundbedingungen religöſen Lebens, Glaube 
und Wiſſen, Unſterblichkeit, Sittlichkeit, Gemeinſchaftsleben und andere Fundamental · 
fragen handelt. Der zweite Abſchnitt iſt der Erſcheinung der Religion in der Seit ae 
widmet: von der Religion des naturhaften Menſchen ausgehend führt E. die Leſer 
über die verſchiedenen Kulturkreiſe bis in unſere Seit, überall Licht verbreitend über 
Fragen, die mit dem Herzen ebenſo begriffen werden wollen wie mit dem Verſtande. 
Das Buch eignet ſich wegen feines hohen fittlihen Wertes und feiner Dornrteils- 
lofigkeit für jede Volksbücherei. In Ausficht geſtellt wird ein zweiter Band, der 
eine Auswahl aus den religidfen Urkunden bringen foll. . Fritz. 


Ernte. Jahrbuch der Halbmonatsſchrift „Das literariſche Echo“, hrsg. 
von Ernft Reilborn. Sweiter Band. Berlin, Fleiſchel, Dan (281 S.) 
In Pappband geb. 25 M.; in Ganzleinen geb. 3I M 

Der neue Jahrgang ift wieder nach demfelben Grundriſſe angelegt und ebenjo 

vortrefflich ausgeſtattet wie der erſte, über den ich in der „Bildungspflege (S. 201) 

eingehend berichtet habe. Von den Leitaufſätzen behandelt diesmal leider keiner 

einen Dichter von der Bedeutung Nabls, dem im Vorjahre ein trefflich orientierender 

Aufſatz nebſt ſelbſtbiographiſcher Skizze und Bildnis gewidmet war. Juliane Karwath, 

die diesmal an feine Stelle getreten iſt und die in einem übertreibenden, anſpruchs voll 

herumredenden Aufſatz aus weiblicher Feder geprieſen wird, hat bisher Bücher von 
ſo ungleichem Werte herausgegeben, daß es zum mindeſten ſehr fraglich iſt, ob wir 
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es hier mit einer bedeutenden Künftlerfhaft zu tun haben oder nur mit einem ge- 
ſchickten, in den Niederungen bloßer Unterhaltungsliteratur alsbald verſandenden 
Scriftftelertum. Es feien weiter genannt die monographiſchen Aufſätze über 
Liſſaners neueſte Gedichtſammlung „Ewige Pfingſten“ (von Ferd. Gregori), über 
den eigenbrötlerifchen Schweizer Erzähler Albert Steffen, über die erfolgreiche eng- 
liſche Romanſchreiberin Fran Humphrey Ward (von der ſehr auslandskundigen 
Marie von Bunſen), über Spenglers „Untergang des Abendlandes“ (von dem be ⸗ 
kannten Hiſtoriker Hans F. Helmolt, der ſich ſehr entſchieden mit den methodiſchen 
Mängeln und den diktatoriſchen Willkürlichkeiten des vielgenannten Buches aus⸗ 
einandergeſetzt), Mayncs Bemerkungen zum „deutſchen Frauenroman des 18. Jahr- 
hunderts“ und Herbert Schillers kurzer Abriß der Geſchichte des Cotta'ſchen Verlages. 
Wie im Vorjahre machen die „bibliophile Chronik“ von Fedor von Sobeltitz und 
die Jahresüberfichten über die engliſche, franzöſiſche und italieniſche Literatur (leider 
noch nicht auch über die ſkandinaviſche und ruſſiſche) aus der Feder der bewährten 
Berichterſtatter des „Literariſchen Echo“ den Schluß der Leitaufſätze. Bei den Be⸗ 
ſptechungen über deutſche Literatur des Jahres 1919%0 iſt als erfreulicher Fort ⸗ 
ſchritt zu buchen, daß diesmal auch das Drama (mit 49 Beſprechungen) berückſichtigt 
it und die Gliederung ſtraffer und durch Hinzufügung von Überſchriften überficht⸗ 
licher geworden iſt. Die Form der Auszüge aus den Beſprechungen des „Literariſchen 
Echo“ hat ſich vorerſt leider noch nicht verändert. Es iſt auch wohl ſchwerlich zu 
erwarten, daß ſich in dieſer Seit der Papierteuerung unſer Wunſch, außer den zu- 
ſammenfaſſenden Werturteilen noch kurze Inhaltsangaben mitäbernommen zu fehen, 
erfällen laſſen werde. Der Preis des Jahrbuches hat ſich ohnedies bedeutend er- 
höht. Mittlere und größere Büchereien werden es aber trotzdem nicht entbehren 
wollen und können. Ackerknecht. 


Fiſcher, Otto: Chineſiſche CTandſchaftsmalerei. München, M. Wolff, 
1920. 4°. (174 S. und 51 Tafeln.) Geh. 40 M., geb. 80 M. 
Zum erſten Male hat man hier verfucht, eine zuſammenhängende Geſchichte der 
hinefifchen Landſchaftsmalerei zu geben, eines Kunſtgebietes, auf dem das Höchſte 
geleiſtet wurde, was Menſchen je ſchufen. Daher iſt es nicht nur ein Buch für den 
Unnſttpiſtoriker, ſondern es wendet ſich an jeden der ſich um Wertungen künſt⸗ 
leriſcher Schöpfungen kümmert. Dielleiht wird gerade der Laie durch die klare 
und anſchauliche Art des Verfaſſers in ein Gebiet geleitet, das ihm eine ferne Kultur 
näher bringt, fo daß fie in ihrem Weſen verſtanden werden kann. — ©. Fiſcher führt 
uns in drei Abſchnitten, von großen, einfarbigen Tafeln unterſtützt, die Entwicklung, 
die formale Eigenart und die Bedeutung des chineſiſchen Landſchaftsbildes vor Augen. 
Don den Anfängen verfolgt er den Werdegang der Malerei bis zum Ausgang und 
zur Auflöſung. Dabei erſcheint die Entwicklung von innerer Einheit. Die Gründe 
zeigt der zweite Abſchnitt, in dem die Bildungsgeſetze der Formen aufgeſucht werden. 
Im dritten verſucht er den tieferen Sinn des Bildganzen aus der chineſiſchen Welt⸗ 
anſchauung zu erklären, nach der der Chineſe in den Erſcheinungen der Natur, in der 
Tandſchaft ſelbſt das Göttliche ſieht — nicht in Leibgöttern wie der Grieche. Das 
imere Leben des einzelnen findet in der Landſchaft feine Sinnbilder: Die Natur 
iſt dem chineſiſchen Menſchen ein ewiges Gleichnis feiner ſelbſt. Ortwin. 


Galle, Joſef: Das Altvatergebirge. (Deutſche Wanderungen, Bd. 10.) 
Braunſchweig, Weſtermann, 1920. (108 S. u. 1 Kte.) 

In dieſem Werke wird uns ein Wanderbuch gegeben, wie wir leider nicht 
viele beſitzen. In ein kurzes Wort läßt ſich das Urteil darüber zuſammenfaſſen: 
es macht uns im Lande heimiſch. Man darf wohl behaupten, daß den wenigſten 
ſeſern der Stoff vertraut, das Altvatergebirge bekannt fein wird. Um fo größer 
it das Verdienſt des Derfaflers, daß er feine gründliche Kenntnis des Gebietes 
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in landwirtſchaftlicher, geſchichtlicher, naturgeſchichtlicher, auch volkswirtſchaftlicher 
Binfiht in dauernd feſſelnder Weiſe zu übermitteln verſteht. Don Seite zu Seite 
ſpinnt die Darſtellung zwiſchen dem Leſer und dem Lande immer engere und feſtere 
Fäden, und mit dem Schlußpunkt am Ende möchte man den Ruckſack packen, um 
dies von deutſchen Tanden abgetrennte deutſche Land ſelber kennenzulernen und 
geiſtige Bande knüpfen zu helfen mit dieſem Stück Erde und Volk, dem uns der 
Derfaffer fo nahe gebracht hat. Stiewe. 
Klaatſch, Hermann: Der Werdegang der Menſchheit und die Ent- 
ſtehung der Kultur. Nach dem Tode des Verfaſſers hrsg. von Dr. med. 
Adolf e n. Berlin, Bong, 1920. (392 S. mit vielen Abb.) 
40 M. 

Es iſt eine Art Fuſammenfaſſung der Forſchungsergebniſſe Klaatſchs, der 
den Standpunkt vertrat, daß der heutige Menſch nicht von den Menſchenaffen ab- 
ſtammt, ſondern einen mit ihnen gemeinſamen, weit zurückliegenden Ahnen hat, von 
dem er ſich ſelbſtändig abzweigte. Er betreibt feine Forſchung von den hödften 
Geſichtspunkten aus wie eine Art Gottesdienſt. Er beſchreibt die alten Funde ein- 
gehend, befonders die im Dézeretal, das uns eine ſchöne Abbildung näher bringt. 
Daneben hat er auch die jetzt noch lebenden primitiven Menſchenraſſen namentlich 
in Auſtralien gründlich ſtudiert. Das Buch enthält zwar manches, was ſpeziellere 
Kenntniſſe vorausſetzt, iſt aber in der Hauptſache vorzüglich geeignet, das Verſtändnis 
für die Vorgeſchichte der Menſchheit zu wecken und zu fördern. Immerhin iſt es 
keine ganz leichte Lektüre. Die neuen, wunderbaren Funde in Predmoſt in Mähten 
wurden von Heilborn bearbeitet. v. Hauff. 
Ciebert, Arthur: Dom Geiſt der Revolutionen. Berlin, Collignon, 1019. 

(74 S.) Br. 4,50 M., geb. 6 M. 

Dieſe Arbeit über Weſen, Erſcheinungsformen und Prinzipien der Revolutionen 
überhaupt ift gewiß eines der wichtigen Bücher, die die Fülle der Tagesbroſchüren 
überdauern werden. Schon darum, weil es nicht für den Tag geſchrieben iſt, nicht Bezug 
nimmt auf aktuelle Fragen und eben überſtandene revolutionäre Erſcheinungen, ſondern 
ganz allgemein eine philoſophiſche Einſtellung auf ein beſtimmtes Phänomen der 
Geſchichte, eben die Revolntion, anfweiſt. Aber weil diefe Schrift nicht in den 
Tageskampf eingreift, ift fie für jeden politiſch Intereſſierten von höchſtem Belang. 
Denn was hier theoretiſch überdacht wurde, kann und muß eine praktiſche Anwen⸗ 
dung auf den Tag finden. Niemals war es den Denutſchen notwendiger darüber 
nachzudenken, was die Urquellen der Revolutionen denn eigentlich ſeien. Wer eine 
methodiſche Bearbeitung dieſer Frage ſucht, der kann vielleicht nichts Gründlicheres 
finden, als was Liebert hier ſagte. Ortwin. 
£udwaldt, Friedrich: Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Berlin, vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger, 1920. 2 Bde. (351 u. 
336 S.) 60 M., geb. 76 M. 

Dies Werk vereinigt wiſſenſchaftliche Gediegenheit mit lesbarer Darſtellung 
in einer ſo angenehmen Art, wie ſie nur wenigen Geſchichtswerken nachgerühmt 
werden kann. Der bekannte Vertreter der Geſchichte an der Danziger Hochſchule hat 
ein volles Recht, ſich an Fachgenoſſen und gebildete Laien zu wenden. Trotz der 
großen Kürze der Darſtellung, die der ungeheure Stoff verlangt, haben wir überall 
Schilderung, der man mit Spannung folgt, nirgends bloße Aufzählung. Die aben⸗ 
teuerlichen Kämpfe der Gründerzeit feſſeln uns nicht mehr als die Verwicklungen 
infolge der Verfaſſung. Immer bleibt das Urteil ſicher und objektiv, auch wo es 
ſich um die Darſtellung des Weltkriegs handelt, der mit erfreulicher Ausführlichkeit 
behandelt wird. Vom Deutſchtum iſt weniger die Rede, als man bei der ungehenren 
Sahl der Auswanderer erwarten ſollte, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß dieſe 


Bücderfchan. 159 


Auswanderer „Soldaten ohne Führer“ waren und deshalb für die Geſchichte nicht 
den ihrer Fahl entſprechenden Einfluß haben konnten. Um ſo mehr kann das vor⸗ 
liegende Buch dazu beitragen, die früher e Fehler für die Inkunft zu ver⸗ 
hindern. v. Hauff. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bülow, Margarethe von: Novellen einer Frühvollendeten. Leipzig, 
Voigtländer (1919). (382 5.) Geb. 6,80 M. 

Es iſt wahrlich etwas Gutes, dieſe Neuausgabe der Novellen Margarethes 
ron Bülow. Denn manche von ihnen ſind Perlen ihrer Gattung. Meiſt treten zwei 
bis drei Charaktere in Wechſelwirkung, und mit pfychologifcher Notwendigkeit ent- 
wickelt ſich aus ihrem tiefſten Seinsgrund heraus die Handlung, die in ſtraffer 
Hompoſttion und dramatiſcher Steigerung aufgebant iſt. Dieſe monumentale Form 
iſt von einer ſtarken Leidenſchaftlichkeit durchweht, die ſich in den Naturſtim⸗ 
mungen widerſpiegelt. In Perlen rechne ich mit Bartels, der eine ſchlichte Ein⸗ 
leitung zu dieſer Sammlung geſchrieben hat, die Stücke: „Herr im Haufe”, „Cype⸗ 
tacea“ und „Ein rechtlicher Mann“. Die Dichterin, die 1884 bei dem Verſuch, einen 
Hnaben zu retten, im Rummelsburger See ertrank, ſteht am Anfang der ſogenannten 
„Moderne“. Aber weder fteht fie, wie ſoviele ihrer naturaliſtiſchen Zeitgenoffen, der 
Welt polemiſch gegenüber, noch iſt ihr Stil maniriert. Vielmehr ſchafft ſie ganz 
aus tiefem Geſtaltungsdrang heraus. Ihr Empfinden iſt männlich und herb wie 
die Mark, der ſie entſtammt. Nicht immer iſt ſie frei geblieben von der dama⸗ 
ligen Sucht nach ſeeliſcher Sergliederung um jeden Preis. Wo fie dieſer Neigung aus- 
nahmsweiſe nachgegeben hat, wie im „Tagebuch Werner Afaras“, iſt ibr nichts 
Gerundetes gelungen. — Ich halte gerade Werke wie die der Bülow, die den Natu⸗ 
ralismus von feiner guten Seite zeigen, für bildungspfleglich ſehr wirkſam. Denn 
der Afthetifch ſchwer Beeindruckbare wird durch die ſtarke Sinnlichkeit der Bilder, die 
durchaus in ſeiner Erlebnisſphäre liegen, mit Macht gepackt, und ohne daß er es 
will, wird etwas von dem tiefen Lebensgefühl dieſer künſtleriſch geſtalteten Welt in 
ihn überſtrömen. Darum find dieſe Novellen für alle Büchereien zu empfehlen. 
Auch ſollte man für Dorlefeftunden gelegentlich eine davon wählen, fo beſonders 
das Märchen „Die Glücksuhr von Wölfis“ um feines bedeutenden volkserzieheriſchen 
Wertes willen. Schriewer. 


Chriſt, Cena: Madam Bäuerin. Roman. H. Paul Liſt, (1920). (282 S.) 
Geh. 9 M., geb. 14 M.; auf holzfr. Papier geh. 14 M. 

Die Geſchichte vom Stadtfräulein, das trotz des Widerftandes feiner vornehmen 
Mutter den jungen Bauern heiratet, der auch erſt die Empörung feiner Familie be- 
ſänftigen muß, iſt trotz aller Unwahrſcheinlichkeit des Geſchehniſſes ſchon oft ge⸗ 
ſchtrieben worden, ſelten aber fo friſch und heiter wie in dieſem Roman von Lena 
Chriſt. Ohne ſich um Schwierigkeiten der Motivierung und der Pſychologie viel zu 
kümmern, gleichſam handfeft ihr Vorhaben anpackend, erzählt fie mit deftigem, bay- 
riſchem Dialekt, in der Komik gelegentlich das Maß ein wenig überſchreitend. So 
wird das Buch eine recht unterhaltfam-harmlofe, leichte Lektüre. Für Büchereien 
ohne Bedenken brauchbar. Homann. 


Heffe, Hermann: Wanderungen. Aufzeichnungen. Mit farbigen Bil⸗ 
dern vom Derfafler. Berlin, S. Sifcher, 1920. (117 S.) 60 M. 
Bekanntlich hat Hermann Heſſe unter dem Eindruck des Krieges ſtarke welt. 
anſchauliche Wandlungen erlebt. Ihnen entſpricht eine auffallende Veränderung der 
Hlang farbe feiner epiſchen und lyriſchen Kunft und die Heranziehung einer Nach⸗ 
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barkunſt, nämlich der Malerei, die in dieſem neuen Werke denn auch zum erften 
Male zugleich mit Heſſeſchen Profa- und Versdichtungen in die Erſcheinung tritt. Was 
aber jene weltanſchaulich⸗ſtiliſtiſche Umgruppierung betrifft, fo iſt fie zweifellos 
ſchon in den letzten Vorkriegswerken Heſſes vorbereitet. Es führt eine ziemlich ge- 
rade Linie vom nulp über die Roßhalde zur erſten Station der „Wanderungen“; 
nämlich das Lebensgefühl, dem Heſſe einſt in dem Gedichte „Gegenüber von Afrika“ 
(in feinem Indienbuche) klaſſiſchen Ausdruck gegeben hat: 

„Denn auch im Glücke kann ich auf Erden 

Doch nur ein Gaſt und niemals Bürger werden.“ 


Der Dichter beginnt fein neues Buch mit einer kräftigen Verwünſchung aller 
Landesgrenzen — und doch genießt er ihren Reiz. Als echter Wanderer iſt er in 
all die tauſend Dinge einen Augenblick verliebt, die ihm auf ſeinen Schlenderwegen 
zu Geſichte kommen: in Bauernhäuſer und Friedhöfe, in Bergpäſſe und Brücken, in 
Kapellen und Pfarrhänſer, in Wolke, See, Baum und Berg. „Doch fort muß er 
wieder ins andere Land”, wie das Volkslied trenherzig ſagt. Und fo iſt die auch 
in den Proſaſtücken durch und durch Iyrifch befeelte Sprache dieſer „Wanderungen“ 
weſentlich auf Wehmut, ja zuweilen auf Schwermut geſtimmt. „Der reine Wanderer“, 
ſagt der Dichter ſelbſt, „müßte das Heimweh nicht kennen. Ich kenne es; ich bin 
nicht vollkommen und ich ſtrebe auch nicht, es zu fein. Ich will mein Heimweh 
koſten, wie ich meine Freuden koſte.“ Wer den Dichter kennt, der weiß. daß er dabei 
nie ganz ohne Wanderhumor iſt, wenn er auch, wie in feiner letzten Entwicklungs ⸗ 
periode nicht ſelten, ſeine „eiſerne Ration“ angreifen muß. — Im ganzen kann 
man ſagen, daß die echt dichteriſche Zwieſpältigkeit der Natur Beffes in keinem 
feiner Werke fo vieltönig und rein aus dem vielgeübten Inſtrument feiner „alten 
nervöſen Dichter- und Wanderfinne“ erklungen iſt wie in dieſen wundervollen Welt. 
andachten, für deren religiöfe Atmoſphäre wenigſtens die eine Stelle zeugen foll: 
„Wer wahrhaft betet, der bittet nicht; er erzählt nur feine Fuſtände und Nöte, er 
ſingt ſein Leid und ſeinen Dank vor ſich hin, wie die kleinen Kinder ſingen. So 
beten auch Bäume, auch Tiere. Auf den Bildern guter Maler betet jeder Baum 
und jeder Berg“. — Ganz befonderes Lob verdient auch noch Druck und Bildſchmuck. 
Aber das Buch hat ſchließlich doch einen großen Fehler, wenigſtens vom Standpunkt 
der Volksbüchereiarbeit aus geſehen, nämlich, daß es für kleinere Büchereien uner- 
ſchwinglich iſt. Schade, jammerſchade! Denn es gehörte eigentlich in jede Bücherei, 
die auch nur ein Dutzend andachtbereite, feingeſtimmte Kefer hat. Ackerknecht. 


Hoechſtetter, Sophie: Mein Freund Roſenkreutz. Fränkiſche Novellen. 
Dachau b. München, Einhornverlag (1920). (245 S.) Geb. 15 M. 
Dieſe im Ansbach ⸗Bayreuthiſchen Gau wirklich beheimateten Geſchichten find 
wohl das Beſte, was die fränkiſche Dichterin geſchrieben hat. Stofflich und im Tonfall 
find ſie durch die Geſtalt des vornehmen Privatgelehrten Roſenkrentz, der bei den 
hiſtoriſchen Stücken als Erzähler, bei den modernen als Mithandelnder auftritt, 
glücklich zuſammenfaßt. Die Vorliebe der Dichterin für adlige Endgeſtalten und ge 
heimnisvolle Einfiedler und Abſeitige kommt ihr namentlich bei den Erzählungen 
aus den Jahrzehnten vor und nach der franzöſiſchen Revolution, von denen „Die 
Damen von Irmelsleben“ und „Das Fräulein von Sombreuil“ genannt ſeien, fehr 
zuſtatten. Es ift kein Zufall, daß über Anfang und Ende der Novellenreihe der 
rätſelhafte Schatten Caſpar Hauſers gebreitet iſt (er ſelbſt tritt nicht auf). Das Buch 
iſt ſtimmungsſchwer und voll geiſterhaften Lebens wie eine mondſcheindurchwobene 
Wanderung durch fränkiſche Städtchen, Parke und Schlöſſer. — Mittlere und große 
Volksbüchereien werden den übrigens fehr gut ausgeftatteten Band nicht entbehren 
durfen. Ackerknecht. 
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Nexö, Martin Anderſen: Stine Menſchenkind. 1. Teil: Eine Kind- 
heit. 2. Teil: Mlütterchen. 3. Teil: Der Sündenfall. Aus dem 
Dänifchen von Hermann Ki v. München, Cangen (1918 — 1920). 
(206, 176 u. 254 S.) Geh. je 10 M., geb. je 16 M. 

In dieſen drei Bänden zeichnet Nexd ein weibliches Gegenbild zu feinem 
„Pelle, dem Eroberer“. Stine wird als uneheliches Kind von der Mutter bei den 
Großeltern zurückgelaſſen. Saft vom erſten Tage an iſt ihr Leben gedrückt durch 
Not und Mangel und Sorge, aber vom erſten Atemzuge an ſcheint das Kind dieſe 
Saft tapfer auf ſich zu nehmen; unüberwindlich iſt ihre Lebenskraft und Lebens ⸗ 
freude. Schon früh wird fie Pflegerin, ja Erhalterin der bald verwitweten, durch 
Kranfheit halb hilflofen Großmutter. Don dort holt die Mutter, die inzwiſchen 
geheiratet hat, fie fort in ihr Haus, aber die Laſt auf Stines Schultern wird darum 
nur größer, die Arbeit ſchwerer und, da die Mutter, welche aus Habfudt ihre eigne 
Mutter ermordet, oder doch ihren Tod beſchleunigt hat, ins Fuchthaus wandert, die 
Derantwortung des „Mütterchens“ für die kleinen Geſchwiſter ſchwerer. Doch iſt 
zu dieſer Seit ihr Glück faſt vollkommen. Sie geht auf im tatkräftigen Dienfte für 
die Ihren. Hart mutet es fie an, als fie nun in fremden Dienſt gehen muß. Doch 
ſie beißt ſich tapfer durch, bis ihr der „Sündenfall“ den Weg abſchneidet. Sie 
ſchenkt dem Sohn des fremden Hofes, der ſchwächlich, unterdrückt von einer harten 
Mutter ein kümmerliches Leben hinſchleppt, zum Troſt ihre Liebe. Da muß fie zurück 
in ihre Familie. Und obwohl der Hoffohn ihr folgt, ſcheint der Kreis doch ge- 
ſchloſen: Ihr Kind ſteht faſt auf dem gleichen Punkt, auf dem fie einſt ſtand; ein 
Heranskommen aus der Not ſcheint unmaͤglich. — Dies alles ſieht nach der Inhalts⸗ 
angabe vielleicht wie eine reine Elendsſchilderung aus, iſt es aber gar nicht. Stine 
findet in vollkommener Selbſtaufopferung ein vollkommenes Menſchenglück. Das iſt 
wohltuenderweiſe ohne eine Spur von falſcher Sentimentalität, ohne flaches Mora - 
liſieren, ohne grobe, ſozialiſtiſche Tendenz in ſchlichteſtem, unglaublich anſchauungs⸗ 
kräftigem Realismus, meiſt mit etwas herbem, ſarkaſtiſchem Humor erzählt. Ein 
wunderbarer Reichtum an Einzelgeſtalten, Menſchen wie Tieren, Häufern und Tand⸗ 
ſchaften, von denen jedes fein eigenes, wirklichſtes Leben hat, ift in dem Buch aus- 
gebreitet. Die Sprache, die — ſoweit ich das ohne Kenntnis des Däniſchen beur- 
teilen kann — ausgezeichnet überſetzt wurde, ift in ihrer Miſchung von urfpräng- 
licher Bildhaftigkeit und ſchlichter Kürze und Prägnanz von ſehr eindrucksvoller 
epiſcher Einheitlichkeit. — Trotz ſeines Umfanges ſollte das Werk auch in kleinen 
Büchereien nicht fehlen. Bomann. 


Nexö, Martin Anderſen: Die Familie Frank. Roman. München, 
Langen, 1920. (206 5.) Geh. 10 M., geb. 16 M. 

Die Familie beſteht aus dem Schneider, Tagedieb und Trunkenbold Frank, 
feinem nichtsnutzigen, abenteuerluftigen Sohn und einem Arbeits und Jankteufel 
von Mutter, die vergeblich bemüht iſt, die Familie in Ordnung zu halten. Im 
Grunde iſt das Ganze eine Charaktergroteske der Fran Frank. Sie iſt geſchildert 
als ein Ausbund von Bösartigkeit, Schmähſucht, ein lärmendes, keifendes Ungeheuer. 
Der einzige männliche Gegner in der kleinen Stadt, der ihr Stand zu halten vermag, 
iſt ein ebenſo bösartiger, biſſiger Ganter auf der Gemeindewieſe, wo fie ihre Wäſche 
zu trocknen beliebt. Aber trotz alledem weiß Nexö dieſer böſen Perſon unſere ganze 
Sympathie zuzuwenden. Sie wächſt zu erſtaunlicher, menſchlicher Größe im Kampf 
mit den beiden Männern, und ihre lebenslangen, hoffnungsloſen Qualen erſcheinen 
faſt tragiſch. Die Realiſtik und Draſtik jeder Szene, jeden Wortes iſt unäbertvefflich, 
ſtörend allein vielleicht der etwas abenteuerliche Ausgang und ein klein wenig das 
ſentimental geſchilderte Verhältnis zum Sohne. — Die Anſchaffung iſt allen Bache 
teien dringend zu empfehlen. Homann. 


162 Bücherſchau. 


Poeck, Wilhelm: Poggenkönig un Dübelsprinzeſſin. Luſtige platt⸗ 
deutſche Märchen für jung und alt. Hamburg, Glogau jr., 1921. 
(100 S.) 8 M. 

Luſtig ſind die acht Märchen, nicht ſtilvergnügt, wie verſonnene Träumereien 
ans dem Märchenland wohl fein können; laute Fröhlichkeit löſen fie aus, nicht 
inneres Lachen. Die Alten können beim Leſen für eine Weile den Druck der Gegen. 
wart vergeſſen. Das würde nachhaltiger noch geſchehen, wenn der Dichter in ſeiner 
Luſt am Sabulieren den reinen Märchenton ſtets träfe und nicht hin und wieder 
eine Saite anſchlüge, die herüberklingt aus den mancherlei Mißſtänden unſerer Tage. 
Dieſer Umſtand läßt einige der (Tier.) Märchen für das eigentliche Märchenalter un ⸗ 
geeignet erſcheinen. Dreizehnjährige werden aber ſchon ſehen. wo Poeck unferer Seit 
hier und da einen Spiegel hinhält. — Das Plattdeutſch iſt ganz echt. Manche Formen 
und Wendungen muten fremd an (dat Towern = das Saubern, Tocker = Zucker, 
Ungetewer = Ungeziefer u. a.); fie gehören nicht mehr dem lebendigen Sprachſchatz 
an. Vielleicht gelingt es Poeck, einige aus dem Mittelniederdentſchen ſtammende 
Vokabeln wieder in den Verkehr zu bringen Jungclaus. 


Richter, Andreas Igel: Der Roſenhag. Eine ganz vertrackte Hiftorie. 
Mit Seichnungen von Hans Nikol, Mang. Dresden, Tehmannſche 
Verlags buchhandlung, 1920. (225 S.) Geh. 12 M., geb. 25 M. 

Ein komiſcher, ſatiriſcher, hiſtoriſcher Roman. In einem deutſchen Städtchen 
etwa des ſpäten Mittelalters hinterläßt ein Menſchenfeind durch fein Teſtament 
feinen herrlichen Roſenhag der Jungfrau, die ſich den fchönften Kranz aus feinen 

Rofen windet, und erreicht dadurch fein Siel, den Frieden feiner Mitbürger gründlich 

zu ſtören. Schon bei der Teſtamentseröffnung beginnen Schlägereien, dem folgen 

Prozeſſe, Prügeleien, Regierungswechſel, Revolntion, Bürgerkrieg, Brandſchatzungen, 

kurz völlige Serrättung der blühenden Stadt. Die Geſchichte ift gut erzählt in einem 

gemächlichen, reflektierenden Stil, geſpickt mit allerhand boshaften Bemerkungen 
über allgemeines Menſchenweſen, die kaum neu und tiefſinnig find, wohl aber unter ⸗ 

haltſam und luſtig. — Die komiſchen, ſtark karikierenden Seichnungen von H. N. m. 

paſſen ſich dem Roman ausgezeichnet an. Wenn auch weder Text noch Illuſtration 

an ſich höchſten Wert haben, fo iſt das Sufammenftimmen beider fo ungewöhnlich 
gut, daß man allein deshalb die Anſchaffung des Buches allen Büchereien emp- 
fehlen kann. Homann. 


Die Stillen. Dichtungen. Geſammelt von Max Tau. Trier, Fried · 
rich Link, 1921. Geb. 36 M. 


In der Wahl des Titels liegt ein ausgeſprochener Wille und Weg. Der Heraus- 
geber möchte nicht nur ſolche Dichter vereinen, die für fi und vielleicht als neue 
Talente ihren einſamen Weg gehen, fondern er will, wie auch fein Geleitwort er ⸗ 
kennen läßt, die Menſchen unferer Tage in der Gehetztheit und Serriſſenheit des 
äußeren Daſeins wieder das lebenſteigernde Glück der Stille und Innerlichkeit ſpüren 
laſſen. Darum kann er für feine Sammlung nur dichteriſche Kräfte heranziehen, die 
ſpürbar um Seeliſches ringen, von innen getrieben find und den Weg zur Seele 
finden. Es iſt alfo feine Sammlung nicht bloß eine Sufammenftellung wertvoller 
Dichtungen, die beſtenfalls noch für den einen oder anderen werben ſoll und kann; 
ſondern ſeine Wahl bekommt in dieſem Sinne eine gewiſſermaßen weltanſchauliche 
Orientierung. Herm. Stehr, der den Band bedeutſam einleitet, iſt gewiß ein 
„Stiller“, und Kolbenheyer und Hans⸗Chriſtoph Kaergel, Wilhelm Schäfer, Ina 
Seidel, Paul Ernſt ſind es ebenfalls. Zwei Nenentdeckte ſcheinen im beſten Sinne 
„Stille“ zu werden: R. C. Muſchler und der holſteiniſche Paul Friedrich Iuels, beide, 
bezeichnenderweiſe, mit einer Künftlernovelle vertreten. Gewiß iſt zu fordern, daß 
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der Leſer einem Knnſtwerk nachgehen könne, ohne über die Biographie des Dichters 
beſonders unterrichtet zu ſein. Den Dichter von ſich ſelbſt ſprechen zu hören, iſt aber 
nicht nur von Wert, ſondern auch von Reiz. Und die „Lebensſkizze“, die jeder Dichter 
hier ſeinem Beitrag folgen läßt, befriedigt nicht neugieriges Fragen, ſondern trägt, 
recht ergiebig, zum Derftändnis des Schaffenden bei. Dem Buche eine Verbreitung 
zu wünſchen, die dem erkennbaren Ernſt, den Herausgeber und Verlag an die 
Sammlung gewandt haben, entſpricht, iſt angenehme Pflicht. Knudſen. 


D. Kurze Anzeigen. 


Buchloh, Adolf: Auf der Walze bis zum Montblanc und Veſuv. Erlebniſſe eines 
wandernden Handwerksburſchen von ihm ſelbſt geſchrieben. Mit einem Vorwort 
von Johannes Doſe. Elberfeld Sonnborn, Burchard, 1920. (282 S.) 1,50 m. 

Gibt einen trefflichen Einblick in das Leben der Handwerksburſchen von einer 
höheren Warte aus. Als ſchriftſtelleriſche Leiſtung verdient das Buch vollauf 
das ihm von Dofe geſpendete Lob. Jedermann bis zum älteren Schüler herunter 
wird das Buch mit Genuß und Gewinn leſen, denn es führt in eine Welt ein, 
die nur wenigen bekannt iſt. v. 


Bühler, Johannes: Was ſich Wüſtenväter und Mönche erzählen. Auswahl und 
Übertragungen aus der altmönchiſchen Literatur. Leipzig, Inſelverlag. (Inſel 
bücerei.) (79 S.) Geb. 3,50 M. 

Eine gute Einführung in das Empfindungsleben der älteſten Mönche, lehr- 
teich und unterhaltend für einfache wie für gebildete Exwachſene. v. H. 

Bürger, Prof. Dr. Otto: Chile als Land der Verheißung u. Erfüllung für deutſche 
Auswanderer. Eine Landes- und Wirtſchaftskunde. Mit einer Karte von Chile. 
geipzig, Dietrichsſche Verlagsbuchhandlung, 1920. (2722 S.) 20 mM. 

Das Buch ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu dem Werk desfelben Der- 
faſſers: Acht Lehr und Wanderjahre in Chile, was er im Vorwort zu erklären 
ſucht. Es gibt einen guten Einblick in die kulturellen und wirtſchaftlichen Der- 
hältniſſe Chiles und ermöglicht es dem Auswanderungsluſtigen, ſich ein Bild 
von dem zu machen, was er zu erwarten hat. Die Beſchreibung der deutſchen 
Anſiedlungen dürfte m. E. ausführlicher fein, da man aus den Freuden und 
geiden früherer Einwanderer beſonders ſichere Schlüſſe ziehen kann. Doch iſt es 
wünſchenswert, daß ſich niemand auf Grund des vorliegenden Buches allein ein 
Urteil über Chile zu bilden verſucht, ſondern auch anderes, vor allem die Der- 
öffentlichungen des Deutſchen Vereins in Santiago zu Rate zieht. v. H. 


Eckermann, Johann Peter: Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren feines 
Sebens (1823 — 1832). Nach der Originalausgabe nen in Auswahl herausgegeben 
von Gerhard Merian. 3. Aufl. Berlin-Sehlendorf, Gerhard Merian, (1920). 
(221 S.) Geb. ıı m. ö 

Weitaus beſte Muswahlausgabe. Alles, was nur für den Kenner der da- 
maligen Geiſtesgeſchichte, bzw. der Weimarer Lokalgeſchichte intereſſant iſt, hat 
Merian beiſeite gelaſſen und fo einen Text hergeftellt, der ohne Anmerkungen 
verftändlich iſt und wie ein höchſt eindrucksvolles Moſaikbild von Goethes letztem 
Lebensjahrzehnt wirkt. Beſonders ſei dieſe, überdies vorzüglich gedruckte, taktvoll 
bevorwortete und mit einem guten Negifter verſehene Ausgabe auch für Volks- 
hochſchnlübungen auf wärmſte empfohlen. E. A. 

Eine Hand voll Gold. 17 ernſte und heitere Erzählungen, Novellen u. Märchen 
von G. Frenſſen, J. Sohnrey, P. Rofegger, Ch. Storm, Fritz Anders 


0 
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F. v. Gaudy, R. Reichenau u. a. Mit 20 Textbildern. Berlin, Schriften. 
vertriebsanftalt, G. m. b. H. [1920]. (164 S.) Geb. 8,75 M. 

Wie die im ſelben Verlag und zu gleicher Seit erſchienene Sammlung „Im 
Weihnachtsland“ vereinigt auch dies Büchlein eine Reihe kleiner, aber gehalt. 
voller Dichtungen der beſten volkstümlichen Schriftſteller. Seinen Titel „Eine 
Hand voll Gold“, der der Frenſſenſchen Erzählung entlehnt iſt, dürfte es deshalb 
nicht mit Unrecht tragen. Ko. 

Frank, Paul: Wohlfahrtspflege im Volksſtaat. Gedanken zur Umgeſtaltung des 
Fürſorgeweſens. Berlin, Vahlen, 1920. (5 S.) 3,60 m. 

Behandelt zeitgemäße Reformen und weiſt neue Wege zur Bekämpfung der 

ſozialen Notſtände und zur Erſtarkung des gegenſeitigen Verpflichtungsgefühls. Fr. 
Hartmann, Hans: Jeſus, das Dämoniſche und die Ethik. Solingen, Verlag der 
Bergiſchen Bücherſtuben, 1920. (216 S.) 

Unternimmt den Verſuch, das ganze Teben Jeſu auf dämoniſche Erlebniſſe 
zurückzuführen, die jenſeits von Gut und Böſe ſtehen oder nach jenſeits von Gut 
und Böſe führen. Setzt keine Fachkenntniſſe, aber Allgemeinbildung voraus. v. H. 

Kiesling, Hans von: Vorderaſien, Rußland, Südamerika. Deutſche Auswanderungs- 
gebiete der Zukunft. Leipzig, Dieterich, 1920. (122 S.) 6 mM. 

Gibt Selbſtgeſchantes, und zwar meiſt gründlich Geſchautes. Alles gründlich 
zu ſehen, war bei dem langen Weg nicht möglidy. Beſonders treffend finde ich 
die Kapitel über Südamerika, das im Augenblick im Vordergrund ſtehen muß 
für jeden, der auswandern will. Aber auch für die andern, die nicht an Aus⸗ 
wanderung denken, iſt das Buch zu empfehlen; denn nur beim Vergleich mit 
fremden Ländern lernt man das Heimatland richtig beurteilen. v. H 


Neeſe, Wilh.: Mang Brink un Brank. Dertellen. 1. Bd. Schwerin, Stiller (J. A. 
Strenge), 1920. (144 S.) 10 M. 

Den Perſonen dieſer kleinen Geſchichten fehlt es zum Teil wohl an der rechten 
individnellen Geſchloſſenheit und Lebendigkeit. Hübſch ſind die Schilderungen der 
Umwelt ⸗ Stimmungen. Erfreulich iſt die geſchickte Derwendung alten Sprachguts 
wie überhaupt die ſichere und ungekünſtelte Handhabung der plattdeutſchen Mundart. 

Ko. 
Schreckenbach, Paul: Der jüngſte Tag. Leipzig, Amelang, 1919. (87 S.) Geb. 1.80 M. 

Die kleine gehaltvolle Erzählung aus den Tagen Luthers ſchildert in leben ; 
diger und humorvoller Weiſe die Narretei des Pfarrers Stiefel, der feiner Tochaner 
Gemeinde mit der Prophezeiung vom Eintritt des jüngſten Tages den Kopf 
verdreht. Anmutig ſteht vor diefem Hintergrunde die Liebe zwiſchen einem klugen 
und tapferen Bürgermädchen und dem Junker Götz, deren Glück gerade durch 
diefe Nartheit möglich wird. Für Jugendliche wohl geeignet. Schr. 

Wyß, Bernhard: Erinnerungen an Böcklin. Nach gedruckten und ungedruckten Auf. 
zeichnungen von Angela u. Carlo Böcklin, Gottfried Keller, Albert Welti, Adolf 
Frey, Hans Thoma u. a. M. e. Federzeichn. Arnold Böcklins. Baſel, Rhein ⸗ 
Verlag, 1921. (154 S.) 10 M. 

Unmittelbare Beobachtungen und Aufzeichnungen der Freunde Böcklins hat der 
Herausgeber aufs geſchickteſte ausgewählt und durch ein paar biographiſche No⸗ 
tizen verbunden. So iſt ein Buch entſtanden, das ſich nicht nur ſehr unterhaltend 
lieſt, ſondern das andy die ganze Eigenart des großen Hünſtlers und Menſchen 
dem Leſer aufs deutlichſte nahebringt. No. 
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€, Bibliograpbie der Bücherei und Bildungspfiege. 
Einſchlägige Druckſachen und Hinweiſe 
ſende man bitte an den Direktor der Lübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 


l. Allgemeines. Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Der Aufſtieg. Monatsſchrift z. Förderung der Volksbildung, hrsg. v. Walter Möh⸗ 
ting. 1. Ig. 1921. 12 Hefte. Nürnberg, Aufftieg-Derlag, 1921. 
Erdberg, Robert v.: Der Dolfsbildungstag in Braunau. Volksbildungsarchiv Bd. 8, 


. 1. 

— Dolksbildungstagung in München im Januar 1921. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Fell, Wilhelm: Volksbildungsarbeit in der deutſchen Reichswehr. Volksbildungs⸗ 
archiv Bd. 8, H. 1. 

Flügge, Gottfried: Zur Pſychologie der Maſſen. Preuß. Jahrbücher 1921, H. 3. 

Sohmann, Richard: Sozialiſtiſche Bildungsarbeit und Lehrerſchaft. (Arbeiter⸗Bil⸗ 
dung 1921, N. 3.) 

Mitteilungen d. Jentralbildungsaus ſchuſſes d. Fathol. Verbände Deutſchlands, Sitz 
Bonn. 1. Ig. 1921. 12 Nrn. Bonn, Sentralbildungsausſchuß der kathol. Der- 
bände Deutſchlands. 

popp, Walter: Bildungsnot und Bildungstiefe d. niederen Volksſchichten. 87 S. 
8%. (Manns Pädagogiſches Magazin H. 793.) Kangenfalza, Beyer & Söhne, 1921. 

Rebiczek, Franz: Soldatenbildung in Öfterreih. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Schulz, Heinrich: Der erſte ſozialdemokratiſche Kulturtag (Arbeiter⸗Bildung 1921, H. 3). 

— Die Kulturaufgaben der Sozialdemokratie (in: Das Programm der Sozialdemo⸗ 
kratie, Vorſchläge für feine Erneuerung. Berlin, Buchh. Vorwärts, 1920, S. 87 ff.). 

Cews, J. Großſtadterziehung. Die Großſtadt als Ingenderziehungs- und Jugend- 
bildungsſtätte. 2. Aufl. (128 S.) (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 327.) Leipzig, 
B. G. Teubner, 1921. 

volksbildungsarbeit, Katholifhe. Die Bücherwelt 1921, H. 2. 

Waas, Adolf: Volksbildung u. Nationalbewußtſein. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Weimann, Richard: Neue Ziele und Wege unſerer Bildungsarbeit. (Arbeiter ⸗Bil 
dung 1921, H. 3.) 5 


Bericht über den 1. ſtaatlichen Kurſus für Volkshochſchullehrer, veranſtaltet vom 
Sächſiſchen Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts. Die Arbeits 
gemeinſchaft 1921, H. 9. 
Die Bücherei der Volkshochſchule. Hrsg. v. R. Jahnke. Bd. 1— 12. Bielefeld, 
Delhagen & Klafing, 1921. 
Kaphahm, Fritz: Geſchichte und Volkshochſchule. Die Arbeitsgemeinſchaft 1921, U. 9. 
paul, Johs.: Die Bedeutung der ſchwediſchen Volkshochſchulbewegung für Deutſch⸗ 
land. (Manns Paͤdagogiſches Magazin H. 790.) Langenſalza, Beyer & Söhne, 1921. 
Pit, Werner: Flammentänze [Volksfeſte n. Volkshochſchule]. Die Arbeitsgemein ⸗ 
ſchaſt 1921, H. 9. 
Bei, Johannes: Recht und Notwendigkeit des Enthuſiasmus in der deutſchen Volks ⸗ 
hochſchulbewegung. Die Arbeitsgemeinſchaft 1921, H. 9. 
Sievers, Heinrich: Der Volkshochſchulgedanke und feine Verwirklichung auf dem 
Sande. Glogau, Hellmann, 1921. 
Die Volkshochſchule Bern. Heitfcrift für Volksbildung. 1. Ig. 1921. 6 Hefte. 
Bern, E. Bircher, 1921. 
voltshockſchule, Die deutſche. Sammlung von Beiträgen, hrsg. v. W. Rein. Heft 
30 u. 31. (Manns Pädagog. Magazin H. 799 u. 805.) Tangenſalza, HF. Beyer 
& Söhne, 1921. 
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Die Volkshochſchul⸗Gemeinſchaft. Nachrichtenblatt d. deutſch. Volkshochſchul⸗ Gemein · 
ſchaft, hrsg. v. Th. Scheffer. 1. Ig. 1921. 6 Folgen. Berlin ⸗Lichterfelde, Verlag 
d. Volkshochſchul⸗Gemeinſchaft, 1921. 

weitſch, Eduard: Streitfragen der Volkshochſchulpädagogik. (Manns Pädagog. Ma · 
gazin H. 760.) Kangenfalza, Beyer & Söhne, 1921. 


Neftriepfe, S.: Die Theaterorganiſation der Zukunft. Volksbühnenbewegung u. 
Sozialiſierung des Theaters. Berlin, Volksbühnenbuchhandlung, 1921. (58 S.) 

verband der Deutſchen Volksbühnenvereine [Bericht über die Berliner Tagung vom 
Oktober 1920]. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 


Eine Bildwoche des Sentralinſtitutes für Erziehung und Unterricht in Berlin. [Ye 
ticht.] Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Richter, Hans: Der Spielfilm. Anſätze zu einer Dramaturgie des Films. Berlin, 
H. H. Richter, 1920. (125 S.) 


2. u. 3. Bücherei und Bildungspflege. 
Einzelne Probleme der Bücherei. 


Bücherverzeichniſſe d. ſtädtiſchen Bücherhallen zu Leipzig. Nr. 1, 3, 4. Gautzſch 
b. Leipzig, Felix Dietrich, 1921. 

Eger, Lydia: Unſer Kampf gegen das ſchlechte Buch. Hrsg. v. Jugendring Dresden. 
Leipzig, Hanptarbeitsamt der deutſchen Ingendringe, 1921. 

Das Einfaufshaus für Volksbibliothehen des deutſchen Dolfshausbundes. Eine Er- 
klärung von Th. Bäuerle, R. v. Erdberg u. a. Volksbildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Cehrgang zum Kampf gegen die Schundliteratur. [Bericht.] Volksbildungsarchiv 
Bd. 8, H. 1. 

Schäfer, Georg: Die Conrths⸗Mahler⸗Seuche. Die Bücherwelt 1921, H. 2. 

Tagung der deutſchen Ingendſchriften Ausſchüſſe in Jena. [Bericht.] Dolfsbildungs- 
archiv Bd. 8, H. 1. 

Verordnung des ſächſiſchen Kultusminifteriums gegen die Schundliteratur. Dolks⸗ 
bildungsarchiv Bd. 8, H. 1. 

Waas, Adolf: Chronik des Bibliothefswefens. Volksbildungsarchiv Bd. 8, 5. . 


Kleine Mitteilungen. 


Die Geſellſchaft für Volksbildung hat zur Feier ihres 50jährigen Beſtehens, 
die am Sonntag, den 29. Mai d. J., in den Räumen des Reichstages begangen 
worden iſt, eine Feſtſchrift „50 Jahre deutſcher Volks bildungsarbeit“ (Verlag der 
Geſellſchaft für Volksbildung, Berlin, Lüneburger Str. 21) erſcheinen laſſen, welche 
feſſelnde Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Volksbildungsbeſtrebungen, befonders 
in früheren Jahren, ſowie über die Gründung und Entwicklung der Geſellſchaft ſelbſt 
enthält. Die Leiſtungen der Geſellſchaft, deren Einrichtungen als ein großes Netz⸗ 
werk einen beträchtlichen Teil unſeres Vaterlandes überſpannen, haben wir ſtets be · 
reitwillig anerkannt, auch wo die G. f. D. hinſichtlich der Einſtellung auf die Pro- 
bleme und Methoden volkserzieheriſcher Arbeit hinter dem zurückgeblieben iſt, was 
als lebenswichtige Forderung an unſere Seit herantritt. Wir haben vor allem nie 
vergeſſen, daß ſie durch ihre weitgreifende Tätigkeit in zahlreichen Fällen das Intereſſe 
geweckt und den Boden bereitet hat für eine intenſivere volkserzieheriſche Ausfaat 
und Ernte. Unſer Glückwunſch gilt namentlich Johannes Tews, deſſen lang ⸗ 
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jährigem unermüdlichen Wirken und feltener Hingabe die Geſellſchaft und damit 
die Sache der Volksbildung viel verdankt. Wir wünſchen aufrichtig, daß ihm N 
reiche Arbeitskraft noch recht lange erhalten bleiben möge. 


Einfaufshaus für Dolfsbibliothefen. Im Januarheft des „Volksbildungs⸗ 
archivs“ iſt eine Erklärung verſchiedener nord und ſuͤddeutſcher Bildungspfleger er- 
ſchienen, in der das „Einkaufshaus für Volksbibliotheken“ in Berlin als volfser- 
zieheriſch wertlos, ja als eine Gefahr für die deutſche volkstümliche Bücherei charak- 
terifiert wird. Da hiermit die öffentliche Ansſprache über dieſe Einrichtung des 
„Dollshausbundes“ als eröffnet angeſehen werden darf, fühlen wir uns verpflichtet, 
unſeren Leſern mitzuteilen, daß auch wir eine ſolche grundſätzlich ablehnende Haltung 
bei verſchiedenen unmittelbaren mündlichen und ſchriftlichen Berührungen mit der 
Leitung des „Einkaufshanſes“ eingenommen haben. Wir ftanden jedoch vor der Cat ⸗ 
ſache, daß der Verlag unſerer Seitſchrift ohne Wiſſen der beiden alten Herausgeber 
und vor dem Hinzutritt des neuen Herausgebers den Anzeigenteil an das Einkaufshaus 
auf ein Jahr verpachtet hatte. Unter dieſen Umſtänden blieb zunächſt nichts anderes 
übrig, als wenigſtens durch die innen auf der vorderen Umſchlagſeite angebrachte 
Notiz jede Mitverantworlichfeit an den Anzeigen ſelbſt ausdrücklich abzulehnen. Sur 
Charakteriſtik unſerer Stellung zu dem „Einkaufshaus“ ſei beiläufig noch erwähnt, 
daß in der „Bildungspflege“, deren volfserzieherifche Überlieferung wir in vollem 
Umfange übernommen haben, bereits im Novemberheft 1919 eine Notiz in der Art 
der oben erwähnten „Erklärung“ hätte erſcheinen ſollen und ſchon geſetzt war. (Die 
Gründe dafür, daß ſie tatſächlich nicht erſchienen iſt, gehören nicht hierher, da ſie 
mit einer etwaigen Meinungsänderung oder einem Kompromiß dem „Einkaufshaus“ 
gegenüber durchaus nichts zu tun hatten.) Sie wies noch beſonders darauf hin, 
daß die von Herrn Leſſer, dem Leiter des „Einkaufshauſes“ verfaßte Mitteilung mit 
ihrer Behauptung, das „Einkaufshaus“ arbeite Hand in Hand mit „den führenden 
deutfhen Volksbibliothekaren“ (im Original geſperrt), den Tatſachen nicht 
entſpreche. — Schließlich möchten wir die Mitteilung nicht unterdrücken, daß wir im 
Rahmen unſerer provinziellen Büchereiverbände während des vergangenen Winters 
bereits eine wirklich gemeinnützige und volkserzieheriſch orientierte Einkaufseinrich⸗ 
tung in Gang gebracht haben, die all den auch von uns grundſätzlich vertretenen 
Forderungen jener „Erklärung“ im „Volksbildungsarchiv“ gerecht wird. 

Die Schriftleitung 
der Zeitjchrift „Bücherei und Bildungspflege“. 


Dolfsbücherei und Volkshochſchule. 
Leitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


l. Die organiſche Suſammenfaſſung der beiden wichtigsten 
Gebiete neuzeitlicher Bildungspflege, der Volksbücherei und der Volks; 
hochſchule, ift möglich, weil und infofern beide auf dasſelbe Siel 
gerichtet find, nämlich nicht auf bloße Wiſſens verbreitung einerſeits 
oder unfruchtbare Stimmungsmache andererſeits, ſondern auf eigent- 
liche Bildung (wobei unter Bildung eine individuell · rhythmiſch ab; 
gewandelte Harmonie irrationaler und rationaler Erlebniſſe ver; 
ſtanden wird, die ſich nach der Wiſſensſeite in lebenswerthafter 
Urteilsfähigkeit, nach der Gefühlsſeite in einem beglückenden, ge ⸗ 
meinſchaftbildenden Einklang mit dem eigenen Geſchick äußert). 
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Die organiſche Zuſammenfaſſung von Volks bücherei und Volks. 
hochſchule iſt nötig, weil beide einander zu ihrer gedeihlichen Ent ⸗ 
wicklung brauchen. 

2. Die Volkshochſchule braucht die Volks bücherei, weil 
dieſe die einzige Möglichkeit großen Stiles bietet, den Vortragenden 
das literariſche Rüſtzeug für ihre Lehrtätigkeit, den Hörern die 
Hilfsmittel für eine planmäßige Befeſtigung, Klärung und Vertiefung 
der im Unterricht empfangenen Eindrücke zu liefern. 

3. Die Volksbücherei braucht die Volkshochſchule, weil 
bei dem größten Teil ihrer Leſerſchaft der tauſendfach im Dienſte 
raſcher Orientierung abgenutzte Weg über das gedruckte Wort 
und durch das Auge — ſowohl auf dem Gebiete der belehrenden 

wie auf dem der fchönen Citeratur — nur noch ausnahmsweiſe und 
ſelten zu jenen wahren Bildungszielen führt; während, beſonders 
bei uns unrhetoriſchen Deutſchen, der Weg über das geſprochene 

Wort und durch das Ohr meiſt ganz neue geiſtige Erlebnismög⸗ 

lichkeiten erſchließt, zumal hier noch die irrationalen Werte der per 

ſönlichen Ausdrucksbewegung des Vortragenden („die eigentlichen 

Feuerzeichen einer Seele“) mächtig verſtärkend hinzukommen. 

Die Volks hochſchule kann fo im Großen und viel arbeits⸗ 
ökonomiſcher als die bloße Ausleihepädagogik (die aber darum 
natürlich nicht vernachläſſigt werden darf !) die belehrenden und belle · 
triſtiſchen Beſtände der Bücherei erſchließen. Sie bietet insbeſondere 
auch — zuſammen mit Dorlefeftunden, Volksunter haltungs abenden und 
Theater — die Möglichkeit, den Leſer an die feiner Entwick⸗ 
lungsſchicht überhaupt erreichbare oberſte Grenze geiſtiger 
Erlebniſſe zu führen. 

4. Seinen techniſchen Ausdruck findet diefes organifche Suſammen⸗ 

wirken von Volksbücherei und Volks hochſchule 

a) in der jeweils rechtzeitigen und planmäßigen (aber natürlich nicht 
ausſchließlichen) Einftellung der Anſchaffungspolitik der 
beſtehenden örtlichen Büchereien auf den Vortragsplan der 
Volkshochſchule, 

b) in der Schaffung beſonderer, ergänzender, landſchaftlicher 
Büchereizentralen (Provinzialwanderbüchereien uſw.), 

c) in der Herſtellung von beſonderen katalogmäßigen Druckſachen 
(namentlich auch Übungsheften) uſw. durch die Bücherei im 
Suſammenwirken mit den Vortragenden, 

d) in der ſtärkeren Entwicklung der Bücherei als der gemeinnützigen 
Werbe und Anleitungsftelle für den Eigen beſitz von Büchern 
(beſonders im Anſchluß an die „Arbeitsgemeinſchaften“), 

e) in der möglichſt weitgehenden ver waltungs mäßigen, 
räumlichen und perſönlichen Verbindung zwiſchen 
Bücherei und Volks hochſchule. 


Derlag von Otto Harraſſowitz, Teipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Leipzig Otto Hharraſſowitz 


Die Zeitfchrift „Bücherei und Bildungspflege‘ erſcheint monat: 
lich (mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für die 
je ein Doppelheft vorgeſehen iſt) in einem jährlichen Geſamtumfange 
von 20 Bogen. Sie iſt zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter oder direkt vom Verlage. Bezugspreis jährlich M 20.—. 

Der Sitz der Schriftleitung iſt die Stadtbücherei Charlotten⸗ 
burg (Wilmersdorfer Str. 166). Dorthin find auch alle Befprechungs: 
exemplare zu ſenden. — Die Seitſchrift iſt das Organ folgender Stellen: 
l. Verband pommerſcher Büchereien. 2. Verband 
märkiſcher Büchereien. 3. Verband ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſcher Büchereien. ö = 


Inhalt dieſes Heftes: 


Paul Brockhaus, Probleme und Aufgaben volkstümlicher Kunſtpflege „. 160 


Kemp: Die Stadtbücherei Memel 123 
Dicke: Beſoldungsreform und mittleres Bibtiothefspenfona e e |: 
Bauer, Frenſſens „Grübeleie““nmn...æ.æ'.œm—)4ñ) 178 
Bücherſchau e Zt za ap, ai ee a Er ven Ar mi 129 
Kleine Mitteilungen . . > 2 2 2 En 198 


Die nächſten Hefte werden u. a. folgende Beiträge enthalten: 
Hermann Heſſe: Sprach. 
Kemp: Auslandsdeutſchtum und Kulturpolitik. 
Braun: Leſeſaalbücherei. 


| Mit dem 1. Juli 1921 


find unſere Vereinbarungen mit dem führenden Sortimentsbuchhandel 
faſt aller Städte Deutſchlands in Kraft getreten, nach denen unſere 
Verlagswerke jetzt wieder zu den feſtgeſetzten Ladenpreiſen, alſo ohne 
Teuerungszuſchläge und Beſorgungsgebühr, verkauft werden. Wir bitten 
die Freunde unſeres Verlages, Beſtellungen auf Werke unſeres Ver⸗ 
lages wieder bei ihren Buchhändlern aufzugeben, und nur in den Fällen, 
wo unſere Bücher noch mit Teuerungszuſchlägen verkauſt werden, ſich 
unmittelbar an uns zu wenden. Ein Verzeichnis mit den neuen Preiſen 
unſerer Bücher enthält der Anfang Auguſt zur Ausgabe kommende 
neue Verlagskatalog „Die Bücher des Furche⸗ Verlages“ (Preis 
ME. 1.—), der neben ausführlichen Inhaltsangaben jedes einzelnen 
Werkes noch als Einleitung „Einen Brief von Jacob Böhme 
an Herrn Caspar Lindnern, Zöllner zu Beuthen 1621“ 
und im Anhang ein Regiſter der Autoren und künſtleriſchen Mitarbeiter 
des Furche⸗Verlages mit biographiſchen und bibliographiſchen Angaben. 

Bei Bezugnahme auf dieſe Anzeige gibt der Verlag das neue 
Verzeichnis 1921/22 gern unberechnet und poſtfrei ab. 
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Probleme und Aufgaben volkstämlicher Kunftpflege. 
Don Prof. Paul Brockhaus. 


Ein enges Verhältnis zwiſchen Volk und Kunft entſpricht dem 
Bedürfnis und dem Intereſſe beider, des Volkes wie der Kunſt. Beider 
Zukunft iſt in Frage geſtellt, wenn fie ſich endgültig verloren haben 
ſollten. Wie überall im Leben, ſo iſt auch hier eine Verſtändigung 
nur möglich, wenn gewiſſe Vorausſetzungen auf beiden Seiten erfüllt 
ſind, wenn eine gemeinſame Grundlage vorhanden iſt. Welches ſind 
in unſerem Fall dieſe Voraus ſetzungen d 

Wenn es Seiten gegeben hat, in denen die Kunft volkstümlich 
war, in denen die Schöpfungen der Meiſter in Wort, Ton und Bild 
unmittelbar vom Volke als Geiſt von ſeinem Geiſt erlebt wurden, ſo 
nur da, wo die gleiche Weltanſch iuung, dieſelbe ſeeliſche Einſtellung 
gegenüber Welt und Teben Künſtler und Volk verband. Denn wie 
nur aus einem gemeinſamen ſeeliſchen Hintergrunde einem Volke das 
Gemeinſchaftserlebnis erwächſt, fo iſt auch dieſes wiederum die Voraus 
ſetzung für das Kunfterlebnis des Volkes. Es handelt ſich alfo um 
ausgeſprochen religiöfe Seitalter, wo die feelifchen Bindungen, wie fie 
im lebendigen Mythus zum Ausdruck kamen, für alle die gleichen Er⸗ 
lebnis möglichkeiten boten. In der antiken Kultur iſt es die Seit der 
großen Tragödie und des doriſchen Tempels, für die abendländiſche 
die Hotik mit Dom und Altarbild, Meſſe und Myſterienſpiel. In den 
Spätzeiten einer Kultur, wo diefer tragende Mutterboden unfruchtbar 
geworden zu fein ſcheint, wo das Geiſtige nur ſozuſagen noch fort- 
wuchert in individuellen Einzelgeſtaltungen, gibt es nur noch das Kunft- 
erlebnis Einzelner, des „Kunſtfreundes“. 

Swar hat der große Künſtler zu allen Seiten in der Einſamkeit 
geſchaffen, mit Schmerzen um die Geſtaltung ſeiner inneren Geſichte 
fingend, nie auf Erfolg bedacht und ſtets im Kampf mit dem Wider- 
ſtand der ſtumpfen Welt. Aber waren die oben bezeichneten Voraus - 
ſetzungen gegeben, fo gab das fertige Werk, durchaus nicht immer als 
teines Kunſtwerk in feiner Bedeutung und Eigenart erkannt, doch in 
feſtlicher Stunde dem gemeinſamen Erleben künſtleriſchen Ausdruck, Volk 
und Künftler fo im Tiefſten und Höchſten einend. 

Humanismus und Reformation mit ihrer gelehrten Bildung und 
der durch ſie herbeigeführten Spaltung des Volkes in Gelehrte und 
Ungelehrte, mit ihren Tendenzen des Individualismus und der Auf- 
klärung unterhöhlten mehr und mehr den gemeinſamen Muttergrund 
der Volks ſeele. Was fo zerſtört war, vermochte weder das Humanitäts- 
ideal unſerer Klaſſiker noch die idealiftifche Philoſophie as} die Romantik, 
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jo pofitiv anderfeits auch ihre Wirkungen waren, wieder aufzubaue 
weil alle dieſe geiſtigen Strömungen an der Schranke der Bildung Ha 
machten. Dieſen Auflöſungsprozeß hat dann das 19. Jahrhundert mi 
feinen ungeheuren wirtſchaftlichen und ſozialen Umwälzungen weiter, 
man darf vielleicht ſagen, zu Ende geführt. Wie kann der Individuali⸗ 
mus, der fich, wie etwa im Drama, in der Behandlung pſychologiſch 
Probleme bis hin zum pſychopathiſchen Ausnahmefall erſchöpft, gemein 
ſchaftbildend wirken, wo doch gerade der auf Wirkungen großer Kun 
eingeſtellte Bemeinfchaftsgeift abhanden gekommen iſt d 

Kunſt und Volk haben ſich verloren. Es gab in der Geſchich 
der abendländiſchen Kultur noch keine Seit, wo beide einander ſo frem 
geworden waren wie in der Gegenwart, oder darf man ſchon etwas 
hoffnungsvoller fagen: wie in der jüngſten Vergangenheit ? Das 
Krankheitsbild iſt alſo erkannt, die Diagnoſe geſtellt. Daraus 
allein iſt allerdings noch nicht die Hoffnung auf Heilung zu fchöpfen, 
es gibt ja auch Krankheiten, die naturgemäß tödlich verlaufen, und 
wer fich der Spenglerſchen Kulturkreis⸗Konſtruktion verſchrieben hat, 
läßt alle Hoffnung fahren. Die ſchaffende Jugend ſelbſt freilich lehnt 
dieſe dogmatiſche Einkapſelung des ſchöpferiſchen Geiſtes leidenſchaftlich 
ab. Behält fie recht, weht der Geiſt auch heute noch wo er will, dann 
können auch Kunſt und Volk ſich wieder finden. Allerdings nur 
dann, wenn die Kunft aus einem keimfähigen, triebkräftigen Volksgeiſ 
wieder neu erſteht, wird die Jugend recht behalten. Ob die Gegen 
wartskunſt auf dem Wege dazu iſtd Jedenfalls, ob man nun nein 
oder ja ſagt, im Augenblick ſcheinen Kunſt und Volk ſich fremder als 
je, und gerade heute wird jeder, der in hoff nungsfroghem Glauben an 
das neue Kunſtwollen an volkstümlicher Kunſtpflege mitzuarbeiten ver⸗ 
ſucht, von der Problematik, die hier ſteckt, faſt erdrückt. 

Ich rede hier vom Volk als einer Maſſenerſcheinung und von 
den Möglichkeiten und Gelegenheiten mit ſtarken künſtleriſchen Eindrücken 
auf es zu wirken, eben da, wo der Einzelne in der Menge verſchwindet. 
Die Notwendigkeit künſtleriſcher Belehrung und Erziehung des Einzelnen 
in Familie und Schule, durch Eigenbetätigung in beſonderem Unterricht, 
ſoll hier nicht ausführlich erörtert werden. Dieſe kunſterzieheriſche 
Arbeit am Einzelnen hat, wenn fie richtig angefaßt wird, als vor 
bereitende gewiß ihren hohen Wert und kann nicht ernſt genug ge 
nommen werden. Sie kann das Kunſt verſtändnis wecken, kam 
lehren, was Kunſt iſt und will, fie führt aber immer nur in den Dor: 
hof, im Heiligtum aber erſt wird das Kunſterlebnis zur Wirklich⸗ 
keit. Dieſes wird dem „Kunſtfreund“ auch und gerade in der einſamen 
Derjenfung in ein Meiſterwerk etwa vor einem gotifchen Hochaltar 
beſchert, dem Volke nicht, das hier höchſtens „kalt ſtaunenden Beſuch“ 
macht. Insbeſondere die Kunſtgeſchichte, rein als Geſchichte betrieben, 
iſt für volkstümliche Kunſtpflege unfruchtbar. Sie hat nur Sinn, wenn 
fie dazu dient, den Weg freizumachen zum Erlebnis der Gegenwarts ; 
kunſt. Sehr viel wichtiger als Kunſtgeſchichte oder Muſeumsführungen 
ſcheint mir für dieſen Zweck handwerklicher Unterricht jeder Art, weil 
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hier am eheſten der Sinn für den Ausdruckswert der künſtleriſchen 
Form erſchloſſen werden kann. 
** Was führt aber dann das Volk ins Heiligtum des großen Kunft- 
».erlebniffes p Es iſt die Feier, wenn wir dieſem Worte den alten, 
vollen und ſchweren Sinn wiedergeben, wie wir ihn etwa noch bei 
„feierlich“ empfinden, wo die urſprüngliche religiöfe Grundſtimmung 
noch mitklingt. Wenn das richtig if, wenn wirklich ſtarkes Kunft- 
erleben nur in feierlicher Stunde aus der Gemeinſchaft des Geiſtes 
wächſt, muß dann nicht die heutige Cage erſt recht hoffnungslos erſcheinen d 
Wo gibt es heute denn Gemeinſchaft des Geiſtes im Großen, wo Feiern, 
die ſolche Gemeinſchaft in wirkungsſtarken, allen verſtändlichen Symbolen 
: darſtellen d 
f Aber gerade hier liegt der Anſatzpunkt. Die echte Feier ſetzt nicht 
nur Gemeinſchaft voraus, fie ſchafft fie auch und bringt Keime zu 
Wachstum und Entfaltung. Das aber gerade iſt die Hoffnung, das 
_ Dertrauen aller heute jugendlich empfindenden Menſchen, der Künftler 
voran, daß folche Keime, aus dem unergründlichen Reichtum des Volks ⸗ 
geiſtes emporquellend, ihre Kräfte regen und ans Tageslicht drängen. 
die günſtigſte Atmoſphäre für die Entfaltung dieſer Keime aber ſind 
Feierſtunden, in denen Menſchen, durch gemeinſame Intereſſen oder 
Beſtrebungen irgendwie — wenn auch zunächſt äußerlich — ſchon ver- 
„bunden, auch gemeinſchaftlichem Erleben zugänglich und deſſen gewärtig 
ſind. Bier gilt es nun durch richtige Vorbereitung und Geſtaltung der 
Feier eben mit Hilfe der Kunſt den Boden zu bereiten, auf dem die 
keimende Saat fröhlich wachfen kann. Das iſt immer ſchon hier und 
da geſchehen, aber den meiften Feſten, die wir feiern, ſeien fie nun 
weltlich oder kirchlich, Familien ⸗ oder Vereins feſte, fehlt doch gerade 
dieſe bewußte Einſtellung auf die Erweckung und Vertiefung des Ge⸗ 
. meinſchaftserlebniſſes, und was an Kunſt geboten wird, iſt doch mehr 
durch Zufall oder Taune beſtimmt. Darum find unſere Feſte meiſt fo 
öde, ſo erlebnisarm, ſo ohne nachhaltige triebkräftige Wirkung auf 
Seele und Leben. Es gibt der Feſte viel zu viel, aber der Feiern 
viel zu wenig. Man kann es auch fo ausdrücken: es gibt viel Ser ; 
ſtreuungsfeſte und wenig Sammlungsfeſte. Jene find in ihrer Art durch⸗ 
aus berechtigt, aber dieſe gilt's beſonders zu pflegen in der Hoffnung, 
das gute Beiſpiel werde ſchon ganz von ſelbſt weiter wirken und 
manches reine Vergnügungs feſt zur echten Feier machen. 

Im kleinen Kreiſe muß der Anfang gemacht werden, überall da, 
wo noch Gemeinſchaft lebendig iſt: bei Schulklaſſen, Schulgemeinden, 
Jugendvereinen, religiöfen Gemeinſchaften, Arbeiterbildungs vereinen, 
Berufs vereinen aller Art. Sie alle haben ihre herkömmlichen Feſte, an 
fie gilt es anzuknüpfen. Und dann die Volkshochſchule. Gerade hier, 
wo ein gemeinſames geiſtiges Streben Hörer und Lehrer verbindet, wo 
das Intereſſe für Dichtkunſt, Malerei und Muſik Gleichgeſinnte zu 
Arbeits gemeinſchaften zuſammenſchlietzt, da müßte es ein Ceichtes fein, 
den Gemeinſchafts gedanken alljährlich in würdiger Feier durch die 
Symbole großer Kunſt zum Aus druck zu bringen. Vortragskurſe und 
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Arbeitsgemeinſchaften mit ihrer rein intellektuellen Betätigungsweiſe 
bedürfen der Ergänzung durch Veranſtaltungen, wo die anſchauende 
Seele, die mitſchaffende Hhantaſie zu ihrem Rechte kommen, wo das 
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Arbeits Nebeneinander vieler einzelner zu einem Seier-Mliteinander aller 


wird. Dadurch erſt wird die Dollshochichule zu einer wirklichen Ge⸗ 


meinſchaft, hier auch erſt werden die Anregungen der Kunftvorträge 


zum Erleben gebracht. 

Bei all dieſen Feiern, kleinen und großen, iſt die Mitarbeit, die 
Selbſtbetätigung von der größten Bedeutung. Es ſoll hier nicht 
dem Dilettantismus als Kunſterſatz das Wort geredet werden, das würde 
den Tod der Kunſt bedeuten. Aber um an die Pforten der Kunſt zu 
führen, um Freude an ihr zu wecken, um die Seele auf das Kunſt- 
erlebnis einzuſtellen, iſt die Selbſtbetätigung das beſte Mittel. Es ſei 
an ein Wort Lichtwarcks erinnert, daß aller Dilettantismus, recht ge⸗ 
leitet, ſchließlich der Kunſt zugute komme. Hoher Kunſtwille der leitenden 
Perſönlichkeiten und ernſteſte Arbeit aller Beteiligten iſt notwendige 
Vorausſetzung. 

Ihre Krönung und ihre Erfüllung aber müßten die feierlichen 
Deranftaltungen kleinerer oder größerer Gemeinſchaften einmal im Jahre 
durch ein großes, allgemeines Feſt, ein Volksfeſt, erhalten. Allerwärts 
gibt es ja alt eingebürgerte Volksfeſte, Schüßenfefte, Kirmeſſen oder wie 
ſie ſonſt heißen mögen. Sie werden nun nach dem Kriege wieder neu 
erſtehen. Da iſt jetzt, wo doch einmal neu aufgebaut werden muß, der 
richtige Augenblick, um bei der Geſtaltung dieſer echt volkstümlichen 
Feſte all das im Großen zur Darſtellung zu bringen, was wir im 
Kleinen erſtrebt haben. Als Grundgedanke müßte mehr, als bisher 
möglich war, unter Hintanſetzung aller, aber auch aller politiſchen, 
ſozialen oder konfeſſionellen Gegenſätze, der der Volksgemeinſchaft in 
allen Deranftaltungen zum Ausdruck kommen. Sollte das nicht ein mal 
im Jahre möglich ſein und könnte dies Erlebnis nicht, nachklingend in 
die Arbeit des Werktags, den inneren Frieden unſeres zerriſſenen Volkes 
herbeiführen helfen d 

Was bisher an Vergnügungen und Serſtreuungen geboten wurde, 
braucht nicht angetaftet zu werden. Auch das hat auf einem Volksfeſt 
ſein gutes Recht, wenn es auch eine Veredelung in mancher Beziehung 
wohl vertragen könnte. Aber darüber hinaus ſoll die Kunſt in all 
ihren Sweigen gerade hier ihre hehrſte Aufgabe erfüllen, dem großen 
und tiefen Suſammengehörigkeitsgefühl einer durch, Sprache, Kultur und 
Geſchichte verbundenen Volksgemeinſchaft Ausdruck zu geben. Dafür 
kommen nur Werke in Betracht, die ganz groß und doch ganz im Dolls» 
tum wurzeln: etwa Wilhelm Tell, die Meiſterſinger und die 9. Symphonie. 
Sie gehören als unverlierbare Kronjuwele dem ganzeu deutſchen Volke 
und bringen ihm zum Erlebnis, was es iſt und was es ſein ſoll. Für 
die 9. Symphonie müßte die größte Kirche Halle und Orgel hergeben, 
wie gerade die Kirchen an dieſem Tage ihre Tore der Feier des Volkes 
und der Kunſt weit offen machen müßten. Der Tell aber ſollte vom 
Volke ſelbſt geſpielt werden, am beſten draußen im Freien. Ueberhaupt 
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muß hier dem Volke und beſonders der Jugend in Feſtzug und Spiel, 
in Chören und Reigen der weiteſte Spielraum gelaſſen werden. Ein 
genaues Programm ſoll an dieſer Stelle nicht entworfen werden, nur 
der Grundgedanke ſei noch einmal betont: einmal im Jahre eine Selbſt⸗ 
darſtellung der Volksgemeinſchaft durch die Kunſt, damit an dem Er⸗ 
lebnis des großen Beſitzes und der großen Aufgabe das Gemeinſchafts⸗ 
gefühl erſtarke. 

Noch ein Geſichtspunkt iſt ſchließlich der Beachtung wert. Die 
Blütezeiten der Kunſt mit ihrer Einheit von Kunſt und Volk erſcheinen 
nicht zum wenigſten darum ſo einheitlich und ſo ſicher in ihrem 
künſtleriſchen Ausdruck, weil eine große, ſtarke Tradition in allen Cebens⸗ 
aͤußerungen die Generationen verband. Dieſe Tradition iſt uns wenigſtens 
in den Städten ſchon lange verloren gegangen, und manches, was als 
Tradition ſich noch kümmerlich genug am £eben erhalten hat, iſt hohl 
und finnlos geworden. Das wollen wir nun nicht etwa, ſoweit es 
leere Form iſt, künſtlich konſervieren, im Gegenteil uns freuen, wenn 
der Suſammenbruch der alten Seit uns hier freie Bahn ſchafft. Aber 
um ſo dringender iſt der neuen Seit die Aufgabe geſtellt, ſelbſt neue 
Tradition zu ſchaffen unter Anknüpfung an das, was als wirklich 
lebendig aus den großen Seiten unſerer Vergangenheit uns überkommen 
iſt. Eine ſchwere Verantwortung iſt damit unſerer Generation, die ſo 
vieles neu aufbauen ſoll, auch in dieſer Beziehung auf die Seele gelegt. 
Wir wiſſen ja, wie zäh die Menſchen gerade bei ihren Feſten am 
Dätererbe feſthalten, auch wo es finnlos und lächerlich geworden iſt. 
Darum ſollten wir dafür ſorgen, daß unſere Kinder, wenn ſie, in die 
neuen Formen des Gemeinſchaftslebens hineingewachſen, die von unſerem 
Seiſt zeugenden Feſte mitfeiern, ihrer Väter nicht mitleidig lächelnd, 
ſondern dankbar und freudig gedenken. Von ſtarkem Gemeinſchafts · 
gefühl getragen und in beglückendem Erleben einer im Dolksgeiſt 
wurzelnden großen Kunſt, können ſie dann vielleicht ernten, was wir 
mit unficherer Hand und zagender Seele ausgeftreut haben, als Samen 
in die Furchen der Seit. 


Die Stadtbücherei Memel. 


Don Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


Am 1. April dieſes Jahres kann die Memeler Stadtbücherei auf ihr erſtes 
tebens jahr zurückblicken. 

Die Anſtalt verdankt ihre Entſtehung dem Verſailler Friedensſchluß, der das 
Gebiet jenfeits des Memelſtromes — den äußerſten Zipfel Oſtpreußens mit der 
Stadt Memel — vom Deutfchen Reich abtrennte. Dieſer gewaltſamen und für die 
weiteſten Kreife der deutſchen Öffentlichkeit überraſchenden Unterbrechung der normalen 
Entwicklung hat es bedurft, um in der nördlichften deutſchen Stadt eine Bildungs⸗ 
anftalt entſtehen zu laſſen, die hier längſt am Platze geweſen wäre. Es hat heute 
keinen Zweck mehr, mit den früheren Unterlaſſungsſünden des alten Regimes zu 
rechten, — befremdend muß es immer erſcheinen, daß die Kulturpolitik, zu der man 
ſich unter richtiger Einſchätzung der auf dem Spiel ſtehenden kulturellen Werte in 
Oberſchleſien und Poſen rechtzeitig entſchloſſen hatte, nicht auch in dieſem Grenzland 
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Eingang fand, das bei ſeiner geographiſchen Lage an der fernſten Peripherie des 
deutſchen Landes und bei der eigenartigen nationalen Fuſammenſetzung der 
Bevölkerung einer bildungspfleglichen Obhut dringend bedurft hätte. Die Pflege 
der Hohenzollern ⸗Tradition, die mit der Erinnerung an den Aufenthalt der geflüchteten 
pteußiſchen Königsfamilie während des Jahres 1807 verknüpft iſt, war ziemlich das 
Einzige, was der Schule zur Charakteriſtik der Stadt Memel als weſentlich erſchien. 
Die Einrichtung von Wanderbüchereien in den Kreifen Memel und Heydekrug in 
der üblichen Verknüpfung mit den Landratsämtern konnte als klarer Wille zu einer 
Kulturpolitik, die durch geſchickte und verſtändnisvolle Auswertung der vorhandenen 
Derhältniffe fruchtbare Ergebniſſe hätte zeitigen können, nicht angeſprochen werden. 
Die Stadt beſaß zwar eine Ratsbibliothek; dieſe ſetzte ſich aber zum weitaus größten 
Teil aus amtlichen Publikationen, Gemeindeblättern und Verwaltungs berichten 
zuſammen. Ihr Bildungswert wurde nicht erheblich geſteigert, als man ihr durch 
Übernahme einiger hundert Bände des in den soer und 90er Jahren beftehenden 
Sefevereins neues Blut zuzuführen verſuchte. Eine aus einem leiſtungs fähigen 
volkstümlichen Büchereiweſen erwachſende, allen Volks. und Bildungsſchichten gleich⸗ 
mäßig zugute kommende Volksbildungsarbeit war mit den gegebenen Mitteln in 
Stadt und Land unmöglich. Wer gelehrten Studien nachgehen wollte, war auf die 
Vermittlung der Königsberger Bibliotheken angewieſen. 


Dieſe einzige Quelle verſiegte ebenfalls, als durch das Inkrafttreten des 
Derfajller Vertrages das Memelgebiet aus dem Reichsverband ausſchied. Allein 
noch im Herbſt 1919 war in der Stadt Memel ein Volksbildungsverein ins Teben 
getreten, der in der Erkenntnis, daß das Fehlen einer Bildungsſtätte, wie es eine 
nenzeitliche Bücherei ſein kann und ſein ſoll, nach der politiſchen auch die kulturelle 
Iſolierung des Gebietes zur Folge haben muͤſſe, als wichtigſten Punkt die Errichtung 
einer neuzeitlichen Bücherei auf fein Programm ſetzte. Die Anſtalt war anfangs 
nur in beſcheidenem Umfang geplant; der Einheitstyp ſchwebte zwar ſchon als 
Mufter vor, aber die zur Verfügung ſtehenden Geldmittel hätten doch nur die 
Beſchaffung eines verhältnismäßig geringen Bücherbeſtandes geſtaltet. Die mit der 
Stadt eingeleiteten Verhandlungen ſtellten das Unternehmen erfreulicherweiſe bald 
auf eine breitere Grundlage. Der Plan einer Dereinsbücherei, zu der die Stadt nur 
einen nicht ſehr erheblichen Fnſchuß hätte leiften ſollen, wurde aufgegeben und im 
Frühjahr 1920 von den ſtädtiſchen Körperſchaften, die hierbei viel Opferfrendigkeit 
an den Tag legten, die Errichtung einer in eigner Verwaltung ſtehenden Stadtbücherei 
nach dem Einheitstyp und unter hauptamtlicher Leitung beſchloſſen. Innerhalb der 
Stadtverwaltung war man ſich im Klaren darüber, daß der Stadt Memel, die — 
wie treffend geſagt wurde — aus einer kleinen Stadt eines großen Landes zur großen 
Stadt eines kleinen Landes geworden war, aus der Umgeſtaltung der ſtaatlichen 
Derhältniffe auch neue kulturelle Verpflichtungen erwachſen waren. Nicht zuletzt 
mußten dieſe darin erblickt werden, durch ehrliche Kulturarbeit zur Überbrückung der 
nationalen Gegenſätze innerhalb der Bevölkerung des Gebietes beizutragen. Mehr 
als ſechs Jahrhunderte waren im Memelgebiet £itaner und Deutſche durch die gleiche 
Kulturentwidlung gegangen. Die gemeinſchaftsbildende Kraft einer hohen Kultur 
hat ſich in dieſem engen Sufammenleben ſegensreich genug erwieſen; ein Blick über 
die Grenze, wo im ruſſiſchen Litauen der allgemeine Kulturftand erſchreckend niedrig 
war, beweiſt es deutlich genng. Dieſer Geſichtspunkt durfte mit gutem Recht bei 
der Büchereigründung der Stadt Memel, die in den 667 Jahren ihres Beſtehens 
ihre deutſche Stammesart immer rein erhalten hatte, in den Vordergrund geſtellt 
werden. Wenn heute immer mehr die Erziehung zu einer wahren Volksgemeinſchaft 
auf dem Boden einer gemeinſam durchlebten Kultureinheit als die entſcheidende 
Aufgabe aller Volksbildungsarbeit erkannt wird, fo muß das Wirkungs feld der 
Memeler Bücherei hierfür als außerordentlich günſtig und dankbar bezeichnet werden. 
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Über alle politiſchen und völkiſchen Gegenſätze hinaus, wie fie ſich aus den eigen- 
artig komplizierten Verhältniſſen des Gebietes ergeben, vermag fie verſöhnend und 
verftändigend zu wirken. 

Der Aufbau der Bücherei konnte im April des vorigen Jahres begonnen 
werden. Als Heim wurde für fie ein bisher zu Schulzwecken benutztes Gebände 
gewählt, deſſen Erdgeſchoß nach baulichen Veränderungen einſtweilen ausreichenden 
Platz für zwei Leſeräume, einen Ausleihraum, Magazin und Arbeitsräume nebſt 
einigen allerdings ſehr knappen Nebenräumen bot. Das Magazin vor allem wird 
in nicht allzu ferner Feit einer Erweiterung bedürfen. | 

Für den Bücherbeſtand konnte aus den Trümmern der alten Ratsbibliothef 
fo gut wie garnichts übernommen werden. Als wertvoller Grundſtock erwies fich 
lediglich die etwa 3000 Bände zählende Bibliothek des verſtorbenen Memeler 
Schriftſte llers Sembritzki, der als gelehrter Hiſtoriker feiner Heimat und als verſtändnis⸗ 
voller Sammler hauptſächlich heimatkundlicher Kiteratur ſehr verdienſtlich gewirkt 
hatte. Die Stadt hatte beizeiten zugegriffen, um der Serfplitterung diefer für die 
Lokalforſchung wichtigen und in mancher Binficht unerſetzlichen Sammlung vorzu- 
beugen. Um der neuen Bücherei eine weitreichende Werbekraft zu ſichern, waren 
umfangreiche Neuanſchaffungen unvermeidlich. Die Ergänzung der Beſtände wurde 
in dankenswerter Weiſe durch die Sammeltätigkeit des Deutſch⸗Litauiſchen Heimats- 
bundes unterſtützt, die aus allen Teilen Deutſchlands von ehemaligen Angehörigen 
und neuen Freunden des Memelgebiets eine Fülle wertvoller Werke zufammen- 
brachte. Außerdem trugen die alten deutſchen Bibliotheken durch Überlaſſung von 
Doppelſtücken bereitwilligſt das Ihrige zur Förderung des jungen Unternehmens bei. 
Die dabei bewieſene Opferfrendigkeit und Hilfsbereitſchaft ſtand allerdings meiſt 
im umgekehrten Verhältnis zu Größe und öffentlicher Stellung der einzelnen Anſtalten. 
Als äußerſt dankenswerte Unterſtützung erwies ſich ferner das freundliche Entgegen⸗ 
kommen zahlreicher deutſcher Verleger, die einen anſehnlichen Teil der bei ihnen 
beſtellten Werke geſchenkweiſe überließen. . 

Der Bücherbeſtand ftieg nach Eingang aller Lieferungen auf rund 15000 Bände. 
Das Verhältnis der unterhaltenden Werke zu den wiſſenſchaftlichen oder doch volks⸗ 
tämlich belehrenden war 1: 3. Die Derarbeitung dieſer Beſtände ging bei dem 
zeitweilig völligen Mangel an geſchultem Perſonal nur langſam vonſtatten und 
ſtellte die Geduld aller intereſſierten Kreiſe auf eine harte Probe. Es gelang erſt 
nach vielen Mühen, der Perſonalfrage Herr zu werden; leider war das erſt ſo ſpät 
moglich, daß die notwendigen Katalogifierungsarbeiten auch heute noch nicht zum 
Abſchluß gelangt find. Indeſſen glückte es doch, wenigſtens die Leferäume zum angeſetzten 
Termin, dem 1. Oktober 1920, der öffentlichen Benutzung zugänglich zu machen. 
lier ſtehen eine Handbibliothek von 300 Bänden — mit wechſelnder Austellung 
der Neuerwerbungen — ſowie 30 Seitſchriften und 35 Zeitungen zur Verfügung 
der Beſucher. Der Ausleihbetrieb wurde am 1. Dezember aufgenommen. Der gleich 
zu Anfang ſehr rege und dauernd anwachſende Beſuch beweiſt die richtige Einſchätzung 
des geiſtigen Bedürfniſſes, dem die Bücherei zu dienen hat, und iſt geeignet, jeder 
noch vorhandenen Sfepfis unmißverſtändlich entgegenzuwirken. Für den Ausleih- 
mechanismus wurde ein moͤglichſt leiſtungs fähiges Buchkartenſyſtem unter Der 
knüpfung der Frankfurter Klappkarte und des Terminkaſtens gewählt; die Eintragung 
des Rückgabedatums erfolgt außer auf der Leſekarte auch auf einem hinten im 
Buch eingeklebten Stempelblatt. Die Magazinaufſtellung geſchieht — außer bei den 
Büchern der unterhaltenden Abteilung — nach Formaten unter Verzicht auf jede 
Syſtematik, die lediglich dem Buchkartenapparat vorbehalten iſt. Von der Anlegung 
eines fyſtematiſchen Bandkatalogs wurde Abſtand genommen. Für die Beſucher 
liegen jedoch in Maſchinenſchrift hergeſtellte Fachverzeichniſſe auf (Autoklipmappen), 
welche die ſtändig in Umlauf ſtehenden Werke enthalten. Der ganze Beſtand ſoll nach 
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Fertigſtellung aller Katalogarbeiten in ſyſtematiſch geordneten Gießener Kapfeln 
vereinigt werden, die jedoch nur auf beſonderen Wunſch zur Einſicht geſtellt werden. 
Die ganz ſelten verlangten Werke, meiſt ſolche älteren Datums, werden nicht auf 
Buchkarten verzeichnet und als „Archivabteilung“ geſondert in den oberen, nur mit 
Leiter zugänglichen Regionen des Magazins aufgeſtellt. 

Da die in die Fachverzeichniſſe aufgenommenen Werke für das Publikum 
keinen Signaturvermerk tragen — der bei der mechaniſchen Ordnung im Magazin 
und der ſyſtematiſchen im Buchkartenapparat zwecklos wäre —, erfordert der Ausleih · 
dienſt vom Schalterbeamten reſtloſe Beherrſchung der eng gegliederten Syſtematik 
und ſetzt weitgehende Kenntnis des einzelnen Buches voraus. Auf diefe Weiſe iſt 
eine recht fruchtbare Beratung des Publikums moglich, die allerdings in vollem 
Umfange nur von einem pädagogiſch und techniſch gründlich durchgebildeten Perſonal 
geleiſtet werden kann. N 

Statiſtiſche Fahlen können erſt nach Ablauf des am 1. April einſetzenden 
neuen Geſchäftsjahrs gebracht werden, das zum erſten Male einen vollen Überblick 
über die Leiſtungen der Bücherei geſtatten wird. 

Die zweite volkstümliche Bücherei des Memelgebietes wird, nachdem 
die Stadt Memel mit gutem Beiſpiel vorangegangen iſt, in dem 5000 Einwohner 
zählenden Markt Heydekrug entſtehen. Einrichtung und Verwaltung der Bücherei 
liegt in den Händen eines zu dieſem Zweck ins Leben gerufenen Vereins. Die 
Gemeinde und die Kreisverwaltung zu Heydekrug haben eine einmalige Beihilfe 
bewilligt. Die Errichtung der Anftalt war nur möglich durch das hilfreiche Ein⸗ 
ſpringen der Fentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur, die den Grund; 
ſtock des Bücherbeftandes im Umfange von etwa 1000 Bänden als Geſchenk zur 
Verfügung ſtellte. Eine weitere Unterſtützung gewährte die Geſellſchaft für Volks. 
bildung. Die neue Bücherei, die noch im Frühjahr eröffnet werden ſoll, wird mit 
der Memeler Stadtbücherei in ſtändigem Leihverkehr ſtehen und von ihr in bibliotheks⸗ 
4echniſchen Fragen beraten werden. Auch die Wanderbücherei des Hreiſes, die 
während des Krieges ihre Tätigkeit eingeſtellt hatte, iſt nach Auffüllung und zeit ⸗ 
gemäßer Umgeſtaltung ihrer Beſtände zu nenem Leben erweckt worden. Um die 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens in dem — nach der Volkszählung von 
1910 — zu 57,3% von litauiſcher Bevölkerung durchſetzten Kreiſe hat ſich der neue 
Kreisſchulrat Meyer die größten Derdienfte erworben. 


Beſoldungsreform und mittleres Bibliocheksperfonal. 


Beſoldungs fragen haben die Verwaltungen von Stadtbibliothefen in den 
letzten Monaten in beſonders reichem Maße beſchäftigt. Während an allen ſtaatlichen 
Anſtalten die Beſoldung des männlichen und weiblichen Bibliothefsperfonals gleich⸗ 
mäßig geregelt iſt, iſt dies an den ſtädtiſchen Bibliotheken nicht der Fall. Bei 
den akademiſch gebildeten Beamten war die Töſung einfacher, während ſie beim 
mittleren Perſonal, das bekanntlich vorwiegend aus Damen beſteht, oft mit aller · 
hand Schwierigkeiten verbunden war. Bei einer Reihe von Stadtverwaltungen 
konnte man leider die Beobachtung machen, daß es an Derftändnis für die Noͤte 
und Wünſche der mittleren weiblichen Angeſtellten und Beamten fehlt. Sonſt wäre 
es nämlich nicht möglich, daß im Dienfte der Kultur und Wiſſens verbreitung tätige 
Beamte vielfach mit rein mechaniſch arbeitenden Angeſtelltengruppen in einen Topf 
geworfen werden. 

Die Stadt Eſſen hat, wie mir ſcheint, in der Beſoldungs angelegenheit der 
weiblichen Beamten und Angeſtellten der Eſſener Stadtbüchereien (Bücherhalle mit 
drei Sweigſtellen und wiſſenſchaftl. Stadtbibliothek) einen überaus gangbaren Weg 
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beſchritten. Sie wurden nämlich nach der „Beſoldungsordnung für die Beamten 
und Dauetangeſtellten der Stadt Eſſen“ in die Gruppen B, D, E und F eingereiht, 
wobei zu bemerken iſt, daß die genannten Gruppen den ſtaatlichen Gruppen 3, 5, 
6 und 7 entſprechen, nur mit dem Unterſchied, daß die Endgehälter der Gruppen B 
und D um 400 & höher find, als die der ſtaatlichen Gruppen 3 und 5. 

Es erhalten danach Bibliotheksgehilfinnen (nach 2 jähriger unbezahlter 
Dolontärzeit) = Gruppe B (5000 — 2300 AH), Bibliotheksaſſiſtentinnen (nach 
(jähriger praktiſcher Tätigkeit und beſtandenem 1. ſtädtiſchen Bibliotheksexamen) 
Gruppe D (5800-8500 &), Bibliotheksaſſiſtentinnen mit Diplomeramen 
und ſolche der D-Gruppe, die das 2. ſtädtiſche Bibliotheksexamen beftanden haben, 
ſofern fie wegen Mangels an freien Stellen nicht in die F- Gruppe vorrücken können 
Gruppe F (5800-8200 &), Bibliotheksſekretärinnen mit beſtandenem 
2. ſtädtiſchen Bibliotheksexamen, das auch von den diplomierten Bibliotheksaſſiſtentinnen 
abgelegt werden muß = Gruppe F (6200 9500 &). Die als Bibliothefsfefretärinnen 
angeſtellten Damen haben Beamteneigenſchaft, während die übrigen zu den Dauer; 
angeftellten gerechnet werden. In den obigen Gehältern kommen noch die Orts 
zuſchläge nach Ortsklaſſe A und Teuerungszulagen wie beim Staat, z. S. alſo 50%, 
demnächſt 70 /. Irgendein Abzug erfolgt für die weiblichen Beamten und Angeſtellten 
der Stadt Eſſen nicht. Sie find vielmehr den Männern vollkommen gleichgeſtellt. 
Hinſichtlich des Beſoldungsdienſtalters haben fie ſogar beſſer abgeſchnitten 
als die männlichen Beamten und Angeſtellten der Stadt in entſprechenden Gehalts- 
gruppen, da dieſes durch die Oktober ⸗Beſoldungsordnung für die bei der Stadt an- 
geſtellten Damen allgemein auf das 20. Lebensjahr feſtgeſetzt wurde. Man iſt alſo 
bier noch über die Gleichſtellung hinausgegangen, da man bei den männlichen 
unteren und mittleren Beamten im allgemeinen das 25., bei den akademiſch gebildeten 
Beamten ſogar erſt das 30. Lebensjahr zugrunde gelegt hat. Hier hätte man 
meines Erachtens allerdings einheitlicher verfahren müſſen. 

Eine Anderung iſt auch in der Amts bezeichnung vorgenommen worden. 
Bisher kannten wir in Eſſen für das mittlere weibliche Bibliotheksperſonal nur die 
Amtstitel „Bibliotheksgehilfin“ und „Bibliothekarin“. Die erſtere Bezeichnung blieb 
für ungeprüfte Damen beibehalten, während die geprüften die Bezeichnung 
Aſfiſtentinnen führen. Den Bibliothekarinnen hingegen gab man die Amtsbezeichnung 
„Bibliotheksſekretärin“, die ja an ſtaatlichen Bibliotheken ſchon lange beſteht, hier 
bei von der Annahme ausgehend, daß der Titel Bibliothekar den Akademikern vor⸗ 
bebalten bleiben müſſe. Mit dieſer Löſung haben ſich die in Eſſen beſchäftigten 
Damen anſcheinend auch ganz gut abgefunden. Eigenartig mutet es dem gegen» 
über an, daß der „Reichsverband deutſcher Bibliotheksbeamten“, der die Intereſſen⸗ 
vertretung des mittleren Bibliotheksperſonals darſtellt, und dem ſich kürzlich anch 
die „Vereinigung bibliothekariſch arbeitender Frauen“ angeſchloſſen hat, eine ſeiner 
wichtig ſten Aufgaben darin zu erblicken ſcheint, für das geſamte mittlere Perſonal 
die Amtsbezeichnung „Bibliothekar“ bzw. „Bibliothekarin“ zu erlangen. Fallen 
ſolche Beſtrebungen nicht in das unſchöne Kapitel „Deutſche Titelſucht“d Hat dieſe 
Sucht nach neuen Titeln — von Amtsbezeichnungen kann man ſo lange nicht ſprechen, 
als der Dienſt an Bibliotheken in einen mehr mechaniſchen und einen mehr mit 
wiſſenſchaftlichen Mitteln arbeitenden zerfällt — für unfere heutige demokratiſch 
denkende Feit überhaupt noch Berechtigungd Ich glaube nicht. Als Amts ; 
bezeichnung mag der Name „Bibliothekar(in)“ ruhig von denjenigen Beamten 
(mittleren und unteren) getragen werden, die entweder eine leitende Stellung inne⸗ 
haben oder eine geiſtige Arbeit verrichten, die man als recht eigentlich bibliothekariſch 
bezeichnen kann. Fu bloßen Titelzweden iſt dieſe ehrwürdige Bezeichnung meines 
Erachtens doch ein bißchen zu ſchade. Dr. Heinrich Dicke, Eſſen. 
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Don Dr. Hanns Bauer. 


Faſt darf man ſchon nicht mehr von „Aufbaubuch“ ſprechen, ſo verdächtig 
hat ſich dieſe junge Spezies bereits gemacht, nicht zum geringſten Teil durch allerlei 
Helfer aus Frenſſens Generation. Im Gegenſatz zu ihnen, die — nach behaglich 
durchwandelten Jahrzehnten — heute ſo geſchäftig mit ihren Heiltränken um das 
deutfche Krankenbett bemüht find, ohne zu erröten, zählt Frenſſen zu den wenigen, 
die wirklich ein Recht darauf haben, von der Gegenwart gehört zu werden. Denn 
ihm iſt ſein Werk, hat er auch hier und da fehlgegriffen, ſtets heiligernſter, ſchwerſter 
Dienſt an Heimat und Volksgenoſſen geweſen. 

Wenn er in dieſer Stunde „dem oder jenem einen Dienſt oder eine Freunde, 
oder wenn weder dies noch das, doch irgendwie ein kleines Aufhorchen zu bereiten“ 
hofft, fo hat er es recht angefangen: Unaufdringlich, denn dieſe Blätter find ſchon 
vor Jahren geſchrieben und ſollten nicht zu anderen reden; und doch eindringlich, 
eben weil er hier mit ſich allein iſt und wir in das unverhüllte Innerſte einer tief 
wahrhaftigen, heißen, ſuchenden Menſchenſeele ſchanen. Die „Grübeleien“ find 
„Aufzeichnungen“ aus der für Frenſſen bedentungsvollſten Zeit zwiſchen 1890 und 
1905, während der er zum Dichter reifte und ſein Amt verließ. Sie ſind „aus 
keinem anderen Grunde entſtanden, als um das zur Seit ſinnlich und geiſtig gerade 
Gegenwärtige, das für das eigene Leben zu wertvoll ſchien, als daß es gleich wieder 
verlorengehen ſollte, nicht allein feftzuhalten, ſondern auch zugleich durch die Nieder⸗ 
ſchreibung auszubreiten und darzulegen“. So iſt ungewollt eine Art Selbſtbiographie 
entſtanden, deren hiſtoriſche Treue und Lebendigkeit von einer rückſchanenden Schilde ⸗ 
rung nie zu erreichen geweſen wäre. Sei dieſe auch noch fo aufrichtig gewollt, fie ſieht 
doch immer das Vergangene zuſammen mit den erſt fpäter eingetretenen Folgen oder 
Aberfchattet von noch ſtärkeren Erlebniſſen und neigt zu gröberer Verteilung der 
Farben. Man merkt das an dem eingeflochtenen „Lebensbericht“ Frenſſens über 
feine Jugend bis zum Amtsantritt, wo in flüchtigem Dorbeigleiten alles Dunkel 
auf die in der Ferne verbrachte Schnl- und Studienzeit ausgegoſſen wird, während 
die lichten Erinnerungen allein der Heimat gehören. Dor ihr legt Frenſſen allerdings 
ein fo ehrfürchtiges, inniges Bekenntnis feiner Liebe ab, daß man es dichteriſch 
feinem Beſten zurechnen muß. In ungezwungen buntem Wechſel folgen ſich die 
Aufzeichnungen. Die meiſten bringen Nachdenkliches über die Rätſel feiner nächſten 
Umwelt. „Am liebſten von allem ſpüre ich dem Leben nach. So wie die Paftoren 
in der Bibel ſuchen“, ſagt der Paſtor, „und die Bauern in ihre Felder und ihr Vieh 
gehen, und die Frauen in ihrem Hausrat kramen, fo ſuche ich in Seelen und Leben.“ 
Dann religiöſe Fragen. Anfangs nur Negatives, Feindliches gegen den Kirchen 
gott, „der ſtreng und wunderlich iſt“, von dem er abweicht, ohne noch für ſich eigene 
Worte formen zu können. „Mein Glaube iſt faft ſtumm, faft verſtandeslos; er iſt 
weſenlos, er iſt Gefühl, er iſt ſprachlos. Und ſo weiß ich nicht, was ich predigen 
ſoll!“ Bis es aufzuckt: Man kann und muß ſich fein eigenes Chriſtentum ſchaffen. 
„Heute in merkwürdiger großer Erregung Gott gedankt und geprieſen.“ Und dann 
beginnt es unaufhörlich zu quellen. „Man muß die Bibel wie ein Menſchenbuch 
leſen!“ Sein Jeſusbild ſieht man entſtehen. Endlich die Auflöfung des Mythus 
Kirche. Er iſt traurig, die Frommen zu erſchrecken, aber er muß es — aus höherer 
Frömmigkeit. Mächtig klingt das pantheiſtiſche Heugnis: „Ich laufche immer in 
die Schöpfung... Ich lebe im Strom des flutenden, leuchtenden Alls... Die 
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Anfänge feines Dichtertums erlebt man mit, bis er die Aufgabe kennt und meiftert. 
Auch über andere Gebiete wird Gutes, ja Koftbares gefagt, zur Literatur, zur 
Km, zu Erziehung, Ehe und Geſchlechts leben, Politiſches, Soziales, Geſchichtliches, 
dazwiſchen ein Gedicht, eine Predigt, viel Zartes und Schönes über Eltern und 
Kindheit. Eine Menge Fragen iſt noch heute brennend und oft überraſchend modern 
von Frenſſen formuliert. Das vornehmſte Thema iſt immer wieder: Menſch, Menſch 
ind Gott. Bisweilen ſind es nur ein paar unwillig hergegebene Worte, iſt es ein 
färmifher Jubelruf, dann wieder breitmalende Schilderung, oft fortgeſetzt dasjelbe 
Problem in neuer Beleuchtung, dem Hernpunkt ſchrittweiſe genähert, oft ein flimmerndes 
Gedräng der verſchiedenſten Erlebniſſe und Geheimniſſe. Nirgends jedoch — und 
das war der einzige Punkt, wo der Künftler, den man hier fo oft in Grübeleien 
über feinen Werken ſieht, auch an dieſen Grübeleien ſich als Künftler zu zeigen 
hatte — nirgends ein diſziplinloſes Anreißen oder Anseinanderfließen, ſondern durdy 
weg überlegte Einfachheit, Geſchloſſenheit und Prägnanz. Fu dieſen Reizen, die 
ſofort feſſeln, kommt noch der einer ſchonungsloſen, ja hitzigen Egrlichkeit, die 
nanchem anfangs geradezu Schläge verſetzen mag, von deren lanterem Antrieb ſich 
aber auch der Widerſtrebende von Blatt zu Blatt mehr überzengen muß. Kommt 
er auch nicht überall ganz mit (3. B. bis zu dem Ergebnis, „daß das ganze Gebiet 
des Sinnlichen ſowohl religiös wie ſittlich ein indifferentes iſt, fo etwa, wie es 
wligiös und fittlich gleichgültig iſt, ob ein Bauer mit einſcharigem oder zweiſcharigem 
Pflug feine Felder beſtellt“), fo wird er doch mit unvermindertem Anteil dieſes 
Wachstum begleiten, das ſich da abfpielt fo ergreifend deutſch in feiner Mühſeligkeit 
und ſeinem Mut. 

Ob ſich das Buch für Volksbüchereien eignet? Ja, für jede. Es bereichert 
nicht bloß unſeren Schatz an deutſchen Biographien um ein feltenes Wertſtück und 
gibt weitere Aufſchlüſſe über Frenſſens religiös-fittlihe und dichteriſche Eigenart, 
um Untzen ſeiner ferneren Beurteilung und ſeiner früheren Werke, ſondern es iſt 
nuch ein ganz vortreffliches deutſches Aufbaubuch, das vielen Suchern und Sweiflern 
in unſerem Volk die Laſt erleichtert, das durch ſeine ſchlichte, erdvertraute Art ſich 
auch dem einfachen Leſer faßlich zu machen weiß, ja, deſſen Gefälligkeit in Form 
md Gebung es fogar befähigt, auch einmal wieder jenen Bedauernswerten, die 
jedes „ernfte" Buch ſofort wieder zuklappen, mit Erfolg beizukommen. Mancher 
unter ihnen wird fo angeſprochen fein, daß er ſich ganz ſacht der Frage nach den 
lezten Dingen entgegengeführt fieht, ehe er ſich's verſah. Iſt er aber einmal er- 
griffen, fo iſt ſchon etwas erreicht. Der erwähnte Lebens bericht ift außerdem zum 
Dorlefen zu empfehlen. 


Bůcherſchau. 


A. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Wirtſchaftliches Arbeitnehmertafchenbuch. Herausgegeben durch 
ein Kollegium von Arbeitern, Angeſtellten, Praktikern, Wiſſenſchaftlern 
aller Gewerkſchaften und Parteien. Stuttgart, Volks verlag für Wirt⸗ 
ſchaft und Verkehr, 3. Aufl., 1921. (208 S.) Geb. 9 M. 

Der Ferfall unſeres ſozialen Lebens in große ſich bekämpfende Gruppen iſt 
an ſich gewiß außerordentlich zu bedauern, wird aber ſchließlich nur auszugleichen 
kin, wenn alle Teile ſich in erhöhter Sachlichkeit gegenſeitig gerecht zu werden 


| hen. Dazu wird dieſes Arbeitnehmertaſchenbuch beitragen, das in einem kleinen 


baulichen Bande fo ziemlich alles zuſammengepreßt hat, was für den Arbeitnehmer 
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an politiſchen, ſozialen, arbeitsrechtlichen und volkswirtſchaftlichen Einzelheiten zu 
wiſſen not tut. Kleinere Aufſätze, meiſt von anerkannten Autoritäten, halten das 
Weſentliche feſt. Das rein Sachliche wird praktiſch und überſichtlich angeordnet ge 
geben. So wird das kleine Buch zu einem nützlichen und anregenden Bilfsbud, 
nicht nur bei der Seitungslektüre, ſondern auch in Verſammlungen, bei Verhand- 
lungen und innerhalb der Gewerkſchaftsarbeit. — Daß den Fachmann manches 
volkstümlich, oft allzu volkstümlich anmutet, ließ ſich wohl nicht vermeiden. Haupt ⸗ 
ſache iſt, daß das Buch den Kreifen nahekommt, für die es beſtimmt iſt. 
Do vifat. 


Bürgel, Bruno H.: Dom Arbeiter zum Aftronomen. Die Lebens⸗ 
geſchichte eines Arbeiters. Berlin, Ullſtein, 1919. (205 S.) 4 M. 
Ein heute beſonders verbreiteter und gefährlicher Irrtum nimmt an, der durch 
eigene Kraft aus dem Proletariat in eine höhere Bildungs- und Geſellſchaftsſchicht 
Emporgedrungene ſei an ſich ſchon zum Volkserzieher geeignet. Gewiß hat der 
geborene Proletarier vor den in bürgerlichen Kreiſen aufgewachſenen Volkserziehern 
den großen Vorſprung, daß er für feine inſtinktive oder bewußte Einſtellung auf 
feine proletariſchen Erziehungsobjekte ein unmittelbar felbfterlebtes Anſchauungs⸗ 
material jederzeit in ſeinem Gedächtnis zur Verfügung hat. Aber ebenſo gewiß 
iſt, daß ihm dieſes Material nichts nützt, wenn er nicht von einem ſeelſorgerlichen 
Drange erfüllt und mit einem guten Augenmaß für die techniſchen Vorausſetzungen 
volkserzieheriſcher Wirkung begabt iſt. Dazu kommt, daß ihm das Anſchannngs⸗ 
material bürgerlicher Herkunft und Gewöhnung fehlt und er daher in Gefahr 
iſt, dieſe Kreiſe, die doch auch zum Volke gehören, ungerecht zu beurteilen oder 
wenigſtens ungeſchickt anzufaſſen. — In Bürgel haben wir erfreulicherweiſe einen 
deutſchen Volksgenoſſen und Dolfserzieher vor uns, deſſen Perſönlichkeit ſolchen 
kritiſchen Bedenken ſtandhält. Und was feine volfserzieherifche Arbeit doppelt wert ⸗ 
voll erſcheinen läßt, das iſt die Tatſache, daß er die auf dem Gebiet naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Dolfsbelehrung rieſengroße Gefahr, in ſeichten, fortſchrittsſeligen 
Rationalismus oder in öde Aufklärerei zu verfallen, überwunden hat. Die vor 
liegende, ungemein ſympathiſche Selbftbiographie, in der ſich ein unheilvoll wichtiges 
Kapitel aus der Geſchichte der deutſchen Seele ſpiegelt, läßt uns verſtehen, warum 
dieſer Berliner Arbeiter nicht nur den Weg zur Höhe gehen konnte, ſondern dann 
auch dem Goethewort gerecht werden mußte: „Warum ſucht' ich den Weg fo mühe 
voll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll,“ und warum er weiß, daß ſeine 
Brüder nicht nur die ehemaligen und nicht nur die jetzigen Standesgenoſſen ſind, 
ſondern alle deutſchen Menſchen. — Die Bürgelfchen Lebenserinnerungen gehören in 
die Hände jedes Bildungspflegers, nicht nur des großſtädtiſchen. Ackerknecht. 


Das Erbe: Ein deutſches Ceſebuch. Herausgegeben von Timm Klein. 
München, Piper, 1921. (361 S.) Geb. 72 M. 

Das vorliegende, mit 88 Abbildungen nach Seichnungen, Uupferſtichen und 
Kolzſchnitten geſchmückte, mit gutem Geſchmack ausgeſuchte Werk will und möchte 
im Suſammenhang geleſen und wohl auch betrachtet werden. Der Stoff iſt fo ge 
gliedert, daß ſich zwanglos die verſchiedenen Hreiſe ineinander fügen, die je ein 
Gebiet deutſchen Erbes umſchließen. Das Buch hebt an mit Goethes Hymnus auf 
Erwin von Steinbach und feinem jetzt wieder unſerem Volksbereich entrückten 
Münſterbau. Holz und Kupferftiche von Dürer, Schongauer, Altdorfer und ihrer 
Seitgenoſſen verſetzen uns in die Seit des ausgehenden Mittelalters, und dieſelbe 
Stimmung erhalten aufrecht Stücke aus den Schriften Wilhelm Worringers, Dürers 
und Oskar Hagens, des ſinnreichen Grünewaldbiographen. Von der bildenden Kunſt, 
die in charakteriſtiſchen Erſcheinungen bis zur Schwelle der Gegenwart weiterverfolgt 
wird, gleiten wir hinüber zum Reich der Muſik, deren große Meiſter, Bach, Mozart, 


— 
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Beethoven uſw., zu uns ſprechen. Stücke aus Nietzſches Schriften, ans Ernſt 
Bertrams Buch über Nietzſche, aus Hamann, Schiller uſw. geben uns Aufſchluß 
über philofophifd-äfthetifche Probleme. Dann kommen wir zu unferen alten Helden⸗ 
liedern und zu den Minneſingern. Die Edda, die Nibelungen, Wolfram eröffnen 
den Reigen, es folgen die tiefſinnigen Myſtiker des Spätmittelalters und der Neuzeit. 
Dann verbreitert fi die Baſis, die großen deutſchen Proſaiſten, Luther, Jakob 
Grimm, die Romantiker und ihre Nachfahren, Schriftſteller, die in klaſſiſcher Weiſe 
den Stammescharakter ihrer Heimat vergegenwärtigen, Hiſtoriker und Staatsmänner, 
große originelle Patrioten wie Fichte, E. M. Arndt, Paul de Lagarde, fie alle melden 
ſich nacheinander zu Wort. Die beigegebenen ſchönen Bilder ſollen keine Illuſtra⸗ 
tionen ſein, ſie wollen vielmehr den Text begleiten und ergänzen, ſoweit es die 
Griffelkunſt vermag. Auch fie dienen alſo dem Ganzen, auch ſie verbildlichen finn- 
fällig die dentſche Art. Der berühmte Aufſatz von Paul de Kagarde über 
die Klage, daß der dentſchen Jugend der Idealismus fehle, bilden das End- 
ſtück, dem nur noch der bekannte Holzfchnitt Adolf Menzels folgt: Wiederaufbau. 
Möchte das ſchöne Buch weiteſten Kreifen unſeres Volkes den Mut und das Der- 
trauen ſtärken, an dieſem Werk des Wiederaufbaues deutſchen Lebens, das durch 
die Tragik unferer nationalen Geſchichte von Seit zu Seit immer wieder nötig 
wurde, nach dem Maße ihrer Kraft teilzunehmen! Lieſegang. 


Friſch ins Leben hinein: Ein Buch für die werktätigen Mädchen. 
und Frauen unſeres Volkes. Herausgegeben von Gertrud Fauth. 
Bd. J. Hannover, Sponholtz. 1921. (248 S.) Geb. 25 M. 

Das Buch will vor allem helfen, heranwachſenden, ſchnlentlaſſenen Mädchen 
den Weg ins Leben zu zeigen. In mehr als 40 Beiträgen wird über berufliche, 
wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Fragen geſprochen, meiſt in leichtem Plaudertone, 
aber faſt immer doch eine Menge nützlicher Sachkenntnis vermittelnd und heiter ⸗ 
energiſch zu eigener Weiterarbeit anregend. Beſprochen werden vor allem die Grund⸗ 
bedingungen der wichtigſten weiblichen Berufe, die Tätigkeit der Frau als Gärtnerin, 
Derfäuferin, im Büro, im Handwerk und Kunftgewerbe. Überall werden die Möglich⸗ 
keiten, ſich noch genauer zu unterrichten, gezeigt (Adreſſen, Bücher uſw.). Als gleich 
wichtig aber gilt die Aufgabe, das eigene Leben reicher und ſchöner zu geftalten. 
Aufſätze über Volkstänze (mit vielen Beſchreibungen), Rhythmiſche Gymnaſtik, über 
das Wandern und Reifen, über Betrachten von Bildern, über Theater und Film 
zeigen tauſend ſchöne Möglichkeiten. Uns iſt hier beſonders wichtig der Aufſatz 
von Erwin Ackerknecht: „Beſuch in einer Volksbücherei“. In plaudernder Erzählung 
von einem erſten ſolchen Beſuch werden da die Einrichtungen der Volksbücherei be» 
ſchrieben, Katſchläge zur Benutzung erteilt; ganz nebenbei wird eine Menge ſchönſter, 
gerade für die jugendliche Anfängerin gut geeigneter Bücher lockend geſchildert und 
ſchließlich ganz unaufdringlich, aber um fo eindringlicher um das Vertrauen der 
Feſerinnen für die Volksbüchereien, ihre Einrichtungen und beſonders ihre Beamten 
geworben. In ähnlicher Weiſe könnte ſicherlich auch an anderen Stellen, in Ingend⸗ 
zeitſchriften uſw., wirkſam für die Büchereien gearbeitet werden. Den Büchereien 
ſelbſt kann dieſer Beitrag ein Grund mehr fein, das ganz vortreffliche — übrigens 
mit 16 ſchönen Federzeichnungen „Stiller Winkel“ in Deutſchland gezierte — Buch 
einzuſtellen. Homann. 
Solz, Bruno: Tudwig Richter. Der Mann und fein Werk. Mit 75 Abb. 

2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1920. (160 5.) Pappbd. 28 M. 

Daß von dieſem ſelten ſchönen und feinen Buche fo raſch eine zweite Auflage 
hat erſcheinen können, wird für alle, denen echt deutſche Seelenkultur am Herzen 
liegt, eine rechte Freude fein, Das Werkchen — eine Studie nennt es der Derfafler 
beſcheiden — ift jo klar gegliedert, daß es mit Recht jeder Hapiteleinteilung ent⸗ 
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raten kann und nur durch ein Verzeichnis der Namen dem Benntzer eine dankbar 
empfundene Hilfe an die Hand gibt. Mit verſtehendem Herzen und dem geſchulten 
Ange des Tiebhabers und Sammlers folgt der Verfaſſer der menſchlichen und 
künſtleriſchen Entwicklung feines Meiſters. Die Lehrer und Freunde Richters, uns 
allen aus feiner Selbſtbiographie bekannt, erſcheinen, und überraſchende Sufammen- 
hänge werden uns mit Hilfe ſorgfältig gewählter Bilderbeigaben, zum erſten Male 
klargemacht. Adrian Zingg, Joh. Chr. Erhard, Joh. Adam Klein, Karl Fohr, 
Joſ. Anton Hoch, Schnorr u. a. find vertreten. Mit wachſendem Entzücken blicken 
wir in die uns jetzt ſo fern erſcheinende Welt dieſer Künſtler, die uns doch wunder⸗ 
ſam ans Herz greift und eine leiſe Wehmut anklingen läßt, wie nach einem ver ⸗ 
lorenen Garten der Kindheit. Richter hat manchen Weg zurücklegen müſſen, bis 
er ſich ſelbſt fand. Aber Umwege dürfen wir ſie nicht nennen: das zeigt uns der 
Verfaſſer, indem er beſonders die Bedeutung des Aufenthalts in Italien für 
Richters ganze ſpätere Entwicklung ſehr feinfinnig heraushebt. Er kennt auch die 
Grenze Richterſcher Kunſt wohl. Sein tief eindringendes, umfaſſendes Wiſſen, das 
beſcheiden zurücktretend dem Kundigen fi aus manchem Finweiſe offenbart, behütet 
ihn vor einer Überſchätzung feines Meiſters, und mit Sicherheit weiſt er ihm feine 
Stellung im Rahmen der größeren Entwicklung an. — In keiner Volksbücherei 
wird Richters Selbftbiographie fehlen. Ich wüßte kein Werk zu nennen, das feinem 
Werte und der Klarheit ſeiner Darſtellung nach gleich geeignet wäre, ſie zu ergänzen 
und in ihrer Wirkung zu vertiefen. Ja darüber hinaus lehrt das Buch am glück. 
lichſten Beifpiel das liebende Sich⸗verſenken in alle Feinheiten und Schönheiten 
einer ſelten reinen und hohen Kunſt. Wer es aufmerkſam lieſt, wird gern mit dem 
Verfaſſer Richters Worte über das Märchen auf den Meiſter felbft beziehen: „Wer 
das Ohr auf dieſen Waldboden legt, der vernimmt das mächtige Rauſchen eines 
verborgenen Quells, den Herzſchlag des deutſchen Volkes.“ — In Anbetracht der 
ſchönen Ausſtattung iſt der Preis recht mäßig. Schuſter. 

Hagen, Oskar: Deutſches Sehen. München, Piper, 1920. (170 S. 

u. 64 Taf.) 18 M., geb. 24 M. 

Oskar Hagen ift der Meinung, ein großer Teil der Kunſtwiſſenſchaft und 
KUunnſtgeſchichte ſtehe der deutſchen Kunſt ohne rechtes Derftändnis gegenüber und 
beurteile fie oft ungerecht, weil er mit Kategorien und Grundſätzen an fie heran; 
trete, die einem fremden Kunſtempfinden, zumeiſt dem romaniſchen, entlehnt ſeien 
und auf die deutſche Kunſt nicht angewandt werden dürften. Demgegenüber will 
Hagen die wichtigſten Elemente des deutſchen Formgefühls und Formwillens, eben das 
eigenartige „deutſche Sehen“ deutlich machen, in der deutſchen Hunſt ſelbſt den 
Maßſtab zeigen, an dem allein fie gemeſſen werden darf. Er findet die Grund- 
funktion des deutſchen Bildkünſtlers in dem „Herausreißen“ des Wirkungsfaktors, 
in dem höchſt individuell ſchöpferiſchen Heransarbeiten eines unbedingt herrfchenden 
Banptmotivs, in der Abkehr von der konkreten Wirklichkeit, in dem Willen, nicht 
durch Geſtalt und Gebärde, ſondern nur durch reine Bildmittel zu wirken. Er zeigt 
die Entwicklung einer rein deutſchen Kunſt in den drei Blütezeiten der mittel. 
alterlichen Graphik, der Rembrandtſchen Lichtkompoſitionen und der niederländiſchen 
und deutſchen Landſchafts malerei. — Die Einſeitigkeit des Buches und die nicht 
ganz ſeltenen Ungerechtigkeiten gegen die romaniſche Kunft find zu deutlich, als daß 
ſie nicht beabſichtigt ſein ſollten; darum kann man ſie ſich gefallen laſſen. Die 
Darſtellung iſt von einer leidenſchaftlichen Liebe zum Gegenſtand beſeelt, ins beſondere 
ſind die Einzelcharakteriſtiken ſo ungemein eindringlich, daß niemand das Buch ohne 
tiefere Wirkung leſen wird, obwohl zum vollen Derftändnis erhebliche Vorkenntniſſe 
notwendig find. Der Preis iſt trotz der 64 vortrefflich ausgewählten und reprodnzierten 
Bildtafeln ſo gering, daß man das Buch auch mittleren Büchereien aufs wärmſte 
empfehlen kann. . Homann. 
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Baun, Ernſt: Jugenderinnerungen eines blinden Mannes. 6. Aufl. 
Stuttgart, Cutz [1918]. (30% 5.) (Memoirenbibliothek Serie 5 Bd. 9.) 
12 M., geb. o M. 

In einem kleinen Städtchen in der Nähe Defjaus als Kind eines wohl. - 
habenden Fabrikbeſitzers geboren, verlebt der Knabe in den glücklichſten Samilien- 
verhältniffen forglofe Kinderjahre. Früh ſchon wird er auf einem Auge blind, und 
allmählich folgt ein Nachlaſſen der Sehkraft des zweiten. Erſchütternd wirkt die 
Beſchreibung dieſer Seit, in welcher der Knabe, behindert im Spiel, verſpottet von 
den Kameraden, die Erblindung als eine Schmach empfindet, bis er ſich in größter 
Seelennot zum Überweltlichen durchringt. Es folgt die Schilderung ſeines Aufenthalts 
in der Blindenanſtalt in Stettin mit den uns Sehenden unbegreiflich erſcheinenden 
Freunden, Spielen und Jugendſtreichen der blinden Kinder. Auch die einführenden 
Unterrichts ſtunden werden beſchrieben, und es wird Viele intereſſieren, wie er die 
Punktſchrift ſchreiben und leſen lernte. Mit 14 Jahren kommt Hann nach Steglitz 
in die Blindenanſtalt. Hier erfolgt die Vorbereitung zum Beruf eines Seilers. 
Ernſtere Fragen, die Probleme der Entwicklungszeit, der Umgang mit Erwachſenen, 
Verkehrs möglichkeiten mit der Welt, werden jetzt erörtert. Seine Vorliebe und 
Begabung für Muſik macht ſich mehr und mehr bemerkbar. Er wird Dirigent des 
Seilerchorts und komponiert fogar feine Dortragsftäde ſelbſt. — Das gut und 
ſpannend geſchriebene Buch durchzieht ein ſieghafter Optimismus. Wundervoll iſt 
das Verhältnis des Knaben zu feinem Vater geſchildert. Beſonders eindrucksvoll 
wirkt die Beſchreibung der Jugendjahre, als Hann noch ſehen konnte. Mit großer 
Liebe hängt er an dem kleinſten Erlebnis, das ihm die Erinnerung an Formen, 
Farbe und Licht wachruft. — Das Buch iſt eine wertvolle Bereicherung unſerer 
Memoirenliteratur, wird von Männern und Frauen aller Bildungsſchichten gern 
geleſen werden und iſt auch 985 für die reifere Jugend geeignet. 

Martha Schwenke. 


Tiebert, Arthur: Auguſt Strindberg. Seine Weltanſchauung und 
feine Kunſt. Berlin, Collignon, [1920]. (155 5.) 9 M., geb. 10.50 M. 
Der Untertitel dieſer tieſſchürfenden Arbeit verrät bereits, daß der Verfaſſer 
uns nicht eine biographiſch⸗hiſtoriſche Unterſuchung im üblichen Sinne unterbreitet, 
fondern daß er höheres erſtrebt: Arthur Liebert erfaßt Auguſt Strindberg als 
den Typ feiner Seit, als die Verkörperung der Beſchaffenheiten des europäifchen 
Geiſtes auf einer beſtimmten Stufe eben jener Entwicklung, die ihn auf die volle 
Höhe der Krifis geführt hat. Auguſt Strindbergs Werke ſpiegeln ja mit über⸗ 
taſchender Klarheit alle die Probleme wider, die in den drei Jahrzehnten von 
1880 bis 1910 die geiſtige Welt beherrſchten. Strindberg als den typifchen 
Aepräfentanten und meiſterhaften Schilderer feiner Feit, als den mutigen Bekenner 
jener Qualen, die zugleich feine eigenen und diejenigen feiner Seit find, zu zeigen, 
die ungehenre Widerſpruchs fülle zu offenbaren, die Strindberg und feiner Epoche 
eignet, iſt dem Derfaffer in dieſer Studie glänzend gelungen. Die Arbeit iſt nicht 
nur auf die weltanſchauliche Grundlage geſtellt, fie iſt eine im beſten Sinne 
philofophifche Unterſuchung, die auf die Grundlagen des verzehrenden Ringens in 
der Seele Strindbergs zurückgeht. Pieth. 


Pfeiffer, Hermann: Arbeiten aus Sigarrenkiſtenholz. Berlin, Vobach 
(1920). (156 S.) Geb. 16 M. 

— Das Buch der Baſtelkünſte und Kiebhaberarbeiten. 2., verb. u. verm. 
Aufl. Ebenda (1919). (192 S.) Geb. 16 M. 

— das Buch der Kunſtſtücke, Geſellſchaftsſcherze und Probleme. 3., verb. 
u. verm. Aufl. Ebenda (1920). (298 S.) Geb. 20 M. 
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Alle drei Bände können für Büchereien jeder Größe warm empfohlen werden. 
Der Vorzug der beiden erften liegt wohl hauptſächlich darin, daß die darin beſchrie 
benen Arbeiten ohne großen Aufwand an Material, Werkzeugen und Fertigkeiten 
ausgeführt werden können. Neben Vorlagen zu einigen Gebrauchsgegenſtänden, die 
allerdings geſchmacklich 3. T. nicht ganz auf der wünſchenswerten Stufe ftehen (3. B. 
der fatale Uhrſtänder in Form eines Eiſernen Kreuzes), bietet der erſte Band Vor ⸗ 
zeichnungen zu allerhand Spielſachen aus Sigarrenkiſtenholz; das Hauptftäd iſt eine 
reich bevölkerte Arche Noah. Im zweiten Bande werden Baftelarbeiten aus anderen 
Stoffen behandelt, 3. B. aus Nuß und Eierſchalen, aus Streichholzſchachteln und 
aus Pappe. Der dritte Band iſt weniger für die Kinder ſelbſt beſtimmt, als für 
Erwachſene, die mit ihnen ſpielen wollen; er bringt eine außerordentlich reichhaltige 
Sammlung von Fuſammenſetzſpielen, Streichholzſpielen, Hauberkunſtſtücken, Karten- 
fünften, Rechenſcherzen, ſcherzhaften Vorführungen und vielem anderen mehr. Alle drei 
Bände werden ſicher in jeder Bücherei einen dankbaren Leſerkreis finden. Homann. 


Schaffen und Schauen. Ein Führer ins £eben. Bd. I. Volk 
und Vaterland. 4. Aufl. Teipzig, Teubner, 1921. (678 5.) Geb. 28 M. 
Als dies Sammelwerk, eine Darſtellung des deutſchen Volkes in feiner Tätig ⸗ 
keit auf allen Gebieten öffentlicher Arbeit, im Jahre 1913 zum erſten Male erſchien, 
wurden die vielen Einzelaufſätze zuſammengefaßt durch den Grundgedanken, daß 
ein Rückblick gegeben werden ſollte über die letzten 100 Jahre deutfcher Arbeit ſeit 
den Freiheitskriegen. Dieſer Grundgedanke iſt jetzt nur inſofern abgewandelt worden, 
als nun die Entwicklung der letzten Jahre meiſt als Gegenbild dem erſten angehängt 
wird. So trägt das Buch im ganzen den Charakter eines Preiſes auf vergangene 
Seiten, und die poſitive Arbeit der letzten Zeit wird in ein allzu ungünſtiges Licht 
gerückt, weil fie allerdings bei den Hauptbeſtrebungen der letzten Vorkriegszeit gerade 
ſehr wenig Anknüpfungspunkte findet. — Beſonders hingewieſen ſei hier auf den 
Bericht von Gottlieb Fritz über das Volksbildungsweſen. Dies iſt eins der wenigen 
Gebiete, auf dem neuerdings in organiſcher Weiterentwicklung und breiterer Ent- 
faltung der alten Bücherhallenbewegung zu allgemeiner Bildungspflege ohne Ab- 
bruch des ſtetigen Wachstums viel geleiſtet wird. Homann. 
Schmar je, Johannes, u. Johannes Henningfen: Die Nordmark. 
Ein Heimatbuch für Schleswig ⸗Holſtein, Hamburg u. Lübeck. Mit Seich⸗ 
nungen v. C. Schröder. 3. Aufl. Leipzig, Fr. Brandſtetter, 1919. (389 5.) 
Auf ſchematiſche Gliederung und ſchulbuchmäßige Vollſtändigkeit des Stoffes 
verzichtend, gewinnt das Buch feinen Reiz dadurch, daß es die heimiſchen Schrift 
ſteller und Dichter der Vergangenheit und der Gegenwart ſelber zu Worte kommen 
läßt. Mit ihnen tun wir einen Blick in das gefegnete Tand wurzelhafter deutſcher 
Kultur, ſie vermitteln uns in auserwählten Schilderungen und Lebensbildern einen 
Überblick über die an denkwürdigen Begebenheiten und Charakteren reiche Landes ⸗ 
geſchichte von grauer Vorzeit bis auf unſere Tage und geben uns — im letzten Ab- 
ſchnitt — in Gedichten und novelliſtiſchen Schilderungen ein farbenreiches Bild von 
Art und Sitte unſerer Nordmark. Eine ſtolze Reihe von Namen, wie Hebbel, Storm, 
Klaus Groth, Fehrs, Ch. Nieſe, Liliencron, G. Falke, Friedr. Paulſen, die mit 
Ders oder Profa neben vielen anderen vertreten find, erhöht den Wert dieſes 
dentſchen Bekenntnisbuches, das ſich auch an das Deutſchtum außerhalb der Nord 
mark wendet: es gehört in jede Volks. und Jugendbücherei. Die den Text be 
gleitenden Zeichnungen von C. Schröder ſind künſtleriſch fein empfunden und gut 
wiedergegeben. Fritz. 
Schmid, Baſtian (Herausgeber): Deutſche Naturwiſſenſchaft, Technik 
und Erfindung im Weltkriege. München u. Leipzig, Otto Nemnich, 
1019. (1007 S.) 50 M. 
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Das umfangreiche Werk vereinigt zahlreiche Darſtellungen von berufenfter 
Seite, die den ungeheuren Aufwand an wifjenfchaftlihen Leiſtungen auf dem 
verſchiedenartigſten Gebiete während des Weltkriegs zum Gegenſtande haben. Nach 
allgemeiner gehaltenen Kapiteln über „Krieg und Kultur“ und „Zur Pſychologie 
des Hrieges und der Erfindungen“ werden die einzelnen Wiſſenſchaften (Phyſik, 
Chemie, Botanik, Medizin uſw.) der Reihe nach in den Kreis der Betrachtung 
gezogen. Es iſt erſchütternd zu ſehen, welche Ströme ungeheuerfter Energie hier 
der Weltkrieg verſchlungen hat; auf der anderen Seite bewundern wir aber doch 
darin Höhepunkte deutſcher geiſtiger Arbeit, deren Früchte uns zum größten Teil auch 
noch jetzt zugute kommen. Und ſo beſitzt das Buch feinen Wert nicht nur als Seit⸗ 
dokument, ſondern auch als Nachſchlagewerk über viele Fragen, die die Gegenwart 
intereſſieren und beſchäftigen. Größeren Bibliotheken ſei das mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen verſehene Werk zur Anſchaffung empfohlen. Fritz. 


Cagore, Rabindranath: Nationalismus. München, Kurt Wolff, 1918. 
(153 5.) Ungeb. 9 M. 

Dies kulturſoziale Buch des als Tyriker vielleicht überſchätzten Inders bringt 
dem modernen Europäer mehr, als es im alltäglichen Leben geſchieht, die Schwachen 
europäͤiſcher Kultur zum Bewußtſein. Es iſt begreiflich, daß dem Außenſtehenden 
Enropa als ein Chaos erſcheint, in dem es ſich durch Überorganiſation, Selbſtſucht 
und Machtwillen ſelber zerfleiſcht. Tagores menſchliches Herz bäumt ſich auf gegen 
die Organiſation von Politik und Handel, Macht und Reichtum, kurz gegen die 
„Nation des Weſtens“ im Gegenſatze zum „Geiſte des Weſtens“. So kommen dem 
Inder alle Schwächen enropäifcher Kultur, insbeſondere wohl an der engliſchen 
Nation, zum Bewußtſein, unter deren unfchöpferifcher Verwaltung die indiſche Seele 
mit menſchlichem Reichtum ſchmachtet. So begreift man Tagores Mahnung, der 
Oſten habe dem Weſten noch etwas zu ſagen, Indien habe noch eine Aufgabe 
wie Amerika: dem Geiſte des Kampfes das foziale Zuſammenwirken gegenüber⸗ 
zuſtellen, dem Mißtrauen das Vertrauen, der Maſchine den Menſchen, dem Erfolg 
das Gute, den Abſtraktionen die Freiheit der Perſönlichkeit, und vor allem auf- 
zuheben den befonders für Indien verhängnisvollen Swiefpalt zwiſchen dem Europa, 
wie es ſein ſoll und dem, wie es iſt. Und er warnt beſonders Japan davor, den Geiſt 
des Oſtens nicht zu verlieren, indem es ſich in die Nation des Weſtens kleidet. 
Sein Buch iſt geradezu aus dieſer Abſicht entſtanden. Nur eins verſteht man an 
dem Buche Tagores nicht, daß er Deutſchland in die Mängel der europäiſchen Kultur 
teſtlos einbegreift, als gäbe es in Deutſchland kein Herz mehr, das mit ihm ſchlägt, 
das ſich auflehnt gegen den Geiſt des Mißtranens und der Macht, als beſäßen wir 
nirgends jenen freien, weiten Menſchen, der unſere Kultur in ihren beſten Vertretern 
ausmacht. Wie ſer. 


Unger, Emil: Politiſche Köpfe des N Deutſchlands. 
Leipzig, Quelle & Meyer, [1920]. Geh. 10 M. 

Das Buch iſt den bekannten Kopfſammlungen des Ullſteinſchen Verlags nach⸗ 
gebildet; es iſt für weitere Kreife, insbeſondere auch für Nichtſozialiſten geſchrieben 
don einem „Sozialiſten, der ſich zu einer weitherzigen, undoktrinären Auffaſſung 
durchgerungen hat“; es verſpricht eine „abgeklärte, von Haß und Leidenſchaft ge 
läuterte, über den Dingen ſtehende objektive Beurteilung von Menſchen und Be 
gebenheiten“ und hält dieſes Verſprechen. 29 oder, wenn man den Verfaſſer felbft 
eintechnet, 30 führende Perſönlichkeiten des deutſchen Sozialismus aller Schattierungen 
von Landsberg bis Adolf Hoffmann werden uns vorgeführt mit warmer politiſcher 
uyd perfönlicher Sympathie, aber ohne jeden Verſuch der Kanoniſierung, in flott 
hingeworfenen Skizzen, die durch kurze Angaben über den Lebens, und Bildungs- 
gang ergänzt werden. Dieſe Angaben find für den nachdenklichen Leſer auch ſehr 
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intereſſant, da fie in überraſchender Weiſe zeigen, wie viele Wege von allen mög- 
lichen Ausgangspunkten zum Sozialismus führen. Der ſchwache Punkt des Buches 
iſt das Streben nach Vollſtändigkeit. Der Verfaſſer iſt Kopfjäger; er will auf ganz 
kurzem Raum uns womsglich mit allen führenden Perſönlichkeiten des deutſchen 
Sozialismus bekannt machen. Dabei läßt ſich nicht vermeiden, daß wir von manchem 
Kopf nur den Skalp zu ſehen bekommen und von anderen weniger von innen 
geſtaltete Porträts als von außen geſehene, wenn auch ſcharfe Momentphotographien. 
Man kann nur wünſchen, daß bei einer künftigen Nenauflage dem Verfaſſer mehr 
Raum zur Verfügung ftehen möge, fo daß er feine Signalements zu wirklichen 
Charakteriſtiken ausgeſtalten und vertiefen kann. Hartmann. 


Waibel, Leo: Urwald, Veld, Wüſte. Breslau, F. Hirt, 1921. (208 S. 
mit 20 Naturaufnahmen und 1 Karte.) Geb. 25 M. 

mehr als 5 Jahre hat Waibel in Afrika gelebt und während dieſer Zeit an 
der Forſchungsreiſe der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft nach Kamerun und an der des 
Keichskolonialamtes nach Deutſch⸗Südweſtafrika teilgenommen. Seine Erlebniſſe, 
Erfahrungen und Eindrücke hat er in dieſem Buche niedergelegt. Über die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe der Reifen hat der Verfaſſer wohl abſichtlich ganz wenig ge⸗ 
ſprochen; ein wenn auch kurzer Titeraturhinweis hätte den Wert des Buches noch 
vermehrt. Es iſt aber eine „Reiſebeſchreibung“, wie wir nur wenige haben. Nicht 
feine eigene Perſon iſt dem Verfaſſers die Hauptſache, nicht feine glücklich überſtandenen 
Gefahren beſchreibt er, ſondern in fchöner Sprache, der oftmals die Liebe zur Natur 
und zum Lande dichteriſchen Schwung verleiht, ſchildert er den immer dunklen Ur⸗ 
wald mit feiner üppigen Flora und feinem ſpärlichen Tier. und Menſchenleben, die 
Savanne mit ihrer hochſtehenden Eingeborenenbevölkerung, erzählt er von der Steppe 
— Held nennt fie der Bur mit holländiſchem Namen — mit ihren Wildherden und 
ihren Grasbränden. Den Schluß bildet eine Beſchreibung der faft vegetationslofen, 
ſonnendurchglühten Wüſte, die in eine religiöfe Betrachtung ausklingt. Neben 
dieſen Naturbeſchreibungen ſtehen 3 Kapitel mit Schilderungen des Europäerlebens. 
Das entſagungsreiche, harte Farmerdaſein, das nur dem wirklichen Mann Erfolg 
und Befriedigung gibt, die Art des Reifens „auf Pad“ und das Leben, Leiden, 
Kämpfen und Sterben der Weißen „im Orlog“ im Kampfe gegen die Eingeborenen. 
Dem Buche ift große Verbreitung und Eingang in recht viele Volksbüchereien zu 
wänfchen. Gaertner. 
Waſſerzieher, Ernſt: Bilderbuch der deutſchen Sprache. Berlin, 

F. Dümmler, 1921. (292 S.) 20 M., geb. 24 M. 

Wie der Titel andentet, bringt das Buch eine bunte Mannigfaltigkeit kleinerer 
ſprachgeſchichtlicher und ſprachpſychologiſcher Aufſätze, ſozuſagen Spaziergänge durch 
einen üppigen, farbenprächtigen Garten, der mit einheimifchen und fremdländiſchen 
Gewächſen beftanden iſt. Über Familien und Ortsnamen, Entlehnungen und Kück. 
wanderungen, Fremdwörter, Anredeformen, über einzelne Benennungen, die uns 
teils vertraut, teils fremdartig anmuten, weiß der Derfafler in friſcher, anregender 
Weiſe zu plaudern und damit gleichzeitig zur Unterhaltung wie zur Belehrung bei⸗ 
zutragen. Das Buch iſt ſo recht geeignet, zur außerſchulmäßigen Beſchäftigung mit 
dem Werden und Weſen unſerer Mutterſprache anzuregen, und verdient, recht vielen 
Leſern in die Hände gegeben zu werden. Fritz. 
Worringer, Wilhelm: Die altdeutſche Buchilluftration. Mit 105 Abb. 

2. Aufl. München, Piper, 1919. (152 S.) 24 M. 

Die zweite Auflage der „Buchilluſtration“ erſcheint im gleichen Umfang wie die 
von 1912. Das Buch hat inzwiſchen, wie Worringers Schriften überhaupt, eine 
ſtarke Wirkung ausgeübt. Dennoch dürfte ein kurzer Hinweis auf ſeine Abſichten 

und ſeine Ergebniſſe hier nicht überflüſſig ſein. W. ſtellt ſeinen geſchichtlichen und 
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filerläuternden Betrachtungen den Satz voran: „Die Illuſtration darf den Leſer aus 
dem geiſtigen Erleben, zu dem ihn das gedruckte oder geſchriebene Wort zwingt, 
nicht durch finnliche Illuſion herausreißen, darf ihn nicht aus der Welt der Phan- 
taſie in die Welt des Hörperlich⸗Realen hinabziehen.“ Dieſer Forderung, meint W., 
ſei eigentlich nur die deutſche Kunſt, die von Anfang an Ausdruckskunſt war, nach⸗ 
gekommen, während die Kunſt der Romanen, die auf die völlige ſinnlich⸗ körperliche 
Erfaſſung ausgehe, keine großen Illuſtratoren, ſondern nur Buchſchmuckkünſtler auf- 
zuweiſen habe. Seine Darſtellung beginnt W. mit dem Sufammentreffen der alten 
germaniſchen Ausdrucks kunſt und der antiken Darſtellungskunſt. Er zeigt, wie trotz 
der gefährlichen fremden Einflüſſe die deutſche Handſchriften⸗Illuſtration, ſoweit fie 
nicht Luxus- Miniaturmalerei iſt, doch ihren eignen Stil feſthält und weiterbildet. 
Und dieſe Entwicklungsrichtung bemüht er ſich, dann weiter bei den Illuſtratoren der 
Wiegendrucke kenntlich zu machen. Ein ganz einheitlicher Verlauf läßt ſich aller 
dings in der Fülle der füd-, weft- und norddeutſchen Druckilluſtrationen ſchwer nach⸗ 
weiſen. Immer wieder droht gerade der Fortgang der Kunft zum maleriſchen Rea ; 
lismus der an ganz andere Geſetze gebundenen Ausdrucks und Linienkunſt den Illu⸗ 
ſtratoren verhängnisvoll zu werden. In Dürer und Holbein kommt dieſe echt denutſche, 
mittelalterliche Illuſtrationskunſt dann zu einem vorläufigen Abſchluß. Beide leiſten 
als Graphiker das Höchſte, indem fie den renaiſſancemäßigen Einfläffen gegenüber im 
weſentlichen an der deutſchen Ausdruckskunſt feſthalten. Wieviel Schönes die Buch⸗ 
illnſtration aber bis zu dieſem Höhepunkt der Entwicklung aufzuweiſen hat, vor allem 
in Bamberg, Augsburg, Ulm, Nürnberg, Baſel, Straßburg, Köln, Lübeck, das zeigen 
aufs eindringlichſte die vielen prächtigen Wiedergaben W.s und die dazu gehörigen 
geiſtvollen Erläuterungen. W.s Buch wird, wenn es ſich auch nur als kurzen Abriß 
bezeichnet, immer eine hervorragende Stelle in der Kunft- und Buchwiſſenſchaft ein- 
zunehmen berufen ſein. Seine Ausſtattung kann heute nicht übertroffen werden. 
. Kohfeldt. 


B. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Arnims Werke. Herausgegeben von Alfred Schier. Leipzig u. 
Wien. Bibliographiſches Inſtitut. [1920.] 3 Bände geb. je 28 M. 
Um Achim von Arnim den deutſchen Leſern nahezubringen, iſt noch nicht all⸗ 
zuviel geſchehen. So, wie der Herausgeber A. Schier ſeine Aufgabe anfaßt, kommen 
wir ſchon ein gut Teil weiter. Er gibt den wichtigen und großen Roman „Die 
Kronwächter“, einen ganzen Band Erzählungen, und einen dritten widmet er dem 
dramatiſchen Schaffen Arnims und fügt hier den intereſſanten und bedeutenden Auf⸗ 
ſatz Arnims „Don Volksliedern“ an. Das Lebensbild und die Einleitungen fagen 
in möglichfter Knappheit, was zum Derftändnis der künſtleriſchen Perfönlichfeit und 
des Werkes geboten werden muß, und werden durch Anmerkungen gut ergänzt. 
Nnn möchte man aber wirklich wünſchen, daß Arbeit und Mühe, welche Herausgeber 
und Verlag dem Dichter Arnim zugewandt haben, dahin führen, mit dieſer wert ; 
vollen Ausgabe ihm den Weg zum leſenden Publikum zu ebnen. Knudfen. 
Buchholtz, Joh.: Egholms Gott. Roman. Berlin, Gyldendalſcher 
verlag, 1920. (224 S.) 20 M., geb. 25 M. 
Der Däne Johannes Buchholtz führt ſich mit dieſem Buch recht gut in Deutfdy- 
land ein. An Handlung bietet es eigentlich nicht viel, die Darſtellung dient im 
weſentlichen nur der Herausarbeitung der Geſtalt des Titelhelden. Geſchildert wird 
in moſaikartigen Bildern das Ringen des Photographen und Erfinders Egholm mit 
ſeinem Gott um Gnade und Erfolg. Egholm iſt eine ſchrankenlos egoiſtiſche Natur, 
eine Miſchung von dumpfer, buchſtabengläubiger Myſtik und brutaler Selbſiſucht, 
15° 
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die von Gott lediglich den eignen Vorteil erwartet und in allen Fehlſchlägen feiner 
ſich meiſt in leerer Phantaſterei ergehenden Unternehmungen im Grunde nichts 
anderes fieht als den Neid des Himmels. Um feine in Armut und Elend ver 
kommende Familie kümmert er ſich wenig; er fühlt ſich als Märtyrer, der durch die enge 
Kleinlichkeit feiner Fran und feiner Kinder an der freien Entfaltung feiner Fähig⸗ 
keiten gehindert wird. Egholms wenig liebenswerter, aber in ſeiner grotesken 
Kompliziertheit außerordentlich feſſelnder Charakter iſt vorzüglich gezeichnet; es fehlt 
nicht an humoriſtiſchen Sägen, 3. B. bei feiner tragikomiſchen Anseinanderſetzung 
mit der Pietiſtengemeinde, in die er ſich mit ſtark auf materiellen Gewinn durch 
die Gnade Gottes rechnenden Hintergedanken eingeſchlichen hat. Das Buch iſt als 
Entwicklungsroman angelegt. Swei weitere Teile ſollen folgen. Es muß doch 
etwas zweifelhaft erſcheinen, ob für eine ſolche Verbreiterung die an ſich ja lebens. 
voll heraus gekommene, aber doch vielleicht etwas zu einfeitig betonte Geſtalt Eg ⸗ 
holms ergiebig genug iſt. Für größere Volksbüchereien und für vorgeſchrittene Sefer 
ift das Buch ſehr zu empfehlen. Kemp. 


Diers, Marie: Die berühmte Frau. Roman. Stuttgart, Engelhorn, 
1920. (278 S.) Broſch. 14 M., geb. 20 M. 

Wird ein neues Buch von Marie Diers angezeigt, ſo wird der gewiſſenhafte 
Bibliothekar erſt prüfen müſſen, ob es zu den Werken der Verfaſſerin gehört, die 
mit Recht in einer Volks bücherei grſucht werden, oder zu denen, die als Eintags · 
lektüre beſſer gar nicht dem Bücherſchatz eingereiht werden. Der vorliegende neuefie 
Roman beſchäftigt ſich mit dem ernſten Problem: iſt für eine Gattin und Mutter 
kleiner Kinder ein Eigenleben im Dienſte einer Kunſt ausgeſchloſſend Der von Marie 
Diers gezeichneten Fran wird die Berechtigung dazu von ihrem aus ländlicher Um- 
gebung ſtammenden Manne, einem Juriſten, verſagt. So wie die Verfaſſerin die 
Heldin des Buches ſchildert, wird der naive Leſer mit dem Ehemann gehen, der Frau 
zürnen und mit dem Nichtverſtehenwollen ihrer Seelennöte auch den vollſtändigen 
Bruch gutheißen. Aber darin liegt die Gefahr der Derallgemeinerung des Falles, 
die die Derfafferin wohl felbft nicht beabſichtigt. In der Gegenüberſtellung der 
Heldin mit der gemütstiefen, greiſen Schriftſtellerin, deren formvollendete Werke 
auch im Kampf mit den unausbleiblichen Störungen durch Hinder und Enkel ent 
ſtanden ſind und um ſo mehr „blutdurchtränkte“ Wirklichkeit aufweiſen, zeigt ja 
Marie Diers, daß es Frauennaturen gibt, die das eine mit dem andern verbinden 
können, ohne Schaden für die Familie, nur muß eben die Familie den erſten Platz im 
Herzen und Denken der Fran behalten. Teider iſt das Problem trotz mancher gut- 
geſehener pſychologiſcher Doraänge in der berühmten Fran zu oberflächlich und un · 
gleich behandelt, was Charaktere und Entwicklung anbelangt, abgeſehen von der zu 
wenig gepflegten Sprache, die an Nachläſſigkeit faſt das überſteigt, was einem 
Durchſchnittsroman zugebilligt werden darf. Aus dieſen Gründen werden Büche 
reien auf Anſchaffung des Buches verzichten können. Anna Reide. 


Fleiſcher, Victor: Frau Monica und ihre Töchter. Roman. Leipzig, 
Grunow, 1919. (328 S.) Br. 9 M., geb. 11,50 M. 

Ihre Töchter „im Sielpunkt des Intereſſes der mondänen Geſellſchaft“ zu 
wiſſen, iſt der Ehrgeiz der verlogenen und egoiſtiſchen Fran Monica, die aus der 
Kleinftadt nach Wien in beſcheidene Derhältniffe ziehen muß. Die drei gehen aber 
ihre eigenen Wege: Die muſikaliſche Jüngſte und die beſcheidene, fleißige Martha 
finden ihr Glück in der Heirat mit ihrer erſten Liebe, während die finnliche, ſkrupel 
loſe und ſchamloſe Chriſtiane in der Ehe nur mehr einen Abſchied fühlt von ihrer 
bisherigen ungezägelten und unſittlichen Lebensweiſe. Ihre nicht einmal beſonders 
reizvollen Liebes abenteuer bilden den Hauptbeſtandteil des kühl erzählten Romans., 
in dem das anmutig -leichtſinnige Wien einzig damit charakteriſiert wird, daß Ehe 


Bücherſchau. 189 


bruch und Beträgerei, ſpieleriſche Frauen und mit ihren erotiſchen Beziehungen prah- 

lende Männer zu den natürlichſten und ſelbſtverſtändlichſten Dingen zu gehoren 

ſcheinen. — Der oberflächliche, wertlofe, ungeſunde Roman iſt für Dolksbüchereien 

ungeeignet. Hildegard Lohmann. 

Moeſchlin, Felix: Der glückliche Sommer. Leipzig und Sürich, 
Grethlein & Co., [1920]. (306 S.) 16 M., Pappbd. 24 M., 
Hln. 28 M. 

Ein Menſchenpaar, Hinder moderner Seit, verlebt in einer Urwaldeinſamkeit 
Schwedens einen glücklichen Sommer; darum glücklich, weil es ihnen gelingt, ſich 
zurädzufinden aus der zwangvollen Ideenwelt der Kultur zur Natur, um allein ihr 
Teil zu fein, allein ihren Geſetzen zu folgen. — Felix Moeſchlin ſchöpft aus der 
Ergiebigkeit dieſes dankbaren Stoffes und ſchafft Bilder und Szenen mit lebendiger 
Schilderungsgabe und fprudelnder Phantafie. Doch find die Mängel all zu bewußten 
dichtertums hier empfindlich zu ſpüren. Der Derfafler jongliert etwas ſtark mit 
feinem Phantaſie⸗Reichtum, und die nicht geſchickte Unterbringung vieler kleiner Ge⸗ 
ſchichten in der einen großen wirkt ſtellenweiſe aufdringlich. Der ziemlich geringe 
ſtoffliche Gehalt des Romans iſt oft wenig motiviert und überzeugend und wird 
faſt lediglich Mittel zum Zweck einer gedankenreichen Tobhymne auf die Herrlichkeit 
der Natur, die dem Menſchen nicht dienſtbar iſt, ſondern deren glücklicher Unter⸗ 
tan er iſt. Eva Kuck. 


Deruß, Leo: Der Marques de Bolibar. Roman. München, Eangen, 
1920. (278 5.) Ungeb. 12 M., geb. 20,50 M. 

Der Roman erzählt eine Epiſode aus Napoleons ſpaniſchem Feldzuge, den 
Untergang zweier deutſcher Regimenter in der Stadt Bisbal. Der Marques de 
Bolibar, der Führer großer Guerillaband en, wird gefangen und hingerichtet und 
belädt die Offiziere dieſer Regimenter mit dem Fluche, daß ſie ſelbſt den Guerillas 
die drei auch ihnen in ihrem Sinne bekannten Signale zum Sturm auf die Stadt 
zur rechten Zeit geben müſſen. Daß dieſer Fluch ſich tatſächlich erfüllt, dies ſcheinbar 
Unmögliche als möglich überzeugend darzuſtellen, dazu bietet Perutz feine ganze 
Kunſt bunteſter abentenerlicher Erzählung und raffinierter pſychologiſcher Motivierung 
auf. Der leidenſchaftliche Kampf um die Gunſt der Geliebten ihres Oberſten, die 
Furcht vor Entdeckung, Eiferſucht und Haß gegeneinander ſtürzen dieſe fünf Offiziere 
in eine fo beſinnungsloſe Hitze, daß fie wiſſend und zugleich unwiſſend ihre Vernichter 
ſelbſt herbeirn fen. Die atemloſe Spannung der Handlung, die Farbigkeit und An- 
ſchanlichkeit der Schilderung, die prägnante Charakteriſierungsweiſe geben dem Buche 
einen ſtarken Reiz. Doch beruht dieſer durchweg auf äußeren Effekten, und alle 
einzelnen Motive, fo geſchickt das auch durch Gruppierung und bunte Häufung ver ⸗ 
deckt wird, ſind dem konventionellen hiſtoriſchen Roman entnommen. Es iſt ein 
haͤchſt intereſſanter Abenteuerroman, nicht für den primitiven, ſondern für den 
literariſch anſpruchsvollen Leſer, alſo ein erfreulicher, aber nicht gerade wichtiger 
Inwachs für jede Bücherei. Homann. 
Pontoppidan, Henrik: Totenreich. Roman. Aus dem Dänifchen 

von Mathilde Mann. 2 Bde. Leipzig, Inſel⸗ Verlag (1920). 
(372 u. 339 S.) Geb. 32 M. 

Als ein Totenreich, in dem die Menſchen wie Schemen ohne Bewußtheit, 
ohne Fiel und Streben, haltlos getrieben umherſchwanken, ſieht Pontoppidan die 
däniſche Geſellſchaft feiner Zeit an. In vielen Einzelbildern zeigt er fie, vom 
Miniſter und Bürger bis zum Bauern, vom höchſtziviliſierten Großſtadtkind bis zum 
hiebhaft lebenden Landmann. Alles erſcheint ihm gleich finnlos, däfter und hoff ⸗ 
unngslos. Eine einheitliche Handlung enthält der Roman nicht, weil eben keiner 
Liefer Menſchen Willen und Stärke, Geſchloſſenheit des Weſens und Sielbewußtheit 
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beſitzt. Nur ein langſames Hinabfinken in immer trübere Suftände iſt zu ſpüren, 
ein allmähliches Derſchwimmen der anfangs noch als charaktervoll und lebenskräftig 
erſcheinenden Figuren. Zwar find auch Menſchen da, in deren Einfachheit und natur⸗ 
hafter Urſprünglichkeit Pontoppidan fo etwas wie eine Inkunftshoffnung zeigen zu 
wollen ſcheint, aber gerade fie find ſehr blaß gezeichnet, in Gedanken und Abfichten 
unklar und wirr. Sie bedenten doch nur eine erſehnte, nicht klar erſchante 
und darum nicht überzeugend dargeſtellte Rettung vor dem völligen Peſſimismus. 
Und doch drückt das Werk den Leſer nicht nieder. Denn der Geiſt unerbitt- 
licher Wahrheitsliebe hat doch etwas Aufrichtendes, ja Erfriſchendes; der Stil iſt 
faſt nüchtern, vermeidet jeden leeren Effekt, gibt dem Leſer aber immer das be 
ruhigende Gefühl, daß er an der Hand eines klugen, ruhigen und ſtarken Führers 
geht. — Das Buch wird für die ernſthaften Leſer aller Büchereien ein großer Ge⸗ 
winn ſein. Homann. 


Rabe, Joh. E.: Kafper to Hus. Der alten Kafperfchwänfe dritter 
Teil. Hamburg, Quidborn-Derl., 1920. (58 S.) Geh. 2,75 M. 
Johannes Rabe hett fin Kaſperſchwänk nu affloten mit den drütten Deel: 
„Kafper to Hus.“ Wenn man ſik. den in ſo'n Stunn, wo en recht klöterig to mood 
is, herkrigt, kann en wul beter to paß warrn. Man is mit eenmal wedder en Jung 
un ſpannt vaer Kafper fin Bood de Tag, ob dat noch nich bald losgeiht. Wenn 
denn de Daerhang hoch gung un Kafper reep: „Jungs, ſünd ji all' dor d“ ſchregen 
wi luthals: „Jo!“ Un denn gung’t los. Junge, wat weer Kafper för'n Kerl. 
De neih fin Mackers welk mit dat Been oder den holten Prügel, dat fe man fo gegen 
de Kantliſt klatſchen, un he muß fe optofpelen, dat fe den Himmel för 'n Dudeljad 
anſeg'n. Aewer all däſſ Erinnerungen verget ik ganz, dat ik dat Book ja eegentlich 
kritiſeern full. Aber dor is nix to kritiſeern, blot to löben. Un ok de kloken Lud 
bruken fit nich intobilln, dat för fe ſo'n Book nix fin kunn. Dorut kunn en Ge 
lehrten, de en Afhandlung aewer dat Homiſche ſchriben wull, de ſchönſten Biſpele 
heruüt haben. Un denn war he marken, dat dar en Witz in is, den de ol Plautus 
ok nich beter harr, un dat düſſ Witz op den geſunnen Borrn vun de Volksſeel waſſen 
deit. Jedereen, de fin Tung noch nich mit Suckerſnappelkram verdorben hett, ward 
Kafpar fin Schwänk mit Vergnögen geneten un jede Bökeree in nedderdätſche Kann 
mut de dree Kafparböfer hebbn un an'n Mann bringn. Schriewer. 


Scharrelmann, Wilhelm: Piddl Hundertmark. Geſchichte diner 
Kindheit. Leipzig, Quelle & Meyer. 4. Aufl. 1920. (188 S.) Geh. 
8 M., geb. 14 M. 

Piddl Hundertmark iſt ein Hamburger unge. Als Sohn einer Wäfcherin in 
den kümmerlichſten Verhältniſſen lebend, muß er, kaum zehnjährig, durch Boten 
dienſte bei einer Bäckerei für fein. täglich Brot ſorgen. Trotzdem feine Kindheit 
unter dem Zeichen äußerſter Armut fteht, fühlt er ſich vom Schickſal nicht zurück 
geſetzt; denn er hat die glückliche Gabe, den beſcheidenſten Dingen Freude abzu⸗ 
gewinnen. — Aus kindlichen Träumen reißt ihn unvermittelt der Tod der Mutter, 
der zunächſt „allen Inhalt aus feinem Leben“ nimmt, bis Piddl als drittes Sich 
kind der mütterlichen, redſeligen Frau Anſchütz in einen Kreis von Menſchen gerät, 
deren Liebe an ihm wieder gut macht, was des Lebens Härte ihm zu tragen anf- 
bürdet. Den ſtärkſten Einfluß auf ſeine ſeeliſche Entwicklung übt ſeine Freundſchaft 
zu einem etwas älteren verfräppelten Knaben aus, „deſſen gelaſſener, ruhiger Ernſt“ 
fein geiſtiges Wachstum fördert. Ein beglückendes Swiſchenſpiel bringt in die 
Mühe und Bedrückung des Großſtadtalltags ein dreiwöchiger Tandaufenthalt. — 
Nach feiner Konfirmation tritt Piddl als Lehrling bei einer großen Werft ein. Die 
ſtille Beſchaulichkeit feiner Kinderjahre verſinkt hinter ihm, und frendig ſchaffend 
blickt er in kommende Tage: „Ich und das Leben! Ich und die Iukunft!“ — In 
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dem Buche des norddeutfchen Erzählers werden keine großen „Probleme“ aufgerollt: 
die Ingend eines Großſtadtkindes zieht an uns vorüber, viel Elend, das mit dem 
Begriff Großſtadtdaſein verknüpft iſt, wird realiſtiſch geſchildert, ohne tendenziöſe 
Abertreibung. Die einfache, ungekünſtelte Sprache, mit der ſchlichte Menſchen dar- 
geſtellt werden, ermöglicht es beſonders auch ungeübten Kefern, Freunde an der Er⸗ 
zählung zu haben. Sie iſt als lohnende Lektüre, wohl auch als Jugendbuch, für den 
Beſtand der Volksbücherei zu empfehlen. Eliſabeth Wernecke. 


Sinclair, Upton: Jimmie Higgins. Potsdam, Kiepenheuer, 1919. 
(321 S.) Geb. 35 M. 

Jimmie Higgins iſt als Straßenkind von klein auf vom Leben hart ange⸗ 
packt, ohne Schulbildung, ohne ſeelſorgeriſche Erziehung geblieben. Als unperfön- 
liches Glied amerikaniſcher Riefenfabrifen hat er bald den Haß auf den Kapitalismus 
und deſſen Erdroſſelungsmachenſchaften an allem, was „Arbeiter“ heißt, eingeimpft 
bekommen; er iſt überzeugter und begeiſterter Sozialiſt. Als ſolcher kämpft er für 
ſein Dogma, gerät bei Streiks und ähnlichen krampfhaften Zuckungen unterdrückter 
Menſchen in Lebensgefahr, in Schmach und Schande, wird mit Gefängnis und Aus- 
ſchließung beſtraft. In ſchwere Konflikte kommt er bei Ausbruch des großen Krieges 
m Europa und gar bei dem Siege der amerikaniſchen Kapitaliften über alle Friedens⸗ 
anhänger, der auch Amerika dazu treibt, Dentfchland, den frechen Ruheſtörer „drüben“ 
Mores zu lehren. Jimmie Higgins agitiert dagegen, „Krieg“ ſteht nicht im Wörter. 
buch feiner Überzeugung. Aber ganz allmählich erliegt der kleine Propagandiſt der 
tieſigen Propagandamaſchine des amerikaniſchen Kapitalismus, feine „Überzeugung“ 
verwaͤſſert ſich. Und wenn er es auch noch immer als Unrecht empfindet, gegen 
feine deutſchen Genoſſen zu kämpfen, fo erwächſt ihm trotzdem die moraliſche Pflicht, 
den Kaifer unſchädlich zu machen: Jimmie wird Soldat. Er kommt in den Groß 
kampf an der Weſtfront in Europa, wird verwundet und verſieht ſchließlich im nörd- 
lichen Rußland Soldatendienſt, wo die inzwiſchen ans Ruder gelangten Bolſchewiſten 
ihn zu neuer Parteiarbeit begeiſterten, die er eifrig betreibt, und für die er mit 
mittelalterlich anmutenden Folterqualen und -ftrafen in dunkelſten Gewölben ruſſiſcher 
Gefaͤngniſſe fein jämmerliches Ende erleidet. — Hierin liegt, ganz am Schluß, der 
Wendepunkt in Sinclairs Roman. Dieles, was er ſchreibt, iſt ſehr wahr, beſonders 
für uns Deutſche ungeheuer intereſſant und lehrreich. Der Schluß läuft aber auf 
ſo klobige Tendenz hinaus, daß man die letzten Erlebniſſe des Romanhelden, mag 
an ihnen auch ſchließlich Wahres ſein, als abgeſchmackt empfindet. Deshalb wird 
man das flott und gerade in rechtem Maße mit engliſch⸗amerikaniſcher Satire ge⸗ 
ſchriebene Buch in dem heute ſozialiſtiſch fo erregten Deutſchland mit Vorſicht aus ⸗ 
geben müſſen, obwohl es mindeſtens um des gerechten Urteils willen, mit dem es 
über den Krieg und feine Auswirkungen in Deutſchland und Amerika handelt, wert 
iR, in größeren Volksbüchereien eingeſtellt zu werden. Bahrt. 


Sonnleitner, A. Th.: Die Höhlenkinder im Steinhaus. Mit 8 Doll. 
bildern, 2 Plänen und zahlreichen Abbildungen nach Seichnungen 
von Fritz Jäger. Stuttgart, Franckh, 1920. (255 5.) Geb. 19,50 M. 

Im erſten und zweiten früher erſchienenen Band wurde in äußerſt ſpannender 
und anſchaulicher Weife das Werden der Kultur und die Seit des Pfahlbaus ge- 
ſchildert. Der dritte Band, der ſicher von allen Beſitzern der beiden erſten mit der 
größten Spannung erwartet wurde, iſt nicht minder intereſſant. Das ſteinerne Haus 
eutſteht, und wir werden in die Sorfcher- und Erfindertätigkeit des menſchlichen 

Geiſtes eingeführt. Durch raſtloſe Arbeit wird die Welt der Kultur erſchloſſen. 

Mutterliebe und erfolgreiche Arbeit im Dienſte der Menſchheit, das iſt die Höhe, 

za der die feine Darſtellung führt, die auch für den reifen Menſchen etwas An⸗ 

ziehendes und Belehrendes hat. Denn das merkt man auf jeder Seite, daß der 
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Derfaffer nicht phantaflert, ſondern gründliche Studien gemacht hat, ehe er die Ent- 
wicklung der Kultur erzählte. Der Vorwurf von Weinlands Rulaman wird hier 
in einen größeren Rahmen geſtellt und glücklich zu Ende geführt. v. Hauff. 


Supper, Auguſte: Der Weg nach Dingsda. Erzählungen. Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt, 1921. (199 S.) Geb. 16 M. 

Nur kleine Erzählungen, neun an der Fahl, meiſt von kleinen Leuten auf 
dem Sande handelnd, bietet A. Supper in dieſer Sammlung dar. Nicht der Gang 
der Ereigniſſe — es geſchieht fo gut wie nichts — ſondern die gehaltvolle Lebens ⸗ 
auffaſſung gibt neben der vornehmen, klangvollen Sprache dieſem Buch ſein eigen⸗ 
tuͤmliches Gepräge. Die Verfaſſerin knüpft an irgendwelche Fuſtände oder Begeben ⸗ 
heiten ihrer ſchwäbiſchen Heimat an, die Lentchen treffen ſich auf dem Gang zur 
Dolfsverfammlung, zum Begräbnis oder zur Arbeit, unterhalten ſich über die all» 
täglichſten Dinge, bis man allmählich im weiteren Verlauf der Geſchichte den 
Suſammenhang gewahr wird zwiſchen dem Einzelnen feinem engbeſchränkten 
Daſein und Menfchheit und Ewigkeit. Als die Beſitzerin einer herrſchaftlichen 
Villa, die ein wenig fremd hier zwiſchen den Hütten der Armut fteht, in einer 
weihevollen Nacht die Erzählung einer gebrechlichen alten Frau vernimmt, da bricht ſie 
in den folgenden Satz aus, den man als „Motto“ über den „Weg nach Dingsda“ 
ſetzen könnte: „Es gibt in dieſen Menſchen doch noch eine verborgene und ver⸗ 
ſchloſſene Welt hinter der nüchternen und nützlichen, die ſich niemals von der Acker ⸗ 
ſcholle hebt.“ Einen ſolchen Schatz nachzuweiſen und zu heben, dazu gehört aller- 
dings eine wahre Dichterin, wie es Auguſte Supper iſt, deren beſten Schöpfungen 
man das vorliegende anſpruchloſe Büchlein zurechnen darf. Tieſegang. 


Thoma, £udwig: Der Jagerloisl. Eine Tegernſeer Geſchichte. 
München, Langen, 1921. (192 S.) 12 M., geb. 18 M. 

Der Jagerloisl, der Titelheld der neueſten Erzählung von ndwig Thoma, 
iſt ein Prachtskerl, ein junger, hübſcher Burſch voll ſelbſtverſtändlicher, geſchmeidiger 
Kraft und Derbheit. Die Jagerei liegt ihm im Blut, und er hat feine ſchwere Plag 
mit feinem Jagdherrn, der ſich die Jagd, die doch ein Vergnügen bedeuten foll, 
„nur als Pflicht gefallen läßt“. Diefer, ein Herr von Fries, nennt eine ſchöͤne Villa 
am Tegernfee fein eigen, an deſſen lieblichen Ufern ſich in den Sommermonaten 
eine zufällig zuſammengewürfelte Geſellſchaft von Großſtadttypen — den unver 
meidlichen Berliner nicht zu vergeſſen — zuſammenfindet. Hierbei hat Thoma reich⸗ 
lich Gelegenheit, feine treffende, ironiſch gefärbte Charakteriſierungskunſt wiederum 
aufs befte zu beweiſen. In dieſem Sommer nun macht der Koisl die Erfahrung, 
daß „die Weiberleut viel ausrichten können“; zunächſt ſcheint es freilich, als ob der 
alte Feſtl, fein beſter Freund und Berater, mit feinem ſkeptiſchen Nachſatz: „Bloß 
nix g'ſcheidt's“ Recht behalten ſoll, denn dem feinen, luſtigen Stadtfränlein, das 
ihm Kopf und Herz warm gemacht, „ift feine Lieb nur Tandlerei und fie lacht ihn 
aus, weil er zu nah ans Licht hingekommen iſt“. Doch ſchon naht die Rechte: 
ein liebes, friſches Bauernmädel, das ihm zeigt, „wie luſtig fein junges Leben iſt, 
viel zu ſchön, als daß man ſich dummen Wünſchen und einer falſchen Trübſal hin- 
geben dürfe“. Und ſo geht der Sommer glücklich zu Ende. — Überall in dieſem 
Buch klingt die warme Heimatliebe Ludwig Thomas hindurch, ſowohl bei der 
Schilderung der oberbayriſchen Berge mit ihren mannigfachen Stimmungen, als auch 
bei der Zeichnung der Menſchen. Dabei wird er niemals ſentimental, ſondern ge 
rade die geſunde Kebensechtheit feiner Darſtellung ift das Beſondere an feinen 
Werken. Die Sprache iſt ſchlicht, knapp und eindrucksvoll; der häufige Dialekt wirkt 
keineswegs ſtörend. Daß diesmal ein behaglicher, liebenswürdigen Humor anſtatt 
der früheren ſcharfen Satire den Grundakkord feiner Erzählungskunſt bildet, wird 
das Buch nur um ſo beliebter machen. Margarete Schmeer. 
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Ungar, Hermann: Knaben und Mörder. Zwei Erzählungen. Wien, 
Cal, 1920. (123 S.) 12 M., geb. 15 M. 

Der Band mit dem in jeder Hinſicht bezeichnenden Titel enthält zwei Ge⸗ 
ſchichten, in denen mit rückfichtsloſem Naturalismus und bemerkenswerter Konzen- 
tration in Geſtalt von ſelbſtbiographiſchen Bekenntniſſen je ein verworfenes Mannes⸗ 
ſchickſal aus der ſchauerlichen Einſamkeit einer völlig liebeleeren Kindheit hergeleitet 
wird. Die erſte Geſchichte, „Ein Mann und eine Magd“, iſt weniger bedeutend 
und insbeſondere in ihrer reumütigen Schlußwendung nicht glaubhaft. Dagegen iſt 
die „Geſchichte eines Mordes“ von einer unheimlichen Geſchloſſenheit und pfycho- 
logiſchen Eindringlichkeit. Die von wüſteſter Trunkenheit, geſchlechtlicher Grauſam⸗ 
keit und Geburtswehen erfüllte Schlußſzene, in welcher der entartete „Held“ feinen 
zufällig eintretenden Wohltäter ſcheinbar ganz unmotiviert niederſchießt, iſt vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus ein äußerſtes Wagnis; aber kein erfolgloſes Wagnis, 
denn der Menſchheit ganzer Jammer faßt uns an. Unſer Ekel wird üͤberwogt von 
grenzenloſem Mitleid. — Für die weitere Entwicklung des offenbar noch jungen 
öſterreichiſchen Dichters wird es nun entſcheidend fein, ob feine Geſtaltungskraft nur 
durch ſolche abſeitige Vorwürfe gereizt wird und dann wohl zur Manier erftarren 
muß, oder ob er ſich auch in den Bezirken geſunder und reicher Menſchlichkeit be- 
kanpten kann. — Diefes Erſtlingswerk kommt nur für größere Büchereien in Be 
tracht, die es in die Hände reifer, weltkundiger Leſer zu leiten wiſſen. Ackerknecht. 


Wagner, Hermann: Tobias Hefnagel. Roman. Berlin, Fleiſchel, 
1920. (207 S.) 9 M., geb. 14 M. N 
Der Buchhalter Tobias Heftnagel, ein ftiller, in ſich gefeftigter Charakter. 
gilt bei ſeiner Firma Edgar Schroeter & Co. in der Kleinſtadt Mulda in Sachſen 
als eine „Kraft“. Seine Arbeit iſt ihm Lebensinhalt, ja, ſie wird ihm geradezu 
zu etwas „Heiligem“ nach feiner Verheiratung. Dem ODorſatze, feinen ſeltſamen, 
jedermann zum Lächeln reizenden Namen Heftnagel nicht zu vererben, alſo nicht zu 
heiraten, iſt der Achtunddreißigjährige untren geworden, als die junge, zarte Emma 
Triebel in feinen Tebenskreis trat und ihm Schickſal wurde. Eine tiefe, ſtill glühende 
giebe bildet den Grundſtein zu ihrem reichen, innigen Eheleben. Emmas dreijäh- 
riger vorehelicher Knabe Hans gewinnt ſchnell die Zuneigung des Tobias, der freu ⸗ 
digen Herzens die Daterpflichten für das Kind auf ſich nahm. Aber eine heim- 
tädifche Krankheit kommt bei Emma zum Ausbruch. Während ihres monatelangen 
geidens entfaltet ſich die ganze Kraft der heiligen Liebe der Gatten. „Du ſollſt Un⸗ 
abänderlichem nicht unfruchtbar nachträumen, ſondern aus dem, was iſt und dir 
bleibt, das größtmögliche Glück für dich und die andern ziehen.“ Dieſer Lebens · 
weisheit gemäß zu handeln, hat ſich Tobias nach hartem Kampf durchgerungen. 
Ex vermag ſeiner Geliebten mit Ruhe und Heiterkeit zu begegnen, ihr über ihre 
Codesahnungen bis zuletzt mit Lächeln und „Märchen“ hinwegzuhelfen und die ge⸗ 
zählten Tage ihres Erdendaſeins ſonnig und feſtlich zu geſtalten. Dem kleinen Hans 
bleibt er auch nach ihrem Tode ein treuer, gütiger Vater. — Ein echtes, warmes 
gebensgefühl gibt den Grundton dieſes flüſſig und gut geſchriebenen Romans. In 
ſeiner rührenden Schlichtheit und Beſchaulichkeit ſpricht das Buch zu Herzen, ohne 
weitſchweiſig oder ſentimental zu ſein. Durch liebevolle Ironie verſucht Hermann 
Wagner, die Menſchen auf ihre Schwächen aufmerkſam zu machen und ihnen ſo 
zu helfen. „Tobias Heftnagel“ iſt ein guter Unterhaltungsroman und auch kleineren 
Dolfsbüchereien zu empfehlen. Elifabeth Klewe. 
Wriede, Hinrich: Der Mann im Sturm. Ein Roman von der Nieder⸗ 
elbe. Hamburg, Quickborn ⸗Derlag, 1920. (254 5.) Geh. 13 M. 
Der Quickborn - Derlag in Hamburg, der fo vortreffliche Werke wie Rudolf 
Hinaus Blink füer, Thees Bott dat Woterküken, Lanterne und Sternkiekers, Gorch 
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Focks Cili Cohrs und Hinrich Wriedes Leege Lüd herausgebracht hat, deſſen Quid. 
born⸗Bücher in der Heimatkunſt⸗Bewegung einen guten Klang haben, hat uns mit 
dieſem neuen Werke Hinrich Wriedes einen Roman von lichter und herber nord- 
dentfcher Schönheit gebracht. Dieſer „Mann im Sturm“, dieſer Tiet Stiehr, iſt ein 
menſch in feiner Geradheit und Rechtlichkeit und in feinen Fehlern, ein ganzer 
Mann, der ſich durch das Leben und feine Gefahren mit ſtarken Armen hindurch⸗ 
arbeitet zu einer kraftvollen lebenbejahenden Weltanſchauung. Sehr zart geht es 
dabei freilich oft nicht ab, Tiet Stiehr iſt durchaus kein Tugendbold. Nordſeewind 
und Sturm, harte Arbeit und ſtummes Ringen’ um das Lebensglück. Mit Meifter-, 
ſchaft iſt dieſes Ringen der beiden Vettern um das Weib geſchildert. Prachtvoll 
find nicht nur die Hauptfiguren — und nicht zuletzt die Frauencharaktere — heraus - 
gearbeitet, ſondern auch die Nebenfiguren, wie der feine Menſchenkenner Finnik Ohm, 
der zu den liebenswerteſten Dertretern niederdeutfcher Art gehört, find mit gleicher 
Wärme und Wahrheit in die ſpannend fortſchreitende Handlung geſtellt. Wriedes 
Geſtaltungskraft ſchafft Szenen von packender Realiſtik. Seine Sturmſzenen z. B. 
find Meiſterwerke größten Stils. Das hochdeutſch geſchriebene niederdeutſche Buch 
wird ſich als ein Buch der Kebenswahrheit und hohen, dichteriſchen Geſtaltungskraft 
ſchnell die Herzen derer erobern, die innerlich jung find und jung bleiben. Weit 
über den nordweſtdeutſchen Winkel hinaus wird es Licht und Freude verbreiten. 
Auch von dem Wriedeſchen Werke von der Niederelbe leuchtet eine „Tanterne“ 
der Fahrt vorauf; eine „Kinder Lanterne“ iſt fie ebenſowenig wie die Rudolf Kinans. 


Pieth. 


A 2. Kurze Anzeigen. 


Anzengruber, Ludwig: Meiſtererzählungen. Mit einer Einleitung von Adolf Bartels. 
Leipzig, Voigtländer. (360 S.) Geb. 20 M. 

Das Buch gibt uns eine Auswahl von Erzählungen, die uns die dichteriſche 
Entwicklung Anzengrubers, in der Einleitung geſchildert, gut illuſtrieren. Die 
Mehrzahl verdient wirklich das Epitheton einer „Meiſtererzählung“. J. B. 

-Daya, Werner: Der Aufmarſch im Oſten. Auffifh-Aften als deutſches Friedens 
und Wirtſchaftsziel. Dachau b. München, Einhorn⸗Derlag. (181 S.) Geb. 8 M. 

Der Derfaſſer erörtert an Hand eines beachtenswerten wirtſchaftsſtatiſtiſchen 
Materials Fukunfts möglichkeiten der deutſchen Wirtſchaft in Ruſſiſch⸗Aſien. 
Über Moskau und Tomsk gehen feine wirtſchaftspolitiſchen Pläne, denen er 
umfangreiche verkehrstechniſche Einzelheiten vorausſchickt, bis Peking und an 
den Rand des Stillen Ozeans. Dabei wird auch politiſch eine allerdings noch ſehr 
zukunfts ferne Linie deutſch-ruſſiſchen Sufammengehens entwickelt, die, ſcharf gegen 
Eugland gerichtet, Sibirien als das große Zukunftsland für das entopäifd» 
kontinentale Kulturzentrum anpreiſt. D. 

Dedekind, Friedrich: Grobianus von groben Sitten und unhöflichen Geberden. Aus 
dem Lateiniſchen verdeutſcht durch Kaſpar Scheidt. Ven hrsg. von Hans Ernſt 
Müller. Ulm, A. Bartz, 1920. (64 S.) Geb. 6 m. 

Die kleine anſpruchsloſe Ausgabe enthält nur das erſte Buch des Grobianns. 
Aber gerade in dieſer Faſſung iſt es wohl geeignet, Leſer volkstümlicher Büchereien 
mit dieſem oft aufgelegten, kulturgeſchichtlich wichtigen Werkchen bekannt zu 
machen. , G. M. 

Baarhaus, Julius R.: Der grüne Dämon. Ein Jagdroman. (385 S.) 
— Hanus Malepartus. Ein Jagdroman. (363 S.) Berlin, Parey, 1920. Geb. je 22 M. 

Nicht gerade hervorragende Pfeiler aus dem Bau der Romankunſt, aber 
fläffig erzählte, harmloſe und — dickleibige Werke, von denen das erſte mehr auf 
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die moraliſche Tendenz losgeht, das zweite ganz im Rahmen des mittleren 
Unterhaltungsromans bleibt. Größere Büchereien werden gut tun, ſie einzuſtellen, 
um den gewaltigſten Nimroden unter ihren Leſern auch einmal etwas anderes 
als ewig nur die Ganghofer uſw. bieten zu können. Bt. 


Haas, Hans: Das Spruchgut Kung-tfjes und Lao-tſzes in gedanklicher Fuſammen⸗ 
ordnung. Teipzig, Hinrichs, 1920. (244 S.) 8,50 M. + 60 %,. 

Derſ. Konfuzius in Worten aus feinem eigenen Mund. Ebenda. (68 S.) 2,25 M. + 60%, 

Dderſ. Laot-ſe und Konfuzins, Einleitung in ihr Spruchgut. Ebenda. (co S.) 
2 M. ＋ 60 %, 

Derf. Weisheitsworte des cao. tſze. Ebenda. (30 S.) 1.50 M. ＋ 60 %. 

Es iſt ein großer Mangel, wenn bei der Behandlung von Weltanſchaunngs⸗ 
fragen die großen Denker des Oſtens nicht berückfichtigt werden. Jeder Gebildete, 
der tie fer über das Leben nachdenkt, müßte wenigſtens einen Hauch ihres Geiſtes 
verſpüren. Das iſt möglich, wenn man ſich in das Spruchgut Hung ⸗tſzes und 
Lao-tſzes verſenkt, wie es uns von Haas in gedanklicher Huſammenordnung ge 
boten wird. Die drei kleineren Hefte find Auszüge aus dem großen, wodurch 
jedem die Möglichkeit gegeben iſt, ſich zunächſt nur mit der Hauptſache zu be; 
ſchäftigen. Es iſt äußerft intereſſant zu beobachten, wie viele Gedanken in ihrem 
tiefſten Grund Allgemeingut des Menſchengeſchlechts ſind, und ſie werden dadurch 
an Wert nur gewinnen. Ihre beſondere Ansgeftaltung in fremdem Gewand 
wird ſie uns nur noch näher bringen. v. H. 


Bertling, Ludwig Maria v.: Weißkirchen. Roman. Freiburg i i. Br., Herder, 1920. 
(41 5.) 

Ein recht ſchwaches Machwerk, das auf den herkömmlichen Ton konventioneller 
Schilderungen adeliger Sitten und Gebräuche abgeſtimmt iſt und deſſen Verfaſſer 
mit recht unzulänglichen, künſtleriſchen Mitteln den Derſuch unternimmt, aus 
ſolchen Schilderungen einen Roman zuſammenzubauen. Pth. 


Kolping, Adolf: Im Elendsgäßchen u. a. Erzählungen, herausgegeben von Laurenz 
Kiesgn. Köln, Bachem. (Bachems Volks. und Sugenderzählungen, Bd. > 
(133 S.) 

— Schuld, Strafe und Derföhnung u. a. Erzählungen. Ebenda, Bd. 29. (123 5) 
Geb. je 8 M. 

Die Erzählungen des Geſellenvaters gehören zum eiſernen Beſtande katholiſcher 
Büchereien. Kolping iſt ein guter Erzähler, zumal, wo er ſich einmal ſchärfer 
zuſammenfaßt und die lehrhafte Breite meidet. Die Erzählungen entſtammen 
den ſechziger Jahren. Manche Mängel ihrer Technik erklären ſich aus dieſem 
Alter. Gleichwohl finden fie in breiten Schichten des Volkes noch ihren Wider⸗ 
hall, und um ihrer ſittlichen Werte willen ſollte man überall den Verſuch ihrer 
Einführung machen, wo die Fuſammenſetzung der Keferfchaft einen Erfolg er⸗ 
hoffen läßt. Schuſter. 

Kümmel, Conrad: S. Peters Obelisk. Volkserzählungen. Freiburg, Herder [1914]. 
(91 5.) 

— Ums eigne Herzblut. Ebenda. (92 S.) 

— Des Herrn letzte Worte. Volkserzählungen. Ebenda [1914]. (86 S.) Geb. 
je 3,20 m. 

Bei einfach anſchaulicher Darſtellungsweiſe tritt die religiös belehrende Tendenz 
kräftig hervor. Es iſt verdienſtlich, daß der Verlag dieſe kleinen, billigen Aus 
wahl⸗Bändchen aus den größeren Sammlungen des Derfaffers herausbringt. 
Katholiſchen Volksbüchereien find? Kümmels Erzählungen wohl bekannt. Dort 
werden ſie ihre beſte Wirkung tun. Schu. 
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Kunz, Joſef L.: Bibliographie der Kriegsliteratur. (Politik, Geſchichte, Philoſophie, 
völkerrecht, Friedens frage.) Im Auftrage der öſterreichiſchen e 
Berlin, Z. R. Engelmann, 1920. (101 S.) 

Ein Wegweiſer durch die wichtigſte Kriegsliteratur, deren verſtändnisvolle 
Sichtung dem Derfafler zweifellos als Derdienft anzurechnen iſt. G. F. 
Macleod, Fiona: Das ferne Land. Zwei keltiſche Sagen. Berlin, A. Juncker Verlag, 

1920. Geb. 4,50 M., Albfr. 16 M. (Nr. 24 der Orplidbücher). 

Proben (entnommen aus „Wind und Woge“, bei E. Diederichs, Jena) der 
ſchwermutsvollen Proſadichtungen aus moderner iriſcher Literatur. Die erſte als 
Einführung in dieſe noch fremde Kunft allzu geftaltlos verſchwebend. Um fo 
ſtärker in leidenſchaftlicher Derhaltenheit und Knappheit des Vortrags die zweite: 
Silis. Ein Meifterftäd. C Bl. 

Deutfche Volksbücherei. Verzeichnis volkstümlicher Schriften, zuſammengeſtellt von 
der Geſellſchaft für Volksbildung. 17. Aufl. Berlin 1921. (46 S.) 

Ohne mit der getroffenen Auswahl, zumal der ſchönen Literatur, in allen 
Punkten einverftanden zu fein, kann man das Verzeichnis doch als ein brauch 
bares Hilfsmittel bei der Auswahl von Leſeſtoff für kleinere Büchereien empfehlen. 
Zu wünſchen wäre für eine Neuauflage eine ausgiebigere Berückſichtigung der 
in den letzten Jahren erſchienenen Schönen Literatur. G. F. 

vVolksgut deutfcher Dichtung. Herausgegeben von Max Hecker und Hans Wahl. 
Leipzig. J. J. Weber. 125 Lieferungen von je 40 S. zu je 2,50 M. 

Das ganze Werk folf eine Auswahl aus dem Schaffen der deutſchen Klaſſiker 
bieten. Die geplanten 16 Bände werden ſich etwa fo verteilen: Goethe 7, 
Schiller 3, Leſſing 1, Kleiſt 1, Romantiker 1, Mörike 1, Hebbel 2. Die Aus 
wahl ſcheint ein wenig eng zu fein, beſonders für das 19. Jahrhundert. Aus- 
ſtattung und Druck find hübſch und ſolide. Zwei Bände liegen bereits voll 
ftändig vor: Goethes „Kauft“ (in 2 Lieferungen) und eine Romantiker -Auswahl (in 
8 Lieferungen) die folgende Dichtungen bringt: Don Tieck: „Eckbert“, „Nagelone“, 
„Gemälde“, „Muſikaliſche Freuden und Leiden“; von Fonqué: „Galgenmännlein“ 
und „Undine“; von Brentano: „Kafperl und Annerl“; von Arnim: den „Tollen 
Invaliden“, die „Majoratsherren“, die „Verkleidungen des Hofmeiſters“ und 
„Fürſt Ganzgott“. Das Nivean der Auswahl fcheint der Volkstümlichkeit zu- 
liebe reichlich tief angeſetzt zu ſein; Tieck iſt auf Koſten Brentanos zu ſehr be⸗ 
vorzugt worden. Trotzdem iſt es eine erfreuliche und reichhaltige Sufammen- 
ſtellung. Das Werk im ganzen eignet ſich aber mehr fürs Haus als für die 
Bücherei; doch fällt der Bücherei die Aufgabe zu, für die Sammlung zu werben. Ho. 


D. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 
Einſchlägige Druckſachen und Hinweiſe 
ſende man bitte an den Direktor der Tübeckiſchen Stadtbibliothek Dr. W. Pieth. 


(. Allgemeines. Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Bröger, Karl: Kultur und Klaſſe. Die Tat, Ig. 13, H. 2. 

Profeſſor Brunner und der Kampf um die „Kleine lex Heinze“. Volksbildungs⸗ 
archiv Bd. 8, H. 2/3. 

Butterſack: Jagd nach Bildung. Preuß. Jahrbücher, Ig. 184, H. 2. 

Erdberg, Robert v.: Betrachtungen zur alten und neuen Richtung im freien Volks. 
bildungsweſen. (In „Soziale Arbeit im neuen Deutſchland, Feſtſchrift zum 
20. Geburtstage von Franz Hitz“) M.⸗Gladbach, Volksver.⸗Derl. 1921. 
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Erdberg, Robert v.: Das Gefe über die Einrichtung von volkstümlichen Kurfen 

2 Be Erziehung in der Tſchechoſlowakei. Volksbildungsarchiv, 
. 8, H. 4. 

Dreeſen, Willrath, n. Erdberg, Rob. v.: Sum Plan einer „Reichskulturabg abe“. 
Dolfsbildungsardiv, Bd. 8, H. 4. 

Kindermann, ).: Auswahl und Ausbildung des Dolfsbildners. Volksbildung, 
Monatsſchr. f. d. Ford. d. Volksbildungsw. i. Dentfchöfterreih, Ig. 2, H. 2/3. 

Klatt, Fritz: Die Lebensalter der Jugend. Die Tat, Ig. 13, H. 2 

Campa, A.: Die Geſtaltung der freien Volksbildungsarbeit nach den Forderungen 
und Voransſetzungen der Gegenwart. Volksbildung, Monatsſchr. f. d. Ford. d. 
Volksbildungsw. i. Deutſchöſterreich, Ig. 2, 5. 2/3. 

Cohmann, Richard: Die Bildungsarbeit der Sozialdemokratie. Ein Nachwort zum 
Erſten Hulturtag der Sozialdemokratiſchen Partei in Dresden. Dolfsbildungs- 
archiv, Bd. 8, H. 4. 

Michel, Ernſt: Sum Kulturproblem der katholiſchen Kirche. Die Tat, Ig. 13, H. 1. 

Schriften zur Heimatbildung und Dolfserziehung, Nr. ı ff. Reichenberg, Sudeten- 
deutſcher Verlag, 1921. 

Die Tätigkeit des Ausſchuſſes der Dentſchen Volksbildungsvereinigungen vom 1. Sept. 
1918 bis 1. Sept. 1920. [Bericht.] Dolfsbildungsardiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Walther, Andreas: Das Kulturproblem der Gegenwart. Drei Vorträge. Gotha, 


Perthes, 1921. 


Beil, Ada: Volkshochſchulen für Frauen. Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 2, H. 10. 

Der erfte deutfhe Volkshaustag. [Bericht.] Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Scheffer, Th.: Sur Geſchichte d. Arndt⸗Hochſchule, d. geiſt. Grundlagen e. deutſchen 
Volks hochſchule. Berlin-Steglitz, Arndt⸗Volkshochſchulgemeinſchaft, 1921 (40 S.) 8°. 

Schriften zur Methodik der Volkshochſchnle, hrsg. v. Ed. Weitſch. H. 6. Jena, 
E. Diederichs, 1921. 4 S. 80. 

Volks hochſchule Tinz. Lübecker Dolfsbote v. 17. 5. 21. 

Volkshockſchulleben in Thüringen, Grundſätze, Pläne, Verwirklichung. Mit 
5 Bildern und 1 Karte. Gotha, Perthes, 1921 (85 S.) 8°. 

Wartenweiler⸗Heffler, Fritz: Don der däniſchen Volkshochſchule. Ein Erlebnis, 
Erlenbach⸗Fürich, Rotapfel-Derl., 1921 (27 S.) 80. 

Wegener, Carl R.: Mathematik und Naturwiſſenſchaften in der Volkshochſchule. 
Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 2, H. 10. 


Anton, Karl: Für und wider die Paſſionsſpiele. Der Türmer, Ig. 23, H. 8. 

Müller, E. Joſ.: Die Muſik als Volksbildungsmittel. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, 
H. 2/3. 

Werner, Heintih: Der Weg zur Kunſt. Eine gemeinverſt. Einf. in die mittel 
und in den Entwickelungsgang ihres Schaffens. Bielefeld und Leipzig, 
Delhagen & Klafing, 1921. 


2. Bücherei und Bildungspflege. 
Einzelne Probleme der Bücherei. 


Angermann: Collegium musicum in Stettin. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/3. 

Der Börfenverein der deutſchen Buchhändler und der Vertrieb der Schmutz Literatur. 
Die Hochwacht, Ig. 10, H. 9 

Bube, Wilhelm: Die ländliche poltsbacherei. Ein kritiſcher Wegweiſer und ein 
unter fachmänniſcher Mitarbeit bearbeiteter Führer durch die Heimatliteratur. 
2. neubearb. u. erw. Aufl. Berlin, Trowitzſch & Sohn, 1921, 359 S. 4°. 
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Kerften, Paul: Der exakte Bucheinband, der gute Halbfranzband, der künſtleriſche 
Ganzlederband ... Mit 135 Abb., 45 Taf. [darauf u. a.] 44 leingekl. farb.] 
Papiermuſter. Nebſt einem Beiwort: „Entwurf des Bucheinbandes“ v. £[udwig] 
Sütterlin. 3. verm. u. erw. Aufl. Halle, Knapp, 1920. VII, 155 S. 80. 

Marfop, Paul: Gffentliche Muſikbüchereien. Volksbildung, Monatsſchr. f. d. Ford. 
des Volksbildungsweſens in Deutſchöſterreich, Ig. 2, J. 1 u. 2/3. 

Moufang, Wilhelm: Die gegenwärtige Lage des deutſchen Buchweſens. Eine 
Darſtellung der Spannungen und Reformbewegungen am Büchermarkt. München, 
Berlin, Leipzig, J. Schweitzer, 1921. 62 5. Gr. 8°. 


3. Büchereiweſen einzelner £änder, Städte, 
vereine und Weltanſchauungsgemeinſchaften. 

verein für Volks büchereien E. V. in Rannover, Jahresbericht für 1920. 

Kübiſch⸗nordiſche Aus ſtellung der Stadtbibliothek zu Lübeck [zur Nordiſchen Woche, 
1.— 11. Sept. 1921]. Lüb. Generalanzeiger u. Lüb. Dolfsbote u. a. m. v. 2. 6. 21. 

Grundſätze und Richtlinien der Vereinigung der ſächſiſchen Jugendſchriften⸗Ausſchüſſe. 
Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 2/5. 

Dolfsbücherei, Deutſche. Verzeichnis volkstüml. Schriften, zuſammengeſt. u. hrsg. 
v. d. Geſellſchaft für Volksbildung. 17. Aufl. Berlin, Gef. f. Volksbildung, 
1921. (VIII, 45 S.) 80. 

Waas, Adolf: Das Volksbüchereigeſetz der tſchechoſlowakiſchen Republik. Volks-. 
bildungsarchiv, Bd. 8, H. 4. 


Buch und Volk. Schriftenreige des Borromäus-Dereins, 1. Reihe. 10 Teile. 
Bonn, Borromäusver.-Derl., 1920. 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliothefsdienft ufw. 


Die nächſte Prüfung findet Montag, den 3. Oktober 1921, und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Papieren 
(Prüfungsordnung vom 24. März 1916, $ 5) fpäteftens am 5. September 
1921 dem unterzeichneten Dorfigenden, Berlin NW 7, Unter den Linden 58, 
einzureichen. 

In den Geſuchen ift auch anzugeben, auf welche Art von Schreib- 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung im Maſchinen⸗ 
ſchreiben können nur Maſchinen der Syſteme Adler und Smith Premier 
zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine 
benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Die Prüfungsgebühr iſt vom I. April d. J. ab auf 40 Mark 
erhöht. 

Berlin, den 28. Juni 1921. 


Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion: 


Kaiſer. 
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Die Diplom - Prüfungskommiſſion iſt bis Oſtern 1924 in folgender Weife 
zuſammengeſetzt: 

Gberbibliothekar Kaifer-Berlin (Vorſitzender), Direktor Naetebnus⸗Berlin (Stell- 
vertreter des Dorfienden), Direktor Fritz Charlottenburg, Oberregierungsrat Saß 
Berlin, Bibliothekar Schnütgen⸗Berlin, Stadtbibliothekar Lockeman⸗Elbing. 

Inm Anſchluſſe hieran bemerken wir noch Folgendes: es laufen bereits jetzt 
zahlreiche Bewerbungen um Praktikantenſtellen bei dem Beirat für Bibliotheks- 
Angelegenheiten ein. Solche Geſuche find verfrüht und zwecklos, da Dornotierungen 
nicht ftattfinden. Die Papiere werden den Betreffenden zurädgefandt und ihnen 
anheim geſtellt, ihre Bewerbung im Laufe des Dezembers zu wiederholen. Nach 
Möglichkeit find dann die Feugniſſe im Original beizulegen, die den Einſendern 
fpäter zurückgegeben werden. Da nur 100 Praktikantenſtellen vorhanden find, können 
bei dem ungeheuren Andrang nicht alle Bewerber untergebracht werden. 


Die Bücherei der Jadeſtädte G. m. b. 5. Am 4. Mai 1921 wurde in 
Wilhelmshaven die „Bücherei der Jadeſtädte G. m. b. H.“ eröffnet. Dieſes Unter⸗ 
nehmen iſt aus der Vereinigung der in Wilhelmshaven und KXüſtringen (i. Olden⸗ 
burg) vorhandenen Büchereien hervorgegangen, und zwar aus der Wilhelmshavener 
Dolfsbäcdherei mit 3558 Bänden, der Bücherei des Werftwohlfahrtsvereins mit 
5956 Bänden, der Zentralbücherei der Gewerkſchaften mit 3551 Bänden und eines 
Teiles der Bücherei des Gewerbevereins mit 300 Bänden. Die Stadt Rüſtringen, 
die noch keine Bücherei beſaß, fügte ihren Büchereifonds in Höhe von 10000 M. hinzu. 

Die Geſellſchafter haben ſich für einen längeren Zeitraum zu beträchtlichen 
jährlichen Beitragszahlungen verpflichtet, fo die Städte Wilhelmshaven und Rüftringen 
für 10 Jahre je zu 40000 M., der Werftwohlfahrtsverein für 5 Jahre zu 25 000 M., 
die Gewerkſchaften für 5 Jahre zu 10000 M. und der Gewerbeverein für 5 Jahre 
zu 300 M. 

An Büchereiperfonal iſt vorhanden 1 Bibliothekar, 1 Sekretärin, 2 haupt; 
amtliche und 1 nebenamtliche Hilfskraft. 

Der neuen Bücherei find im Gebäude des ehemaligen Marine⸗Offiziers⸗ 
Kafinos gute und helle Räume mietweife überlaſſen worden. Ein Leſezimmer mit 
Handbücherei, Seitſchriften und Feitungen iſt vorhanden. 

Ein beſonderer Vorzug ift, daß ſich in demſelben Gebäude die 30 000 Bände 
umfaſſende „Hauptbücherei der Marineſtation der Nordſee“ nebſt großem, gut mit 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Handbücherei ausgeſtattetem Leſeſaal befindet, die 
dank dem Entgegenkommen der Marinebehörden ebenfalls der Einwohnerſchaft der 
Jadeſtädte Wilhelmshaven und Rüſtringen zugänglich iſt. 


1 


Stadtbücherei und Leſehalle Kiel. Die am 1. Oktober 1915 im alten 
Rathaus der Stadt eröffnete „Öffentliche Bücherei und Leſehalle“ wurde feither im 
Auftrage der „Geſellſchaft freiwilliger Armenfreunde“ verwaltet. Sie iſt jetzt in 
den Beſitz der Stadt übergegangen, und ihr Name iſt entſprechend geändert worden. — 
In den 2 ½ Jahren ihres Beftehens hat fie 860 115 Bände entliehen; im Leſeſaal 
verkehrten 831917 Perſonen. Die Ausleihe des letzten Jahres (157 400 Bände) über⸗ 
trifft die des Vorjahres um faſt 10000 Bände. Der Bücherbeſtand umfaßt rund 
17000 Bände. Für die Bücherei iſt 1 Praktikantenſtelle vom Miniſter zugelaſſen 
worden. 


Im Rahmen des etwa vor Jahresfriſt begründeten Verbandes märkiſcher 
Büchereien (Dorſitzender Prof. Dr. Fritz, Stadtbücherei Charlottenburg) iſt im 
Mai d. J. die Bildung einer Arbeitsgemeinſchaft der Berliner Volksbibliothekare 
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erfolgt. Nachdem die Einheitsgemeinde Groß-Berlin zur Tatſache geworden iſt, 
lag es nahe, einen ſolchen Zuſammenſchluß herbeizuführen mit dem Swecke, die 
haupt- und nebenamtlichen Leiter und Angeſtellten der Groß Berliner Dolfsbüchereien 
in zwangloſer Weiſe zu vereinigen, um durch Vorträge und Diskuſſionen in die 
theoretiſchen und praktiſchen Probleme des volkstümlichen Büchereiweſens einzuführen, 
Erfahrungen auszutaufchen und dadurch auf alle Weiſe die Löſung der wichtigen 
Aufgaben, die es in Berlin zu erfüllen gilt, zu fördern. Abgeſehen von der durch 
die Arbeitsgemeinſchaft beſonders ermöglichten Gelegenheit perſönlicher Fühlung ⸗ 
nahme find in erſter Linie literariſche und bibliothektechniſche Referate in Ausſicht 
genommen, ebenſo Führungen durch Groß Berliner Büchereien und verwandte 
Einrichtungen. | 

Bei der erſten Sufammenfunft, die am 13. Mai in der Zentrale für Volks 
bücherei, Grunewaldſtr. 6—7 (24 Teilnehmer) ftattfand, ſprachen Dr. Fritz. 
Charlottenburg, über „den märkiſchen Verband und die Arbeitsgemeinſchaft Berliner 
Dolfsbibliothefate”, Dr. Wieſer, Spandau, über das Thema „Wie haben die 
Dolfsbücereien Jugendſchriften zu beurteilen d“, Dr. Rothhardt, Steglitz, Aber 
„die Arbeitsgemeinſchaft und die Not der Berliner Volksbüchereien“. In der 
zweiten Sitzung am 10. Juni in der Städtiſchen Volksbücherei Schöneberg (34 Teil 
nehmer) ſprach Dr. Homann, Charlottenburg, über „neuere Tier und Zlatur 
dichtungen“. In der dritten Sitzung am 1. Juli, ebenfalls in der Schöneberger 
Volksbüͤcherei (33 Teilnehmer), Dr. Fritz, Charlottenburg, über „Probleme der 
Büchereiſtatiſtik“. An die Vorträge ſchloſſen ſich lebhafte Erörterungen an. 


Schulfilmvorführung vor ſchwediſchen Pädagogen. Der Bilderbühnenbund 
Deutſcher Städte E. V. Stettin veranſtaltete vor den Teilnehmern der Schweden 
kurſe in Jena am 27. Juni und in Greifswald am 5. Juli dieſes Jahres Mufter- 
vorführungen deutſcher und ſchwediſcher Lehrfilme auf einem Schulapparat mit 
Stillſtands vorrichtung der von der Kulturabteilung der Ufa zur Verfügung geſtellt 
worden war. Nach einem einleitenden Vortrag des Geſchäfts führers des Bilder 
bühnenbundes, Studienrat Dr. Warſtat, in dem dieſer die Organiſations formen des 
Schullichtſpiels, die ſich in Deutſchland entwickelt haben, und den Derlauf einer 
Filmſtunde ſkizzierte, wurden neben dem ſchwediſchen, von Bengt Berg auf 
genommenen Lehrfilm „Der Storch“, Lehrſilme des Bilderbühnenbundes, der Ufe 
Kulturabteilung, der Deutſchen Lichtbildgeſellſchaft, des Inſtituts für Kultur 
forſchung und der Stettiner Reform- Film Geſellſchaft vorgeführt und fo den 
ſchwediſchen Gäſten und der ebenfalls anweſenden thäringifchen Lehrerſchaft ein 
Überblick über die Leiſtungen der deutfchen Lehrfilminduſtrie geboten. Der Bilder 
bühnenbund beabſichtigt in Jena eine Sweiggefchäftsftelle für Thüringen mit einem 
ſtändigen Muſtervorführungsraum einzurichten und dort in beſtimmten Zeiträumen 
neue Lehrfilme und Schulapparate den thüringiſchen Pädagogen zu zeigen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg. Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Die Zeitfchrift „Bücherei und Bilönugspflege“ erſcheint monat: 
lich (mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für die 
je ein Doppelheft vorgeſehen iſt) in einem jährlichen Seſamtumfange 
von 20 Bogen. Sie iſt zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter oder direkt vom Verlage. Bezugspreis jährlich M 20.—. 

Der Sitz der Schriftleitung iſt die Stadtbücherei Charlotten⸗ 
burg (Wilmersdorfer Str. 166). Dorthin find auch alle Beſprechungs⸗ 
exemplare zu ſenden. — Die Seitſchrift iſt das Organ folgender Stellen:. 
J. Verband pommerſcher Büchereien. 2. Verband 
märkiſcher Büchereien. 3. Verband fhleswig:hol: 
ſteiniſcher Büchereien. | 
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Die Die Neuerſcheinungen des Furche⸗ Verlages - 6.2 6. Anzeige 


Leo Tolſtoi 


Volkserzählungen 


Überjegt und herausgegeben von Alexander Eliasberg 
Einbandzeichnung von F. H. Ehmcke. Umfang 253 Seiten. 


In Halbleinen gebunden 18 Mark. 


Aus dem Inhalt: Texte zu Volksbilderbogen / Der Teufel iſi zähe, aber Gott 
ift ſtark / Die Kinder find doch klüger / Die beiden Brüder und das Gold 
Wie ein e Bauer einen böſen Verwalter beſiegte / Braucht der Menſch 
viel Erde Wovon die Menſchen leben / Das Korn ſo groß wie 'n Ei 
Die beiden Alten / Das Märchen von Si dem Narren ; Die drei 
Greiſe / Wie der Teufel den Brotkanten verdiente / Der büßende Sünder 
Der Knecht Jemeljan und die leere Trommel | Drei Fragen Löſche das 
Feuer, ſolange es 15 Gott ſieht die Wahrheit, aber er ſagt ſie nicht 
ſo bald / Wo Liebe iſt, da iſt auch Gott. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch den Verlag 
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Sprache. 


Don Hermann Heſſe. 


Ein Mangel und Erdenreſt, an dem der Dichter ſchwerer als an 
allem andern leidet, iſt die Sprache. Su Seiten kann er ſie richtig 
haſſen, anklagen und verwünſchen — oder vielmehr ſich ſelbſt, daß er 
zur Arbeit mit dieſem elenden Werkzeug geboren iſt. Mit Neid denkt 
er an den Maler, deſſen Sprache — die Farben — vom Nordpol bis 
nach Afrika gleich verſtändlich zu allen Menſchen ſpricht, oder an den 
Mufiker, deſſen Töne ebenfalls jede Menſchenſprache ſprechen und dem 
von der einſtimmigen Melodie bis zum hundertſtimmigen Grcheſter, 
vom Horn bis zur Klarinette, von der Geige bis zur Harfe ſo viel 
neue, einzelne, fein unterſchiedene Sprachen gehorchen müſſen. 

Um eines aber beneidet er den Muſiker beſonders tief und jeden 
Tag: daß der Muſiker feine Sprache für ſich allein hat, nur für das 
Muſizieren! Der Dichter aber muß für fein Tun dieſelbe Sprache 
benutzen, in der man Schule hält und Geſchäfte macht, in der man 
telegraphiert und Prozeſſe führt. Wie iſt er arm, daß er für ſeine 
Kunf kein eigenes Organ beſitzt, keine eigene Wohnung, keinen eigenen 
Garten, kein eigenes Kammerfenſter, um auf den Mond hinaus zu 
ſehen — alles und alles muß er mit dem Alltag teilen! Sagt er 
„Herz“ und meint damit das zuckende Lebendigfte im Menſchen, feine 
innigſte Fähigkeit und Schwäche, fo bedeutet das Wort zugleich einen 
Muskel. Sagt er „Kraft“, ſo muß er um den Sinn ſeines Wortes 
mit Ingenieur und Elektriker kämpfen, fpricht er von der „Seligkeit“, 
ſo ſchant in den Ausdruck ſeiner Vorſtellung etwas von Engeln, etwas 
von Theologie und fremden Welten mit hinein. Er kann kein einziges 
Wort gebrauchen, das nicht zugleich nach einer andern Seite ſchielte, 
das nicht im ſelben Atemzug mit an fremde, ſtörende, feindliche Vor · 
Bellungen erinnerte, das nicht in ſich ſelber Hemmungen und Verkür⸗ 
zungen trüge und ſich an ſich ſelber bräche wie an zu engen Wänden, 
von denen eine Stimme unausgeklungen und erſtickt zurückkehrt. 

Wenn alſo der ein Schelm iſt, der mehr gibt als er hat, fo kamm 
ein Dichter niemals ein Schelm ſein. Er gibt ja kein Sehntel, kein 
Hundertſtel von dem, was er geben möchte, er iſt ja zufrieden, wenn 
der Hörer ihn fo ganz obenhin, fo ganz von ferne, fo ganz beiläufig 
verßeht, ihm wenigſtens im Wichtigſten nicht gröblich mißverſteht. Mehr 
erreicht er ſelten. Und überall, wo ein Dichter Cob oder Tadel erntet, 
wo er Wirkung tut oder verlacht wird, wo man ihn liebt oder ihn 
verwirft, überall ſpricht man nicht von ſeinen Gedanken und Träumen 
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ſelbſt, ſondern nur von dem Hundertſtel, das durch den engen Kanal 
der Sprache und den nicht weiteren des Leſerverſtändniſſes dringen 
konnte. 

Darum wehren ſich auch die Ceute fo furchtbar, fo auf Ceben 
und Tod, wenn ein Künftler, oder eine ganze Künſtler jugend, neue 
Ausdrücke und Sprachen probiert und an ihren peinlichen Feſſeln rüttelt. 
Für den Mitbürger iſt die Sprache (jede Sprache, die er mühſam ge⸗ 
lernt hat, nicht bloß die der Worte) ein Heiligtum. Für den Mitbürger 
ift alles ein Heiligtum, was gemeinſam und gemeinſchaftlich iſt, was 
er mit Vielen, womöglich mit Allen teilt, was ihn nie an Einſamkeit, 
an Geburt und Tod, an das innerſte Ich erinnert. Der Mitbürger 
hat auch, wie der Dichter, das Ideal einer Weltſprache. Aber die 
Weltſprache des Bürgers iſt nicht wie die, die der Dichter träumt, ein 
Urwald von Reichtum, ein unendliches Orcheſter, ſondern eine verein: 
fachte, telegraphiſche Seichenſprache, bei deren Gebrauch man Mühe, 
Worte und Papier ſpart und nicht am Geldverdienen gehindert wird. 
Ach, durch Dichtung, Muſik und ſolche Dinge wird man immer am 
Geldverdienen gehindert! | 

Hat nun der Mitbürger eine Sprache gelernt, die er für die 
Sprache der Kunſt hält, fo iſt er zufrieden, meint die Kunft zu ver- 
ſtehen und zu beſitzen, und wird wütend, wenn er erfährt, daß dieſe 
Sache, die er fo mühſam gelernt hat, nur für eine ganz kleine Pro- 
vinz der Kunſt gültig ſei. Zur Seit unſerer Großväter gab es ſtreb⸗ 
ſame und gebildete Leute, die ſich dazu durchgerungen hatten, in der 
Muſik neben Mozart und Haydn auch Beethoven gelten zu laſſen. So 
weit „gingen fie mit“. Aber als nun Chopin kam und £ifzt und 
Wagner, als man ihnen zumutete, nochmals und abermals eine neue 
Sprache zu lernen, nochmals revolutionär und jung, elaſtiſch und freudig 
an etwas Neues heranzugehen, da wurden fie tief verdroſſen, er 
kannten den Verfall der Kunſt und die Entartung der Seit, in der zu 
leben ſie verurteilt waren. So wie dieſen armen Menſchen geht es 
heut wieder vielen Tauſenden. Die Kunſt zeigt neue Geſichter, neue 
Sprachen, neue lallende Caute und Gebärden, fie hat es ſatt, immerzu 
die Sprache von geſtern und vorgeſtern zu reden, ſie will auch einmal 
tanzen, ſie will auch einmal über die Schnur hauen, ſie will auch ein⸗ 
mal den Hut ſchief aufſetzen und im Sickzack gehen. Und die Mit 
bürger ſind darüber wütend, fühlen ſich verhöhnt und an der Wurzel 
in ihrem Werk angezweifelt, werfen mit Schimpfworten um ſich und 
ziehen ſich die Decke ihrer Bildung über die Ohren. Und derſelbe 
Bürger, der wegen der leiſeſten Berührung und Beleidigung ſeiner 
perſönlichen Würde zum Richter Kauft wird jetzt erfinderifch in furcht · 
baren Beleidigungen. 

Gerade dieſe Wut und fruchtloſe Erregung befreit aber den 
Bürger nicht, entladet und ſäubert fein Inneres nicht, hebt in keiner 
Weiſe feine innere Unruhe und Unluſt. Der Künftler hingegen, der 
über den Mitbürger nicht minder zu klagen hat als der über ihn, der 
Künſtler nimmt ſich die Mühe und ſucht und erfindet und lernt für 
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feinen Sorn, feine Verachtung, feine Erbitterung eine neue Sprache. 
Er fühlt, daß Schimpfen nichts hilft, und fieht, daß der Schimpfende 
im Unrecht iſt. Da er nun kein anderes Ideal hat als das ſeiner 
ſelbſt, da er nichts will und wünſcht, als ganz er ſelbſt zu ſein und 
das zu tun und auszuſprechen, was Natur in ihm gebraut und bereit 
gelegt hat, darum macht er aus ſeiner Feindſchaft gegen die Mitbürger 
das möglichſt Perſönliche, das möglichſt Schöne, das möglichſt Spre« 
chende, er ſpricht feinen Zorn nicht im Geifer heraus, ſondern fiebt 
und baut und zieht und knetet ſich einen Ausdruck dafür zurecht, eine 
neue Ironie, eine neue Karikatur, einen neuen Weg, um Unangenehmes 
und Unluſtgefühle in Angenehmes und Schönes zu verwandeln. 

Wie unendlich viele Sprachen hat die Natur, und wie unendlich 
viele haben ſich Menſchen geſchaffen! Die paar Tauſend ſimplen 
Hrammatiken, die ſich die Völker zwiſchen dem Sanskrit und dem 
Volapük gezimmert haben, find verhältnismäßig ärmliche Leiſtungen. 
Sie ſind ärmlich, weil ſie ſich immer mit dem Notwendigſten begnügten 
— und das, was Mitbürger untereinander für das Notwendigſte 
halten, iſt immer Geldverdienen, Brotbacken und dergleichen. Dabei 
können Sprachen nicht gedeihen. Nie hat eine menſchliche Sprache (ich 
meine Grammatik) halbwegs den Schwung und Witz, den Glanz und 
Geiſt erreicht, den eine Katze in den Windungen ihres Schweifes, ein 
Paradiesvogel im Silbergeſtäube ſeiner Hochzeitskleider verſchwendet. 

Dennoch hat der Menſch, ſobald er er ſelbſt war und nicht die 
Ameiſen oder Bienen nachzuahmen ſtrebte, den Paradies vogel, die 
Katze und alle Tiere oder Pflanzen übertroffen. Er hat Sprachen er- 
fonnen, die unendlich viel beſſer mitteilen und mitſchwingen laſſen, als 
Deutſch, Griechiſch oder Italieniſch. Er hat Religionen, Architekturen, 
Malereien, Philoſophien hingezaubert, hat Muſik geſchaffen, deren Aus: 
drucksſpiel und Farbenreichtum weit über alle Paradies vögel und 
Schmetterlinge geht. Wenn ich denke „Italieniſche Malerei“ — wie 
klingt das reich und tauſendfach, Chöre voll Andacht und Süßigkeit, 
Inſtrumente jeder Art tönen ſelig auf, es riecht nach frommer Kühle 
in marmornen Kirchen, Mönche knien inbrünſtig, und ſchöne Frauen 
herrſchen königlich in warmen Candſchaften. Oder ich denke „Chopin“: 
Töne perlen ſanft und wehmütig aus der Nacht, einſam klagt Heim⸗ 
weh in der Fremde beim Saitenſpiel, feinſte, perſönlichſte Schmerzen 
find in Harmonien und Diſſonanzen inniger und unendlich viel richtiger 
und feiner ausgedrückt als der Suſtand eines anderen Leidenden durch 
alle wiſſenſchaftlichen Worte, Zahlen, Kurven und Formeln ausgedrückt 
werden kann. 

Wer glaubt im Ernſt daran, daß der Werther und der Wilhelm 
Meiſter in derſelben Sprache geſchrieben ſeien d Daß Jean Paul die⸗ 
ſelbe Sprache gefprochen habe wie unfere Schullehrer ? Und das find 
bloß Dichter! Sie mußten mit der Armut und Sprödigkeit der Sprache, 
fe mußten mit einem Werkzeug arbeiten, das für ganz anderes ge⸗ 
macht war. n 

Sprich das Wort „Agypten“ aus, und Du hörſt eine Sprache, 

14° 
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die Gott in mächtigen, ehernen Akkorden preiſt, voll Ahnung des 
Ewigen und voll tiefer Angſt vor der Endlichkeit: Könige ſchauen aus 
ſteinernen Augen unerbittlich über Millionen Sklaven hinweg, und ſehen 
über alle und alles hinweg, doch immer nur dem Tod ins dunkle 
Auge — heilige Tiere ſtarren ernſt und erdhaft — Totosblumen duften 
zart in den Händen von Tänzerinnen. Eine Welt, ein Sternhimmel 
voll Welten iſt allein dies „Agypten“, Du kannſt Dich auf den Kücken 
legen und einen Monat lang über nichts anderes phantaſieren als 
darüber. Aber plötzlich fällt Dir etwas anderes ein. Du hörſt den 
Namen „Renoir“, und lächelſt, und ſiehſt die ganze Welt in runde 
Pinſelbewegungen aufgelöſt, roſig, licht und freudig. Und ſagſt 
„Schopenhauer“, und ſiehſt dieſelbe Welt dargeſtellt in Zügen leidender 
Menſchen, die in ſchlafloſen Nächten fich das Keid zur Gottheit machten 
und mit ernſten Geſichtern eine lange, harte Straße wallen, die zu 
einem unendlich ſtillen, unendlich beſcheidenen, unendlich traurigen Para; 
dieſe führt. Oder es fällt Dir der Klang „Walt und Dult“ ein, und 
die ganze Welt ordnet ſich wolkig und jeanpaulifch » biegfam um ein 
deutſches Spießerneſt, wo die Seele der Menſchheit, in zwei Brüder 
geſpalten, unbekümmert durch den Angſttraum eines ſchrulligen Tefta- 
mentes und die Intrigen eines toll wimmelnden Philiſter « Ameifen- 
haufens wandelt. 

Gern vergleicht der Bürger den Phantaften mit dem Verrückten. 
Der Bürger ahnt richtig, daß er ſelbſt ſofort wahnſinnig werden 
müßte, wenn er ſich fo wie der Künftler, der Religiöſe, der Philo 
ſoph auf den Abgrund in feinem eigenen Innern einließe. Wir mögen 
den Abgrund Seele nennen, oder das Unbewußte, oder wie immer, aus 
ihm kommt jede Regung unſeres Tebens. Der Bürger hat zwiſchen 
ſich und ſeiner Seele einen Wächter, ein Bewußtſein, eine Moral, eine 
Sicherheits behörde geſetzt, und er anerkennt nichts, was direkt aus jenem 
Seelenabgrunde kommt, ohne erſt von jeder Behörde abgeſtempelt zu 
ſein. Der Künſtler aber richtet ſein ſtändiges Mißtrauen nicht gegen 
das Land der Seele, fondern eben gegen jede Grenzbehörde, und geht 
heimlich aus und ein zwiſchen Hier und Dort, zwiſchen Bewußt und 
Unbewußt, als wäre er in beiden zu Hauſe. 

weilt er Diesfeits, auf der bekannten Tagesſeite, wo auch der 
Bürger wohnt, dann drückt die Armut aller Sprachen unendlich auf 
ihn, und Dichter zu fein, ſcheint ihm ein dorniges Leben. JE er aber 
drüben, im Seelenland, dann fließt Wort um Wort ihm zauberhaft aus 
allen Winden zu, Sterne tönen und Gebirge lächeln, und die Welt if 
vollkommen und iſt Gottes ſprache, darin kein Wort und Buchſtabe 
fehlt, wo alles geſagt werden kann, wo alles klingt, wo alles erlöft if. 


Ausiandsdentichtum und Kulturpolitik. 


Don Stadtbibliothefar Dr. Kemp, Memel. 


In ſeiner anregenden kleinen Broſchüre „Auslands deutſchtum 
und Kulturpolitik“ zeigt Ban Fick zwei wege, die geeignet find, 
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den geiftigen Sufammenkang zwiſchen den Auslandsdeutfchen und 
der alten Heimat aufrecht zu erhalten. Einmal hält er es für un- 
erläßlich, daß unfere großen Bibliotheken alle Sorgfalt darauf ver · 
wenden, jede im Ausland erſchienene deutſche Publikation zu be- 
ſchaffen und aufzubewahren. Wie ein Heiligtum müßten alle Erzeug · 
niſſe des deutſchen Schrifttums in den uns entriſſenen Gebieten den 
deutſchen Bibliotheken am Herzen liegen. (Daß unter den von Fick 
hier aufgezählten Gebieten Memel fehlt, nimmt kaum noch wunder; 
es iſt ja faſt zu einem ſtillſchweigenden Übereinkommen geworden, 
von Memel und ſeiner deutſchen Bevölkerung zu ſchweigen.) Falls 
das bei den bedrängten Statsverhältniſſen und der Reichhaltigkeit 
des Materials nicht in vollem Umfange möglich if, ſchlägt Fick ein 
enges Sufammenarbeiten aller in Frage kommenden Anſtalten und eine 
Teilung des Arbeitsgebietes vor. Weiterhin fordert er die Schaf · 
fung eines Geſamtkataloges für das deutſche Auslandsſchrifttum. Der 
unzweifelhafte Wert aller dieſer Maßnahmen liegt auf der Hand. 
Allein fie haben ſämtlich das an ſich, daß fie viel mehr vom Stand ; 
punkt des hiſtoriſch intereſſierten Archivars als von dem des Kultur · 
politikers aus geſehen ſind. Der Kulturpolitiker wird ſich ſagen, daß 
das archivmäßige Aufbewahren literariſcher Seugniſſe des Auslands ⸗ 
deutfchtums recht wenig bedeutet, wenn nicht zuvor dahin gewirkt 
wird, die deutſche Kultur im Ausland lebensfähig zu erhalten. Wo 
es ſich um größere zuſammenhängende Gebiete mit deutſchen Sied⸗ 
lungen handelt, alſo etwa in den polniſch gewordenen Teilen Weſt⸗ 
preußens und Poſens und in der Tſchechoſlowakei oder dort, wo mit 
keinen gewaltſamen Gegenſtrömungen gerechnet zu werden braucht, wird 
es möglich ſein, vielleicht ganz aus eigener Kraft die deutſche Stammes⸗ 
art zu erhalten. Wo das nicht der Fall if, wird das Auslands deutſch⸗ 
tum bald nicht mehr in der Tage fein, ein eigenes Schrifttum zu pflegen, 
das von den heimiſchen Bibliotheken getreulich aufbewahrt werden 
könnte. Es kann ſich ja nicht darum handeln, ein zur Mumie gewor- 
denes, ſondern ein in friſcher Blüte ſtehendes Schrifttum zu ſammeln. 
Eine viel größere Bedeutung kommt daher dem zweiten Vorſchlag Fick⸗ 
zu, der neben dem in übermäßiger Breite erörterten erſten kaum zur 
Geltung kommt. Viel fruchtbarer als ein noch fo liebevoll gepflegtes, 
aber doch immer bedauerlich einſeitig bleibendes Sammeln kann — wie 
Sid es formuliert — ein wechſelſeitiger Gedankenaustauſch fein: „Wir 
Bibliothekare zuſammen mit dem deutſchen Buchhandel müſſen dafür 
ſorgen, daß die draußen beſtehenden deutſchen Bibliotheken deutſch bleiben 
und neue deutſche Bibliotheken geſchaffen werden. Neben der von 
zick ſehr einſichtig empfohlenen Entſendung deutſcher Dichter, Denker 
und Künſtler und der Deranftaltung von Wanderaus ſtellungen liegt in 
der Förderung des deutſchen Bibliotheksweſens im Ausland der Hern- 
punkt des ganzen Problems. Erſt hierdurch kann die Grundlage für 
eine geſunde kulturelle Weiterentwicklung des Aus landsdeutſchtums ge⸗ 
ſchaffen werden. Das Sammeln des Schrifttums kommt erſt in zweiter 
£inie, — wer will an die Ernte denken, bevor gejät iſt 7 
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Freilich muß die Frage aufgeworfen werden, auf welche Weiſe 
deutſches Büchereiweſen im Ausland am beſten zu pflegen und zu 
fördern ſei. Über die Form kann kein Zweifel fein: Wirkliche Bil⸗ 
dungsarbeit kann als Mittelpunkt zielbewußter Kulturpflege nur die 
moderne Volksbücherei leiſten; nur die Einheitsbücherei vermag im Aus ; 
land Bedeutung zu gewinnen, die rein wiſſenſchaftliche Bücherei iſt 
hier, wo es ſich darum handelt, Volksgenoſſen auf verſchiedenartigſter 
Bildungsſtufe die heimiſchen Kulturwerte zu erſchließen, gänzlich un ⸗ 
fruchtbar. Die Art der Durchführung wird indeſſen recht erhebliche 
Schwierigkeiten machen. Auf keinen Fall geht es an, die ganze An⸗ 
gelegenheit zu vertagen, bis ſich die inneren Verhältniſſe in Deutſch⸗ 
land ſelbſt hinreichend gefeſtigt haben. Bis dahin ſind aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die deutſchen Minderheiten in den zweiſprachigen 
Gebieten ſo gründlich zurückgedrängt worden, daß den dann noch be⸗ 
ſtehenden ſchwachen Reften des alten Volkstums wenig mehr zu helfen 
ſein wird. Wenn geholfen werden ſoll, muß bald geholfen werden. 
Jetzt, wo die Wunde noch brennt, die hüben und 
"drüben aus der gewaltſamen Trennung vom alten 
Vaterland entſtanden iſt, iſt wie für jede, ſo auch für 
büchereimäßige Kulturpolitik die günſtigſte Stunde. 
Die gewaltſam zu Auslandsdeutſchen gemachten Stammes brüder werden 
wenig Dank wiſſen, wenn man fie im Augenblick höchſter Not einſt⸗ 
weilen ihrem trüben Schickſal überlaſſen will. 

Allein ſelbſt wenn man eine ſofortige Unterſtützung für unerläß⸗ 
lich hält, wird man der größten Schwierigkeit doch noch nicht Herr. 
Sie wird in der Ungewißheit erblickt werden müſſen, von wem dieſe 
kulturelle Förderung denn eigentlich ausgehen ſoll. Fick geht dieſer 
Frage nicht weiter nach. Daß das Reich oder die Bundesſtaaten nicht 
helfen können, nicht helfen dürfen, ſteht leider feſt. Das iſt eine Sache 
politiſcher Klugheit. Die einzelne Bibliothek kann zur Gründung von 
Schweſteranſtalten nur indirekt beitragen. Andererſeits wird eine 
Büchereigründung aus eigenem Vermögen heute nur in den ſeltenſten 
Fällen möglich fein, nämlich dort, wo eine finanziell genügend leiſtungs 
fähige deutſche Gemeinde vorhanden iſt, die zum Träger des Bücherei ⸗ 
gedankens werden könnte. Indeſſen wie ſelten iſt dieſe Möglichkeit 
gegeben. Und wie ſchwierig es auch für ein größeres ſtädtiſches Ge ⸗ 
meinweſen iſt, ganz ohne Beiſtand von befreundeter Seite eine Anſtalt 
ins Leben zu rufen, die der hohen Aufgabe eines Kulturmittelpunktes 
gerecht werden könnte, zeigt in betrübender Kraßheit die in Memel 
gemachte Erfahrung. Es müßten alſo, wenn mit dem Gedanken der 
Auslandsbücherei Ernſt gemacht werden ſoll, Organiſationen und Hilfs⸗ 
verbände geſchaffen werden, die aus privaten Fonds die erforderlichen 
Geldmittel — denn mit Büchern allein iſt auch nicht gedient — zur 
Verfügung ſtellen könnten. In dieſen Bilfsverbänden müßten dann 
auch Mitglieder deutſcher Bibliotheken und des deutſchen Buchhandels 
vertreten ſein. Ohne dies Suſammenwirken iſt das ganze Unternehmen 
nicht durchführbar. Es muß ehrlich und mit Überzeugung als eine 
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Kulturaufgabe gewollt werden, es darf nach keiner Richtung hin als 
ein Geſchäft betrachtet werden. 

Derartige Verbände ſind in Deutſchland ſchon vorhanden; es ſei 
nur an die Sentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher Literatur er- 
innert, die in mehrjähriger Tätigkeit bereits Bücher im Werte von 
Hunderttauſenden ins Ausland geſchickt hat, z. B. in letzter Seit nach 
Jugoſlawien und der Tſchechoſlowakei, und die auch ganz vor kurzem 
für das Memelgebiet hilfreich eingeſprungen iſt. Für die heute außer ; 
ordentlich geſteigerten Aufgaben dürfte jedoch die Kraft dieſer einen 
Sentralſtelle wohl kaum noch ausreichen. Es fei dahingeſtellt, ob noch 
der eine oder andere Ausſchuß vorhanden iſt, der ſich die Förderung 
von Auslandsbüchereien zum Siel geſetzt hat — am Deutſchen Aus ⸗ 
lands inſtitut zu Stuttgart ſcheint man in dieſer Hinſicht tatkräftig zu 
arbeiten —, zu einem großen kulturellen Ergebnis wird man erſt kommen 
können, wenn alle in Betracht kommenden Kräfte einheitlich zuſammen⸗ 
gefaßt werden und wenn vor alleu volle Klarheit darüber geſchaffen 
wird, was auf dem Spiele ſteht und was alſo erreicht werden ſoll. 

Vorläufig iſt man ſelbſt hiervon noch recht weit entfernt. Es 
dürfte kaum zu peſſimiſtiſch geurteilt ſein, wenn man befürchtet, daß 
Ficks beinahe beiläufig gemachter Vorſchlag tauben Ohren geredet iſt. 
Außerordentlich viel käme bei der Schaffung von Auslandsbüchereien 
auf die entſchloſſene Mitarbeit der großen wiſſenſchaftlichen Biblio⸗ 
theken an, deren Dubletten beſtände in hervorragender Weiſe nutzbar 
gemacht werden könnten. Ein Grundſtock für Auslandsbüchereien ließe 
ſich bei überzeugtem Eintreten aller maßgebenden Stellen mit leichter 
Mühe zuſammenbringen. Dorläufig fteht der freien Verfügung über 
dieſe Beſtände noch die Verpflichtung entgegen, fie für den Wieder ⸗ 
aufbau der Cöwener Bibliothek in Bereitfchaft zu halten. Ob bei Auf- 
hören dieſer einſtweiligen Gebundenheit Bereitwilligkeit und Opfer; 
freudigkeit — denn die Abgabe der Doppelſtücke bedeutet einen Ver⸗ 
zicht auf ihre im eigenen Intereſſe vorzunehmende Verwendung als 
Tauſchobjekt — genug an dieſen Stellen zu finden fein wird, bleibt 
abzuwarten. Bei kleinen, auch rein wiſſenſchaftlichen Anſtalten iſt ſie 
erfahrungsgemäß dageweſen. Wenig ermutigend iſt in dieſer Hinſicht, 
daß eine der größten deutſchen Bibliotheken auf die Bitte um Über⸗ 
laſſung von Dubletten an eine foeben gegründete deutfche Auslands ⸗ 
bücherei in aller Kühle und ohne den Derfuch, der Ablehnung durch 
Hinweis auf die Cöwener Verpflichtung ihren herbſten Stachel zu nehmen, 
erwiderte, daß ſie unter ihren — nebenbei bemerkt gegen zwei Millionen 
Bände zählenden — Beſtänden nichts habe, was dem gedachten Sweck 
dienen könne. Es iſt hart, daß man das Fehlen eines deutſchen Ge⸗ 
meinſchaftsgefühls felbft auf dem Boden kultureller Aufgaben in nieder 
drückendſter Weiſe erleben muß. Man begegnet ihm auf Schritt und 
Tritt, und die deutſche Auslands bücherei wird immer ein ſchönes Ideal 
bleiben müſſen, wenn dieſer Mangel nicht überwunden wird. Es darf 
nicht vorkommen, daß eine Auslandsbücherei, die in finanzielle Not 
geraten iſt, auf dringende Bitten und Anträge um Unterſtützung durch 
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Verbände, die gerade eine kulturelle Förderung des Grenz / und Aus- 
lands deutſchtums auf ihr Programm geſetzt haben, in einem Halbdutzend 
von Fällen einer Antwort überhaupt nicht gewürdigt wird. Es darf 
nicht vorkommen, daß das offizielle Organ des deutſchen Buchhandels 
die von Volksgenoſſen im beſetzten Gebiet ausgeſprochene Bitte um 
geſchenkweiſe Überlaſſung von Büchern als „Bücherbettel“ brandmarkt. 
Wer will ſich entrüſten, wenn unſere Auslands deutſchen unter ſolchen 
Umſtänden der guten Sache nur widerwillig die Treue halten mögen, 
wenn ihr Bekenntnis zum ererbten Volkstum in der Heimat gar keinen 
oder nur einen kränkenden Widerhall findet! 

Die deutſche Auslands bücherei iſt ein guter und fruchtbarer Ge ⸗ 
danke. Ihn zur Wirklichkeit werden zu laſſen, kann nur gelingen, 
wenn man ſich aus dem freilich fo bequemen Suſtand billiger Sympathie; 
äußerungen zu Taten aufrafft. Wenn der gute Wille da iſt, kann ge: 
holfen werden. Aber jeder, der dazu wirken kann, ſoll ſich klar fein, 
daß, was heute hier verſäumt wird, morgen nicht mehr nachzuholen iſt. 


Bücherſchau. 


A. Nutoren - Sammelbefprechungen. 
Einleitung. N 


Wenn hier eine Sammelbeſprechung der Werke £udwig Ganghofers geboten 
wird, welcher demnächſt ähnliche Beſprechungen für eine ganze Reihe der leichten 
Unterhaltungsſchriftſteller folgen ſollen, fo darf das — darauf muß nochmals dent- 
lich hingewieſen werden — durchaus nicht ſo verſtanden werden, als ſollten dieſe 
Werke empfohlen werden. Dieſe Beſprechungen gehen im Gegenteil von der Meinung 
aus, daß derartige Bücher, die für Leſer mit entwickeltem Geſchmack keinen Bildungs- 
wert beſitzen, die nur der allgemeinen Beliebtheit der Autoren wegen und einem ge 
wiſſen nicht recht bildungs fähigen Teil der Leſerſchaft zu Tiebe eingeſtellt werden, 
geprüft werden müͤſſen, damit die auch in dieſer Gattung in hohem Grade vorhan- 
denen Wertunterfchiede feſtgeſtellt werden. Dieſe Autoren werden meiſt auf Grund 
oberflächlicher Kenntnis einzelner ihrer Werke in Bauſch und Bogen verurteilt, ihre 
Bücher aber nicht weniger häufig ganz wahllos eingeſtellt. Tatſächlich hat aber faſt 
jeder dieſer Autoren unter der Maſſe feiner Produktion auch einige beſſere, forgfältiger 
gearbeitete Werke aufzuweiſen, oft auch ſolche, die durch ſtoffliche Werte andere Mängel 
zum Teil ausgleichen. Solche Werke muͤſſen energiſch hervorgehoben werden; damit 
kann das notwendige Übel, das dieſe Autoren für die Büchereien darſtellen, ganz 
erheblich abgeſchwächt werden. 


Cudwig Ganghofer. 


Ganghofers Werke find in ihrem allgemeinen Charakter zu wenig unter 
ſchieden, als daß man einzelne feiner Bücher als die geeignetſten für beſtimmte 
Büchereitypen bezeichnen könnte. Man kann fie nur in einigen Gruppen zufammen- 
faſſen, deren Werke unter ſich ziemlich gleichartig und gleichwertig find. Die Wert · 
unterſchiede zwiſchen dieſen Gruppen ſind allerdings recht beträchtlich. 

Die Fochlandsgeſchichten, denen er feine erſten großen Erfolge verdankt. 
ſind zweifellos ſeine beſten Werke geblieben. Neben allen romanhaften, ſentimen · 
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talen und unechten Fügen enthalten ſie ſo viel Heiterkeit und Friſche, eine ſolche 
menge harmlos fympathiſcher Geſtalten, die fiher zum großen Teil dem Leben 
nachgebildet ſind, daß man die große Vorliebe der nicht künſtleriſch intereſſierten 
Leſer für dieſe Jäger und Banerngeſchichten ſehr wohl verſtehen kann. Die Hand- 
lung iſt meiſt einfach und ſpannend aufgebaut, ihre Unwahrſcheinlichkeit mit Ge⸗ 
ſchick verhüllt. In dieſe Gruppe find zu ſetzen: „Der Herrgottſchnitzer von Ammer ⸗ 
gan“ (Stuttgart, Bonz, Serie I, Bd. 3. Einzelausgabe geh. 15 M., geb. is M.), 
„Der Jäger von Fall“ (Bonz I, 3; Einzelausg. geh. 22,20 M., geb. 24 M.), „Ge⸗ 
witter im Mai“ (Bonz II, 4; Einzelausg. geh. 21 M., geb. 22 M.), „Der Be- 
ſondere (Bonz II, 4; Einzelausg. geh. 13,50 M., geb. 16 M.); „Der Unfried“ 
(Bonz 1, 5; Einzelausg. vergriffen), „Der laufende Berg“ (Bonz I, 6; Einzelausg. 
geh. Is M., geb. 24 M.). Ein Übermaß von Sentimentalität mindert den Wert 
des auch hierher gehörigen „Dorfapoſtels“ (Bonz II, 5; Einzelausg. geh. 16 M., 
geb. 21 M.), ein Abermaß an falſcher Romantik den des „Edelweißkönigs“ (Bonz I, 4; 
Einzelausg. bei Grote, Berlin, geh. 13,50 M., geb. 1s M.). 

Einzelne kurze Skizzen und Charakteriſtiken aus dem Berg und Jager ⸗ 
leben find vielleicht wertvoller als die längeren Geſchichten, finden aber bei dem 
Publikum, auf das Ganghofer nun einmal angewieſen iſt, bedeutend weniger Bei ⸗ 
fall. „Hochwürden Herr Pfarrer“ (Bonz I, 3) „Hochlandsgeſchichten“ (Bonz II, 6), 
Hubertusland“ (Bonz III, 5; Einzelausg. geh. is M., geb. 22 M.), „Die Jäger“ 
(Bonz III, 6; Einzelausg. geh. 19,50 M., geb. 26 M.), „Damian Sagg“ (Bonz III, 6; 
Einzelausg. geh. 19,50 Mk., geb. 26 M.), „Bergluft“ (Bonz, Einzelausg. geh. 
15 M., geb. 21 M.), „Oberland“ (Bonz, Einzelausg. geh. 21 M., geb. 25,50 Mt.) 

Dagegen müſſen gerade die beliebteſten graßen Hochlandsromane ab- 
gelehnt werden. In ihnen bringt Ganghofer moderne Menſchen höherer Geſell 
ſchaftsſchichten in die Bergwelt und ſucht eine Vereinigung des modernen Problem ⸗ 
tomans mit feinen Hochlandsgeſchichten zu geben. Seine endloſen Auseinander- 
ſetzungen Aber Kunft und Religion, Philoſophie und Lebensweisheit, in denen er 
feinen Optimismus zu begründen ſucht, find von einer ſolchen OGberflächlichkeit, die 
vorgetänfchte Tiefe iſt in Wahrheit eine fo platte und trübe Seichtheit, daß man 
der Verbreitung diefer Romane möglichſt entgegentreten muß. Der einzige noch 
erträgliche, weil tiefere Probleme vermeidende, von dieſen Romanen iſt „Schloß 
Hubertus“ (Bonz I, 1—2; Einzelausg. 2 Bde. geh. 37,50 M., geb. 48 M.). Sehr 
merfreulich find dagegen: „Das Schweigen im Walde“ (Bonz II, 3; Einzelausg. bei 
Grote geh. 17,50 M., geb. 25 M.), „Der Hohe Schein“ (Bonz II, 1—2; Einzelausg. 
2 Bde. geh. 30 M., geb. 40,50 M), „Waldrauſch“ (Bonz III, 1—2; Einzelausg. 
2 Bde. geh. 35 M., geb. 39 M.). 

Die hiſtoriſchen Romane find ebenfalls mit allzuvielem Gerede über Re 
ligion und Lebensweisheit belaſtet, auch iſt ihre Handlung meiſt zu romanhaft und 
abenteuerlich aufgebaut, doch tritt beides zuruck hinter anſchaulichen und lebendigen 
kulturhiſtoriſchen Schilderungen. Die einfache und prägnante Charafterifierungs- 
weiſe Ganghofers iſt entſchieden ein Vorzug dieſer Romane. Sie alle — einen 
ausgenommen — behandeln Epiſoden aus der Geſchichte des Kloſters und fpäteren 
Biſchofs ſitzes von Berchtesgaden. „Die Martinsklauſe (12. Jahrh. Bonz I, 7—8; 
Einzelausg. 2 Bde., geh. 45 Mk., geb. 54 M.), „Das Gotteslehen“ (13. Jahrh. 
Benz I, 9; Einzelausg. geh. 27 M., geb. 33 M.), „Der Kloſterjäger“ (14. Jahrh. 
Bonz I, 10; Einzelausg. geh. 21 M., geb. 27 M.), „Der Ochſenkrieg“ (15. Jahrh. 
Bonz, nur Einzelausg., vergr.), „Das nene Weſen“ (16. Jahrh. Bonz II, 8; Einzel. 
ausg. vergt.), „Der Mann im Salz“ (17. Jahrh. Bonz II, 9— 10; Einzelausg. geh. 
30 M., geb. 36 M.), „Das große Jagen“ (18. Jahrh., Grote geh. 21 M., geb. 
28 M.). Die beſten Romane aus dieſer Reihe find „Martinsklauſe“, „Hloſterjäger“ 
und „Mann im Salz“. Alle, beſonders aber „Das neue Weſen“ und „Der Mann im 
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Salz“, müſſen in ſtreng katholiſchen Gegenden mit größter Sorgſamkeit ausgegeben 
werden. Konfeſſionell leicht erregbarer Leſerſchaft gegenüber iſt bei Ganghofer Dor- 
ſicht ſtets geboten. — Außerhalb dieſer Reihe fteht der in feiner Harmloſigkeit ganz 
brauchbare hiſtoriſche Roman aus dem Jahre 1445: „Die Trutze von Trutzberg“ 
(Berlin, Grote, geh. 16 M., geb. 25 M.). 

Damit iſt die Reihe der verwendbaren Werke zu Ende. Diejenigen Gefell- 
fhafts- Romane und Novellen, in denen ſich Ganghofer von feiner Bergwelt und 
ihren Menſchen entfernt, entbehren jeden Reizes und ſtehen in jeder Beziehung 
unterhalb des erträglichen Niveaus reiner Unterhaltungsliteratur. Ohne genauere 
Nachweiſungen feien nur zur Warnung angeführt: „Die Sünden der Väter“ (III, 
3—4), „Brandung“ (III, 8, enthält: „Tarantella“, „Das rote Band“, „Signor An- 
tonio“. „Rachele Scarpa“), „Die Bacchantin“ (III, 9— 10), „Fliegender Sommer“ 
(Grote) „Doppelte Wahrheit“ (Grote). — Ebenfo find abzulehnen die „Hochlands- 
märchen“ (II, 2) und die durch Schriftſtellereitelkeit verdorbenen Tiergeſchichten 
„Hreaturen“ (Bonz), da für dieſe Gattungen keine Nachfrage nach halbwertiger 
Literatur beſteht, ferner der „Lebenslauf eines Optimiſten“ (3 Bde. Bonz, geh. 
75,75 M., geb. 85,50 M.) wegen feiner anmaßenden Oberflächlichkeit, und der 
infolge feiner Länge und Unklarheiten ſchwer genießbare Kriminalroman „Das Kind 
und die Million“ (Grote, geh. 12,50 M., geb. 20 M.). Ganghofers zahlreiche 
Kriegsbücher (Ullſtein u. Bonz), insbeſondere die „Reiſe zur dentſchen Front“, werden 
größeren Büchereien zu ſpäteren Seiten intereſſante hiſtoriſche Dokumente für eine 
typiſche Art der deutſchen Kriegsphrafen bilden. Für die Gegenwart find fie wert⸗ 
los. — Die dramatiſchen und lyriſchen Werke find ohne Bedeutung und können hier 
unberückſichtigt bleiben. = 

Für die Anſchaffungspraxis ergibt fih: Kleine und mittlere Büchereien mögen 
ſich am beiten auf Werke der erſten Gruppe der Hochlandsgeſchichten beſchränken, 
größere noch einige der hiſtoriſchen Romane hinzunehmen. — Die Volksansgabe 
des Verlages Bonz in 3 Serien“) (je 10 Bde. in 5 Doppelbände geb. für 212,50 M.) 
entſpricht in ihrer Sufammenftellung dem Zweck der Büchereien leider durchaus nicht 
und bringt Gutes und Minderwertiges wahllos durcheinander. Nur die 1. Serie iſt 
trotz der 2 Bände „Schloß Hubertus“, die beſſer fehlen würden, verwendbar, die 
2. enthält ſchon 4 ſehr unwillkommene Bände, die 3. gar nur 2 brauchbare; zudem 
iſt die Verbilligung durch den Serienkauf in anbetracht der unpraktiſchen Doppel , 
bande nicht ſehr weſentlich. Homann. 


B. Wiffenfchaftliche Literamr. 


Dom Altertum zur Gegenwart. Die Kulturzufammenhänge 
in den Bauptepochen und auf den Hauptgebieten. Skizzen von 
F. Boll, A. Curtius, A. Dopſch u. a. Leipzig, Teubner, 
2. verm. Aufl., 1921. (386 S.) Geh. 53 M., geb. 39,60 M. 

Ein groß angelegter Verſuch, die Kulturzuſammenhänge zwiſchen dem arie- 
chiſch⸗roöͤmiſchen Altertum und der Gegenwart nach den allgemeinen Kulturperioden 
und auf den einzelnen Gebieten geiſtiger Tätigkeit aufzuweiſen und zu verfolgen. 

Auf den überaus anregenden Einleitungsaufſatz von programmatiſcher Bedeutung: 

„Der Humanismus als Tradition und Erlebnis“ folgt eine in ſich zeitlich geglie 

derte geſchichtliche Darſtellung der allgemeinen Sufammenhänge, die auf den ein⸗ 

zelnen Gebieten im dritten Teile des Werkes in 12 Abhandlungen dargelegt werden. 

Was dem Ganzen an Einheitlichkeit abgehen muß, wird mehr als aufgewogen durch 


*) Ergänzung hierzu ſ. S. 230. 
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die Fülle von Einzeltatſachen und Kulturbeziehungen, durch die Abrundung und 
Geſchloſſenheit, welche die einzelnen Aufſätze in ſich tragen. Der lebendige Glaube 
aber an das antike Menſchheitsideal, die innige Liebe zum Deutſchtum durchweht 
diefes Buch fo vieler Derfaffer und gibt ihm den Charakter eines Werkes. — 
Sicherlich muß das Altertum in der Dolfsbücherei gegenüber der eigenen Stammes⸗ 
vergangenheit und dem Heimattum, gegenüber all den andern Fragekreiſen, die uns 
zeitlich und ſachlich näher ſtehen, zurücktreten. Aber gegenüber der jetzt ſo beliebten 
Gleichſetzung des gotiſchen Menſchen mit dem deutſchen Menſchen ſchlechthin muß 
doch einmal mit allem Nachdruck betont werden, wie unhiſtoriſch und innerlich un⸗ 
wahr dieſe Tagesformel iſt, die den meiſten Verkündern zugleich eine Abſage an 
den antiken Fumanitätsgedanken bedeutet. Die erhabenſten Ausformungen des 
gotiſchen Weltgefühls find ohne die tiefen antiken Unterſtrömungen ebenſowenig 
denkbar wie etwa der Neuhumanismus eines Goethe oder Wilhelm von Humboldt 
ohne das geiftige Erbe der deutſchen Vergangenheit. Und daher iſt auch ein Der- 
ſtehen des Kulturwollens unferer Tage unter Ausſchaltung des antiken Menſchheits⸗ 
ideals in Wahrheit unmöglich. Dieſer Erkenntnis darf ſich auch die öffentliche 
Bücherei nicht verſchließen. Es iſt nicht getan mit Büchern, die uns in lebens vollen 
Bildern zeigen wollen, daß Leben und Treiben der Alten im Grunde gar nicht ſo 
ſehr verſchieden geweſen iſt von dem unſern. Solche Bücher werden gewiß das In⸗ 
tereſſe wecken und die Irrmeinungen von der Totenſtarre oder der Marmorkälte der 
Antike zerſtören helfen. Wichtiger aber ſind doch die Werke, die uns zeigen, wie 
in unabfehbarer Reihe von Homer und Platon ab ein Geſchlecht dem andern die 
Fackel der Erkenntnis weiterreicht. Nicht Dankbarkeit allein, nein, ſittliches Ver⸗ 
antwortungsgefühl vor denen, die nach uns kommen, heiſcht, daß wir ihr Licht nicht 
verlöfchen laſſen. — Darum gehören Bücher wie das vorliegende in die Hände aller, 
welche nach klarer Erkenntnis der Gegenwart ſuchen. Heiligenſtaedt. 


Benz, Richard. Das Problem der Volkshochſchule. (Schriften zur 
Kulturpolitik.) Jena, Diederichs [1920]. (37 S.) Br. 4 M. 

Benz polemiſiert in dieſer warm geſchriebenen Broſchüre gegen die beiden 
heute herrſchenden Hauptformen der Volkshochſchule: gegen die jetzt in Deutſchland 
überwiegend geltende einer Hochſchule fürs Volk, d. h. einer Anſtalt zur Darbietung 
von Fachwiſſen für die Allgemeinheit, und gegen die ältere, von Dänemark kommende 
Form einer Anſtalt zur Charakterbildung. In der erſten findet er einen inneren Wider⸗ 
ſpruch, in der zweiten fieht er nichts anderes als eine zweckmäßige Form der Fort⸗ 
bildungsſchule. Er fordert dagegen eine „Kulturhochſchule für das ganze Volk, auch 
für die bislang Gebildeten — von der die Wertſetzung und Reformation für alle 
andern Kunft- und Bildungsanftalten auszugehen hätte“. Benz gliedert alſo die 
volkshochſchule ganz folgerichtig in das aus feinen früheren Schriften bekannte 
Bildungsſyſtem ein, und das verleiht der Schrift über die Einſeitigkeit ihrer Dar⸗ 
legungen hinaus unlengbare Wichtigkeit. Schon in der Deutung des ſchwierigen 
Begriffs „Bildung“ geht er eigene Wege; er ſieht den Bildungshunger der Maſſen 
nicht auf Befriedigung des Wiſſens gerichtet, ſondern begreift ihn als „Sehnſucht 
nach dem Bilde, nach Anſchaunng, nach Schöpfung“; es müſſen wieder Bilder da 
fen, nach denen der Menſch ſich bildet, aus Abſtraktionen, durch Kritik und Analyfe 
könne nichts gewonnen werden. Entſprechend kann das Bild nicht durch Lehrer, 
fondern nur durch geiſtige Führer vom Typus des Predigers und Seelſorgers ver- 
mittelt werden, durch Leute alſo, die „an etwas glauben“, die nicht wie der Wiſſen⸗ 
ſchaftler, das Beſtreben haben, Neutralität allen Meinungen und Weltanſchauungen 
gegenüber zu üben. „Nur Honfeſſionen können erziehen oder bilden, d. h. einem 
Bilde zu formen, an das man glaubt.“ Auch in der Wahl des Bildungsſtoffes ſoll 
die Neutralität aufgegeben werden: „das Volk als Ganzes hat nicht die geiſtige 
Überlieferung aller Seiten und Völker zu pflegen, fondern feine eigene”. Die Volks. 
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hochſchule ſoll ſo, da ſie ausdrücklich keiner universitas literarum dienen ſoll, zur 
„Gegen - Univerſität“ werden. Sie ſoll dem deutſchen Menſchen, der vier Jahr ⸗ 
hunderte hindurch nach fremdem Geſetz gelebt hat, dazu verhelfen, ſich nach dem 
ihm innewohnenden Geſetz zu vollenden, die Lehre deutſchen Geiſtes und deutſcher 
Kunſt ſoll ihr Inhalt ſein. Benz ſchreibt als Enthuſtaſt, man wird deswegen mit 
ihm nicht rechten, aber man wird feinem Enthufiasmus entgegenhalten dürfen, daß 
fein Bildungsziel, wenn auch keine Donqnichotterie, fo doch eine Utopie iſt. Vier 
Jahrhunderte laſſen ſich nicht mehr rückgängig machen, die Geiſtesgeſchichte iſt 
dieſen Weg gegangen, fie wird ihn weiter gehen müſſen. Der gotifche Menſch, zu 
dem Benz an anderer Stelle zurückführen will, kann vielleicht für den einzelnen 
wieder gewonnen werden, für die Maſſe, für ein Volksganzes nie mehr. Durch 
dieſe anachroniſtiſche Stellung des Bildungsziels, das als Idee gewiß alle Sym⸗ 
pathie verdient, wird das Problem der VDolkshochſchule noch problematiſcher. Der 
Begriff der „Erziehung“ trägt in die Volkshochſchulbewegung, wie fie von Bern ⸗ 
fenen, nicht freilich von Konjunkturpolitikern verſtanden wird, nichts Neues hinein. 
Wo die Volkshochſchule ernſt betrieben wird, liegt ihr der Wunſch zugrunde, zu 
einem Gemeinſchaftsgefühl auf dem Boden der gemeinſam durchlebten Kultureinheit 
zu erziehen. Wer glaubt denn noch ernſtlich an eine Bildung, die nichts weiter iſt 
als ein beſtimmtes Quantum Wiſſend — Was Benz an wirklich Brauchbarem 
bietet, iſt die Forderung einer ſtrengen Auswahl der Tehrenden; nur wer an eine 
Sache glaubt, ſoll lehren, und es ſoll keiner neben ihm lehren, der das Gegenteil 
glaubt: Das iſt eine pofitive Forderung, die man nur unterſtreichen kann, aber ob 
ſie durchzuſetzen iſt, liegt ja meiſt nicht bei dem Organiſator, ſondern bei der Gunſt 
lokaler Derhͤltniſſe, und auch das hat ja wohl ſchon jeder leidvoll genug erfahren mäffen. 
Als weſentlicher Mangel der Erörterungen von Benz erſcheint ſchließlich, daß er ein 
Suſammenwirken etwa von Volkshochſchule, Volksbühne und Dolfsbädyerei gar nicht 
kennt. Vielleicht wäre er bei ſorg fältiger Prüfung der allenthalben einſetzenden auf 
Dereinheitlichung zielenden Beſtrebungen im Bildungsweſen zu andern Ergebniſſen 
gelangt. Aber er wäre vielleicht auch hier zu ſehr Theoretiker geblieben, um den 
zukunftsträchtigen Hoffnungen, die in dieſen Beſtrebungen liegen, ihr Recht ange: 
deihen zu laſſen. Theoretiker, der er iſt, hat er die Aufgabe im tiefſten Grunde 
überhaupt nicht richtig geſehen, denn fie heißt heute ſchon nicht mehr „Volkshoch⸗ 


faule“, ſondern „Bildungsamt“. Kemp. 
Bruce, Stewart E.: Kriegsſchuld und Friedens verbrechen der Entente. 
Berlin, Hermann Bouſſet, 1921. (200 S.) Geb. 12 M. \ 


Man könnte diefes Buch, das als ein Erwachen des Weltgewiſſens in 
Amerika bezeichnet wird, in Vergleich ſetzen zu Keynes berühmtem Buche von den 
wirtſchaftlichen Folgen des Friedens vertrages. Ein Werturteil würde zugeben müſſen, 
daß Keynes der bedeutendere iſt, der Wiſſenſchaftler, der Weltmann. Stewart Bruce 
fol dadurch aber nicht herabgeſetzt werden, denn er dient mit gleicher Entſchloſſen⸗ 
heit und mit demſelben Mute des Bekennens einer heute noch vielgeſchmähten Sache, 
der deutſchen Sache. Aber er bedient ſich einer anderen Form, iſt im Gegenſatze 
zu dem tiefgründigen Keynes mehr auf das Überzeugen durch wirkſame Anordnung 
eines freilich unanfechtbaren Materials und durch anregende, in journaliſtiſchen 
Formen ſich bewegende Ausdrucksweiſe gerichtet. Dadurch gewinnt z. B. jene Dar 
ſtellung einen befonderen Wert, in der die Wandlung der amerikaniſchen Mentalität 
vom Frieden zum Krieg dargeſtellt iſt. Seine Kritik am Derfailler Vertrag läßt 
weder an Deutlichkeit noch an überzengender Beredſamkeit zu wünſchen übrig. Das 
Buch iſt ein Dolksleſebuch. Klar und anſchaulich. Aber feine Art, die Dinge 
vom rein amerikaniſchen Standpunkte aus zu ſehen, machen es auch dem intereſſant, 
der unſere Außenpolitik mit ſelbſtändigen Gedanken begleitet. Das Buch, das die 
Mitſchuld Englands und Frankreichs am Weltkriege ſo überzeugend darſtellt, wirkt 


Bucherſchau. 215 


in diefen Tagen, wo auf der Lüge von der deutfchen Alleinſchuld ſich die ganze 
wirtſchaftliche Vergewaltigung aufbaut, wie das erſte Feichen einer Wandlung des 
Weligewiſſens zu größerer Gerechtigkeit in der deutſchen Sache. Dovifat. 
Gardthauſen, Victor: Handbuch der wiſſenſchaftlichen Bibliothefs- 
kunde. Bd. J. 2. Teipzig, Quelle & Meyer, 1920. (XII, 240 u. 
IV, 148 S.) 20 u. 28 M. | 
So fehr man die Eigenart und den Sonderwert von Graeſels und Tadewigs 
umfangreichen Darſtellungen anerkennen mag, man wird doch zugeben müſſen, daß 
ein gutes Handbuch des Bibliotheksweſens, das alles Wiſſens⸗ und Erſtrebenswerte 
des weiten Gebiets in gedrängter, abgerundeter und anſprechender Faſſung enthielte, 
mit ausreichender Berückſichtigung des Geſchichtlichen wie der neueſten Ergebniſſe 
der Praxis, zur Feit auf dem deutſchen Büchermarkte nicht vorhanden iſt. Unter 
dirſen Umſtänden werden gewiß viele das neue Lehrbuch von Gardthauſen, dem 
duch lang jährige Praxis geſchulten Bibliothekar und dem Dertreter zugleich der 
Bibliothekskunde an der Leipziger Univerſität, mit großen Erwartungen zur Hand 
genommen haben. In der Tat hat das Gardthauſenſche Buch manche Vorzüge auf⸗ 
zuweifen, die es beſonders dem Lernenden als wertvoll erſcheinen laſſen könnten. 
Es bringt eine Fülle von Tatſächlichem aus Praxis, Geſchichte und Literatur und 
es bringt dies alles in einer Form, die im ganzen ebenſo frei von Weitſchweiſig 
keit wie von Trockenheit iſt. Die Gruppierung iſt freilich nicht fo glücklich ans⸗ 
gefallen, daß jede Wiederaufnahme einzelner Erörterungen hätte vermieden werden 
könen, und die Darftellung iſt bei aller Lebhaftigkeit nicht ohne Stilläffigfeiten, die 
allerdings leicht hätten vermieden werden können, geblieben. Aber das find Kleinig- 
keiten. Wichtiger iſt, daß G. über alle wichtigen Angelegenheiten mit aus führ⸗ 
lichen geſchichtlichen Rückblicken und mit Hinweis auf die literariſchen Hilfsmittel, 
die der Feſer weiter zu Rate ziehen kann, ausreichende Auskunft gibt. Wichtiger 
auch, daß er die vielen ſtrittigen Fragen, die in manchen praktiſchen Einzelfällen 
ja oft ebenfogut mit nein wie mit ja zu beantworten find, mit Hervorhebung der 
möglichen Licht und Schattenfeiten aber doch ohne Voreingenommenheit und Schroff ⸗ 
keit behandelt. Daß er über die Wichtigkeit der einzelnen Fragen und über den 
vor ihnen im Nahmen feines Buches zu beanſpruchenden Platz feine eigenen An- 
ſichten hat, wird man zugeben können, aber man wird auch anerkennen müſſen, daß 
die Meinungen über die Abgrenzung des weiten Stoffgebiets immer auseinander · 
gehen worden. Ob z. B. das Illuſtrations - und manche Druckverfahren noch ein- 
gehender hätten geſchildert werden follen, ob das Dolfsbüchereiwefen, das G. wegen 
det geplanten Sonderbehandlung durch Ackerknecht beiſeite läßt, größere Berückſich⸗ 
tigung verdient hätte und anderes der Art — iſt zum guten Teil Anſichtsſache. G. 
ſtellt den Satz an die Spitze feines Buches: Das ganz Allgemeine braucht der Biblio- 
thekar aus feinem Handbuch nicht zu lernen und das ganz Spezielle kann er nicht 
darans lernen. Immerhin hätte 3. B. über Dinge wie das Hulturpolitiſche, über 
das Verhältnis der Büchereien zu Staat und Geſellſchaft noch manches geſagt 
werden können. Bedenklicher noch ſind die Mängel, die daraus entſtehen, daß G. 
Ah nicht uberall die rechte Anſchauung von manchen der neneſten Einrichtungen im 
Biblietheksweſen verſchafft hat. Aber trotz dieſer und anderer Lücken hätte G.s 
Buch bei ſeiner ſonſtigen Faſſung ein brauchbares werden können, wäre es nicht mit 
einem Mangel behaftet, der letzten Endes eigentlich das Ganze in Frage ſtellt: Es 
iR nämlich nicht mit der nötigen Sorgfalt redigiert worden. Der Text iſt infolge 
daron durch eine ſolche Menge von Irrtümern und Derfehen entſtellt worden, daß 
an rechtes Vertrauen zu dem Derfaſſer, der doch als Bibliothekar den unſchätzbaren 
Wert der Genauigkeit kennen müßte, überhaupt nicht mehr aufkommen kann. Eine 
Liſte all der Schreib-, Druck. und Ordnungs fehler kann hier nicht vorgelegt werden. 
Ausführliche Beſprechungen, wie die von Schwenke im Sentralblatt für Bibliotheks⸗ 
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weſen haben ausreichende Proben davon gegeben. Natürlich handelt es ſich in 
vielen Fällen um Kleinigkeiten, z. B. dann, wenn G. in fünf oder ſechs von ein- 
ander unabhängigen Zitaten den Namen des Unterzeichneten immer wieder falſch 
ſchreibt, aber die Menge dieſer Derjehen muß gerade ein Lehrbuch für Biblio 
theksweſen unter allen Umftänden in Mißkredit bringen. Schade, daß dem hoch 
bejahrten Verfaſſer nicht eine tüchtige Hilfskraft wenigſtens beim Druck feines 
Werkes zur Seite geſtanden hat. Mit einer neuen verbeſſerten Auflage wird unter 
den gegenwärtigen Derhältniffen wohl nicht fo bald zu rechnen fein. 
Koh feldt. 
Glaß, Max: Du und das Bild. (Sellenbücherei Bd. 55.) Keipzig, 
Dürr & Weber, (1921). (79 S.) 6,50 M. 

Eine wohltuend freundliche Anleitung zum Derftändnis der Malerei, die 
glücklicherweiſe gar nichts von dem fatalen Charakter einiger anderer Sellenbücher 
hat. Vielleicht liegt das daran, daß hier nicht der unbeſcheidene Anſpruch erhoben 
wird, innerhalb „einer Stunde“ ein Wiſſen zu verſchaffen — mit andern Worten 
alſo: ein geiſtiges Warenhaus aufzumachen —, ſondern, daß mit ſchlichten Worten 
wirklich nur eine Einführung gegeben wird, die über das große und ſchwere Problem, 
das dahinterſteht, in keiner Weiſe hinwegtäufhen will. In kurzen Kapiteln werden 
zuerſt kunſtwiſſenſchaftliche Fragen behandelt, dann die Beſtandteile des Bildes und 
die einzelnen Gattungen analyfiert und mit einer Würdigung von vier Gemälden 
Giorgiones geſchloſſen. Die kleine Schrift verdient einen Platz in der Volksbücherei; 
ſie verlangt freilich Leſer, die bereits ein etwas entwickeltes Kunſtgefühl mitbringen; 
denn ein Rezept zum Kunſtgenuß für ahnungsloſe Laien kann ſelbſtverſtändlich auch 
hier nicht geboten werden. Hemp. 
Hagen, Oskar: Die deutſchen Zeichner von der Sotik bis zum 

Rokoko. München, Piper, 1921. (66 S. u. 100 S. Abb.) Geb. 80 M. 

Das vorliegende Werk ſtellt eine der erfreulichſten Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete der Kunftliteratur dar, die in letzter Feit herausgekommen find. Für Hagen 
gilt die Graphik als diejenige Kunſtform, die dem deutſchen Geiſt am vollkommen. 
ſten entſpricht. Seine Darſtellung zeigt die große Entwicklungslinie, die aus den 
Anfängen im 15. Jahrhundert über Dürer und die Donauſchule zu Rembrandt auf. 
ſteigt, und ſchließt mit Chodowiecki, der den graphiſchen Stil des 19. Jahrhunderts 
vorbereitet. Für den geſchulten Kunfthiftorifer wird die aufgezeigte Entwicklung 
zweifellos deutlich, leider wird ſie das für laienhafte Kunftfreunde kaum werden, 
da Hagens Ausdrucksweiſe fich beklagenswert wenig der Auffafjungsfähigkeit ſolcher 
Hreiſe anzupaſſen weiß. Das iſt ehrlich zu bedauern, wenn man der warmen Liebe 
inne wird, mit der Hagen von feinem ſchönen Thema redet, zumal da, wo es ſich 
um die ganz großen Meiſter deutſcher Feichenkunſt — Dürer, Altdorfer, Buber. 
Baldung, Rembrandt — handelt. Eine glückliche Entſchädigung bieten für den, der 
aus dem Text nicht eben viel entnehmen kann, die prachtvollen Abbildungen, unter 
denen ſich viele befinden, die zu ſehen ſonſt kaum Gelegenheit iſt. Vor allem gilt 
das für die Blätter von Altdorfer und Huber, die von dem, was Hagen graphiſchen 
deutſchen Stil nennt, fo eindrucksvoll Zeugnis ablegen, daß Worte ſich eigentlich 
erübrigen. Auf die nahe Verwandtſchaft zwiſchen einzelnen dieſer Blätter mit dem, 
was heute auf dem Felde des richtig verſtandenen Expreſſionismus geleiſtet wird, 
geht Hagen leider fo gut wie gar nicht ein. Auch das wird man bedauern mäflen, 
denn hier wäre eine felten günſtige Gelegenheit geweſen, zu zeigen, daß der Er- 
preffionismus fo alt iſt wie die Kunſt, mit andern Worten: daß es in der Kunit 
nur eine Wahrheit gibt. Für viele, denen die heutige Kunſt ein unlösbares Nätjel 
darſtellt, wären ſolche Hinweife von hohem pädagogiſchen Wert. — Die Anſchaffung 
des Buches tft aus den angegebenen Gründen leider nnr für größere Büchereien zu 
empfehlen. Kemp. 
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Körner, Joſef: Das Nibelungenlied. (Aus Natur u. Geiſteswelt, 
Bd. 591.) Leipzig, Teubner, 1921. (122 S.) 

Eine knappe Darftellung, die das große dentfche Volksepos nach Entſtehung 
und Weſen unterſucht, war in der Teubnerſchen Sammlung nachgerade eine Not⸗ 
wendigkeit. Ohne das Stofflich⸗Sagengeſchichtliche auszufcheiden, ja ſogar ohne auf 
die Handſchriften⸗Frage zu verzichten, ſieht Körner mit anerkennenswertem Recht 
feine Hauptaufgabe darin, das Nibelungenlied als individuelles Kunſtwerk zu be⸗ 
machten und eine Würdigung der Dichtung zu geben. Das iſt ihm ſehr gut ge ⸗ 
lungen, und ich zweifle nicht, daß, wer ſich mit dieſer Darſtellung in den Dichtungs⸗ 
gebalt des Nibelungenliedes einführen läßt, zu einem tieferen und reiferen Der- 
ſtändnis des Epos gelangen wird, auch dann noch, wenn er etwa nur eine Aus⸗ 
wahl leſen ſollte. Knudfen. 


Mager, F.: Kurland. Eine allgemeine Siedlungs⸗, Verkehrs · und 
Wirtſchafts geographie. Hamburg, Friederichſen, 1920. (231 S., mit 
zahlr. Taf., Skizzen u. Abb.) 48 M. 

Für die Landeskunde des Baltikums dürfte dieſe Schrift hervorragende 
Wichtigkeit gewinnen. Es iſt eine in jeder Hinſicht erfreuliche Frucht des Krieges. 
Das für die geographiſche, ethnologiſche und wirtſchaftspolitiſche Durchforſchung 
Unrlands äußerſt ergiebige ſtatiſtiſche Material wurde während der Beſetzung des 
Gebietes durch die dentfchen Truppen gewonnen. Gerade in ethnologiſcher Hinſicht 
werden ſich die Verhältniſſe durch die rückſichtsloſe antidentſche Innenpolitik der 
lettiſchen Regierung allerdings ziemlich verſchoben haben, auch die Agrarverhältniſſe 
baben ein verändertes Geſicht bekommen. Immerhin wird Magers überaus fleißige 
Arbeit für jede künftige Behandlung des Gebietes die unentbehrliche Grundlage 
abgeben, auch für den Hiſtoriker, der einmal den Bedingungen nachgeht, auf die 
fich die deutſche Randſtaatenpolitik im Baltikum zu ſtützen gedachte. Zu bedauern 
iſt es, daß wir über Litauen allem Anſchein nach keine entſprechende Arbeit zu er⸗ 
warten haben. — Das dem Buch beigegebene Karten- und Bildermaterial ergänzt 
den Text in hervorragendem Maße. Für größere Büchereien im deutſchen Oſten ſei 
die Schrift warm empfohlen. Kemp. 
Mayer ⸗Pfannholz: Anton, Deutſches Alpenland. Ein Heimat⸗ 

buch. Leipzig, Brandftetter, 1920. (464 S.) Geb. 22,50 M. 

In der Reihe der verſchiedenen Heimatbücher, die in den letzten Jahren er- 
ſchienen find, nimmt dieſes einen hervorragenden Platz ein. Auch der Alpenfrennd, 
der ſich mit Land und Lenten längft vertraut glaubt, findet recht viel Neues und 
Antegendes in dem Buche, und was das Bekannte anbetrifft, hier macht das Wieder⸗ 
ſehen gewiß Freude. Die Auswahl der einzelnen Skizzen, Erzählungen, Gedichte 
iſt mit großem Geſchick und großer Sorgfalt getroffen und zu einem ſchönen Ganzen 
zuſammengefügt. Gern wird man wieder und immer wieder zu dem Buche greifen, 
um Erinnerungen aufzufriſchen und zu vertiefen, wenn man das Land kennen ge⸗ 
lernt hat, und ihm Freund zu werdey, falls es einem noch fremd iſt. Stiewe. 


MRoszkowski, Alexander: Das Geheimnis der Sprache. Aus Höhen 
und Tiefen der Ausdrucksformen. Hoffmann & Campe 1920. (363 S.) 
Geb. 24 M. 

Der als geiftvoller, humorbegabter Planderer bekannte Verfaſſer unternimmt es 
bier, Attacke zu reiten wider die Derfündigungen gegen den Sprachgeiſt, für die 
er in erſter Linie die Puriſten verantwortlich macht. Auf fie fallen beſonders die 
ſatiriſchen Hiebe, die M. treffſicher nach allen Seiten auszuteilen verſteht. Die in 
dem Buche erhobenen Forderungen und Einwände gegen drohende Pedanterie und 
Detengung der ſprachlichen Ausdrucksform laſſen ſich auf alle Fälle hören, wie das 
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Buch überhanpt vieles enthält, was auf die Sprachpſychologie und die Wandlungen 
in der gefprochenen und geſchriebenen Ausdrucks form ein neues Licht wirft. Seine 
Aus führungen, die die Mitte halten zwiſchen wiſſenſchaftlicher Darftellung und apho⸗ 
riſtiſcher Formulierung, zeugen von tiefem Eindringen in ein großes Gebiet wiſſen 
ſchaftlicher Forſchung. Sie find beſonders zeitgemäß im Hinblick auf den Wert einer 
vernünftigen Sprachpflege für die Erhaltung und Forderung der Weltgeltung der 
deutſchen Kultur. Ein weiter Horizont tut ſich bei der Lektüre vor uns auf, ein 
Vorzug, der allein ſchon das glänzend geſchriebene Buch vor vielen anderen dem 
gleichen Gegenſtand gewidmeten Erſcheinungen, auszeichnet. Fritz. 


Oehlke, Waldemar: Die deutſche Kiteratur ſeit Goethes Tode und 
ihre Grundlagen. Halle, Max Niemeyer, 1921. (711 S.) Geb. 80 M. 
Man follte es nicht für möglich halten, daß ein Hochſchulprofeſſor eine ſolche 
Literaturgeſchichte zuſtande bringt, ja daß heute überhaupt noch in dieſer Weiſe 
£iteraturgefchichte geſchrieben wird. Für die älteren Seiten des 19. Jahrhunderts 
halbwegs brauchbare Einzelcharakteriſtiken zu geben, iſt keine Schwierigkeit. Je 
näher Oehlke an die neuere und neueſte Seit heran kommt, deſto unbrauchbarer 
wird ſein Buch. Er begnügt ſich ſchließlich mit Namensaufzählungen, die niemandem 
etwas nützen können. Fuſammenſtellung, Auswahl und Bewertungen laſſen auf 
ein ganz erſtaunliches Maß von KUritikloſigkeit ſchließen, ja es gewinnt den Anſchein, 
daß Oehlke nur ganz ſporadiſch die Werke der aufgezählten Dichter und Auch⸗Dichter 
geleſen hat. Ich habe nicht den Raum zur Verfügung, um die Fülle von Platt 
heiten und die vielen Beiſpiele grotesker Urteilsloſigkeit anzuführen, die einem in 
den letzten Teilen des Buches begegnen, wo nur immer man anſetzt. Wer die 
letzten dreißig und vierzig Jahre unſerer literariſchen Entwicklung ſo mangelhaft 
überblickt, wie es bei Oehlke der Fall iſt, der ſollte ſich überhaupt nicht an eine fo 
ſchwierige Aufgabe heranwagen. Das Wenige, was an dem Buche von Vutzen iſt, 
kann nicht verhindern, es im ganzen abzulehnen und den Bildungs bibliotheken von 
der Anſchaffung dieſes teuren Werkes abzuraten. Knudfen. 


Orbis pictus, Weltkunſt⸗Bücherei, herausgegeben von Paul Mef- 
heim. Berlin, E. Wasmuth, feit 1920. (Je 12—2% 5. Text und 
48 ganzſeitige Abbildungen.) Geb. je 16,50 M. 

Band I. Indiſche Baukunſt. Vorwort von P. Weſtheim. 
„ II. Altruſſiſche Kunſt, Vorwort von G. W. Halle. 
„ III. Archaiſche Plaſtik der Griechen, Vorwort von W. Graf 
von Uxkull · Gyllenband. N 
„ IV. Die Chineſiſche Landfchaft, Vorwort von A. Salmony. 
Es ſoll hier nicht über den Wert des einzelnen Bandes als vielmehr der 
ganzen Serie geſprochen werden. Einzelbeſprechungen der Bände find Angelegen- 
heit der kunſtwiſſenſchaftlichen Seitfchriften, aber der leitende Gedanke der ganzen 

Sammlung heifcht das Intereſſe jeder Bücherei. Es handelt ſich hier um die Er- 

ſchließung (Populariſierung im beſten Sinne) von Kunſtwerken, die ſo gut wie un⸗ 

bekannt find. Der Herausgeber hat ſich die dankbare Aufgabe geſetzt, die Kunft 
des Weltkreiſes in Monographien zur Darſtellung zu bringen. Und zwar in der 

Tendenz, daß das zumeiſt einſeitig gekannte und daher leicht überſchätzte Abendland 

in den Hintergrund tritt, oder wo es mitſpricht, da durch Kunſtwerke, welche die 

allgemeine Beachtung, die ſie verdienen, noch nicht gefunden haben. Aber dies muß 
mit aller Entfchiedenheit betont werden: es ift keine Sammlung, die billige Jagd 

macht nach Kuriofitäten, dem Seitgefhmad nach etwas Neuem, Raffiniertem, Ex · 

zentriſchem frönt, aus einer Müdigkeitsſtimmung auf Suche nach neuen Aufpeit · 

ſchungen ausgegangen iſt. Sondern fie entſprang dem tiefen Bedürfnis des Men · 
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ſchen, die Grenzen feiner Welt zu weiten. Schon lange gab es kulturhiſtoriſche 
Werke über fremde Kulturen, philoſophiſche Neifetagebücher, ſeit kurzem anch gute 
Publikationen ihrer Kunſtwerke. Aber letztere, teils im Ausland erſchienen, teils 
auch für große Bibliotheken zu tener, konnten nur Wenigen anſchaulich ver⸗ 
mitteln, wie ſtark die fernen Kulturen ſchöpferiſch waren oder find. Die Geſchichts⸗ 
bücher über ſie blieben letzten Endes ohne Leben. Da tritt dieſe Sammlung auf 
den Plan, die außer den angezeigten noch eine Menge von Bänden in Ausficht 
ſtellt, welche die Hunft aller Seiten und Völker in Sonderdarſtellungen vor⸗ 
führen wird. Bei der heute fo erſchwerten Zugänglichkeit von gutem Anſchaunngs⸗ 
material, zumal von künſtleriſch einwandfreien Lichtbildern, ſind die Bändchen von 
größtem Werte. Die Lichtdrucke, nach modern kunſtwiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten aufgenommen, auf ganzſeitigen Tafeln ſcharf und gut reproduziert, bieten 
eine Auswahl des Weſentlichſten eines beſtimmten Kunſtkreiſes. Fur Einführung 
dienen einige Seiten Text, die nicht nur für den beſtimmt find, dem die Bilder an 
ſich nichts fagen, ſondern die auch den, der ihnen eine ſeeliſche Derwandtfchaft ent- 
gegenbringt, aufklären über manches Wiſſenswerte und Tatſächliche, welches Be⸗ 
dingung, Dauer und Weſen dieſes oder jenes Kunſtwollens ausmacht. So darf man 
die zu erſtaunlich billigem Preis vom Verleger herausgebrachten Bändchen überall 
da empfehlen, wo ein Hunger nach lebendiger Anſchauung infolge nur geleſener 
Reiſeberichte und Kulturſchilderungen herrſcht. Ortwin. 


Riemer, Friedrich Wilhelm: Mitteilungen über Goethe. Auf Grund 
der Ausgabe von 1841 und des handfchriftlichen Nachlaſſes heraus · 
gegeben von Arthur Pollmer. Leipzig, Infel-Derlag, 1921. (249 5.) 
Geb. 34 M. | 

Es lohnt ganz gewiß, die alte Ausgabe der „Mitteilungen“ Riemers zu 
erneuern, und wenn ſie, befreit von damals nötigen umfangreichen Sitaten und 

Belegen aus Goetheſchen Schriften oder Briefen, von unfruchtbarer Polemik und 

entbehrlichen Anmerkungen verſchiedener Art, auf der einen Seite ſich knapper geben, 

ſo werden ſie auf der anderen wiederum bereichert durch eine ganze Menge bisher 
ungedruckter Äußerungen Goethes zu Riemer im mündlichen Verkehr. Durch ſolche 

Kürzungen und Erweiterungen iſt — darin hat der Herausgeber ganz recht — kein 

kunſtvoller Organismus zerſtört, ſondern die Lesbarkeit eines Buches geſteigert, das 

man in der Goethe⸗Literatur keineswegs miſſen möchte. Das Werk eines Mannes 

(der eine nicht gewöhnliche Einfühlung in Goethes Anſchauungen, Denkweiſe und 

Urteilsrichtung fo ſehr gezeigt hat, daß Goethe „durch Riemers Augen feine Ar- 

beiten noch einmal durchprüfen“ konnte) in einer, auch durch die 23 Abbildungen, 

den ſchönen Druck ungemein anziehenden Ausgabe dem großen Publikum wieder 
nahegebracht zu haben, iſt ein wirkliches Derdienft Pollmers, dem auch der Goethe⸗ 

Henner für vieles Neue dankbar fein muß. In einer guten Einleitung ſagt Pollmer, 

was zur Kenntnis Riemers mitzuteilen nötig iſt. Ein umfangreiches Regiſter erſetzt 

nebenbei auch belaſtende Anmerkungen. Knudfen. 

Roſegger, Peter: Abenddämmerung. Rückblicke auf den Schau» 
platz des kebens. Leipzig, Staackmann, 1919. (308 S.) 7 M., 
geb. 9 M. 

über Rofegger als Dichter brauchen an dieſer Stelle nicht viel Worte ge: 
macht zu werden. Ein Hinweis auf den Inhalt des neuen Buches wird genügen. 

Etwa vierzig im letzten Drittel ſeines Lebens entſtandene Aufſätze hat der Dichter 

kurz vor ſeinem Tode darin vereinigt. In ihnen allen handelt es ſich, wie es im 

Vorwort heißt, im Grunde doch um die ewigen Angelegenheiten, mit denen wir nie 

fertig werden, ſelbſt da, wo einmal eine Schalkheit, eine Freundeserinnerung u. dgl. 

eingeſtreut worden iſt. Als eigentliche Herzensſache des Dichters fteht im Mittel ⸗ 
I. 9. 15 
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punkt der ganzen Aufſatzreihe die Frage der Volksgeſundheit und tuͤchtigkeit. Pflege 
der guten alten Landvolkſitten, Erkennen der Schäden des Großſtadtlebens, Ver⸗ 
föhnung von Bürgern und Proletariern, Volks bildungsweſen, Wiſſen und Glauben, 
verhältnis der katholiſchen und der evangeliſchen Kirche zum Volk, Luxus- und 
Alkoholfrage, Tiroler Dolfsdichtung, Oberammergauer Seftfpiele, Defreggers und 
Kaifer Franz Joſefs Perſönlichkeit und was noch an andern Thematen vorkommt 
— immer find es Sorgen und Ermahnungen des geborenen Dolfserziehers. Don 
Herzen kommende und zu Herzen gehende Ermahnungen, aus denen die Weis heit 
des Alters, die Selbſtloſigkeit des Menſchenfreundes und die Anſchauungs ſtärke des 
KHünſtlers ſpricht. | i Kohfeldt. 


Schleich, Earl Cudwig: Befonnte Vergangenheit. Cebenserinnerungen 
(1859 — 1919.) Berlin, Rowohlt, 1921. (343 S.) Geb. 40 M. 
Wie der Titel ſchon ſagt, zeigen die aus dem Erinnern auftauchenden Einzel⸗ 
bilder aus dem Leben Schleichs die hellen mehr als die dunklen Tage. Amäfant 
und temperamentvoll ſchildert er ſeinen allmählichen Werdegang von den 
Kinderjahten bis zur Übernahme einer chirurgiſchen Klinik in Berlin. Der als 
Sohn eines Stettiner Arztes im fröhlichen Geſchwiſterkreis aufwachſende Knabe 
verlebt eine ſorgloſe Jugend bald im geiſtig und muſikaliſch anregenden Eltern ⸗ 
hanfe, bald auf dem großelterlichen Beſitz Kalkofen auf Wollin, wo befonders die 
Ferienzeit in ungebundener Wildheit bei romantiſchen Spielen verſtrich. Der Dar- 
ſtellung der letzten Schuljahre auf dem Gymnaſium in Stralſund verdankt der Leſer 
die Bekanntſchaft mit dem prächtigen Original Konrektor Freſe. Schleich iſt eine 
mit körperlichen und geiſtigen Gaben überaus reich ausgeſtattete Natur, die die 
Gefahr der Serſplitterung in ſich trägt. Der beſonnene gütige Vater läßt dem 
jungen Studenten darum zwar die größtmögliche Freiheit, greift aber immer zur 
Zeit ein, wenn die Seitenſprünge des genialifchen Jünglings das vom Dater für 
ihn geſetzte Ziel, den ärztlichen Beruf, zu ſehr bedrohen. Schleich ſelbſt bezeichnet 
feinen Lebensgang als „fauſtiſch“: „es war in ihm ein geheimer Wunſch, eigentlich 
einmal alles auf Erden eine Seitlang geweſen zu ſein; die Technik des Hand- 
werks intereſſierte ihn zeitweiſe ebenſo lebhaft wie die Mechanismen der Sterne 
oder der Gehirnganglien“. Auf vielen Gebieten des Mechaniſchen und des Jdeellen, 
des Wiſſenſchaftlichen und des Künſtleriſchen erprobt ſich feine prometheiſche Kämpfer · 
natur, die ſich nicht niederdrücken ließ, auch nicht, als feine hervorragende Ent- 
deckung „Die Lokalanäſtheſie“ von den Fachkollegen über zehn Jahre offiziell ab. 
gelehnt wurde. Übelwollende könnten die häufig durch ſtrahlende Freude des Der ⸗ 
faſſers an feinem eigenen Selbſt leicht als Eitelkeit denten; dem ganzen Buch ent · 
firömt aber eine förmlich anſteckende Mitfrende an jeglichem Können und Gelingen, 
ganz gleich ob Schleich ſelbſt oder ein anderer der Schaffende iſt. Der Reiz, den 
jeder Laie empfindet, wenn er die Werkſtatt berühmter Geiſter betreten darf 
(v. Langenbeck, v. Bergmann, Virchow, Ehrlich), wird an der Hand dieſes kundigen 
Führers zum Erlebnis. In Soethiſchem Sinne erſtrebt Schleich die Durchdringung 
des Alls, und man weiß nicht, ob es dem Xaturforfcher beſſer gelingt, die Analyfe 
dichteriſcher Geſtalten (Strindberg, Dehmel u. a.) zu bringen, oder dem Dichter, die 
Wunder der Natur mit myſtiſcher Hingabe bloßzulegen. Weit über die Gemeinde 
hinaus, die Schleich als naturphiloſophiſchen Schriftſteller und erfolgreichen Be. 
kämpfer des Materialismus ſchätzt, wird ſich das in dem gewandten Stil des Publi- 
ziſten zum Teil ſchwungvoll geſchriebene Buch in größeren Büchereien raſch einen 
Leſerkreis ſchaffen. Anna Reide. 


Woermann, Karl: Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. 
2. neu bearb. und verm. Aufl. 5. Band: Die Kunſt der mittleren 
Neuzeit von 1550—1750 (Barock und Rokoko). (Mit 255 Abb. im 
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Text, 6 Tafeln in Sarbendrud und 56 anderen Tafeln.) Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 1920. (VI, 516 S.) Geb. 80 M. 

„Trotz mancher Gegenſätze, die ſich in ihren ſtarken Bewegungen und Gegen ⸗ 
bewegungen vereinigen“, bildet der Zeitraum von 1550— 1750 nach Woermanns 
wohlbegründeter Meinung einen in ſich abgeſchloſſenen Abſchnitt der Kunſtgeſchichte. 
Die Welt war um 1550 der Kückkehr zur Antike und der damit verbundenen Ruhe, 
Klatheit und der feſten zeichneriſchen Umgrenzungen der Knnſtſchöpfungen müde 
geworden, ohne daß es ihr recht zum Bewußtſein gekommen wäre. Über die An- 
änge der Renaiſſance zurückgreifend, knüpfte man wieder an den leidenſchaftlichen 
AUnendlichkeitsdrang und an das naturnahe Wirklichkeitsgefühl des ausgehenden 
Mittelalters an. Die ſcheinbar unvereinbaren Gegenſätze zu verſöhnen und zu neuen 
einheitlichen Geſtaltungen weiterzuſchreiten, das wird jetzt das Ziel der neuen Epoche. 
Aber neben dieſer allgemeinen auf die Steigerung der Wirkung der großen Kunft 
gerichteten Tendenz fehlt es nicht an Gegenſtrömungen. Findet jene erſte Richtung 
an den Fürſtenhöͤfen und in den Kathedralen der katholiſchen Kirche ihren haupt ⸗ 
ſächlichſten Sitz, fo reift in den Städten eine ſchlichte auf die Naturwahrheit ge⸗ 
ſtellte bürgerliche Frucht heran, und ebenſo entfteht vornehmlich in den evangeliſchen 
Ländern eine der ranſchenden Pracht der Gegenreformation durchaus entgegengeſetzte 
volkstümlich einfache, aber innerlich befeelte Hauskunſt. Unter den verſchiedenen 

Arten aber der bildenden Kunſt tritt trotz noch fo bedeutender Leiſtungen auf dem 
Gebiet der Architektur und der Bildnerei die Malerei in den Vordergrund. Und 
zwar iſt es weniger die der Bankunſt dienende Monnmentalmalerei als die ſchlich⸗ 
tete Staffelmalerei, der nunmehr die führende Rolle zufällt. Ihr gehören faſt alle 
witklichen Großmeiſter dieſer Epoche an: der Südniederländer Rubens, der Spanier 
Delasquez, die gewaltigen Holländer Frans Hals und Rembrandt ſowie ein Hobbema 
md ein Vermeer van Delft. — Den ungehenren Stoff dieſer ganzen fo viele Gegen⸗ 
ſätze umſchließenden Epoche hat Woermann auf vier Bücher verteilt. Von ihnen 
behandelt das erſte die Mittelmeerländer, Italien und die Pyrenäenhalbinſel; das 
zweite die franzöſiſche und engliſche Kunſt; ein eigener Abſchnitt iſt den Nieder⸗ 
landen gewidmet, und das letzte und vierte Buch umfaßt das übrige Europa: die 
dentſche, die ſkandinaviſche und die nordſlawiſche Kunft Oſteuropas. Viele Hunderte, 
im nicht zu ſagen Tauſende, von Namen bedeutender oder weniger bedeutender 
Münſtler ziehen dergeſtalt am Ange des Leſers vorüber; auch die geringeren Meiſter 
werden ſtets in einigen Seilen kräftig charakteriſtert, während die führenden Geiſter 
je nachdem mit einer oder auch mehreren Seiten bedacht und durch gut aus gewählte 
Abbildungen veranſchaulicht werden. Überall waltet dieſelbe Liebe und Sorgfalt 
ſo daß es ſchwer zu ſagen wäre, wo das Herz des Autors am meiſten beteiligt ſei. 
Und dennoch wird man es ausſprechen dürfen, daß die Geſchichte der Entwicklung 
der holländiſchen Malerei ganz befonders gelungen ift. Lieſegang. 
Wuſt, Peter: Die Auferſtehung der Metaphyſik. Leipzig, Meiner, 

920. (280 S.) 10 M., geb. 16 M. 

Der kühne Titel nimmt für das Buch von vornherein ein, und der Leſer, der 
ſich von ihm einnehmen läßt, wird nicht enttäuſcht. Der Derfaffer glaubt, daß wir 
an einem entſcheidenden Wendepunkt der Philoſophie und der allgemeinen Kultur ⸗ 
dewegung ſtehen. Die funktionale Auffaſſung der Welt, wie ſie durch Descartes 
md Galilei begründet, durch Kant in der Philofophie zum Siege geführt, das 
19. Jahrhundert beherrſchte, iſt nach feiner Meinung im Begriff, einer anderen, fub- 
tıntiellen Betrachtung zu weichen. An Stelle der Form tritt der Gehalt, an Stelle 
der Erforſchung der Beziehungen tritt die Weſensſchau, an Stelle der Erkenntnis ⸗ 
tbeorie die Metaphyfik, Platon an Stelle Kants. Das Denken erhebt nicht mehr 
den Anſpruch, die geiſtige Wirklichkeit zu erſchaffen, ſondern beſcheidet ſich, ſie in 
ehrfächtigem Erkennen abzubilden. Mit erfriſchender Entſchiedenheit äußert ſich 
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der Derfaffer über die Kantſcholaſtik des 19. Jahrhunderts, die ſelbſt die beſten 


Köpfe ihre Schaffens freiheit nicht völlig zurückgewinnen ließ — jeder, der in der 


Lage iſt, die franzöſiſche oder englifche Dhilofophie des 19. Jahrhunderts mit der 
deutſchen zu vergleichen, weiß, wie wahr dieſes Wort iſt — und ſehr richtig charak . 
teriſiert er die Doppelſeitigkeit der Romantik, die einerſeits durch ihre Methode des 
Derftehens die Überwindung des funktionalen Geiſtes anbahnte, andererſeits durch 
den müden Relativismus, mit dem fie dieſe Methode handhabte, deſſen Eindringen 
in die Geiſteswiſſenſchaften beförderte. Ganz beſonders fein aber iſt der Nachweis, 
wie in der nenkantiſchen Richtung, in der Marburger, Freiburger und Göttinger 
Schule, unter der Hülle logiſcher Probleme das metaphyſiſche Intereſſe erwacht und 
fo der Weg der Formphiloſophie dem der Lebensphiloſophie 3. B. Nietzſches, Berg · 
fons fi nähert. Dilthey, Simmel und CTröltſch werden als Vorläufer einer neuen 
Syntheſe gefeiert. — Das Buch iſt gut geſchrieben und ſehr lehrreich für den philo 


6 


ſophiſch gebildeten Leſer. Sur erſten Einführung iſt es nicht geeignet, denn es ſetzt; 


voraus eine vollſtändige Beherrſchung der philoſophiſchen Terminologie, eine ziem- 


U 
1 


liche Kenntnis der philoſophiſchen Richtungen der letzten Jahrzehnte und eine ge | 


wiſſe Vertrautheit mit der allgemeinen Kulturbewegung des 19. Jahrhunderts. 
Hartmann. 


CZ. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Blumen. Ritornelle von Adolf Frey. Bilder von Ernſt Kreidolf. 
Erlenbach ⸗Sürich u. Leipzig. Rotapfel⸗ Verlag. (1921.) 32 Blatt. 
Geb. 36 M. 

Wieder, wie in den „Blumenmärchen“ und im „Gartentraum“, umſchwörmt 
Kreidolfs Genius in farbigem Träumen von inniger Leuchtkraft und wunderbarem 
Formenreichtum die Blumen. Der Text ift aber diesmal nicht von ihm felbf, 
fondern von Adolf Frey. Als beſonders bezeichnend für deſſen Ritornelle ſeien die 
von Kreidolf kongenial verbildlichten Schlußverſe des Buches ange führt: 

Unbekannte Blüte. 
Am Wald — wo war esd — unbekannte Blüte, 
Fand ich dich einſt und fand dich niemals wieder. 
Warſt du ein Glück, das unerkannt verblühte d 

Dolfsbüchereien, die auch das Bilderbuch für erwachſene Leſer pflegen, werden 
dieſes köſtliche Werk trotz feines hohen Preiſes nicht entbehren wollen und können. 

Ackerknecht. 

Bock, A., Der Schlund. Roman. Berlin. Fleiſchel & Co., o. J. 
1920.] (176 S.) 7 M. 

Der treffliche Schilderer ſeiner heſſtſchen Heimat zeigt hier ein Bild dez 
Dorfes im Seichen des nahenden Kriegsendes. Der Eindruck der immer hoffnungs⸗ 
loſeren Tage, der wachſenden Fahl von Opfern, der Leutenot daheim, der täglich 
gewaltſameren Eingriffe von oben her, das Treiben der hungernden Städter, der 
kriegsgefangenen Feldarbeiter, der aufs Land verbrachten Stadtkinder, der kraſſe 
Wucher, daneben die Verarmung, die Entkirchlichung und immer offenere Derhöh- 
nung des Häufleins Getrener, das alles wird in zahlreichen feſſelnden Szenen aus 
dem Erleben heraus gegeben. In zu vielen. Der fonft gerade durch Straffheit 
des Aufbaus und umſchweifloſes, klares Durchführen fo wirkungsvolle Erzähler if 
diesmal dem Reiz, möglichſt viel des lohnenden Stoffes feſtzuhalten, zu ſehr erlegen. 
So wird das eigentliche Thema, die Darſtellung des Schickſals von Hannwilm, dem 
müller, der mit einem £ungenfhuß aus dem Dienſt entlaſſen, in arg verworrene 
häusliche Verhältniſſe zurückkehrt, ſtellenweiſe von dieſem Rankenwerk ganz über 
wuchert. Ja, das Weiterſpinnen des Romans, nachdem die um Vertrauen, Hoff 
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ung und Geld betrogene Mällerin Selbſtmord verübt und dem Mann der Weg zur 


geliebten Jugendgenoſſin freigemacht iſt, ſcheint geradezu eine Konzeſſion des Der- 


faſſers an feinen Ausſchmückungstrieb zu fein. Er wollte das Seitbild noch um 


eine Schilderung des Niederbruchs vervollſtändigen. Dafür aber fehlt es wieder an 


anderer Stelle. Vor allem am Höhepunkt des Ganzen, der entfcheidenden Aus- 
einanderſetzung zwiſchen dem Müller und ſeinem Weib. Der Mann mußte, ſo wie 


er iſt, unterliegen, würde der Konflikt nicht von außen her gewaltſam gelöſt. Es 


ii 


iſt ſchade, daß der Auftritt abbricht, ohne daß der Held fein heroiſches Opfer, an 
das er um des Hans friedens willen gedacht, in offenen, klaren Worten angeboten 
hätte. Er begnügt ſich vielmehr mit einer undeutlichen allgemeinen Wendung, die 
:- an feinem ehrlichen Willen einige Zweifel hinterläßt. So überraſcht das Glück der 
„ plöglihen Befreiung einen Unwerten oder zum mindeſten Unreifen. Dieſer Mangel 

an ſittlicher Kraft ſchwächt natürlich das weitere Intereſſe für den Helden und fein 


Geſchick. Doch davon und von manch anderem Punkt abgeſehen, wo es an künſt⸗ 
leriſcher Durcharbeitung fehlt, enthält der Roman ſo viel Ernſtes, Gediegenes und 
Spannendes und ſchließt fo erfriſchend mutig, daß er als gutes Volksbuch ſtatt⸗ 


licheren Büchereien gern empfohlen ſei. Hanns Bauer. 


Bolt, Niklaus: Caſpar Rouſt. Eine Erzählung in Bildern aus der 


| 


. 


Seit der Renaiſſance und Reformation. Sürich, Füßli [1919]. 8°. 
146 S. Einf. Ausg. 15 M. 

Die Erzählung erſchien zum 400jährigen Jubiläum des Schweizer Reformators 

Fwingli. Sie gibt nicht eine zuſammenhängende Darftellung des Lebensganges 


5 Caſpar Ruſts, des Hauptmannes der päpſtlichen Garde, ſondern eine Reihe von 
Bildern aus der Zeit des gewaltigen Sturmes der Geiſter. Die loſe aneinander ⸗ 


gereihten, durch das Schickſal Ruſts äußerlich zuſammengehaltenen Szenen zeigen 


klar und wuchtig den Gegenſatz zwiſchen dem ſinnen⸗ und kunſtfreudigen, verwelt⸗ 
lichten Rom der medicäifchen Päpfte und dem ernſten, echt religiöfen Geiſt von 
Wittenberg und Fürich. Die großen Männer jener Tage treten auf oder werden 
in irgend einem Fuſammenhange genannt. Wer gefeſſelt fein will durch die knappe 


Att des Derfaffers, durch feine bildkräftige Sprache, muß die Renaiſſance kennen. 


dann wird ihn das Schickſal der treuen Schweizer ergreifen. Sungclaus. 


Diefenbach, Heinrich: Dreimarien. Geſchichte aus einem ftillen 


Winkel. Reutlingen, Enßlin & £aiblin. (252 5.) Geb. 4 M. | 
Dieſes Büchlein könnte auch, wie Roſeggers bekannter Roman „Aus den 
Schriften eines Waldſchulmeiſters“ heißen. Denn es erzählt in Tagebuchblättern, 
wie ein großſtädtiſcher Lehrer ſeiner gefährdeten Geſundheit wegen ſich in ein ein⸗ 
fames, von der „Kultur“ unberührtes naffanifches Gebirgsdörflein hinaufverſetzen 
läßt, dort den echten Frieden eines naturnahen Lebens lieben lernt, nach wenigen 
Jahten jedoch mit anſehen muß, wie der geliebte Erdenwinkel von Großſtädtern als 
Sommerfrifche entdeckt, wirtſchaftlich „gehoben“ und moraliſch ruiniert wird. Nach. 
dem von den drei Marien, die bis dahin das Wahrzeichen des Dorfes waren, zwei, 
nämlich das alte Muttergottesbild und fein lebendes Namensſchweſterlein fortgezogen, 
und die dritte, nämlich die herrliche Glocke, ihren Klang verloren hat, ſucht er ſich 
mit feiner Braut eine neue Heimat. — Ein Vergleich mit Roſeggers Roman würde 
jedoch vom künſtleriſchen Standpunkt aus ſehr zu Ungunſten unſeres Büchleins aus- 
fallen. Denn „Dreimarien“ iſt in altmodiſcher Einfachheit, für den literariſch ge 
bildeten Teſer faſt zu durchſichtig und reizlos erzählt. Als Volksſchrift iſt es jedoch 
vortrefflich, zumal da es epiſch forgfältig, ſprachlich ſauber und voll von ſtarken 
volkserzieheriſchen Eindrücken if. Das ſehr wohlfeile und gut gedruckte Büchlein 
ſei namentlich kleinſtädtiſchen und ländlichen Büchereien aufs beſte empfohlen. 
Ackerknecht. 
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Finckh, Cudwig: Sonne, Mond und Sterne. Heilbronn, Salzer, 1920. 
(104 S.) 2,50 M. 


Ein freundliches Kunterbunt, Skizzen aus dem Dolfsleben und dem and 
am Bodenfee, liebevolle Beobachtungen des Dichters an feinen Kindern, Beherzigens- | 


wertes und Schönes über Familiengeſchichte und Tradition, Tierſtudien, Betrach 
tungen zur Gegenwart, ihren Irrungen und Hoffnungsfeimen in Form eines kleinen 


Ernteſpiels, eines Märchens, einer erlebten Geſchichte, manches davon gar ſehr zum 


Nachdenken, anderes mehr nur ein heiter leichtes Geplander. Aus allem aber tönt 
die Stimme tiefwurzelnder, verſtändnisinniger Heimatliebe und unbeirrten Vertrauens 
auf die deutſche Zukunft. Es iſt ein geſundes Feitbüchlein, in dem jeder etwas 
ihm Suſagendes finden und das darum in mittleren und größeren Büchereien einen 
Platz beanſpruchen darf. Hanns Bauer. 


Horn, Hermann: Der heilige Xaver. Roman. Berlin, Fleiſchel, 1020. 


(296 S.) 15 M. 

Beſchäftigt ſich Hermann Horn im „Armen Buchbinder“ mit der Pfycholoaie 
des ſchuldig Gewordenen, der nie „die richtige Entfernung vom Leben“ hat, ſo iſt 
der „Heilige Xaver“ gewiſſermaßen die Antitheſe. Der Bildſchnitzer und Wilderer 


Xaver Bauer wird zweimal unſchuldig wegen Mord vor Gericht geſtellt und kommt 
nach ſchweren Konflikten, da die Wahrheit nicht ſiegreich bleiben will, endlich dazu, 


fo auszuſagen, daß er „fein Leben ſelbſt in die Hand nimmt“. Denn „das zwei⸗ 
beinige CTierweſen Menſch muß ſehen, wie es zwiſchen den Bedürfniſſen feiner Natur 
und der Welt, die es für ſich beſonders geſchaffen hat, wachſen und leben kann“. Der 
außerordentlich ſpannungsreiche Aufban der im Hochgebirge und in den Gerichtsſälen 
und Gefängniſſen Münchens ſpielenden Handlung, die von außen nach Zufall aus 


ſieht, von Hermann Horn aus geſehen aber ſinnvolles Walten eines Verhängniſſes 


iſt, wird auf den tragfähigen Untergrund einer tiefſittlichen Weltanſchauung, eines 


mächtigen Menfchheits- und Naturgefühls geſtellt. Elementar iſt das Gefcheben, ' 


elementar find feine Helden. Dazu gehört ein Stil, der aus derbem Wirklichkeitsſum 
geboren iſt. Durch dieſen Sinn wird Horn ein ſcharfer Beobachter der Menſchen, 


ſeine Kunſt der Charakteriſierung durch Rede wie Geſte iſt vollendet. So iſt in 
dieſem Roman eine ſolch tiefe Miſchung von Wollen und Schickſal, von Innen und - 


Außenwelt, von Durchgeiſtigung und Naturalismus, daß er, was ſtets eines der 
Merkmale echter Kunſt ſein wird, den Leſer beſinnlich werden läßt. Schriewer. 


Mix, Guſtav: Der Teufel in Guben. Erzählung aus der Seit der 


Reformation. Stuttgart, Verlag f. Volkskunſt u. Volksbildung, o. J. 


(1920.) (185 S.) 


m 


Zu einer entſcheidenden Machtprobe zwiſchen dem alten katholiſchen und neuen 


lutheriſchen Glauben iſt in Guben das Paſſionsſpiel geworden. Auf der monchiſchen 
Seite, zu der ſich die Jugend und die Frauen geſellen, herrſcht Anhänglichkeit und 
Liebe zu der „heiligen Spannung“ der Feſtſtunden, auf der andern fanatiſches Eifern 
gegen das kindiſche Spiel, in dem zu allem Überfluß noch neun Teufel das unge 
bildete Volk beluſtigen. Als nach vielem Schwanken der Rat das Spiel noch ge⸗ 
ſtattet, fällt die Entſcheidung durch das mutige Dazwiſchenkommen eines lutheriſchen 
Schülers, der als plötzlich auftauchender zehnter Teufel Mitſpielende und Sufchauer 
in die höchſte Angſt und Verwirrung verſetzt und fo dem Spiel ein jähes Ende be 
reitet. „Hinfort iſt das evangeliſche Kirchenweſen in Guben geſichert.“ Die Ge⸗ 
ſchichte von dieſen Streitigkeiten, die übrigens den Anſpruch auf tiefere Problem- 
ſtellung nicht erhebt, iſt recht ſpannend erzählt und wird deshalb — die hübſche 
Liebesgeſchichte nicht zu vergeſſen — von der reiferen Jugend und einfachen Keuten 
ſicher gern geleſen werden. Hildegard Lohmann. 
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Rabl, Franz: Die Galgenfriſt. Eine erfundene und etwas aus der 
Form geratene Geſchichte. Berlin, Fleiſchel, 1021. (421 S.) Geh. 
24 M. a 

Wer die beiden ſtrengen, ja geradezu monumentalen Meiſterwerke Nabls, 
den „Odhof“ und „Das Grab des Lebendigen“, kennt, der wird ſchon bei dem 

Untertitel des neuen Romans erftaunt aufhorchen: Das klingt weder nach der glas ⸗ 

klaren und fpröden erotiſchen Tragik des „Gdhof“ noch nach der unerhörten Ein- 

dringlichkeit, mit der im „Grab des Lebendigen“ die Lebens feindlichkeit einer ent ⸗ 
arteten Pietät gewiſſermaſſen in einer Radierung größten Formates dargeſtellt iſt. 

Und in der Tat: diesmal tritt der Dichter ſelbſt mit einer romantiſchen Ironie, die 

man dem ſonſt ſo Furückhaltenden kaum zugetraut hätte, neben ſein Werk. Be⸗ 

ſonders für ſolche Leſer, die ſich gerne Aber die eigentlichen Kunſtmittel des Erzählers 

Gedanken machen, iſt es reizvoll, zu ſehen, wie Nabl dadurch, daß er in einem „Dor- 

ſpiel“ feine Karten halb aufdeckt, die grob ſtoffliche Spannung in eine formale um⸗ 

wandelt. Ein Verfahren, das gerade bei dieſem Stoffe tiefer begründet iſt. Denn 
in dem ganzen dicken Buch erleben wir die Todesangſt eines Menſchen mit und 
die vergeblichen Verſuche, ſich ihrer durch Genuß zu erwehren, und verlieren nie 
ganz die Hoffnung, daß am Ende der „Galgenfriſt“, die ihm das ärztliche Urteil 
geſetzt hat, doch noch ein Weg in neues Erdenglück ſich auftne. Jene romantiſche 
Ironie aber zeigt ſich vor allem darin, daß der Dichter das Ganze als Puppenſpiel 
darſtellt, ſo auf die geiſtreichſte Art aus der Not eine Tugend machend. Denn der 
nicht ſtoffgebundene Leſer — und nur ihn wird jenes Dorfpiel tie fer berühren und 
kontrapunktiſch durch das ganze Buch begleiten — wird fo wenig wie der Dichter 
ſich verhehlen können, daß dieſe Schatten nicht zu vollem, überwältigendem Leben 
etlöͤſt werden konnten. Bier iſt keine Geſtalt von der Letztgültigkeit des Johannes 

Arlet und ſeines Heinz oder der drei Geſchwiſter Ortlieb. Doch iſt es wohl nur 

für den, der Nabls bisheriges Schaffen nicht kennt, nötig, daß wir ausdrücklich das 

Mißverſtändnis abwehren, als handle es ſich demnach bei der „Galgenfriſt“ um 

einen „Unterhaltungsroman“ in des Wortes geringſchätziger Bedentung. Nehmen 

wir das Wort in einem tieferen, geiſtig ſchwerwiegenden Sinne, dann mag es gelten. 

Und ich glaube daher, daß die „Galgenfriſt“ von den bisherigen Werken Nabls für 

die Volks bücherei die größte praktiſche Bedeutung gewinnen wird. Auch mittel ; 

große Büchereien werden auf ihre Anſchaffung nicht verzichten dürfen. 
Ackerknecht. 


Preyſing, Klara Gräfin: Don Antonio. Novelle. Freiburg, 
Herder, 1920. (110 5.) 5 M., geb. 8,40 M. u. Suſchläge. 

Dieſes ſchmale Büchlein erzählt den Roman eines Prieſters. Ein wildes, 
ſtolzes, glühendes Herz, das an der Enge des äußeren Lebens zerbricht. In dem 
kleinen Gebirgsort, wohin ihn fein Amt führt, wird Don Antonio ein Trinker. 
Seines Amtes entſetzt, wird er auf feine kleine dalmatiniſche Zeimatinſel verwieſen, 
dort ohne Ärgernis zu leben und felig zu fterben. Als leidenſchaftlicher Politiker 
greift er in die kroato-italieniſchen Kämpfe ein. Die Hirche verbietet ihm die An ⸗ 
nahme des Mandats. Er kämpft weiter für einen andern, bis erſchütternde Erleb 
niſſe ihn lehren, daß es des Priefters heilige Aufgabe ſei, Liebe, Frieden, Verzeihen, 
nicht Haß und Leidenſchaft zu predigen. Der Greis findet den Weg zurück, entſagt 
und ſtirbt zur Maiandacht in der Kirche zu Füßen der Madonna, die er ſo kindlich 
geliebt. — Nur eine Fran kann fo fein und tief das Weiche und Knabenhafte nach⸗ 
empfinden, das oft gerade in der Bruſt leidenſchaftlicher, ſtarker Mannes ſeelen ſich 
birgt. Dieſe Prieſtergeſtalt iſt von ergreifender Größe. Und fie wurzelt tief in dem 
armen kroatiſchen Volke, das die Religion nicht hat, ſondern darin lebt und iſt, dem 
fie ſelbſtverſtändlich iſt wie das Atmen. Wenn man weiß, daß diefe auch techniſch 
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reife und ſprachlich vollendete Novelle ein Erſtlingswerk iſt, und daß die Derfaflerin 

bald nach ihrer Vollendung ſtarb, ſo miſcht ſich in die Bewunderung ſo früher 

Meiſterſchaft eine tiefe Trauner. Schuſter. 

Scharrelmann, Wilhelm: Die Fahrt ins Ceben. Bilder und Ge⸗ 
ſchichten. Teipzig, Quelle & Meyer. 2. Aufl. 1920. (240 S.) 
Geh. 9 M., geb. 15 M. 

„Bilder und Geſchichten“ nennt Scharrelmann feine kleine Sammlung „Die 
Fahrt ins Leben“ und hat fie ein wenig mechaniſch nach ihrem Grundton in vier Ab- 
ſchnitte gegliedert. Nicht alle find inhaltlich fo bedeutend wie das einleitende 
„Märchen vom Geborenwerden“, das „Haus der Kindheit“ und der „Brief“, — 
manche machen kaum Anſpruch darauf, mehr zu ſein als Stimmungsbilder — aber 
immer gleich reizvoll bleibt die lebendige, bild freudige Sprache, mit der hier ein 
todkranker und doch hoffnungsſeliger Menſch und feine Ideale vom „Evangelium 
der Freude gezeichnet find, dort der Untergang eines an der Heimkehr verzweifelnden 
verlorenen Sohnes berichtet wird. Faſt alle Erzählungen find auf einen nachdenk⸗ 
lichen, oft ſogar traurigen Ton geſtimmt. Nur die Geſchichte einer hoffnungsloſen 
Gymnaſiaſtenliebe ſteht unter dem Zeichen des Humors; in zwei oder drei andern 
leuchtet er noch einmal auf. Immerhin gilt auch für den tiefen Ernſt der meiſten 
Geſchichten das Wort: „Noch jede Nacht rang ſich zu ihrem Morgen durch.“ — 
Alles in allem: Die „Fahrt ins Leben“ iſt ein Buch von bedeutendem künſtleriſchen 
Wert, der nicht zuletzt durch die dichteriſche Schönheit der vielen Naturſchilderungen 
bedingt wird, beſonders fo mancher traumerfüllten Nachtſtimmung, deren innigſte 
und heimatfroheſte das „Bahnwärterhäuschen“ bringt. — Es iſt mit Sicherheit zu 
erwarten, daß die „Fahrt ins Leben“ ſich in Volksbüchereien bald einen großen 
Kreis von Freunden erringen wird, die nach den vielen auf Senſation eingeſtellten 
literariſchen Erzeugniſſen unferer Seit gern zu ihm zurückkehren mögen. 

Eliſabeth Wernecke. 
Schröer, Guſtav: Die Leute aus dem Dreiſatale. Ein Roman in 
5 Teilen. Leipzig, Quelle 8 Meyer, (1920). (560 S.) 12 M., 
geb. 16 M. 

Der vorliegende volkstümliche Heimats- und Entwicklungsroman ſpielt anf 
zwei einſamen Bauernhöfen und in der Köhlergemeinde eines entlegenen Tales, 
vermutlich im Waldenburger Gebirge, der Heimat des Verfaſſers. Während die 
Vorgeſchichte den Werdegang im Strom der Welt des Bauernphiloſophen Forge 
ſchildert, ſteht weiterhin im Mittelpunkt das Heranreifen feines Schützlings und 
fpäteren Schwiegerſohns, des grübleriſchen Florians, zum tüchtigen Mann und har- 
moniſchen Menſchen. — Dielerlei Schickſale, alltägliche, wie auch ungewöhnliche Er ⸗ 
eigniſſe ziehen an uns vorüber, lebenswahr — bis auf einige romanhafte Kombi · 
nationen — und intereſſant, aber oft nur in loſem Sufammenhang mit den beiden 
Nauptperſonen. Die damit verbundene, durch den etwas ſchwerfälligen Stil noch 
verſtärkte Weitſchweifigkeit wird aber aufgewogen durch die vorzägliche Charakteri . 
ſierung, durch gute und kluge Gedankengänge — u. a. über die Heilkraft der Freude, 
über den Segen der Lektüre auch für den Bauern — und durch finnige Naturbilder 
und anfchanlihe Schilderungen des Landlebens. Die Anſchaffung dieſes bodenftän- 
digen, eine optimiſtiſche Lebensauffaſſung betonenden Buches iſt für größere Volks. 
büchereien empfehlenswert. Erna Borinski. 
Schulze Smidt, Bernhardine: Die Romfahrten des Franz Defo- 

latis. Eine Mannes jugend. Stuttgart, Cotta, 1920. (421 S.) 
14,50 M., geb. 22 M. 

Die gemütvolle, beſchauliche Art ihrer Darſtellung und der ornamentale Stil 

ihrer Erzählungskunſt machen Bernhardine Schulze Smidt zu einer rechten Volks. 
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ſchriftſtellerin; ihre Werke haben bereits in breite Schichten unſeres Volkes Eingang 
gefunden. Dieſes Werk, das eine Mannesjugend vor uns erſtehen läßt, fordert 
unſere ganze innere Teilnahme, die es durch die Wahl der Ichform noch vertieft. 
Franz Georg Defolatis hatte ein zweifaches Erbe zu verwalten, das feines katho⸗ 
liſchen Vaters, des Abkömmlings eines alt⸗italieniſchen, einſt hochbegabten Künftler- 
geſchlechts, und das ſeiner aus einer thüringiſchen Pfarrerfamilie ſtammenden 
Mutter. Im großelterlichen Haufe in Thüringen wächſt er zu einem Jüngling 
heran, der infolge feines hemmungsreichen, zwieſpältigen Weſens zu keiner Erkennt ⸗ 
nis ſeiner Lebensaufgabe kommen kann. Auf Wunſch von Mutter und Großvater 
ſtudiert er Theologie, doch der Drang zum künſtleriſchen Schaffen regt ſich ſtark in 
ihm. Um zu erproben, „welcher der beiden eingeborenen Erbtriebe der fruchtbarere 
ſei,“ widmet er ſich nach ſeinem erſten theologiſchen Examen der Modellierkunſt. 
Nach bitterem Kampfe erkennt er fein „Epigonentum“. Aus allen quälenden, reli ⸗ 
giöfen Zweifeln geht er jedoch nach einer harten Prüfungszeit in einem Trappiſten · 
Hoſter als Sieger hervor. Sein proteſtantiſches Weſen ſetzt ſich durch, nun feiner 
Sendung voll bewußt: für den Glauben zu kämpfen, „den er von dem liebreichſten 
Mutterherzen empfing.“ Als ein Neubeginnender kehrt er in die thüringiſche Heimat 
zuruck, wo er in der gottes fürchtigen Gnde Forſtner feine „Prieſterin“ findet. — 
Dieſe Aufzeichnungen geben ſich als das offene Bekenntnis eines Mannes, der von 
der hohen Warte ſeiner Menſchlichkeit als Lebensbejaher zu uns ſpricht. Die epiſch 
fihere Erzählerin weiß das beruhigende Gefühl davon über den Leſenden zu breiten, 
ohne die Erlebnisſtärke zu beeinträchtigen. Dieſer weitſchauende ernſte Roman iſt 
vor allem reifen Teſern zu empfehlen. Eliſabeth Klewe. 


Seidel, Ina: Hochwafler. Novellen. Berlin, Sleifchel 1920. (228 S.) 
15 M., geb. 21 M. 

Ina Seidel ſteht in der erſten Reihe der deutſchen Lyriker der Gegenwart 
Ob fie auch auf dem Gebiete der deutſchen Erzählungskunſt zu hohem Range auf- 
rücken wird, ift bis jetzt noch zum mindeſten zweifelhaft. Gewiß enthält der vor ⸗ 
liegende Novellenband einige ganz ausgezeichnete Stücke; aber dieſe find bezeich⸗ 
nenderweiſe Skizzen, keine Novellen, alſo mehr analytiſche als ſynthetiſche, mehr 
Schilderungs- als eigentliche (epiſch zugeſpitzte) Erzählungskunſtwerke. Bier iſt in 
erſter Linie zu nennen das geradezu ſtaunenswert prägnante Stück „Aus Walde⸗ 
mats Leben“, das uns in die raſch verfladernde Kindheit eines Berliner Proletarier- 
bübleins einen tiefen Blick tun läßt. (Mit welcher Überlegenheit hält die Dichterin 
den halb ironiſchen Ton feſt, mit dem ſie ihre innere Ergriffenheit verbirgt — und 
auf den „guten Teſer“ fo erft recht überträgt!) Sein Gegenſtück iſt die dämoniſche 
Nachtſzene aus dem Berliner Krankenhaus „Dor dem Sterben“. Für alle, die 
glauben, eine £yriferin ſei nur zu maͤglichſt unrealiſtiſchen, weichen oder wenigftens 
ſtimmungsvoll- dekorativen Erzählungen disponiert, mag es eine Überraſchung fein, 
daß Ina Seidel gerade ſolchen Stoffen den ſtärkſten epiſchen Ausdruck abgewonnen 
hat; für diejenigen, die in die eigentümlich herbe Kraft ihrer lyriſchen Kunſt tiefer 
hineingehört haben, iſt dieſe Tatſache nur eine Beſtätigung, daß fie richtig 
gehört haben. Don den übrigen neun Stücken ſei noch beſonders erwähnt die 
ſchöne Kindheitserinnerung „Paradies“, die uns nicht nur das ſchon von den Vor⸗ 
klängen ſpäterer Lebensproblematik wehmütig vertiefte Ferienglück der Dichterin, 
ſondern beſonders anch die ſonnige Schönheit des Starnberger Sees miterleben läßt. 
Die Titelgefhichte „Hochwaſſer“, deren erzähleriſche Pointe leider der Tiefe ihrer 
undinenhaften Dämonie nicht ganz gerecht wird, erinnert uns daran, daß Ina Seidel 
auch in Balladenform das Grauſen vor dem unberechenbar ſchwellenden Elemente 
meiſterlich geftaltet hat. Die letzte Erzählung „Der Tod einer Frau“ iſt ein paden- 
der Verſuch, den Untergang einer ſozialiſtiſchen Führerin (man denkt an Roſa Luxem- 
burg) aus der Seele der Todgeweigten heraus zu ſehen. — Mittlere und größere 
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Büchereien werden dieſen Novellenband haben müſſen, jedoch nicht, ehe fie den letzten, N 
äußerſt bedeutenden Gedichtband Ina Seidels „Weltinnigkeit“ angeſchafft haben. 
Ackerknecht. 


Sileſius, Angelus: Der Cherubiniſche Wandersmann. Dachau, 
Einhorn-Derlag. Kart. 4,50 M. 

Das gut ausgeftattete und mit ausdrucks vollen Holzſchnitten verzierte Büch⸗ 
lein bringt eine Auswahl der tiefinnigen Sprüche des Angelus Sileſius. In der 
bildkräftigen Sprache des 17. Jahrhunderts geben dieſe Sinnſprüche ein treues Spiegel⸗ 
bild von der innigen Frömmigkeit und der lebensvollen Geſcheitheit des ſchleſiſchen 
Myſtikers. Ihr Inhalt geht uns heutige Menſchen im Grunde noch gerade ſo viel 
an wie die Menſchen von damals, vor allem jetzt wieder mehr denn je die mahnen ; 
den Worte über „Iufall und Weſen“: 


Menſch, werde weſentlich, denn wenn die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das beſteht. 

So iſt es freudig zu begrüßen, daß durch dieſes verhältnismäßig billige und 
doch würdige Auswahlbändchen auch kleineren Volksbüchereien Gelegenheit gegeben 
wird, den Beſinnlichen unter ihren Leſern wenigſtens eine Koftprobe der innerlich 
fo reichen deutſchen Myſtik zu bieten. 

Verglichen mit der umfangreichen Spruchſammlung, die in der Inſel⸗Bücherei 
erſchienen iſt, hat das vorliegende Bändchen den Vorzug der größeren Geſchloſſen⸗ 
heit, bedingt durch ſeine engere Auswahl. | Frida Endell. 
Verkade, Willibrord O. S. B.: Die Unruhe zu Gott. Erinnerungen 

eines Maler ⸗Mönches. Freiburg, Herder, 1920. (265 S.) Kart. 
5,80 M. u. Suſchläge. | | 

Den in der freien Luft holländifcher Ing enderziehung aufgewachſenen Känftler 
treibt eine innere Sehnſucht zu Gott. Er findet den Weg zur katholiſchen Kirche 
und endlich ins Kloſter Beuron. Vielleicht erhält für den Furückſchanenden ein oder 
das andere Jugenderlebnis mehr Gewicht, als es tatſächlich für feine geiſtige Ent- 
wicklung gehabt haben mag. Den entſcheidenden Anſtoß empfängt er, als er 1890 
in Paris ſich dem Kreis der aufſtrebenden Symboliften, eines Gauguin, Seruſier, 
Denis u. a. zugeſellt. Wir hören manches kluge Wort über dieſe Bewegung, ein⸗ 
zelne Perſönlichkeiten treten greifbar deutlich heraus. Der Hünſtler geht dann nach 
der Bretagne, nach Pont⸗Aven, dann nach Italien. Nach einem vorübergehenden 
Aufenthalt im heimatlichen Holland erntet er feine erſten Erfolge in Kopenhagen. 
Don dort geht er zunächſt als Gaſt nach Beuron, das bald feine endgültige Heim⸗ 
und Friedensſtätte wird. Neben manchem kunſt⸗ und kulturgeſchichtlich Intereſſie⸗ 
tenden iſt es die friſche und aufrichtige Innigkeit dieſer Künſtlerſeele, die bis zum 
Ende feſſelt. In der Unruhe und Serriffenheit unſerer Seit iſt es gut, zu wiſſen, 
daß es ſolchen Frieden auch heute noch gibt. Das Buch kann den Büchereien auch 
proteſtantiſcher Gegenden warm empfohlen werden. Die Ausſtattung und befonders 
der Druck der Erzabtei Beuron ſind gut. Schuſter. 
Welten, Heinz: Der Globus Apotheker. Ein humoriſtiſcher Reife» 

roman. Berlin, Morawe & Scheffellt [1920]. (392 S.) 16 M., 
geb. 24 M. 

Eine Geſellſchaft von fünf Herren und drei Damen unternimmt eine Reiſe 
Aber Kopenhagen und Edinburg nach Island. Sweifellos haben dem Derfafler 
die Erlebniſſe der ſeligen Fran Wilhelmine Bucholz in Italien als literariſches 
Mufter vorgeſchwebt. Der Expeditionsleiter, ein pedantiſcher Oberlehrer aus Pankow, 
der reiſewütige Globus Apotheker ſowie feine angejahrte Kufine und ihre auf den 
Mann dreſſierte Tochter entwickeln eine grotesk alberne Spleenigkeit, mit breitem 
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Behagen mitten hineingeſetzt in gelungene Naturſchilderungen, denen gegenüber eine 
ſolche Staffage ziemlich fade wirkt. Daß im Derfolg der Geſchehniſſe drei Der- 
lobungen zuſtandekommen, ift eine höchſt reſpektable Keiftung. Der, abgeſehen von 
einigen argen Geſchmackloſigkeiten, ſehr harmloſe Roman ſtellt ſich ſomit alles in 
allem als eine breit ausgeſponnenene „Humoreske“ älteren Stils dar. Rekonvales⸗ 
zenten als leichteſte Diät allenfalls zu empfehlen. Fritz. 


D. Kurze Anzeigen. 


Bond, A. R.: Bei den Helden der Technik. Durchgeſehen von Ing. Alex Buttner. 
Mit 24 Tafeln u. zahlreichen Abb. 3. Aufl. Stuttgart, Franckh, 1921. (222 S.) 
Geb. 19,50 M. 

Swei New Horker junge Leute lernen, echt amerikaniſch, als Beſucher oder 
Arbeiter die Wunder moderner Hochban und Tiefbau - u. a. Technik kennen. 
Vierzehn, fünfzehnjährige Knaben werden das Buch, wenn ſie Intereſſe und 
Begabung für techniſche Fragen und Aufmerkſamkeit zum Teſen mitbringen, gern 
und mit Gewinn leſen. I u. 

Bröcker, Paul: Die Arbeitnehmerbewegung. Eine Darftellung ihrer geiftigen Ent- 
wicklung und kulturellen Macht. Hamburg, Dentfchnationale Derlagsanftalt. 
(114 S.) 2. Aufl. 8,25 M. + Sortiments-Teurungszufchlag. 

Der bekannte Führer des Deutſchnationalen Fandlungsgehilfenverbandes ent⸗ 
wickelt ein ſehr gedankenreiches und groß angelegtes Bild der deutſchen Arbeit; 
nehmerbewegung. Er ſtellt der marxiſtiſchen Arbeitnehmerbewegung die 
deutſch⸗völkiſche gegenüber und begründet die Geſchichte und die Siele beider 
Beſtrebungen durch eine Reihe geiſtreicher Parallelen, die an ſich einſeitig geſehen, 
aber auch für den Gegner ſehr anregend und vermittelnd zugleich niederge⸗ 
ſchrieben ſind. D. 

Worte von Friedrich Wilhelm Foerſter, gef. u. herausg. von H. Peine. Berlin, 
Dümmler, 1921. (60 S.) Geb. 7,50 M. 

Das fein ausgewählte Büchlein will auf deutſche e 5 
Zum Blättern und Nachdenken in ſtillen Stunden. v. H. 

Frekſa, Friedrich: Notwende. München, Georg Müller, 1919. (162 8. Geh. 
5,20 M., geb. 8,45 M. N 

Drei Geſchichten vom Ausgang des 3ojährigen Krieges in leicht altertüm⸗ 
licher Stiliſierung flott heruntererzählt. Stofflich fallen fie ſehr gering ins Ge⸗ 
wicht, ebenſowenig bedeuten fie gehaltlich ſonderlich viel. Die letzte Erzählung 
iſt im Sinne, aber ohne den Witz Boccaccios geſchrieben, die beiden andern find 
dunkler in der Stimmung gehalten. Dem ganzen mangelt in bedauerlichem 
Grade der Ernſt, den jene Zeit der Notwende, zumal im Gedenken an das hen- 
tige nationale Elend, heraufbeſchwören ſollte. Was Frekſa bietet, find Belang; 
loſigkeiten in geſchichtlichem Gewande, deren wir übergenng haben. Hp. 

Hamburg in feiner politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Bedeutung. Heraus- 
gegeben von der Deutſchen Auslands⸗Arbeitsgemeinſchaft. 24 Abb. Hamburg, 
Friederichſen & Co., 1921. (170 S.) Geh. 15 M., geb. 20 m. 

Eine Reihe von Aufſätzen aus der eder von Fachleuten gibt ein Bild von 
Hamburgs einſtiger Größe. Sie will in weiten Kreifen die Erkenntnis wecken, 
daß zum Wiederaufbau Deutſchlands die Neubelebung aller Kräfte der Hanſe ; 
ſtadt nötig iſt. In. 

Hauſenſtein, Wilhelm: Bild und Gemeinſchaft. Entwurf einer Soziologie der 
Kunſt. München, Kurt Wolff, 1920. (108 S.) Kt. 2,50 Mk. 

Die Ahnungen der Seit, daß Kunſt und Geſellſchaft enger zuſammenhängen 
als vorige Generationen glaubten, verſucht Hanfenftein hier zu formulieren. 
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Freilich iſt es ein gewagtes Experiment, heute ſchon einen Grundriß der Kunft- 
ſoziologie ſkizzieren zu wollen, wo die notwendigen Einzelunterſuchungen noch 
nicht vorliegen. Doch veranlaßt die Schrift die Sufammenhänge zu überdenken, 
die zwiſchen beiden heute ſo ſtark diskutierten Gebieten beſtehen. P. O. 

Holſtein, Chriſtine: Don der Pflugſchar in den Hörſaal. Schickſale eines deutſchen 
Candmädchens. Leipzig, Heck, 1920. (162 S.) Geb. 16 M. 

Eine ſtarke, ringende Menſchenſeele, die trotz kümmerlicher Verhältniſſe den 
Hauptwert des Lebens darin ſieht, die geheimnisvolle Gotteskraft, die alles wie 
ein wogendes Meer umfängt, zu durchdringen. Ein Buch, das man gern lieſt, 
und das geeignet iſt, neuen Mut und neue Freude an der Arbeit zu es 

: v. H. 
Im friderizianiſchen potsdam. Sechzehn Steinzeichnungen von Kontad Elert. 
Mit einem Einführungstext von Otto Ernſt Heſſe. Berlin, Furche⸗Verlag. 12 M. 

Potsdam iſt eine fo einzigartige bewußte Kunſtſchöpfung, daß man jeden 
verſuch freudig begrüßen ſollte, dieſe gleichſam aus dem Nichts geſchaffene 
künſtleriſche Weltleiſtung einem weiten Publikum zu erſchließen. Da nicht alle 
Bibliotheken in der Lage find, ſich umfaſſendere Bildwerke von Potsdam anzu⸗ 
ſchaffen — ich erwähne hier nur Potsdam mit den Königlichen Schlöſſern und 
Gärten“ von Cohn⸗Wiener (erfchienen im Verlage für Kunſtwiſſenſchaft) und 
vor allem „Potsdam. Ein Stadtbild des 18. Jahrhunderts“ von Fieler — fo 
ſollten fie gern zu dieſem Werkchen greifen, das in feiner knappen, aber inhalt 
reichen Einleitung und einigen zeichneriſchen Kunſtblättern wohl geeignet iſt, 
den heute nicht ganz entbehrlichen Geiſt von Potsdam weniger Eingeweihten 
näher zu bringen und die Eingeweihten in kurzer Seit froh genießen zu laſſen. 
— Von den für Volksbibliotheken beſonders geeigneten Büchern über Potsdam 
ſei noch empfohlen: Fritz Stahl: Potsdam. Eine Biographie. (Berlin ⸗Char⸗ 
lottenburg, Felix Tehmann). Sonft bietet mit das Beſte über Potsdams Geiſt 
und Geſtalt Moeller van den Bruck in feinem auch ſonſt rühmenswerten 
Buche: „Der preußiſche Stil.“ (München, Piper, 1916.) Eine kurze „Geſchichte 
der Stadt Potsdam“ hat Julius Haeckel mit einer Reihe von Mitarbeitern 
bereits 1912 herausgegeben. Ws. 

Krane, Anna Freiin v.: Rex regum. Der Hönig der Könige. Chriſtus Erzählungen. 
Cöln, Bachem, (1920). (231 S.) 14,50 M., geb. 18,50 M 

Die neuen Chriſtus⸗ Erzählungen der Anna v. Krane find nicht ganz gleich 
mäßig an Wert. Gleichwohl iſt wieder eine Reihe von Erzählungen entftanden, 
die man gern in der Hand des Volkes ſehen wird. Einfache Sprache und Reich⸗ 
tum der Erfindung find ihre beſonderen Vorzüge. Sch. 

Töffler, Kl.: Deutſchlands Fukunft im Urteil führender Männer. Verlag Heinrich 
Deckmann (Halle a. S.), 1921. (136 S.) 1s M., geb. 20 M 

Ein Buch zu rein idealiſtiſchen Sielen, eine Sammlung von Sonntagsgedanken 
zum dentſchen Wiederaufbau, Äußerungen tüchtiger und beſonnener Männer aller 
Parteien (von der ganz radikalen Linken abgeſehen). Fachleute aller Erwerbs 
zweige, Politiker, Wirtſchaftler, Sozialpolitiker zeichnen kurz die Grundlinien vor, 
wie ſie ſich die Entwicklung denken. Sehr viel Altes und Bekanntes wird dabei 
vorgeſetzt, zuweilen auch in Gemeinplätzen geredet, aber eine ganze Reihe von 
Aufſätzen ragt über dieſen Durchſchnitt hinaus und ergänzt das Bild der „natio⸗ 
nalen und politiſchen Arbeitsgemeinſchaft“, zu deren Forderung das Buch zu- 
ſammengeſtellt wurde. D. 

Neue ruſſiſche Erzähler. Ausgewählt, übertragen u. herausgegeben von Alexander 
Eliasberger. Berlin, Surche-Derlag, 1920. (375 S.) 24 M. 

Dies Buch iſt die erſte gute Auswahl der ruſſiſchen Erzähler des letzten Jahr ⸗ 

zehnts. Ausländer, Balmont, Bjelyj, Brjuſſow, Bunin, Forſch, Hippius, Hoſchew ; 
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nikow, Kufmin, Mereſchkowskij, Priſchwin, Remiſow, Ropſchin, Saizew, Sſa⸗ 
dowskoj, Senskij, Sſologub find je mit ihrer beſten Erzählung vertreten. Sie 
duͤrfen in keiner Bücherei fehlen. Ws. 
Nordenskiöld, A. E. Frhr. von: Die Umſegelung Aftens und Europas auf der Dega 
(Reifen und Abenteuer Bd. 9). Leipzig, Brockhaus, 1921. (158 S.) Geb. 12 m. 

Der Verlag von Brockhaus gibt in feiner Sammlung „Reiſen und Abenteuer“, 
der das vorliegende Bändchen angehört, verkürzte, gut ausgeſtattete Ausgaben 
berühmter Forſchungsreiſen. Erſchienen find bereits u. a. Berichte. und Schil⸗ 
derungen von Hedin, Schweinfurth, Stanley, Nachtigal, vorbereitet werden 
Auszüge aus Werken von Shackleton, Slatin Paſcha, Mikkelſen, Stanley, Sper- 
drup, Gilder. Man kann die Sammlung als eine wertvolle Bereicherung der 
geographiſchen Volks. und Jugendliteratur auf das beſte zur Anſchaffung emp⸗ 
fehlen, befonderg:im Hinblick darauf, daß die Originalwerke vielfach vergriffen 
oder jo teuer find, daß kleinere Büchereien auf ihre Anſchaffung verzichten 
müſſen. Fr. 

petſch, Robert: Deutſche Dramaturgie. 1. Band: Don Keſſing bis Hebbel. Ham⸗ 
burg, Panl Hartung, 1921. (194 S.) 

Läßt nach einer geiſtvollen Einführung die Dichter ſelbſt zu uns reden. Das 
Buch iſt überaus anregend, kommt aber nur für Leſer in Frage, die ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit dem Drama beſchäftigt haben oder beſchäftigen wollen. Es ift 
daher in erſter Linie Lehrer- und Studentenbüchereien zu empfehlen. v. H. 


Schmalz, Friedrich: Großrumänien. Auslandstunde I. Gotha, Perthes, 1921. 
(224 S.) 10 M. f 
Behandelt die wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Fragen auf Grund 
eigener Anſchauung und eines eingehenden Studiums. Man kann ſich nach dem 
Buch leicht und gründlich über einzelne Fragen unterrichten, es aber auch mit 
Genuß im Sufammenhang dejen. Bei der Bedeutung, die Rumänien für uns 
hat, find dem Buch viele Leſer zu wünſchen, die aber gewiſſe Vorkenntniſſe 
haben müſſen. N v. H. 
Schön, Franz: Unſer naturwiſſenſchaftliches Weltbild. I. Teil Einführung. Würz⸗ 
burg, HKabitzſch & Mönnich, 1920. (56 S.) 4 M. 
Der Leſer ſoll ſich mit Hilfe der vorliegenden Schrift eine Grundlage erar. 
beiten, die ihn zu einem leichteren Verſtändnis jedes naturwiſſenſchaftlichen Ceil⸗ 
gebiets befähigt. Gute Hilfe für Volkshochſchulvorleſungen. v. H. 


Schueler, Karl: Brafilien, feine Bedeutung für Auswanderer, Exporteure und Hapi 
taliſten. 30jährige, bis zur Gegenwart reichende Erfahrungen. 101 S. Berlin 
1921, Barthol & Co. 

Auswanderer Briefe aus Braſilien. Ratſchläge für Auswanderer. Berlin, 
Birkner & Co. (112 S.) 

Das erſte Buch nimmt die einzelnen Berufe alphabetiſch durch und gibt bei 
jedem die Ausſichten an, das zweite gibt Schilderungen aus dem Leben der An- 
ſiedler. Das erſte iſt ein Nachſchlagebuch, während das zweite dem, der Luſt hat 
aus zuwandern, zeigt, was ihn im täglichen Teben erwartet. Außerdem bietet 
es jedem, der ſich für Brafilien intereſſiert, Unterhaltung und Wiſſen. Daher ift 
für Volksbüchereien das zweite unbedingt vorzuziehen. v. H 


Speck, Wilhelm: Ein Quartettfinale. Novelle. (Der Eichenkranz. Bd. 3.) Ham⸗ 
burg ⸗Großborſtel, Deutſche Dichter⸗Gedächtnisſtiftung. Geb. 5 M. 

Eine aus der Seelſorgerperſpektive geſehene, ſchlicht und fein erzählte kleine 
Geſchichte von Schuld und Sühne. Das alte Lied von der jungen Frau, die von 
ihrem bedeutend älteren Manne in aller Freundſchaft vernachläſſigt wird und 
ſich mit einem jungen Freunde vergißt, hat der beſonders durch ſeinen Roman 
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„Swei Seelen“ bekannte heffiihe Erzähler hier in das weihnachtliche Quartett 
von vier alten Herren fo ſtimmungsvoll hineinkomponiert, daß auch der literariſch 
anſpruchsvolle Leſer feine Freude daran haben wird. Die Ausſtattung iſt in 
Druck und Bild ſchmuck von der bei den Bänden der RR 
rühmlichſt bekannten Güte. 


Tews, J.: Großſtadterziehung, 2. Aufl. (Aus Natur u. Geiſteswelt = 1 
Leipzig, Teubner, 1921. (128 5 
Behandelt ein Gebiet, auf dem bis jetzt noch wenig gearbeitet wurde, wes- 
halb vielfach nur Fragen aufgeworfen werden, an deren Löſung jeder mitwirken 
kann. In vieler Hinſicht eine Materialſammlung, iſt das Büchlein für Stadt. 
und Landbewohner gleich anregend, in erſter Linie für Eltern und Lehrer. v. H. 


Voltaire, Jean Arouet de: Mein Aufenthalt in Berlin. Herausgegeben und über ⸗ 
ſetzt von Hans Jacob. München, O. C. Recht, 1921. (.) Geb. 14,50 M. 
Dieſe bisher der breiten Offentlichkeit entzogene Schrift faßt alle Schmähungen 
zuſammen, die Doltaire auf feinen einſtigen Gönner Friedrich II. zu häufen hat. 
Der große König erſcheint hierin als ein Ungeheuer von Selbſtſucht, an dem 
nichts Gutes bleibt: fo verleumderiſch geſchickt weiß Voltaire Wahres und Un 
wahres in ſeinem Kopfe zu verbinden, während er von ſeiner eigenen Ehrlich⸗ 
keit wie kein anderer überzeugt iſt und ſich unverſtanden fühlt in dem Gedanken 
der Menſchlichkeit. Dies Büchlein iſt ſomit weniger für Friedrich den Großen 
und feine Seit als für das Denken eines Mannes wie Voltaire charakteriſtiſch 
— und hierin iſt es, allerdings nur für den kritiſchen Leſer, ein nicht unweſent⸗ 
licher Beitrag zur Pſychologie des politiſchen Denkens überhaupt. W. 


Weber, Leopold: Asgard. Die Sötterwelt unſerer Ahnen. Stuttgart, Thienemann, 
1920. (130 S.) 15 m. 

Eine leicht lesbare, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Darftellung 
des Inhalts der Edda, die alt und jung Freude macht. Durch geſchickt an 
gebrachte Fitate bekommt der Leſer gleichzeitig einen Begriff von der Schönheit 
der germaniſchen Dichtung und wird durch Hinweiſe auf den Urſprung der 
Mythen zu eigenem Nachdenken angeregt. Bei weitem die beſte volkstümliche 
Darſtellung der germaniſchen Sagenwelt, die ich kenne. v. H. 


wolff, Odilo: O. S. B. mein Meifter Rupertus. Ein Mönchleben aus dem 
12. Jahrhundert. Freiburg, Herder, 1920. (202 S.) 6,80 M., geb. 8,80 M. 
u. Suſchläge. 

Eine warmherzige Schilderung des Tebens des Rupertus von Deutz, die in 
ein Lob des Mönchlebens ausklingt. Obwohl die meiſten der angeführten Sitate 
überfegt find, iſt doch eine gewiſſe Kenntnis des Lateiniſchen erwünſcht. Größeren 
katholiſchen Volksbüchereien zu empfehlen. Sch. 


Ergänzung zur Ganghofer ⸗Sammelbeſprechung. Während des Druckes dieſer Be 
ſprechung kündigt der Derlag Bonz an, daß die 4. Serie von Ganghofers Ge 
ſammelten Schriften demnächſt erſcheinen wird. Sie enthält: Ochſenkrieg. Berg 
und Tal (Erzählungen). Das Kind und die Million. Das große Jagen. Die 
liebe Kreatur. Die Trutze von Trutzberg. Lebenslauf eines Optimiſten. Die 
Serie erſcheint im Gegenſatz zu den drei erſten geheftet (150 At) und gebunden 
(212,50 M.). Auch fie enthält wenig wertvolles. 
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Kleine Mitteilungen. 


Am 15. und 16. September hat zu Berlin die erſte Tagung 
deutſcher Volksbibliothekare ftattgefunden. Sie war von führenden 
Männern des Faches einberufen. Die über das ganze Reich ſich er- 
ſtreckende und die Landesgruppen umſchließende Arbeitsgemeiuſchaft 
gab ſich eine feſte Organiſation unter dem Namen Bücherei verband. 
Dieſer umfaßt die Büchereien, die provinziellen Beratungsſtellen und 
die Einzelmitglieder. Im nächſten Heft ſoll ein aus führlicher Verhand⸗ 
lungs bericht erſcheinen. 

Das „Einfaufshaus für Volksbüchereien“ hat im Anzeigenteil des vorigen 
Heftes eine Entgegnung gegen die „Erklärung“ der Schriftleitung in Heft 6—2. 
veröffentlicht. Wir halten demgegenüber die Behauptungen der „Erklärung“ voll 
aufrecht. Im übrigen verweiſen wir auf die Entgegnung, die ein ähnlicher Proteft 
Herrn Leſſers in den „Heften für Büchereiweſen“, Bd. 6, Heft 3, gefunden hat, 
wo die Angelegenheit ſachlich erſchöpfend behandelt iſt. 

Eine Nordmarkbücherei in Flensburg. Die preußiſche Regierung hat er- 
frenlicherweiſe anfangs dieſes Jahres für die Bildungspflege in der zweiten Fone 
von Schleswig ⸗Holſtein 5 Millionen ausgeworfen, von denen drei Millionen für das 
dortige Volkshochſchulweſen, zwei Millionen für ein von Flensburg aus die ganze 
zweite Sone bedienendes Büchereiweſen beſtimmt find. Damit ift zum erſten Male 
in großzügiger Weiſe verſucht, der für die Wiedergewinnung Nordſchleswigs ſo er⸗ 
folgteichen däniſchen Volksbildungspolitik in friedlichem Wettſtreit zu begegnen und 
zu verhüten, daß noch weitere Nordſchleswiger ihrer deutſchen Mutterſprache und 
damit dem deutſchen Volkstum entfremdet werden. Die wirtſchaftlichen Voraus- 
ſetzungen für dieſen Wettſtreit liegen allerdings infolge der Derfchiedenheit der Wäh⸗ 
rung in den beiden Nachbarländern ſo ungünſtig für Deutſchland, daß wir durch 
doppelte Rührigkeit, Planmäßigkeit und Zähigkeit jenen materiellen Nachteil aus- 
zugleichen ſuchen müſſen. Von hier aus geſehen find die zwei Millionen fur das 
Büͤchereiweſen, von denen zunächſt nur die Sinfen verwendet werden ſollen, bei 
ſachverſtändiger Verwendung und im Falle der Deckung eines erheblichen 
Teiles der laufenden Ausgaben (beſonders für Räume und Perſonal) aus anderen 
Mitteln (der Provinz uſw.) als geldliche Grundlage für eine wirkungsvolle 
Büͤchereiarbeit gerade ausreichend. Die Verfügung über dieſe Mittel, ſowie die 
Wahl des neuen Büchereileiters iſt örtlichen Inſtanzen, nämlich dem durch feine 
bildungspflegliche Tätigkeit rühmlichſt bekannten „Wohlfahrts- und Schulverein für 
Nordſchleswig“ anheimgeſtellt worden. (Doch hat ſich die Regierung die Beſtä⸗ 
tigung jener Wahl und die Genehmigung einer etwaigen Antaſtung des Kapitals 
vorbehalten.“) Eine ſolche Wahrung der Bodenſtändigkeit der neuen bildungs ⸗ 
pfleglichen Organiſation war und iſt nicht nur im Hinblick auf die ausgeſprochene 
fammestämliche Eigenart und Freiheitsliebe der Nordſchleswiger notwendig, ſondern 
vor allem auch im Hinblick auf die ſchwere völkiſche Verantwortung, die gerade mit 
dieſer Buͤchereiaufgabe verbunden iſt. Es erſchien daher den verantwortlichen Män- 
nern in Schleswig ⸗Holſtein bedenklich, in einer Denkſchrift des preußiſchen Miniſte⸗ 
riums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, die im 2. Heft des laufenden Jahr⸗ 
ganges des „Sentralblattes für die geſamte Unterrichtsverwaltung in Preußen“ ver- 
oͤffentlicht wurde, Richtlinien für ihre Arbeit gezogen zu fehen, die eine volle Be 
tückfichtigung jener Forderungen der Bodenſtändigkeit in Frage ſtellten. Insbeſondere 


„) Inzwiſchen iſt Dr. Schriewer, bisher Hilfsarbeiter an der Stadtbibliothek 
Stettin, gewählt und von der Regierung beſtätigt worden. 
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beunruhigte fie die Ankündigung einer maßgeblichen Sentralftelle für das geſamte 
deutſche Büchereiweſen in Leipzig, der auch die neue Nordmarkbücherei angeſchloſſen 
werden und der dafür ein Teil ihrer Mittel zufließen ſollte. Bei einer Sitzung im 
Flensburger Kreishaufe am 11. Juni d. J., der die maßgebenden ſchleswig · holſtei⸗ 
niſchen Perſönlichkeiten. beiwohnten, wurde in Gegenwart von Dr. von Erdberg, dem 
Referenten für Volksbüchereiweſen im preußiſchen Kultminiſterium, und auf Grund 
von gutachtlichen Vorträgen von Walter Hofmann (Leipzig) und Erwin Acker ⸗ 
knecht (Stettin) die Sachlage dahin geklärt, daß von einer bildungspfleglichen Be⸗ 
vormundung der Nordmarkbücherei, ſei es von Berlin, fei es von Leipzig aus, völlig 
abgeſehen werden ſoll, daß nichts von den zu ihrem Ausbau beſtimmten Mitteln 
zur Finanzierung der Leipziger Sentralſtelle abgelaſſen werden ſoll, daß das Hof, 
mannſche Bücher und Leſerauswahlverfahren, da es der nationalen Tragweite des 
Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll werden müſſe, hier nicht angewandt werden 
ſoll und daß bei der Wahl des für die bildungspflegliche wie nationale Ausnutzung 
der Mittel entſcheidend wichtigen Büchereileiters die örtlichen Inſtanzen freie Hand 
haben ſollen. Dieſe Derftändigung begrüßen wir im Intereſſe einer freien Entwick⸗ 
lung nicht nur der ſo wichtigen Nordmarkbücherei, ſondern weiterhin des geſamten 
deutſchen Büchereiweſens um fo frendiger, als fie uns auf eine Bächereipolitik des 
preußiſchen Kultusminifteriums hoffen läßt, die mit wahrhaft paritätiſcher Hilfs- 
bereitſchaft auch die Arbeitsgemeinſchaft der nicht an die Leipziger Sentralſtelle 
angeſchloſſenen Büchereien in großem Stil fördert. Es iſt ſtets unſer lebhafteſter 
Wunſch geweſen, daß man beide Richtungen unter denſelben Entwicklungsbedingungen 
und ohne Swang zu polemiſcher Kraftvergendung „ihrer unbeſtochnen, von Dor ; 
urteilen freien Liebe nacheifern“ laſſen. Dann wird ſich ganz von ſelbſt zeigen, wo 
die größere Kraft der Entwicklung iſt. 

Der bisherige Studienrat Dr. Winker vom Gymnaſium in Berlin⸗Sehlendorf 
iſt zum 1. Oktober 1921 nach Düſſeldorf zum Direktor der ſtädtiſchen Bücherhallen 
als Nachfolger von Prof. Dr. £ausberg berufen worden. 

„Die Volksbücherei in Oberſchleſien“, Seitfchrift des Verbandes ober- 
ſchleſiſcher Volksbüchereien, eröffnet nach einer durch die ſchwierigen Zeitumſtände 
hervorgerufenen Unterbrechung von einem vollen Jahre ihren 14. Jahrgang 
(Juni 1921). Als Herausgeber zeichnen K. Kaiſig und Wilh. Schuſter. 
Wir beglückwünſchen die Seitſchrift, die fo viele Jahre hindurch bereits von 
einem Stück wertvollſter Kulturarbeit weit über die Grenzen Oberſchleſten⸗ 
hinaus Kunde gegeben hat, zu ihrem Wiedererſcheinen und hoffen, daß trotz 
der politiſchen und nationalen Erregungen der letzten Seit die von ihr ver 
folgten Beſtrebungen weiter ausgebaut und zu fruchtbarer Arbeit zurückgeführt 
werden können. Das erfte vorliegende Heft des neuen Jahrganges gibt u. a. einen 
Überblick über die mannigfachen der Bildungspflege in Oberſchleſien gewidmeten 
Organiſationen. | 

Das Lichtſpiel im Dienfte der Jugendpflege. Im Rahmen von 4 Jugend 
pflegerkurſen, welche im Auguſt und September d. J. auf Deranlaffung des Wohl ; 
fahrtsminiſteriums an den Füllchower Anftalten ftattfanden, veranſtaltete der Bilder 
bühnenbund Deutſcher Städte E. V. Stettin im Hörſaal der Stettiner Stadtbücherei 
Lehrfilmvorführungen, um den Teilnehmern der Kurſe die Bedeutung des Licht ⸗ 
ſpiels für die Ingendpflege vor Augen zu führen. Es wurden Filme aus den 
Beſtänden des Bilderbühnenbundes, der Deutſchen Lichtſpielgeſellſchaft Berlin, ſowie 
der Ufa - Kulturabteilung Berlin gezeigt. Den Begleitvortrag hielt der Geſchäfts · 
führer des Bilderbühnenbundes, Studienrat Dr. Warſtat. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei. 
verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Die n Bildtafeln: Dreikönigslied, Weihnachtstraum, Maria r 2 
Kinde. Der erste Schnee, Kind mit Puppe, Spaziergang im Frühling, Begrüßung, Junge 
mit Kind, Der Abend ist das Beste, Dorfkirche, Häuser aus Rochwitz, Bäuernhäus 3 
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LUDWIG RICHTERS KUNST hat sich nun mehr als ein halbes Jahrhundert n 
Forum einer wandelbaren Kunstkritik in Ehren behauptet, Es müssen letzten rien Ne 
künstlerische Eigenschaften sein, die Richter befähigt haben, dem wechselnden Ge 
von Mode und Zeit standzuhalten, denn die immer neu ihm zugetragene Freundschaft a 
der großen Welt der Kunst wie aus dem schlichten Herzen des Wolkes kann nicht & 
den Hinweis verständlich gemacht werden, daß die Motive der Richterschen Bilde | 
fast alle dem engumhegten Bezirk kleinbürgerlicher Idylle entnommen sin, Wirt 
jetzt eine gänze Reihe bisher unbekannter Handzeichnungen und Aquarelle des Kür 

| veröffentlichen zu dürfen, die hiervon Zeugnis ablegen wie keines seiner vielgesehenen W 
Diese kleinen, aus der Verborgenheit kommenden Bildtafeln sind köstliche Do 

künstlerischer Launen, Stimmungen und Einfälle, sie reden die Sprache eines? 
reichen Künstler- und Kindergemüts. 
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Büchereitagung und Büchereiverband. 


Am 15. und 16. September fand im Charlottenburger Rathauſe 
eine Büchereitagung ſtatt, zu der ſich über 40 Dertreter und Vertrete 
rinnen von größeren deutſchen Büchereien eingefunden hatten. Es be⸗ 
fanden ſich darunter die Leiter der Stadtbüchereien von Berlin, Ehar- 
lottenburg, Düſſeldorf, Duisburg, Elberfeld, Erfurt, Eſſen, Frankfurt a G., 
Guben, Halberſtadt, Kiel, Memel, Schöneberg, Spandau, Steglitz und 
Stettin, der ſtädtiſchen Bücherhallen in Düſſeldorf, der Kruppſchen 
Bücherhalle in Eſſen, der Nordmarkbüchereien in Flensburg, der öffent⸗ 
lichen Bücherei und Leſehalle in Kübel und der öffentlichen Leſe⸗ 
halle für ethiſche Kultur in Berlin, ſowie der Leiter der ftaat- 
lichen Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen in Bayern. Die 
Einberufung war von Ackerknecht und Fritz ausgegangen, nachdem ſie 
beim letzten Bibliothekarstag in Wernigerode bei den dort anweſenden 
Dertretern volkstümlicher Büchereien die einhellige Überzeugung feſt⸗ 
geſtellt hatten, daß es angeſichts der gegenwärtigen büchereipolitiſchen 
Lage höchſte Seit ſei, die Büchereitagung, die ſchon vor dem Kriege 
immer wieder geplant wurde und nie ftattfand, nunmehr endlich ab⸗ 
zuhalten. 


Es wurde denn auch zu Beginn der Tagung von Fritz, der die 
Tagung eröffnete, und dann eingehender von Ackerknecht, der am erſten 
ver handlungstage den Vorſitz führte, darauf hingewieſen, daß die Der- 
ſammlung einer ganz beſonderen, ſehr ernſten Sachlage gegenüberſtehe, 
welche namentlich durch die Denkſchrift des preußiſchen Kultus- 
miniſteriums über „die freie Volksbildungspflege in Schleswig ⸗Holſtein 
(2. Zone)“ vom 17. Januar 1021 und durch die von ſeiten unſerer 
Arbeitsgemeinſchaft daran anſchließenden Abwehr- und Verſtändigungs⸗ 
verſuche gekennzeichnet ſei. Dieſer Sachlage müſſe dadurch Rechnung 
getragen werden, daß die Ausſprache ſich ſtreng konzentriere auf die⸗ 
jenigen Grundforderungen, in denen wir alle einig ſeien und die es 
jetzt in freudiger Unterordnung unter das gemeinſame Berufsideal 
und mit einem Minimum von Polemik herauszuarbeiten und dem 
Miniſterium, dem Städtetag und der bildungspfleglich intereſſierten 

entlichkeit gegenüber tatkräftig zu vertreten gelte. Dieſe erſte 
Büchereitagung müſſe eine konſtituierende fein, die endlich unſerer 
Arbeits gemeinſchaft in Geſtalt eines feſten Verbandes den planmäßigen 
Ausbau im Innern und die nötige Stoßkraft nach außen gewährleiſtet. 
Regelmäßige jährliche Volksbüchereitagungen vor oder nach dem deut⸗ 
ſchen Bibliothekars tage ſollen folgen. 
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Es wurde dann im Laufe des erften Derhandlungstages folgende 
Tagesordnung durchberaten: 


J. Ausbau der Berliner „Zentrale für Volksbücherei“ zu einer 


2. 
3. 


4. 


Geſchäftsſtelle (auch Auskunfts- und Dertrauensitelle) unſerer 
Arbeitsgemeinſchaft, insbeſondere bezüglich der Sammlung von 
büchereiſtatiſtiſchem und büchereitechniſchem Material, bezüglich 
der Arbeitsteilung unſeres Beſprechungsweſens (im Suſammen⸗ 
wirken mit der Schriftleitung der „Bücherei und Bildungs- 
pflege“) bezüglich des gemeinſamen Büchereinkaufs und bezüg⸗ 
lich der Ausbildung und des Nachweiſes von gründlich und 
vielſeitig vorgebildetem Perſonal. 

Organiſation der „Beratungsſtellen“. 

Vorbildung und Aus bildung. 

Vertretung der Volksbibliothekare im „Verein deutſcher 
Bibliothekare“ und in der Diplomprüfungskommiſſion. 


(Der 5. Punkt der Tagesordnung. „Volksbücherei und Volks 
hochſchule“, wurde, wie vorgreifend bemerkt fei, aus Seitmangel zurück⸗ 
geſtellt für die Tagesordnung des nächſten Büchereitages.) 

Su Punkt 1 der Tagesordnung berichtete Ackerknecht, wobei er 
folgende Leitſätze zugrunde legte: 

1. Die deutſchen Büchereien brauchen eine Sentralſtelle, in der 


ihre Arbeitsgemeinſchaft ſich verkörpert. Dieſe Sentrale 
hat, getragen von dem Dertrauen und geſpeiſt durch die Er- 
fahrungen ſämtlicher ihr angeſchloſſener Büchereien, alle 
Sammelaufgaben zu leiſten, die von den einzelnen 
Büchereien nicht bewältigt werden können, und ſie hat ferner 
eine zweckmäßige Arbeitsteilung auf den Gebieten an- 
zubahnen und im Gang zu halten, wo nur ein planmäßiges 
Suſammenwirken der Volksbüchereipraktiker zu neuen, die Ge⸗ 
ſamtentwicklung unſeres Büchereiweſens fördernden Ergebniſſen 
führen kann. 


Die Sammelaufgaben, auf die ſich wiederum der größte 


Teil der Auskunftstätigkeit einer ſolchen Sentralſtelle (Auskünfte 
an Büchereien, Behörden und Private) aufbaut, wird ſich vor 
allem auf verwaltungsſtatiſtiſches und bücherei - 
techniſches Material beziehen müſſen, ſowie auf den 
gemeinſamen Büchereinkauf. 


. Die Arbeitsteilung wird zunächſt vor allem beim Be: 


ſprechungsweſen einſetzen müſſen, das ſeinerſeits wieder 
für die Tätigkeit der Einkaufsſtelle von größtem Wert ſein wird. 


. Eine Sonderaufgabe der Sentralſtelle, bei der ebenſo ihre Be 


deutung als Sammel- und Auskunftsſtelle wie ihre Bedeutung 
als Dertrauensftelle für eine planmäßige, wenn auch örtlich 
begrenzte Arbeitsteilung in die Erſcheinung tritt, iſt die 
Schaffung einer vielſeitigen und gründlichen Ausbildungs’ 
gelegenheit für Büchereiperſonal. 
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5. Su allen dieſen Einrichtungen find Anſätze vorhanden in der 
„Sentrale für Volksbücherei“ in Berlin (beſonders 
in deren Büchereiſchule), an die anzuknüpfen vom arbeits⸗ 
ökonomiſchen wie vom büchereipolitiſchen Standpunkt aus ge⸗ 
boten erſcheint. 


Su Leitſatz 2 bemerkte der Berichterſtatter beſonders, daß die 
Sammlung von büchereiſtatiſtiſchem Material vor allem eine vollſtändige 
und ſtets auf dem laufenden zu haltende Kartothek aller wirklich be⸗ 
ſtehenden Volksbüchereien Deutſchlands enthalten müſſe, an deren Auf- 
ſtellung insbeſondere die Beratungsftellen und provinziellen Bücherei⸗ 
verbände mitzuhelfen hätten, da ihnen (im Unterſchied von den 
Regierungsbehörden) zuverläſſig bekannt ſei, wo öffentlich zugängliche 
Bücherbeſtände vorhanden find, die den Namen einer Bücherei ver⸗ 
dienen; ferner müſſe dieſe Sammlung enthalten alle erreichbaren Feſt⸗ 
ſtellungen über Gehälter, Suſtändigkeit, Titel, Haus haltpläne (be- 
ſonders über die Mittel für Bücheranſchaffung und für Buchbinderei), 
Beſtand und Benutzung. Die Sammlungen des büchereitechnifchen 
Materials müſſen alles auf Räume, Mobiliar, Buchſtoffe, Kataloge, 
Syſtematiken, Kartothefen, Ausleihetechniken und Formulare Bezügliche 
enthalten. | 

Su Leitfag 3 berichtete Homann eingehender, wobei er feine 
Meinung über die Sentraliſierung der büchereimäßigen Buchkritik in 
folgende Ceitſätze zuſammenfaßte: 

I. Die Sentralſtelle fol keine Senſurſtelle fein, ſondern fie ſoll 

Kritiken ſammeln, vermitteln und verarbeiten. 

2. Sie ſammelt: | 
a) originale bibliothekariſche Buchkritiken, die in der Seitſchrift 

der Sentrale erſcheinen, 

b) alle beſprechenden Liſten, Kataloge uſw., die innerhalb 
einzelner Büchereibetriebe entſtehen und der Sentrale zur 
Verfügung geſtellt werden müſſen, 

c) das brauchbare Kritikenmaterial aus den wichtigſten literari⸗ 
ſchen und fachwiſſenſchaftlichen Seitſchriften. 

3. Für die ſchöne Titer atur wird ſtets die bibliothekariſche Kritik 
die Grundlage bilden, für die wiſſenſchaftliche können und 
müſſen oft Fachzeitſchriften und einzelne Fachwiſſenſchaftler die 
Grundlage liefern, die von Bibliothekaren überprüft und er- 
gänzt werden ſollte. 

4. Die Sammelarbeit der Zentrale wäre von den Beratungs- 
ſtellen zu ergänzen für einige Sondergebiete: Heimatliteratur, 
vielleicht auch katholiſche Citeratur im engſten Sinne“). 

5. Die Mitteilung der Beſprechungen geſchieht in folgenden 
Formen: 


\ 


) Es wurde bei der Beſprechung dieſes Leitſatzes dem beſonderen Wunſche 
Ausdruck gegeben, in Arbeits fühlung mit dem Borromäus verein zu treten. 


16* 


256 Büchereitagung und Büchereiverband. 


a) Originalbeſprechungen in der Seitſchrift der Zentrale (ihre 
Sahl müßte etwa auf das Sfache erhöht werden, von 400 
auf 1200 jährlich). 

b) Sammelbeſprechungen aus einzelnen Wiſſenſchaftsgebieten, 
über beſonders wichtige Fragen, Autorenſammelbeſprechungen 
ufw. (Stets mit Charakteriſtiken für Ceſer und Bibliothekar.) 

c) Beſprechungen der wichtigſten Bücher (eiferner Beſtand aller 
Volks büchereien) in Kartothekform. 

6. Die Sentralſtelle für Buchkritik erfordert außer der Beſoldung 

einer Aſſiſtentin folgende Mittel: 

Seitſchriften und Handbücheri . . 12 000 Mk. 
Für Beſprechungsexemplare, die die Ver⸗ 
leger nicht lie feen 3000 „ 
f 15 000 Mk. 
7. Im Intereſſe der Buchkritik iſt dringend erforderlich, eine 
| Erhöhung des Suſchuſſes für die Seitſchrift, die eine Erweite⸗ 
rung von 20 Bogen auf etwa 50 Bogen jährlich ermöglicht. 

Homanns eingehender Bericht über den Aus bau der bei der 
Stettiner Stadtbücherei untergebrachten „Einkaufsſtelle“ der provinziellen 
Büchereiverbände zu einer allgemeinen Einkaufsſtelle deutſcher Büche- 
reien gipfelte in der Forderung, die nicht autoritative Form beizube⸗ 
halten, die Geſchäftsſtelle vorläufig noch in Stettin zu belaſſen und 
die gewünſchte Entwicklung dadurch zu ermöglichen, daß ſich alle 
Büchereien durch Dorfchläge und Beſtellungen rege beteiligen, beſonders 
aber durch vorſchußweiſe Anzahlung von mindeſtens 10% ihrer reinen 
Bücheranſchaffungsmittel (ſozuſagen auf genoſſenſchaftlichem Wege), 
ein hinreichendes Betriebskapital beſchaffen, und daß das preußiſche 
Kultusminiſterium von den zur Unterftügung der Volksbücherei aus» 
geworfenen Mitteln 15% der Einkaufsſtelle überweiſe, damit ſie ihre 
Perſonalkoſten decken kann“). 

Suſammenfaſſend ſtellte Ackerknecht feſt, daß eine ſolche Sentrale, 
wie wir ſie brauchen — vorausgeſetzt, daß ſie die Erbſchaft der bereits 
beſtehenden Berliner „Sentrale für Dolfsbücherei” (einſchl. ihrer Schule) 
übernehmen kann und zugleich als Träger der Einkaufsſtelle gelten ſoll — 
zum mindeſten im Rahmen folgenden Haushaltplanes wirtſchaften müffe: 

Sächliche Ausgaben. 
TCehrmittelſammlung und Handbücherei (einſchl. 
Seitſchriften) einmalig 30000. — Mk., laufend 20 000.— Mk. 
Bureaumaterial, Poftgebühren uwe. 15 000.— Mk. 


Inventaaʒʒ˖·ſ 3000.— Mk. 
Aeilefonds en 3 000.— Mk. 
M r Era 3000.— Mk. 
Beleuchtung und HeizunlnnèEassss 12 000.— Mk. 


Material für Hausbuchbinderei 7 000.— Mk. 


Übertrag 63 000.— Mt. 
„) Wer über die Einkaufsſtelle und ihre wirtſchaftlichen Vorteile Näheres 
zu erfahren wünſcht, der wende ſich brieflich an die Schriftleitung unſerer Zeitfchrift. 
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Übertrag 63 000 Mk. 
Derfönlihe Ausgaben 
(nach Berliner Ortsklaſſe zu veranfchlagen). 
Ceiter, II. Gehaltsſtufe . 15 700 ＋ 93% = rund 27 400.— Mk. 
Buchhändleriſcher Sekretär, 8. Ge⸗ 
haltsſtufe mit Aufrückung in 9 
9800 + 93% = rund 19 600.— Mk. 
Sekretärin, 7. Gehaltsſtufe 
mit Aufrückung in 8 . 9200 + 93% = rund 18 400.— Mk. 
Aſſiſtentin, 7. Gehaltsſtufe 9200 + 93% = rund 18 000.— Mk. 
Wiſſenſchaftl. Hilfsarbeiter, nach Tarif bezahlt rund 18 000.— Mk. 
Hilfsarbeiterin (zugleich Schreibhilfe), nach 
Tarif bezahlt .. rund 15 000.— Mk. 
2 Cauf jungen (14 ts Jahre), nach Tarif bezahlt rund 15 000.— Mk. 
Scheuerfrau, nach Tarif bezahlt.. . rund 4 500.— Mek. 
Hausbuchbinder, nach Tarif bezahlt . . rund 18 000.— Mk. 
214 500.— Mt. 
Die Schule würde ſich inſofern ſelbſt tragen, als bei einer Höchſt⸗ 
zahl von 35 Schülerinnen, die künftig nicht mehr überſchritten werden 
dürfte, die Einnahmen aus Schulgeldern bei einjährigem Tehrgang 
55 000.— Mi: bei zweijährigem £ehrgang (alſo zwei nebeneinander 
herlaufenden Klaſſen) 70 000. — Mk. betragen, während die Dozenten⸗ 
honorare im I. Fall ungefähr 25 000.— Mk., im zweiten ungefähr 
45 000. — Mk. ausmachen. Im 2. Falle könnten alſo aus dieſen Ein- 
nahmen noch alle Ausgaben, die aus der Haus buchbinderei entſtehen, 
mitbeſtritten werden. 


Die Verſammlung erklärte ſich mit allen Richtlinien und Forde ; 
rungen einverſtanden, die von den beiden Berichterſtattern aufgeſtellt 
worden waren. 


Su Punkt 2 der Tagesordnung berichtete Ackerknecht an der 
Hand folgender Leitſätze: 

1. Die Beratungsſtellen für das Volksbüchereiweſen einzelner 
Landesteile ſollen grundſätzlich nur von Leitern größerer 
volkstümlicher Büchereien verwaltet werden. Deren 
Hauptpflichten find: Fühlungnahme mit den Büche⸗ 
reien und Büchereiverwaltern ihres Kandesteils 
durch perſönlichen Beſuch, beratender Schriftwechſel 
mit Büchereien und Behörden (Anregungen in Geſtalt von 
Kundſchreiben, individuelle Auskünfte und Gutachten, beſ. auch 
über Verteilung der Suſchüſſe, über Kreiswanderbüchereien 
ufw.), Vermittlung des Sinkaufs von Büchern 
und Bücherei materials und Deranftaltungen von 
Lehrgängen. 

2. Der Leiter der Beratungsftelle, deſſen Tätigkeit in der Regel 
ehrenamtlich fein wird, hat für die Suziehung vollwertig be⸗ 
ſoldeter Hilfskräfte und für Einführung des biblio- 
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‘ 
thekariſchen Nachwuchſes auch in dieſe Geſchäfte zu 
ſorgen. 

3. In den preußiſchen Provinzen (Oſtpreußen, Grenzmark, Heſſen⸗ 
Naſſau), bzw. Regierungsbezirken (Potsdam, Berlin, Kiegniß, 
Magdeburg, Erfurt, Köln, Aachen, Koblenz. Trier) und in 
den deutſchen Bundesſtaaten, die noch keine Beratungsſtellen 
beſitzen, ſollen ſolche baldigſt eingerichtet werden. 

4. Überall ſoll vom Leiter der Beratungsftelle ein Ver band 
ſeiner Büchereien gegründet werden, durch den dieſen ihre 
Arbeitsgemeinſchaft und ihr wirtſchaftliches 
Suſammenwirken geſichert wird. 

Die Verſammlung ſchloß ſich dieſen Leitſätzen an. 

Su Punkt 5 der Tagesordnung berichtete Ackerknecht, bezug⸗ 
nehmend auf die Leitſätze, welche Rothhardt auf dem Bibliothekarstag 
in Wernigerode aufgeſtellt und über welche ſeinerzeit auf Antrag 
Ackerknechts eine Ausſprache nicht ſtattgefunden hatte. Es zeigte ſich, 
datz diesmal die Seit nicht hinreichte, um die Forderungen zu formu— 
lieren, die an Stelle der Rothhardtſchen Leitſätze dem nächſten Bibliothekars⸗ 
tag zur Kenntnis gegeben werden können. Das Thema ſoll auf die 
Tagesordnung des nächſten Büchereitages geſetzt und inzwiſchen kom⸗ 
miſſionsweiſe weiter bearbeitet werden. Als gemeinſame Überzeugung 
der Verſammelten kann jedoch jetzt ſchon angemerkt werden, daß von 
jedem Anwärter auf feſte Anſtellung im Dienſt einer volkstümlichen 
Bücherei der Nachweis einer erfolgreichen Lehrzeit an mindeſtens 
einer qualifizierten Bücherei gefordert werden müſſe und daß bei 
der Frage nach dem Erfolg jener Lehrzeit vor allem maßgebend 
ſein ſolle: 

Menſchliche Reife und Bingebungsfähigfeit, 

Derftändnis für die volkserzieheriſche Aufgabe der Bücherei, 

Geſchicklichkeit in der Menſchenbeurteilung und Menſchenbehandlung, 

Titerariſche Urteilsfähigkeit und Beleſenheit, 

Sinn für die organiſatoriſchen und techniſchen Forderungen des 
einzelnen Büchereibetriebes wie des geſamten Büchereiweſens. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung berichtete Nörrenberg. Er hatte 
durch Rückſprache mit dem Dorfigenden des „Vereins Deutſcher 
Bibliothekare“ unmittelbar zuvor feſtgeſtellt, daß die Aufnahme eines 
Vertreters der voltstümlichen Büchereien in den Ausſchuß des Dereins 
beim nächſten Bibliothekarstage erfolgen fol und auch auf die An- 
gliederung eines Volksbüchereitages an den Bibliothekarstag künftig 
Bedacht gengmmen werde. Im übrigen ſtimmte die Derjammlung 
folgenden Leitſätzen des Berichterſtatters zu: 

1. Bei Erſatzwahlen für die preußiſche Diplomprüfungskommiſſion 
ſoll künftig der Ceiter der Zentrale für Volksbücherei gutacht⸗ 
lich gehört werden. Dieſer ſoll ſeinerſeits zuvor mit dem 
Ausſchuß des Büchereiverbandes die zu machenden Vorſchläge 
beraten. 
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2. Bei einfchneidenden Maßnahmen der Bibliotheksabteilung 
des preußiſchen Kultus miniſteriums oder des Beirates ſollen 
Vertreter des Büchereiverbandes zugezogen werden. 

3. Der Beirat für Bibliotheks angelegenheiten (in Preußen) ſoll 
ergänzt werden durch Hinzuziehung von Vertretern der volks⸗ 
tümlichen Büchereien nach Anhörung des Büchereiverbandes. 


Als wichtigſtes büchereipolitiſches Ergebnis des I. Verhandlungs- 
tages iſt ſchließlich noch zu buchen, daß ſich die Verſammlung zu 
einem „Büchereiverbande“ zuſammenſchloß, dem ſämtliche Anweſenden 
— zunächſt als perſönliche Mitglieder — beitraten. Der Verband 
wird Beratungsſtellen, provinzielle Büchereiverbände und Büchereien 
als kor porative Mitglieder, Volksbibliothekare und Volksbibliothekarinnen 
als Einzelmitglieder aufnehmen und ſich nach Bedarf in Landesgruppen 
gliedern. Der von der Verſammlung eingeſetzte geſchäfts führende 
Ausſchuß (Ackerknecht, Bauernſtein, Fritz, Homann, Plage), dem 
korreſpondierende Mitglieder“ (Brunn, Heidenhain, Höpfl, Kaiſig, 
Nörrenberg, Sulz) zur Seite ftehen, wird demnächſt die Geſchäfts⸗ 
ordnung ausarbeiten und bekanntgeben. 


Am 2. Derhandlungstage beteiligten ſich vormittags dankens⸗ 
werterweiſe auf Einladung der Derfammlung als Vertreter des 
preußiſchen Kultusminiftertums der Fachreferent Dr. v. Erdberg und 
als Vertreter des deutſchen Städtetages der Syndikus der Sentralſtelle 
des deutſchen Städtetages Beigeordneter Dr. Meyer-Lülmann. Ihnen 
wurden die Ergebniſſe der bisherigen Verhandlungen mit der Bitte 
um Stellungnahme vorgelegt. 


Dem Miniſterialreferenten galten vor allem die oben ffizzierten 
Forderungen zu Punkt I der Tagesordnung. Leider war er nicht in 
der Cage, irgendwelche konkreten Mitteilungen über die neuerlichen 
Abſichten des Miniſteriums bezüglich der Schaffung von zentralen 
Arbeitshilfen für das preußiſche Volksbüchereiweſen zu machen; er 
konnte nur feſtſtellen, daß der in jener Denkſchrift über die Volks- 
bildungspflege in Schleswig ⸗Holſtein mitgeteilte Plan einer Reichs- 
Gentrale in Leipzig aufgegeben ſei und daß er bereit ſei, ſich über 
unſere Vorſchläge weiter mit den Vertretern des Büchereiverbandes 
zu beſprechen. Der Vertreter des Städtetages äußerte ſeine Sympathie 
für unſere Abſicht, die Einkaufsſtelle in der geplanten Weiſe weiter 
zu entwickeln, und hielt eine vorſchußweiſe jährliche Beiſteuer zum Be— 
triebskapital aus den Anſchaffungsmitteln der einzelnen Stadtbüchereien 
angeſichts der großen wirtſchaftlichen Vorteile, welche die einzelnen 
Büchereien genöſſen, wohl für möglich. Der Städtetag werde gegebenen: 
falls einer weiteren Erörterung der Angelegenheit gerne Raum ge» 
währen. 


Su Punkt 2 der Tagesordnung wurden dem Miniſterialreferenten 
die in den obigen Leitſätzen enthaltenen Forderungen vorgelegt, zu 
denen noch folgende hinzukamen: endlich eine Derfanmlung aller Leiter 
von preußiſchen Volksbücherei⸗Beratungsſtellen ins Miniſterium einzu⸗ 
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berufen, im Haushalt der einzelnen Beratungsſtellen die regelmäßige 
Deranftaltung von Lehrgängen (alle 2 Jahre) vorzufehen, die bisher 
den einzelnen Provinzen, bzw. Regierungsbezirken zugefloſſenen Mittel 
zur Unterſtützung der ländlichen Büchereien auch weiterhin zu ge» 
währen und der gutachtlichen Verteilung durch die Beratungsſtellen, 
wo ſolche beſtehen oder eingerichtet werden können, zu überantworten 
und durch eine Anweiſung an die Kreiswohlfahrtsämter dafür zu 
forgen, daß dieſe auf das Vorhandenſein und auf die Bedeutung der 
Beratungsſtellen hingewieſen werden und ihnen zur Pflicht gemacht 
wird, bei der Einrichtung bzw. Neuordnung von Kreiswanderbüchereien 
die zuſtändige Beratungsſtelle gutachtlich zu hören. Der Miniſterial⸗ 
referent verſicherte, daß auch ihm dieſe Forderungen ſehr am Herzen 
lägen und er für ihre Durchführung (bezüglich der Anweiſungen an 
die Kreiswohlfahrtsämter durch Fühlungnahme mit dem Wohlfahrts ; 
miniſterium) eintreten werde. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung wurde dem Vertreter des Städte 
tages dargelegt, der Büchereiverband lege allergrößten Wert darauf, 
daß der Städtetag die von uns aufzuſtellenden Richtlinien für die 
Vorbildung von Volksbibliothekaren und Dolfsbibliothefarinnen feinen 
Mitgliedſtädten ſeinerzeit offiziell empfehle und daß er ſie insbeſondere 
darauf hinweiſe, daß eine die Beſetzung von leitenden Büchereiſtellungen 
mit büchereitechniſch und büchereipädagogiſch unerprobten Außenſeitern 
heute nicht mehr zu rechtfertigen ſei (ſo wenig wie die Einſtellung 
von Dilettanten in andere Gebiete der ſtädtiſchen Verwaltung — etwa 
das Geſundheitsweſen oder das Schulweſen —, zu deren verantwort- 
licher Teitung beſondere Fachkenntniſſe notwendig find). Die Be» 
rechtigung dieſer Forderung wurde von dem Städtetagsvertreter an- 
erkannt und anheimgeſtellt, ſeinerzeit einen förmlichen Antrag an den 
Städtetag zu ſtellen. 

Su Punkt 4 der Tagesordnung legte Nörrenberg dem Miniſterial⸗ 
referenten die oben mitgeteilten Forderungen vor. Dieſer verwies 
darauf, daß ſie, ſoweit ſie ſich auf die Diplomprüfungskommiſſion und 
auf den Beirat bezögen, dem Referenten für das wiſſenſchaftliche 
Bibliotheksweſen vorgelegt werden müßten; er ſei bereit, mit dieſem 
vorläufig im Sinne unſerer Wünſche zu ſprechen. 

Der Nachmittag des 2. Verhandlungstages brachte zunächſt eine 
zwangloſe Ausſprache über die Ausbildung der Volks bibliothekarinnen, 
bei der viele lehrreiche Erfahrungen zur Sprache kamen, die aber 
auch bewies, wie nötig es iſt, daß über dieſes wichtige Thema auf 
künftigen Büchereitagen weiterverhandelt wird. Der Reſt der Seit 
war der Beſprechung des weiteren taktiſchen Verhaltens des Bücherei⸗ 
verbandes dem preußiſchen Kultusminiſterium gegenüber gewidmet. 
Es trat dabei eine ziemlich allgemeine Enttäuſchung darüber zutage, 
daß es von ſeiten des Miniſterialvertreters im weſentlichen wieder 
bei allgemeinen Beteuerungen ſeines guten Willens zu paritätiſcher 
Hilfsbereitſchaft geblieben war. Hoffentlich gelingt es der ſehr ſtarken 
preußiſchen Landesgruppe des Büchereiverbandes, mit dem Miniſterium 
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endlich zu praktiſchen Ergebniſſen bezüglich der auf dieſem erſten 
Bũchereitag e Lebensfragen des deutſchen Büchereiwefens 
zu gelangen! 


Die künftleriſche Figurenbühne der Stadt Afchersieben. 
Don Stadtbaurat Dr. Heckner. 

Aſchersleben hat 28 000 Einwohner. Im Monat April 1920 
hat das Proletariat der Stadt nachgewieſenermaßen 33 000 Mk. nach 
den beiden Kinos getragen, täglich alſo mehr als 1000 Mk. Rund 
15 500 Kinder beſuchten im April die beiden Filmtheater. 

Solche Zahlen, im Suſammenhang mit dem dimenſionsloſen 
Schund, den Kinos bringen, haben es den ſtädtiſchen Behörden der 
Stadt Aſchersleben verhältnismäßig leicht gemacht, auf Porfchlag des 
Verfaſſers 20 000 Mk. für eine künſtleriſche Figurenbühne (Marionetten⸗ 
theater) anzulegen. Als die Stadt München ſeinerzeit einer gleichen 
Bühne ein eigenes Theatergebäude errichtete, hat fie ganz gewiß nicht 
ihre ſchlechteſte Geldanlage getätigt. 

Figurenſpiele kennen die Kulturvölker aller Seiten. Das Puppen- 
ſpiel von Dr. Fauſt entſtand 3. B. ſchon vor Jahrhunderten auf deut⸗ 
ſchem Boden. Der Engländer Marlow, der Dorläufer Shakeſpeares, 
bearbeitete „Life and death of Dr. Faustus“ ſchon um 1588. Das 
Spiel kam ganz früh durch Überlieferung auf uns und iſt dann im 
17. Jahrhundert zum erſtenmal niedergeſchrieben worden. Heute ver⸗ 
fügt jeder Puppenfpieler über feinen eigenen Fauſt. Auch Goethes 
Werk „Fauſt“, das auf dem Puppenſpiel ſich aufbaut, entzieht ſich nicht 
der Mitwirkung des Hanswurſtes, dieſes parodiſtiſchen Gegenbildes 
fauſtiſchen Strebens. Denkt keines falls kindiſch über unſer Unternehmen! 
Goethes Puppentheater wird heute noch gezeigt. In ſeinen Werken 
hält er es für wichtig genug, mehr als einmal eingehend davon und 
von feinem Entzücken über ſolche Einrichtungen zu ſprechen; Theater- 
ſtücke für die Figurenbühne ſind uns von ihm erhalten. Auch Stendhal 
unterzieht in feinem Werke „die Reife nach Italien“ die italieniſche 
Figurenbühne einer eingehenden Würdigung. In helles Entzücken ge⸗ 
rät er beſonders über ein Ballett von verblüffender Wirkung. Die 
Oper „Baftien und Baſtienne“ des I2jährigen Mozart und ähnliche 
kleine Singſpiele laſſen ſich auf der Figurenbühne entzückend wieder- 
geben. Graf Pocci hat für Figurenbühnen etwa 100 Stücke geſchrieben. 
Solche urdeutſche Bühnenkunſt — um eine ſolche handelt es ſich im 
wahrſten Sinne des Wortes — wird heute nur noch von wenigen 
Künftlern und von einem Dölkchen fahrender Leute gepflegt. Dieſe 
Kunſt darf keines falls ausfterben. Sie muß aus dem Winkel, in den 
ſie ſich geflüchtet hat, gerade heute wieder hervorgeholt werden. Es iſt 
erfreulich, daß jetzt wieder unſere beſten Bildhauer, wie 3. B. Wackerle, 
zum Schnitzen der Charakterköpfe der Puppen bereit find und aner⸗ 
kannte Bühnenkünſtler wieder Figurenbühnen ausſtatten, genannt ſei nur 
Stern, der führende Bühnenkünſtler des Deutſchen Theaters zu Berlin. 
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Unſere Aſcherslebener Bühneneinrichtung iſt in allen Teilen aus 
Künftlerhänden hervorgegangen. Auf ihr iſt oft im Münchner Künftler- 
haus geſpielt worden; wir haben fie im gebrauchten Suſtand erworben. 

In bezug, auf die Einrichtung, Beleuchtung, Ausſtattung und 
Perſonal kann fie ſich mit großen Bühnen meſſen. Natürlich alles 
maßſtäblich verkleinert. Die Figuren, über 50 Perſonen, das Viehzeug 
ungerechnet, find 40 cm hoch. Die Illuſion für den Beſucher iſt voll- 
ſtändig. Neben den Erwachfenen werden natürlich ganz beſonders 
die Kinder bedacht. Wer hat bisher den angeborenen Drang der 
Kinder auf dieſem Gebiete ausgelöft oder auch nur beachtet ? Wer 
hat auf dieſem Gebiete belehrt oder ſich um das Kind auch nur 
gekümmert? Und wie feſſelnd wirken die Märchenſtoffe auf der 
kleinen Bühne, die guten alten Volksmärchen vom Blaubart und Dorn- 
röschen, von den drei Wünſchen, vom geſtiefelten Kater, vom Menſchen⸗ 
freſſer, Droſſelbart und wie ſie alle heißen mögen. Unſere Kleinen 
werden nun alles das ſehen, wovon fie ſchon ſoviel nur gehört haben. 
Welch ein Auslöfen phantaſtiſcher Kräfte iſt da möglich! Und da— 
zwifchen immer der gute Kafperl Carifari. Über ihn könnte man 
allein Bände ſchreiben. Er ſorgt dafür, daß nur Geſundes und 
Friſches geboten wird; ſo kann er es ruhig wagen, mit lachendem 
Munde manch treffende Wahrheit zu ſagen, und Kafperl, der lachende 
Moraliſt, wirkt ſicherer als die ſchönſte Moralpauke. Viel Gutes und 
Wahres bekommt die kleine Welt zu hören, und ſie läßt es ſich in 
dieſer Form gern gefallen. Die uralte Aufgabe der Komödie iſt ja 
erzieheriſch. Unſer kleiner Kunſttempel, in der Aula des Gymnaſiums 
eingerichtet, iſt uns deshalb in erſter CTinie ein Erziehungsmittel, das 
ſeine Aufgabe um ſo ſicherer erfüllt, je weniger der Betreffende merkt, 
daß er hier erzogen werden ſoll. Und weil die Großen außerdem 
die Freude haben, ſich an der kindlichen Suſchauer lebendiger Anteil⸗ 
nahme zu weiden, ſo haben ſie davon doppelten Genuß. 

Diele konnten nicht begreifen, wie eine Stadt für eine Marionetten 
bühne 20000 Mk. ausgeben könne. Ich meine, daß ſelten ein gleich 
großer Betrag beſſer angewendet worden iſt. Relativ geſprochen war 
das Theaterchen der gewinnbringendſte unter den werbenden ſtädtiſchen 
Betrieben; nach IOmonatigem Betrieb mit 90 Vorſtellungen buchten 
wir einen Gewinnüberſchuß von 6730.— Mk. neben vielem moraliſchen 
Erfolg, der ſich nicht buchen läßt. Wir hatten in der Spielzeit 15929 
Derjonen als Beſucher, alſo durchſchnittlich 160 pro Vorſtellung. An 
Theaterſtücken iſt kein Mangel, weder für die Großen noch für die Kleinen. 

Organiſation iſt Kleinarbeit, beim Puppentheater ganz beſonders. 
Die Sache fällt und ſteht mit der Begeiſterung der treibenden Kraft, 
die hinter dem Ganzen ſteht. Der Lorbeer wird auch hier keineswegs 
mühelos errungen. 

Nach einer Sommerpauſe haben wir den Kunſttempel zum zweiten: 
mal geöffnet. Der Erfolg: Runderte müſſen umkehren wegen Platz- 
mangels. Er ift und bleibt unwiderſtehlich der gute, tapfere, nie be⸗ 
ſiegte Kaſperl Larifari. 
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Im Aprilheft 1920 der „Bildungspflege“ hatten wir bereits einmal Gelegenheit, 
über die Dolfsbildungsarbeit in Heſſen zu berichten. Es gefhah an der 
Hand einer großen Flugſchrift der „Sentralitelle zur Förderung der Volksbildung und 
Ingendpflege in Heſſen“, an deren Spitze Direktor Heinrich Haſſinger ſteht. 
Wir begrüßten damals das entſchloſſene Vorgehen des heſſiſchen Staates, das eine 
geſündere Entwicklung und frühere Früchte verſpreche als die Wirkſamkeit vieler 
privater Bildungsorganiſationen. Wir billigten das hochgeſteckte Erziehungsziel der 
heſſiſchen Sentrale und vermerkten mit Genugtuung ihre genane Übereinftimmung 
mit dem Arbeitsfeld unſerer Seitſchrift. Mit Recht war auch, wie wir befonders 
erwähnten, dem volkstümlichen Büchereiweſen ein Hanptplag unter den 
Erziehungsmitteln eingeräumt, und der „Südweſtdeutſche Büchereitag“ in 
Darmftadt unter der Leitung Walter Hoffmanns (Sept. 1920) hat ja dann noch 
deutlicher zum Ausdruck gebracht, mit welchem Ernſt, welch tiefem Verantwortungs- 
gefühl man die Arbeit auf dieſem Gebiet anzugreifen gewillt war. Wir ſchloſſen 
unſeren Bericht in der freudigen Hoffnung, auch weiterhin in Zielen und Wegen der 
bildungspfleglichen Kleinarbeit mit Heſſen zuſammenzutreffen. 

Eine Frucht ſolcher Kleinarbeit liegt uns heute vor. Es iſt ein „Verzeichnis 
heſſiſcher Heimatliteratur“, herausgegeben von der genannten Sentralſtelle 
und bearbeitet von dem Darmſtädter Bibliothekar Ph. Weber (Darmſtadt, Roether 
1921, 15 S., 2.25 M.). Eine hochgeſtimmte „Kundgebung“ (endlich ein artiger 
Erſatz für „Waſchzettel“ !) aus der Feder Haffingers begleitet das Heft. Sie gibt 
aufs neue Seugnis von dem Arbeitseifer und der großzügigen und gewandten 
Werbegätigfeit in Heſſen. Sie iſt zugleich ein warmes Bekenntnis der Liebe zur 
Heimat, der das Derzeichnis feine Entſtehung verdankt, ja zum ganzen deutſchen 
Vaterland: „Die antäiſche Berührung mit der geiſtigen Heimaterde iſt dazu berufen“ (J), 
Vertrauen auf die Tüchtigkeit uuſeres Volkes zu geben. „Die Zauberkräfte friſchen 
Heimatgefühls“ brauchen wir zum Wiederaufbau uſw. Kurz, wir durften nach 
dieſer Kundgebung mit Sicherheit erwarten, hier einen „zuverläſſigen Führer“ durch 
„das Gute und Brauchbare“ des heſſiſchen Schrifttums vorzufinden, der ſich den 
ſchon bekannten Literaturverzeichniſſen für andere Gaue würdig anſchließen würde. 
Ja, wir durften ſogar auf eine Muſterleiſtung geſpannt ſein. 

Wir ſchlagen auf. Das Vorwort, gleichfalls von Haſſinger, klingt etwas 
gedämpfter. Danach handelt es ſich nur um ein „einfaches Verzeichnis“, das zunächſt 
dem praktiſchen Bedürfnis der Darmſtädter Zentrale dient. Es ſoll ihre Beratungs» 
arbeit durch generelle Auskunft auf die zahlreich einlaufenden Anfragen erleichtern 
helfen. Im übrigen wiederholt ſich der Derfaffer, nur weniger glücklich. Es iſt 
eine ziemlich wirre, redſelige Gedankenkneterei unter fortwährender Benutzung der 
gleichen Wendungen. „Gebabbel“ nennt man das in Heſſen. Die Seit zum Diktat 
und dann zur Korrektur muß furchtbar knapp geweſen ſein, ſonſt wären wohl nicht 
ſolche Sächelchen unterlaufen wie „die Wahl über“, „zu behaupten, ob“, „ſo 
zuſammengeſtellt, daß man ... kann und um ... zu haben“ und andere Hemds⸗ 
ärmeleien. Dielleicht verſchafft ſich der Derfaſſer gelegentlich Morgenſterns 
trefflichen Aufſatz „Sprachwirtſchaft“, veröffentlicht in der auch ſonſt recht leſens⸗ 
werten Seitſchrift „Die Bücherhalle“ (gel. von W. Hofmann u. a., Leipzig, Dietrich). 

Die Hoffnung, für den uuſchönen Vorgeſchmack durch eine um fo gediegenere 
Arbeit von ſeiten des Bibliothekars Weber entſchädigt zu werden, wird leider 
auch enttäuſcht. Man ſieht fi vor einer langen, öden Liſte von rund 600 Titeln 
in durchlaufender alphabetiſcher Folge, gegen die nebenbei mindeſtens einmal auf 
jeder Seite verſtoßen iſt, und oft recht kräftig. Mit geringer Mühe hätte man 
einige Sondergruppen bilden können für die Gedichte, Bühnenwerke und belehrenden 
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Schriften, die ein gutes Drittel des Ganzen ausmachen, ebenſo für die zahlreichen 
Jugendſchriften und Märchen. Erlänternde Bemerkungen fehlen bedauerlicher⸗ 
weiſe. Vereinzelte wackere Anläufe wie „Alles wertvolle hiſtoriſche Romane“ oder 
„Modern“ ſollen indes nicht verſchwiegen werden. Hinter den meiſten Titeln war 
Platz für ein paar aufſchlußreiche Worte, ohne daß der Umfang des Heftchens hätte 
zu wachſen brauchen. 

Bei ſolcher Dürftigkeit hält man ſich natürlich deſto enger an die biblio- 
graphiſchen Angaben. Allein dem Bearbeiter gefällt es nur zu hänfig, ein Buch 
als „Erzählung“ auszugeben, wo es ſich um „Erzählungen“ handelt. Statt „Novelle“, 
„Erzählung“, „Geſchichte“ fett er gern die ftattlicher wirkende Bezeichnung „Roman“. 
Es iſt zu fürchten, daß er für diefe ſonveräne Behandlung nicht allerſeits dem nötigen 
Derftändnis begegnet. Wenn der Bearbeiter jene Bücher nicht kannte, fo hätte er 
lieber die andere, auch mehrfach verſuchte Methode beibehalten ſollen, nämlich den 
Benutzer einfach am blanken Titel herumraten laſſen. Hiernach iſt es kaum ver⸗ 
wunderlich, wenn man auch unter den Derfaffernamen und Titeln auf allerlei 
Swangloſigkeiten ſtößt. Gleich obenan tritt ein gewiſſer G. Amynter mit einem 
Roman „Frauenlob“ auf (G. v. Amyntor, falls der Mainzer hiſtoriſche Roman 
gemeint fein ſollte). Karrillons „Sechs Schwaben und ein halber“ haben ſich um 
einen weiteren ganzen Schwaben im Titel vermehrt. Die Erzählung von Knies 
„Servez Duftigs Frühlingswoche“ heißt hier „Servaz Duftige Frühlingswoche“, was 
ja auch ganz nett klingt. Und ſo fort in fröhlichem Gewimmel. 

Doch wie ſteht es mit der Auswahld 600 „gute“ Werke find für Heſſen 
eine überraſchend große Fahl. Und dazu hat die Sentrale gleich noch einen Nachtrag 
angekündigt. Nun, die Perlen werden jedenfalls reſtlos verzeichnet ſein. Alſo 
3. B. die Märchen der Brüder Grimm, die ja meiſt im heſſiſchen Volk geſammelt 
find und in unübertrefflichen Ausgaben mit Bilderſchmuck von heimiſcher Künftler- 
hand vorliegen. Doch ſiehe, die Namen der beiden größten Heſſen des vorigen 
Jahrhunderts fehlen! Und wo ſind Friedrich Stoltze und Wilhelm Heinrich 
KRiehld Wo der köſtliche, auch im übrigen Deutfchland nicht unbekannte „Prinz 
Rofa Stramin“ von Ernft Kochd An feiner Statt winkt uns — die Henny Koch! 
Ein ſüßer, aber ſchwacher Troſt. Der geringere Nährwert der „Surrogate” aus dieſer 
Küche wird durch die Reichhaltigfeit des Menüs (10 Platten) nicht ganz ausgeglichen. 

Umſonſt ſuchen wir weiter die Erzähler der Schwalm, des Weſterwaldes, 
Niederheſſens, die guten Schriften der „Heſſiſchen Leſeſtube“, herausgegeben von Sitzer, 
das „Heſſenbuch“ von B. Strecker, und merken allmählich: Was uns hier fo anſpruchs⸗ 
voll als „Verzeichnis Heſſiſcher Heimatliteratur“ vorgetäuſcht wird, hält ſich mit zwei, 
drei Zufallsausnahmen peinlich an die Grenzen des „Freiſtaates Heſſen, was ſo⸗ 
wohl die Vorrede wie „Kundgebung“ verſchweigt. Das nicht minder echte Heſſen. 
land, das heute zu Preußen gehört, und Naſſau, die geographiſch, ſtammlich, 
kulturell und größtenteils auch wirtſchaftlich aufs engſte mit jenem zuſammenhängen, 
ſind einfach ignoriert. 

Dafür iſt man aber mit der Mobiliſierung der „Darmheſſen“ (freilich auch hier 
nicht ohne bedanerlihe Lücken) bis zum allerletzten Aufgebot gegangen, namentlich 
bei deu Derfaffern von Dramen, Feſtſpielen, Poſſen, Epen und lyriſchen Erzeugniſſen. 
Einerlei, ob der Dichter feinen Stoff der Heimat entnahm oder nicht — er mußte 
dran glauben, wenn er nur ein Landeskind war. Da tritt der unvermeidliche Herr 
Müller auf mit der faſt ebenſo unvermeidlichen Tragödie „Fauſts Kampf und Sieg“; 
da finden wir die Dramen „Andreas Hofer“ und „Chlodwig“, begrüßen gerührt die 
freundliche „Nähterin von Stettin“, machen kleinere und größere Ausflüge in den 
Schwarzwald, nach Köln, Weimar, Italien, Ungarn, auf den Ozean, nach Amerika, 
Aſien und in das Aegypten des Altertums. Eine derartige Weltläufigkeit wirkt 
etwas grotesk, wenn man daneben den Kantönligeift gegenüber dem benachbarten 
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heffifhen Bruder ſieht. Der Herausgeber ſucht ſich mit der Behauptung zu ſalvieren: 
„Oft läge das Heimatliche mehr in Sinnesart und Darſtellungsweiſe des Derfaffers 
als in den vorgeführten Perfonen und Grtlichkeiten.“ Das mag hie und da zu 
beweiſen ſein, in den meiſten Fällen aber kaum, ohne daß man dabei in lächerliche 
Künſteleien verfällt. Auch entſtände vermutlich manch bedenklicher Honflikt mit der 
heute fo heftig propagierten Lehre von der „Erlebensnähe“. 

Seien wir indeſſen gegenüber Hefjen-Darmftadt weniger kleinlich als dieſes 
gegenüber Heſſen Caſſel! Wir begreifen, daß bei der Aufſtellung eines ſolchen 
Verzeichniſſes allerlei Rückſichten perſönlicher und örtlicher Natur obwalten können, 
die nur der Einheimiſche verſteht. Möge alſo die Liſte mit einigen nichtheſſiſchen 
Büchern von Wert geſchmückt bleiben, 3. B. denen der Chriſtaller, wobei man 
freilich wieder nicht einſieht, warum Weber ein Drittel davon unterdrückt. Bei 
einer Rothenburg dagegen hätte man ſich auf das Unvermeidliche, d. h. das 
ſpezifiſch Heſſiſche beſchränken dürfen. 

Wir find uns bewußt, bei der Gruppe der Büchereireformer ſtrengſter Obſervanz 
geringe Gnade zu finden, wenn wir wegen eines Namens wie des letztgenannten 
überhaupt verhandeln. Aber unſere Toleranz ſetzt uns daſür auch in die angenehme 
Lage, doch wenigſtens Dereinzeltes an dieſem Opus in Schutz nehmen zu können, 
wo jene reſtlos verurteilen müßten. Wir laſſen auch mit uns darüber reden, daß 
man bei der Beurteilung von Heimatſchriften „nicht ausſchließlich nach den großen 
literariſchen Maßſtäben“ zu werten braucht. So weit freilich wie Herr Haſſinger 
können wir nicht gehen, der einfach ſagt: „nicht werten ſoll“ (ein fo reiches Der- 
zeichnis wie etwa das ſchleswig-holſteiniſche kann auf jede Konzeifion verzichten!). 
Gönnen wir alfo auch einer Anzahl netter Lokalpoſſen und romantiſcher Odenwald— 
geſchichten die ſeltene Ehrung. Und lächelnd ſehen wir auch Herrn Rudolf Stratz, 
den vielgebannten, auf der Bank der heſſiſchen Heimatdichter Platz nehmen. 

Allein auch wir müſſen ſchließlich hinter dem allzu munteren Heſſenpferdchen 
zurückbleiben, das ſo prächtig aufgezäumt ſeinen Stall verließ. Es brennt unverſehens 
durch und vergißt der Pfützen zu achten, wobei denn auch allerlei Häßliches 
kleben bleibt. Mußte der Lokalpatriotismus unbedingt jene trüben Niederungen 
berühren, wo die Schauermären gedeihen, wo der jo preiswerte Kunfthonig für 
junge Mädchen fabriziert wird und ein blutiger Dilettantismus feine Gelegenheits⸗ 
Einakter abzuſondern liebtd Womit rechtfertigt eine ſtaatliche Sentralſtelle zur 
Förderung der Volksbildung die Empfehlung von Werken wie „Altar und Kerker“, 
„Diadem und Maske“, „Liebe im Grab“, „Liebe mit HZinderniſſen“, „Amor im großen 
Woog oder die Folgen der Darmſtädter Waſſerleitung“, „Erſatz oder Schiebung“ 
und ähnlicher Leckerbiſſen für „bibliotheksreife“ Kefer? 

Der vor einem Jahr von der heſſiſchen Sentrale mitveranſtaltete „Südweſt⸗ 
deutſche Büchereitag“ in der Hauptſtadt Heffens war — wie man las — ein einziges 
großes Bekenntnis zu den hehren Grundſätzen der „dynamiſchen“ Büchereiarbeit, 
die vor jeder anderen „ein reine? Inſtrument im Dienfte deutſcher Schrifttumspflege“ 
ſein will und den Gedanken der „Werthaftigkeit“ und „Erlebensnähe“ auf ihre Fahne 
geſchrieben hat. Der maßgebende Bericht über die Darmſtädter Tagung ſchließt mit 
den Worten: „Es ift zu hoffen, daß damit die volkstümliche Bücherei in ihren großen 
Grundzielen wieder ein Stück der Verwirklichung näher gekommen iſt und daß es 
noch mehr wie bisher unter einheitlicher Organiſation möglich ſein wird, mit allen 
Mitteln das Afterſchrifttum, den Kitfh und den Schund unwirkſam 
zu machen und, was fo dringend zu wünſchen iſt, weiteſte Dolfsfreife wieder zum 
echten Buch zu führen“. — 

Ja, ja! Die „einheitliche Organiſation“ — — Dr. Hanns Bauer. 
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Beſoldungsreform und mittlere Bibliotheksbeamte 
im rbeinifch-weftfälifchen Induftriebezirk. 


Schade, daß diefe Frage nicht 1 Jahr früher in dieſen Blättern angeſchnitten 
worden iſt, — manch harter Kampf und manche Enttäuſchung wäre uns dann 
vielleicht erſpart geblieben. — Daß die Bibliotheken Stiefkinder in jedem ſtädtiſchen 
Etat ſind und die Bibliotheksbeamten Leute, die in keine Gehaltsgruppe „paſſen“ 
wollen, das iſt eine alte Erfahrung, die wir aber in den „Beſoldungskämpfen“ des 
letzten Jahres immer von neuem haben machen müſſen. — Darum: Klarheit in 
unſern Befoldungs-Anfprächen und unſern Befoldungs-Möglichfeiten, das iſt das erſte, 
was wir verlangen müſſen, nicht nur von unſern vorgeſetzten Behörden, ſondern auch 
von allen Bibliotheksbeamten ſelbſt. 

Der „überaus gangbare Weg“ der Stadt Eſſen, von dem Herr Dr. Dicke in 
der Nr. 7/8 der „Bücherei und Bildungspflege“ ſpricht, erſcheint mir offen geſtanden 
durchaus nicht nachahmenswert. — Hunächſt fei einmal feſtgeſtellt, daß die Eſſener 
Stadtbibliotheken eine Ausnahmeſtellung unter den Bibliotheken des rhein.⸗weſtfäl. 
Induſtriebezirks einnehmen, weil ihr Leiter, Herr Dr. Sulz, für ſeine mittleren Be⸗ 
amten befondere Ausbildungsmöglichfeiten geſchaffen hat, die aber natürlich nur für 
die Tätigkeit in Eſſen berechnet ſind, und deshalb wohl von andern Bibliotheken 
kaum in der gleichen Art gewertet werden können. Hoffentlich bleibt dieſer Fall 
vereinzelt, denn in einer Seit der Normaliſierung auf allen Gebieten verbaut uns 
dieſe Einrichtung jeden Weg zu einer einheitlichen Beſoldungsmäglichkeit. — Alſo, 
eine Norm kann der gangbare Weg Eſſens mit feiner Verteilung in 4 Gehalts- 
gruppen nicht bedeuten. — Wie ſollte es nun fein? Die ſogenannten Effener Be- 
ſchlüſſe vom Juni 1921 ſehen für Bibliotheksbeamte die Gehaltsgruppen 5, 6 und 2 
vor, dabei bleibt aber die Ausführung dieſer Beſtimmungen der Lopalität der ein- 
zelnen Kommunen überlaſſen, fo daß die Verteilung der mittleren Bibliotheksbeamten 
in den Städten rhein.⸗weſtfäl. Induſtriebezirks ſich tatſächlich, ſoweit ich unterrichtet 
bin, innerhalb der Gruppen 3 bis 8 bewegt. 6 Gruppen alſo! Das iſt natürlich 
ein Unding. Der Grund iſt klar und iſt einmal zu ſuchen in der Einſchätzung des 
Berufs im allgemeinen, dann aber auch in der verſchiedenartigen Vor, und Aus 
bildung der Bibliotheksbeamten. Hier ſei einmal nachdrücklichſt der Wunſch aus- 
geſprochen, daß alle Bibliothefsleiter in Sufunft nur mittlere Beamte mit der vor- 
geſchriebenen Berufsausbildung einſtellen, d. h. nach dem preußiſchen Erlaß vom 
24. März 1916: 4 Jahre Ausbildung, halb theoretiſch, halb praktiſch, und ſtaatliches 
Diplom ⸗Examen. Ganz gewiß bietet das Diplom Examen mit feiner oft recht grauen 
Theorie keine unbedingte Gewähr und Sicherheit für gute praktiſche Arbeit, aber 
die Nur Praxis tut es auch nicht, und wo ein einheitlicher Dorbereitungsdienft ein- 
gerichtet iſt, müßte man auch unter allen Umſtänden dieſen Ausbildungsweg fordern. — 
Die 2. Forderung heißt alſo: tunlichſte Gleichmäßigkeit in der Ausbildung und Be⸗ 
vorzugung der nach den preußiſchen Beſtimmungen ausgebildeten Kräfte. — Dann er⸗ 
ſcheint unſere 3. Forderung auch ohne weiteres gerechtfertigt: Gleichmäßige Befol- 
dung aller mittleren Bibliotheksbeamten — bei ſtaatlichen und ſtädtiſchen Biblio» 
theken — nach Gehaltsgruppen 7 und 8, mit der Möglichkeit des Aufrückens nach 9. 
wie das preußiſche Dienfteinfommens-Befeg vom 17. Dezember 1920 vorſchreibt. 

Was die Titelfrage angeht, fo ift fie wohl kaum fo wichtig, wie es nach 
Herrn Dr. Dickes Artikel den Anſchein haben könnte. Leider iſt es aber ſo, daß ſich 
die Befoldungstegelung in den Städten ſowohl wie in Reich und Staat oft nach 
Titeln gerichtet hat, ſo daß alſo in vielen Fällen die Beſoldungsfrage zugleich eine 
Titel frage wurde. Marie Haffelhoff-Düffeldorf. 


Entgegnung. . 247 
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Der im Heft 2 /s von „Bücherei und Bildungspflege“ veröffentlichte Aufſatz 
Aber Beſoldungsreform und mittleres Bibliotheksperſonal des Herrn 
Dicke in Eſſen veranlaßt mich zu einer kurzen Entgegnung. 

Es würde hier zu weit führen, auf alle Punkte, die nach meiner Anſicht einer 
Kichtig ſtellung bedürften, insbeſondere die Beſoldungsfragen ſelbſt, einzugehen — 
hier ſoll nur berührt werden, was der Herr Einſender vom Reichsverband deutſcher 
Bibliotheksbeamten ſagt. Er nennnt dieſen Verband, wie vor kurzem auch das 
Zentralblatt für Bibliotheksweſen, die Intereſſen vertretung des mittleren Perſonals. 
Es ſei hier zu allgemeiner Kenntnisnahme vermerkt, daß der naturgemäß nur kleine 
Verband doch eine ganze Reihe von bibliothekariſch tätigen Perſönlichkeiten mit 
Diplomprüfung in leitender Stellung umfaßt. Bekanntlich iſt die Diplomprüfung ein 
Befähigungsnachweis nicht für den „mittleren“ Dienſt an Volksbibliotheken, ſondern 
für den Dienſt an Dolfsbibliothefen überhaupt. Daher auch der vom Verband mit 
Bedacht angenommene Name. 

Nun zur Hauptſache: Der Herr Dicke findet es eigenartig, „daß der R. d. B. 
eine ſeiner Hauptaufgaben darin zu erblicken ſcheint, für das geſamte mittlere Perſonal 
die Amtsbezeichnung Bibliothekar bzw. Bibliothekarin zu erlangen“ und tut dann 
dieſes Beſtreben ab als „unſchöne deutſche Titelſucht“. Hierzu iſt zu ſagen, daß 
ſchon vor Jahren, lange vor Eintritt der heutigen Revolutions verhältniſſe, leitende 
Männer des Bibliotheksweſens den Amtstitel Sekretär als ſachlich falſch bezeichnet 
haben. Man vergleiche auch nur die Stellung des Bibliotheks. „Sekretariats“ 
(= Dermwaltungsbureau, das an großen Bibliotheken mit Derwaltungsbeamten beſetzt, 
an kleinen nebenſächlich iſt) mit der bibliothekariſchen Tätigkeit der Sekretäre. Mittler- 
weile iſt hinzugekommen, daß ſämtliche ehemaligen Sekretäre im Staatsdienſt, die 
ſogenannten Mittelbeamten I. Klaffe, nach Inkrafttreten der neuen Beſoldungsordnung 
eine andere Amtsbezeichnung erhalten haben; ſie heißen jetzt zum kleineren Teil Ober⸗ 
ſekretäre, zum größeren Inſpektoren, Oberinſpektoren, Amtmänner, Direktoren uſw. 

Allein den Bibliotheksſekretären ihre alte Amtsbezeichnung aus der Dorfriegs- 
zeit, die ſchon damals als Ungerechtigkeit allgemein empfunden wurde, zu laſſen, 
wäre ganz und gar unangebracht. Da ein akademiſch⸗bibliothekariſcher Fachverband 
für ſeine Angehörigen eine Titeländerung ſeit langem mit Nachdruck anſtrebt und 
die ſeinerzeit öffentlich noch gar nicht verfochtenen Wünſche der Mittelbeamten in 
feinem eigenen Intereſſe ausdrücklich gut hieß und ſtützte, da ferner viele diplomierte 
Bibliothefsbeamte bereits die Amtsbezeichnung Bibliothekar führten, lag nichts näher, 
als dieſe vermutlich ganz freiwerdende Bezeichnung beim Miniſterium und den 
Beſoldungsausſchüſſen auch für die Staatsbeamten zu beantragen; jedoch hätten ſich 
auf dem Verhandlungswege auch wohl andere, beiden Teilen paſſende Amts⸗ 
be zeichnungen leicht gefunden. Über dieſe Geſuche hinaus wurde nichts unternommen, 
vielmehr ließ man mit großer Ruhe und Geduld die überaus ſchlechte, nur in 
Württemberg zufriedenſtellende Einſtufung (dort in Gruppe 8 — 10) ſowie überhaupt 
die Ungunſt der Verhältniſſe über ſich ergehen. Jetzt allerdings wird es unbedingt 
Seit zu einer Verſchiebung der Befoldungsftufen wie der Amtsbezeichnungen. Die 
Bezeichnung Sekretär iſt bei den Staats und Kommunalbehörden jetzt üblich nur 
noch für die Beamten der Gruppen 4— 6. Der Ausnahmezuſtand im Bibliotheks- 
weſen muß gebrochen werden, er iſt irreführend und würde in der Zukunft die 
nachteiligſten Folgen auch in Befoldungsfragen unzweifelhaft herbeiführen. Der 

Verzicht“ der Eſſener Bibliothekarinnen wird in der Geſchichte des deutſchen 
Beamtentums wohl einzig daſtehen. 

Die temperamentvolle Form der Einſendung des Herrn Dicke will ich lieber 

unbeſprochen laſſen. Bruno Haas (Münſter i. W.) 
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Auf die „Entgegnung“ des Herrn Bruno Kaas habe ich nur zu erwidern, 
daß ich ſeine Ausführungen lediglich als Beſtätigung dafür anſehe, daß mein Vorwurf 
der Titelſucht vollauf begründet war. (Dergleiche feine Mittleren Beamten I. Klaffe, 
Oberſekretäre, Inſpektoren, Oberinſpektoren, Amtmänner, Direktoren ufm.!) Daß 
ich für die Sucht nach neuen Titeln, an der in einer Seit demokratiſcher Entwicklung 
leider fo viele Beamten Organiſationen kranken, kein Derftändnis habe, wird mir 
hoffentlich Herr Haas nicht Übelnehmen. Darf doch in feinem Fall angenommen werden, 
daß die bei ihm ſo plötzlich ausgebrochene Titelwut nur eine akute Krankheitserſcheinung 
darſtellt. (Vergleiche ſeine ſoeben erſchienene, überaus anmutende Broſchüre „Anrede, 
Titel und Gruß“, worin er jedwede CTitelſucht — oder vielleicht nur die geheim 
rätliche, Herr Haas? — bekämpft und lächerlich macht). 


Sachlich- ſei bemerkt, daß die Behauptung „ein akademiſch⸗bibliothekariſcher 
Fachverband ſtrebe ſeit langem mit Nachdruck für feine Angehörigen eine Titel- 
änderung an“, nur inſofern richtig iſt, als es ſich nicht um den „Verein Deutſcher 
Bibliothekare“, ſondern um den „Verband der deutſchen wiſſenſchaftlichen Beamten“ 
handelt. Herr Haas müßte doch wohl wiſſen, daß dieſer Verband außer Bibliothekaren 
auch Archivare und Muſeumsbeamte umfaßt, mithin kein rein akademiſch⸗ 
bibliothekariſcher Fachverband if. Was den Reichsverband Deutſcher 
Bibliotheksbeamten anbelangt, fo tut Herr Haas gerade, als beftehe dieſer 
Verband aus lauter Inhabern leitender Stellen. In Wirklichkeit verhält es ſich 
jedoch fo, daß ſämtliche dem Derband angeſchloſſenen Beamten an wiffen- 
ſchaftlichen und Stadtbibliotheken dem mittleren Dienſt angehören, von 
den an Dolfsbibliothefen tätigen aber (wo allein der Unterſchied zwiſchen 
höherem und mittlerem Dienſt in Einzelfällen fließend iſt) mindeſtens 95 Prozent 
— wenigſtens habe ich im Jahrbuch der Deutſchen Bibliotheken, das die bedentenderen 
Dolfsbibliothefen mit aufführt, nur s nicht wiſſenſchaſtlich gebildete Leiter (-innen 
entdecken können. 


Im übrigen mag darüber, ob meine durchaus ſachlich gehaltenen Ausführungen 
„temperamentvoll“ zu nennen ſind, ruhig der unbefangene Leſer entſcheiden. Ich 
perſönlich bin nur darauf geſpannt, in welcher Weiſe Herr Haas meine nur auf 
Eſſener Beſoldungsverhältniſſe Bezug nehmenden Ausführungen „richtigſtellen“ 
wird. Auf Wunſch ſtelle ich ihm gern Material über die ſoeben genehmigte neue ſte 
Beſoldungsordnung!) der Stadt Eſſen, ſoweit das Bibliotheksperſonal in Frage 
kommt, zur Verfügung. Dr. Heinrich Dicke. 


1) Als Ergänzung zu ſeinem Aufſatz im vorigen Heft teilt uns Herr Dr. Dicke 
mit, daß die neue Eſſener Beſoldungsordnung große Anderungen nicht vorgenommen, 
ſondern nur die Gehaltsſätze den ſtaatlichen angepaßt habe. Die in Eſſen angeſtellten 
Damen (Bibliothefsgehilfinnen, Bibliotheksaſſiſtentinnen und Bibliotheksſekretärinnen) 
werden nach Gruppe 3, 5, 6 und 2 (mit Auftückungs möglichkeit nach 8) beſoldet. 
Die Amtsbezeichnungen ſind die alten geblieben. Die Schriftleitung. 
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A. Sammelbeſprechungen. 


Unſere älteſte deutſche Citeratur in den Volksbüchereien. 
Don Dr. Max Wieſer. 


Unfere älteſte dentfche Literatur, von der Völkerwanderung bis zum aus 
gehenden Mittelalter, iſt nicht in dem Maße gekannt und geſchätzt, wie ſie es verdient. 
Weshalb wohl? Nun, die althochdeutſche und mittelhochdeutſche Sprache, in der 
dieſe Literatur geſchrieben iſt, wird heute nicht ohne Studium und ohne Überſetzung 
verſtanden. Man braucht hier nur an den Bedeutungswandel der Wörter zu 
denken, etwa an das mittelhochdeutſche Wort „liebe“, das den Sinn von Frennd⸗ 
lichkeit hatte, während unſer Wort „Liebe“ mittelhochdentſch „minne“ hieß. Und 
wie wir von mittelhochdeutſchen Wörtern vielfach veränderte Dorftellungen haben, 
fo beſitzen wir von althochdeutſchen Wörtern überhaupt keine unmittelbaren Dor; 
ſtellungen mehr. Wie ſoll man da an fi fo lebensvolle Dichter wie Hartmann 
von der Aue, Wolfram von Eſchenbach oder Walther von der Vogelweide verftehen 
ohne klare Dorftellungen von den geſellſchaftlichen und politiſchen, den muſikaliſchen 
und literariſchen Suftänden des 12. und 13. Jahrhunderts d Oder wer wird das 
Hildebrandlied, die älteſte uns erhaltene Dichtung, zu ſchätzen wiſſen, der es nur 
in Überſetzung geleſen hat und nie die Wucht dieſer Poeſie, ihre Sprache, ihren Rythmus 
und ihren Klang durchfühlt hatd Sollte er wohl eine Ahnung haben von dem 
Geiſte dieſer Poeſie, wenn er nur die moderne Tragik kennt, die nichts zu tun hat 
mit der überperſönlichen, naturhaften Schickſalsfügung der älteren Völker, von der 
Notwendigkeit, mit der — wie es im Hildebrandliede kalt erzählt wird — ein 
Vater feinen Sohn erſchlagen muß? Und man bedenke weiter die Kluft, die das 
Gefühl des heutigen Menſchen vom vergangenen ſcheidet. Was hat der heutige 
Romanlefer mit den bleibenden Werten jener Dichtung zu ſchaffend Dielen von 
uns find ſchon unſere Klaffifer fremd geworden, weil fie eine freie, klare Luft atmen. 
Storm und Raabe, die ſich noch als ihre Nachfolger fühlten, find den Haſtigen dieſer 
Seit zu geruhfam geworden. Noch weniger fühlt der heutige Leſer ſich in die alte 
deutſche Dichtung ein, die ihm fo fremd iſt wie die ewig ⸗menſchlichen Geſtalten 
Homers. Eine Dichtung, die bleibende Derhältniffe darſtellt, wie den ſchlichten, 
ergreifenden Abſchied Heftors von Andromache, iſt den heutigen Menſchen langweilig. 

Und ſoll man nun unfere älteſte deutſche Dichtung nicht mehr leſen und genießen, 
weil ihre Sprache ſich verändert hat, weil die Seitalter und die Menſchen andere 
geworden find? Derliert fie für uns ganz ihren Wert? Iſt es nicht vielmehr fo, 
daß der Menſch den Maßſtab für das, was iſt und fein wird, nur aus der Der 
gleichung mit dem Alten gewinnt d 

Wer ſich nicht auf pſychologiſche Eindringlichkeit allein verläßt, gewinnt aus 
der geſchichtlichen Kenntnis der Vorzeit den Abſtand zu den Erſcheinungen ſeiner 
Seit: ſei es zu ihrem Vorteile oder Nachteile. Und dieſe ſtetige Loslöfung von dem, 
was uns umgibt, iſt eine wichtige Vorbedingung aller Bildung. Auch durch fie 
und nicht durch gluttrunkenes Einſaugen allein gewinnt der heutige Menſch erſt das 
tichtige Verhältnis zur modernen Literatur. Man muß nur einmal die Kraft der 
alten Poeſie auf ſich haben wirken laſſen, um an der modernen Dichtung heute ſchwach 
zu finden, was einem geſtern ſtark erſchien. So kann es geſchehen, daß wir gegen 
das Hildebrandlied den ganzen Dehmel hingeben, dem die beſten unſerer neueſten 
Dichter fo viel verdanken. Indem wir Dichtungen verſchiedener Seitalter gleich 
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zeitig auf uns wirken laſſen, läutert ſich unſer Geſchmack. Ohne Einarbeit freilich 
wird uns das für die alte Poeſie, ſelbſt wenn ihr dauernder Wert unangefochten iſt, 
nicht gelingen. Hierzu aber ſeien einige Handhaben geboten. 


Don den Literaturgeſchichten, die knappen und guten Überblick Aber die 
älteften Zeiten unſerer Literatur geben, nenne ich Scherers „Geſchichte der deutſchen 
Literatur“, die jetzt mit Walzels Ergänzung ſchlecht gedruckt vorliegt, daneben 
W. Wackernagels „Geſchichte der dentſchen Literatur“. Wackernagel gibt 
weniger Perfönliches, iſt ſtofflich aber reichhaltiger, in den Anmerkungen hingegen 
ärmer. Scherers Literaturgeſchichte ift in ihrer Art gerade auch für die älteſte deutſche 
Literatur unentbehrlich. Indem ich hier dieſe Literaturgeſchichten an erſter Stelle 
anführe, ſoll nicht geſagt fein, daß nicht eine einfache Literaturgeſchichte mit aus 
führlichen Inhaltsangaben (wie der 1. Band von Vogt und Hoch oder FLeixnet) 
im gegebenen Falle zur Einführung in die ältefte deutſche Literatur beſſer diene. 
Nur wird der fortgeſchrittene Ceſer wiederholt beſonders zu Scherer zurückgreifen, 
ſelbſt dann, wenn er ſich bereits eingehender mit den literariſchen Denkmälern 
beſchäftigt hat. 

Hierzu aber bieten ihm Joh. Kelles „Geſchichte der dentſchen Literatur 
von der älteſten Zeit bis zur Mitte des elften Jahrhunderts“ und 
G. Ehrismanns „Geſchichte der deutſchen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters“ (bisher nur erſchienen der Band über die althochdeutſche 
Literatur) eine Handhabe. Ehrismann iſt an Derarbeituug der neuſten Forſchung 
und überſichtlicher Gruppierung des Stoffes Helle bei weitem vorzuziehen. Er gibt 
einleitend eine Überſicht der Grundzüge der älteſten Literatur (einſchließlich der 
lateiniſchen) und zergliedert dann eingehend die Denkmäler nach Sprache, Ort, Seit, 
Inhalt, Form und dergleichen mehr. Man zieht ihn gern zu Rate, wenn man die 
Dichtungen ſelber auf ſich wirken läßt. 

Wozu greift der Laie aber, wenn er dieſe felber leſen will? Man darf ihm 
nicht zumuten, die althochdeutſchen Denfmälerfammlungen oder Leſebücher 
von Wackernagel, Scherer⸗Müllenhof und Braune zu benntzen, von denen 
Braune ihm hödftens ein Wörterverzeichnis bietet. Ohne Suhilfenahme von 
Citeraturgeſchichten, ohne Beherrſchung von Braunes „Abriß der althochdeutſchen 
Grammatik“ und der Grammatik von Ehrismann oder Paul für die mittelhochdeutſche 
Seit (welch letzter das Miitelhochdentſche vom Neuhochdeutſchen aus zu verſtehen 
ſucht) hat die Benutzung dieſer Werke für den, der ſich nicht eingehend mit der 
Literatur beſchäftigt, keinen Swed. Wer als Laie in die mittelhochdeutſche Sprache 
eingeführt fein will, dem ſei die mittelhochdeutſche Grammatik von Martin, die 
„Einführung in das Studium des Mittelhochdeutſchen zum Selbſtunterricht für jeden 
Gebildeten“ von Supita, ſowie die einfachſte „Einführung in das Mittelhoch - 
deutſche“ von Blümel aus der „Deutſchkundlichen Bibliothek“ (Preis 1.50 Mk.) 
empfohlen. 

Von Denkmälerſammlungen, die weit über das Mittelalter hinausreichen, aber 
für den Laien eher in Betracht kommen, ſind zu nennen die „Geſchichte der 
deutſchen Literatur mit ausgewählten Stücken aus den Werken der vorzuͤglichſten 
Schriftſteller“ von Heinrih Kurz (3 Bde.) und die betreffenden Bände von 
Kürſchners ſchätzbarer Nationalliteratur. Beide bereiten den Leſer auf das 
Derftändnis der Dichtungen vor; fie erzählen von dem Leben der Dichter und bringen 
Proben oder die weſentlichſten Denkmäler von ihnen. Allgemein ſei hier auf die 
Bände 1, 10, 22, 23, 28, 79, 137 der Sammlung Göſchen hingewieſen. Sie bringen 
gotiſche Sprachdenkmäler und ausgewählte Dichtungen der althochdeutſchen und mittel 
hochdeutſchen Literatur 3. T. mit Grammatik, Überſetzung und Erläuterungen. 
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Tieferen Einblick in den Wert der einzelnen Literaturdenkmäler gewinnt man 
freilich erſt, wenn man fie im Zuſammenhange der Literaturentwicklung betrachtet. 

Unfere Literatur beginnt erſt Jahrhunderte nach der Völkerwanderung, im 
8. Jahrhundert. Was vor dieſer Seit gedichtet oder beſſer geſungen wurde — denn 
alle ältefte Poefie iſt mit Geſang verbunden — lebte nur im Munde der Sänger 
fort. Das poetiſche Leben der literariſchen Vorzeit können wir uns reichhaltig denken. 
Wir entnehmen aber die Anhaltspunkte hierfür nur ſolchen poetiſchen Aufzeichnungen, 
deren Entſtehung in frühere Seiten weiſt, den Angaben der Geſchichtſchreiber oder 
erſchließen fie. Denn wie follten die Taten nnd Schickſale der Helden und Völker 
zur Seit der Völkerwanderung, welche die Poeſie bis auf den heutigen Tag und 
nicht bloß ſeit dem großen Dichter des Nibelungenliedes mannigfaltig geſpeiſt hat, 
nicht ſchon zu ihrer, noch fo chaotiſchen Zeit beſungen worden fein? Schon vor der 
ungeheuren Auflöfung, die Europa in der Dölkerwanderung durchlebt hat, gab es 
Götterlieder, Schlachtgeſänge, Streitlieder, Heldenlieder, Liebeslieder, Braut. und 
Hochzeitslieder, Totenlieder, ſonſtige Feſtlieder, Sauberlieder, Lehrgedichte und Rätſel⸗ 
Wer die unferer älteſten Poefte zugrunde liegenden kulturellen Verhältniſſe kennen⸗ 
lernen will, wird ſich an Tacitus' „Germania“ galten. Weder der Staatsmann, 
noch der Politiker, der Volkswirtſchaftler, der Kenner der deutſchen Seele, dem ihr 
Sein und Werden am Herzen liegt, darf an dem dünnen, von Gelehrten faſt bis zum 
Überdruß durchdachten Büchlein des Tacitus vorbeigehen: Tacitus’ „Germania“ bildet 
auch die Grundlage für das Verſtändnis der älteſten deutfchen Literatur. Die Volks- 
büchereien beſitzen von Ludwig Wilſer eine verhältnismäßig gute Überſetzung der 
„Germania“ mit kurzer Einleitung, einer Anzahl Anmerkungen und einigen Bildern. 
Wilſers „Germania“ ift das Buch, das man einem jungen Freunde der alten deutſchen 
Seit zuerſt in die Hand gibt. Wer weiter zurückgeht in die deutſche Vorzeit, der 
greife zu Wilſers „Deutſcher Vorzeit“ oder Otto Schraders „Indogermanen“ 
(27. Bd. der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“). Wilſers zweibändiges Werk 
„Die Germanen“ kommt dann für eingehende Studien der deutſchen Vorgeſchichte 
in Frage; es ſetzt bereits ſprachliche Kenntniſſe voraus. 

Die ſind nun freilich notwendig, wenn man ſich gründlicher mit der älteſten 
deutſchen Literatur beſchäftigen will Wer einen Überblick über die indogermaniſche 
Sprachverzweigung, die für unfere Betrachtung mit der Scheidung von Niederdeutſch 
und Hochdeutſch endet, und die im Althochdeutſchen klar geſonderten Mundarten 
gewinnen will, der werfe einen Blick in Loewes „Germaniſche Sprachwiſſenſchaft“ 
(258. Bändchen der Göſchen⸗ Sammlung) und leſe das neu erſchienene Buch von 
Uluge „Deutſche Sprachgeſchichte“ (an Behagels „Deutſche Sprache“ ſei bei 
dieſer Gelegenheit erinnert). Die Sprache allein, einzelne erhaltene alte Wörter 
(wie das winileod für geſellige oder Liebeslieder) geſtatten ſichere Schlüſſe auf die 
Ge ſtaltung der deutſchen Urpoeſie, die ſonſt bis zum 8. Jahrhundert im Dunkeln bliebe. 

Nur Wulfilas gotiſche Bibelüberſetzung gibt uns Einblicke in die 
Ausdruckskraft der urdeutſchen Sprache. Schade, daß einer breiteren Öffentlichkeit 
die Einſicht in die Genialität der Weſtgoten verſchloſſen bleibt. Dieſe bedeuten für 
die Seit der Dölferwanderung an Geiſt und Kultur, was die Oſtgoten, die Ser⸗ 
trümmerer des römifchen Reiches, an Kraft und Macht. So ſpeicherten die Goten 
die inneren und äußeren Kräfte enropäiſchen Lebens in den Seiten der Derheerung 
auf; und ohne fie gäbe es in dem Europa des 3. und 4. Jahrhunderts weder eine 
Kultur noch eine Univerſalmacht; denn Griechenland und das alte Rom waren tot, 
und was von ihnen fortlebte, hauſte erbärmlich in Konſtantinopel. Schöpferiſch war in 
diefen Seiten nur das Gotenvolk — und es iſt einem genialen Menſchen zu vergleichen, 
wie es Byron oder Otto Braun war, der frühgereift iſt an Klarheit und Schönheit 
des Geiſtes und Lebens, um ſo ſchneller aber verfällt, und wie Euphorion im „Fauſt“ 
nur einen Schleier in den Händen der Phorkyvas zurückläßt. Die Epoche der Dölker- 
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wanderung ift um der Goten willen glücklich zu nennen. Uns hat fie nur Wulfilas 
gotiſche Bibel hinterlaſſen, deren Wert leider nur der einzelne Denker erkennt. Auf 
die gotiſchen Sprachdenkmäler mit Grammatik, Überſetzung und Erlänterung von 
H. Jantzen (Göſchen⸗ Sammlung Bd. 29) ſei wenigſtens hingewieſen. Der voll 
ſtändige Wulfilas iſt von Heyne herausgegeben. So leicht die gotiſche Sprache in 
wenigen Wochen mit Hilfe von Braunes gotiſcher Grammatik erlernt werden kann, 
fo müſſen ſich die Meiſten leider verſagen, mehr von der nur Wyclif und Luther 
vergleichbaren Leiſtung des Wulfilas zu wiſſen, als daß dieſer ein Denkmal vollendeter 
Klarheit und Blüte der Sprache ſchuf, aus ſich heraus, ohne Überlieferung, ohne 
Schrift, ohne Vorarbeit. Welcher Entſchluß: mit ſolch einem Schriftwerk den Trumpf 
auf ein Volk zu ſetzen, das bei aller geiſtigen Begabung weder ſchreiben noch leſen 
konnte, dem man das Wort „leſen“ mit „ſingen“ verdeutlichen mußte! Nun, unſere 
Volksbüchereien können nicht fo in Könnedes „Literatur-⸗Atlas“, als in manch minder⸗ 
wertiger Literaturgeſchichte mit farbigen Abbildungen, wie der von Hönig, jenes 
Purpurblatt bewundern mit den ſilbernen Lettern darauf: Wichnai namo thein. 

Im 5. Jahrhundert löfen die Franken die Goten als Kulturträger in Europa 
ab. Damit erhält die deutſche Kultur und Literatur in vierfacher Hinficht ein neues 
Gepräge: religiös durch die Überführung des Heidentums in das Chriſtentum, 
ſtaatlich durch die Umwandlung des Dolfsftaates in den Kehnsftaat, ſprachlich durch 
die althochdeutſche Tautverſchiebung, die das Hochdeutſche vom Niederdentſchen trennt, 
endlich kulturell durch die Abrechnung der germaniſchen Kultur mit dem klaſſiſchen 
Altertum. Dieſe Umwandlungen, die über ein Jahrtauſend, ja noch heute wirkſam 
ſind, vollziehen ſich bereits in der vorliterariſchen Seit. 

Swar das Beowulf Epos aus dem 6. Jahrhundert zeigt noch wenig 
chriſtliche Einflüſſe: es gibt wertvolle Einblicke in die heidniſche Poeſie der vor 
literarifhen Seit. Aber es ſtammt auch aus dem Norden, von den Angelſachſen. 
Wer es inhaltlich kennenlernen will, der greife zu der Überſetzung in Reclams 
Bücherei (No. 430). Hingegen der „Heliand“, der in der freien Überſetzung des 
Furche Verlages bereits in die Volksbüchereien gedrungen iſt, gehört nicht bloß 
zeitlich, ſondern auch ſeinem Charakter nach in der eigentümlichen Miſchung von 
Germanentum und Chriſtentum in die neue, mit der Scheidung von Hody und 
Niederdeutſch beginnende Seit. 

Der „Heliand“ iſt außer der „altſächſiſchen Geneſts“ lange hin das einzige 
niederdentfche Dichtwerk, das wir beſitzen. Alle deutſche Literatur der älteſten Heit 
iſt ſomit hochdeutſch (auf Nadlers eigenartige Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme 
ſei an dieſer Stelle hingewieſen). 

Wer die althochdeutſche Literatur verſtehen will, hat ſich den alleweil gel ⸗ 
tenden Unterſchied zwiſchen urwüchſiger und bewußt ausgeübter Dichtung vor Augen 
zu halten. Die Unterſcheidung von Dolfspoefie und Kunſtpoeſie ſei ausdrücklich ver 
mieden, weil eine vollendete Dichtung fie aufhebt. So ſtehen ſich bis zur mittel ⸗ 
hochdeutſchen Titeratur volkstümliche und gelehrte Dichtung, jene meiſt in dentjcher, 
dieſe meiſt in lateiniſcher Sprache gegenüber — und kaum wird dieſer Gegenſatz 
durch die vielen lateiniſchen Profaüberfegungen der althochdentſchen Zeit aufgehoben. 

Die „älteſten deutſchen Dichtungen“ in deutſcher Sprache find den Dolfs- 
büchere ien in der einzigartigen Ausgabe von Wolfskehl und von der Leyen (Inſel⸗ 
Verlag) zugänglich. Hier findet man das Hildebrandlied, das Weſſobrunner Gebet und 
das Muſpillilied, die wertvollen poetiſchen Sauberfprüche, die erſten Tanz und Liebes- 
liedchen, das Ludwigslied, das Gedicht „Chriſtus und die Samariterin“ und Did’ 
tungen, die bereits auf die Seit der Kreuzzüge hindenten, wie „Himmel und Hölle“, 
„Gedenket des Todes“, Mariendichtung und Teile des Pilatusliedes, des Anno- und 
Ezzoliedes. Und ſtets, wo es das Derſtändnis erfordert, iſt die deutſche Überjegung 
dem Urtext gegenübergeſtellt. Die Überſetzung freilich läßt ſtellenweiſe zu wünſchen 
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übrig. Sie beſtrebt fi, auf der einen Seite genau zu fein, weicht dabei auf der 
anderen Seite willkürlicher ab als eine freie Nachdichtung. Doch jede Überſetzung 
ans der alten deutſchen Sprache bleibt unvollkommen, weil die neue an Kraft und 
Ausdruck verloren hat. Tobenswert iſt die friſche Einführung in die gebotenen 
Dichtungen am Schluſſe des Buches. Im übrigen ſei für die Worterklärung des 
„Hildebrand, des Muſpilli⸗ und des Ludwigsliedes“ auf einen Band der „deutſch⸗ 
kundlichen Bibliothek“ hingewieſen, die im Verlage von Quelle & Meyer er- 
ſchienen iſt. 

Don den lateiniſchen Dichtungen der althochdeutſchen Seit beſitzen die Volks⸗ 
büchereien ausgezeichnete Überfegungen von Paul von Winterfeld in dem durch 
Hermann Reich herausgegebenen Buche „Deutſche Dichter des lateiniſchen 
Mittelalters“ (München, Beck, 1917. Preis noch heute etwa 20 M.). Darin 
findet man unter anderen die Dichtungen von den klaſſiſch gebildeten Mönchen der 
Klöfter Reichenau und St. Gallen aus dem 9. Jahrhundert, wie von Walafried, 
Notker, dem größten unter ihnen, und dem kaum weniger bedeutenden Ekkehard J., der 
durch Scheffels unvergleichlichen Roman, freilich in dichteriſch erlaubter Verwechſelung 
'mit Ekkehard II., bekannt iſt. Ekkehards „Waltharins“ iſt unſer erſtes und vielleicht 
fogar letztes großes Nationalepos, herausgeboren aus der Not der Ungarnkriege des 
10. Jahrhunderts. Bei Notker überraſcht das horazifch-weltmännifche Feinempfinden, 
das mit dem Leben ernſt und froh, ſarkaſtiſch und humoriſtiſch ſpielt. Notkers „Franke 
von Byzanz“ kann noch heute, wie ich feftgeftellt habe, wirkungsvoll vor einfachem 
Publikum vorgelefen werden. Hroswitha, die nun erſte und lange Seit letzte Dra⸗ 
matikerin Europas, iſt mit zwei Dramen vertreten — und der Nuodlieb und des 
ſogenannten Archipoeta geniale Dichtung führen bereits in das wirkliche Leben und 
die Spielmanns- und Dagantenpoefie ein. So erfährt man in der Einleitung durch 
Winterfeld ſelber und im Anhange durch ſeinen Herausgeber von dem Leben der 
mittelalterlichen Dichter und gewinnt auch Einblicke in die ſonſt ſchwer faßbaren 
Unterſtrömungen der mittelalterlichen Literatur aus den Abhandlungen über den 
Mimus des Mittelalters. Der Mimus und feine Verwandten, die Goliarden, Da- 
ganten und Spielleute, find das Bindeglied zwiſchen der althochdentſchen und mittel. 
hochdeutſchen Literatur. 

Die Kräfte, die zur erſten Blüte deutſcher Dichtung in den letzten Jahrzehnten 
des 12. und den erſten des 13. Jahrhunderts führten, find die Normannen, die Kreuz- 
züge, die Troubadours und die deutſchen Ritter niederer Herkunft, endlich die Spiel⸗ 
leute. Die geiſtlichen Dichter weichen den ritterlichen oder werden ſelber weltlich; 
die höfiſchen Sitten und ritterlichen Ideale verdrängen die lateiniſche Gelehrſamkeit; 
die Epik macht der Lyrik Platz. All das iſt in den einzelnen deutſchen Landesteilen 
ſehr verſchieden. Aber alle Gattungen: Volksepos, ritterliche Dichtung und Minne⸗ 
fang vollenden ſich aufs höchſte. 

Das Dolksepos, das ſeit der Dölferwanderung im Munde der Sänger fortlebt, 
wird erſt im 13. Jahrhundert in Bayern oder Gſterreich von einer Dichterperſönlichkeit 
geſtaltet, weil hier die Gegenſätze von Spielmann und Gelehrter oder Spielmann 
und Ritter nicht vorherrſchen, wie in anderen Teilen Deutſchlands. Das „Nibe⸗ 
lungenlied“ und das „Gudrunlied“ find in fo viel Überſetzungen wie Bearbei 
tungen verbreitet. Ich hebe für die Dolfsbüchereien die Überfegung von Kamp im 
verlage Voigtländer und die Überſetzung des Gndrunliedes von L. Freytag im Verlage 
Friedberg, Berlin, hervor. Über Nibelungenſage und Nibelungendichtung unterrichten 
einfach G. Holtz im 6. Bändchen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ und faft 
erſchöpfend Andreas Heusler in dem neuerſchienenen wundervollen Buche „Nibe⸗ 
lungenſage und Nibelungenlied“; über das „Nibelungenlied“ felber als Kunftwerf 
handelt Kröner im 591. Bd. der Sammlung „Natur- und Geiſteswelt“. Die Sprache 
der Dolfsepen iſt verhältnismäßig fo leicht verſtändlich, daß in jede Dolksbücherei 
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wenigſtens vom Vibelungenliede auch ein Urtext (am beſten Tachmanns Ausgabe) 
gehört. Zweckmäßig für den Anfänger iſt auch die alt- und neudeutſche Nibelungen⸗ 
Ausgabe des Tempel -Derlages (übertr. von Simrock, neu hrsg. von A. Heusler, 2 Bde.). 

Schwieriger wird das Derftändnis der mittelhochdeutſchen Sprache bei den 
ritterlichen Epen. Hartmann von Aue erzählt zwar (beſonders im „Iwein“) 
einfach, wird aber ohne Überſetzung nicht geleſen werden können. Wer ſich nicht 
durch Lachmanns „Iwein“. Ausgabe an Hand feiner kulturgeſchichtlich und ſprachlich 
fo wertvollen Anmerkungen ins Mittelhochdeutſche ernſthaft einführen laſſen will, 
der verſchafft ſich wenigſtens aus der Überſetzung bei Reclam ein Bild von dem 
gequälten Büßer „Gregorius“ oder vom „Armen Heinrich“, den auch die Brüder 
Grimm 1813 überſetzt haben (1905 im Gutenberg ⸗Derlag neu und groß gedruckt 
herausgegeben). Gottfried von Straßburgs „CTriſtan und Iſolde“ wird nur 
in der freien Überfegung von Wilhelm Hertz verſtanden werden. Dabei liegt Gott⸗ 
fried dem modernen Menſchen mit ſeinem zügelloſen Empfindungsleben näher als 
andere mittelhochdentſche Dichter. Er reicht aber an reiner Geſinnung, Größe und 
Tiefe des Geiſtes nicht an Wolfram von Eſchenbach heran, deſſen ſcharfer 
Gegner er war. Wolframs breit angelegten und dunkelſprachigen „PHarſifal“ hat 
am beſten wiederum Wilhelm Hertz überſetzt. Und das iſt nun eine Dichtung, die 
fo geſchätzt fein ſollte wie Goethes „Fauſt“, denn fie iſt ewig⸗menſchliche Dichtung: 
Die Darſtellung des kindlichen Menſchen, des Gottſuchenden, des Sweiflers, des 
Renigen, der zu feliger Gemeinſchaft gelangt. Aber es darf nicht Wagners „Parſifal“ 
die Grundlage für das Derftändnis von Wolframs Dichtung bilden. Ein moderner 
Muſiker wie Wagner läßt ſich mit einem Dichter wie Wolfram nicht vergleichen. 

Die dritte Art der mittelhochdeutſchen Dichtung, der Minneſang, wird in 
der wundervollen Nachdichtung von Wilhelm von Scholz lebendig (München, 
Georg Müller, 1917). Darin iſt u. a. vertreten: der Kürenberger, Friedrich von Haufen, 
Heinrich von Veldecke Dietmar von Aiſt, Bligger von Stainach, Heinrich von Mo⸗ 
rungen und Herr Reimar, der Lehrer Walthers von der Vogelweide. Die Minneſänger 
im Urtext nehmen die Volksbüchereien lieber in der Auswahl von Bartſch (2. Aufl 
beſorgt von Golther), als in der wiſſenſchaftlich grundlegenden Ausgabe von Lach ; 
mann und Haupt. Sur Einführung in die Welt des Minneſangs kann das 
404. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ dienen. Beſſer aber 
wird die Zucht der Form und die Feinheit der Empfindung im Minnefang, die Luft, 
welche die mittelhochdentfchen Dichter atmen, nachempfunden in einer Novelle wie 
Gottfried Kellers „HBadlaub“, obwohl fie faft zwei Jahrhunderte ſpäter ſpielt. 
Auch Romane wie Kotdes „Wolfram“ oder Ginzkeys „Der von der Vogelweide“ 
können dem modernen Leſer die mittelhochdentſche Seit näher bringen. 

Walther von der Vogelweide hat Töne argeſchlagen, die die kon⸗ 
ventionellen Weiſen feiner Zeit ſprengen und urmenſchliche Empfindung wiedergeben. 
Aus Walthers Liedern und Sprüchen erſteht ſeine Perſönlichkeit und ſein Leben, von 
dem wir ſonſt faſt nichts wiſſen. Und den mühſeligen Forſchungen insbeſondere 
Wilmanns (Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide) und Bur dachs 
(Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide) iſt es gelungen, an der Hand 
von Walthers Dichtungen ſeine Perſönlichkeit und ſein Leben ſo klar herauszuarbeiten, 
daß mit ihrer Hilfe Schönbach (in der Sammlung „Geiſteshelden“ Bd. 1) eine un 
gelehrte, zuſammenhängende Darſtellung von dem Dichter und dem Menſchen Walther 
geben durfte. Eine Reihe Dichtungen Walthers ſind hierin fließend überſetzt und 
geben dem ſchlichten Leſer unmittelbare Eindrücke von einem der größten deutſchen 
Lyriker. So gewinnt er auch aus Schönbachs Buch ein anſchauliches Bild von der Seit 
Walthers und von dem Menſchen Walther: dem temperamentvollen, dem wiederum 
renigen, dem einfältigen und kindlich⸗frohen, dem zürnenden und ſcheltenden, wem 
es ſich um Deutſchlands Wohl und Wehe gegen den Papſt, die Fürſten oder einen 
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Kaifer handelt; und ſchließlich erblickt er den alten Walther, der fein Leben mit 
dem frommen Spruche ergeben beſchließt: 

Owe war sint verswunden alliu miniu Jar? 

Enthält doch dieſer Spruch die ergreifenden Verſe: 

diu werlt ist üzen schoene, wiz gruen unde röt, 

und innan swarzer varwe, vinster sam der töt. 
Nun, man greife felber zu den Dichtungen Walthers „in der Urſchrift mit der 
Nachdichtung“ Adalbert Schröters (Amelangs Derlag, Leipzig 1919. 6 M.). 
Dieſe kleine, geſchmackvoll gebundene Ausgabe von Walthers Gedichten ſollte jeder 
Deutſche, der Goethes Gedichte beſitzt, ſein eigen nennen. Aus der Maſſe der vielen 
übrigen, ſei es ſchulmäßigen (wie Heiſterberghs), ſei es grundlegend wiſſenſchaftlichen 
Ausgaben (wie Lachmanns) von Walthers Gedichten, hebe ich die Ausgabe von 
F. Pfaff in Hürſchners „Nationalliteratur“ und von Pfeiffer in der Sammlung 
„Deutſche Dichter des Mittelalters”, ſowie die Ausgabe von H. Paul hervor, weil 
fie knappe, doch gründliche Einleitungen, ferner Anmerkungen und 3. T. Wörter- 
bücher zu Walthers Sprache bringen. Doch kommen ſie für bereits erfahrene Leſer 
in Frage, die ſich der Ausgabe von Wilmanns noch nicht bemächtigen können. 

Walther und Wolfram bilden die Blüte der deutfchen Dichtung des Mittel. 

alters, die ebenſo ſchnell verfiel, wie fie aufwuchs, und hierin der gotiſchen Literatur⸗ 
blüte ähnelt. Und über die erſte Blütezeit der deutſchen Literatur, der wohl ohne 
Frage erſt im 18. Jahrhundert eine zweite folgte, ſoll dieſe Darſtellung nicht hinaus⸗ 
gehen. Die Derfallzeit der mittelhochdeutſchen Dichtung, die Walther ſchon geſpürt 
hat und die in die Reformationszeit hinüberreicht, iſt für die Literaturgeſchichte 
lehrreich: für das Genießen der alten deutſchen Dichtung ſpielt ſie keine Rolle. Dafür 
halte man ſich ohne Deutſchtümelei um ſo mehr an jene Blütezeit, im Sinne eines 
Epigonen der mittelhochdeutſchen Dichtung, des Hugo von Trimberg, des „Renner“. 
Dichters, der von Walther von der Vogelweide fagt: 


swer des vergaeze der taete mir leide! 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bube, Wilhelm: Die Ländliche Volks ⸗Bücherei. Ein kritiſcher Weg⸗ 

weiſer und ein unter fachmänniſcher Mitwirkung bearbeiteter Führer 
durch die Heimatliteratur. 7. neubearbeitete und erweiterte Auflage. 
Berlin, Trowitzſch u. Sohn, 1921. (859 S.) 50 M. 

Wenn ein Werk wie das vorliegende in 7. Auflage erſcheint, hat es feine 
Brauchbarkeit praktiſch erwieſen. Der Derfaffer hat feftgehalten an den bewährten 
Grundſätzen für die Anordnung des Stoffes und für die Auswahl der Bücher. Er 
gibt zunächſt Winke für den Bücherwart (die Eindentfchung vieler Fremdwörter iſt 
bezeichnend für die 2. Aufl.), trifft die Auswahl der Bücher in fünf Gruppen und 
ſtellt endlich „ZHeimatbüchereien“ zuſammen. Die Ratfchläge für Gründung und Der- 
waltung von Büchereien, für die er 12 Seiten Platz in der 6. Auflage nötig hatte, 
beſchränkt er hier auf 3 Seiten. Auch das iſt vielleicht noch zu viel. Denn unnötig 
erſcheint mir eine genaue Vorſchrift über die Farbe der Kückenſchilder; für unwirt⸗ 
ſchaftlich halte ich es, für den alphabetiſch zu ordnenden Verfaſſerkatalog in Settel⸗ 
form das Schneiden ſtarker Pappe (I) zu empfehlen. Der Normal zettel wird ſich, 
wenn erſt alle ländlichen Büchereien vom Vorteil des gemeinſamen Bezuges 
von Büchern und Büchereimaterial überzeugt find, ſauberer und billiger befchaffen 
laſſen, als ſtarke Pappe. Buch- und Leſerkarte halte ich für praktiſcher, als die 
hier empfohlene Kefe- und Leſerliſte. Daß Ratſchläge nicht für alle Seit gelten, 
beweiſt der Verf. ſelbſt, der noch in der 6. Auflage den Ausbau der Jugendbücherei 
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zur ländlichen Volksbücherei als natürlich anſieht, während er jetzt fürchtet, daß 
dieſer Ausban verhängnisvoll werden könne — eine Befürchtung, die ich nicht 
teile. — Die Auswahl der Bücher iſt erfolgt nach klar ausgeſprochenen Grundſätzen 
des Verfaſſers. Jedes Buch iſt durch eine kurze Inhaltsangabe charakteriſiert, oft 
auch kritiſch gewertet. In der Abteilung „Schöne Literatur“ iſt außerdem ein bio⸗ 
graphiſcher Abriß des Schriftſtellers beigefügt. So führt Bube 976 Werke auf (in 
der 6. Aufl. waren es 999). Dazu kommen noch 1855 Nummern (1856) in den 
Heimatbüchereien. Außerdem wird jedes Werk nach Schwierigkeitsgraden für An- 
fangsleſer, für geförderte oder reifere Teſer bezeichnet, ob es auch für die Jugend, für 
die reifere Jugend oder „für die reifere Jugend unter günſtigen Verhältniſſen“ verwend⸗ 
bar ift. — Dadurch bekommt Bubes Werk ein durchaus ſubjektives Gepräge. Kein Be 
urteiler wird in allen Einzelheiten mit ihm übereinſtimmen, ſondern hier Abſtriche 
machen, dort Lücken füllen wollen. Dafür nur einige Beiſpiele: Ganghofer „ſchildert 
und beſchreibt, was er ſieht, mit dem Geiſte eines echten Dichters“. Das wird 
vielerorts beſtritten. Die ſchriftſtellernden Frauen Lenk, E. v. Maltzahn, H. v. Meer 
heimb, A. v. Rothenburg u. v. a. kann ich nicht ſo hoch werten, als es hier geſchieht. 
Warum find von Enking nur 2, von Dofe aber 15 Werke (darunter „Der Mutter⸗ 
ſohn“) eingeſtelltd Von Liliencron fehlt faft alles, auch feine „Hriegsnovellen“. 
Timm Kröger iſt ſpärlich vertreten. (Die Neuauflage feiner ſämtlichen Werke muß 
bei jeder Gelegenheit wieder gefordert werden!) Janſſens „Gudomi“ fehlt; dafür 
finden wir Cüppers' friſierte Nacherzählung, die dem alten Epos durchaus nicht ge 
recht wird. Die pädagogiſche Einſtellung ſcheint mir nicht immer zutreffend: Freytags 
„Ahnen“ und „Soll und Haben“ werden erſt für reifere Kefer zugelaſſen. Gerecht⸗ 
fertigt finde ich Bubes Dorſicht, die der Jugend die Bücher nicht zu früh zuweiſt. 
Unter den Sammelwerken fehlt neben den „Bunten Büchern“ u. a. die „Deutſche 
Jugendbücherei“. Das war ſchon in der 6. Auflage ein Mangel. Ich vermiſſe 
auch die „Plattdütſchen Volksböker“ und die „Quickborn⸗Bücher“. — Die für 25 
Sandfchaften, zum Teil von Mitarbeitern Bubes zuſammengeſtellten Heimatbüche⸗ 
reien find an ſich erfreulich. Die Auswahl erſcheint mir nicht immer ausge 
glichen. Während Hannover, das mit 180 Bänden vertreten iſt, einen beſonders 
eifrigen Beurteiler ſeines ſtammestümlichen Schrifttums gehabt zu habeu ſcheint, 
find für Schleswig-Holftein und Hamburg zuſammen nur 150 Werke (ich vermute, 
von Bube ſelbſt) ausgewählt worden. — Trotz der mancherlei Ausſtellungen im 
einzelnen halte ich Bubes Werk für einen brauchbaren Führer für ländliche Büche⸗ 
reien. Vorſicht, Sachkunde und Fleiß des Verfaſſers verdienen volle Anerkennung. 
Es iſt in hohem Maße wünſchenswert, daß durch ZHuſammenſchluß und Ordnung 
der an mittleren und größeren Büchereien in ähnlichem Sinne geleiſteten Arbeit ein 
Werk entfteht, das auch hier Auswahl und Ausleihe erleichtert. Inngclaus. 

Finckh, Ludwig: Ahnenbüchlein. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. 

(76 S.) Geb. 9 M. 

Wer dieſes eigenwüchſige, vollſaftige, von vielen kernigen Betrachtungen und 
heiteren Anekdoten überrankte Werklein von Tudwig Finckh zu leſen vermag, ohne 
daß ihm fein familienkundliches Gewiſſen fd,lägt und er von Begeiſterung für die 
Ahnenforſchung ergriffen wird, an dem iſt Hopfen und Malz verloren. Der Dichter⸗ 
Genealoge weiſt überdies in der anſchaulichſten Weiſe das Handwerkszeug für die 
jenigen nach, die er mit ſeiner Leidenſchaft anſteckt, und leitet zu deſſen Benutzung 
an. Das Schwabentum, von dem die ganze Darſtellung durchtränkt iſt, wirkt diesmal 
nicht, wie ſonſt gelegentlich bei Tudwig Finckh, forciert, abſeitig und krähwinklig, 
ſondern nur, wie in feiner prächtigen „Reiſe nach Trippstrill“, als beſonders ſcharfe 
und ausdrucksvolle Prägung gemeindeutſcher Art: weltoffen, aber heimatſelig. Be⸗ 
ſonders bezeichnend hierfür iſt die Widmung des Büchleins an die Auswanderer: 
„Ihr Buben und jungen Auswanderer“, heißt es darin, „vergeſſet im Ausland Eure 
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Heimat nicht! Wo Dater und Mutter lebten, wo Ihr die erſten Srählingsfträuße 
gebrochen und die jungen Dögel habt fingen hören, wo Ihr herumgeſprungen ſeid 
als Kinder, barfuß und barhaupt in Gaſſen und auf dem Waldboden, da iſt die 
Wurzel Eures Seins. Gehet hinaus in die Länder, machet uns Ehre und bleibet 
Deutſche!“ Aber auch für den Teil des Volkes, der in der alten Heimat bleibt, hat 
dieſes Büchlein und fein Evangelium eine hohe erzieherifche Bedeutung. Auch ihnen 
gilt das Dichterwort: „Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt!“ — Finckh's Ahnen ⸗ 
büchlein gehört in jede Volksbücherei. Ackerknecht. 


Maync, Harry. Immermann. Der Mann und fein Werk im Rahmen 
der Seit- und Eiteraturgefchichte. München, Beck, 1921. (627 S.) 66 M. 
Wer kennt heute noch Immermannd Es iſt leider fo, daß er außerhalb der 
wiſſenſchaftlich intereſſierten Kreiſe als einer der deutſchen Dichter des 19. Jahr⸗ 
hunderts gilt, auf die ſich der Staub der Dergefienheit am dichteſten geſenkt hat. 
Geleſen wird heute höchſtens noch der „Oberhof“, aber gerade diefer trägt eher 
noch dazu bei, feinen Verfaſſer dem Publikum vollends zu entfremden, da die aus 
ihrem Sufammhang herausgeriſſene Geſchichte wohl den meiſten inhaltlich unver- 
ſtändlich bleibt. Das Buch von Harry Maync, eine neue der ausgezeichneten Bio⸗ 
graphien des Beckſchen Verlages, kommt zur rechten Zeit, um einem viel zu wenig 
Bekannten die wohlverdiente Ehre zurädzugewinnen. Maync zeigt in ſchöner Ein⸗ 
dringlichkeit, was wir an Immerimann haben: den Dichter, der am meiſten dazu 
beigetragen hat, den modernen Realismus in die dentſche Literatur einzuführen. 
Sein Schaffen erweiſt ſich als typiſch für das Schwanken der Seit zwiſchen einer ver⸗ 
blaſenen Romantik, wie fie etwa in, Co: qué zum Ausdruck kommt, und dem heran⸗ 
drängenden neuen Geiſt, den die Anfänger des jungen Deutſchland bezeichnen. Auch 
Immermann ſteht noch in ſeiner Ingendperiode im Schatten der zu Grabe gehenden 
Romantik, aber es iſt bezeichnend für ihn, daß allen feinen Verſuchen, ſich im roman⸗ 
tiſchen Drama aus zuzeichnen, nur Mißerfolge beſchieden geweſen find, und daß er 
erſt zu ſeiner wahren Bedeutung gelangt, als er zur Form des realiſtiſchen Romans 
greift und in den „Epigonen“ und im „Münchhauſen“ feiner Seit den Spiegel vor⸗ 
hält. Fumal dem „Münchhauſen“ widmet Maync eine umfangreiche Betrachtung, 
er bezeichnet ihn als den bedeutendften humoriſtiſchen Roman, in feiner Art fo voll 
kommen wie der „Don Quixote“, und wer das freilich ſchwer zu leſende Buch kennt, 
wird ihm gern beipflichten. Auch die „Epigonen“ wertet Maync ſehr hoch, vielleicht 
allzuſehr als wichtigen Markſtein in der Entwicklung des deutfchen Romans; die 
Abhängigkeit von Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſchlägt er doch wohl etwas zu gering 
an. Außerſt wohltuend iſt das Schlußkapitel, in dem der Mann und fein Werk zu⸗ 
ſammenfaſſend gewürdigt werden. Die ſtrenge, herbe Perſönlichkeit Immermanns wird 
aus feiner norddentfhen Abſtammung erklärt, er iſt der echte Sohn der Tiefebene, 
in feiner ernſten Derſchloſſenheit der Vertreter des geiſtig tätigen preußiſchen Be⸗ 
amtentums. Für ſein Werk gibt es keine beſſere Kennzeichnung als Immermanns 
eigene Worte: „Es gibt etwas Höheres als die Form und das iſt der Gehalt.“ 
Das gilt, wie Maync hervorhebt, für den ganzen Immermann, wie es für die ganze 
deutſche Literatur im Gegenſatz zu den romaniſchen gilt. Und fo müſſen auch wir 
Heutigen Immermann zu begreifen ſuchen. Dazu müſſen wir ihn vor allem wieder 
leſen, in erſter Linie ſein Meiſterwerk „Münchhauſen“. Mayncs Buch hat feinen 
Sweck aufs beſte erfüllt, wenn es dazu die Anregung gibt. Größere Büchereien 
ſollten keinesfalls an ihm vorübergehen. Hemp. 


O bſt, Georg: Volkswirtſchaftslehre. Eine gemeinverſtändliche Ein- 
führung. 2. vollſtändig umgearbeitete Auflage. Stuttgart, Carl Ernſt 


Poeſchel, 1920. (343 S.) Geb. 32 M. 
Nachdem „der Obſt“ zum Kummer aller examensſchwitzenden Studenten und 
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mancher anderen volkswirtſchuftlichen Praktiker nahezu zehn Jahre lang vergriffen 
war, iſt er nunmehr in gänzlicher Umarbeitung neu erſchienen und hat in ſeiner 
ſachlichen, die Dinge nüchtern, aber vollſtändig anfreihenden Art, die Fülle der kriegs⸗ 
und revolutionswirtſchaftlichen Tatſachen zum alten Beftande hinzugefügt und damit 
das Buch bis auf die jüngſten Tage ergänzt und brauchbar gemacht. Aus dem 
Buche ſpricht ſeine Praxis. Nirgends wird auch nur verſucht, in die Tiefe einer 
Theorie hinabzuſteigen, aber keine Theorie, auch nicht die allermodernſte, iſt darum 
vergeſſen. In beſonderer Ausführlichkeit und ausgezeichneter Klarheit find die ver⸗ 
wickelten Geſchäfte der Banken und Börſen dargeſtellt. Das ganze Buch iſt voller 
praktiſcher Wegweiſer für die Anfänger. Dovifat. 


Peſch, Heinrich, S. J.: Lehrbuch der Nationalökonomie, II. Bd. All- 
gemeine Volks wirtſchaftslehre I, volks wirtſchaftliche Syſteme, Weſen 
und disponierende Urſachen des Volks wohlſtandes. (2. und 3. neu- 
bearbeitete Aufl.). Freiburg i. B., Herder, 1921. (757 S.) Geb. 75 M. 

Als kurz vor dem Kriege das große dreibändige „Cehrbuch der National- 
dkonomie“ erſchien, fand auch bei den Gegnern der Weltanſchauung Heinrich Peſchs 
eins uneingeſchränkte Anerkennung: die diſziplinierte Geſchloſſenheit des Syftems, 
die bis in die kleinſte Einzelheit die ſozialphiloſophiſche Derknüpfung der Dinge zu 
einem moraliſch-organiſchen Solidarismus im Sinne der chriſtlichen Weltanſchauung 
durchführt. Der Jeſuitenpater Heinrich Peſch kommt auf diefe Weiſe zu einer Der- 
mittlung zwiſchen den beiden Extremen der ſozialwirtſchaftlichen Weltanſchaunngen, 
zwiſchen dem atomiſtiſchen Individualismus und dem kollektiviſtiſchen So- 
zialismus. Erſterer ift die ſchrankenloſe Ausbeute der individuellen Betätigungs⸗ 
freiheit, die einſeitige Überfteigerung der individnellen Verantwortlichkeit, letzterer 
hingegen will an die Stelle der Selbſtverantwortlichkeit des einzelnen die geſell ⸗ 
ſchaftliche Derantwortlichkeit ſetzen. Das ſozialwirtſchaftliche Syſtem Peſchs 
hingegen hebt die privatwirtſchaftliche Selbſtverantwortung nicht auf, aber es um⸗ 
hegt und beſchränkt die wirtſchaftliche Freiheit, die Konkurrenz, nach den Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit, es regelt und ergänzt fie durch das Prinzip der gegen- 
ſeitigen Hilfeleiſtung und durch „berufliche Organiſation“. Schließlich ſtellt 
es an die Seite der privaten Selbſtverantwortlichkeit die ſozialrechtliche Derant 
wortlichkeit der Staatsgewalt und die Mitverantwortung der Staats - 
bürger und ihrer Derbände. Das Ganze iſt zu einem guten Teil die moderne 

Wiederhebung des alten deutſchrechtlichen Genoſſenſchaftsgedankens. — 

Über dieſes Syftem, ſoweit es Ausfluß einer ganz beſtimmten Weltanſchanung 

iſt, kann und ſoll hier nicht geſtritten werden. Das ganze Buch aber iſt auch vom 

volkspädagogiſchen Standpunkte zu werten. Und da meinen wir: Es iſt für den 

Lernenden und zumal für den Anfänger um vieles beſſer, er greift zu einem Buche, 

das in einem Guß, von einer Stelle aus geſehen die gewaltige Materie umſchreibt, 

gliedert und anſchaulich macht, als er verfällt auf ein Werk, das in treuer Syntheſis 
die Mannig faltigkeiten des Stoffes mit der Lupe ſucht und zuſammenträgt, das aber 
nie erkennen läßt, wohin der Weg geht, und das trotz alles wertvollen Spezia⸗ 
liſtentums bis an das Ende einen Geſamteindruck gar nicht übermittelt. — Das 

Lehrbuch Heinrich Peſchs bleibt dieſen Geſamteindruck in keiner Weiſe ſchuldig. 

Auf jeder Seite weiß es die Beziehung zu dem Ideengang feiner ſozialwirt⸗ 

ſchaftlichen Überzeugung immer wieder herzuſtellen. Es ſcheint nicht ohne be 

ſtimmte Abſicht zu fein, daß nach den großen ſozialen und wirtſchaftlichen Umwäl⸗ 
zungen der Hriegs⸗ und Nachkriegsjahre gerade der 2. Band des Lehrbuches, in dem 
die Idee des ſolidariſtiſchen Arbeitsſyſtems entwickelt wird, neu erſchienen 
iſt. Die Fülle des Anſchauungs materials, das zumal die Nachkriegszeit bietet, iſt 
im ganzen Umfange verwertet und in die Darſtellung eingeordnet worden. Sie iſt 
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infolgedeſſen felbft nicht ohne aktuelles Intereſſe, denn fie deduziert die theoretifchen 
Grundlagen, auf denen die Gewerkſchaftspolitik der zweitgrößten Arbeiterorganiſation, 
der Chriſtlichen Gewerkſchaften, ſich entwickelt. — Aber auch die übrigen Ab⸗ 
ſchnitte des Bandes ſind ſtofflich bis in das Jahr 1920 fortgeführt und er⸗ 
gänzt. Ihre Gliederung iſt, nach der Anſchauung des Derfaflers, daß Volkswirt 
ſchaft die Verwirklichung der materiellen Dolfswohlfahrt bedeutet, dadurch gegeben, 
daß zunächſt das Arbeitsſyſtem, dann das Territorium und ſchließlich die Bevöͤlke⸗ 
rung ſelbſt in ihren Beziehungen zur Volkswohlfahrt dargeſtellt werden. Dabei 
find die bevölkerungspolitiſchen Darlegungen, wie das die Einſtellung des Der- 
faſſers mit fi} bringt, wieder ſtark weltanſchaulich gebunden, mit der Einſchrän⸗ 
kung jedoch, daß die geſamte Literatur zum Teil ſogar durch ausführliche Exzerpte 
eingehend berückſichtigt iſt. Ein erfreuliches verfahren, das neben ſchärfſter Der- 
fechtung der eigenen Überzeugung dem Gegner in liberaler Weiſe ſtändig das 
Wort gibt. Dovifat. 


2E. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uw. 


Eaftman, Charles A.: Ohijeſa. Jugenderinnerungen eines Siour- 
Indianers. Deutſch von Eliſab. Friederichs. Buchichmud und Anmer⸗ 
kungen von Fr. Weygold. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes, 
10.— 2%. Taufend. 1920. (167 S.) Geb. 14 M. 

— Winona. Indianergeſchichten aus alter Seit. Deutſch von Eliſab. 
Friederichs. Buchſchmuck und Anmerkungen von Fr. Weygold. Ham- 
burg, Agentur des Nauhen Hauſes, 1921. (212 5.) Geb. 14 M. 

Die Hoffnung der Großmutter des Derfafjers hat ſich erfüllt, wenn auch in 
etwas anderer Form: ihr Enkel, der kleine Ohijeſa, iſt ein „Medizinmann“ ge⸗ 
worden, nicht bei ſeinen Stammesgenoſſen zwar, ſondern bei den „weißen Männern“, 
nach deren Forderungen und Geſetzen. Er erzählt in beiden Bänden „Indianer⸗ 
geſchichten“, die er erlebt hat, oder die ihm durch Familiengenoſſen überliefert 
worden ſind. Alle machen den Eindruck des Wahrhaften, Echten. Was die an 

Cooper oder feinen Nachahmern gebildeten Kefer an aufgelegter oder friſierter Ro⸗ 

mantik vermiſſen, wird reichlich aufgewogen durch den friſchen Hauch ungeſchminkter 

Natürlichkeit und Einfachheit. Nichts iſt ins Übermaß geſteigert, um Spaunung 

auf jeden Fall zu erzeugen. Doch fehlt es der ſchlichten Darſtellung des bunt be⸗ 

wegten Lebens dieſes Naturvolkes nicht an ſpannenden Momenten. Ungezwungen 
vermitteln die Bücher wertvolle kulturhiſtoriſche Kenntniſſe, die durch den vorzüg- 
lichen Buchſchmuck und die Anmerkungen Weygolds noch vertieft werden. So viel 
echten Familienfinn, geſunde Grundſätze über Kinderzucht, fo viel zarte Rückſichtnahme 
auf Frauen und Schwache, fo viel fittliche Reinheit, religiöſen Sinn — neben gewiß 
vorhandenem dunklen Aberglauben — kurz ſo viel Kultur, wie Eaſtman bei ſeinem 

Stamm aufzeigt, haben die meiſten Leſer bei den Indianern nicht vermutet. Der 

Verf. ſieht auch Schatten im Charakter feiner Dolfsgenofjen; fie verſchwimmen aber 

faſt im Halbdunkel glücklicher Kindheitserinnerungen. — Dreizehnjährige ſchon werden 

gern zu den Büchern greifen, wenn fie nicht durch K. Mays ſchillernde, unechte Art 
verbildet find. Sicherlich gehören die Indianergeſchickten in die Ingendabteilungen 
unſerer Büchereien. Jungclaus. 

Heubner, Rudolf: Peter Paul. Roman. Leipzig, Staackmann, 1920. 
(224 S.) 15 M., geb. 21 M. 

Das Buch ſchildert, ohne eigentliche Handlung aufzuweiſen, das idylliſche Leben, 
das Rubens im Kreife der Seinen auf feinem Landgut führt. Künſtlerromane find 
ja heute an der Tagesordnung, — warum ſoll man alfo nicht auch einmal die gran⸗ 
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dioſe Geſtalt des flämiſchen Malers in den Mittelpunkt eines Romans ftellen? 
Freilich gehört dazu ein Derftändnis für die feierliche Pracht des katholiſchen Barock 
und feines größten Künftlers, das allein erft das reſpektloſe Nachſpüren in den Fami⸗ 
lienangelegenheiten von Perſönlichkeiten, die für uns ſchon zu Geſtalten von my 
tiſchem Wert emporgewachſen find, rechtfertigen könnte. Zeubners ſonſt unverächt⸗ 
liche Fähigkeit verſagt hier in peinlicher Weiſe. Was er gibt, iſt nichts als eine 
ſüßliche Spießbürgerei mit etwas Lenbach drapiert. Das Buch würde eine ſchroffe 
Ablehnung verdienen, wenn es nicht ſo harmlos wäre, daß es ſelbſt als Textunter⸗ 
lage für eine Operette nicht in Frage kommt. Kemp. 


Johanſſon, Adolf: Die Rotköpfe. Die Geſchichte eines Geſchlechts 
aus der Wildnis. Aus dem Schwediſchen von Carla Hoffmann 
Sylwan. Jena, Eugen Diederichs, 1921. (278 S.) Br. 20 M., 
geb. 28 M. 

Droben im Nordland, wo der Waſſerſturz den granitenen Sockel des Urwalds 
zerſchneidet, fegt der Neuſiedler den Windbruch mit der roten Flamme, belagert die 
Wildnis mit Büchſe und Schneide und ſetzt ihr das Blockhaus auf den Nacken. Sie 
aber wehrt ſich mit dem Brauſen der Wipfel, dem Hrachen des glasharten Froſtes, 
der roten Stirn des Felſens und dem Trug des Moors. Am lichten Tenzmorgen 
lockt fie ihn mit dem Ruf der Droſſel, narrt ihn im Dämmerſchein mit dem Meder- 
laut der Bekaſſine, glüht ihn an zur Nacht aus gelben Raubtieraugen, ſchickt ihm das 
hufchende Wieſel über den Weg und hetzt den Wolf an feine Kehle. — Während nun 
droben Stamm auf Stamm ſeine dunkle Krone in die lichte Schwende legt, ſteigt mitten 
in der Sippe der Rodebauern aus vergeſſenen Tiefen germaniſchen Bluts ein rot 
köpfiger Sproß auf, der nicht ſeßhaft werden kann. Er, der ſchweifende Jäger, er⸗ 
jagt ſich die Tochter des Wildſchützen mit der feuergelben Mähne, und ſo entſteht 
ein Geſchlecht von Rotköpfen, das die Scholle nicht zu binden vermag. Abgeſprengt 
von allen Familienbanden, hält fie die Haufung nicht. Der Wald iſt ihre Heimat, 
die Nacht ihr Vertrauter. Dunkle albenhafte Triebe ziehen ſie zu der Einſamkeit 
des Dickichts, wo die Hatzeneule pfeift, der Kehlgeſang des bärtigen Luchſes die 
Nacht zerſtöhnt, wo der Schrat hauſt und die Waldfrau leuchtend ſchwebt. Arglos 
und dennoch gewalttätig, unſtet und dennoch treu, fo irren dieſe Jäger durch die 
Einöden, und leichtherzig gibt ihrer Einer Haus und Acker hin für das Jagdrecht 
im Moorbruch, bis ihn auch von hier Landgier und Geſetz vertreibt. Der letzte 
Moorbub flüchtet hinauf zu dem dunklen Volk droben im Norden und wandert durch 
feine Hütten mit der Tochter des Bärenjägers. Und nun verſchwindet das rötliche 
Kingelhaar; die feurige Mähne unter den Hurzſchädeln wird zur Sage, zum Troll. 
Als nach Jahren unter ihnen das Weib des Elchſchützen Harju einen Rotkopf zur 
Welt bringt, treibt er fie in den Wald mit dem Kinde, und der verſchlingt fie wie 
das Meer den Groſchen. Lars Olſſon, der alte Köhler, findet den Jungen in den 
Armen der toten Frau. Und wieder wächſt einer auf in der zerſchliſſenen Torf 
hütte, hungernd, jagend und gejagt, der Spott des Dorfes und doch der Herr der 
Wälder: Alf Warg, der Letzte. Ihm aber muß der Sorsfallbauer die blonde Brita 
und den Großhof geben; denn er hat ihn mit Gefahr feines Lebens vor einem 
Rudel Wölfe gerettet. Aber Alf wird kein Bauer. Er bleibt der Oedmark untertan, 
flieht das weiche Lager im weiten Steinhauſe und hockt nachts droben auf dem 
Hochſitz in der Tannenwölbung. Da taucht im Mondlicht ein froſtweißer Widerriſt 
unter ihm auf. Ein Sprung von der Hanzel, und er fit auf dem Rüden des fagen- 
haften weißen Elchſtiers, der ihn nun in wahnwitziger Flucht dahinträgt über das 
Eis des Sees und in der ſchwarzen Wacke des Stroms mit ihm verſchwindgt. Britas 
Knäblein aber trägt ſchwarze Locken wie Rabengefieder. Erfüllt und geſühnt iſt der 
Fluch des rotgemähnten Wildſchützengeſchlechts, bis es wieder auftaucht aus ſchlum⸗ 
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mernden Keimen und ſein Kampf von neuem beginnt gegen die, die da zuſammen⸗ 
gedrängt haufen und haften, graben und geizen. — In den „Rotköpfen“ beſchenkt 
uns ein Henner mit dem Erlebnis des unberührten Bergwaldes. Er ſchildert nicht 
fachmänniſch wie Löns, er befeelt nicht wie Svend Fleuron; aber fein Wald und 
ſeine Tiere leben in ihres Weſens Strom und Wahrheit. Seine Tierwelt ſteht vor 
uns auf, Wildheit im Ange, und doch in Schrei und Hlage, in den Tiefen ihrer 
Triebe Menſchlichem urgründig verwandt. — Kaum Märchen und doch voll tiefer 
Myſtik, geſchehenskundig und doch romantiſch durchglüht, iſt dieſes nordiſche Wald⸗ 
und Tierbuch ein Labſal nach all den gequälten Seitromanen und als wertvoller 
Zuwachs unſeres Schatzes an volkstümlichen Werken zu begrüßen. Die ſprachliche 
Leiſtung der Überſetzerin verdient alles Lob. Plage. 

Werfel, Franz: Nicht der Mörder, der Ermordete iſt ſchuldig. Eine 

Novelle. München, Kurt Wolff, 1920. (270 5.) Etwa 15 M. 

In der Form des Ich⸗Komans ſchildert Werfel die Leiden eines jungen öſter⸗ 
reichiſchen Leutnants, der den verhaßten Beruf des Daters, eines höheren Offlziers, 
ergreifen muß, nachdem ſchon feinen Hinderjahren durch den liebloſen harten Drill 
des Elternhauſes und der Kadettenfchule aller Sonnenſchein geraubt worden iſt. An⸗ 
gewidert von dem Militärleben der öden Garniſon und dem Daterhaus nach und 
nach völlig entfremdet, bäumt ſich der Nervös Gereizte mit aller Kraft gegen feine 
Tod feinde, die Autoritätsgewalten, auf. Er gerät in den Bann eines Revolutions- 
Geheimbundes. Als Derfchwörer wird er dem Dater und Dorgeſetzten zur Der- 
urteilung vorgeführt. Die Tragödie Vater und Sohn erreicht ihren Höhepunkt. Es 
iſt das alte Lalos-Odipus - Problem, das der Dichter in feinen Tiefen zu faſſen ver- 
ſucht hat: der Gegenſatz zwiſchen der nach eigenem Leben ringenden, geknechteten 
Jugend und dem herrſchſüchtigen, für feine Ideen fürchtenden Alter. Mit ſtarken 
Mitteln und mit grellen Lichtern, wie es der Expreſſionismus liebt, hat Werfel dieſe 
Konflikte in einem typiſchen Beiſpiel zur Anfchanung gebracht. Die wuchtige Heraus» 
arbeitung des Problems iſt ihm die Hauptſache. Weiche Milientöne liegen ihm 
nicht. Die Geſtalten wirken wie an eine hellfarbige Wand geſtellt, ſcharf umriſſen 
in ihrer Eigenart. Das morſche Alte läßt Werfel mitleidlos zuſammenſtürzen, für 
feinen ſchuldbeladenen und doch entſchuldbaren Jugendhelden findet er einen Aus- 
weg in die Freiheit der Neuen Welt jenfeits des Ozeans. Die Leſer, die bisher nur 
den Tyriker Werfel gekannt haben, werden zugeben müſſen, daß auch der Epiker 
ſtark und eindringlich zu wirken verſteht. Koh feldt. 


D. Kurze Anzeigen. 


Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. Seftfchrift zum 20. Geburtstag von Franz 
Hitze. Dolfsvereins-Derlag G. m. b. H. M.⸗Gladbach, 1921. 1s M. 

Es iſt der Kreis der Männer der Geſellſchaft für Soziale Reform und der 
chriſtlichen, beſonders der katholiſchen Sozialpolitik, der ſich um Franz Hitze ſchart. 
Dom Freiherrn von Berlepſch bis auf Giesberts, Franke und Adolf Weber find 
alle vertreten, die innerhalb dieſer Gruppe ſich einen Namen erwarben. Die Kampf⸗ 
ſtellung gegen den Sozialismus einerſeits und gegen den ſchrankenloſen Indivi⸗ 
dualismus des Mancheſtertums andererſeits geben die ſozialpolitiſche Orientierung 
ſämtlicher Beiträge, deren größerer Teil jene erhebende und geklärte Sonntagsftim- 
mung atmet, die den Kampf der Meinungen emporhebt und adelt, wie die Ge⸗ 
legenheit das erforderte. D. 

Brandenburg. Seitſchrift für Heimatkunde und Heimatpflege. Amtliches Organ 
Brandenburgiſcher Mufeen. Herausgeber Rudolf Schmidt, Eberswalde, Michgelis⸗ 
ſtraße 8. Ig. 1. Heft 1. (Oktober 1921.) Erſcheint am 1. und 15. jeden Monats. 
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Verlag der „Sentralſtelle zur Derbreitung guter dentſcher Literatur“, Nenhof, Kreis 
Teltow. Dierteljährlih 15 M. 

Die überaus reichhaltige, gut illuſtrierte Feitſchrift ſei auf das wärmſte emp- 
fohlen. Lange Seit fehlte für die Provinz Brandenburg ein Organ, das heimat- 
liche Geſchichte und Vorgeſchichte, Heimatſchutz. Wohlfahrts- und Jugendpflege, 
Kunſt und Induſtrie, Handwerk, Natur- und Volkskunde im Sinne der Erweckung 
und Verbreitung von Heimatſinn und Heimatpflege einem weiteren Leſerkreiſe 
näherzubringen geeignet iſt. Ausgezeichnete Mitarbeiter bieten mit ihrem Namen 

Gewähr dafür, daß die Zeitfchrift die hohe und ſchöne Aufgabe, vor die fie geſtellt 
iſt, erfüllen wird. G. F. 
Im Weihnachtsland. 22 Weihnachtserzählungen, Märchen und Erinnerungen von 

A. Schmitthenner, K. Söhle, Ch. Nieſe, H. Dillinger, G. Schroer, W. 
Lobſien, K. F. Cafpari, Frieda Jung n. a. Mit ız Tertbildern. Berlin, 
Schriftenvertriebsanſtalt G. m. b. B. [1920.] (164 5.) Geb. 8.25 M. 

Außer den im Titel genannten Derfaffern find in der hübſchen Sammlung 
noch vertreten: Ad. Stifter, Fritz Reuter, Th. Fontane, C. H. Anderſen u. a. 
Über den Gehalt des Buches erübrigt es fich unter dieſen Umſtänden alfo wohl 
nähere Ausführungen zu machen. Für Ingendbüchereien und für Geſchenkzwecke 
paßt es aufs beſte. Ko. 

Meſſer, Auguſt: Fichte. Eine Einführung in feine Schriften. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1920. (156 S.) 4.40 M., geb. 6.40 M. 

Ein vortreffliches Buch für jedermann, der nicht imſtande iſt, die Werke von 
Kuno Fiſcher und Fritz Medicus zu leſen. Wären ſolche Darſtellungen wie Meſſers 
Fichte über jeden großen Philoſophen im Dolf verbreitet, dann hätten die Menſchen 
ein ganz anderes inneres Verhältnis zur Philoſophie und würden weit häufiger 
zu den Werken der großen Denker ſelbſt greifen. Allen Büchereien aufs wärmſte 
zu empfehlen. v. H. 

Meper⸗ Eckhardt, Dictor: Der Bildner. Gedichte. Jena, Dieterichs, 1921. (127 S.) 
15 M., geb. 23 m. 

Das erſte Gedichtbuch eines Lyrikers von hoher, manchmal etwas überladener 
oder auch verzwungener Feierlichkeit. Das eigentlich Liedhaſte tritt ganz zurück 
und auch die Bildlichkeit iſt meiſt ſo eſoteriſch, daß das Buch trotz ſeines lite⸗ 
rariſchen Wertes auch für größere Volksbüchereien kaum in Betracht kommt. Das 
ſehr ſchöne letzte Gedicht des Bandes, „Die Heimſuchung“, das dem Andenken 
eines gefallenen Freundes gewidmet, aber kein „Kriegsgedicht“ iſt, wird hoffentlich 
bald in modernen Anthologien übergehen. E. A. 

Niebergall, Friedrich: Evangeliſcher Sozalismus. Tübingen, Mohr, 1920. 2 S.) 
21 m. 

Keine gelehrte Forſcherarbeit, ſondern eine Zuſammenfaſſung des allgemein 
Wiſſenswerten, das mit großem Fleiß und Derftändnis verarbeitet wurde, was bei 
dem bekannten Heidelberger praktiſchen Theologen ſelbſtverſtändlich iſt. Ein in 
unferer Seit doppelt willkommenes Buch für die Gebildeten, beſonders aber füt 
die unter ihnen, die andere aufklären oder anregen ſollen. v. H. 

Richter, Ludwig: Lebenserinnerungen eines deutſchen Malers. Mit vielen Holz- 
ſchnitten. München Dachau, Einhornverlag. [1919.] (236 S.). 

Jede neue Ausgabe dieſer volkstümlichen Erinnerungen iſt zu begrüßen. Su 
dem Text der 1909 im Verlag von Heſſe & Becker, Leipzig, unter Mitwirkung 
des Dürerbundes erſchienenen Faſſung bringt der Einhornverlag über 100 — da⸗ 
runter 16 ganzſeitige — Wiedergaben von Richters innigen und ſtimmungsreichen 
Seichnungen, Illuſtrationen und Vignetten. Durch das Auge unterſtützt wird der 
Leſer in die liebenswürdige Gemütstiefe des Verfaſſers mühelos eindringen können. 

A. Ke. 
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Sohnrep, Heinrich: Fürs Herzbluten. Dorfjngendgeſchichten. Mit Bildſchmuck von 
F. Müller ⸗Münſter. Berlin, Deutſche eee (1920). (292 S.) Pappbd. 
is m. 

Ein reichliches Dutzend kleiner Geſchichten, die ſchon früher in anderen Samm⸗ 
lungen des Verf. veröffentlicht worden find. Sie bedürfen keiner Empfehlung 
mehr: die Leſer dieſer Blätter wiſſen, wie warmherzig, wie wirklichkeitstreu und 
doch zugleich wirklichkeitsvergoldend der Dichter ⸗Dolks freund von dem ihm von 
Jugend her vertrauten niederdeutfhen Dorfmenſchen zu erzählen verſteht. Ko. 


€. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 


Einſchlägige Druckſachen und Hinweiſe ſende man an den 
Direktor der Lübeckiſchen Stadtbibliothek und Büchereiberatungsſtelle Dr. W. Pieth. 


I. Allgemeines und Volkshochſchule. Volkskunſtpflege. 


Bildungsausſchuß der Katholiken Kölns, e. V.: Volksbildungsarbeit. Ergebnis 
der Rheiniſchen Volksbildungswoche 4.— 8. Okt. 1920 zu Köln. Hrsg. v. B[ernhard] 
Marſchall. Köln, Gonski, 1021. (190 S.) 80. 

Breinig: Zur Tagung deutſcher Volkshochſchulen. Lübeckiſche Blätter 1921, Nr. 27. 

Elsner, W.: Der Stand der Volkshochſchulbewegung in Schleswig ⸗Holſtein. Rends⸗ 
burger Tageblatt 269. (20. Nov. 1920.) 

— Die Kulturaufgabe der Volkshochſchule. Rendsburger Tageblatt 288 u. 290. 
(14. u. 16. Dez. 1920.) 

Deputation für Kunft und Bildungsweſen der Gemeinde Groß ⸗Berlin. Dolksbil⸗ 
dungsarchiv, Bd. 8, H. 8 

Bellrigel, Herm. : Fur Hritit der idealiſtiſchen Volksbildung. Dolksbildungsarchiv, 
Bd. 8, H. 8. 


Benningfen, A., Rendsburg: Volkshochſchulgedanken in der Fortbildungsſchule. Preuß. 
Le hrerzeitung. 12. (27. Jan. 1921.) 

— Was lehrt uns die deutſche Volks hochſchuled Preuß. Lehrerztg. 15. (29. Jan. 1921.) 

— Sur Gründung einer Volkshochſchulgemeinſchaft Kreis Rendsburg. Rendsburger 
Tageblatt 91. (20. April 1921.) 

TLũtzenkirchen, F., Kiel: Deutſche Kulturarbeit für Nordſchleswig. Schleswigſche 
Grenzpoſt 49. (6. April 1921.) 

— Grenzſchulen. Hamburger Nachrichten 365. (7. Ang. 1921.) 

— Volkshochſchule u. Nachſchule im Grenzgebiet. Lübeckiſche Anz. 357. (3. Ang. 1921.) 

— Volkshochſchulgeiſt. Schleswigſche Grenzpoſt 110. (13. Mai 1921.) 

— Was wir für Nordſchleswig tun. Hamburger Nachrichten 199. (30. April 1921.) 

Aörig, Fritz: Geſchichtsbetrachtung und deutſche Bildung. Leipzig, Voigtländer, 1921. 
(Schriften der Fichtegeſellſchaft; Deutſcher Geiſt, 2.) 

Schultze, Ernſt: Die Kunſt volkstümlicher Darſtellung. Seitſchrift für Deutſchkunde. 
Ig. 35, Nr. a. 

Steltzer, Rendsburg: Die Volkshochſchule und der Weg zum deutſchen Volkstum. 
Vortrag auf dem deutſchen Bauerntag. Rendsburger Tageblatt 129. N 
Tagung deutſcher Volkshochſchulen in der Nordiſchen Woche zu Lübeck. [Bericht. 

Verlag d. Tübecker Volkshochſchule 1921.] 
— Kübecker Generalanzeiger 1921, Nr. 207/08. Lübecker Dolfsbote 1921, Nr. 209, 
— Kübeckiſche Anzeigen 1921, Nr. 413-415. 
Tonneſen, Rendsburg: Volkshochſchule und Erziehung zum deutſchen Volkstum. 
Rendsburger Tageblatt 129. 


— 
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Dec Film in der Nordiſchen Woche. Tübeckiſche Blätter 1921, Nr. 27. 

Baupttagung des Theaterkulturverbandes. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 8. 

Lampe, F., u. P. Hildebrandt: Das ftehende und laufende Lichtbild. Bericht über 
die Bildwoche 4.— 9. Okt. 1920. Berlin, Lichtbild⸗Bühne, 1921. (102 S.) 

Lichtſpielgeſetz nebſt den ergänzenden reichsrechtlichen und landesrechtlichen Beftim- 
mungen, aus führl. erl. von Albert Hellwig. Berlin, G. Stilfe, 1921. (263 S.) 
(Stilkes Rechtsbibliothek Nr. 2.) 

Neſtriepke: Volksbühne, Proletariſches Theater und Weltanſchauungsgemeinde. (Dolls 
bühne I, 6.) 


2. Bücherei und Bildungspflege. 


Die Bibliothekarkonferenz der Arbeiterbibliotheken vom 3. bis 5. Juli im Schloß 
Tinz b. Gera (Reuß). Der Bibliothekar Ig. 13, H. 2/9 

Das Einkaufshaus für Dolfsbibliothefen des Deutſchen Volks hausbundes. Volks 
bildungsarchiv, Bd. 8, H. 8. 

Hefte für Büchereiweſen. Geleitet von Walter Hofmann. Bd. 6, H. 3: Büchereipolitik. 
Mühlenfeld, Johanna: Heimatkunſt in der Kreisbücherei Hoya. (Volksbücherei u. 
Volksbildung in Niederſachſen, Beilage zu „Niederſachſen“, Ig. 2, Nr. 4). 
pieth, W. Die kulturelle Bedeutung der frühen Preſſe, insbeſondere der Lübecker 

Frühdrucker. Kübeckiſche Blätter 1921, Nr. 27. 
— gübifdynordifche Ausſtellung [Führer] 1921. T. 1: Stadtbibliothek. €. 2: Staats. 
archiv. (Irsg. zuſ. mit G. Fink). Lübeck, Max Schmidt, 1921. (39 S., 2 Caf.) 
Theiſſen Köln: Der Bibliothekar des Borromäus vereins als Volksbildner. Die 
Bücherwelt, Ig. 18, H. 2. 


Kleine Mitteilungen. 


Nordiſche Woche in Lübeck. 1.— 11. September 1921. Don den zahlreichen 
Deranftaltungen und Ausſtellungen, die in der alten Hanſeſtadt ſtattfanden und über 
die eine reich illuſtrierte Feſtſchrift (Cübeck, H. G. Rahtgens) Kunde gibt, ſei an dieſer 
Stelle die Lübiſch⸗Nordiſche Buchausſtellung erwähnt, die von Dr. Pieth 
zufammengeftellt, ebenſo wie die Ausſtellung des Staatsarchivs im oberen Chor der 
Katharinenkirche zu ſehen war. Die Bedeutung Kübecker Drucke, beſonders nieder ; 
dentfcher, vornehmlich für die nordiſchen Länder wurde durch eine Reihe hervot⸗ 
ragender Schanſtücke, die der Stadtbibliothek entſtammten, ins Licht gerückt. — Auch 
eine Tagung dentſcher Volkshochſchulen fand gelegentlich der Nordiſchen Woche 
ſtatt. Als Nauptreferenten waren gewonnen der bekannte däniſche Volkshochſchul⸗ 
mann Frederik Schröder aus Askov, der über das däniſche Volkshochſchulweſen 
ſprach, und Dr. R. von Erdberg vom preußiſchen Kultusminiſterium, deſſen Vortrag 
die Grundlinien der deutſchen Volkshochſchule zum Gegenſtande hatte. Im Verlaufe 
der Tagung wurden außerdem folgende Fragen durch Referate und Diskuſſion ein- 
gehend behandelt: Arbeitsbereich der Volkshochſchule und Arbeiterſchaft; die länd- 
liche Volkshochſchule; Huſammenſchluß der ländlichen Volkshochſchulen. Mit der von 
etwa 120 auswärtigen Vertretern beſuchten Tagung waren eine Ausftellung von 
Volkshochſchulliteratur, ſowie eine Derfanfsabteilung und Ausſtellung der Dentſchen 
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Die Krifis der Kultur und der Bildung. 
Don Dr. Mag Wiefer (Spandau). 


Es gibt wohl wenige Menſchen, denen nicht auf dieſe oder jene 
Art einmal zum Bewußtſein kommt, in welcher ungeheuren, lang⸗ 
währenden Krifis ſich unſere heutige Kultur befindet. Der Einzelne 
mag ſich von der zukünftigen Geſtalt unſerer Kultur Dorftellungen 
machen, welche er wolle: er kann nicht vorübergehen an der Tatſache 
der Unüberſichtlichkeit unſeres Cebens, welche die gegenwärtige Welt 
durch die Wiſſenſchaft, die Technik, die Wirtſchaft, die Vielheit der 
Intereſſen erhalten hat, — und er muß ſich ſagen, daß unſerer Seit 
das geiſtig - kulturelle Band fehlt. Scheinen ſich auch die wirtſchaftlichen 
Derhältnifje manchmal zu beſſern, fo bleibt doch die Ungewißheit des 
Geiſtes und die innere Unruhe der Seele bei dem Einzelnen wie bei 
der Geſamtheit als das Kennzeichen der Seit, in der wir leben. Es 
mag ſich jeder einmal in ſtillen Stunden eingeſtehen, daß wir alle 
Suchende ſind. Wir ſuchen, jeder auf ſeine Art, nach einer Form, in 
der ſich Welt, Staat, Menſch neu bildet. Die edelſten und beſten Ab⸗ 
ſichten, unſerer Bildung einen neuen Inhalt zu geben, ſchlagen fehl. 
Wer es gewiſſenhaft mit ſich nimmt, wird zugeben, daß wir heute 
nicht wiſſen, wie wir unſere Kinder erziehen ſollen. Wir laſſen fie 
wohl „wachſen“ und wirken auf ſie durch unſer Vorbild; aber eine 
Erziehungsform, die allgemein verbindlich wäre, gibt es heute nicht. 
Alles, was bisher unternommen worden tft, find doch nur Derſuche, 
gemeſſen an der Form, die unſer aller Drang, unſer beinahe kosmiſches 
Gefühl ihnen zu geben verlangt. Niemand kann heute ſagen, was 
allgemeine Bildung ift, während 3. B. das 18. Jahrhundert fie ſehr 
wohl kannte und dem Worte Bildung ſogar friſche Anſchauung gab. 
Die altgriechiſche Kultur in ihrer Blütezeit befaß jeder Grieche. Jeder 
hatte an Homer Teil. Die altägyptifche Kultur war eine Gemeinkultur 
koloſſalen Maßſtabes, deren Ausdruck die Pyramiden ſind. Analoges 
fehlt unferer Kultur. Sie iſt exkluſiv, ftatt gemeinverſtändlich, tief, wo 
fie flach, flach, wo fie tief fein ſollte. Das iſt die Krifis unſerer 
Bildung. N 

Würde ſich doch heute der Profeſſor auf dem Univerfitätsfatheder 
lächerlich machen, wollte er von ſich behaupten, er ſei der Vertreter 
der Bildung der Seit. So fehr haben ſich die Begriffe von Bildungs- 
form und Bildungsgehalt voneinander entfernt. Kein Fachgelehrter 
kann als ſolcher heute mehr den Anſpruch auf Bildung erheben. Wer 
heute ein Leben braucht, um die feinſten Entdeckungen auf den Spezial: 
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gebieten zu machen, mag zehnmal der Menſchheit einen guten Dienſt 
damit erweiſen: ihn trennt aber eine Kluft von dem, was man die 
Bildung, die Kultur oder den Geiſt einer Seit nennt. 

Und auf der anderen Seite: Hat nicht das Scheitern der organi- 
fierten (nicht der organiſch gewachſenen) Dolkshochſchule in Deutſchland 
gezeigt, daß man bisher nicht verſtanden hat, die Maſſe der Arbeiter 
an einer umfaſſenden geiſtigen Kultur zu beteiligen, die ſie im Einzelnen 
beſitzen mögen d Bildung iſt doch nicht bloß Aneignung von Wiſſen, 
ſondern ein lebendiges Gefühl für den Abſtand und zugleich für die 
Zufammengehörigfeit alles Cebendigen: Diftanz- und Solidaritätsgefühl. 
Der beſitzt Bildung: der fich felber kennt, der über fich ſteht, und in 
dieſem Geiſte ſich mit den Menſchen verbunden fühlt, der über ſeiner 
Seit ſteht und doch mitten in ihr, im Abſoluten lebt und zugleich in 
der Gegenwart. Swiſchen Bildungsgehalt und Bildungs form ſollte 
man immer unterſcheiden. Die vornehmſte Aufgabe der Volks hochſchule iſt 
die Weckung des Bildungsgehalts. Sie hat ihre Aufgabe erfüllt, wenn 
jedermann durch ſie lernt: dauernd in ſich das Gefühl wach zu halten, 
daß es noch etwas anderes gibt, als wir ſelber ſind und als uns 
täglich umgibt. Und doch ſtolpert die Seit ſchon daran, daß man 
nicht weiß, welchen Bildungsſtoff man dem Arbeiter geben ſoll. So 
ſtark iſt die Kriſis unſerer Kultur. | 

Man kann dieſe Krifis überwinden, indem man das Gefühl hoch⸗ 
hält, das neue Formen verſpricht; man trägt auch bei, fie zu über ⸗ 
winden dadurch, daß man fie fcharf ins Auge faßt. Das Bildungs 
problem unſerer Tage aber iſt dieſes: Wie kann man allgemein 
ſein, ohne alltäglich und flach zu werdend Wie wirken 
wir im Großen, indem wir zugleich vertiefend wirken ? Denn Bildung 
iſt Verwurzelung im Abſoluten. Die Kriſis unſeres Geiſtes hat es 
demnach mit der Soziologie des Abſoluten zu tun: wie iſt dem Tief⸗ 
erfühlten, dem Tieferdachten, Tieferfahrenen, Tieferlebten des Einzelnen 
die kulturelle Unterlage in dem Erleben Dieler zu geben d 

Wie eine griechiſche Statue erſt freiſtehend zur Geltung gelangt 
oder gute Muſik lediglich in geeignetem Raume Geſtalt gewinnt, gibt 
es Kultur nur dann in einer Seit, wenn der Raum, der die Verwirk⸗ 
lichung des Geiftes ausmacht, auf den abfoluten Bildungswert ge; 
ſtimmt iſt. Ob die Maſſe der Menſchen tätigen oder leidenden Anteil 
an der Ausdehnung der Bildung nimmt, iſt dabei von untergeordneter 
Bedeutung. 

Die Kultur unſerer Klaſſiker hatte einen verhältnismäßig engen 
Bildungsraum. Aber die Kultur der Klaſſiker war autokratiſch und 
eſoteriſch, d. h. ſie beſchränkte ſich auf einen kleinen Kreis erleſener 
und wirklich im ewigen verwurzelter Geiſter, während die Maſſe der 
Menſchen ihr paffio gegenüherſtand. Die Eigentümlichkeit des Vor 
handenſeins einer dienenden Schicht erleichterte den Klaſſikern, eine hohe 
Kultur darzuſtellen. Der Bildungsraum des 16. Jahrhunderts war 
bedeutend größer. Man erinnere ſich der Beteiligung der Sünfte an 
der Bildung der Seit und der breiten Gefolgſchaft, die der junge Luther, 
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Hutten oder Hans Sachs um ſich hatte. Hunderte von Menſchen — 
das will vor 400 Jahren viel beſagen — wirkten im 16. Jahrhundert 
bei den Volksſchauſpielen auf dem Markte mit. 

Aber dieſer Bildungsraum des 16. Jahrhunderts iſt auch noch 
autokratiſch und eſoteriſch zu nennen, gegenüber demjenigen, den unſer 
koloſſal geſteigertes dynamiſches Gefühl erfordert. Unſerer Kultur ſteht 
keine der Kultur dienende Schicht zur Verfügung. Die Maſſe der 
Menſchen will ſelber an der Kultur beteiligt ſein. Der Arbeiter — 
ob Kopf- oder Handarbeiter iſt dabei Nebenſache — will wieder fühlen, 
daß er einen geiſtigen Sweck erfüllt. Der Handwerker will nicht mehr 
Diener der Maſchine, ſondern ihr freudiger Beherrſcher fein, der Kopf: 
arbeiter kein Stubengelehrter und unfruchtbarer Wiſſenſchaftler mehr. 
Eine ſo umfaſſende und von aller Sehnſucht erlöſende Kultur braucht 
ganz andere ſoziologiſche Räume, als ſie bisher da waren; und von 
dieſer Struktur des künftigen Geiſteslebens wiſſen wir jetzt noch herzlich 
wenig. Wir können ſie ahnen an der einheitlichen Wirkung, die heute 
noch die Muſik auf die Menſchen auszuüben vermag. Bislang iſt zu 
einer ſolchen Allgemeinbildung, zu einer ſolchen Kultur allergrößten 
Maßftabes nur unſer lebhaftes Gefühl da. 

Uns bleibt inmitten der ungeheuren Geiſteskriſis, die noch Jahr⸗ 
zehnte, ja vielleicht Jahrhunderte die Welt erfüllt, nur übrig, mit Hilfe 
dieſes vertieften und geweiteten Gefühles nach allen Richtungen hin 
zu fuchen und zu taſten, wo ſich Anſätze zu einem großen Organis⸗ 
mus der Bildung, weitab von aller Organiſation der Bildung, 
zu einer Geſtaltwerdung dieſes urlebendigen, in uns allen wachſamen 
Gefühles werden. Wir ahnen hier das Phänomen einer nicht mehr 
bloß abendländiſchen Kultur. Das iſt der Sinn, wozu wir heute, in 
dieſer Kriſis, auf die Jahrhunderte und Jahrtauſende losſchaffen. 

Die künftige Kultur — das können wir wohl vorausſehen — 
ſtellt an den Volksbildner heroiſche Anforderungen. Er ſoll im Abſoluten 
nicht weniger, als zu allen Seiten verwurzelt fein, ja im Tebendigen 
und Ewigen noch viel mehr als früher leben — und er muß doch ein 
ſtarkes dynamiſches Gefühl für die Maſſe und ihre Bewegung beſitzen. 
Er darf Bildung nicht bloß ſelber beſitzen, ſondern muß ſie auch lebendig 
machen. Er muß eine gründliche Innenſchau und einen großen Weit- 
blick haben und nach Innen ein ebenſo tiefes, wie nach Außen lebhaftes 
Empfinden beſitzen. Stille und fauſtiſche Unruhe hat ſich in ſeiner Seele 
zu paaren. 

Die Sukunft wird Anforderungen an den einzelnen Volksbildner 
ſtellen, denen er als Einzelner nicht voll gerecht werden kann. So 
wird man ſich in Gruppen zuſammenſchließen. Und in der Tat haben 
wir in den nicht willkürlich, ſondern organiſch jetzt entſtehenden Arbeits ; 
gemeinſchaften vielfacher Art die erſten primitiven CLöſungsverſuche 
der Bildungs-, Kultur - und Geiſteskriſis unſerer Zeit zu erblicken. Die 
Gruppenbildungen, noch oft ſehr ſtarrer Art, find die Anfänge 
der neuen ſoziologiſchen Räume, in die vertiefte, erweiterte, der Seit 
angemeſſene Bildung wie von ſelber einſtrömen wird. Es kann angeſichts 
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diefer Tatſache nicht genug davor gewarnt werden, die Geiſteskriſis 
dadurch voreilig überwinden zu wollen, daß man „etwas macht“. 
Alles muß „werden“, aus dem Menſchen herauswachſen, wie alles 
Lebendige, das dem Urgrunde entſtammt und zum Cichte drängt. Ohne 
Organismus, ohne gewachſene Formenwelten gibt es keine Kultur. 
Dazu gehören freilich bei einer Kriſis von dem Umfange Europas und 
der Welt nicht bloß Jahrzehnte: Jahrhunderte find angeſichts dieſes 
kos miſchen Werdens noch allzu geringe Seitſpannen. Das ſoll aber 
nicht unſer Gefühl und unſere Tat bei den nahen Aufgaben trüben. 
Im Gegenteil werden fie fo nur ſinnvoll erfüllt werden; und die abend · 
ländiſche Kultur kann ihre ſchickſalhafte Vollendung nicht als reſtloſe 
Siviliſation, als gemachte, bewußte Natur, ſondern als eine neue Kultur, 
die einer Seele, einem Werden, einer organifchen Natur entſtammt, 
erhalten. 


Brief an einen jungen Kollegen. 


Mein lieber junger Freund! Sie melden mir entmutigt, daß Sie 
bei der engeren Wahl in Y. den kürzeren gezogen haben, nachdem 
man Ihnen dort vor verſammeltem Büchereiausſchuß die Vokabeln 
abgehört hat, wobei Sie auf die Frage: „Wie ſtehen Sie zu der Mar : 
litt, Adlers feld⸗Balleſtrem und Ganghofer d“ ſich augenſcheinlich nicht 
unter allen Seichen des Entſetzens bekreuzt haben, ſondern verſucht 
haben, den „Dorfapoſtel“ für den von Ihnen demnächſt aufzuſtellenden 
Katalog zu retten. Das iſt ſchade! Nicht um den Ganghofer, aber 
um Sie, lieber Freund, den ich als einen wohlbeſchlagenen und arbeits- 
freudigen jungen Fachgenoſſen kenne, und dem ich von Herzen einen 
verantwortungsreichen Wirkungskreis gönne und wünſche. Damit Sie 
aber nicht zum zweiten Male auf ein hinterliſtig geſchärftes Schlag · 
wort geſpießt werden, falls Sie wieder in die Tage kommen, ein 
bibliothekariſches Glaubensbekenntnis ablegen zu müſſen, ſo möchte ich 
Ihnen nicht vorenthalten, was ich in dem gleichen Falle den Herren 
in N. geantwortet haben würde, wenn fie mir eine ſolche Frage vor ⸗ 
gelegt hätten; ich würde ihnen geſagt haben: 

„Meine Herren! Ich erblicke in der Frage, die Sie mir hier 
augenſcheinlich auf fremde Einflüſterungen hin ſtellen, eine Falle. Sie 
iſt gelegt von Perſonen, die mich nicht kennen, die aber ein Intereſſe 
daran haben, auf jeden Fall meine Bewerbung aus zuſchalten, um die 
Bücherei in Y. ihrem Einfluß zu unterwerfen. Dieſe Stelle ſucht 
ihre Abſichten durch die politiſchen Parteien oder andere Machtfaktoren 
zu erreichen, nachdem maßgebende bibliothekariſche Fachkreiſe ihr Dogma 
abgelehnt haben. Ich bin überzeugt, daß Sie keine Ahnung haben, 
daß Sie von dieſer Stelle als Werkzeug gebraucht werden, und daß 
Ihnen eben daher eine Antwort von mir vorausgeſagt wurde, die 
meine Berufsgeſinnung von vornherein als abwegig oder minderwertig 
kennzeichnen und verdächtigen ſoll. Ich will Sie daher nicht darüber 
im Zweifel laſſen, daß meine Berufs auffaſſung dem genannten Dogma 
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widerfpricht. Denn eine Theorie, die große Teile des beftehenden 
Proletariats von der Bücherei ausſchließzt, iſt in meinen Augen unſozial 
wie keine andere. Bücherei iſt nicht in erſter Cinie Pflege des Schrift⸗ 
tums, ſondern Dienſt an geiſtig hungernden Menſchen. Sind dieſe 
Menſchen erziehbar und bildungsfähig, fo werde ich Sie mit allen 
Mitteln zu fördern ſuchen, die mir die beſten Werke der Literatur und 
meine Fachbildung an die Hand geben. Aber in der Bücherei gilt 
„Gleiches Recht für alle“! Darum werde ich Menſchen, deren geiſtige 
Entwicklung noch in die Gartenlaubenzeit zurückreicht, nicht von 
der Schwelle weiſen und ihnen nicht fagen: „Hängt euch auf 
oder geht ins Kino, wenn euch die Muße in elenden Wohnungen oder 
bei der Küchenlampe bedrückt, denn ich habe die Marlitt nicht, die 
ihr unter dem Ausſchluß alles anderen von mir verlangt; meine Bücherei 
it nur für ‚bibliothefsreife‘ Ceſer da!“ Denn die fo Zurückgewieſenen 
werden nicht verſtehen, daß dieſelbe Stadt, die ihrem Theater geſtattet, 
etwa ein Kührſtück oder eine wertloſe Poſſe zu ſpielen, ſie aus der 
Erinnerung an ihre Kleinbürgerjugend verſtoßen will, und werden ſich 
mangels anderer geiftiger Betätigung dem Klatſch auf der Treppe zu 
wenden. Es gibt Schlimmeres als die Marlitt, und Schund werde ich 
auch in der Bücherei nicht einſtellen. Wo aber die Bücherei verſagt, 
iſt dem Schund Tor und Tür geöffnet. Alle Derfuche der literariſchen 
Swangsernährung führen zur Entvölkerung der Bücherei und machen 
ſie zu einer Einrichtung für ſozial Bevorzugte. Erwachſene Menſchen 
laſſen ſich nicht durch erzieheriſche Machtworte regieren, ſondern nur 
durch erziehlichen Takt. Die Bücherei iſt eben neben anderem auch 
eine Wohlfahrts einrichtung; erziehen kann fie nur, wo es etwas zu 
erziehen gibt. Es iſt eben gerade Sache des gewiſſenhaft wägenden 
Bibliothekars, die Fälle zu erkennen, wo er eine erziehliche Aufgabe 
und wo er eine Aufgabe der Wohlfahrtspflege vor ſich hat, und dieſe 
Fälle nicht miteinander zu vermengen. Daß er dabei und nicht neben⸗ 
bei, ſondern in erſter Linie das bildungsfähige Geſchlecht mit allen 
Mitteln fördert, und daß ihm hierbei das Beſte gerade gut 
genug iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ich werde alſo, falls Sie mir nach dem Geſagten die Leitung 
der Bücherei noch anvertrauen wollen, im Sinne ſozialen Pflichtgefühls 
und ſozialer Hilfsbereitfchaft mein Amt verſehen und alle Schichten der 
Bevölkerung zu fördern ſuchen, aber in einer Weiſe, die der Entwick⸗ 
lungs ſtufe des Einzelnen angemeſſen iſt. Ob ich dabei den Ganghofer 
und die Marlitt brauche, das weiß ich heut noch nicht, da ich die 
Bevölkerung noch nicht kenne. Jedenfalls betrachte ich mich meinen 
Mitbürgern verpflichtet und nicht irgend einer anfechtbaren Lehrmeinung. 
Wer immer den Weg zur Bücherei findet, hat ein Recht darauf, daß 
ich mich feiner annehme, wo er auch nach feinen Bedürfniſſen einzu⸗ 
ordnen ſein möge. Dabei wird weder unſer Schrifttum, noch die Be⸗ 
völkerung dieſer Stadt zu kurz kommen. Wenn Sie mir daher Ihr 
vertrauen ſchenken wollen, fo haben Sie auch freundlichſt Vertrauen 
zu meinen fachlichen Mitteln, und machen Sie die Antwort auf die 
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mir geftellte Frage nicht zum Gradmeſſer meiner beruflichen Eignung. 
die ich durch die Löfung ganz anderer Fragen zu erweiſen gedenke.“ 

Wenn nun nach ſolchen Worten die jeweiligen Herren Ihres 
Schickſals die Aufrichtigkeit Ihrer beruflichen Abſichten nicht anerkennen, 
ſo kann Ihnen allerdings an dieſer Stelle zunächſt nicht geholfen werden, 
der Stadt ſelber aber auch nicht. Und nun lieber junger Freund, fröhlich 
weiter: Suverſicht und blanke Waffen! 


Ihr getreuer F. Plage. 
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Don Studienrat Dr. Warſtat, 
Geſchäfts führer des Bilderbühnenbundes Dentfcher Städte, E. D. 


Nach einem vollſtändigen Verzeichnis der in Deutſchland vorhandenen und 
leihweiſe oder käuflich beziehbaren Lehrfilme iſt unſtreitig bei allen für belehrende 
Filmvorführungen intereſſierten Stellen, vor allem bei den Schulen und ihrer Lehrer. 
ſchaft, ſicher aber auch bei einem großen Teil der privaten Hinobeſitzer, ganz ab- 
geſehen von den Kreifen der Filminduſtrie ſelber, ein ſehr dringendes Bedürfnis 
vorhanden. Jeder, der auf dem deutſchen Tehrfilmmarkt einigermaßen Beſcheid weiß 
und die Tieferungsverhältniſſe kennt, weiß aber auch, wie ſchwer es iſt, ein wirklich 
zuverläffiges und brauchbares allgemeines Lehrfilmverzeichnis heraus zugeben. Die 
Keichsfilmſtelle hat es nun unternommen, die hier vorliegende Aufgabe zu löſen 
und hat ein „amtliches“ Verzeichnis der deutſchen Tehrſilme zuſammengeſtellt, 
um darin einen Überblick über das in Deutſchland vorhandene Lehrfilmmaterial zu 
geben, anſcheinend jedoch, ohne ſich über die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe und 
über die Anforderungen, die man an ein brauchbares Tehrfilmverzeichnis ſtellen muß, 
auch nur in den Umriſſen klar zu ſein. 

Was man von einem ſolchen Verzeichnis verlangen muß, iſt in erſter Reihe 
Vollſtändigkeit, Zuverläſſigkeit und Anpaſſung an das praktiſche 
Bedürfnis, d. h. es ſoll möglichſt auch alle Fragen nach Preis, Verleihbar 
keit und vor allem nach inhaltlicher und techniſcher Beſchaffenheit der 
aufgeführten Filme zuverläſſig beantworten. 

Wir wollen das Derzeihnis der Reichsfilmſtelle unter den eben angeführten 
Geſichtspunkten einmal auf feinen Wert prüfen. 

»Da müſſen wir zu unſerem Bedauern feſtſtellen, daß bereits jetzt, im Augen- 
blicke des Erſcheinens, das Tehrfilmverzeichnis nicht mehr vollſtändig iſt. Dabei 
braucht gar nicht ſo ſehr ſtarkes Gewicht darauf gelegt zu werden, daß verſehentlich 
vielleicht dieſer oder jener Einzelfilm nicht mitaufgeführt iſt, als vielmehr darauf, 
daß die Geſamtbeſtände einzelner Firmen wie 3. B. der „Neuen kinematographiſchen 
Geſellſchaft“ in München ſowie der einzelnen Vertreter der Ufa-Kulturabteilung in 
den einzelnen Verleihbezirken überhaupt nicht mit berückſichtigt find. In vielen 
Fällen verfügen dieſe letzteren außer den Ufa⸗Filmen auch noch über eine beträcht · 
liche Anzahl von Lehrfilmen anderer Herkunft. Außerdem iſt es für die Entleiher 
in den einzelnen Leihbezirken ſehr wertvoll zu wiſſen, ob ſie wegen des Bezuges 
eines beſtimmten Ufa-Silmes ſich an die Ufa⸗ Kulturabteilung ſelbſt oder an den 
Vertreter in ihrem Verleihbezirk zu wenden haben. 


*) Amtliches Derzeichnis der deutſchen Lehrfilme. Herausgegeben von der 
Reichsfilmſtelle. Berlin, Flemming u. Wiskott, 1921. (139 S.) 12.50 M. 
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Von grundſätzlicher Bedeutung iſt es ferner, daß ſämtliche, ſeit der Sufammen- 
ſtellung des Kataloges von den deutſchen Tehrfilmfirmen nunmehr neu heraus⸗ 
gebrachten Lehrfilme fehlen, und da anſcheinend von der Zuſammenſtellung des 
Kataloges bis zu feinem Erſcheinen eine ziemliche Seitſpanne verfloſſen iſt, fo iſt 
diefe Anzahl nicht unbeträchtlich. Zwar verſpricht die Reichsfilmſtelle, dieſem ſchließ⸗ 
lich ja allen gedruckten Katalogen mit Notwendigkeit anhaftenden Mangel durch 
Nachträge abzuhelfen. Es iſt aber ohne weiteres klar, daß dieſe Nachträge die 
Überſichtlichkeit des Kataloges nicht erhöhen, ſondern beeinträchtigen werden. Über 
die Art, wie man ſchon bei Anlage des Filmkataloges dieſen Mangel auf ein mög- 
lichſt geringes Maß herabdrücken könnte, ſoll hier nicht geredet werden. 

Beeinträchtigen die angeführten Umſtände die Dollftändigfeit des amtlichen 
Lehrfilmverzeichniſſes, fo iſt es mit feiner Huverläſſigkeit faſt noch ſchlimmer 
beſtellt. Es iſt 3. B. nirgends mit einem Wort erwähnt, daß die Firma „Welt⸗ 
kinematograph Freiburg“, deren Filme einen nicht unbeträchtlichen Raum in dem 
Katalog füllen, nur Negative führt und auf Verleih von Kopien ſich über⸗ 
haupt nicht einläßt, ſondern nur auf Verkauf. Ferner waltet ein unglücklicher Stern 
über den betreffenden Angaben des Hataloges auch infofern, als der weitaus größte 
Teil der Negative dieſer Firma vor einiger Seit verbrannt iſt, ſo daß ſie aus dem 
Lehrfilmverzeichnis kurzweg geſtrichen werden müſſen. Ferner finden ſich in dem 
Verzeichnis eine Anzahl von Filmen verſchiedener Firmen, die von dieſen zwar ge⸗ 
plant und bereits in ihre Filmliſten aufgenommen worden find, aber nicht oder noch 
nicht zur Aus führung gelangten. Gleichwohl find fie aus den betreffenden Firmen⸗ 
liſten in das amtliche Verzeichnis gelangt, 3. B. der Film über die Nelativitäts- 
theorie, der Witterungsfilm der Stettiner Reform- Film⸗Geſellſchaft m. b. H. u. a. 
Es liegt hier ein grundſätzlicher Fehler bei der Fuſammenſtellung des Verzeichniſſes 
vor, dadurch begangen, daß den Derzeichniffen der Firmen vom Suſammenſteller 
ohne weiteres gefolgt worden iſt. 

Nach unſerer Kenntnis wird der Benntzer des Filmverzeichniſſes aber bei Be⸗ 
ſtellungen, die er auf Grund desſelben macht, dadurch auf Schwierigkeiten ſtoßen, 
daß ein großer Teil der angeführten Filme, namentlich ſoweit es ſich um ältere 
Kopien von Pathefilmen handelt, überhaupt nicht mehr verleihbar, ſondern ſchon 
verbraucht iſt. Bei dieſer Tage der Dinge gibt das Verzeichnis ein viel zu günſtiges 
Bild von der Menge der in Deutſchland vorhandenen TLehrfilme. Die Auswahl an 
wirklich brauchbaren Lehrfilmen in Deutſchland iſt ganz bedeutend geringer, als es 
nach dem amtlichen Lehrfilmverzeichnis ſcheinen muß. 

Und damit find wir bei der Brauchbarkeit des Derzeichniſſes für 
die praktiſche Lehrfilmarbeit angelangt. Man hätte mindeſtens erwarten 
mäffen, Angaben darin zu finden, ob es ſich bei den angeführten Filmen um Negative 
oder Poſitive handelt, ob die Kopien nur verkauft oder auch verliehen werden, zu 
welchem Preiſe und in welchem Monopolbezirke das letztere geſchieht. Die in der 
Einleitung des Kataloges enthaltene Angabe, der Leihpreis für die Lehrfilme be. 
trage 18— 20 Pf. je Meter und Tag, genügt bei weitem nicht zur Klärung der doch 
erheblich verwickelter liegenden Preisverhältniſſe auf dem Tehrfilmmarkt. 

Ferner müſſen Angaben über die techniſche Beſchaffenheit der Filme, die in 
dem Katalog völlig vermißt werden, unbedingt vom Lehrfilmpraktiker verlangt 
werden, genau fo wie kurze Angaben über ihre pädagogiſche und unterrichtliche 
Eignung. Die von der Bildſtelle des Sentralinſtituts für Erziehung und Unterricht 
unterrichtlich begutachteten Filme ſollen nach den Angaben des Dorwortes durch 
einen Stern im Verzeichnis kenntlich gemacht fein. Leider iſt das nicht durchweg 
geſchehen. Der Alpenfilm, der Geſchlechtskrankheitenfilm und der Sänglingspflege- 
flm tragen dieſe Kennzeichnung nicht. Und mit dem Stern allein iſt es nicht getan. 
Es muͤſſen anch die Angaben über den Verwendungskreis der Filme innerhalb der 
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Schulen (höhere, mittlere und Volksſchulen, Volks-, Mittel-, Unterſtufe ufw.), die die 
Bildſtelle macht, wiedergegeben werden. 

Wenn man alle dieſe Ausſtellungen überblickt, ſo bleibt ſchließlich nicht mehr 
viel Gutes übrig, was man von dem amtlichen Lehrfilmverzeichnis ſagen könnte. 
Anſcheinend iſt es entſtanden aus der Kartothek von Lehrfilmen, die ſeinerzeit von 
der Provinziallichtſpielgeſellſchaft ſeligen Andenkens zuſammengeſtellt und nach deren 
Liquidierung mehreren für das Lehrfilmweſen intereſſierten Stellen, n. a. auch dem 
Bilderbühnenbunde Deutſcher Städte zum Kauf angeboten wurde. Die Reichsfilm⸗ 
ſtelle hat offenbar die Mängel jenes Verzeichniſſes nicht erkannt und iſt auch nicht im 
ſtande geweſen, ſie durch eine gründliche, ſachverſtändige Bearbeitung zu beſeitigen, 
obgleich ihr wahrlich auf Wunſch ſachverſtändige Mitarbeiter genug zur Verfügung 
geſtanden hätten. 

So ſehr man an ſich einen erſten Verſuch, ein deutſches Lehrfilmverzeichnis 
zu geben, mit Freude begrüßen muß und ſo gern man ſich auch angeſichts der 
Schwierigkeiten der Aufgabe mit kleinen Unzulänglichkeiten abgefunden hätte, ſo 
fehr iſt es zu bedauern, daß dieſes mit hohen Koften hergeſtellte amtliche Verzeichnis 
ſo unzureichend ausgefallen iſt. 


Noch einmal die Nordmarkbücherei. 


In ihrem neunten Hefte dieſes Jahrganges bringt die „Bücherei und Bil- 
dungspflege“ einen Beitrag „Eine Nordmarkbücherei in Flensburg“, der in einigen 
Punkten einer Kichtigſtellung bedarf. Der Verfaſſer ſchreibt: Es erſchien „den ver- 
antwortlichen Männern in Schleswig⸗Holſtein bedenklich, in einer Denkſchrift des 
preußiſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, die im 7. Heft 
des laufenden Jahrganges des „Sentralblattes für die geſamte Unterrichtsverwal⸗ 
tung in Preußen“ veröffentlicht wurde, Richtlinien für ihre Arbeit gezogen zu ſehen, 
die eine volle Berückſichtigung jener Forderung der Bodenſtändigkeit in Frage ſtellten. 
Insbeſondere beunruhigte ſie die Ankündigung einer maßgeblichen Sentralſtelle für 
das geſamte deutſche Büchereiweſen in Leipzig, der auch die neue Nordmarkbücherei 
angeſchloſſen werden mıd der dafür ein Teil ihrer Mittel zufließen ſollte“. 

Dazu iſt zu bemerken: Ob eine ſolche Bedenklichkeit bei den „verantwortlichen 
Männern in Schleswig-Holftein” beſtanden hat, weiß ich nicht. Mir iſt fie, ins- 
beſondere bei den eingehenden Beſprechungen im Miniſterium am 11. Februar 1921, 
denen die genannte Denkſchrift zugrunde lag, nicht entgegengetreten. Hätte fie be 
ſtanden, dann wäre ſte jedenfalls durch die Denkſchrift, zum mindeſten ſoweit die 
„Wahrung der Bodenſtändigkeit“ in Frage kommt, nicht zu begründen geweſen. 
Denn dieſe Denkſchrift, die von der Notwendigkeit einer Reichszentrale für das 
Büchereiweſen ausgeht, fordert ausdrücklich, daß für die beſonderen Bedürfniſſe der 
einzelnen Landesteile Ausſchüſſe in dieſen Landesteilen einzuſetzen ſeien, die im engſten 
Suſammenhange mit einer größeren Bibliothek zugleich die Beratungsſtelle für den 
betreffenden Bezirk bilden ſollten und denen die Ausbildung von Leitern ſolcher 
Büchereien zu übertragen fein würde, die einen Leiter mit vollgültiger bibliothefarifcher 
Fachausbildung nicht anſtellen können. Von den Beratungsſtellen ſollten nach der 
Denkſchrift auch jährlich einmal die Bibliothekare ihrer Bezirke für einige Tage 
verſammelt werden, um fie immer wieder auf die Grund forderungen einer intenfiven 
Bibliotheksarbeit hinzuweiſen und mit ihnen alle Fragen ihrer praktiſchen Arbeit 
beſprechen zu können. Zu dem beſonderen Fall der Nordmark ſagt die Denkſchrift 
ausdrücklich, daß die Bibliothek in Flensburg auch das Wanderbibliothekweſen zu 
regeln haben würde, und daß ſie den Mittelpunkt nicht nur für die Bibliothekarbeit 
des geſamten Gebietes, ſondern für die wiſſenſchaftliche Dolfsbildungsarbeit in ihm 
überhaupt zu bilden haben würde. 
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Ich wüßte nicht, wie ſicherere Garantien für eine bodenſtändige Arbeit ge⸗ 
geben werden könnten, als es hier geſchehen iſt. Ich ſehe auch uicht, daß dieſen 
Forderungen gegenüber eine Reichszentrale die Bodenſtändigkeit der Arbeit gefährden 
könnte. Denn ihr follte ja nur eine vorläuſige Auswahl von Büchern nach volks⸗ 
bildneriſchen Geſichtspunkten zugeſprochen werden, bei der ſie ausdrücklich an die 
Mitarbeit von Ausſchüſſen aus allen Landesteilen und von Dertretern aller welt⸗ 
anſchanlichen Richtungen gebunden fein ſollte. Die endgültige Entſcheidung, welche 
Bücher er in ſeiner Bibliothek führen muß, kann dem Leiter keiner Bibliothek ab⸗ 
genommen werden. Und es hat niemals die Abſicht beſtanden, ſie ihm abzunehmen. 
Auch bei der Ausbildung der für die verſchiedenen Verhältniſſe geeigneten Ausleihe⸗ 
verfahren war für die Reichsſtelle die Sammlung und Verarbeitung aller Erfah⸗ 
rungen gefordert. 

In der Tat, die bezeichneten Bedenken laſſen ſich nicht aus dem in der Denk⸗ 
ſchrift entwickelten Plan herleiten, ſondern nur aus einer falſchen Dorftellung von 
der Art, in der er hätte zur Durchführung kommen ſollen, aus der Annahme einer 
vielleicht verſteckten Diktatur, die mit der Reichszentrale hätte errichtet werden ſollen, 
und die über alle auf dem Papier gegebenen Fuſicherungen mit einem Federſtrich 
hinweggegangen wäre. Daß bei den führenden Männern in Schleswig ⸗Holſtein dieſe 
falſche Vorſtellung oder dieſe Annahme beſtanden hätte, iſt mir nicht bekannt geworden. 
Wenigſtens habe ich in der Flensburger Sitzung vom 11. Juni weder von ihr noch 
von einer Furcht vor den Gefahren für eine bodenſtändige Arbeit auf Grund der 
Denkſchrift etwas gemerkt. Umgekehrt iſt immer, und wohl mit vollem Recht, an- 
erkannt, daß das Miniſterium für die Durchſetzung bodenſtändiger ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſcher Arbeit Erreichbares erreicht hat, und für den Kenner der Vorgänge berührt 
es eigenartig, wenn Dr. Ackerknecht und feine Freunde Schleswig⸗Holſtein gegen 
Miniſterialdirektor Kaeſtner verteidigen zu müſſen glaubten. 

Was nun die Unterſtützung einer Reichszentrale durch die provinziale Sentral⸗ 
ſtelle anbetrifft ſo ſollte es ſich dabei doch nur um einen Entgelt für entſprechende 
Leiſtungen handeln, die von einer Zentrale eben beſſer und billiger durchgeführt 
werden können als von einer großen Anzahl iſolierter provinzieller Stellen. Um 
dieſe Leiftungen wird Flensburg, wenn es gt arbeiten will, nicht herumkommen. 
Es wird ſich dabei auch auswärtiger Hilfen bedienen müſſen, und es wird dabei 
Arbeitskraft verbrauchen müſſen, die es bei Benutzung einer ſyſtematiſch arbeitenden 
Reichszentrale im Intereſſe der Bodenſtändigkeit feiner Arbeit hätte verwenden 
können. Das find freilich Dinge, die in Kürze nur vor einem Kreiſe bibliothekariſcher 
Fachlente hätten erörtert werden können. In der Flensburger Verſammlung vom 
11. Juni waren aber, von zwei oder drei Ausnahmen abgeſehen, Fachleute nicht zu⸗ 
gegen. Ich habe vor der Verſammlung ihrem Leiter kein Hehl daraus gemacht, 
daß ich die Gegenüberſtellung von Ackerknecht und Hofmann vor diefer Derfammlung 
zum Swede einer Entſcheidung für den einen oder den anderen für höchſt unglücklich 
hielte. Ausſchlaggebend konnte dabei natürlich nur fein, wer die größere Über⸗ 
redungsgabe hatte. Und wenn der Derfafler behauptet, in der Verſammlung ſei „die 
Sachlage dahin geklärt, daß von einer bildungspfleglichen Bevormundung der Nord⸗ 
markbücherei, ſei es von Berlin, ſei es von Leipzig aus, völlig abgeſehen werden 
ſoll, daß das Hofmannſche Bücher und Leſerauswahlverfahren, da es der nationalen 
Tragweite des Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll werden müſſe, hier nicht an ⸗ 
gewandt werden ſoll, und daß bei der Wahl des für die bildungspflegliche wie 
nationale Ausnutzung der Mittel entſcheidend wichtigen Büchereileiters die örtlichen 
Inſtanzen freie Hand haben ſollen“, ſo muß ich offen bekennen, daß ich dieſes Er⸗ 
gebnis als eine Klärung nicht anzuſehen vermag. Für ſeine Formulierung trägt 
übrigens der Verfaſſer die Verantwortung. Der Leiter der Derfammlung faßte das 
Ergebnis fo zuſammen, daß man nun beide Teile gehört habe und ſich nach beſtem 
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Gewiſſen entſcheiden werde. Wurde doch fogar erwogen, einen Leiter für die Nord- 
markbücherei zu wählen, der nach keiner Seite hin feſtgelegt ſei, ihn zur gründlichen 
Information nach Leipzig und nach Stettin zu ſchicken und die Entſcheidung, auf 
welche Seite er treten wolle, ihm zu überlaſſen“). Es war alſo keineswegs alles 
geklärt. Ich trete den Männern in Schleswig⸗Holſtein, vor deren aufopfernder Arbeit 
im Dienſte der Nordmark ich die allergrößte Hochachtung habe, nicht zu nahe, wenn 
ich ehrlich ausſpreche, daß in ihrem Kreiſe, die felbft ihren Caienſtandpunkt immer 
wieder betonten, eine Klärung dieſer 3. T. ſehr ſchwierigen Fragen auch gar nicht 
möglich geweſen wäre. Wie hätte ſie auch erfolgen ſollen, nachdem Ackerknecht es 
abgelehnt hatte, ſich mit Hofmann in eine Auseinanderſetzung über die grundlegen- 
den Fragen einzulaſſen. Mit Recht, denn in einer Nachmittagsſitzung wäre ja auch 
unter günſtigeren Umſtänden kein Raum dafür geweſen. 

Die oben zitierten Sätze ſind alſo nicht ſo aufzufaſſen, als gäben ſie eine 
Entſchließung der Derfammlung vom 11. Juni wieder. Daß in der Denkſchrift der 
Anſpruch einer „bildungspfleglichen Bevormundung der Nordmarkbücherei“ enthalten 
ſei, dem hätte ich auf das allerentſchiedenſte widerſprochen, und ich tue es auch jetzt 
noch mit der Bitte, dieſe Behauptung zu begründen. Daß die Hofmannſche Bücherei ⸗ 
politik der nationalen Tragweite des Nordmarkbüchereiweſens verhängnisvoll hätte 
werden müſſen, anch dafür erbitte ich die Begründung. Die Wahl des Büchereileiters 
ſtand den örtlichen Inſtanzen ſchon vor dem 11. Juni frei. 
| „Dieſe Verſtändigung“ **), fo ſchreibt der Derfaffer, „begrüßen wir im Intereſſe 
einer freien Entwicklung nicht nur der fo wichtigen Nordmarkbücherei, ſondern weiter: 
hin des geſamten deutſchen Büchereiweſens um fo freudiger, als fie uns auf eine 
Büchereipolitik des preußiſchen Kultusminifteriums hoffen läßt, die mit wahrhaft 
paritätifcher Hilfsbereitſchaft auch die Arbeitsgemeinſchaft der nicht an die 
Leipziger Fentralſtelle angeſchloſſenen Büchereien im großen Stil fördert.“ Diefer 
Satz hat nur Sinn, wenn er beſagen ſoll, daß dieſe „wahrhaft paritätiſche Hilfs- 
bereitſchaft“ bisher nicht beſtanden habe. Darum überraſcht mich tiefer Satz in einer 
Seitſchrift, die Dr. Ackerknecht herausgibt Ich habe Dr. Ackerknecht in Gegenwart 
von Profeſſor Fritz und zweier meiner Kollegen bewieſen, daß dieſe paritätische 
Hilfsbereitſchaft in der Tat bisher Kicht beſtanden hat, aber zunungunſten der 
Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen zu Leipzig. Sämtliche dem 
Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung zur Förderung des öffentlichen 
Büchereiwefens zur Verfügung ftehenden Mittel find bisher ausſchließlich ſolchen 
Büchereien zugefloſſen, die ſich zum Syſtem Ackerknecht bekennen, oder haben zur 
Unterſtützung der Beſtrebungen Dr. Ackerknechts gedient. Die Deutſche Sentralſtelle 
in Leipzig hat nicht einen Pfennig erhalten. Ich habe weiter auf die große Unter- 
ſtützung hingewieſen, welche die Büchereizentrale des Hentral-nftituts für Erziehung 
und Unterricht erhält. Ich habe nachgewieſen, daß auf den ſtaatlichen Kurſen für 
Leiter von Dolkshochſchulen Anhänger von Ackerknecht öfter über das Verhältnis 
der Volkshochſchule zur öffentlichen Bücherei geſprochen haben als Anhänger von 


Hofmann. Ich habe feſtgeſtellt, daß die ſtaatliche Subvention der Seitſchrift 


„Bücherei und Bildungspflege“ erhöht worden iſt, während ich für meine eigene Seit⸗ 
ſchrift noch keinen Pfennig Subvention erbeten hatte. Trotzdem hörte ich, daß 
gelegentlich der Tagung deutſcher Bibliothekare in Charlottenburg am 15. September 
die wildeſten Gerüchte umgingen über eine ganz einſeitige Bevorzugung der Deutſchen 
Sentralſtelle in £eipzig. Daraufhin habe ich meine Anweſenheit bei dieſer Tagung 


) Der betreffende Kandidat hat ja auch fpäter zur engſten Wahl geſtanden 
und iſt ſeinem Gegenkandidaten nur mit einer Stimme Minorität unterlegen. 

) Daß es ſich um eine ſolche gar nicht gehandelt hat, geht aus dem Geſagten 
zur Genüge hervor. 
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am 16. September benutzt, um dieſe Gerüchte durch Mitteilung der Tatſachen noch 
einmal zu widerlegen. 

Das Erſtaunen, die „paritätifche Hilfsbereitſchaft“ des Miniſteriums trotzdem 
nun ſogar öffentlich angezweifelt zu ſehen, iſt alſo genügend begründet. Es iſt um ſo 
mehr begründet, als das Miniſteßium durch die Beftätigung Dr. Schriewers zum 
Leiter der Nordmarkbücherei einen nicht mißzuverſtehenden Beweis dafür gegeben 
hatte, daß es weder Bevormundungsgelüſte hätte, noch einer Wahl entgegenftehen 
wolle, weil ſie den Wünſchen Dr. Ackerknechts entſprechend ausgefallen war, wenn 
auch nur mit einer Stimme Mehrheit. Denn Dr. Schriewer war nicht nur nicht der 
Kandidat des Minifteriums, ſondern hatte gegen die vielgenannte Denkſchriſt eine 
Gegendenkſchrift verfaßt und den führenden Männern in Vordſchleswig zur Der- 
fügung geftellt, von der in der Flensburger Derfammlung der Leiter behauptete, fie 
entwerfe ein Bild der Hofmannſchen Büchereipolitik, die ſelbſt für den Fachmann 
als Entſtellung unverkennbar ſei, und ſelbſt Dr. Ackerknecht verſuchte dieſe Gegen⸗ 
denkſchrift nicht zu verteidigen, ſondern nur durch die Erregung, welche die Denk⸗ 
ſchrift des Miniſteriums vom 2. Januar hervorgerufen hätte, zu entſchuldigen. 

Im Intereſſe einer fachlichen Berichterſtattung, nicht aus Freunde an „po⸗ 
lemiſcher Kraftvergendung“ erſchien es mir notwendig, dieſen Verlauf der Ereigniſſe 
feſtzuſtellen. Möchte das Ergebnis, zu dem es geführt hat, der Nordmarkbücherei 
zum Segen gereichen. Dr. R. v. Erdberg. 


Als Verfaſſer des Berichtes über die Flensburger Sitzung vom 11. Juli d. J. 
habe ich zu den obigen Ausführungen des Herrn Dr. von Erdberg folgendes zu 
bemerken: 

mein Bericht iſt bald nach der Sitzung auf Anregung eines meiner Herren 
Mitherausgeber niedergeſchrieben und der Sicherheit halber gleich nach feiner Fertig ⸗ 
ſtellung mehreren Sitzungsteilnehmern mit der Bitte um kritiſche Nachprüfung vor⸗ 
gelegt worden. Anlaß zu Anderungen hat ſich dabei nicht ergeben, vielmehr wurde 
mir ausdrücklich bezeugt, daß er klar und objektiv ſei. Ich habe daher keine Der- 
anlaſſung, auf Dr. von Erdbergs abweichende Auffaſſung von den Beweggründen 
und dem Derlauf jener Sitzung hier näher einzugehen, insbeſondere hier zu wieder⸗ 
holen, was nicht nur von mir, ſondern von jedem der ſchleswig · holſteiniſchen Ver · 
ſammlungsteilnehmer, der zu dieſer Frage das Wort ergriff, eingewandt wurde gegen 
die Möglichkeit, mit ilfe des Hofmannſchen Bücher. und Leſerauswahlverfahtens 
eine Büchereiaufgabe erfolgreich durchzuführen, bei der es in erſter Tinie darauf an ; 
kommt, mit allen bildungspfleglich (nicht literariſch!) einwandfreien Mitteln möglichft 
viele zweiſprachige Nordſchleswiger deutſcher Sprachgemeinſchaft und damit, wenigſtens 
der Doransfegung nach, deutſcher Kulturgemeinſchaft zu erhalten. 

Ich begnüge mich vielmehr mit folgenden Feſtſtellungen: 

1. Die Befürchtungen der Herren, die meine Berufung zu dem gutachtlichen 
Vortrage in Flensburg veranlaßt hatten, bezüglich der Wahrung der völligen 
Stgiheit ihrer Volks büchereiarbeit traten beſonders am Schluſſe der Be⸗ 
ſprechung deutlich hervor in Geſtalt der zuſammenfaſſenden Fragen, die 
dem Herrn Miniſterialreferenten von verſchiedenen Seiten vorgelegt wurden; 
Befürchtungen, die übrigens nicht das mindeſte mit der e des Herrn 
Miniſterialdirektor Käſtner zu tun haben. 

. Dr. von Erdberg fand die Gegenüberſtellung von Hofmann und mir ſehr 
unglücklich, weil fo die „größere Uberredungsgabe“ habe aus ſchlaggebend 
ſein müſſen. Damit unterſchätzt er entſchieden Hofmann nicht weniger als 
die Männer, die ſich in jener Sitzung auf Grund der beiden Gutachten ein 
Urteil bilden wollten. Wenn es auf die größere Uberredungsgabe an- 
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gekommen wäre, hätte Dr. von Erdberg für ſeinen Gutachter unbeſorgt 
ſein können, zumal ich an jenem Tage nicht gut bei Worte war. Es kam 
aber auf die größere Überzeugungsfraft an, und da war freilich die 
agitatoriſche Schlagworttaktik Hofmanns, fo fuggeftiv fie ſonſt wirken mag, 
ziemlich machtlos. Die Vergleichung alles literariſch minderwertigen Schrift · 
tums, einerlei ob Hitſch oder Schund, mit Surrogaten, mit Ranfchgiften, 
mit den Genüſſen von Lunaparks und Haſchemmen hätte anch, wenn 
Dr. von Erdbergs Bemühungen um Hofmanns alleinige Berufung erfolg ; 
teich geweſen wären, dieſe Hörer ſchwerlich überzeugt. 


. Eine „Auseinanderſetzung mit Hofmann über die grundlegenden Fragen“ 


habe ich weder grundſätzlich abgelehnt, noch auch nur tatſächlich vermieden. 
Ich habe bloß immer wieder die rein theoretifche Polemik, auf die es 
Hofmann ankam, zugunſten einer Ausſprache über die beſonderen orga⸗ 
niſatoriſchen Aufgaben der Nordmarkbüchereien, deretwegen wir doch vor 
allem als Sachverſtändige geladen waren, zurückzudrängen geſucht, zumal 
dabei die grundlegenden Fragen ohnedies genugſam zur Sprache kommen 
mußten und auch tatſächlich kamen. Und dieſes Beſtreben wurde kräftig 
unterſtützt von mehreren, mir übrigens perſönlich bis dahin unbekannten 
Verſammlungsteilnehmern, denen die von Hofmann angeſtrebte „prinzipielle“ 
Auseinanderſetzung als ein Mönchsgezänk erſcheinen mußte, mit dem man 
die koſtbare Seit unnütz vertat. 


. Wie wenig Anlaß ich hatte, die Schriewerſche Denkſchrift als ſolche zu 


„entſchuldigen“, das mag man aus der Verſicherung erfehen, daß ich damals 
— wenn wir Herausgeber nicht noch immer gehofft hätten, die Abwehr ⸗ 
polemik gegen Hofmann der „Bücherei und Bildungspflege“ fernhalten zu 
können — jederzeit bereit geweſen wäre und es noch heute bin, fie wörtlich, 
wie fie damals dem Dorſitzenden vorlag, in dieſer Seitſchrift zu veröffent⸗ 
lichen; wobei ich nur wünſchen könnte, daß Dr. von Erdberg bezüglich der 
Denkſchrift, die Hofmann in letzter Stunde eingereicht hatte und aus der 
nichts verleſen wurde, dasſelbe zu tun bereit wäre. Was ich damals zu 
bedenken gab, war lediglich dies, daß der polemiſche Ton, den der Vor⸗ 
ſitzende an der Schriewerſchen Denkſchrift unter Derlefnng einiger Sitate 
gerügt hatte, als Widerhall des polemiſchen Tones jener miniſteriellen 
Denkſchrift betrachtet werden müſſe. 


Daß der in der miniſteriellen Denkſchrift ſkizzierte Plan einer Reichszenttale 


für das Volksbüchereiweſen, falls er „im Geiſte Walter Hofmanns“ (vol 
Volksbildungsarchiv 1921 S. 204 unten) ausgeführt würde, auf eine bil 
dungspflegliche Bevormundung nicht nur der Nordmarkbüchereien, ſondern 
des geſamten deutſchen Volksbüchereiweſens, ſoweit es auf ſtaatliche Hilfe 
angewieſen iſt, hinausliefe, davon iſt die Mehrzahl der leitenden Dolks⸗ 
bibliothekare Deutſchlands, die nicht der Leipziger Sentralſtelle ange 
hören, überzeugt. Das weiß Dr. von Erdberg, ſeit wir uns mit ihm in 
dieſem Frühjahr über unſere Abſicht, eine gemeinſame Erklärung gegen 
jene miniſterielle Denkſchrift zu veröffentlichen, ansgeſprochen haben, und 
bei der Büchereitagung in dieſem Herbſte konnte er ſich ſelbſt überzeugen, 
daß dem fo ſei. Es gibt nur einen Weg, uns zu vertrauensvoller Fu ⸗ 
ſammenarbeit mit dem Miniſterium heranzuholen“): Tatbeweiſe dafür 


Daß das Miniſterium dieſen Weg zu beſchreiten nunmehr ernſtlich begonnen 


t erfreulicherweiſe aus der eben erfolgten Gewährung einer Nothilfe für 


unſere Einkaufsſtelle hervor. Hier iſt zum erſtenmal eine Einrichtung gefördert worden, 
deren Daſein bei der Durchführung jenes urſprünglichen Zentraliſierungsplanes hätte 
negiert werden müſſen. . 
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zu erbringen, daß alle Sentralifierungspläne aufgegeben find, 
denen eine abſchätzige Bewertung der nicht „im Geiſte Walter 
Hofmanns“ geleifteten Büchereiarbeit zugrunde liegt, und daß 
an ihre Stelle getreten iſt die nun ſchon ſprichwörtlich gewordene pari⸗ 
tätiſche Filfsbereitſchaft zunächſt gegenüber der Arbeitsgemeinſchaft preu⸗ 
ßiſcher Büchereien, die dringend zentraler Hilfseinrichtungen ſowohl für 
die einzelnen Landesteile als für ganz Preußen bedarf. 
Und damit komme ich auf den letzten und wichtigſten Punkt der Aus führungen 
Dr. von Erdbergs, von dem wir nach der Büchereitagung annahmen, er ſei nun end⸗ 
gültig ans dem Fuſtand des wunden Punktes erlöſt. Denn wenn Dr. von Erdberg 
glanbt, er habe mir vor zweien ſeiner Kollegen bewieſen, daß er, geradezu unter 
Gefährdung feiner Paritätspflicht, die zum „Syſtem Ackerknecht“ ſich bekennenden 
Büchereibeſtrebungen amtlich ganz beſonders gefördert habe, fo glaube ich dagegen, 
ihm vor mehr als zwei Dutzend meiner Kollegen bewiefen zu haben, daß die amt⸗ 
lichen Bilfen, die er den nicht zu Hofmann ſich bekennenden preußiſchen Büchereien 
hat zuteil werden laſſen, ſo dankenswert und unentbehrlich ſie an ſich ſind, teils noch 
nicht einmal das Maß deſſen erreichen, was ohne weiteres auf Grund der verfüg⸗ 
baren Mittel vom Kultusminifterium erwartet werden kann (3 B. Einberufung der 
Beratungsftellenleiter ins Miniſterium zu einer planmäßigen Durchberatung ihrer 
Erfahrungen und Wünſche, miniſterielle Verfügungen an die Provinzen über die 
gutachtliche Verteilung der Mittel für die ländlichen Büchereien durch die Be⸗ 
satungsftellenleiter), teils daß fie geringfügig erſcheinen müſſen neben der ſchwer⸗ 
wiegenden moraliſchen Förderung, die Dr. von Erdberg den Hoſmannſchen Be⸗ 
ſttebungen in Wort und Tat angedeihen ließ (3. B. durch Deranftaltung gemein- 
ſamer Tagungen außerhalb Preußens, durch ſehr entſchieden werturteilende Be⸗ 
richte über fie im „Volksbildungsarchiv“ und in der „Arbeitsgemeinſchaft“, vgl. 
beſonders das nun glücklicherweiſe aufgegebene Schlagwort von der alten und 
neuen Richtung), hauptſächlich aber neben der geplanten pekuniären Förde⸗ 
rung der Leipziger Sentralſtelle. Und was die „wildeſten Gerüchte“ betrifft, von 
deren Daſein Dr. von Erdberg ſchon bei der Büchereitagung ſprach, ſo iſt ihm 
damals in aller Form verſichert worden, daß von keiner Seite, auch von mir 
nicht, etwas anderes behauptet worden war, als daß er geplant habe und viel⸗ 
leicht noch plane, die bisher zur Unterſtützung des ländlichen Büchereiweſens der 
preußiſchen Provinzen verwandten Mittel künftig einer von Hofmann oder wenig ſtens 
in feinem Geiſte geleiteten Zentrale in Leipzig zuzuführen, eine Behauptung, deren 
Berechtigung nicht bezweifelt werden kann angeſichts der in jener miniſteriellen Denk⸗ 
ſchrift entworfenen Zentraliſierungsſkizze, ſowie angeſichts des miniſteriellen Erlaſſes 
an die Oberpräſidenten vom Januar d. J., in dem angekündigt wurde, daß die bis⸗ 
her zur Verteilung an die notleidenden Büchereien überwieſenen Mittel künftig anders 
verwendet werden ſollen, eines Erlaſſes, der bis heute durch keinen neuen Erlaß 
überholt iſt. Auch wird Dr. von Erdberg nicht beſtreiten können, daß er über die 
Ausführung dieſer Pläne mit Vertretern anderer Bundesftaaten, wenn auch vergeb⸗ 
lich, verhandelt und fo Hofmann zu der von ihm mehrfach ausgeſprochenen Er⸗ 
wartung Anlaß gegeben hat, daß Preußen ſeinen Sentraliſierungsbeſtrebungen mit 
bedentenden Geldmitteln zu Hilfe kommen werde. Es wird nun alſo hödjfte Seit, 
daß die im Kultusminiſterium immer noch ſozuſagen amtlich umgehende Lesart, wir 
hätten die Miniſterialvertreter einer nicht ordnungsgemäßen Verwendung preußiſcher 
Dolfsbüchereimittel verdächtigt, auch von Dr. von Erdberg endgültig ins Reich der 
Sage verwieſen wird. Wir haben nichts getan, als über die Bedenklichkeit von 
Plänen geſprochen, zu deren Bearbeitung wir im Gegenſatz zu Fofmann nicht zu⸗ 
gezogen worden waren und durch deren Verwirklichung bzw. endgültige Feſtlegung 
wir eines Tages überraſcht zu werden fürchten mußten. 
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Zum Schluß übrigens noch eine perfönliche Bemerkung: Ein „Syſtem Acker ⸗ 
knecht“ hat es, im Gegenſatz zu einem Syſtem Hofmann, nie gegeben und wird es, 
ſoweit es dabei auf mich ankommt, nie geben. Ich habe mich, namentlich im Intereſſe 
unſeres jungen Nachwuchſes, dem ich ſeinen beruflichen Entwicklungsſpielraum zu 
wahren mich verpflichtet fühle, in dieſem Jahre als Wortführer brauchen laſſen. 
Es wäre traurig, wenn die Kollegen, als deren Vertrauensmann ich ſprach, an- 
nähmen, ich hätte fie dadurch gewiſſermaßen auf meinen Namen vereidigen wollen. 
Dr. von Erdberg wird es mir vielleicht nicht glauben, daß mir alles an unſerer 
Sache, gar nichts an der Nennung meines Namens liegt. Ich hoffe jedoch, daß 
er und alle etwaigen Intereſſenten bald Gelegenheit haben werden, ſich ſelbſt davon 
zu überzeugen, daß die Gemeinſchaft der an einer freien Entwicklung unſeres Bücherei ⸗ 
weſens intereſſierten Büchereien ſtark und zielbewußt genng iſt, um ſich für dieſe 
Entwicklung Bahn zu brechen, auch wenn ich ſelbſt in Reih und Glied zurück; 
getreten bin. Ackerknecht. 


Bücherſe chau. 


A. Sammelbeſprechungen. 


Neuere Jugend ſchriften. 
Von Johanna Mühlenfeld. 


1. Märchen. 


Bürgel, Bruno: Die ſeltſamen Geſchichten des Pr. Ulebule. Ein Volks und Jugend; 
buch. Berlin, Ullſtein, 1920. 231 S. 

„Märchen nur der Form nach. Der Kern beſteht aus leicht faßlichen natur- 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Erkenntniſſen und Erfahrungen“ jagt der Ver ⸗ 
faſſer im Vorwort. Ein alter Doktor in Goslar erkauft ſich von den Kindern die 
Straßenruhe dadurch, daß er ihnen einmal wöchentlich naturgeſchichtliche Märchen 
erzählt. Der Stil dieſer „Märchen“ ift papieren, der Vortrag trocken und unkünſt⸗ 
leriſch. Trotzdem verſteht es Bürgel, Kinder, vor allem größere Knaben, zu feſſeln. 
Seine Geſchichten vom Waſſertropfen, dem Diamanten, der Peſt, dem Taucher, 
dem Weltall, dem Eisberge bieten ihnen ſtofflich ſo viel, daß ſie willig folgen 
und dabei wirklich eine Menge lernen, wie der Derfafler es wünſcht. 

Ewald, Karl: Meiſter Reinecke und andere Geſchichten. 1919. 264 S. 
— Das Sternenkind und andere Geſchichten. 1921. 4. und 5. Bd. der naturgeſchichtlichen 
Märchen. Deutſche Geſamtausgabe von E. Kiy. Stuttgart, Franckh. 286 S. 

Beide Bände des däniſchen Erzählers bringen wie ſeine früheren Werke eine 

Menge feinen Naturbeobachtens und belehrenden Stoffes. Daß die meiſten Kinder 

ſich nur ſchwer in die Bücher hineinleſen, liegt daran, daß ſtets zu viel geredet 
und zu wenig gehandelt wird. Die Monotonie der Dialoge iſt in beiden Bänden 
gleich ſtark. Im erſten kommt die Erzählung „Der Fuchs“, im zweiten „Das Gold“ 
am meiſten dem Wunſche nach wirklichem Geſchehen entgegen. Geeignet für Kinder 
mit naturwiſſenſchaftlichen Neigungen vom 11. Jahre an. 

Grötzſch, Robert: Muz der Rieſe. Ein heiteres Abentenermärchen. Bilder von 
Erler. Dresden, Kaden & Co., 1913. 160 s. 

Ein Dierzehnjähriger gerät auf einem Flugzeuge zur Zwergeninſel, wird dort 
als Erlöſer der bedrückten Arbeiterzwerge begrüßt und in Klaſſenkämpfe, Krieg 
und Revolution hineingezogen. In feiner Dummerjungenhaftigkeit erwirbt er ſich 
keinen Glorienſchein und wird als unbrauchbar in die Heimat abgeſchoben. Dies 
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Vorkriegsbuch eines verkappten Paziſiſten feſſelt dank der lebhaften Handlung und 
der märchenhaften Phantaſie die Kinder ſehr ſtar | 
Haedicke, Lotte: Unter Gnomen und Trollen im nordiſchen Märchenwald. 2 Bde. 

Berlin, Schneider, (1920.) 109 u. 118 5. 

Die vorliegende ausgezeichnete Sammlung ſchwediſcher Märchen enthält Werke 
von A. Wahlenberg, J. Oterdahl, Björk, Nordin, Nylom Smedberg. Die Über⸗ 
ſetzung iſt bis auf einige Entgleiſungen gut. Eine Einleitung führt geſchickt in 
das Weſen der nordiſchen Märchenwelt und das unſeren Kindern Fremde ein. 
Stofflich feſſeln die Märchen durchweg ſtark, ihr innerer Gehalt iſt ſehr wertvoll. 
Mehr als bei uns findet man Berührungen zwiſchen der heidniſchen und chriſt⸗ 
lichen Welt. Die Ausſtattung iſt gut. Für Märchenleſer jeden Alters vom 10. Jahr 
an geeignet. 

Harten, J. v. und Karl Henniger: Niederſächſiſche Volksmärchen und Schwänke. 
Mit Zeichnungen von Edmund Schäfer⸗Bremen. 2 Bde. Bremen, Schünemann, 
1919. 152 u. 136 S. 

Henniger, Karl und J. v. Harten: Aus Niederſachſens Märchenſchatz. mit Seich⸗ 
nungen von Olms. Hildesheim, Lax, 168 S. 

Beide Sammlungen, die ſich ergänzen, find gut und geſchmackvoll zuſammen ⸗ 
geſtellt. Wie ſtark ſich das Weſen eines Volksſtammes in feinem Märchen wider⸗ 
ſpiegelt, zeigt ſich hier in auffallender Weiſe. An derbkräftige alte Holzſchnitte 
wird man beim Leſen erinnert. Alles iſt knapp und klar herausgearbeitet. Neben; 
ſächlichkeiten fallen fart. Das Schwankartige überwiegt. Alles wurzelt im Bauerntum, 
und ſelbſt Könige, Prinzeffinnen und Fabelweſen tragen Füge niederſächfiſcher 
Bauern. Die Märchen find größtenteils hochdeutſch erzählt, aber plattdeutſch ge» 
dacht, und daher wirken die plattdeutſchen künſtleriſch am vollendetſten. Hinder 
haben große Freude an den Geſchichten. Geeignet vom 9. Jahre an. 

Köhler, M.: Perlguckchen und Weißmäuschen. Ein Märchen aus dem Tierleben. 
Berlin, Schriftenvertriebsanſtalt. 3. Aufl. (1920.) 87 S. 

Kindlich erzählte Erlebniſſe einer Mänſefamilie. Mit luſtigen Bildern. Schon 
für das jüngere Kindesalter geeignet. 

Angler, Emil: Hausmärchen der Kuglerkinder. Berlin, Furche ⸗Derlag, (1920.) 122 S. 

Das in der Ausſtattung gute und im Stil gepflegte Buch läßt merkwürdig 
kalt. Die Motive, meiſt aus Tiroler Märchen entnommen, häufen ſich, ohne verarbeitet 
zu werden. Ausgezeichnet iſt der Rhythmus der Geſchichten, die ſtark aus muſi⸗ 
kaliſchem Empfinden heraus komponiert find. Einige, wie „Der Mänuſedoktor“, 
find ganz unkindlich. Alle ſetzen häusliche Kultur voraus. 

Mühlkof, G. v.: Der fliegende König. Ein Märchen für Kinder von 8— 12 Jahren. 
mit freier Benutzung eines Werkes von M. Craik. Bilder von Joſeph Strey. 
Straubing, Attenhofer. 76 S. 

Einfach und gut erzähltes, Kinder ſtark feſſelndes Märchenbuch von einem 
verfräppelten Kͤönigskinde, dem die Fee die Gabe des Fliegens verliehen hat. 
Der engliſche Urſprung macht ſich durch reichlich dick aufgetragene Moral kenntlich. 
Durch die großflächigen Farbenbilder und den deutlichen Druck wird das Buch 
auch äußerlich ſchon den Jüngeren zugänglich. 

Reuper, Julius: Deutſche Volksmärchen. Berlin, Löwen⸗ Verlag, (1920.) 94 5. 

20 kurze, meiſt wenig bekannte Märchen, den Sammlungen der verſchiedenen 
deutſchen Volks ſtämme entnommen. Inhaltlich durchweg feſſelnd, im Stil etwas 
farblos. Kräftige bunte Bilder. Dom 9. Jahre an geeignet. 

Die ſchwarze Tante. Märchen und Geſchichten für Kinder. Mit Bildern von Ludwig 
Richter. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1918. 172 S. 

Das Wiedererſcheinen der alten, ſchwarzen Tante, der einſt Ludwig Richter 
feine Kunft zur Verfügung geſtellt hat, muß begrüßt werden. Die meiſt kurzen, 
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ganz altmodiſchen, aber durchweg lebendigen Märchen find in ihrer leichten Der- 
ſtändlichkeit vor allem für die Kleinen vom 6. Jahre an geeignet. 


Wahlenberg, Anna: Der Sonnenbaum und andere Märchen. (Schwediſche Märchen. 
Bd. I.) Überf. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. Berlin, Schneider, (1921). 
125 S. 

Eine Fülle neuer Motive, die in märchenhaft einfacher Form gut durchgeführt 
werden. Mancherlei Töne werden angeſchlagen, foziale im „Sonnenbaum“, balladen- 
hafte im „Seltſamen Mönch“, ſchalkhafte im „Butterkübel“. An Anderſen könnte 
das „Puppenhaus“, eine „Geſchichte vom Aprilwetter“ erinnern. Alle Märchen 
find gut erzählt und haben etwas durch ſich ſelbſt moraliſch wirkendes. Die Aus 
ſtattung: Scherenſchnitte von Käte Wolff, Druck und Papier ſind hervorzuheben. 
Die Märchen eignen ſich für alle Kinder vom 10. Jahre an. 


2. Sagen und Schwänke. 


Dorenwell, Karl: Schwank und Scherz für Haus und Herz. Mit Bildern von F. 
Müller⸗Münſter. Reutlingen, Enßlin & Laiblin, (1920.) 224 S. 

Gute Sammlung von Schwänken aus alter und neuer Seit. Neben einer 
Auswahl aus Eulenſpiegel, Fauſt, Münchhauſen, Hebel, Auerbacher viele nieder⸗ 
ſächſiſche Schwanke, Anekdoten von Friedrich dem Großen, Wrangel, Wilhelm I. u. a. 
Die meiſten Beiträge ſind kurz, ein großer Teil ſchon für Kinder vom 10. Jahre 
an geeignet. Auch für Erwachſene paſſend. 


Düfel, Friedrich: Deutſche Volksſagen. (Lebensbücher der Jugend.) Braunſchweig, 
Weſtermann, 1918. 241 S. 

Der Band enthält eine geſchickte Auswahl aus alten und neuen Sammlungen 
deutfcher Dolfsfagen. Dom 10. Jahre an. 

Karten, Julius v. und K. Henniger: Niederſachſens Sagenborn. Eine Sammlung 
der ſchönſten Sagen und Schwänke aus dem ſüdöſtlichen Niederſachſen. Buchſchmuck 
von Buſch⸗Breslau. Hildesheim, Lax. 125 S. 

Altere Werke und mündliche Überlieferung boten den Stoff für dieſe Samm- 
lung, von der neuerdings auch ein Auswahlband von 50 Sagen und Schwänken 
im gleichen Verlage erſchienen iſt. Die im gedrängten Sagenſtil erzählten Ge 
ſchichten wiſſen Kinder zu feſſeln. Die vielen Harzſagen werden beſonders will 
kommen fein. Das Mundartliche tritt ſtark zurück. Der Buchſchmuck iſt gut. Ge 
eignet vom 10. Jahre an. 

Cohre, Heinrich: Märkiſche Sagen. Leipzig Gohlis, Eichblatt-Derlag, 1921. 199 8. 

Das Werk bietet eine fleißige Arbeit und geſchickte Auswahl aus Sagenſamm⸗ 
lungen von 1845 bis zur Gegenwart. Auch aus Seitſchriften wurden Beiträge 
zuſammengeſucht. Die Sagen find ſyſtematiſch eingeteilt nach dem Stoff, wie: 
Hausgeiſter, Itrlichter, Pflanzen ufw. Die reiche Sammlung iſt älteren Kindern 
und Jugendlichen warm zu empfehlen. Den Erwachſenen werden die Quellen; 
angabe und das gute Regiſter willkommen fein. 

3. Erzählungen. 

Brauneck, Agnes: Das Lottekind und feine Brüder. Gotha, Perthes, 1920. 22 8. 

— Dom Franzl und ſeinem Ahnele. Gotha, Perthes, (1919). 36 S. 

Beides Hindergeſchichten aus den Bergen, ſentimental und unkünſtleriſch, oft 
geſucht kindlich und dadurch unwahr wirkend. Wir haben viel Beſſeres bei Johanna 
Spyri. 

Giefelberg, Helene: Die luſtige Sechs u. a. Geſchichten. Gotha, Perthes, 1920. 87 f. 

Anekdotenhaſte Hindergeſchichten und unbedeutende Tiererzählungen. Wenig 
gut im Stil. Die Bilder von Mauder anſprechend. Der Druck ſehr klein. 
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Hertel, Betty: Das Geheimnis des alten Stadttores. Gotha, Perthes, 1919. 161 S. 
— Kebens fahrt der Ameiſenkönigin Inliane. Bilder von M. Seeland. Gotha, Perthes, 
1920. 120 8. e 

In der Kleinmalerei dieſer Tiergeſchichten finden ſich manche Feinheiten. Nicht 
ſehr unterhaltend und nicht ſehr wertvoll, aber in ihrer anſpruchsloſen Art wohl 
lesbar. Die luſtigen Umrißzeichnungen in der „Lebens fahrt“ ſind recht kindlich. 

Nauſener, Hanna: Die Wuppermännchen und ihre Freunde. M.⸗Gladbach, Volks. 
verein, 1920. 101 8. 

Anſpruchsloſe Geſchichte ans dem Kinderleben in einem wohlhabenden Bürger- 
hanfe, in dem die Kinder bei feſter Erziehung ihr gut Teil wohlbedachter Freiheit 
haben. Das Buch beſitzt eine in ſich begründete ganz unaufdringliche Moral. Vom 
9. Jahre an. 

Krämer, Philipp: Buben. Berlin, Furche⸗Verlag, 1920. 210 S. 

Obwohl das Buch nur von heranwachſenden Knaben, ihren Streichen, ihren 
Nöten und Teiden handelt, iſt es wohl kaum für diefe geeignet. Um fo mehr 
aber für den Erzieher und Führer, dem ſich hier der Blick weitet zum Derftändnis 
für das, was ein nabe zwiſchen 10 und 15 durchlebt. In feiner tieftelegiöſen, 
Keben bejahenden, verſtehenden und klar ſchauenden Art weiß der Verfaſſer mit 
großer Geſtaltungskraft und ſprachlicher Kunſt in den ſechs Erzählungen Knaben- 
ſchickſale lebendig zu machen, die jeden Kefer erſchüttern und zur Selbſteinkehr be- 
wegen mjñſſen. 

Kröger, Timm: Eine Novellenauswahl. Hrsg. von J. Bödewadt. (Lebens bücher 
der Jugend.) Braunfchweig, Weſtermann, 1919. 282 8. 

Die ganz ausgezeichnete Auswahl aus dem Werke des großen Holſteiner 
Dichters, die u. a. „Hein Wiek“ und „Um den Wegzoll“ bringt, if, wie die 
meiſten Dichtungen dieſes beſchaulichen Künftlers, für die Jugend zu ſchwer. Um 
fo mehr ſei der Band Volksbüchereien empfohlen, die auf fein Geſamtwerk ver- 
zichten müſſen. 

Glienfein, Heinrich: Wie der Uz das gelobte Land fand. (Deutſche Seiten.) Stutt- 
gart, Thienemann, 1921. 124 8. 

Ein Seit und Lebensbild aus dem 30 jährigen Kriege. Ein Bauernbub aus 
der ſchwäbiſchen Alb, durch Not und Abentenerluft in die Kriegswirren getrieben, 
ſindet nach vielerlei Erlebniſſen als Troßbub, Page, Soldat ſchließlich das geſuchte 
gelobte Tand daheim bei der Mutter. Die feſſelnde Handlung, der klare Stil, die 
gute Schilderung des Hriegslebens mit feinen Härten, feiner Derräterei und Un- 
ehrlichkeit, in dem aber auch Güte und Menſchlichkeit im Verborgenen leben, 
machen das Werk zu einem wertvollen Buch für Kinder vom 12. Jahre an. 

Cobſien, Wilhelm: Die Holſtenritter. (Deutſche Seiten.) Stuttgart, Thienemann, 
1920. 132 8. 

Erzählung aus der Zeit des Dänenkönigs Waldemar des Großen. Behandelt 
die Freiheitskämpfe der Holſteiner. Das Buch gibt kein gutes Bild der Seit. 
Auch die Charaktere find ganz farblos. Es wird viel mit den Schwertern ge 
taſſelt, und wenig iſt geſtaltet. 

Cohß, Hedwig: Arche Noah. Geſchichten für große und kleine Leute, die Tiere lieb 
haben. Mit Bildern von Mauder. Gotha, Perthes, 1920. 113 S. 

Ohne irgendwie künſtleriſch durchgeführt zu fein und ohne einen kindertüm⸗ 
lichen Ton zu haben, gewinnen dieſe Geſchichten durch die große, ehrliche Tier- 
liebe, die aus ihnen ſpricht, eine gewiſſe Bedeutung für alle die Teſer, die von 
einer gleichen Liebe beſeelt find. Vom 10. Jahre an. 

Muller, Elifabeth: Cherefli. Eine Geſchichte für Kinder. Mit Bildern von P. Wyß. 
Bern, Francke, 1918. 253 5. 
Ein Buch im Spyri ⸗Stil. Cherefli iſt das bekannte, kleine Mädchen, das 
I. 11. 19 
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voller Dummheiten und Unarten ſteckt, aber tapfer gegen ſeine Fehler ankämpft. 

Seine Erlebniſſe in Pfarrhaus und Dorf werden friſch erzählt, ebenſo die auf 
tegenden Fwiſchenfälle, wie Krankheit und ein Brand. Geeignet beſonders für 
Mädchen vom 10. Jahre an. 

Sarwep, Dore: Klein Wunzig. Mit Bildern von Mühlmeiſter. Stuttgart, Union. 

10920. 170 S. 

Die Nähſophie hat dem Mariechen vom Heinzelmännchen Klein Wunzig er · 
zählt. Seitdem verſchwindet dieſer nicht aus ſeinen Träumen. Er übt ſogar 
einen ftarfen Einfluß anf fein Handeln aus. Die Derwifchung von Traum und 
Wirklichkeit führt zu keiner Verwirrung. Die Derfafferin verfteht es gut, fi in 
Klein⸗Mädchenſeelen hineinzudenken. Sie weiß anſpruchslos und ſchlicht zu er⸗ 
zählen. Immer iſt ſie kindertümlich und hat luſtige Einfälle. Das Buch feſſelt 
Kinder, beſonders Mädchen ſehr. Vom 9. Jahre an. 

Siebe, Joſephine: Feriengäſte im ſilbernen Stern. Eine heitere Geſchichte. Buch⸗ 
ſchmuck von E. Kutzer. Stuttgart, Levy & Müller, 1920. 222 S. N 
— Kaſperle auf Reiſen. Eine luſtige Geſchichte. Mit Bildern von K. Purrmann. 
Stuttgart, Levy & Müller, 1921. 191 8. 
Die unheimlich fruchtbare Schriftſtellerin weiß auch mit dieſen neuen Erzäh- 
zählungen wohl zu unterhalten, bleibt aber immer mehr im Gberflächlichen ſtecken. 
„Die Feriengäſte ſtellen die 2. Fortſetzung von „Roſa, Kinde und ſilberner Stern“ 
dar. Das Buch iſt noch ſchwächer als fein Vorgänger. Die Kinderftreiche wirken 
hin und wider peinlich. Kinder leſen die neuen Erlebniſſe der ihnen liebgewor 
denen Söwengäßler gern. 
Das Kaſperle auf Reifen (von dem auch ſchon Fortſetzungen angekündigt 
werden) iſt ein Miſchmaſch von Märchen und Erzählung, ſpielt vor hundert Jahren 
und hat ein lebendiges Kafperle zum Helden. Die Flucht diefes Kafperle, feine 
Verfolgung, feine tollen Erlebniſſe bei Bauern, Grafen und Bürgern werden 
Kindern von 9— 11 Jahren gefallen. Der Erzieher wird das Buch ein wenig 
bedenklich betrachten. Irgend welche künſtleriſchen Werte find nicht vorhanden. 
Storm, Cheodor: Märchen und Erzählungen in Auswahl. Brsg. von Fr. Düſel. 
(Lebens b. d. Jugend.) Braunſchweig, Weſtermann, 1919. 248 S. 

Die Auswahl kommt durch die Aufnahme der inhaltlich ſchwierigen Novelle 
„Das Feſt auf Haderslevhuus“ erſt für Reifere in Frage, während die übrigen Bei⸗ 
träge, unter denen der wundervolle „Hinzelmeier“ hervorragt, ſchon von älteren 

Kindern geleſen werden können. 
Thompſon⸗Seton, Erneſt: Monarch der Riefenbär. Stuttgart, Franckh, 1020. 102 f. 
— Rolf der Trapper. Stuttgart, Franckh, 1920. 265 S. 

Ein Grislybär, gutmütig in feiner Jugend, wird in der Gefangenſchaft durch 
die Menſchen unerträglich gequält. Nachdem er die Freiheit erlangt hat, wächſt 
er ſich durch Klugheit und Kraft zum gefürchteten Monarchen der ganzen Gegend 

. aus und fällt erft nach vielen vergeblichen Derfuchen durch Liſt wieder in Menſchen 
hände. Die innere Entwicklung dieſes Tierhelden, ſowie feine äußeren Erlebniſſe 
find mit pſychologiſcher Feinheit und großer Spannung dargeſtellt. Leider manchmal 

. amerifanifches Deutſch. Für Knaben vom 11. Jahre an. 

In „Rolf der Trapper“ werden die Jagdabentener zweier Pelzjäger, eines 

Weißen und eines Indianers, erzählt. Da der Geſchichte jede Steigerung fehlt, 
vermag ſie nicht durchweg zu feſſeln, kann aber immerhin, zumal ſie vielerlei 
Land- und Naturkundliches bringt, als Erſatz für Indianerbücher angeſehen werden. 
Für Knaben vom 12. Jahre an. 

Weitbrecht, Wolfgang: Der aus dem Schattenwinkel. Stuttgart, Thienemann. 
1920. 175 S. 

Die Entwicklungsgeſchichte eines Lehrerſohnes, der durch unglückliche häus⸗ 
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liche Derhältniffe auf Abwege gerät, ſchließlich aber dank der Hilfe feiner Jugend ⸗ 
„freundin ſich durchringt und ein großer Ingenieur wird. Leider iſt es dem Der- 

faſſer nicht gelungen, den glücklichen Stoff glücklich zu geſtalten. Das Buch iſt 
ſpannend, die Handlung ergibt ſich nicht folgerichtig, und eine große Sentimen- 
talität macht ſich breit. Es wird gern geleſen. Gewiſſe erzieheriſche Werte find 
ihm nicht abzuſprechen. 


2 4. Bücher belehrenden Inhalts. 

terche, 5 Arbeiter unter Carnkappen. Stuttgart, Thienemann, 1919. 131 8. 

In Form von Erzählungen ſoll in das innere Räderwerk der techniſchen »e 
triebe geführt werden. Das, was beim äußeren Anſchanen nicht als Arbeits- 
leiſtung erkannt wird, ſoll gewürdigt werden. Leider iſt der Stil dieſer Erzäh⸗ 
lungen unerträglich, und der Darſtellung fehlt jede Bildhaftigkeit. Weder der in 
dieſen Techniken Erfahrene, noch der Unerfahrene kommen auf ihre Koſten. 

Linke, Karl: Meine Stube. Mit Bildern von A. Hartmann. Brannſchweig, Wefter- 
mann, 1919. 106 S. 

Erzählung von einem Wiener Inngen, der ſich fein Heim ſelbſt einrichtet. 
Da er aber nicht, wie man vermuten möchte, ſich die Möbel ſelbſt herſtellt, fon- 
dern den größten Teil zuſammenbettelt, fällt damit der Hauptreiz für unſere 

. Jungen fort. Einzig das Kapitel über das Aquarium wird ihnen gefallen. Was 
die genaue Beſchreibung einer zahnärztlichen Behandlung in dem Buche zu ſuchen 
hat, iſt nicht ganz klar. 

Schlipköter, G. und F. Pferdemenges: Am Quell der Arbeit. Eine wirtſchaftslehre 

für Schule und Haus Mit Abb. von P. Rehm. Stuttgart, Steinfopf, 1920. 280 S. 
| In über 60 Beiträgen, deren Derfaſſer größtenteils Lehrer find, will das 

Buch den Menſchen bei ſeiner Arbeit zeigen, die er für die Geſamtheit leiſtet. 
Es ſoll zur Schätzung und Gleichwertung aller Arbeit führen und ſomit der 
„ Hlafienverföhnung dienen. Die Einteilung in: Ernährung, Kleidung, Wohnung 
. und Derfehr iſt nicht ungeſchickt, wenn auch manchmal etwas erzwungen. Die 

meiſten Beiträge ſind in Form einer kleinen Erzählung oder der Beſchreibung eines 

Beſuches in dem Betriebe gehalten. Recht viele leiden an einer trockenen Lehr ⸗ 

-haftigfeit.. Größere Knaben werden aber durch die Vielſeitigkeit der Aufſätze 
manches finden, das fie feſſelt. 

Schulz, Chr.: Auf Großtierfang für Hagenbeck. Selbſterlebtes aus afrikaniſcher 
Wildnis. Mit so Abb. nach Originalen. Dresden, Denutſche Buchwerkſtätten, 
1921. 184 8. 

a Eine gute Ergänzung zu Hagenbecks Buch, deſſen Lebendigkeit allerdings nicht 
erreicht wird. Nicht nur der Fang der Tiere, fondern vor allem ihre Behandlung 
in der Gefangenſchaft und beim Transport wird geſchildert, und gerade das lieber 
volle Eingehen auf die Natur der gefangenen Tiere macht das Buch wertvoll. 

Da es nicht an aufregenden Begebenheiten beim Fange fehlt, kommen auch die 
Stoffhungrigen zu ihrem Recht. Vom 13. Jahre an. 

Weber, Dora: Ein Sommerbuch. Eine Garten ⸗ und Wandergeſchichte deutſchen 
Knaben und Mädchen erzählt. Stuttgart, Franck, 1919. 191 S. 

In Form einer anſprechenden Erzählung wird von der Arbeit an einem 
eigenen Hausgärtchen erzählt, und den Kindern wird Gelegenheit gegeben, igre 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete zu erweitern und dabei von den Mühen und 

Frenden eines kleinen Gärtners zu erfahren. 

5 Hier ſei noch die dreibändige Geſchichte von den „Höhlenfindern”, Stuttgart 
Franckh, erwähnt, die in reichlich ſchwerfälliger Sprache, aber recht glücklicher Ein- 
kleidung eine Kulturgefhichte für die Jugend darſtellt. (Bd. 3 wurde in dieſer 

Feitſchrift, Ifd. Jahrg., H. 2/8, beſprochen. ) | 
19° 
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Desgleichen ſei hingewieſen auf die bei Brockhaus unter dem Titel „Reifen 
und Abenteuer“ erſchienenen Ans wahlbände großer Keiſewerke, die durchweg für 
Kinder vom 12. Jahre an geeignet find. 

Ferner ſei an die bei Franckh, Stuttgart, erſchienene Seitſchrift „Mußeſt unden“ 
erinnert, die neben Untechaltendem viel Naturkundliches, ſowie Bafteleien bringt. 
(Als Jahrbuch unter dem Titel „Ingendkosmos“ erſchienen. Jahrg. 1922. (102 S.) 
mit dem Anhang: Erneſt Seton Thompſon: Monarch der Rieſenbär.) Teider iſt 
der Inhalt neuerdings ſehr verringert worden. 


B. Wiffen schaftliche Literatur. 


Apel, Max: Philoſophiſches Wörterbuch. Allgemeinverſtändliche Er⸗ 
läuterung der philoſophiſchen Fachausdrücke. (Volks tümlich · wiſſen · 
ſchaftliche Tehr · und Lernbücher, No. 10.) Charlottenburg, Dolfs- 
hochſchulverlag, 1921. (70 S.) 4 M. 

Dieſes Hilfsbüchlein für Volkshochſchulbeſucher iſt nun einmal ausnahmsweiſe 
vollberechtigt. Denn es handelt ſich hier nicht um eine der üblichen, gerade durch 
die Volkshochſchul- Konjunktur wieder in die Mode gekommenen „Eſelsbrücken“ mit 
gebrauchs fertigen Urteilen, ſondern um ein billiges Handwörterbuͤchlein, das jeber 
braucht, der ſich mit den Originalwerken der großen Philoſophen, namentlich auch 
der deutſchen, befaſſen will und dem nicht durch fachliche Vorbildung bereits ihee 
teilweiſe fo eigenfinnige Terminologie geläufig if. Trotz des geringen Umfange⸗ 
enthält das Apelſche Wörterbuch ſehr viele Ausdrücke; anch find die Erklärungen 
meiſt vielfeitig genug. Immerhin könnten dieſe da und dort eine Ergänzung ver 
tragen (3. B. iſt bei „Hontinnität“ Stetigkeit nicht ausreichend, namentlich wenn 
der Ausdruck „HKontinnum“ ganz fehlt), wofür manche gottlob auch in den Werken 
der philoſophiſchen Klaffifer fo gut wie nie gebrauchte, völlig entbehrliche fremd 
wörtliche Wortbildung wegbleiben könnte. Ackerknecht. 


Arbeitsrecht und Arbeiterſchutz. Die ſozialpolitiſche Geſetz · 
gebung des Reiches ſeit dem 9. November 1918. Dargeſtellt von 
Glaß, Kaphahn, Kerſchenſteiner u. a. Berlin, Reimar 
Hobbing, 1921. (467 5.) 40 M. 

Bei der modernen Entwicklung und juriſtiſchen Durchbildung des neuen Arbeits 
techtes, die namentlich in den letzten beiden Jahren fo außerordentliche Fortſchritte 
gemacht hat, fehlte es an einer Sufammenfaffung dieſer umfangreichen Geſetzgebungz 
mit ihren zahlreichen auf dem Verordnungswege erlaſſenen Ergänzungen. Das letzte 
Werk, auf das man in dieſer Beziehung angewieſen war, war die bekannte, für die 
Nationalverſammlung im Sommer 1919 abgefaßte Denkſchrift des damaligen Reid 
arbeitsminiſters Bauer. Als eine Fortſetzung dieſes Buches iſt das vorliegende 
Werk gedacht. Erfreulicherweiſe gibt es nicht nur eine trockene Sufammenftellung 
der zahlreichen Geſetze uſw., ſondern bringt eine organiſche redaktionelle Derfnäpfung 
der verſchiedenen Einzelgebiete unter genauem Sitat der in Frage kommenden Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen, deren wichtigſte zudem im Wortlaut in dem 467 Seiten ſtarken 
Bande enthalten find. Die einzelnen Abſchnitte find von den maßgebenden Referenten 
und Abteilungsleitern im Keichsarbeitsminiſterium zuſammengeſtellt, geben alfe für 
genaueſte Sachkunde die beſte Gewähr. Für jeden, der im Wirtſchaftsleben oder in 
der wiſſenſchaftlichen und publiziſtiſchen Arbeit mit dem Arbeitsrecht zu tun hat, If 
das Buch eine Notwendigkeit. Man täte gut daran, es nicht nur als Nachſchlage⸗ 
werk zu benutzen. Dovifat. 
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Blümlein, Carl: Bilder aus dem römiſch⸗germaniſchen Kulturleben. 
Oldenburg 1918. (120 S.) Geb. 5 M. 

In s Abſchnitten: Befeſtigungsweſen, Siedlungsweſen, Waſſerverſorgung und 
Extwäflerung, Heizung und Beleuchtung, Bauweſen und Bildnerei, Bewaffnung, 
Geräte, Kulturweſen, bringt das wertvolle Buch eine große Anzahl von Abbildungen, 
Planen und Rekonſtruktionen mit knappem aber ausreichendem Text. Es muß, wenn 
es feinen Zweck erfüllen ſoll, gründlich ſtudiert werden und lohnt die Mühe. Die 
Anordnung und Auswahl iſt glücklich; daß das Militäriſche einen großen Raum ein ⸗ 
nimmt, entſpricht der Bedeutung, die es für Römer und Germanen hatte; ebenſo 
liegt es in der Natur der Sache, daß das Römiſche ſtark über das Germaniſche 
überwiegt. Als Ergänzung nach der deutſchen Seite hin kann Fiſchers deutſche 
Altertumskunde empfohlen werden; vielleicht iſt es dem Verfaſſer auch möglich, in 
einer 2. Auflage ſeine Sammlung nach dieſer Seite hin auszugeſtalten. Das Buch 
ſetzt einige hiſtoriſche, archäologiſche und techniſche Vorkenntniſſe voraus. 

Hartmann. 


Diebold, Bernhard: Anarchie im Drama. Frankfurt a. M., Frank⸗ 
furter Verlags ⸗Anſtalt, 1921. (479 S.) 30 M., geb. 40 M. 

Diebolds ſehr bedeutendes Buch hat ſeinen Titel von der Einſtellung her, mit 
der er, von hohen Geſichtspunkten aus, feine Betrachtung des zeitgenöſſiſchen Dramas 
unternimmt. Er zeigt, was „die Hlaſſiker der Moderne: Strindberg und Wedekind“ 
für das moderne Drama bedenten, und wie durch fie und ihren Einfluß eine formale 
und ethiſche Anarchie im Drama ſich ergeben mußte. Iſt Wedekind ſchon ſehr ge⸗ 
techt und tief erfaßt, ſo hat bisher noch niemand ſo ſcharf zupackend und begründend 
die ſchwächliche Ethik Strindbergs dargeſtellt, der, ein „Genie des Keidens“, ein 
„Lebens untüchtiger“ zum Führer der jungen Dichtergeneration ganz unbrauchbar war. 
Den hier aus gibt Diebold ſehr eindringende, kluge und feine Charakteriſierungen 
der modernen Dramatiker, unter denen zwar ſtandpunktgemäß Gerh. und Carl 
Banptmann, Enlenberg, Burte, P. Ernſt, W. v. Scholz u. a. fehlen, unter denen 
man aber keinen irgendwie „expreſſioniſtiſchen“ Dramatiker der Jetzzeit vergebens 
fuden wird. HZ. Knudfen. 
Edſchmid, Kaſimir: Die doppellöpfige Nymphe. Aufſätze über die 

Literatur und die Gegenwart. Berlin, Paul Caſſirer. 1920. (258 S.) 
15 M. 

Wer ſich der volltönenden — jetzt vergeſſenen — Kampfſchriften erinnert, in 
denen die Bleibtren, Conrad, Alberti vor einem Menſchenalter alle nicht-realiftifche 
Dichtung zu Tode kritiſierten, wird auch die Faſſung nicht verlieren, wenn ein neuer 
Stürmer jetzt wieder aller Welt verkündet, daß es in Deutſchland ſeit der Romantik 
keinen Dichter gegeben habe, daß zwiſchen Bayern — wo in den Bergen noch ein wenig 
myſtiſcher Saft exiſtiere — und Stockholm nur Unkultur herrſche, daß zwiſchen Balzac 
und Doſtojewski, alfo zwiſchen Rhein und Weichſel, von Kunft keine Rede fein könne, 
daß den genialen Rieſen der Franzoſen, Ruſſen, Skandinavier und noch vieler andrer 
Voker von den Deutfchen durchaus nicht gegenüber zu ſtellen fei, daß 3. B. der „dumme 
Liliencron, G. Hauptmann, Th. Mann Winzigkeiten neben A. France, d' Annunzio, 
Chefterton ſeien, daß Heyſerling als der einzige Nenner in der nendeutſchen Literatur 
ſigrriere uſw. Man weiß, daß ſolche Ergüſſe nicht auf die Goldwage gelegt werden 
dürfen, um ſo weniger, als dieſe temperamentvollen Kritiker ja wenn's paßt auch mal 
wieder andere Regiſter ziehen können. So verſchlägt es z. B. Edſchmid nichts, an anderen 
Stellen feines Buchs Wedekind, Dänbler, Sternheim u. a. — immerhin deutſche — 
Dichter in den höchſten Tönen zu feiern oder den Grafen Pückler, den dentſchen 
Eafanova Fröhlich, den Darmſtädter Datterich⸗Dichter Niebergall — alles Geiſter 
don europaiſcher Weite! — als leuchtende Kunftvorbilder aufzuſtellen. Kritik heißt 
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nach Edſchmid Aufbau, Liebe, nicht Haß. Er verſteht es meifterhaft, nach diefem 
Grundſatz zu verfahren. Man darf feinen Aufbau nicht ſtören. Handelt es ſich 
doch um den Aufbau eines genialen Mannes, der — obgleich noch weit vom Schwaben · 
alter entfernt — die Dichtung, die bildende Kunſt, die Philoſophie, die Geſchichte 
und Politik aller Zeiten und Völker von vornherein beherrſcht! Seugniſſe von der 
Aumfaſſenden Kulturkenntnis E.s find Sätze wie die folgenden: „Sage ich expreſſio⸗ 
niſtiſch, meine ich Cheops ſo gut wie Roswitha, Däubler, den Baalſchem, den William 
Shakeſpeare.“ „Man iſt unter ſich, Cervantes, Chriſtian von Troies, Tomas 
Kempis und Hutten, Heine und Hölderlin, Hola und Maupaſſant!“ Auch die Politik 
iſt ihm kein fremdes Gebiet: er redet von dem „armen mechaniſierten Ludendorff“, 
er tut Hindenburg und Scheidemann als „platte Mittelmäßigkeiten“ ab und ſo fort. 
Schade! Die geiftvolle und anſchauungsſtarke Art E.s, die in der ungemein faft- 
vollen und bilderreichen, wenn anch bisweilen allzu bilderreihen Sprache ihren 
ſtarken Ausdruck und in manchen ſatiriſchen Ausführungen den Weg in die Ziel. 
mitte findet, wäre wohl imſtande geweſen, dem Leſer tiefere Einblicke in das 
weſen der Dichtung auch der deutſchen Dichtung zu geben, wenn er ſeine Gedanken 
hätte ausreifen und wenn er ſich von feiner ausgeſprochen „europäiſchen“ Ein- 
ſtellung nicht zu einer allzu einſeitigen Kritik hätte verführen laſſen. Koh feld. 
Fiſcher, Otto. Albrecht Dürers Leben und Werke. Dachau, Gelber 
Verlag, (1919). (95 S. Mit vielen Abb.) 5,50 M., geb. 5,50 M. 

Fiſcher gibt eine im beſten Sinne volkstümliche, dabei recht gehaltvolle Dar. 
ſtellung von Dürers Leben unter Betonung der künſtleriſchen Elemente feines 
Schaffens und klarer Herausarbeitung feiner Stellung in der deutſchen Knnſt feiner 
Seit. Dabei hat er nicht außer acht gelaſſen, gelegentlich auf die uns heute bereits 
fremd anmutenden Züge der Dürerſchen Kunft hinzuweiſen, die er hauptſächlich in eine: 
oft zu weit gehenden Serſtückelung der Kompoſition fieht. Fiſchers Darſtellung geht 
mit befonderer Liebe der Leiſtung Dürers auf dem Gebiete der Graphik nach, die 
Därer in die Sphäre der großen Kunſt erhoben hat. Die zahlreichen Abbildungen 
find gut ausgewählt, kommen aber auf dem nicht beſonders ſchönen Papier leider 
wenig vorteilhaft zur Geltung. Für Leſer, die ein erſtes Verſtändnis für Dürer 
gewinnen wollen, ſei das Buch empfohlen. Kemp. 
Meiſel⸗Heß, Grete: Die Ehe als Erlebnis. 2. Aufl. Halle, Diek⸗ 

mann, 1919. (258 S.) Geb. 7 M. 
Sell, Th.: Das Tier im Erlebnis des Menſchen. 2. Aufl. Halle, 
Diekmann, 1919. (376 S.) Geb. 7 M. 

In der richtigen Erkenntnis von dem erziehlichen Wert eines gelebten Lebens 
wie es in biographiſcher Literatur feſtgehalten iſt, hat Grete Meiſel⸗ Heß den Verſuch 
gemacht, das Eheproblem durch Dokumente der Jahrhunderte zu beleuchten und ſo 
nachzuweiſen, daß auf der bürgerlichen Verbindung „der Anfang und Gipfel der 
Kultur“ ſteht. Wenn fie allerdings auf dieſe Weiſe jedem Leſer die „Ehe als Er. 
lebnis“ nahebringen will, fo kann man nicht ohne weiteres zugeſtehen, daß fie ibı 
Siel ganz erreicht habe. Die Fülle des Stoffes hat ihr in Auswahl und Anordnung 
Ninderniſſe bereitet. Im erſten Teil gibt fie chronologiſch angeordnete „Seugniße 
und Bekenntniſſe über die Ehe aus Selbſtbiographien, Tagebüchern und Dichtungen“, 
ohne daß ihr ein rechtes Huſammenſchweißen gelungen wäre. Auch der zweite Teil: 
„Über die Ehen bedeutender Perſönlichkeiten und deren Auffaſſung von der Ehe“ 
gibt ebenſo wie der kürzere dritte: „Urteile bekannter Schriftſteller und ihr Weſen“ 
eine loſe Aneinanderreihung von wörtlichen Quellenzitaten, wobei man bisweilen 
zu unmittelbar vor den Auszug geſtellt wird. Darauf beſchränkt ſich die Wirkung 
des Buches (leider, muß man ſagen, bei dem heiligen Ernſt, mit dem es gemacht 
iſt), da das volle Nacherleben der geſchilderten Ehen aus den Bruchſtücken berans 
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nur dem möglich iſt, der mit bereits vorhandener literariſcher Erfahrung eine Erw 
gänzung derſelben vornehmen kann. Als Leſer kann ſonach der einfache Mann nur 
dann in Frage kommen, wenn er in biographiſcher Lektüre ſchon etwas heimiſch iſt; 
auch dann wird das Buch bei der ſtiliſtiſchen Buntheit, die bei einer ſolchen e 
von Derfaflern eintreten muß, keine ganz leichte Lektüre fein. 

Die Schwierigkeit, der Grete Meifel-Heß nicht ganz Herr geworden iſt, hat 
Sell bei feiner allerdings leichteren Aufgabe: „Das Tier im Erlebnis des Menſchen“ 
glücklich überwunden und ſo, obwohl das Buch auch faſt nur aus Sitaten beſteht, 
ein lebendiges, innerlich verbundenes Ganzes geſchaffen. Er läßt auf die Seug⸗ 
niſſe der Alten, wie ſie in Mythos und Dichtung enthalten ſind, manch intereſſantes 
Schlaglicht fallen durch ſolche neuerer Forſcher oder durch eigene Beobachtungen. So 
beweiſt Sell z. B., wie gut Homer den Löwen gekannt haben muß. Wenn er auch 
in der Deutung der Mythen bisweilen zu rationaliſtiſch vorgeht, ſo iſt doch manches 
ſehr anſprechend, wie das Kapitel „Geieranni⸗Ganymedesmythos“. Willen und Er⸗ 
leben vermittelt das Werk in reicher Fülle. Mit Alexander von Humboldt durch⸗ 
ſtreifen wir die Urwälder am Grinoko, mit Nanſen laſſen wir uns von den Polar- 
hunden durch die Eiswüſte ziehen, ſpannende Jagdabentener in allen Weltteilen 
halten uns in Atem. Und während wir fo erlebend und forſchend zugleich mit 
Siebenmeilenſtiefeln über die Erde dahinwandern, ſehen wir, daß ſie der lebenden 
Wunder voll iſt. Dieſe 376 Seiten ziehen wie ein guter Lehrfilm am Keſer vorüber 
und find darum fo recht geeignet, Derftändnis und Liebe zur Tierwelt zu erwecken. 

Schrie wer. 


Stöhr, Adolf: Heraklit. Wien, Ed. Strache, 1920. (66 S.) Geb. 10 M. 
Von den Fragmenten des Heraklit, den ſchon das Altertum den Dunklen 
nannte, gilt das Sprichwort: „Im Dunkeln ift gut munkeln“. Immer wieder be⸗— 
mühen ſich neuere Denker, aus einzelnen feiner fibyllinifch vieldentigen Urworte ein 
ſyſtematiſches Ganzes zuſammenzudeuten. Die vorliegende, trotz ihres geringen 
Umfanges wiſſenſchaftlich außerordentlich ſchwerwiegende Schrift des ebenſo geiſt⸗ 
vollen wie eigenwilligen Wiener Philoſophen, der hoffentlich jetzt nach ſeinem Tode 
endlich die verdiente Beachtung finden wird, nimmt Heraklit ganz als „Religions- 
ſtifter, der mit feiner Lehre Troſt und Hoffnung bringen wollte“, und legt deshalb 
das Hauptgewicht auf den Sufammenhang feiner Lehre vom Urfener mit feiner 
Seelen - und Gotteslehre. Indem Stöhr mehrere der wichtigſten Fragmente, deren 
Bedeutung längſt feſtzuſtehen ſchien, überraſchend neu auslegt, gibt er in den 
5 Kapiteln „Die Weltentſtehung“, „Die Seelen“, „Gott Logos“, „Das Weltſchauſpiel“ 
und „Die Erlöſung“ die Skizze einer eſoteriſchen Kultſprache, die Heraklits Lebens⸗ 
werk als eine Art „originelle Gegenſchöpfung zur Sarathuſtra- Religion“ erſcheinen 
läßt. Mich hat dieſer Derfuch nicht überzeugt, fo beſtechend (und übrigens auch 
fruchtbar) vor allem in einzelnen Fällen die Hinweiſe auf die echt griechiſche Freude 
Heraklits an Wortſpielen find. Die erkenntnistheoretiſche Kühnheit Heraklits, die 
neben feinem religiöͤſen Feuergeiſt doch gewiß grundweſentlich für fein philoſophiſches 
Schaffen war, kommt mir hier entſchieden zu kurz. Aber ich wüßte keine Abhand- 
lung, die den Henner der vorſokratiſchen Philoſophie fo eindringlich zur Prüfung 
des eigenen Urteils über Heraklit nötigte. — Die Schrift kommt nur für große 
Büchereien in Betracht. Ackerknecht. 


Siegler, Leopold. Geſtaltwandel der Götter. (Berlin, 5. Fiſcher, 
1920.) (562 S.) Jetzt: Darmſtadt, Reichl. Etwa 120 Mk. 
Leopold Siegler follte den Volksbüchereien als einer der eigenartigſten Denker 
unſerer Feit bekannt fein aus den Sammelbändchen „Der deutſche Menſch“ (1915) 
und „Volk, Staat und Perſönlichkeit“, zwei Büchlein, die ausgezeichnete kultur⸗ 
pſychologiſche Einzelheiten enthalten. In dem neuen umfangreichen Werke „Gejtalt- 
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wandel der Götter“ gibt uns Siegler eine groß angelegte Religionsgeſchichte des 
Abendlandes in Spenglers Art. Aber Siegler iſt vielleicht der einzige Spenglet 
ebenbürtige Denker, der ſeine eigenen Wege geht und über Spengler hinausweifſt, 
indem er das Evolutionäre in der Geſchichte des Mythos oder der Goͤtterge ſtal 
tungen“ aufweiſt. Die Fülle des Wiſſens tritt bei Siegler nicht fo hervor wie bei 
Spengler, weil er ſich an einzelne Mythenbildner, wie Homer, die griechiſchen 
Tragiker, Socrates, Plato, Ariſtoteles, Paulus, Plotin. Franz von Aſſiſi, Buddha, 
Meifter Ekkehardt, Luther, Galileo Galilei u. a. hält. An ihrer Hand führt er 
uns den Weg von der Weltheiligung der Griechen zur Religion der Seele im Chriften- 
tum, weiter den Heilsdreiweg des Chriſtentums im mittelalterlichen Katholizismus 
bis zur Reformation. Mit philoſophiſcher, mathematiſcher und phyſikaliſcher Einſicht 
zieht er der modernen Wiſſenſchaft als der Vorläuferin der Irreligion der Gegen ⸗ 
wart und Zukunft zuleibe, wobei er nicht verſäumt, drei neue Grundformen der 
europäifchen Wiſſenſchaft, Mechanik, Organik, Axiomatik aufzuftellen. Und er führt 
uns ſchließlich nach dieſem ſchwierigſten Teile ſeines Werkes in den Sinn des Buches, 
„Die Myſterien der Gottloſen“ ein, ſich entpuppend als der Schüler Ednard von 
Hartmanns und Nietzſches. So anregend Sieglers Ausführungen für den tief- 
bohrenden Denker find, der Herzensmenſch wird ihm doch nicht beipflichten können 
an den Stellen, wo ſein glühendes Temperament die kühle Betrachtung durchbricht. 
Ich meine die Stellen über den Irrſinn des Weltkrieges und über den Buddhismus, 
deſſen Bedeutung für Europa er mir doch zu überſchätzen ſcheint. Das Buch if 
geeignet, grüblerifhen Menſchen in der Frage, ob Urchriſt oder Gottloſer, den Kopf, 
reilich nicht das Nerz, zu klären. Aber Siegler möchte den Suchenden unferer Zeit den 
erommen Zug eines großen Wohlwollenden in dem Vorbilde Buddhas verſchaffen. 
Und eben in dieſer rationaliſtiſchen Behandlungsweiſe, deren wir Europäer halbwegs 
müde find, und in der wenn auch noch fo berechtigten Mißachtung der religiöfen 
Tiefen der europäiſchen Kultur liegen meiner Meinung nach die Schwächen des ohne 
Frage denkeriſch ſehr bedeutfamen Werkes. Man muß anerkennen, daß Siegler 
vermöge feiner überraſchenden Sprachgewalt — die mich an den großen Sprachſchoͤpfer 
des 16. Jahrhunderts, an Fiſchart mit feinem Sprudeln von bildhaften Wörtern, 
zrinnert — wohl imſtande iſt, uns ein lebendiges Gefühl von dem ſchier Unſagbaren 
zu vermitteln. Sollte aber weniger grübleriſch veranlagten Menſchen nicht ſchon 
eine Dichtung wie Brögers „14 Nothelfer“ oder Jakob Uneips „Der lebendige 
Gott“ mehr beſagend Wieſer. 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Der Abenteuer- Roman. Stuttgart, Deutſche verlags anſtalt. 
O. von Hanſtein: Die Feuer von Tenochtitlan. 1920. (331 S.) 

Geb. 18 M. 

— Die Sonnenjungfrau. 1921. (508 S.) Geb. 20 M. 
F. R. Nord: Her ⸗Ali. 1920. (340 S.) Geb. 15 M. 

— Das CTand ohne Lachen. 1921. (419 S.) Geb. 22 M. 
Sophus Bon de: Atavara. 1920. (300 5.) Geb. 18 M. 

"Diefe Sammlung vermag das ſtarke Verlangen der Dolfsbüchereien nach guten 
Abenteuerbüchern nicht zu befriedigen, obwohl man vielleicht keinen der Bände ganz 
zu verwerfen oder gar der Schundliteratur zuzurechnen braucht. Sie find durchweg 
— von Kleinigkeiten abgeſehen — ſprachlich einwandfrei, fanber und flüſſig ge 
ſchrieben, und doch kann man ihre Anſchaffung nicht empfehlen. — Weitaus die 
beften Bände der Sammlung nach Aufbau, Schreibweiſe und ſtofflichem Gehalt find 
die beiden von v. Hanſtein. Teider find grade fie dem Verſtändnis der Jugendlichen, 
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für welche die Abentenerbücher zumeiſt angefchafft werden, dadurch ein wenig ent- 
zogen, daß die Liebe zu ſtark in den Vordergrund gerückt iſt als treibendes Moment 
der Handlung; der erſte Band: „Die Feuer von Tenochtitlan“ bringt außerdem allzu 
kraſſe Schilderungen der blutigen Menſchenopfer der Azteken. Der andere: „Die 
Sonnenjung frau“ iſt friedlicher gehalten; er kann größeren Büchereien wegen ſeiner 
vortrefflichen kulturhiſtoriſchen Schilderungen, durch welche die klar und ſpannend 
aufgebaute Handlung bereichert wird, empfohlen werden, muß aber an Jugendliche 
vorſichtig ausgegeben werden. — Auch die Romane von Nord enthalten viel ſtofflich 
Intereſſantes über Land und Leute wenig bekannter Gegenden Aſiens. Sie ſind aber 
geradezu langweilig. Schwer überſehbare, verwickelte Ereigniffe werden in kleine 
Epiſoden zerteilt und dieſe durch lange Milienſchilderungen unterbrochen. Einige 
ſchlimme Folterſzenen machen die Bücher für Jugendliche ungeeignet. — Bonde 
fickt in „Atavara“ in die recht tendenziös erzählte Geſchichte eines unehelichen 
Kindes, das ſich mit Energie und Glück zu angeſehener Stellung emporarbeitet, 
eine kurze, abenteuerliche Epiſode ein, in der der Held in die peinliche Tage kommt, 
Oberhaupt eines menſchenfreſſenden Inſulanervölkchens zu werden. Unter Bondes 
im Werte ſehr ungleichen Werken iſt dies eins der ſchwächſten. Homann. 


Eberhardt, Paul: Wohin der Weg? Das Jahr einer Seele. Gotha, 
Fr. A. Perthes, 1920. (344 S.) 12 M. 

In einer ſchön ausgeſtatteten Neuausgabe wird uns hier ein Roman vor⸗ 
gelegt, der, bei ſeinem erſten Erſcheinen wenig beachtet, als ein reifes Werk einer 
tiefinnerlichen, religiöſen Dichterſeele hoffentlich jetzt in vielen Herzen den rechten 
Widerhall findet. Es iſt die Geſchichte eines Gottſuchers, eines jungen Grüblers, 
der irgendwo hinten in der Heide am Meer ein einſames Jahr im Kampfe um 
fein Selbſt verbringt, bis ihm nach mannig fachen Enttänſchungen als Lohn für un⸗ 
ausgeſetztes Ringen mit den dämoniſchen Gewalten in feinem Innern ſchließlich der 
rechte Weg gewieſen wird, der Weg zu tätiger Menſchenliebe und Arbeit. Weniger als 
auf die etwas dürftige Fabel, eine Geſchichte von Liebe und Entſagung, kommt es auf 
die in dem Buche niedergelegten Bekenntniſſe an, die zuſammen mit Naturbildern un⸗ 
mittelbarſten Erlebens in ihrer Tiefe und auch in ihrer norddeutſchen Schwerblütigkeit 
ihm einen Gehalt geben, der weit über den Alltag hinaus weiſt. Von der einge 
freuten Lyrik erheben ſich manche Gedichte zu großer Schönheit in ihrer vollen ⸗ 
deten Form und ihrem gedanklichen Reichtum. Der Verfaſſer des „Buches der 
Stunde“, wohl des beſten Erbauungsbuches, das je zuſammengeſtellt iſt, und anderer 
teligiöfer Schriften, hat in dem vorliegenden Romane ſich zwar nicht als einen 
geborenen Epiker erwieſen, wohl aber als ein von dichteriſcher Inbrunſt erfülltes 
Gemüt, dem es gegeben iſt, die Seelen anderer in gleichem Rhythmus wie die 
eigene mitſchwingen zu laſſen. Fritz. 
Heſſe, Hermann: Demian. Die Geſchichte von Emil Sinclairs Jugend. 

Berlin, S. Fiſcher, 1919. (156 5.) Geb. 25 M. 

In der Ichform erzählt Heſſe die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen, der 
„Ah nicht mehr belügen will“, der den Sinn des Lebens einzig darin fieht, „zu ſich 
ſelber zu kommen“, frei von Konvention und Sitte, durch „Unfinn, Verwirrung, Wahn⸗ 
fimm und Traum“ hindurch das — eiſern verpflichtende — Recht zu erringen, nach 
eigenem Geſetz zu leben. Emil Sinclair fühlt die erſten Regungen ſeines Selbſt 
ſchon als zehnjähriger Knabe; ihr zerſetzender Einfluß verdüſtert ihm feine Kindheit, 
trennt feine Umwelt verhängnisvoll in die lichte, reinliche Welt des elterlichen Heimes 
und in eine „heftige“, unbekannte, rätſelhaft⸗lockende andere Welt. Beide liegen 
dicht beieinander, doch vermag er fie nicht zu vereinigen. Aus dieſen bitter ⸗ſchweren 
Kämpfen wird der Knabe von Demian, dem geheinisvollen Schulkameraden, befreit. 
Demian verkörpert die mahnende Stimme im Innern des Menſchen, ſeinen guten 
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„Dämon“, der immer da auftaucht, wo feine Seele bedroht wird, durch Außerlich. 
keiten voni Wege zu ſich ſelber abgelenkt zu werden. Er iſt unerbittlich, oft pei- 
nigend unbequem, Schwerſtes fordernd, dabei doch voll milder Güte. Er ſteht auch 
neben dem Knaben und Jüngling, hilft ihm in feinen religiöſen und menſchlichen 
Nöten, bewacht zuwartend feine erſte Liebe und Freundſchaft und begrüßt ihn ſchließlich 
als Bruder und Freund in der Gemeinſchaft der wahrhaften, freien und duldſamen 
menſchen, von denen es heißt: „Aus euch, die ihr euch ſelber auswähltet, ſoll ein aus- 
‚erwähltes Volk erwachſen!“ Die Führergeſtalt des Demian verſchwindet im Dunkel, 
als der Geführte ſeiner nicht mehr bedarf. Die Schlußworte des Buches lauten: 
„Wenn ich manchmal den Schlüſſel finde und ganz in mich ſelbſt hinunterſteige, da 
wo im dunkeln Spiegel die Schickſalsbilder ſchlummern, dann brauche ich mich nur 
über den ſchwarzen Spiegel zu neigen und ſehe mein eigenes Bild, das nun ganz 
Ihm gleicht, Ihm, meinem Freund und Führer.“ — „Demian“ iſt ein Bekenntnis⸗ 
buch, aus der eigentlichen innerlichen Not unſerer Seit heraus geſchrieben, das jeden 
entwicklungs fähigen Menſchen bis in die Seele hinein aufrütteln ſollte. Daß ein 
ſolches Buch voll von Eigenwilligkeiten und Erlebniſſen perſönlichſter Art iſt, wozu 
3. B. auch die nicht jedem gemäße Anlehnung an Frendſche Theorien gerechnet werden 
muß, nimmt bei einem Dichter wie Hermann Heſſe nicht wunder; ſelbſt daß die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft im letzten Drittel ſtark nachläßt, fällt gar nicht ins 
Gewicht gegen das, was in den beiden erſten Dritteln bewältigt worden iſt, vor 
allem nicht gegen die reſtloſe Ehrlichkeit, die Schickſalsbereitſchaft und den freudigen 
Mut, die aus dem Buche ſprechen. „Wahrlich, zum Räuber an allen Werten muß 
ſolche ſchenkende Kiebe werden; aber heil und heilig heiße ich dieſe Selbſtſucht.“ 
Dies Nietzſche⸗Wort könnte dem ſchlichten Motto zum „Demian“ beftätigend und er ⸗ 
gänzend an die Seite geſtellt werden, dem Motto, das wie aus der dankbaren Mädig- 
keit eines nach banger Qual Geneſenden erklingt: „Ich wollte ja nichts als das 
zu leben verſuchen, was von ſelber aus mir heraus wollte. Warum war das ſo 
ſehr ſchwer d R Frida Endell. 


Jammes, Francis: Almaide oder Der Roman der Leidenſchaft eines 
jungen Mädchens. Übertragen von 1. Grafe. Hellerau, Jakob 
Hegner, 1920. (11% 5.) Geh. 14,40 M 

Almaide, die heißblütige und melancholiſche Südfranzöſin, läßt ſich in einen 
überſchwellenden Frühling gleiten, taucht in die ſanfte Tiebkoſung des Waſſers und 
ſtrömt ihre zielloſe Sehnſucht hin in nachtverlorenen Liedern zur Laute. Im Schloſſe 

Percival iſt fie zu Gaſte, nun ſchon bei der ſechſten Hochzeit jüngerer Geſpielinnen; 

ſie ſieht deren Glück und fühlt ſich ausgeſchloſſen, weiß ſich ſchön wie die andern 

und betrachtet voll Bitterkeit das Ebenmaß ihrer bronzenen Arme. — Einige Tage 
nach der Hochzeit wandelt Almaide dem Walde zu und begegnet — zum zweiten 

Male! — dem jungen Berghirten Peter, der feine Flöte bläſt. Im Tal von Ga- 

varnie hat er Sandalen geflochten und Fremde auf den Berg geführt. Jetzt ſitzt er 

zu Almaidens Füßen im duftenden rant der roten Minze und ſtaunt mit manlbeer 
farbenen Augen zu ihr empor. Da ftreift der Batiſt ihres Armels die brennende 

Wange des Knaben, und ſeit jenem Tage findet ſie das Gelächter enteilender Bäche 

wieder und wieder umſchlungen zwiſchen den hohen Weinſtöcken oder unter den reg- 

loſen Buchen am Rande der mittagglühenden Heide. Almaide wird wiſſend in den 

Armen des knabenhaften Sauns. — Aber der arkadiſche Sommer verblutet zum Berbſt, 

und im Februar zieht man die Leiche Peters aus einer Gletſcherſpalte; er hat als 

Führer den Bergtod gefunden. Almaiden jedoch zerbricht das reifende Schickſal nicht. 

Sie findet eine Zuflucht bei dem greifen Marquis d' Aſtin, dem eine mit allen Laſtern 

geſättigte Welt Teures geraubt hat und der mit bittrem Leid heimgekehrt iſt von 

allen ihren Urteilen und Vorurteilen. Er weiß, daß ein einſames Herz, gequält von 
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dem Anblick fremder Freuden, der geringften Lockung erliegt, die ihm die Gewißheit 
kommenden Glückes verſpricht. Und Almaide d' Etremont iſt ſtolz und ſtark; fie wird 
den Ziegenhirten aus dem Tal von Gavarnie in ihrem Kinde nicht verleugnen. Denn 
ſeine Stirne war rein, ſein Blut erfüllt vom Ozon des Bergwaldes, und ſeine Lippen 
blühten in der Farbe des rötlichen Baisblatts. — Der Roman iſt ein Stück vollen- 
deter, aber entrückter und ganz ungalliſcher Exotik, erhaben fiber den Verdacht nie- 
derer Fweckhaftigkeit. Ebenſo glücklich kommt er an der Klippe des bürgerlichen 
-Tendenzftädes vorbei, die gegen den Schluß hin angeftenert wird. Lief er hier auf, 
fo war feine koſtbare romantiſche Fracht verloren. Stofflich bleibt er möglich da⸗ 
durch, daß alles Gegenſtändliche zurücktritt gegenüber den ſeeliſchen Vorgängen und 
ihrer Herleitung. Die Schilderung iſt beherrſcht und doch von füdlicher Farbigkeit 
und Lichtfülle. — Es werden kaum erzieheriſche Bedenken beftehen, den Roman urteils- 
fähigen Leſern in die Hand zu geben, den Ernſt aller Beteiligten vorausgeſetzt. Das 
Buch bildet aber einen jener Grenzfälle, in denen ſich die eigne Verantwortlichkeit 
nicht auf einem fremden Urteil ausruhen darf, wenn über feine Einſtellung zu ent- 
ſcheiden iſt. f Plage. 


Kolbenheyer, Erwin Guido: Das Geſtirn des Paracelſus. (Para- 
celſus II.) Roman. München, Georg Müller, 1922. (478 S.) 48 M., 
geb. 58 M. 


von allen Freunden der ſchwerblütigen und doch lebenſprühenden Erzählungs⸗ 
kunſt Kolbenheyers wurde der nun vorliegende zweite Band feiner Paracelfus-Tri- 
logie, „Das Geſtirn des Paracelſus“, mit hochgeſpannten Hoffnungen erwartet, und 
mancher £efer des erſten Bandes, der „Kindheit des Paracelſus“, wird vielleicht für 
den Dichter bange geweſen ſein, ob es ihm gelingen werde, die Darſtellung der tief⸗ 
bewegten Seit des ſinkenden deutſchen Mittelalters und der inneren Entwickung ſeines 
vom Hauch verzerrender Philiſterlegende umwitterten Helden auf der bisherigen 
Höhe zu halten, ja, den inneren Forderungen des Romans gemäß. zu ſteigern; ins⸗ 
befondere war dies auch bezüglich der ungeheuren ſprachlich rhythmiſchen Aufgabe 
zu beſorgen, die ſich Kolbenheyer geſtellt und gleich durch die ſinnbildſchweren Ein- 
leitungskapitel (denn auch der neue Band beginnt mit einer Begegnung zwiſchen 
Wotan und Chriſtus) von vornherein mit unerbittlichem Wagemut feſtgelegt hat. 
Wir dürfen ſolchen Leſern des erſten Bandes dankbar und froh verkünden, daß 
ihre Befürchtungen ſich als vergeblich erwieſen haben. Das neue Werk iſt ſprachlich 
noch reicher inſtrumentiert und noch kühner und eigenartiger kontrapunktiſch zuſam⸗ 
mengefaßt als die „Kindheit des Paracelſus“, und unſere Teilnahme für die Ent⸗ 
wicklung des Helden iſt dadurch noch unendlich vertieft, daß es Kolbenheyer ge- 
lungen iſt, den Durchbruch des Genies in Paracelſus mit feinen epiſchen Kunft- 
mitteln zu geftalten und fo den Leſer die innere Notwendigkeit feiner tragiſchen 
Vereinſamung unmittelbar miterleben zu laſſen. Was aber ſchließlich das Seitbild 
angeht, ſo iſt die Fülle der Geſichte hier nicht weniger hinreißend als dort, nur 
daß jetzt, der pyramidenartigen Anlage des Geſamtwerkes gemäß ſich alles ſtrenger 
um die Geſtalt des Helden konzentriert. Ob wir in die geheimnisvolle Weisheit 
alchimiſtiſcher Mönche Einblick gewinnen oder in die Fuggerſchen Laboratorien bei 
den Bergwerken zu Villach, ob wir eine echt mittelalterliche Diſputation zwiſchen 
der Adlerburs und der Pfauenburs zu Tübingen miterleben oder das heifblütige 
Treiben im Hauſe der ſchönen Agneſina zu Ferrara, zuſamt dem ſchauerlichen Kehraus, 
den Peſt und Hexenwahn durch dieſe Welt des prächtigſten Genuſſes tanzen, ob 
wir mit Hönig Chriſtiern dem Tyrannen gegen Stockholm ziehen und die frumben 
Tandsknechte in der Schlacht oder — beim Feldgericht — in der Gaſſe der eigenen 
Spieße ſterben ſehen, ob wir in die erſten Wirbel des Bauernkrieges hineingeraten 
oder mit den großgünſtigen Rats verwandten von Salzburg zum Aderlaß in der Stube 
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des Baders ſitzen, ob wir bei dem Baſeler Druckherrn Froben die Geſellſchaft der 
Brüder Amerbach und des großen Spötters Erasmus genießen oder beim Theatrum 
Anatomicum die gelehrte Ignoranz der damaligen Kathedermedizin beſtannen — 
immer iſt all das lebendige Geſchehen auf Paracelſus, die lebendigſte Geſtalt des 
Buches, bezogen. — Es verfteht ſich von ſelbſt, daß wir allen Leſern, die von der 
„Kindheit des Paracelſus“ berührt worden find, auch „Das Geſtirn des Paracelſus“ 
ſchuldig find. Schon mittlere Büchereien werden bei richtiger Einſtellung ihrer Ans 
leihepädagogik genug ſolche Leſer herausfinden, um die Anſchaffung des in jeder 
Hinſicht ſchwerwiegenden Geſamtwerkes verantworten zu können. Ackerknecht. 


Schaeffer, Albrecht: Der göttliche Dulder. Leipzig, Infel-Derlag, 
1920. (435 S.) Geb. 22 M. 

Das große Wagnis, neben eine ewige Dichtung wie die „Odyſſee“ ein nenes 
Werk über den gleichen Stoff zu ſtellen, konnte nur gelingen bei einer im Weſen 
neuen Auffaſſung und Formung des Stoffes. Das Verhältnis zwiſchen dem „Gött. 
lichen Dulder“ und der „Odyſſee“ kann man vergleichen mit dem zwiſchen der 
Muſik zu einem Drama, etwa Mendelsſohns Mufik zum „Sommernachtstraum“, und 
dem Drama ſelbſt. Schaeffer bringt keine zuſammenhängende Nacherzählung der 
Fahrten des Odyſſens, ſondern er gibt eine lyriſche Begleitmuſik zu den Höhepunkten 
der Handlung, die den Stimmungsgehalt zu unerhörter Eindringlichkeit verſtärkt und 
die das Geſchehen wundervoll einbettet in farbige Landſchaft und Atmoſphäre, in 
Dunft von Meer und Himmel. Nach moderner Art wird die alte naive Dichtung 
ſentimentaliſch umgedeutet, der Schwerpunkt auf die Schilderung des Seeliſchen ver · 
legt, ein menſchlicher Typus zum Symbol erhoben. Odyſſens, zunächſt der durch 
den Trojanerkrieg aus feinem Mutterboden geriſſene Urmenſch und Bauernkönig, 
wird nach feiner Rückkehr zum ruheloſen, heimatflüchtigen, ewig ſehnſüchtigen 
Wanderer, den der Dichter, mit dem Ende der „Odyſſee“ nicht ſchließend, nach 
neuen end- und zielloſen Fahrten erſt im Hades Ruhe finden läßt: ein Gegenbild 
zum Fauſt und Ahasver. — Den Wert der „Odyſſee“ und des „göttlichen Dulders“ 
gegeneinander abzuwägen, bleibt Späteren vorbehalten; wir Heutigen empfinden in 
Schaeffers Werk mit immer nenem Glück einen überfließenden Reichtum des Gefühls 
und ein unermeßlich weites Herz, das allem Menſchlichen offen ſteht. Schaeffers 
Sprache, deren Vielfältigkeit aus anderen Werken bekannt iſt, zeigt hier vielleicht 
mehr Sorgloſigkeit als ſonſt, aber auch einen wundervollen, leuchtend warmen Glanz. 

Homann. 


Schaffner, Jakob: Die weisheit der Ciebe. Roman. Leipzig, Greth⸗ 


lein (1010). (478 5.) 9 M., geb. I? M. 
— Kinder des Schickſals. Roman. Ebenda, (1920), (258 S.). 12 M., 
geb. 20 M. 

„Die Weisheit der Liebe“ iſt der reichſte aber auch der zwieſpältigſte unter 
den Romanen des Schweizer Dichters. Die einfache Handlung ſpielt in Berliner 
Kleinbürger⸗ und Arbeiterkreiſen. Der Fabrikmeiſter Emil Felgentren, ein ſchwung 
voller, gedankenreicher Mann, wird an einem ſchönen Frühlingsmorgen trotz feiner 
warmen Liebe zu feiner einige Jahre älteren ruhig ⸗klaren und reifen Fran, von 
ploͤtzlicher Leidenſchaft zu feiner jungen Pflegetochter ergriffen. Er macht fie, wenn 
auch nnabſichtlich, nur durch die Wirkung feiner lebensvollen Perſönlichkeit, ihrem 
Verlobten, einem Arbeitersſohne, abſpenſtig, verläßt feine Fran und gründet ſich mit 
dem Mädchen ein neues Heim. Beide aber finden kein Glück und keine Knhe; fie 
fühlen fich ſchuldig daran, daß die Familie des verlaſſenen Verlobten, die viel Hoff 
nung auf die vorteilhafte Heirat geſetzt hatte, nun verkommt. Das Mädchen ſtirbt 
infolge einer unglücklichen Geburt, im Grunde aber an ihren dunklen Angſten 
und ihrem Schuldbewußtſein, der Mann folgt ihr, freiwillig. Dieſer Schluß be 
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endet die zunächſt faſt alltäglich und doch irgendwie ſchickſalsträchtig ſcheinende 
Handlung auf überraſchend düſtere Weiſe. Erſt am Schluß tritt das Sinnbildliche 
der Handlung klar hervor. Felgentreu iſt der naturhafte, innerlich freie, der Welt 
und den Menſchen überlegen aber verantwortungs bewußt gegenüberſtehende Menſch. 
In der Familie des verlaſſenen Bräutigams, beſonders in dem alten Vater Lippke, 
der im Trunke endet, find dagegen die unfreien, in Phraſe und Konvention er- 
ſtickenden, leiſtungsunfähigen aber anmaßenden Menſchen verkörpert. Da ſie vom 
Schickſal dem natürlich - ſtarken Manne Felgentren in den Weg geführt werden, müſſen 
ſie ihm zunächſt unterliegen. Aus dieſer Niederlage aber — und hier entfernt ſich 
der Roman aus der Wirklichkeitsſphäre, in der er vorher gegründet war, hier be- 
ginnt auch, wie mir ſcheint, eine 5 des Problems — aus der Niederlage 
entwickelt ſich bei den unterlegenen Kippfes ein ſolcher rachſüchtiger Haß gegen den 
wertvolleren Sieger Felgentren, und in dem Sieger entſteht aus dem Verantwortungs- 
bewußtſein ein fo quälendes Mitgefühl mit den Unterlegenen, daß auch er feinen 
Untergang findet. Die Symbolik iſt hier fo auf die Spitze getrieben, daß die Perſonen 
teils grotesk, teils unbehaglich idealifiert wirken. In die unübertrefflich anſchan⸗ 
lichen Schilderungen bürgerlichen Alltagslebens kommt dadurch ein ftörender Ton 
hinein. Und noch ein anderer Mangel des Romans darf nicht verſchwiegen werden: 
Dem Schweizer Dichter iſt die Schilderung des äußeren Berliner Milieus im all⸗ 
gemeinen wohl geglückt, auch die meiſten Perſonen paſſen ganz gut in den Rahmen, 
wenn fie auch zum Teil einen geradezu karikaturiſtiſch übertriebenen Berliner Dialekt 
ſprechen, aber die Hauptperſon Felgentren iſt nach feiner Denk. und Sprechweiſe in 
dieſem Milien geradezu unmöglich. Es bereitet ſtets neues Unbehagen, ihn in 
dieſem Milien ſeine ſchwungvollen Reden über letzte Fragen des Menſchentums 
kalten zu hören, und es iſt oft faſt eine Qual, dieſe ruhige und doch gehobene 
Sprache durch einige Eigentümlichkeiten des Berliner Dialekts verletzt zu ſehen, dem 
fe nach Rhythmus und Wortwahl ganz und gar weſens fremd iſt. Selgentreus 
Reden wirken dadurch unnatürlich und dem Berliner Dialekt, der feine Vorzüge in 
anderer Richtung, in feiner Draſtik und Schlagkraft, ſehr wohl hat, geſchieht auch 
keine Gerechtigkeit. — Aber trotz dieſer Austellungen möchte ich den Roman zum 
Schluß allen großen und mittleren Büchereien aufs wärmſte empfehlen. Sein großer 
Wert allein rechtfertigt die breite Behandlung an dieſer Stelle und zwingt zu aus⸗ 
führlicher Begründung der Ausſetzungen. Er beruht in dem Reichtum an einzelnen 
dichteriſchen Schönheiten, an lauterer Lebensweisheit und in der reifen Menſchlich · 
keit, die alle Mängel des Buches vergeſſen machen. 

Den Roman „Kinder des Schickſals“ hat Schaffner im Gegenſatz zu dem erſt 
genannten frei gehalten von ſchwerer Problematik oder ſie wenigſtens ganz in den 
Hintergrund gerückt. Eine junge Witwe, köſtlich gezeichnet in ſanfter Fraulichkeit 
und natürlicher Anmut, ſucht, als die geringe Hinterlaſſenſchaft ihres Gatten ver⸗ 
braucht iſt, ſich und ihre Kinder mit Schreibmaſchinenarbeiten durchzubringen. Einen 
Dichter, deſſen menſchliche und künſtleriſche Bedeutung ebenſo groß iſt wie ſeine 
Armut, gewinnt fie als einzigen Kunden und verliert ſogleich ihr Herz an ihn. Des 
Dichters Freund, Deutſchametikaner, Tenor und Schieber (der Roman ſpielt in Berlin 
ut Zeit des Weltkrieges) bereitet dem Paar noch einige Prüfungen; er ſtellt der 
jungen Witwe auf rückſichtsloſe Weiſe nach, rüttelt dadurch aber den Dichter aus 
ſeiner äußeren Schlaffheit auf und verhilft beiden zu ihrem Glück. Die Form des 
Werkes kann vollendet genannt weßden. Ungemein geſchloſſener, wirkſam auf 
Spannung gerichteter Aufbau, ſtets überzeugend wahre, eindringliche Seelenſchilderung, 
aberlegen · ironiſche und doch liebevolle Erzählungsweiſe vereinigen ſich in dieſem 
liebenswärdigften, anmutigſten Roman Schaffners. Größere und mittlere Büchereien 
dürfen ihn ſich nicht entgehen laſſen, kleinere werden ihn ſeltener anſchaffen können, 
da er der Volkstümlichkeit im üblichen Sinne etwas entbehrt. Homann. 
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Wagner, Hermann: Schießl, der Roman eines Gauners. Berlin, 
- Sleifchel, 1919. (288 S.) 6 M., geb. 8,50 M. 
Schießls Vater war „ein Lump und Millionär“, und er ſelbſt, unehelich ge- 
boren, fühlt keine andere Verpflichtung als denſelben Lebens beruf zu ergreifen. Ehr ⸗ 
lich oder unehrlich find Begriffe, die er nicht kennt. Vom Lümpchen der kindlichen 
Schlanheit wird er zum Tump der großen Geſte. Kann man bei dem Einen das 
Lächeln nicht laſſen, ſo darf man dem Andern die Großzügigkeit, die jeder konſe⸗ 
quente Menſch entwickelt, nicht abſprechen. In einem Sug führt der Derfafler die 
Charakterentwicklung durch, Spannung auf Spannung ſetzend. So iſt das ein Buch, 
das den Leſer ohne weiteres mitnimmt. In dem bildungspfleglich Intereſſierten 
aber wird bei der Lektüre die Frage laut: Welche ſeeliſchen Auslöſungen bewirkt 
dieſer Roman? Da er weiß, daß es im Aufnehmen eines Buches eine Entwicklung 
gibt vom Derſchlingen des Stofflichen bis zum rein formal äfthetifchen Genuß wird 
er dieſe Fragen verſchieden beantworten. Derjenige, der ein Buch nur als Hunſt⸗ 
werk lieſt, wird den Unterton der Satire und das unausgeſprochene moralifche Urteil 
deutlich hören und ſich ſo, die Kunſt der Charakteriſierung und des Aufbaues be⸗ 
ſtaunend, mit einer zwar nicht tiefen, aber doch ſpannenden Lektüre gut unterhalten. 
Dagegen iſt die Klaſſe der andern, die nur den Inhalt aufnehmen, in Gefahr, ſich 
von der Nützlichkeit, wenn auch nicht gerade der Tumpenhaftigkeit, fo doch min ⸗ 
deſtens des Egoismus zu überzeugen. Denn Schießl macht feine Sache doch gar 
zu fein und hat es nicht nur zu Millionen, ſondern auch zu bürgerlichem Anſehen 
gebracht. Daß ihm, nach der kurzen Andeutung am Schluß, von feinem unehe⸗ 
lichen Sprößling dieſelben Plagen bevorftehen, wie er fie feinem Vater bereitet hat, 
wird auf dieſer Stufe kaum genug beachtet werden. Entweder läßt man dieſen 
Gauner überhaupt nicht auf die Leſer los oder nur auf ſolche, die ſich mit geiſtiger 
und ſittlicher Reife dagegen wahren können. Schriewer. 


„ — — 


’ D. Kurze Anzeigen. 


Boßdorf, Hermann: Der Poſtinſpektor u. andere Hhumoresken. Hamburg, Hermes, 
1920. (188 S.) 7 m. 
— Der Schädel von Grasbrook und andere kurioſe Geſchichten. (Niederdeutſche 
Bücherei 90. 95.) Ebenda 1920. (152 S.) 6 M. ö 
B., der durch ſeine viel aufgeführten Dramen mit einem Schlage einer det 
volfstämlichften niederdentſchen Dichter geworden iſt, verſteht es auch, in kleinen 
Geſchichten gemät- und humorvoll von Welt und Dingen zu plaudern. In dem 
erſten der beiden vorliegenden Bändchen erzählt er von allerlei drolligen Perſönlich · 
keiten und Situationen, wie fie ihm feiner Poſtbeamtenzeit begegnet find. 
In dem zweiten vereinigt er eine Anzahl von kleinen novellenartigen Dichtungen, 
die mit ihrem hiſtoriſchen Hintergrund und mit ihrer Vorliebe für die Gebiete 
des Traumlebens und des Unterbewußten durchweg auf einen ernſteren Ton ge 
ſtimmt find. Ko. 
Fichte, Joh. Gottl.: Briefe an feine Braut und Gattin. Berausg. von Emil Engel 
hardt in Verbindung mit der Fichte Geſ. Leipzig, Matthes, 1921. (168 S.) 
Bietet eine überaus wertvolle Ergänzung zu den wiſſenſchaftlichen Werken 
des Denkers, iſt aber gleichzeitig eine ſchoͤne Lektüre für jedermann, daher allen 
Büchereien warm zu empfehlen. v. H. 
Aloſterleben im deutſchen Mittelalter, nach zeitgendffifhen Aufzeichnungen heransg. 
„ a Bühler. Mit 16 Bildertafeln. Leipzig, Infel-Derlag, 1921. (528 S.) 
8 eb. 32 Ni. 


Gibt dem, der das Klofterleben bisher nur vom Hörenfagen kannte, unmittelbare 
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Einblicke, die ihn oft genug wie Offenbarungen anmuten werden, dem, der bereits 
tiefer geforſcht hat, willkommene Bereicherung und felbft dem Kenner Anregung 
und wohl auch manchen Hinweis auf etwas, das ihm entgangen war. Trotzdem 
das Buch keine wiſſenſchaftlichen Zwecke verfolgt, kann es nur gebildete Leſer 
feſſeln. | v. H. 
Claſſen, Walther: Die Germanen und das Chriſtentum. Das Werden des deutſchen 
Volkes. 4. Heft. Hamburg, Hanſeatiſche Derlagsanftalt, 1921. (184 S.) 8 m. 
Ein Volksbuch im beften Sinn des Worts, das jeder gern lieft, das der Lehrer 
und Pfarrer im Unterricht, der Hausvater in der Familie verwenden kann, und 
das auch der heranwachſende Menſch, wenn er richtig erzogen iſt, jedem Schmöfer 
vorzieht. | v. H. 
Mogk, Eugen: Germaniſche Religionsgeſchichte und Mythologie. 2. umgearb. Aufl. 

Sammlung Göſchen, Nr. 15. Berlin, Vereinigung wiſſenſchaftl. Verleger, 1921. 

(144 S.) 6,20 M. 

ö Gibt einen Überblick über das, was wir auf Grund der neueren teligions- 
geſchichtlichen Forſchungen über den Götterglauben und Kultus unfter Vorfahren 
wiſſen. Aber wenn es auch eine populäre Darſtellung iſt, wird die Fülle des 

Gebotenen den nicht geſchulten Leſer verwirren. v. H. 


Engelen, Paul, Düſſeldorf: Gedächtniswiſſenſchaft und die Steigerung der Ge⸗ 
dächtniskraft. 1920. (142 S.) 10 m. 
— Geiſtesſchulung. Heft 43. Der Arzt als Etzieher. München, verlag der Arzt- 
lichen Rundfhau, Otto Gmelin. 1921. (56 S.) 7,50 M. 
Beide Büchev ergänzen ſich. Das erſte iſt eine popnläre Gedächtnispſychologie, 
die das praktiſche Ziel verfolgt, die Gedächtniskraft zu ſteigern und das Lernen 
zu erleichtern. Das zweite geht von dem gefunden Körper aus und erzieht daher 
zunächſt zur richtigen Haltung, Körperübung und Atmung, um dann vom Wollen, 
Fühlen und Denken zu reden. Beide Bücher wenden ſich an die Allgemeinheit. 


v. H. 

Groddeck, Georg: Der Seelenſucher. Ein pſychoanalytiſcher Roman. Wien, 1 
nationaler pſychoanalytiſcher Verlag, 1921. (314 5.) 25 M. 

Eine magere Handlung gibt den Rahmen ab für viele endloſe Geſpräche und 
Reden des „Seelenſuchers“ Thomas Weltlein, den der Verfaſſer auf die ſchmale 
Grenze zwiſchen dem weiſen Grübler und dem Narren geſtellt hat, um ihn recht 
ungeftört alles zwiſchen Himmel und Erde durcheinanderquirlen laſſen zu können. 
meiſt haben dieſe luſtig⸗ironiſchen Reden irgendeinen Zuſammenhang mit der 
Pſychoanalyſe, oder find mindeſtens in ihrem ſcharfen Witz nur für ihre Kenner 
genießbar. Für öffentliche Büchereien iſt das Buch wegen feines Übermafes an 

Zynismus in erotiſchen und religiöſen Dingen unbrauchbar. Ho. 


Aliche, Franz: Das Kreuz auf roter Erde. Roman. Barmen, Verlag des Weſt⸗ 
dentfchen Jünglingsbundes, 1918. (501 S.) 7,50 M., geb. 10 M. 

Im Mittelpunkt dieſes etwas breit, aber doch gut erzählten Geſchichtsromans 
ſteht die Bekehrung des Sachſenherzogs Wittekind. Der Wert des Buches liegt 
in der kulturhiſtoriſch anſchaulichen Schilderung; es iſt beſonders für die reifere 
Ingend geeignet. Fritz. 

taotſe: Sprüche, deutſch von Klabund. Berlin. Zehlendorf, Fritz Heyder, 1921. 
(32 S.) 
Dies kleine Heftchen, das man früher in keine Bücherei geſtellt hätte, darf 
bei der jetzigen Not ſeiner Billigkeit wegen empfehlend genannt werden; es ver⸗ 
mag einem aufmerkſamen Leſer mit feinen 30 Sprüchen wohl eine Ahnung von 
der weltentfagenden- Weisheit Laotſes zu vermitteln. Ho. 
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Sauter, J. A.: Mein Indien. Erinnerungen aus 1s glücklichen Jahren. Teipzig. 
Koehler, 1921. (260 S.) 30 M. 

Gibt Einblicke in das indiſche Leben, die ich ſonſt nicht gefunden habe, weil 
der Verfaſſer faſt zum Inder geworden iſt und auf dieſe Weiſe durch Tuͤren ging, 
die dem Europäer ſonſt verſchloſſen find. Es iſt aber keine wiſſenſchaftliche Ab- 
handlung, ſondern eher eine äußerſt feſſelnde Novellenſammlung zu nennen, die 
jeder Erwachſene gern leſen wird. Trotz der faſt zu großen Vorliebe für 
Indien hat der Verfaſſer, wie das Schlußkapitel zeigt, die Liebe zu ſeiner ſchwäbiſchen 
Heimat nicht verloren. v. H. 

Stockmann, Alois S. J.: Die deutſche Romantik. Ihre Weſenszüge und 
Vertreter. Mit einem bibliogr. Anhang. Freiburg, Herder, 1921. (218 S.) 
22 M., geb. 22 M. . 

Eine Schilderung und Bewertung der romantiſchen Bewegung und ihrer 
Führer vom ſtreng katholiſchen Standpunkt aus. Als Wertmaßſtab gilt die 
größere oder geringere Entfernung vom kirchlichen Katholizismus. Für ſtreng 
katholiſche Büchereien auch mittlerer Größe iſt das Büchlein wegen ſeiner klaren 
verſtändlichen Schteibweiſe zu empfehlen, für freie Büchereien iſt es belanglos. Be. 

Wille und Geſtaltung. Almanach auf das Jahr 1921. Sum 25. Jahr des Der 
lages Eugen Diederichs in Jena. (25 S.) 5 m. ö 

Ein Almanach, der es verdient, hier angezeigt und empfohlen zu werden 
Eine Überſicht über die 25jährige Tätigkeit des bedeutendſten deutſchen kultur ⸗ 
politiſchen Verlages, die eine bewundernswerte Geſchloffenheit ſcheinbar vielfältiger 
Beſtrebungen zeigt; dazu eine reiche Auswahl von intereſſanten Proben aus den 
neueren Verlagswerken. Ho. 


Kleine Mitteilungen. 


Alle Praktiker des Büchereiberatungswefens wiſſen, wie wenig fachver- 
ſtändig vielfach von ſeiten der neuen Wohlfahrtsämter und Ingendpflegeämter an 
Büchereiaufgaben herangetreten wird. Als ein beſonders kraſſes Beiſpiel geben wir 
folgende Anfrage eines Stadtjugendpflegers zur Kenntnis, der wir nur die Bemer⸗ 
kung hinzuzufügen haben, daß es ſich um eine Stadt von 25 000 Einwohnern handelt. 
deren ſtädtiſcher Büchereibeftand bei der Beratungsſtelle nicht als bekannt voraus · 
geſetzt werden konnte, da bisher lediglich das von einem Verein unterhaltene, ſeht 
tührige Dolfslefeheim jener Stadt einen Druckkatalog beſitzt: 

„Ich habe von der Stadt den Auftrag erhalten, ihre Bücherei nen zu ordnen. 
Ich wäre außerordentlich dankbar, wenn ich von Ihnen einige Anregung erhalten 
könnte, nach welchen Geſichtspunkten ich die Neueinordnung vorzunehmen hätte. 

Sehr ergebenſt N. N.“ 


In der Seit vom 3.— 11. Oktober fand in der Preußiſchen Staatsbibliotbef 
die 26. (24.) Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 26 Bewerber gemeldet und 
zwar 7 männliche und 19 weibliche. Eine Bewerberin trat während der Prüfung 
zurück, 2 weitere beſtanden fie nicht. Von den übrigen 23 beſtanden die Prüfung 
8 mit „Gut“, 15 mit „Genügend“. 


Das Stadtarchiv Düſſeldorf, Andreasſtraße 4/8, 
ſucht zum fofortigen Eintritt Dame mit abgeſchloſſener biblio⸗ 
thekariſcher Bildung. Vollkommene Beherrſchung von Stenographie 
und Schreibmaſchine Bedingung. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. hans Joachim Homann, Charlottenburg. Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Bücherei und 
|Bildungspflege 


| der Blätter für volksbibliotheken 22. Jahrgang 


| geraus gegeben von E. Ackerknecht, G. Fritz u. R. Oehler 


1921 
1. Jahrgang / Beft 12 


Leipzig Otto garraſſowitz 


Die Herſtellungskoſten der Seitſchrift find im Laufe des 
vergangenen Jahres mehrmals geſtiegen. Ein Aus— 
gleich dafür kann angeſichts der zahlreichen und umfaſſenden 
Aufgaben der „Bücherei und Bildungspflege“ nicht durch 
eine Verminderung des Umfanges geſchaffen werden. Des: 
halb haben Herausgeber und Verlag ſich zu einer Erhöhung 
des Bezugspreiſes gezwungen geſehen. Diefer beträgt für 
das 1. Halbjahr (Januar-Juni) 1922 M 20.—. 
Abonnenten, die die . direkt vom Verlage zu— 
geſandt zu erhalten wünſchen, werden gebeten, den Betrag 
von M 20.— zuzüglich M 1.50 für Poftüberweifungsgebühr 
mit einliegender Zahlfarte an Otto Harraſſowitz in 
Leipzig, Querſtr. 14, einzuſenden. Die Hefte werden 
ihnen ſtets pünktlich mittels Poſtüberweiſung zugehen. 


Die Seitſchrift „Bücherei und Vildungspflege“ erſcheint monat: 
lich (mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli /Auguſt, für die 
je ein Doppelheft vorgeſehen iſt) in einem jährlichen Befuntumfange 
von 20 Bogen. Sie iſt zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Poſtänter oder direkt vom Verlage. Bezugspreis halbjährl. M 20.—. 

Der Sitz der Schriftleitung iſt die Stadtbücherei Charlotten⸗ 
burg (Wilmersdorfer Str. 160). Dorthin find auch alle Beſprechunzs— 
exemplare zu ſenden. — Die Seitſchrift iſt das Organ folgender Stellen: 
l. Büchereiverband. 2. Verband pommerſcher Büche— 
reien. 3. Verband märfıfber Büchereien. 4. Verband 
ſchleswig-holſteiniſcher Büchereien. 
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Die Aufgaben der Zentrale für Volksbücherei. 
Don F. Plage (Frankfurt a. d. Oder). 


Geſamtaufgabe: Die Sentrale ſoll ein Mittel ſein zum 
fachlichen Studium des Volksbüchereiweſens nach Stand und Entwick⸗ 
lung. Sie faßt die Erfahrungen der Büchereiberatungsſtellen zuſammen 
und bildet die Spitze der Arbeitsgemeinſchaft der Volksbüchereifachleute. 
Sie ſammelt und ordnet das Fachwiſſen und leitet eine zweckmäßige 
Arbeitsteilung auf den Gebieten in die Wege, in denen nur ein plan⸗ 
mäßiges Suſammenwirken aller Volksbüchereipraktiker zu Ergebniſſen 
führen kann. Ihre Aufgabe iſt eine ſechsfache: 

I. Eine Sammelaufgabe. 

II. Eine £ehraufgabe. 

III. Erteilung von Rat und Auskunft. 

IV. Kritiſche Sichtung des geſamten Schatzes der volkstümlichen 
Citeratur belehrender und unterhaltender Art. (Archiv für 
Buchkritik.) 

V. Suſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Einzelkräfte aller 
Büchereien. 

VI. Eine Wohlfahrtsaufgabe. (Beamtenſchutz und Fürſorge.) 


IJ. Sammelaufgabe: Die Sentralſtelle ſammelt: 


A. Die erreichbare Fachliteratur und vereinigt ſie zu einer 
planmäßig geordneten Fachbibliothek. Insbeſondere werden geſammelt: 


a) Einzelwerke, 

b) Seitſchriften, 0 
c) Einzelne Druckſachen, 

d) Manuffripte. 

a) und b) Fachſchriften: In den bibliographiſchen Hilfs- 
mitteln, Büchern und Fachzeitſchriften iſt Vollſtändigkeit anzuſtreben. Er⸗ 
wünfcht iſt das baldige Erſcheinen einer Bibliographie. c) und d) An 
Einzeldruckſachen werden gefammelt: einzelne Aufſätze, Sonderabzüge, 
Derhandlungsberichte, Jahresberichte aller Art, auch Manuſkripte. Die 
Jahresberichte werden nach Städten und Verbänden chronologiſch ge⸗ 
ordnet. Sur Sammlung der einzelnen Druckſachen gehört noch die 
Sammlung der in den verfchiedenen Büchereien gebrauchten Vor ⸗ 
drucke und Merkblätter für den Dienſtgebrauch. Dieſe Samm- 
lung wird in zwei Stücken angelegt, und zwar einmal als Modell⸗ 
ſammlung der einzelnen Büchereien nach Städten geordnet und zum 
andern als ſynoptiſche Sammlung, in der alle Benutzungs ordnungen, 
ceſekarten, Zählformulare, Merkblätter uſw. beieinander liegen. Es 
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wird ferner in Form einer Chronik eine Sammlung von ſolchen 
Seitungsausſchnitten angelegt, die zweckdienliche Angaben zur Geſchichte 
des volkstümlichen Büchereiweſens und ihrer Sentrale enthalten. 

Eine beſondere Sammlung bildet das Geſamt material über 
Berufsausbildung, Wahlfähigkeit, Anſtellung und Beſoldung 
der Beamten und Angeſtellten der volkstümlichen Büchereien. Ein 
Perſonalkataſter ſämtlicher Beamten und Angeſtellten der öffentlichen 
Büchereien wird geführt. 

Endlich ſammelt die Zentrale auch Derlagsanzeigen, Verlags ; 
berichte, Derlagsverzeichniffe und buchhändleriſche Werbeblätter. 
Soweit die einzelnen Druckſachen nicht in Sonderſammlung feftgehalten 
werden, werden fie auf ein planmäßig geordnetes Kaftenarchiv verteilt. 
Der Nachweis erfolgt durch eine Kartei, die jedes Stück verzeichnet. 


B. Die Zentrale legt an: Eine Stoffſammlung: dieſe er- 
ſtreckt ſich auf: l 

a) Klaffierte Papierproben mit Bewertung. 

b) Eine Sammlung der im Handel gebräuchlichen Papier 
formate einſchließlich des Weltformats. ö 

c) Materialien zur Papierprüfung. 

d) Binde- und Umſchlags material, Vorſatzpapier uſw. 

e) Druckproben in den verſchiedenen Schriften. (Don den 
Schriftgießereien zu beſchaffen.) 

) Proben und Alphabete der verſchiedenen Schrifttechniken 
(Schnurſchrift, Plakatſchrift) nebſt dazugehoͤrigem Schreib · 
gerät und den Gebrauchsanweiſungen. 

g) Probebände in verſchiedenen Heft ⸗ und Bindetechniken und 
eine Sammlung hiſtoriſcher Einbände. 

h) Proben aller Reproduktions - und graphiſchen Verfahren. 

i) Klebeſtoffe, Tacke, Chemikalien für Büchereien. 

k) Stempel, Werkzeuge, Kartothekkäſten, Kartenproben. 

C. Die Sentrale legt an: Eine Sammlung von Büchereigerät in 
Probeſtücken: Regale, Käften, Bücherſtützen, Ordner, alle tunlichſt im 
Gebrauch. Als Ergänzung zur Stoff ⸗ und Geräteſammlung wird ein 
fachlich geordnetes Bezugs quellen verzeichnis geführt. 


II. Die Cehraufgabe: I. Die Zentrale bietet ihre Bibliothek 
und ihre Sammlungen zum freien Studium für Anwärter des 
bibliothefarifchen Berufs aller Grade dar und unterhält 2. ein Semi 
nar mit einjährigem Cehrgang. Die Bedingungen für die Aufnahme 
werden durch beſondere Satzungen geregelt. Die Aufnahme kann nur 
erfolgen nach Ableiſtung von 2 Jahren praktiſchen Dienſtes. Das £ehr- 
jahr ſchließt mit der Diplom Prüfung, dieſe iſt durch eine neue Ord- 
nung unter Mitwirkung der Beratungsſtellen zu regeln. 

5. Für Lehrzwecke iſt außerdem anzulegen und fortzuführen eine 
beſondere Sammlung der beſten Schriften der volkstümlichen 
Titeratur unterhaltenden und belehrenden Inhalts. Die Sammlung dient 
als Cehrbücherei und wird als ſolche beſonders verwaltet. Die Aus · 
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leihe erfolgt an die Schüler des Seminars auf Grund einer beſonderen 

Benutzungsordnung und in einem muſtergültigen Ausleihverfahren. 
Im £ehrplan des Seminars kommen folgende Fächer zur Be⸗ 

handlung: 

Papierkunde, Papierprüfung, Bindetechniken. 

Druck- und graphiſche Techniken, Drucklegung. 

. Örganifation des Buchhandels und Verlagskunde. 

. Material» und Gerätekunde. 

. Grundzüge der Bücherei verwaltung, der Verwaltungsbuch⸗ 

führung und des Kaſſenweſens. 

6. Die wichtigſten Fragen des Büchereirechts. (Geſchäfts fähig · 
keit der Jugendlichen, Gebührenanſpruch der Büchereien, 
Rechtsverbindlichkeit der Benutzungsordnung uſw.) 

7. Geſchichte der volkstümlichen Büchereien und Überſicht über 
ihre Betriebs formen. 

8. Überficht über die allgemeine Bildungspflege und die Grund⸗ 
ſätze der Volkserziehung. 

9. Überficht über die Geſchichte der Deutſchen und Weltliteratur. 

10. Deutſche Stillehre. 

1. Buchkritik. 

12. Fakultativ: Sprachunterricht für Berufszwecke: Franzöfiſch, 
Engliſch, Latein. 

13. Techniſcher Unterricht: Repetitorium des bürgerlichen Rech ⸗ 
nens, Büchereifchrift, Kurzhand, Schreibmaſchine, Heften 
und Binden. ö 

Die Abtrennung des techniſchen Unterrichts und des Sprach⸗ 
unterrichts von dem Seminarjahr iſt zu erwägen. 


III. Erteilung von Rat und Auskunft: Die Sentrale iſt 
— im Rahmen ihres Betriebsumfangs — verpflichtet zur Erteilung 
von Auskunft an alle Büchereien, an ſtaatliche und gemeindliche Hörper ; 
ſchaften. Sie erteilt Rat in allen Fragen der Büchereibegründung, 
„Einrichtung, Verwaltung und Bewirtſchaftung, ſoweit die bereits 
beſtehenden Beratungsſtellen nicht berufen ſind, dieſe Aufgabe in abge⸗ 
grenzten Gebieten zu löſen. Wenn ihr das diesbezügliche Material nicht 
ungerufen zufließt, ſammelt ſie die nötigen Angaben durch Umfragen. 

IV. Archiv für Buchkritik. Die Sentrale ſammelt die buch⸗ 
kritiſchen Arbeiten der Fachgenoſſen und ordnet fie nach den Verfaſſern 
der beſprochenen Werke. 

Für die Sammlung handſchriftlicher Beſprechungen iſt tunlichſt 
ein gemeinſames Muſter anzuſtreben. 

Es werden nur folche Beſprechungen geſammelt, die in Hinblick auf 
die Verwendung der Bücher in der volkstümlichen Bücherei abgefaßt find. 

Die Sentrale verſucht Neuerſcheinungen zur Beſprechung von 
den Verlegern zu erhalten und leitet ſie zu den betreffenden Fach⸗ 
kritikern, ſoweit deren Mitarbeit geſichert iſt. Die Hauptergebniſſe der 
Buchkritik werden in der Fachzeitſchrift veröffentlicht. 
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V. Suſammenfaſſung der wirtſchaftlichen Einzel ⸗ 
kräfte der einzelnen Büchereien. Die Zentrale richtet eine Haupt 
einkaufsſtelle für Bücher und Büchereibedarf ein nach dem Dor- 
gang und dem Muſter der Stettiner Einkaufsſtelle, gegebenenfalls unter 
Übernahme dieſer. Die Einkaufsſtelle nimmt günſtige Einkaufs ⸗ 
gelegenheiten wahr. Sie hält ſich an die geſicherten Ergebniſſe der 
fachmänniſchen Buchkritik und berückſichtigt die angemeldeten Wünſche 
der einzelnen Büchereien, ſoweit dadurch nicht ihre Wirtſchaftlichkeit 
oder die Grundſätze ihrer Stoffwahl gefährdet werden. 

VI. Die Wohlfahrts aufgabe. Neben dem oben ge- 
nannten Perſonalkataſter oder in Verbindung mit ihm ſammelt die 
Sentrale ſtatiſtiſches Material über Berufsausbildung, Prüfungs vor- 
ſchriften, Einkommen, Anſtellungsbedingungen und Arbeitsverhältniſſe 
der bibliothekariſchen Angeſtellten und Beamten und erteilt hierüber 
Auskunft auf Verlangen. Sie richtet eine gemeinnützige Stellen ⸗ 
vermittlung ein und befördert die öffentliche Geltung des biblio⸗ 
thekariſchen Berufs. Sie veranſtaltet mindeſtens jedes zweite Jahr 
einen Büchereitag und lädt dazu die Berufsgenoſſen innerhalb ihres 
Amts bereichs ein. 

Neben aufgabe der Sentrale: Die Zentrale hat der 
Schriftleitung unſeres Fachblattes räumliche Unterkunft zu gewähren. 
Ihre Sammlungen dienen zugleich als Archiv der Schriftleitung. Ob 
der Schriftleiter dem Stabe der Zentrale einzugliedern iſt, bleibt weiteren 
Erwägungen vorbehalten. 

Das Perſonal der Sentrale: Erforderlich iſt ein Ceiter und 
ein wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter, ein Sekretär oder Sekretärin, ſowie 
Bureaukräfte für Regiſtratur, Maſchine, Rechnungsweſen und Kanzlei, 
dazu die erforderlichen Kräfte für Reinigung und Hausverwaltung. 

Vor Beſetzung der leitenden Stelle iſt die Berufs vertretung der 
Fachgenoſſen zu befragen. Für die Stelle des Leiters und des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsarbeiters kommen nur Fachleute in Frage, die eine 
angemeſſene Seit im praktiſchen Dienſt geſtanden haben. Für beide 
wird Beamtenqualität gefordert. 

Der Stat der Sentrale iſt in allen Teilen neu feſtzu⸗ 
ſetzen und ſo zu geſtalten, daß die Sentrale ihre Geſamtaufgabe ſo 
erfüllen kann, wie es der Bedeutung des volkstümlichen Büchereiweſens 
im Rahmen des ſtaatlichen Volkserziehungsplans und dem Stande feiner 
bisherigen Entwicklung entſpricht. Bei der Feſtſetzung des Etats find 
die Leiter der beſtehenden Beratungsftellen gutachtlich zu hören. 


Die mediziniſche Volksaufklärung in der Volksbücherei. 


Von cand. med. v. Witzleben (Bonn). 


Die mediziniſche Volksaufklärung iſt zweifellos eine der dringendſten 
und ernſteſten Aufgaben nicht nur der zeitgemäßen Wohlfahrtspflege, 
ſondern auch der modernen Bildungspflege. Mens sana in corpore sano — 
lautet eine klaſſiſche Regel. Wohl gibt es Mediziner, die grundfäglich 
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von einer ſolchen Aufklärung nichts wiſſen wollen, nicht etwa aus fach⸗ 
wiſſenſchaftlicher Engherzigkeit, ſondern in der Befürchtung, damit das 
Kurpfuſchertum zu unterſtützen. Sie ſind jedoch meines Erachtens im 
Unrecht. Vielmehr muß uns gerade das neuerliche, höchſt gefährliche 
Anſchwellen des Kurpfuſchertums Anlaß geben, das Thema erneut zur 
Diskuſſion zu ſtellen. Es kann ja leider nicht geleugnet werden, daß 
die mediziniſche Wiſſenſchaft im Volk in Mißkredit gekommen iſt, ob 
und mit welcher Berechtigung, gehört nicht hierher. So kann es doch 
nur im Intereſſe der Heilkunde liegen, wenn das Vertrauen zu ihr ge · 
ſtärkt wird und fo den Kurpfufchern Patienten entzogen werden. 

Das iſt aber unmöglich, wenn man dem Caien jede Kunde aus 
dieſem Reiche ängſtlich fernhält. Die manchmal ſo lächerliche Angſt 
vor dem Arzt wird dadurch geradezu begünſtigt. Es handelt ſich nicht 
darum, das Volk zu ſelbſtändiger Krankheits behandlung anzuleiten — 
das hieße allerdings geradezu der Kurpfuſcherei Vorſchub leiſten —, 
ſondern ihm einen Begriff zu geben vom Weſen der Krankheit, von 
den elementarſten Grundbegriffen der Anatomie und Phyfiologie, vor 
allem von den Seuchen und der Hygiene. Das darf natürlich nur mit 
dem denkbar größten Taktgefühl geſchehen, unter Vermeidung von allem, 
was die Heranbildung von Hypochondern bewirken könnte. In den 
Sprechſtunden kann man von Patienten Erzählungen und Anſichten zu 
hören bekommen, die geradezu in das Gebiet der Fahrläſſigkeit gegen 
ſich ſelbſt gehören. 

Was ſoll man ſagen, wenn die Lehrerin eines Mädchengymnaſiums 
ihren Oberprimanerinnen in allem Ernſte erzählt, der Blinddarm ſäße 
auf der linken Seite, und ſich durch eine an ſtark gegenteiliger Erfahrung 
leidende Schülerin korrigieren laſſen muß! Wenn ſolche Entgleiſungen 
unter „Gebildeten“ vorkommen, kann man ſich über keine geſundheits⸗ 
pfleglichen Mißgriffe der „Ungebildeten“ mehr wundern. Der Begriff 
„Volksaufklärung“ iſt alſo hier ſehr weit zu faſſen und auch die ſoge⸗ 
nannten beſſeren Stände ſind einzubeziehen. Durch das Elend der 
Kriegsjahre haben die Seuchen, wie z. B. die Tuberkuloſe, einen Umfang 
angenommen, von dem ſich einſtweilen nur die Wenigſten einen Begriff 
machen. Fallen ſolche Leute dem Kurpfuſcher in die Hände, jo iſt das 
nicht nur für ſie ſelbſt ein Unglück, ſondern kann ſich in ſpäteren Ge⸗ 
ſchlechtern noch rächen. 

Die mediziniſche Aufklärung würde ſich alſo etwa in folgendem 
Rahmen bewegen: ſie wird zunächſt einen allgemeinen Überblick zu 
geben haben über Bau und Verrichtung des menſchlichen Körpers, 
wird dann das Weſen der Krankheiten, beſonders der Anſteckungskrank⸗ 
heiten, zu erörtern haben und dann die Frage aufwerfen, durch welche 
Dorfichtsmaßregeln im täglichen Leben ſich Krankheiten verhüten laſſen. 
Dieſes Kapitel, die Geſundheitspflege im engeren Sinn, dürfte das 
wichtigſte fein. Es fragt ſich nun, in welcher Weiſe Volksbüchereien 
an der Erreichung dieſes Sieles mithelfen können. 

Die Aufgabe iſt nicht ſo einfach wie ſie im erſten Augenblick 
ſcheinen mag. Durch das Buch, auch das beſte, kann — zumal auf 
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dieſem Gebiet — das Wort nicht erſetzt werden “).“ Von einem ein⸗ 
maligen Beſuch einer Ausſtellung, wie der großen Dresdener Hygiene ⸗ 
ausſtellung, hat man mehr, als von einem Dutzend Bücher. Aber 
ſolche Ausſtellungen gibt es nicht immer, während die Bücherei täglich 
geöffnet iſt. Man braucht ſich nicht zu hetzen, ſondern kann mit Ruhe 
an die Sache herangehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Leiter der Bücherei bei ſeinen 
Anſchaffungen einen Arzt zu Kate zieht. Soll dem Sweck in möglichſt 
idealer Weiſe entſprochen werden, ſo gilt es, nicht nur einwandfreien 
Text zu bekommen. Es iſt von außerordentlicher Wichtigkeit, dem 
£ejer an Hand von guten Abbildungen das Derftändnis zu erleichtern, 
und beides in gleicher Güte vereint zu finden, iſt nicht immer einfach. 
Selbſtverſtändlich iſt mit Cehrbüchern, die für Studenten geſchrieben 
find, gar nichts anzufangen. Ich. glaube, daß ſich für unſere Swecke 
die bekannte Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ recht gut eignet. 
Die Bändchen über Anatomie find von dem kürzlich verſtorbenen her- 
vorragenden Anatomen K. v. Bardeleben verfaßf und bieten mit guten 
Abbildungen das Beſte. In der Arbeit von Dr. Sachs findet ſich das 
Nötige über Phyfiologie. Andere Bände behandeln Sinnesorgane, 
Nervenſyſtem uſw. (Hanſemanns „Aberglauben in der Medizin“ ſollte 
keine Bücherei verſäumen anzuſchaffen.) Dieſelbe Sammlung bringt 
einige gute Werke über Krankheiten und ihre Erreger. Es iſt für 
Jeden lehrreich und intereſſant zugleich, ſich über die Krankheitsbegriffe, 
die wir ſeit R. Kochs grundlegenden Entdeckungen haben, zu unter» 
richten. Sehr wichtig iſt Schumburgs Büchlein über die Tuberkuloſe. 
Auf die Geſchlechtskrankheiten komme ich noch beſonders zu ſprechen. 
Natürlich gibt es noch andere vortreffliche Werke, die erwähnten ſollen 
nur als richtunggebendes Beiſpiel dienen. Insbeſondere ſind die Werke 
über Hygiene ſo zahlreich, daß hier nicht einmal die hervorragendſten 
alle genannt werden können. Auch in dieſem Punkt leiſtet die Teub⸗ 
nerſche Sammlung Vortreffliches. Hinweiſen darf ich wohl auch auf die 
ausgezeichnete kleine Schrift von C. Hirſch über „Wohnungselend und 
Tuberkuloſe“. 

Beſonders einzugehen iſt noch auf das Kapitel der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, das traurigſte neben dem der Tuberkuloſe. Welche Verheerungen 
dieſe Seuche unter unſerem Volk anrichtet, iſt bekannt genug, befonders 
ſeit Tauſende von kranken Soldaten ohne Kontrolle entlaſſen wurden. 
Es iſt für Büchereien eine beſonders wichtige Frage, wie ſie in dieſer 
Beziehung aufklärend wirken können. Während meiner Soldatenzeit 
habe ich verſchiedentlich in großen Lazaretten für Geſchlechtskranke ge · 
arbeitet und im Umgang mit den Kranken allerhand Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt. Ich kann mich nur dem Urteil von Kollegen und Kameraden 
anſchließen, daß dieſe Art Kranke zu den unangenehmſten, ja gefähr- 


) In der Cat fällt die bildungspflegliche Hauptaufgabe hier der Dolfshody 
ſchule zu, deren Wirkung dann die Bücherei planmäßig zu befeſtigen und zu ver- 
tiefen hat. Die Schriftleitung. 
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lichſten gehört. Die Patienten waren meiſt in einer ſeeliſchen Der- 
faſſung, die ſich in Gereiztheit, Diſziplinverletzungen uſw. äußerte. 
Eine Erklärung iſt nicht ſchwer; ſie liegt einfach in der grundverkehrten 
Art, in der viele den Kranken gegenüberſtehen. Es gibt keinen 
größeren Fehler als dieſe Teute mit Moralpredigten zu „behandeln“. 
Wir haben Kranke vor uns und keine Verbrecher. Man ſollte lieber 
erklären, wie ſich eine Anſteckung vermeiden läßt. Deshalb muß in 
Bũcherbeſtänden alles fehlen, was irgendwie nach Sittenpredigt aus: 
ſieht, ſoll bei der Empfindſamkeit des Publikums nicht jeder Er⸗ 
folg in Frage geſtellt werden. Gute Bilder ſind hier natürlich be⸗ 
ſonders wichtig. Vorbeugende Aufklärung kann nur erreicht werden 
durch ſachgemäße Darlegung über Entftehen, Fortentwicklung der Krank⸗ 
heit und Aufdecken der durch fie verurſachten Schäden (auch Vererbung 
uſw.). Gute Bilder ſind hierbei natürlich beſonders wichtig. 

Sum Schluß noch ein Wort über erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 
Dementſprechende Titeratur muß vorhanden fein, jeder muß die ein- 
fachſten Handgriffe bei Blutungen, Brüchen uſw. kennen. Durch den 
Druck auf die richtige Stelle des Armes kann ein Teben gerettet werden. 

Mit gutem Willen und einigem Geſchick wird jede Bücherei ſich 
hier Verdienſte erwerben können, die tauſendfältige Frucht tragen. 


Der Kampf gegen die Schundliteratur 


iſt ſeit längerer Zeit immer planmäßiger ausgeftaltet und geführt worden. Aber 
es herrſcht noch die Meinung, er ſei eine Errungenſchaft der letzten Jahrzehnte. Da 
mag es angebracht ſein, einmal darauf hinzuweiſen, daß man bereits vor faſt 
150 Jahren gegen die ſchädlichen Bücher und ihre Derbreitung einſchritt oder 
Warnungen laut werden ließ. In der zu ihrer Seit viel geleſenen und einflußreichen 
„Berliniſchen Monatsſchrift“, die F. Gedike und J. E. Bieſter herausgaben “), findet 
ſich in dem Oktoberhefte von 1785 ein Aufſatz, der die Überſchrift führt: „Über 
die Mittel, beſſere Bücher in die Hände der niedrigern leſenden 
Menſchenklaſſe zu bringen“. g 

Der nicht genannte Verfaſſer wirft die Frage auf: Wie ſoll man der wirklich 
leſenden und leſebegierigen niedrigen Menſchenklaſſe ſtatt der albernen, unnützen 
und ſchädlichen Bücher, womit ſie ihren Geiſt nährt, beſſere und zweckmäßigere 
Schriften in die Hände bringen? Er erzählt, daß der „gemeine Mann“ nicht Bücher 
aus Buchläden, ſondern Broſchüren von den Tiſchen der Buͤcherhändler, 3. B. in 
Berlin im Durchgange des Schloſſes und auf dem Mühlendamm, für einige Dreier 
oder Groſchen kaufe. Dann ſtellt er ein „wenigſtens bis zur Hälfte vollſtändiges“ 
Verzeichnis ſolcher Bücher zuſammen, die der „Büchertiſchler“ führt und der gemeine 
Mann lieſt. Es iſt ganz lehrreich, dieſe Schriften kennenzulernen; die Bemerkungen, 
die der Verfaſſer dazu macht, zeugen von dem einfeitigen Urteile, das in dem Seit⸗ 
alter der Aufklärung vornehmlich auf das Nützliche ſah. Es werden genannt: 
Reineke Fuchs, Till Eulenfpiegel, der gehörnte Siegfried, die Schildbürger, Claus 
Narr, die fchöne Magelone, die ſchöne Melufine, Geſchichte vom Doktor Fauſt, 
Hiſtorie vom Kaifer Octavianus, Fortunatus mit feinem Seckel und Wünſchhütlein, 
Geſchichte Herzog Heinrichs des Löwen, der ewige Jude, Hiſtorie von Herzog Ernſt. 


7) Dal. R. Prutz, Literarhiſtor. Taſchenbnch V (1847), S. 151 ff. 
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Man ſieht, es find die alten Volksbücher mit den Geſchichten, die Jahrhunderte lang 
erzählt und geleſen wurden. Weiter nennt der Verfaſſer noch 32 verſchiedene Bäder, 
wie den hundertjährigen Kalender, das große und vermehrte Kochbuch, ein nen et 
fundenes Kunſtbüchlein, eine vollſtändige Haus- und Candapotheke, das neue Freier 
büchlein, neu aufgelegtes Glücksrädlein, Traumbuch, Planetenbuch, Viehbüchlein. 
Brandweinbuch, Krämerbuch uſw., ferner Schriften mit vielverſprechenden Titeln: 
der Aufſchneider, der edle Finkenritter, Albertus Magnus von Weilerm, Riefen- 
geſchichte, Was iſt der Papſt d u. a. m. 

Der Derfaffer macht darauf aufmerkſam, daß es mehrere Volksleſebücher gebe, 
die aber zu umfangreich ſeien, und ſchlägt vor, eine patriotiſche Geſellſchaft ſolle zu- 
nächſt 2 Volksbücher, jedes zu 5 Bogen, in 2000 Exemplaren drucken laſſen und an 
die Büchertiſchler verteilen, entweder umſonſt oder gegen Auslieferung von Exemplaren 
der gewöhnlichen ſchädlichen Volksbücher. Dieſe werde man dem Volke nicht ganz 
nehmen können, deshalb verbeſſere man fie allmählich. Vor Moraliſieren warnt et. 
Wenn von den neuen Büchern Einnahme erzielt werde, ſo rät der Verfaſſer, den Plan 
allmählich zu erweitern. 

Der Vorſchlag iſt ſicherlich ganz verſtändig und ähnlich den Derfuchen, die 
in neuerer Seit gemacht worden find. Ob damals der Aufſatz einen Erfolg gehabt 
hat und der Gedanke in die Tat umgeſetzt worden iſt, kann ich zur Seit nicht feft: 
ſtellen. | M. Wehrmann. 


Bücherſchau. 


A. Autoren -Sammelbeſprechungen. 


wilhelm Raabe. 
Don G. Fritz. 

Wenngleich Raabe längſt zu dem eiſernen Beſtande auch der kleineren Volks 
bücherei gehört, fo legt doch der Reichtum feines Schaffens und die Verſchieden 
heit ſeiner Werke der gewiſſenhaften Beratung von Leſern, die dem Dichter noch 
fernſtehen, nicht geringe Schwierigkeiten in den Weg. Iſt es verhältnismäßig 
leicht, zu der Welt eines Gottfried Keller, Storm, Hermann Heſſe Sutritt zu ge 
winnen, ſo haben wir in Raabe einen Erzähler weit ſpröderer Art vor uns. Neben 
Romanen und Novellen aus der Frühzeit, die von einem ſchlichten, kräftigen, fait 
reflektionsfreien Realismus erfüllt find, ſtehen ſolche des Übergangs und der Doll 
endung, Schöpfungen einer nur ihm eigentümlichen humoriſtiſchen Weltauffaſſung, 
vielfach durchſetzt von herber Tragik, gegen die ſich trotz allem ein innerlicher, ſieg ⸗ 
hafter Optimismus zu behaupten weiß, Dichtungen, die in Stil und Hompo - 
ſition zu dem Schönſten, aber auch manchmal zu dem Abſonderlichſten gehörten, 
was jemals aus der Tiefe der deutſchen Seele an das Licht getreten iſt. Für 
das Eindringen in den Geiſt folder Werke find eine beſtimmte Reife und Fein ⸗ 
fühligkeit unerläßliche Vorausſetzung. Fehlt die richtige Einftellung bei dem Leſet, 
der etwa eine gradlinige Erzählung mit zutage liegender ſtarker ſtofflicher Span- 
nung erwartet, fo find Enttäuſchung und Abkehr von weiterer Raabe ⸗Lektüte un 
vermeidlich. Der Raabifche Stil, der eine durchaus von innen geſchante Welt mit 
erſtaunlicher dichteriſcher Phantaſie, Kunſt der Menſchendarſtellung und der Der 
knüpfung der Begebenheiten meiſtert, erſchließt ſich nicht jedem ohne weiteres. 
Dazu tritt als ein beſonderes Hemmnis für den elementar oder wenigſtens nicht 
literarifch-humaniftifch gebildeten Leſer die Fülle von Sitaten und Anſpielungen, 
denen aber keineswegs ein antiquariſch⸗gelehrter Beigeſchmack anhaftet, die viel 
mehr, mit reifſtem Kunftverftand verwendet, ſich reſtlos in das Ganze einfügen 
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und der Darſtellung den farbigen Glanz eines geiſtreichen Spiels verleihen So 
dürfte bei Raabe in ganz beſonderem Maße Deranlaffung gegeben fein, den Leſer 
in einer gewiſſenhaften und verſtändigen Weiſe zu beraten, ihm aus dem Reichtum 
dieſes großen Dichters eine unverſiegbare Quelle ſeeliſcher Erhebung und Dertiefung 
neben der Freude an der unerſchöpflichen Laune dieſes großen Humoriſten zugänglich 
zu machen. 

Die Dolksbücherei wird, wenn fie auf die Anſchaffung der heute ſehr teuren 
„Sämtlichen Werke“ (Berlin. Grunewald, Derlagsanftalt für Titeratur und 
Kunft Hermann Klemm, ı8 Bände in 3 Serien zu je 200 M. geb.) verzichten muß, 
neben einer Auswahl aus den im gleichen Verlage einzeln erſchienenen Romanen 
und Novellen, von den geſammelten Erzählungen (Berlin, Janke, 4 Bde.), 
wenig ſtens Bd. 1—53 beſitzen müſſen, die eine Reihe vortrefflicher geſchichtlicher 
Novellen der Frühzeit, aber auch der ſpäteren Periode enthalten. Als ſpannende, 
auch der reiferen Ingend zugängliche Erzählungen können in erſter Linie gelten: 
Aus Band 1: „Die ſchwarze Galeere“ (auch in den Wiesbadener Dolfsb.), eine 
Epifode aus den niederländifchen Freiheitskämpfen, „Das letzte Recht“ (Wiesb. 
Dolfsb.), eine Begebenheit aus einer ſüddeutſchen Kleinftadt, 17. Jahrhundert. Aus 
Band 2: „Elfe von der Tanne“, eine ergreifende Erzählung aus dem 30jährigen 
Kriege, ferner die exotiſche Abenteurergeſchichte „Sankt Thomas“ und „Der 
Marſch nach Haufe“, eine humorvoll erzählte Begebenheit aus der Seit des 
Schwedeneinfalls unter dem Großen Kurfürften (auch in Bd. 3 der „Hausbücherei“ 
der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗ Stiftung), „Des Reiches Krone“, aus dem 
Nurnberg des 15. Jahrh., eine der beſten Novellen Raabes voll erfchütternder 
Tragik. 

Band ı umfaßt dann noch die folgenden, ebenfalls wertvollen Erzählungen: 
„Die alte Univerſität“, eine Erinnerung ehemaliger Studenten der 1809 auf⸗ 
gelöften Alma mater Helmftedt an verklungene Ingendtage (II)“), „Der Junker 
von Denow“ (I), Schilderung abenteuerlichen Kriegslebens vom Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, „Aus dem Lebensbuch des Schulmeiſterleins Michael Haas“ (II), 
„Wer kann es wenden?” (II), eine ergreifende Schilderung ſozialen Elends aus dem 
Kinderleben (II), „Ein Geheimnis“ (I), eine Goldmachergeſchichte aus dem Paris 
£udwigs XIV., „Eine Grabrede aus dem Jahre 1609“ (II), ein Charakter- 
bild des Dichters Rollenhagen, ſowie „Hollunderblüte“ (II), eine beſonders ſchöne, 
wehmätig ausklingende Erzählung, deren Schauplatz der alte Judenkirchhof in Prag iſt. 

Aus Band 2: Die humorgeſättigte, an gelehrten Anſpielungen reiche Ge⸗ 
ſchichte „Die Gänſe von Bützow“ (III), der Bericht über eine um 1290 in 
mecklenburg ſpielende Kleinftadtrevolntion, „Gedelöcke“ (III), eine ſonderbare 
Begebenheit aus dem Kopenhagen des 18. Jahrhunderts, „Die Hämelſchen 
Hinder“ (II), das tragiſche Geſchick der waffenfähigen Jugend von Hameln im 
15. Jahrhunderts, „Im Siegeskranze“ (J), eine ſchlichte Erzählung aus der Not 
des Jahres 1812, in zweiter Linie: „Keltiſche Knochen“ (III), ein Reiſeerlebnis 
zweier Altertums forſcher, nicht ohne burleske Füge, „Deutſcher Mondſchein“ (III), 
eine die Feitverhältniſſe ſtreifende Geſchichte aus dem Jahre 1867, und „Theklas 
Erbſchaft“ (III), ebenfalls von geringerer Bedeutung. 

Band 3 (auch unter dem Titel „Krähenfelder Geſchichten“ erſchienen) 
zeigt Raabe durchweg auf der Höhe in Meifternovellen, die zum Teil ein reiferes 
verſtändnis vorausſetzen, wie die unheimliche Züge aufweifende, am Harz fpie- 
lende Novelle „Sum wilden Mann“ (II) (auch bei Reclam), die verhängnisvolle, 
das Gluck harmloſer Menſchen vernichtende Rückkehr eines gewiſſenloſen Aben- 


) Mit der Bezeichnung von Kefeftufen (I, II, III) wird verſucht zu beſtimmen, 
ob das betreffende Werk für die kleine, mittlere oder größere Bücherei geeignet iſt. 
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teurers, „Eulenpfingſten“ (III) (Heſſes Volksb.), eine Novelle mit zeitgeſchicht⸗ 
lichem Hintergrund aus dem Frankfurt des Jahres 1858, „Frau Salome“ (III) 
(Heſſes Volksb.), eine an ſymboliſchem Gehalt, wie an bewegter Handlung reiche 
Novelle, die Erweckung hilfsbereiter Nächſtenliebe im Herzen einer reichen Jüdin, 
„Die Innerſte“ (II), eine an Spannung reiche Epiſode aus der Seit nach dem 
zjährigen Kriege, ferner die ebenfalls im 18. Jahrhundert ſpielende geſchichtliche 
Erzählung „Hörter und Corvey“ (I) und zuletzt die barock phantaſtiſche Ge 
ſchichte eigenwilligſten Humors „Vom alten Proteus“ (III). 

Band a enthält als Mittelſtück den unvergleichlichen, tragikomiſchen „Wunn- 
igel“ (II), ein meiſterliches Charakterbild eines Sonderlings auf dem Grunde eines 
entzückenden Kleinſtadtidylls, eingerahmt vom „Meifter Autor oder die Ge- 
ſchichten vom verſunkenen Garten“ (III), herbe Lebensſchickſale ſchildernd, und von 
der Novelle „Deutſcher Adel“ (III), in welcher Raabe uns ſtilles Heldentum 
und wahre Dornehmheit auf dem Hintergrunde des Krieges von 1820 / 1 vorführt. 

Don den größeren Romanen und Erzählungen ſeien zuerſt die hiſtoriſchen 
erwähnt, eine Gattung, die Raabe von beſcheidenen Anfängen zur vollendeten 
Meiſterſchaft entwickelt hat. Aus Kaabes Frühzeit, ohne den beſonderen humoriſti⸗ 
ſchen Einſchlag, der die fpäteren Werke kennzeichnet, ſtammen: „Unſeres Herr ⸗ 
gotts Kanzlei“ (I), aus dem Magdeburg der Nachreformationszeit, und „Der 
heilige Born“ (J, eine abenteuerlich farbige Geſchichte, ebenfalls aus dem 16. Jahr- 
hundert. Auch die in der Sammlung „Halb Mär, halb Mehr“ (J) vereinigten 
hiſtoriſchen Novellen erſchließen ſich in ihrer friſchen Lebendigkeit und Gegenſtänd 
lichkeit leicht dem allgemeinen Verſtändnis, auch der reiferen Jugend. Groͤßere 
Anforderungen ſtellen dagegen „Das Od feld“ (II) und „Haftenbed“ (II), beides 
Romane aus der Seit des ꝛjährigen Krieges, Meiſterwerke kühn geſtaltender Phan- 
taſie und Charakteriſtik ſowie ſieghaft durchbrechenden Humors. Suletzt ſei in dieſem 
Suſammenhange erwähnt der romantiſche Züge aufweiſende Briefroman „Nach 
dem großen Kriege“ (1816/12) (II). 

| Die große Reihe der Romane, die außerhalb der eigentlichen hiſtoriſchen 
Sphäre liegen, eröffnet chronologiſch „Die Chronik der Sperlingsgaſſe“ (J, 
trotz ihres lockeren Gefüges und einer gewiſſen Derfhwommenheit eines der liebens- 
werteſten Jugendwerke des Dichters, ein „Berliner Roman“ von ſtarker Lokalfarbe, 
wie fie ebenfalls in andern Werken („Villa Schönow“, „Im alten Eiſen ) „Hunger 
paſtor“, zuletzt in den „Akten des Vogelſangs“) anzutreffen iſt. Jugendlich liebens · 
würdig iſt auch die mit humorvoller Stimmung durchſetzte, jetzt auch in der nr 
ſprünglichen Faſſung vorliegende Geſchichte „Ein Frühling“ (II), idylliſches 
Leben ſchildernd wie „Die Kinder von Finkenrode“ (II). Den Übergang zu 
den Romanen höchſter Reife und Vollendung bilden „Die Teute aus dem 
Walde“ (I), nicht unbeeinflußt von dem älteren Seitroman, zum Teil bitter: 
ſatiriſch, ein Erziehungsroman voll gütiger Weisheit und warmer Menſchenliebe. 
In den „Drei Federn“ (II) hat Raabe als echter Realiſt mit unerbittlicher Schärfe 
die menſchliche Bosheit und Niedertracht bloßgelegt. Mit dieſem Werk beginnt 
(1865) ein Aufftieg der in den ihres inneren Zuſammenhanges wegen gern als 
„Trilogie“ bezeichneten, aber doch im Stil ſehr verſchiedenen Romanen „Der Hunger ⸗ 
paſtor“ (J), „Abu Telfan“ (II) und „Der Schüdderump“ (III) herrlich hervot 
tritt. Sie zeigen in erſchütternden Schilderungen die Überwindung einer Welt, in 
der das Gute und Wertvolle ſich verkriechen muß oder roh zertreten wird, durch die 
Gewinnung eines von oben kommenden inneren Friedens, einer Seelenſtimmung, 
die das Reich des Gemeinen weltenweit hinter ſich läßt; die ſchließliche Überwin- 
dung eines düfteren Peſſimismus auf einer höheren Ebene ſeeliſchen Erlebens. In 
reinen lebens freudigen Humor getaucht iſt dagegen „Der Dräumling“ (I), der die 
Schillerfeier einer norddentfchen Kleinſtadt von 1859 zum Gegenſtande hat, ſowie 
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trotz des ernſteren Hintergrundes der „Horacker“ (Il), worin menſchliche Güte und 
echte ſoziale Hilfsbereitſchaft einem verſtoßenen dörflichen jugendlichen Liebespaar 
gegenüber allen Widerſtänden zum Trotz den Sieg behalten. Verwandte Züge 
weiſt auf „Villa Schönow“ (II), worin uns ein Stück tatkräftiges Berlinertum 
beſter Art nahegebracht wird. Auch der Roman „Im alten Eifen“ (II), das 
Schickſal zweier verwaiſter Kinder, iſt auf einen ähnlichen, freilich weit ernſteren 
Ton geſtimmt. Jugend- und Heimatglück ſchildern in breitausladender Darſtellung 
„Alte Neſter“ (III). Kaabeſchen Humor feinſter Prägung vereint mit überaus 
kunſtvollem Aufban zeigt „Das Horn von Wan za“ (III), eine Kleinſtadt⸗ 
und Ehegeſchichte von beſonderem Reiz, doch nicht jedem ohne weiteres zugäng⸗ 
lich, ebenſo wie der Roman „Unruhige Gäſte“ (III), das ſeeliſch ungemein 
vertiefte einer von echter, wenn auch aſketiſcher Frömmigkeit und praktiſcher Nächſten⸗ 
liebe erfüllten holden Mädchengeſtalt. Unter den ſechs von 1890 — 1900 entftan- 
denen Romanen befindet ſich der prachtvolle „Stopfkuchen“ (II), von Raabe 
mit ſchalkhaftem Humor als „See- und Mordgeſchichte“ bezeichnet, eine Kindheits- 
geſchichte voll Laune, Phantaſie und ebenſo bewunderungswürdig wegen des kunſt⸗ 
vollen Aufbaus, „Die Akten des Dogelſangs“ (III), gewiſſermaßen eine 
Steigerung der in den „Alten Neſtern“ angeſchlagenen Motive ins Tragiſche hinein, 
vielleicht die tiefſte und bedeutendſte Schöpfung des Dichters, der in ſeinem 
letzten abſichtlich unvollendet gelaſſenen Werk „Altershanfen” (III) Abſchied von 
dem von ihm fo oft geſchilderten Paradies der Kindheit nimmt, das er hellen zu- 
verfihtlichen Blicks ohne Bitterkeit im Herzen verläßt. 

Außer den erwähnten wäre noch eine Reihe von Romanen und größeren 
Novellen zu nennen, die nach meinem Urteil und nach den in den Büchereien ge⸗ 
machten Erfahrungen in die zweite Linie zu ſtellen ſind, wenigſtens für Leſer, die 
mit Raabe gar nicht oder noch wenig vertraut find. Dahin gehören „Pfifters 
mühle“, die Flitterwochen eines jungen Paares in einer idylliſch gelegenen, dem 
Abbruch verfallenen Mühle, „Gutmanns Reifen”. eine Geſchichte mit politiſchem 
Hintergrund aus der Seit des SHollvereins, „Der Kar”, eine Liebes- und Ehe⸗ 
geſchichte, worin das Trivial-Stoffliche durch höchſte humoriſtiſche Kunſt verratende 
Behandlung überwunden iſt, „Fabian und Sebaſtian“, eine Sühnung durch 
teine Menſchlichkeit einer in das Daterhaus zurückkehrenden Tochter, „Chriſtoph 
pechlin“, eine prachtvolle Schilderung des ſchwäbiſchen Stammescharakters, „Prin ; 
zeſſin Fiſch“, die FJurückführung eines jungen Menſchen zu ſich ſelbſt, der in 
Gefahr war, ſich an eine durch exotiſche Herkunft intereſſante Frau zu verlieren. 
„Klofter Tug au“ geißelt mit humoriſtiſcher Tanne akademiſches Strebertum, das 
einer unbefangenen Mädchenſeele gefährlich zu werden droht. — Auch auf die zum 
Teil ſehr wertvolle Tyrik Raabes und auf feine geiftvollen Aphorismen (Geſ. 
Ausg. III, 6) ſei zum Schluß hingewieſen. 

Aus der in den letzten Jahren ziemlich umfangreich gewordenen Raabe⸗ 
Bibliographie erwähne ich: das 1897 erſchienene, aber noch immer brauchbare 
Buch von Gerber, Wilh. Raabe. Eine Würdigung ſeiner Dichtungen. — Wilh. 
Brandes, W. Raabe. Sieben Kapitel zum Verſtändnis und zur Würdigung des 
Dichters. 2. Aufl. 1916. — H. Spiero, Das Werk Wilhelm Raabes. 1915. — 
Raabe⸗ Gedenkbuch. Ursg. von Conſt. Bauer und H. M. Schultz. 1921. — Für 
den, der tiefer in das Derftändnis des Dichters eindringen will, find unentbehrlich 
die „Mitteilungen der Geſellſchaft der Freunde Wilh. Raabes“ (101 ff.), 
die aber, ſoviel ich weiß, nur an Mitglieder“) abgegeben werden. — Die Literatur- 
geſchichten verſagen Raabe gegenüber mit Ausnahme der von Alfred Bieſe völlig. 


5) Anmeldungen an Studienrat Dr. C. Bauer, Wolfenbüttel. Jahres ⸗ 
beitrag 25 M. 
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„Bom Bau und von den Verrichtungen des menſchlichen Körpers.” 


(Urſprünglich erſchienen als „beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis der 
Stettiner Volkshochſchule“.) 


l. Kurze, allgemein verſtändliche Werke über den Ban 
des Körpers und feine Derrichtungen. 


Horn, F.: Der menſchliche Körper (Anatomie). Berlin und Leipzig 1906. 159 S. 
Siebert: Anatomie des Menſchen. Leipzig 1912. 198 S. 
Ludwig, E.: Bau und Leben des menſchlichen Körpers. Leipzig 1915. 124 S- 
Dies ſind drei knappe Einführungen mit gut ausgewählten Abbildungen. 
Jehden, G.: Der Ban des menſchlichen Körpers. Berlin und Leipzig 1906. 100 S. 
— Die Organe des menſchlichen Körpers in ihren Verrichtungen. Berlin und 
Leipzig 1907. 84 9. 
Beide Heftchen geben das Nötigſte zum Verſtändnis. 
Brieger⸗Waſſervogel, I.: Grundzüge der Phyſiologie. Eßlingen 1908. 128 S. 
Etwas genauere Darſtellung. Auf erläuternde Abbildungen zu den Haupt 
lehren iſt Wert gelegt. 
Sachs, ).: Bau und Tätigkeit des menſchlichen Körpers. 4. Aufl. Leipzig und 
Berlin 1916. 146 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Will „Einführung in die Phyſiologie“ geben. Die Anatomie wird nur nebenbei 
berührt. Abbildungen ſehr anſchanulich. 
v. Bardeleben: Die Anatomie des Menſchen. Teil 1—4. 3. Aufl. Berlin und 
Leipzig 1918— 19. 
— dasſelbe, Teil 5—6. 2. Aufl. 1918—19. 
In dieſem steiligen Werk der Sammlung „Ans Natur und Geiſteswelt“ iſt 
die Anatomie gemeinverſtäudlich, doch eingehend und in gründlich belehrender 
Weife behandelt. 


2. Werke, welche Anatomie und Phyfiologie im weiteren 
Sufammenhang der Geſundheitslehre oder Reilkunde 
behandeln. 


Baade, F.: Der menſchliche Körper nach Teben, Bau und Pflege. 2. Aufl. Halle 
1902. 124 5. 
Kurz, abrißartig. 
Bock: Das Buch vom gefunden und kranken Menſchen. 17. Aufl. Neu bearb. von 
Camerer. Stuttgart 1904. 990 S. 
Die Lehren der Anatomie und Phyſiologie find kurz vorausgeſchickt, dann 
folgt die Krankheitsbehandlung als Hauptteil. 
Menzer, A.: Der menſchliche Organismus und ſeine Geſunderhaltung. Leipzig 1909. 
159 S. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Kürzere inhaltreiche Darſtellung. 
Broeſike, G.: Die Anatomie, Phyſiologie und Hygiene des menſchlichen Körpers, 
für den Schulgebrauch gemeinverſtändlich dargeſtellt. Leipzig 1906. 122 S. 
Sehr brauchbare Einführung, mit beſonders gut ausgeführten Abbildungen. 
— Der menſchliche Körper. Sein Bau, ſeine Verrichtungen und ſeine Pflege. 2. Aufl. 
Berlin 1899. 470 S. 
Die Grundlehren der Anatomie und Phyfiologie werden in kundigſter Weiſe 
gegeben. Beſonders iſt auf die fürs Turnen erforderlichen Kenntniſſe abgezielt. 
Schmidt, Ferdinand Auguſt: Unſer Körper. Handbuch der Anatomie, Phyfiologte 
und Hygiene der Leibesübungen. 4. Aufl. Leipzig 1913. 661 5. 
Ausführliche gute Darftellung der geſamten körperlichen Grundlagen für die 
Sportbetätigung, mit reichlichen Abbildungen. 


Bücherfchan. 509 


Müller, Johannes: Die Leibesübungen. Ihre Anatomie, Phyfiologie und Hygiene. 
ſeipzig und Berlin 1914. 324 f. 
Etwas kürzere, doch ähnlich allſeitige Behandlung. 
Die Geſundheit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederherſtellung. Ein Haus» 
buch, herausg. von R. Koßmann und J. Weiß. 2. Aufl. Stuttgart 1919. 2 Bde. 
Sammelwerk von Bearbeitern, welche gründliche Kenner der einzelnen Gebiete 
ſind und in dankenswerter Weiſe zuerſt in die Grundlagen, dann beſonders in die 
Krankheitslehre einführen. 


3. Das Leben des menſchlichen Körpers unter allge⸗ 
meineren biologiſchen Seſetzen betrachtet. 


Biologie des Menſchen. Herausg. von Sarl und Kudinger. Berlin 1910. 338 S. 
Derfchiedene Abhandlungen, die zuſammen nahezu ein Syſtem der Biologie 
und Phyſiologie des Menſchen bilden. 
Minot: Moderne Probleme der Biologie. Jena 1913. 111 S. 
Gemeinverſtändliche Vorträge eines amerikaniſchen Austauſchprofeſſors. 
Daiber: Aus der Werkſtätte des Lebens. Stuttgart 1902. 223 f. 
Der Inhalt iſt nach Angabe im Buche ſelbſt: der Wechſel des Stoffes im 
Lichte der Forſchung. 
Dennert, E.: Die Zelle ein Wunderwerk. Godesberg 1909. 31 8. 
Kurze Darlegung der Haupttatfachen. 
Dekker, H.: Tebensrätſel. Der Menſch biologiſch dargeſtellt. 2 Teile. Stuttgart 1910. 
Lebhafte, äußerſt belehrende Darſtellung. 
Die 2. Aufl. davon heißt: 
— Der Menſch biologiſch dargeſtellt. In einem Teil. Stuttgart 1915. 432 S. 
— Vom ſieghaften Sellenſtaat. Stuttgart 1913. 108 S. 
Ebenfalls ſehr hübſche, anregende Vorführung. 
Alle Schriften von Dekker (ſ. auch unten) find geeignet, ein lebendiges Der- 
ſtändnis zu erwecken. 
Kahn, F.: Die Selle. Stuttgart 1919. 68 5 
Ahnlich dem „Sellenſtaat“ von Dekker. Schriftſtelleriſch nicht ganz ſo glücklich. 


4. Einzelgebiete der Biologie des Menſchen, beſonders: 
Sinnenleben, Tod, Vererbung. 


Mangold, E.: Unſere Sinnesorgane und ihre Funktion. Teipzig 1909. 147 S. 
(Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Erörtert alle wichtigen Vorgänge der Sinnesempfindungen unter Surüdgehen 
anf die genauen anatomiſchen Grundlagen. 
Kreibig: Die Sinne des Menſchen. 3. Aufl. Leipzig und Berlin 1912. 116 S. 
(Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Streng begründete Ableitung der Sinnesvorgänge, doch für das Allgemein⸗ 
vetſtändnis eingerichtet. 
dekker, J.: Auf Dorpoften im Lebenskampf. Biologie der Sinnesorgane. 1. Fühlen 
und Hören. 2. Sehen, Riechen und Schmecken. Stuttgart 1910. 
Ausführlichere Behandlung in 2 kleinen Bänden in ſehr anſprechender Dar⸗ 
ſtellung. 
Boruttau: Die Arbeitsleiſtungen des Menſchen. Leipzig und Berlin 1916. 88 5. 
(Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Eine „Einführung in die Arbeitsphyſiologie“, gründlich, mit Berechnungen 
und Tabellen. 
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Nothnagel: Das Sterben. 2. Aufl. Wien 1908. 55 S. 
Hoche, A.: Dom Sterben. Jena 1919. 31 5. 
Die erſte Schrift iſt ein lehrreicher älterer Vortrag, die zweite ein en 
£ipfchüß, A.: Warum wir fterben. Stuttgart 1914. 88 S. Gute, faßliche Ans- 
einanderſetzung. 
— Allgemeine Phyſiologie des Todes. Braunſchweig 1915. 184 5. (Die Wiſſen. 
ſchaft, Bd. 57.) 
Eingehendere wiſſenſchaftliche Begründung. 
Dies und das Dotige mit vielen Abbildungen. 
Schleich: Das Problem des Todes. Berlin 1920. 49 S. 
Dieſe Schrift rückt in den Mittelpunkt der Betrachtung das Weiterleben der 
kleinſten Körperbeſtandteile (Sellen). 
Ribbert, H.: Der Tod aus ee Bonn 1908. 85 S. 
Plate, I.: Vererbungslehre mit befonderer Berückſichtigung des Menſchen. Leipzig 
1913. 519 S. 
Gründliches, zum Studium beſtimmtes Werk mit Figuren und Tafeln. 
Baur, E.: Einführung in die experimentelle Vererbungslehre. 2. Aufl. Berlin 191 
401 S. 
Verſtändliches und ſehr gut ausgeftattetes Werk. 
Teichmann, E.: Die Vererbung als erhaltende Macht im Fluſſe organiſchen Gr 
ſchehens. Stuttgart 1908. 94 S. 
Kleinere einführende Darſtellung. 
‚ Sommer, G.: Geiſtige Veranlagung und Vererbung. Leipzig und Berlin 191. 
116 S. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Erfordert Aufmerkſamkeit und . 
Haecker: Allgemeine Vererbungslehre. 2. Aufl. Braunſchweig 1912. 305 8. 
Neben guter Fuſammenfaſſung des Ganzen erfahren hier beſtimmte Einzel 
fragen (Weismannſche Theorien) eine beſondere Beſprechung. 
Semon: Das Problem der Vererbung „erworbener Eigenſchaften“. Leipzig 1912. 2035. 
Befaßt ſich eigens mit ſolchen Sonderfragen. 
Muckermann: Die Erblichkeits forſchung und die Wiedergeburt von Familie und Volk. 
2. Aufl. Freiburg 1920. 24 8. 
Wendet ſich den praktiſchen Seiten der Vererbungsfrage zu. 
Krankheiten und Ehe. Bearb. von Senator und Kaminer. Volks ausg. von R. Fiſcher. 
Berlin 1908. 767 S. 
Auch dieſes Werk gibt Belehrung über die praktiſchen Fragen dieſes Gebietes, 
da es aus wiſſenſchaftlichen Vorlagen für ein breiteres Verſtändnis eingerichtet if. 
Des deutſchen Volkes Wille zum Leben. Hrsg. von Faßbender. Freiburg 1917. 8365 


Ernfte und genaue Erörterungen der biologiſchen und ſozialen Bedingungn 


für Aufzucht eines tauglichen Nachwuchſes, von mehreren Fachgelehrten. 


B. Wiffenſchaftliche Literatur. 


Argentarius: Briefe eines Bankdirektors an ſeinen Sohn. 2 Bde. 
Berlin, Bank -⸗ Verlag, (1921). (124 S.) 12,50 M. 

Die Briefe eines Bankdirektors an feinen Sohn, die Argentarius (Alf. Lans 
burgh) in den Jahren 1908—ı1 für den „Tag“ ſchrieb, und die damals anknüpfend 
an aktuelle finanzpolitiſche Ereigniſſe in gewandtem Planderton allgemein volls 
wirtſchaftliche Erkenntniſſe entwickelten, find in ihren wertvollſten Stücken neu heraus- 
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gegeben worden. Die in diefen Briefen beſprochenen Ereigniſſe liegen freilich weit 
zurück und find zum größeren Teil ausgeträumte Träume (Bagdadbahn, Marokko⸗ 
intereſſen); gerade darum aber iſt der Rückblick von heute aus um fo intereſſanter. Die 
Briefe dienen vor allem der Belehrung über das Bank und Börſen weſen und 
laſſen hier einen ſehr aufklärenden Blick hinter die Kuliſſen tun. Auch die Sumpf: 
pflanzen illegalen Börſenjobbertums, die Unſauberkeiten der Terrainſpekulation uſw. 
tun ſich auf; nicht der moraliſchen Predigt, fondern der vernunftgemäßen Überlegung 
des Leſers iſt die Verurteilung dieſer Erſcheinungen überlaſſen. Das iſt die Stärke 
des Buches, deſſen lebhafte und ſpannende Sprache es im übrigen zu einer nutz ⸗ 
bringenden volkswirtſchaftlichen Lehnſtuhllektüre machen. — Dieſe Friſche der Form⸗ 
gebung hat leider in dem zweiten Bande der Briefe, die „Vom Gelde“ handeln, 
etwas gelitten; immerhin werden die außerordentlich ſchwierigen Inflationsprobleme 
darin in einer Art gemeiftert, die bedeutend leichter und faßlicher iſt, als das ähn- 
lichen Deröffentlihungen bisher gelungen iſt. Auch dieſe Ausführungen dienen im 
weſentlichen zur Vorbereitung det Lehre vom Bank- und Börſenweſen, Laus burghs 
ureigenftem Gebiete. Man darf mit Spannung weiteren Briefen entgegenfehen, die 
uns hoffentlich eine Beſprechung des modernen Börſen und Bankbetriebes in der 
Art der erſten Briefe bringen wird. Die heutigen Inſtände geben weiß Gott die 
allerbeſte Deranlafjung dazu. Do vifat. 


Bartels, Adolf: Die deutſche Literatur der Gegenwart: Die Jüngſten. 
Leipzig, Haeſſel, 1921. (248 S.) 18 M., geb. 25 M. 

Vor dieſem Buche können die Volksbüchereien, insbeſondere die kleineren, 
denen ihre wenigen literaturgeſchichtlichen Werke oft als Ratgeber bei ihren An- 
ſchaffungen dienen müſſen, nur gewarnt werden. Und das nicht der antiſemitiſchen 
Tendenz wegen; mit der könnte ſich jeder Büchereileiter auseinanderſetzen und ab- 
finden. Allerdings hat die tendenziöſe Urteilsweiſe in dieſem jüngſten Buche von 
B. fo ſehr überhandgenommen, daß es nicht mehr als wiſſenſchaftliches Werk an ⸗ 
geſehen werden kann. Eine wiſſenſchaftlich begründete Ablehnung der von Juden 
geſchriebenen deutſchen Literatur könnte durchaus wertvoll ſein; aber davon iſt hier 
nicht die Rede. Die Frage, ob das Jüdifche (und auch das Ausländiſche) nicht auch 
Werte aufweiſt, wenn ſie auch von denen des engherzig als deutſch Aufgefaßten ver⸗ 
ſchieden fein mögen, dieſe Frage wird gar nicht unterſucht. Überhaupt bietet das 
Buch faſt nirgends eingehende Unterſuchungen, oder Charakteriſierungen, die ſich 
Mühe geben, ihrem Gegenſtand gerecht zu werden, ſondern es gibt entweder kurze 
Urteile ab, oder es begnügt ſich gar mit Rubrizierungen. Die Beurteilungen, zumeiſt 
Verurteilungen, geſchehen von erhabenem Standpunkt aus, der ſelbſtverſtändlich diefen 
Dingen gegenüber, die noch im Werden find und deren Vielfältigkeit für keinen Mit- 
lebenden klar überſchaubar fein kann, zum mindeſten eine Selbſttäuſchung bedeutet. 
Den Verurteilungen fehlt es vollends an Gewicht, weil fie nur höchſt ſelten durch 
Charakteriſierung des Gegenſtandes begründet werden; fie können niemanden über ⸗ 
zeugen, der nicht B.s Urteil als feines Kiteraturpapftes als bindend anerkennt. Die 
größere Hälfte des bibliographiſchen nicht nur, ſondern auch des Textteiles bilden 
Rubrizierungen: Nationaliſten (Dichter, die B. anzuerkennen geneigt iſt), Senfatio- 
naliſten, Exotiſten (hier muß Frenſſen mit feinem „Hilligenlei“ als Muſter herhalten! ), 
Expreſſioniſten u. a m. In dieſen Gruppen werden ſehr viele, allzu viele Dichter 
angeführt mit ihren Werken, Lebensdaten und manchmal mit kurzen Bemerkungen, 
wie daß dies oder jenes Werk beſonderen Beifall beim Publikum gefunden habe, 
daß diefer Dichter ihm (B.) noch unbekannt ſei, daß jener ſchon ausführlich im „Lite 
rariſchen Echo“ beſprochen ſei (für B. ein Grund zur Ablehnung oder mindeftens 
zum Argwohn!) uſw. Es ift hier viel biographiſches und bibliogtaphiſches Material 
zuſammengetragen, aber die ernſtliche literarhiſtoriſche Verarbeitung fehlt. Homann. 
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Engelhardt, Emil: Rabindranath Tagore als Menſch, Dichter und 
Philoſoph. Berlin, Furche ⸗Verlag, 1921. (447 S.) (Preis der neuen 
Kl.-⸗80. Ausg. jetzt geb. 60 M.) 

Wer in dieſem Buche viel Intereſſantes über indiſches Leben, über Entwicklung 
und Wirken eines Dichters in Bengalen zu finden hofft, der wird enttänſcht werden. 
Engelhardt bringt nur kärgliche biographiſche Nachrichten, und doch erzählt er wohl 
alles Erzählenswerte. Charakteriſtiſch für Tagore iſt eben ſeine ſelbſtverſtändliche, 
hemmungsloſe Entwicklung und fein äußerer Ereigniſſe entbehrender Kebensgang. 
Ebenſo find Einfachheit und Innerlichkeit ſchlechthin und nicht irgend welche be 
ſonderen Eigentümlichkeiten bezeichnend für ſeine Dichtung. Ihre Beſchreibung macht 
neun Sehntel des Buches aus. Engelhardt ſtellt keine kritiſchen Unterſuchungen an, 
wie wir es gewohnt find, feine Betrachtung führt nirgends über Tagores Gedanken., 
welt hinaus, er ſucht nur als ein begeiſterter Jünger in ausführlicher Darſtellung 
ein vollſtändiges Bild von der Dichtung und Weltanſchauung feines Meiſters zu 
entwerfen. Er geht hier oft zu weit und ermüdet durch Wiederholungen und Häufung 
von Belegſtellen. Andererſeits beruht aber gerade in den vielen Belegſtellen ein 
beſonderer Wert ſeines Buches, denn er gibt ſtets eigene Überſetzungen, die ſich, 
zumal in den metriſch und gereimt geformten Derfen, von den bekannten Über 
tragungen aus dem Engliſchen ſehr weſentlich unterſcheiden. Wenn alſo hier anch 
ſicher noch nicht das letzte Wort über Tagore geſagt iſt — dazu wäre mindeſtens 
eine Gegenüberſtellung mit den großen Geiſtern unſerer Kultur notwendig —, ſo 
werden große und mittlere Büchereien das Buch doch gern einſtellen wegen dieſer 
ſorgfältig geſammelten Sitate, die Tagores Dichtung und Philoſophie vollftändig 
darſtellen. Homann. 
Bafe, Karl von: Dein Alter ſei wie deine Jugend. Briefe an eine 

Freundin. Leipzig 1920. (114 S.) 18 M., geb. 28 M. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und zugleich ſeines Lebens 
richtete der vor allem als Kirchenhiftorifer bekannte Theologe H. A. von Haſe dieſe 
Briefe an feine junge Freundin Jenny von der Oſten. Die liebende Frenndſchaft 
dieſer beiden um mehr als fünfzig Jahre in ihrem Lebensalter getrennten Menſchen 
hat etwas Rührendes. „Seinen Abendſtern“ nennt er das fromme Weltkind, „den 
ſchönſten Teil feines hohen Alters“. Der eigentliche Inhalt der Briefe wird wenig 
allgemeines Intereſſe erwecken; denn der alte Jenenſer beantwortet in ihnen oft die 
gelehrten theologiſchen Fragen feiner „kundigen und finnigen Teilnehmerin“ und be 
richtet ihr ebenſo häufig von feiner Arbeit, „aus dem gelehrten Schulbuch von 183 
eine wirkliche (Hirchen-) Geſchichte zu ſchreiben“. Flüchtig nur geht er auf Jugend- 
erinnerungen, befreundete Theologen, verwandtſchaftliche Beziehungen und auf Mein 
Erlebniſſe feines einſamen Stillebens ein, fo daß uns manches unklar bleibt. Wohl 
zwingt die unermüdliche Schaffenskraft des frohtätigen Greiſes zur Achtung, abet 
eine Bereicherung erfahren wir durch dieſe Briefe nicht, da ſie weder nachdenkliche 
Betrachtungen enthalten, noch ein Seitbild bieten, noch freundlich humorvoll zu 
ſcherzen wiſſen und zudem in einem ganz unperſönlichen Stil geſchrieben find. Die 
Einleitung des Herausgebers iſt fo unklar, daß fie nur verwirrt. — Das Buch wird 
in den großen Bibliotheken, in welchen des Theologen „Ideale und Irrtümer“ und 
ſeine ſchönen „Briefe aus Italien“ nicht ungeleſen am Platze ſtehen, als biographiſche 
Ergänzung anzuſchaffen ſein. Hildegard Lohmann. 
Hedin, Alma: Arbeits freude. An Stelle eines Dorworts: Spen Hedin, 

Der 9. November! Teipzig, Brockhaus, 1921. (178 S.) 16 M., 
geb. 28 M. A 

Die Schweſter Sven Hedins berichtet in dieſer Schrift über ihre Eindrückt 

während eines 2 Monate dauernden Aufenthaltes in Amerika. Sie hat in dieſer 
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kurzen Seit nicht gerade ſehr viel von Amerika gejehen, ihre knappe Darftellung 
beſchränkt fi auf die Schilderung des Treibens in New Hork, der Niagara ⸗Fälle 
und einiger charakteriſtiſchen Fabrikbetriebe. Viel Neues erfährt man daraus nicht. 
Die Abſicht der Verfaſſerin ging auch weniger dahin, als auf eine Herausarbeitung 
der Bildungs. und Wohlfahrtseinrichtungen, die den geſchäftlichen Betrieben an- 
gegliedert find. Sie hat hierüber manches Intereſſante zu berichten, aber fie zeigt 
ſich für den echt amerikaniſchen Grundſatz „Alles macht ſich bezahlt“, den ſie un⸗ 
abläſſig als für dieſe Bildungseinrichtungen maßgebend betont, doch wohl allzuſehr 
eingenommen. Sven Hedin ſchickt dem Buch an Stelle eines Vorworts einen Gruß 
an das deutſche Volk voraus, der in der Aufforderung gipfelt: „Deutſcher, ſchweige 
und arbeite und hadere nicht!“ Beide Beiträge des Buches ſind gut gemeint, be⸗ 
denten an ſich aber zu wenig, als daß man die Einſtellung in die Volksbücherei be⸗ 
fürworten könne. Dazu kommt, daß der recht hohe Preis in gar keinem Verhältnis 
zu der außerordentlich geringwertigen Ausftattung des Buches ſteht. Hemp. 


Lange, Konrad. Das Kino in Gegenwart und Sukunft. Stuttgart, 
Enke, 1920. (373 S.) 60 M. 


Seinen früheren Schriften über die Kinore form läßt Lange in dem vorliegenden 
Werk, das die letzte größere Publikation des verdienten Mannes ſein ſollte, eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung des Lichtſpielweſens folgen. Er behandelt in größter, 
beinahe allzu breiter Ausführlichkeit ethiſche und äſthetiſche Fragen des Kinos, gibt 
dann einen Ausblick auf die Zukunftsmöglichkeiten des Films und erörtert in der 
zweiten Hälfte des Buches die Stellung des Kinos in Staat und Gemeinde, alſo 
Honzeſſionspflicht, Steuer, Fenſur, Gemeindekino, Kommunaliſierung und Sozialiſierung. 
Langes Stellung zur Kinoreform iſt bekannt; auch hier macht er aus ſeiner ſchroffen 
Ablehnung des Filmdramas kein Hehl. An die Stelle des unkünſtleriſchen Film⸗ 
dramas will er die Pantomime geſetzt wiſſen, im übrigen ſchwebt ihm als Ideal 
eines Unterhaltungsfilms das Kinomärchen als neue und ſtilvolle Kunſtgattung vor. 
Der Naturfilm ſoll von der Produktion nachdrücklicher gepflegt werden. In den Be⸗ 
ſtrebungen des Bilderbühnenbundes ſieht er von feinem Standpunkt aus eine Ab- 
ſchwächung des Reformgedankens, da hier dem Filmdrama zu viel Raum gelaſſen 
ſei; aber auch er kommt letzten Endes nicht um das Eingeſtändnis herum, daß mit 
dem Kinodrama nun einmal zu rechnen iſt und daß man wohl oder übel den Weg 
des Kompromiffes beſchreiten muß, wenn man den Boden unfruchtbarer Erörterungen 
verlaſſen will. Wichtiger als dieſer theoretiſche Teil iſt der zweite, der die prak⸗ 
tiſchen Fragen der Reform zur Erörterung bringt. — Über mancherlei ſchief geſehene 
Einzelheiten, die vor allem aus der Überſchätzung des äſthetiſchen Standpunktes 
hervorgehen, iſt es zu ſpät, ſich mit Lange auseinanderzuſetzen, da er wenige Monate 
nach Veröffentlichung ſeines Buches geſtorben iſt. Als Geſamtwürdigung des Werkes 
darf indeſſen geſagt werden, daß es einem dringend gefühlten Bedürfnis nach einer 
umfaſſenden Darftellung des Lichtſpielweſens allerdings in ausgiebigſter Weiſe ent- 
gegenzukommen ſucht, daß es aber doch nicht als das Handbuch gelten darf, das 
als geiſtige Grundlage jeder weiteren Reformbewegung in Frage kommen könnte. 
Um das ſein zu können, fehlt es dem Buche an realpolitiſchem Weitblick. Lange 
technet zu wenig mit den wirklichen Derhältniffen, er iſt ein Theoretiker, kein Prak- 
tiker der Reform. Er hat vielleicht niemals wirklich mit dem Kinokapital zu kämpfen 
gehabt. Als Materialſammlung, als gründliche Diskuſſion der meiſten augenblicklich 
umſtrittenen Probleme wird das Werk erheblichen Wert behalten. Aber wir brauchen 
nach wie vor eine Darftellung, die allen Fragen vom Standpunkt des Bildungs- 
politikers gerecht zu werden ſucht. Hoffen wir, daß die in Ausſicht geſtellte Neu⸗ 
bearbeitung von Ackerknechts Lichtſpielbuch dieſen Wunſch aller Freunde der Reform- 
bewegung erfüllen wird. Hemp. 
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cudwig, Emil: Goethe. Geſchichte eines Menſchen. Stuttgart, 
Cotta, 1020. 3 Bde. (XII, 415, 352, 483 S.) 69 M., geb. 105 M. 


Seit dem Erſcheinen der 1855 von Lewes verfaßten Biographie find nach Über⸗ 
windung eines bis in die ſiebziger Jahre reichenden Tiefſtandes der Goetheforſchung 
namentlich in jüngſter Seit eine Reihe von Darftellungen erſchienen, teils vorwiegend 
biographiſchen Charakters, wie die von Heinemann, Meyer, Bielſchowsky und Bode. 
teils im Sinne einer das Schaffen des Dichters nach Form und Inhalt ſeiner Werke 
großzügig behandelnden Synthefe, wie fie Simmel, Chamberlain und Gundolf ver 
ſucht haben. Iſt das Werk des zuletzt Genannten auf dem Leitmotiv der Gegen ⸗ 
ſätzlichkeit von Urerlebnis und Bildungserlebnis bei Goethe aufgebaut, fo ſtellt ſich 
Emil Ludwig die Aufgabe, die innere Welt dieſes Menſchenlebens aus allen Sym- 
ptomen neu darzuſtellen, ans der Gegenwirkung von Genius und Dämon, einer Anti 
theſe, die bei aller Fruchtbarkeit doch die Gefahr in ſich birgt, die an bedeutenden 
Epochen reiche Entwicklung des Dichters nicht ohne eine gewiſſe Swangsläufigfeit 
der Darſtellung aufzuzeigen. Mit dieſem Vorbehalt wird man die außerordentliche 
Teiſtung des Verfaſſers unumwunden anerkennen müſſen: mit erſtaunlicher Be⸗ 
herrſchung des gewaltigen von der Goetheforſchung bereitgeſtellten Materials ent- 
hüllt er mit einer geradezu viſionären Sicherheit das geiftig-feelifhe Wachstum des 
Dichters. Die Kindheitsgeſchichte wird nicht erzählt, da es für fie an echten inneren 
Dokumenten fehlt, auch die Kenntnis der Goetheſchen Werke ſowie der Heitumftände 
werden als bekannt vorausgeſetzt. Was Ludwig ſchildert, iſt (nach ſeinen Worten) der 
ſechzigjährige Kampf, den der Genius mit einer höchſt gefährdeten Seele führt, das 
tragiſche, dämoniſche Ringen nicht des „glücklichen“ Goethe, ſondern eines Menſchen. 
der erſt auf mühevollen Umwegen die für ihn entſcheidenden Erkenntniſſe erlangt. 
Swölf große Stufen langſamen naturhaften Werdens treten hervor und bilden die 
äußere Gliederung des Werkes, das nicht zuletzt den Vorzug einer meiſterlich leben- 
digen Darſtellung aufweiſt, deren beſtechende Glätte und Gewandtheit man meines 
Erachtens zu Unrecht als einen Reſt journaliſtiſcher Schreibart getadelt hat. Eine 
gewiſſe Vertrautheit mit dem Leben und Schaffen Goethes vorausgeſetzt, iſt das Buch 
wie kaum ein anderes geeignet, dem Leſer die große Perſönlichkeit des Dichters in 
ihrer Weite und Tiefe zu einem eindrucksvollen Erlebnis werden zu laſſen. Fritz. 


Mahlau, L.: Geſchichte der Freien Stadt Danzig. Oſtdeutſche Heimat- 
bücher, Bd. J. Danzig, Danziger Verlags⸗Geſellſchaft, 1921. (119 S.) 
10 M., geb. 12.50 M. 

Der Plan einer Sammlung oftdentfcher Heimatbücher verdient alles Lob. 
Wieviel könnte im Rahmen einer ſolchen Sammlung für die Pflege des Zeimats⸗ 
gefühls, wie überhaupt des deutſchen Gemeinſchaftsgefühls im weiteſten Umfange 
gewirkt werden! Wie fruchtbar iſt allein ſchon der Gedanke volkstümlich gehaltene 
Städtegeſchichten herauszugeben! Leider muß die als erſter Band der Sammlung 
vorliegende Geſchichte der freien Stadt Danzig als eine recht enttäuſchende Ouvertüre 
bezeichnet werden. Das geſchichtliche Bild kommt in keiner Weiſe klar heraus, ja 
man hat gelegentlich den Eindruck, daß manches abſichtlich im Dunkeln gelaſſen iſt 
was bei näherer Beleuchtung der bei Abfaſſung der Schrift maßgebenden und gewiß 
ja ſehr guten Abſicht allzu wenig gedient hätte. Die Darſtellung iſt nicht volks⸗ 
tümlich, ſondern ſeicht, bisweilen, wie bei der garnicht hierher gehörenden Erörterung 
über die Gründe des unglücklichen Kriegsergebniſſes, muß fie als geradezu ſchülerhaft 
bezeichnet werden. Einwandfrei ſind beinahe nur die beigefügten Abbildungen, aber 
auch hier vermißt man mit Bedauern eine Karte über den Gebiets ſtand der Stadt 
in früherer Zeit, aus der ein lehrreicher Vergleich mit den heutigen Derhältniffen 
zu entnehmen wäre. — Die weiteren Deröffentlichungen der Reihe werden hoffert 
lich dem Zwecke des Unternehmens beſſer entſprechen. Kemp. 
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Reicke, Ilſe: Die neue Lebensform. (Die neue Welt. Eine Samm- 
lung gemeinverftändlicher zeitgemäßer Schriften. Ursg. von Alfr. 
Manes.) Berlin, K. Siegismund, 1921. (156 S.) 8 M., geb. 10 M. 

Cießen ſich all die ſchönen Anregungen, die die Verf. gibt, unmittelbar in die 
Tat umſetzen: eine £uft wäre es dann wohl, zu leben, und alle die vielen, die von 
der Häßlichkeit des Gierens und Gaunerns der Kriegs- und Nachkriegszeit faſt er⸗ 
druckt werden, würden wieder den Weg zur Wirkensfrendigkeit und friſche zurück⸗ 
finden. Leider beſteht kaum Ausſicht, daß der Geſundungsprozeß des allzu ſtark 
durchrüttelten Volkskörpers ein ſchnellerer fein könnte. Trotzdem wird man jede 
Bemühung, dieſen Prozeß zu fördern, aufs lebhafteſte begrüßen müſſen. Auch die 
Bemühungen der Verf., deren Gedanken und Wünſche immer nur auf das eine Ziel 
getichtet find: ein geſundes, geſittetes Volk im neuen Deutſchland. Möchte deshalb 
all das Tiefdurchdachte und Warmempfundene, was ſie den Leſern ans Herz legt, 
weithin auf fruchtbaren Boden fallen. Und möchte man wenigſtens den Anfang 
dazu machen, ihre vorurteilslos und weitherzig aufgeſtellten Forderungen einer 
zeitgemäßen Reform der Häuslichkeit, der Kleidung, der Ernährung, der Bildung, 
der Arbeit, der Geſelligkeit, der Vergnügung und der Erholung — ſoweit es die 
allgemeine Not und Dürftigkeit zuläßt — zu verwirklichen. Koh feldt. 
Sagen aus Schleſien (mit Einſchluß Öfterreichifch-Schlefiens). Ge⸗ 

ſammelt und herausgegeben von R. Kühnau. (Eichblatt's Deutſcher 
Sagenſchatz. Bd. 4.) Berlin- Friedenau, Eichblatt, 1914. (182 S. 
m. Abb.) 6 M., geb. 8 M.) 

Am Quell der Wunder. Iſergebirgiſche Volksmärchen von Wilh. 
Müller ⸗ Rüdersdorf. (Seitgenöſſiſche Erzähler. Hrsg. v. Brepohl. 
Bd. 2.) 2. Aufl. Naſſau, Winnenden, Sentralſtelle zur Verbreitung 
guter deutſcher Titeratur, 10921. (142 S.) Geb. 4.20 M. 

Die Sagen aus Schleſien, eine reichhaltige Auswahl aus dem vierbändigen 
Sagenwerk Kühnaus, wurden dem Volksmund abgelauſcht, aber hochdeutſch — bis 
auf einige charakteriſtiſche Stellen — wiedergegeben. Schlicht und anſchaulich in 
der Ausdrucksweiſe, die der Gemütlichkeit und einer gewiſſen Umſtändlichkeit der 
Schleſier entſpricht, klingt der echte, Vergangenheit atmende Sagenton aus ihnen. 
Sie find nach inhaltlich zuſammengehörigen Gruppen geordnet; Quellen und An- 
merkungen bringt der Anhang. Den zuerſt vorgeführten Gefpenfter- und Geiſter⸗ 
geſchichten folgen u. a. Sagen über Tod und Peſt, über Zauberer und alle ſolche 
Leute, „die mehr konnten, als Brot eſſen“ und einige geſchichtliche und Ortsſagen. 
Gemütstiefe Füge, Sehnſucht und verzehrendes Menſchenleid treten in den Er- 
zählungen hervor, wie auch das ſittliche Empfinden des Volkes, das Gutes und 
Böſes gerecht vergolten zu ſehen wünſcht. Das Bild der ſchleſiſchen Landſchaft wird 
durch die Sagen erſt lebendig: das Rieſengebirge als Rübezahls Sauberreich, die 
düſteren Bergwerke Oberſchleſiens und viele andere dem Dolfsaeift unheimlich und 
anziehend zugleich erſcheinende Stätten. Nicht nur den ſchleſiſchen Bibliotheken und 
Schulen als wertvolles Heimatbuch, ſondern auch den Büchereien außerhalb Schleſiens 
kann dieſe Ausgabe für weitere Kreiſe, in denen fie dem ſchon fo oft heiß um- 
ſtrittenen Land neue Freunde gewinnen wird, warm empfohlen werden. — In den 
Märchen des Iſergebirges werden alte ſchleſiſche Sagenſtoffe anmutig und mit poetiſcher 
Ausſchmückung erzählt. Für Jugendbibliotheken für Kinder vom 11. Jahre an ift das 
mit anſprechenden kleinen Bildern verſehene Büchlein ſehr geeignet. Erna Borinski. 
Säuberlich, Otto: Buchgewerbliches Hilfsbuch. 4. Aufl. Leipzig, 

Otto Brandſtetter, 1921. (16% S.) Geb. 20 M. 

Dieſe „Darſtellung der buchgewerblich⸗techniſchen Verfahren für den Verkehr 
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mit Druckereien und buchgewerblichen Betrieben“ iſt aus kleinen Abhandlungen ent- 
ſtanden, die zunächſt im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ veröffentlicht 
wurden. Sie läßt alle reine Theorie beiſeite und dient der Praxis aufs beſte durch 
zahlreiche Hinweiſe auf die günſtigſte Verwertung der verſchiedenen Druck. und Repro⸗ 
produktions verfahren und wird beſonders jeden, der nur gelegentlich Druckarbeiten zu 
vergeben hat, vor manchem Fehler bewahren können. Beſonders hervorgehoben ſei der 
Abſchnitt über Muſikaliendruck, wogegen der über Buchbinderei kaum als Notbehelf 
dienen kann. Das Schlagwortverzeichnis iſt in ſehr nachahmenswerter Weiſe zu 
einem erklärenden Wörterbuch der häufigſten buchgewerblichen Fachausdrücke erweitert 
worden. Beigelegt find dem Buche: Papierproben, Korrefturzeichen-Tabelle, Seilen- 
zähler und — zu Unterrichtszwecken auch den Büchereien ſicher willkommen — ein 
Beutelchen mit Typen, Seilenguß⸗Maſchinenſatzprobe u. a. Einige Hinweife im Text 
auf die Brandſtetterſche Buchdruckerei in Leipzig beeinträchtigen die Objektivität nicht 
und werden gern in Kauf genommen, da ihnen wohl der billige Preis des Buches 
zu danken iſt. Homann. 


Tönnies, Ferdinand: Marx, Ecben und Lehre. (Sozialiſt. Büch. Bd. V.) 
Jena, Erich Lichtenſtein, 1921. (148 S.) 18 M., geb. 24 M. 

Die Hochflut ſozialiſtiſcher und antiſozialiſtiſcher Schriften für und wider Mar 
iſt vorüber. Dies Buch kommt inſofern etwas verſpätet. Es ſtellt ſich auf die Seite 
derer, die in der Marxſchen Lehre, wie ſie wiſſenſchaftlich feſtzulegen iſt, nicht den 
Anlaß zu jener radikalſten Ausprägung ſehen, die ihr beſonders ausgeſprochen Lenin 
gegeben hat („In den drei ſtarken Bänden des „Kapital“ kommt der Ausdruck ‚Dik- 
tatur des Proletariats nicht vor“). Mit größter wiſſenſchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit 
legt Tönnies in der nicht grade wohlgeordneten titaniſchen Gedankenarbeit von Harl 
Marx dieſe Linie bloß. Viel menſchliches Derftändnis für den geiſtigen Dater des 
modernen Sozialismus wird dabei vermittelt. Keider leiſtet die formelle Gliederung 
der Arbeit dem Verſtändnis eines Neulings keine Hilfe. Nicht, daß allzuviel voraus 
geſetzt wäre: aber die ſtoffliche Anordnung ſowohl wie die Häufung erforſchter Einzel 
heiten erſchließt das Buch gewinnbringend nur dem, der das Marxſche Syſtem in 
großen Linien bereits kennt und überſieht. Dovifat. 


Volz, Wilhelm: Im Dämmer des Rimba. Sumatras Urwald und 
Urmenſch. Breslau, Ferdinand Dirt, 1921. (112 S.) Geb. 15 M. 


Dieſe äußerſt anſprechenden Skizzen aus dem Urwald von Süd Sumatra mit 
ſeinem ewig grünen Dämmer, ſeiner unerbittlich kämpfenden Pflanzenfülle, ſeinen 
Menſchenaffen und Tigern, feinen Bewohnern — den durch alte indiſche Koloni- 
ſation kulturell gehobenen Malaien und den mühſelig-urmenſchlich umherſchweifenden 
Kubus — legen den Nachdruck nicht auf einzelne Neifeabentener, ſondern auf das 
„Erlebnis des Urwaldes“. Sie ſind daher in einer impreſſioniſtiſch⸗ belebten, meiſt 
recht ſtimmungsvollen Weiſe erzählt, die freilich nirgends an die dichteriſche Kraft 
und Eigenwüchſigkeit der Urwaldimpreſſionen Hermann Heſſes (in feinem Indien 
buch) oder Jürgen Jürgenfens (vor allem in „Chriſtian Svarres Kongofahrt“ und 
in der „Großen Expedition“) heranreicht, die aber dem nicht ausgeſprochen künſt⸗ 
leriſch intereſſierten Leſer ebenſo lieb fein wird. Beſonders erwähnt ſeien einige 
hübſche malaiiſche Sagen, die an geeigneter Stelle eingefügt find. Bei einer neuen 
Auflage wäre zu wünſchen, daß der Derfaffer gelegentliche Wiederholungen be 
ſeitigte, die vielleicht von einer erſtmaligen, getrennten Veröffentlichung der ein 
zelnen Kapitel herrühten, und die einen aufmerkſamen Leſer ſtören müſſen. — 
Mittlere und größere Dolksbüchereien werden ſich das Bändchen, das übrigens 
auch in Druck, und Bildſchmuck recht befriedigend iſt, nicht entgehen laſſen dürfen. 

Ackerknecht. 


A 
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Wolff, Max J.: Goethe. (Aus Natur und Geifteswelt, Bd. 497.) 
Leipzig, Teubner, 1921. 12 M. 

An Goethe-Darftellungen iſt wahrlich kein Mangel! Daß die bewährte volfs- 
tümliche Sammlung ſich das Buch nicht von einem Goethe - Philologen ſchreiben ließ, 
nimmt Wunder, ift aber kein Vorwurf, obſchon die völlig zufällige, im Vorwort an- 
geführte, benutzte Kiteratur doch etwas mißtrauiſch macht. Gerade als „erſte Ein- 
führung“ ſcheint mir das Buch deswegen nicht geeignet, weil es eine große Fülle 
ſchiefer Urteile vermittelt, nicht tief genng gefaßt iſt und im ganzen die freilich 
ungeheuer ſchwere Aufgabe, auf 125 Seiten das Weſen Goethes darzuſtellen, nicht 
erfüllt. Es genügt dafür nicht, daß man ſich halbwegs aus der Affäre zieht; dazu 
iſt die Angelegenheit zu wichtig. Ich kann das nicht mit allen Einzelheiten belegen. 
Man ſollte endlich aufhören, von den Schnäffeleien einer Goethe Philologie zu reden 
(S. 7), die längft überlebt if. Ganz unnötig kämpft W. (S. 28 u. f.) gegen die 
„heutige Theorie“, nach der das Erlebnis ſich unmittelbar in Poeſie umſetzt. So 
ſagt es niemand, und fo iſt es im Grunde doch richtig. Die Ablehnung (S. 30) 
des ſpäterhin doch auch gebrachten Wortes „Titanismus“ iſt unbegründet. Ich kann 
nicht finden, daß der Sturm und Drang kein „wirkliches Drama“ hervorgebracht und 
nur ein „dramatiſches Streckbett“ angewandt habe; aber jedenfalls heißt der Verfaſſer 
des „Ardinghello“ nicht Gerſtenberg, ſondern Heinfe (S. 55). Clärchens Verklärung 
im Egmont Schluß ſoll die „freie Liebe feiern“ (S. 38). Den Humanitätsgedanken 
beute als bedeutungslos hinſtellen (S. 64) kann nur jemand, der der zeitgendffifchen 
Literatur völlig fern ſteht. Aber es liegt nicht bloß an ſolchen ganz leicht vermehr- 
baren Einzelheiten, wenn man ſagen muß, daß der Verlag mit dem Buche (an dem 
natürlich manches andere gelungener ift, etwa die Einſchätzung von „Hermann und 
Dorothea“ oder das „Schlußwort“) keine glückliche Hand gehabt hat. Knudſen. 


C. Romane, Novellen, Erzäblungen, Dramen uſw. 


Burk, Walther: Der Herr der Reichen⸗Au. Hiſtoriſcher Roman vom 
Bodenſee. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (215 S.) Geh. 12 M., 
geb. 18 M. 

Am Bodenſee mit feiner reichen hiſtoriſchen Vergangenheit, auf dem Gebiet 
des Kloſters Reichenau, iſt der Schauplatz dieſes neuen Romans von Walther Burk. 
Den Hern der Handlung bildet eine Legende vom heiligen Pirmin mit dem Sinn, 
daß wir auch für Ungewolltes verantwortlich find, ſofern es in unſerer Macht lag, 
es nicht geſchehen zu laſſen.“ „Wache und bete, daß niemand aus deiner Herde 
Unheil anrichte. Denn der Herr wird es an dir ſtrafen, wo du am empfindlichſten 
biſt.“ Dieſe Warnung legt Diethelm v. Kaſtell, Abt und Herr der Reichenau, feinem 
Nachfolger, Eberhard v. Brandis, als Lebenserfahrung ans Herz. Eberhard bemüht 
ſich ernſtlich, in den Spuren ſeines Vorgängers zu wandeln. Aber als er einmal 
in ſchwacher Stunde ein begangenes Unrecht nicht zu beſtrafen wagt, aus Furcht, 
es könnte ihm das einzige, woran feine Seele in dieſer Welt noch hängt, entriſſen 
werden, und nachdem er durch ſein Schweigen eine Gewalttat gebilligt hatte, deren 
Verhütung in feiner Macht gelegen hätte, da erfüllt ſich die Warnung feines Dor- 
gängers. Der Herr ſtraft ihn, wo er am empfindlichſten iſt. Er verliert ſeinen 
Sohn und zerftört dadurch zugleich das Lebens- und Liebesglück der feinem Schutze 
anvertrauten Jung⸗Diemuth. Der Derluft des Sohnes bricht die ganze Willenskraft 
des Herrn von der Reichenau. Ungeſtraft duldet er Raub und Gewalttat, und 
ſchweigend läßt er es geſchehen, daß das St. Pirmin · Hloſter das berüchtigte Raubneſt 
des finkenden 14. Jahrhunderts wird. Die Handlung iſt einfach und ungezwungen 
komponiert. Das tragiſche Verhängnis, das Aber dem Herrn der Reichenau ſchwebt, 
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das gewaltſame Hineingezwängtfein einer durch und durch weltlichen Kampfnatur 
in das prieſterliche Gewand und der daraus ſich ergebende Konflikt ſind jedoch nicht 
ſcharf genug herausgearbeitet. Beſondere Beachtung verdient das tiefe, innige, be 
ſeelende Naturgefühl in den Candſchaftsſchilderungen. Das Intereſſe, das der Roman 
erwecken wird, wird wohl im weſentlichen auf den Schauplatz der Handlung, die 
Gegend um den Bodenſee, beſchränkt bleiben. Kock. 


Claudius, Matthias: Des Wandsbecker Boten Gedichte. Sotba, 


Fr. A. Perthes, (1921). (144 S.) geb. 15 M. 

Die ſchöne, würdig ausgeſtattete Ausgabe ſei allen Volksbüchereien empfohlen. 
Die Mehrzahl unſeres Volkes, ſoweit es überhaupt Bücher kauft, muß ſich heute 
mit einigen Anthologien, etwa den beiden Bänden der „Ernte“ und vielleicht einem 
Balladenbuch, begnügen. So ſollten auch kleinere Volksbüchereien Wert darauf 
legen, gute Sonderausgaben der Gedichte unſerer beſten Autoren zu beſitzen (neben 
den Geſamtausgaben!). Dabei darf Claudius nicht fehlen. Ein ſehr fein empfun- 
denes, in der Sprache ſchlicht und verſtändlich gehaltenes Nachwort führt treff lich 
in das Weſen feiner Kunft ein, an die auch für Dorlefeftunden erinnert ſei. — 
vielleicht darf hier der Wunſch nach einer Fuſammenſtellung guter und preiswerter 
Gedichtausgaben geäußert werden, wie fie die kleinere und mittlere Volksblcchetei 
beſitzen ſollten. Schuſter. 


Couperus, Louis: Xerxes oder der Hochmut. Übertr. von Elfe 

Otten. Berlin, Borngräber, [1920]. (276 5.) 12 M., geb. 15 M. 
— Babel. Übertr. von Elſe Otten. Berlin, Rowohlt, 1920. (207 S.) 

12 M., geb. 15 M. . 
— Aphrodite in Agypten. Ubertr. von Elfe Otten. Berlin, Rowoblt, 

1920. (256 S.) 12 M., geb. 15 M. a 

Drei hiſtoriſche Romane von Couperus. Die Einfühlung in die Vergangen- 

heit iſt nicht ſtark, auch iſt die Kenntnis des Altertums dem Derfaffer nicht Führerin 
beim Schaffen geweſen. Beides war dem Dichter — denn es handelt ſich um 
dichteriſche Schöpfungen — offenbar nebenſächlich. Vielmehr durchglüht die drei 
Werke modernes Fühlen, modernes Leben. Ereigniſſe und Fuſtände des Altertums 
greift er nur auf als willkommenes Motiv, die Gegenwart — oder auch Zukunft — 
anſchaulich und eindringlich vorzuführen. — In Xerres erleben wir mit das ge 
waltige Menſchenmaſſentreiben großer Kriege der Jetztzeit, die erſtaunliche Tatſache, 
wie Millionen und aber Millionen von Menſchen durch einen Willen in Bewegung 
und ins Handeln nach einem Ziele hin gezwungen werden. — In Babel fühlen 
wir den fabelhaften Rhythmus der Gegenwartsmenſchenmaſſenarbeit, wie fie in 
großen induſtriellen oder architektoniſchen Unternehmungen zutage tritt, ähnlich wie 
in Hellermanns Tunnel. — Aphrodite in Agypten iſt ganz anderer Stimmung: 
reine Verinnerlichung, zarter Duft, Liebesſeligkeit und — Schmerz, — Sehnſucht. 
Einem vornehmen römiſchen Jüngling iſt ſeine Geliebte durchgegangen; er glaubt, 
ſie ſei ihm wider Willen geraubt, und ſucht ſie nun in der ganzen Welt, namentlich 
in Agypten, mit der Fähigkeit und Verzweiflung moderner Dekadenz, der die ge 
ſunden Hemmungen des Gefühls verlorengegangen find. — Die Überſetzungen von 
Elfe Otten find gut. Ihrer ausgeſprochen literariſchen Haltung wegen kommen die 
drei Romane nur für größere Büchereien in Betracht. R. Oehler. 


Diehl, Ludwig: Suſo. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (555 5.) 
Geb. 27 M. 

„Der Roman eines deutſchen Seelenmenſchen“, wie der Untertitel verheißt, 

und, was mehr iſt, ein ſeeliſch wirklich gehaltvolles Werk. Heinrich Suſo, der deutſche 

Myſtiket, der Aſket und Gelehrte aus dem Konftanzer Klofter, feiner Seele Gott 
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ſuchen, allen irdiſchen Tockungen zum Trotz, feiner tiefen Gedanken Kraft, die zur 
Cöſung des Rätfels Menſch und Welt hinftreben, wird uns hier lieb und vertraut 
gemacht. Wie ſchwärmeriſch Suſos Gemüt recht eigentlich war, wie tief ein heiliger 
Durſt nach Poeſie und Schönheit in ihm lag, zeigt uns vor allem ſeine innige 
Freundſchaft mit Elsbeth Stagel, der Gattin eines wohlhabenden Sürichers. Sie 
wird feine beſte und vertrautefte Schülerin; fie ſchreibt eine Darſtellung feines Lebens 
und verbreitet Sonnenſchein um ihn, den er ſo ſehr liebt und in dem er hochbetagt, 
allſeitig verehrt und geliebt, zum ewigen Frieden eingeht. — Das Werk iſt friſch 
und lebendig geſchrieben, von einem köſtlichen Humor durchzogen und durch präch⸗ 
tige Schilderungen von Land und Leuten belebt. Als edelſte Unterhaltungsleftäre 
ſei es mittleren und großen Büchereien empfohlen. Dahrmann. 
Dörfler, Anton: Einige Wunder und Feſte aus der Schule zu Wunnentor. 
Leipzig, Matthes, 1920. (Sweifäuſterdruck 36.) (128 S.) 3 M. 
„Wie ein deutſcher Schwarmgeiſt Schule hält“, könnte als Untertitel auf dem 
erſten Blatt dieſes hübſch gedruckten und mit Federzeichnungen geſchmückten Büch⸗ 
leins ſtehen. Und damit wäre feine Stärke und feine Schwäche und die beſondere 
Seitgemäßheit beider am knappſten bezeichnet. Denn es iſi kein Zweifel, daß wir 
hier demſelben Drange nach neuen Selbſtdarſtellungsformen eines naturfrommen, 
zuweilen geradezu weltbränftigen £ebensgefühles gegenüberſtehen wie in der frei - 
dentſchen Jugendbewegung, nur daß hier das bei aller Leidenſchaftlichkeit weiche, 
Jean⸗Panliſche, ſchlackenloſe Temperament Dörflers mehr die Gefahr fchönheits- 
feligen Derfchwelgens als die revolutionärer Suchtloſigkeit ſichtbar werden läßt. Das 
ſchöͤnſte und weiſeſte Kapitel, in dem Dörflers Dichtertum ſich am glücklichſten päd- 
agogiſch auswirkt, ſcheint mir das zu ſein, in welchem er aus dem Leben der Pflanzen 
heraus zeigt, wie begnadet der Menſch iſt, daß er ſich mit Bewußtſein als dem 
Weltgeſchehen urverwoben erleben kann. Aber gerade hier iſt auch am deutlichſten, 
daß nur ein Dichter fo lehren kann. Jedenfalls aber ſollten großſtädtiſche Büche⸗ 
teien für pädagogiſch intereſſierte Leſer, die an dem kleinen Format des Bändchens 
keinen Anſtoß nehmen, das liebenswürdige Werkchen anſchaffen. Ackerknecht. 


Gabelentz, Georg von der: Die Derführerin. Leipzig, Staackmann, 

1921. (314 S.) Geb. 27 M. 5 

Der Roman erzählt von dem Zug der Landsknechte unter Frundsberg und 

dem Konnetable von Bourbon und gipfelt in der Eroberung Roms durch die kaiſer⸗ 
lichen Truppen. In den Mittelpunkt der buntbewegten Handlung ſind die Schickſale 
von vier Waffenbrüdern aus Deutſchland geſtellt, die die alte deutſche Sehnſucht 
nach der Derführerin Italien aus der Heimat getrieben hat. Leider iſt dieſer recht 
fruchtbare Gedanke nicht nachdrücklich betont, allerhand romanhafte Füge miſchen 
ſich herein und verwirren die urſprüngliche gute Anlage des Buches. Man würde 
den ganzen Frauenkram, all das recht unklare Hexen: und Sauberweſen und die 
dunklen Eindentungen auf die Geheimniſſe der ſchwarzen Magie gern gegen eine 
ſorgfältige Herausarbeitung der vier Hauptgeſtalten eintauſchen. Weniger Geheimnis» 
ktämerei und mehr Individnalcharakteriſtik hätte das Buch zu einem recht ſym⸗ 
pathiſchen hiftorifhen Roman etwa in der Art wie Jegerlehners „Marignano“ ge 
macht, mit dem es ſtofflich viel Derwandtichaft zeigt. Immerhin kann es auch fo 
für Volksbüchereien zur Anſchaffung empfohlen werden, die nicht darauf angewieſen 
find, ſich lediglich auf den Kauf von Meiſterwerken zu beſchränken. Kemp. 
Holz, Arno: Buch der Seit. Lieder eines Modernen. Dresden, 

Sibyllen-Derlag, (1921). (527 S.) 14 M., geb. 20 M. 
— Die Blechſchmiede. Ebenda, 1921. (4°. 515 S.) 60 M. 

Arno Holz läßt von feinem im Jahre 1885 zum erſten Male erſchienenen 

„Buch der Seit“, das damals wenig Beachtung und faft nur Gegner fand, eine 
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„endgültige“, um etwa ein Drittel vermehrte Ausgabe erſcheinen. Mit Erſtaunen 
faſt und mit Bewunderung für den männlichen, eigenwilligen Dichter bemerkt man, 
daß dieſe nahezu vier Jahrzehnte alten Gedichte trotz aller Umwälzungen, die dieſe 
Seit in Gehalt und Form der Dichtung brachte, noch heute friſch und echt wirken. 
Die Zeitkritik dieſes Cholerikers iſt heute fo „modern“ wie damals; weniger zeit 
gemäß — nicht zum wenigſten dank feinen unermüdlichen Angriffen — feine Literatur: 
kritik, denn mit feinem Wirken begann tatſächlich, wie wir heute überſehen können, 
eine „Revolution der Literatur“, wenn auch von dem Neuen, was ſie brachte, nicht 
vieles lange Beſtand gehabt hat. — Für alle Büchereien, die mit einem Intereſſe 
für die neuere Literaturentwicklung rechnen, iſt dieſes lyriſche Programm. und 
Muſterbuch des Naturalismus unentbehrlich. — Seine „Blechſchmiede“ hat Folz 
für die neue Ausgabe viel ſtärker umgeformt und erweitert. Aus dem dünnen 
Bändchen von 1902 iſt ein umfangreicher Wälzer geworden, aus der witzigen kleinen 
Literaturſatire ein parodiſtiſches Panorama der Weltliteratur im größten Stil (als 
Gegenſtück zu dem Bild der Welt an ſich im großen „Phantaſus“) und zugleich 
ein Sprachmagazin, wie es ſonſt vielleicht nur noch in Fiſcharts Werk zu finden iſt. 
Don dem Umfang der Kiteraturfatire erhält man einen Begriff, wenn man das 
15 Quartſeiten in fortlaufendem engem Druck umfaſſende Verzeichnis der „handeln 
den Menſchen, Götter, Stimmen, Chöre, Allegorien, Abſtraktionen“ uſw. uſw. diefes 
Narrenſpiels durchſieht. Holzens unerhörte Meiſterſchaft in der Nachahmung fremder 
Dichtweiſen und der wirklich grenzenlos erſcheinende Umfang ſeines Schatzes an 
Wort- und Sprachformen (deſſen bedenkenloſe Ausfchättung hier allerdings gelegent- 
lich ebenſo läſtig wird wie im großen „Phantaſus“) laſſen ſich nicht in Kürze dar- 
ftellen. — Keine größere Bücherei ſollte ſich das einzigartige, übrigens faſt prunk;⸗ 
voll gedruckte Kiteraturwerf entgehen laſſen. Homann. 


Keller, Sottfried: Gedichte. Stuttgart, Strecker & Schroeder, 1921. 
(189 S.) Geb. 15 M. 

Dieſe von Theodor Hlaiber vorzüglich ausgewählte und gruppierte und mit 
eindringlicher Knappheit und wohltuender Schlichtheit bevorwortete Sammlung Keller 
ſcher Gedichte hat der bekannte Münchener Graphiker Bruno Goldſchmitt mit neun 
kräftigen und originellen Bolzfchnitten geſchmückt, und der Verlag hat alles auf 
ſchönes, holzfreies Papier gedruckt. So hat dieſe ebenſo preiswerte wie preiſens⸗ 
werte Ausgabe alle Ausſicht, dem noch viel zu wenig bekannten und geſchätzten 
Iytifhen Schaffen Meiſter Gottfrieds neue Freunde zu werben und feinen alten 
Freunden zur bevorzugten Taſchenausgabe, zu einem wahren Vademecum zu werden, 
aus dem ihnen draußen zwiſchen Korn und Wald oder am rauſchenden Strand in 
tauſend Abwandlungen die Gewiſſensfrage des „Spielmannsliedes“ aufklingen mag: 

„Was biſt Du für ein Ackerfeldd“ 
Mittleren und größeren Dolksbüchereien iſt dieſe Ausgabe beſonders zu empfehlen. 
| Ackerknecht. 
Kin au, Rudolf: Strandgoot. Hamburg, Quickborn ⸗ Verlag, (1921). 
(124 S.) Geh. 8 M., geb. 13 M. 

Die Neigung des Niederdeutſchen zu „gemütlicher“ Vertiefung tritt bei dieſen 
10 Erzählungen und 5 Gedichten, die unter dem Titel „Strandgoot“ zuſammengeleſen 
ſind, ſtark hervor. Das ſprachliche Stilmerkmal dieſes Lebensgefühls, das Wort 
„finnig“, iſt hier von Kinau mehr als ſonſt verwandt. Dieſes fein Kieblingswort 
gibt fo recht nur dem Ohr des Plattdeutſchen feinen vollen Stimmungsreichtum het, 
es faßt nämlich nicht. nur zarte Derträumtheit in ſich, ſondern auch den feinen Humor 
und die ſtille Beſinnlichkeit einer kraftvollen Natur. Mit dieſem Sprachmerkmal iſt 
das Weſen diefer Sammlung, in der Kinan wie ſonſt Ernſtes und Scherzhaftes bringt, 
am beſten gekennzeichnet. Der kurze Lebensabriß „Mien Weeg un mien Weg“ mit 
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der warmen Schilderung der Kinderzeit und des Fiſcherjungenlebens wird dem Kinan- 
freund beſonders willkommen fein. Daß der fonft anſpruchsloſe Erzähler anch in 
ſeeliſche Tiefen hinabſteigen kann, zeigt die Kriegsgeſchichte „De Letzte“. Das humo- 
riftifche Stück aus dem Jahrmarktsleben, überſchrieben „Elefanteneier“, iſt ſehr gut 
zum Dorleſen geeignet. — Im großen und ganzen ein Buch, das mit ſeiner Schlichtheit 
und feinem gefunden Empfinden den einfachen Leſer anſprechen wird, wenn er an 
plattdentſche Lektüre herangeht. Don Großſtadtmenſchen wird es ſicher weniger ge⸗ 
ſchätzt werden als von unverbildeten Benutzern kleiner Büchereien. Darum iſt es 
dieſen beſonders zu empfehlen. Schriewer. 


Knies, Richard: Servaz Duftigs Frühlingswoche. Erzählung. Berlin, 
Fleiſchel, 1020. (225 S.) 10 M., geb. 15 M. 

In ſieben Stationen durchſchreitet Servaz Duftig feine vergangene Liebe, als 
er ſie ſich in ebenſoviel Tagwerken von der Seele ſchreibt. Den Anſtoß dazu gibt 
das Fuſammentreffen mit der Jugendfreundin des von ihm geliebten Mädchens, die 
am Werden dieſer Liebe und ihrem tragiſchen Ende beteiligt war. Der Zufall führt 
fie in Servazens verträumtes Fachwerkhaus zu Miltenburg. Für kurze acht Tage 
ſprießt draußen wie im Herzen dieſes Romantikers, deſſen Liebling Eichendorff iſt, 
ein duftiger Frühling auf, bis der Nachtfroſt not wendigen Geſchicks die Hoffnungs- 
blüte knickt. Es iſt eine wunderbare Idee, aus Kückerinnerung und Gegenwarts⸗ 
leben ein innerlich ſchickſalhaft verbundenes Ganzes zu machen. Die fompofitions- 
techniſch und ſtiliſtiſch feine Durchführung dieſes Gedankens gibt Knies Gelegenheit, 
ſeine eigene romantiſche Seele zu öffnen. Weit auf ſteht ſie für die Natur, in der 
er am zitternden Grashalm wie in der Unendlichkeit farbenprächtiger Landſchaften 
das Weltall erlebt. Innig ift die Verbindung von Naturbild und Innenwelt. So 
manches altgeheiligte Motiv der Romantik erklingt, ſtark verinnerlicht, mit neuen 
Tönen. Doch mangelt ihm nicht die Stärke. Von wahrhaft ſhakeſpeareſcher Kühn. 
heit und Kraft iſt die Szene, wo die beim Mainzer Karneval verführte Eva ſich 
das Volkslied von der Frau Hafelin vorſingen läßt. Romantiſch iſt auch das tiefe 
Detfenfen in die Welt des Seeliſchen. Knies weiß fie ganz meifterhaft in das 
Mienenfpiel zu projizieren. Ein Erbe hat er jedoch von feiner geiſtigen Verwandt ⸗ 
ſchaft nicht empfangen, den leichten Fluß der Satzmelodie. Aber das hin und wieder 
brockige Geſchiebe, das durch gedrängte Bildmaſſen entſteht, beeinträchtigt kaum den 
Genuß dieſes feinen Buches, das den Leſer bon zarteſter Innigkeit durch erſchüt⸗ 
ternde Tragik zu verklärter Reife führt oder doch führen kann. Schriewer. 


£ilienfein, H.: Und die Sonne verlor ihren Schein .. Drei Er- 
zählungen aus dem Dreißigjährigen Krieg. Heilbronn, Salzer, 1919. 
(120 S.) ö 
Daß die Sonne ihren Schein uns wiederſchenke, dazu will Lilienfein nach den 
einleitenden Derfen an feinem Teil mithelfen, indem er an die viel dunklere und 
dennoch überſtandene Nacht des Dreißigjährigen Krieges erinnert. Der Schauplatz 
der drei Geſchichten, die ſich dem Dichter aus alten Chroniken zu tief erſchantem 
und empfundenen Leben geſtaltet haben, iſt die Maingegend am Speſſart. Am 
ſtärkſten ſowohl durch fein Motiv, den Ort der Begebenheit und die beſondere Kürze 
und Plaſtik der Schilderung wirkt das erſte Stück „An Gottes Statt“, die Befreiung 
eines Mädchens vor ein paar ſchwediſchen Schandbuben durch die ergreifende Geſchichte 
eines alten Fährmanns. Die Erzählung tritt Schmitthenners Friede auf Erden würdig 
zur Seite. Sie eignet ſich gut zum Vorleſen. An verſchiedenen Stellen feines Büch⸗ 
leins vergißt der Derfafler die ſonſt wohl getroffene und maßvoll gehandhabte 
archaiſche Sprache auf Koften moderner Ausdrucksweiſe, die man hier als fremd 
empfindet. Fur größere und mittlere Dolfsbüchereien kommt die Anſchaffung des 
gefälligen Bändchens in Frage. Banns Bauer. 
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Märchen der Weltliteratur. Hrsg. v. Friedrich von der 
£eyen u. Paul Saunert. Jena, Diederichs. Geb. je 20 M. 

— Indianer märchen aus Südamerika, hrsg. v. Theodor Koch ; 
Grünberg. 1920. (524 S.) 

— Kaukaſiſche Märchen. Ausgew. u. überf. v. A. Dirr. 1920. 
(294 S.) 

— Buddhiſtiſche Märchen aus dem alten Indien. Ausgew. u. 
überf. v. Elſe CTüders. 1921. (377 S.) 

Von den neuen Bänden der „Märchen der Weltliteratur“ iſt der erſtgenannte 
wohl am intereſſanteſten. Dieſe „Indianermärchen“ bilden den äußerſten Gegenſatz 
zu den innigen ſtimmungsvollen deutſchen Märchen. Sie ſind von ſonderbar grobem 
Humor, ſchweifen oft ins Homiſche, häufiger noch ins Groteske aus und fie zeigen 
die Verwachſenheit des primitiven Menſchen mit der Natur in überraſchender Dent⸗ 
lichkeit. Sie machen gar keinen Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier; beide leben 
oft in einer Familie zuſammen; Verwandlungen vom Menſchen zum Tier vollziehen 
ſich ebenſo häufig, wie die umgekehrten, und beide haben keinen anderen Sinn als 
den einer Geſtaltveränderung; der Menſch fühlt ſich hier kaum als höheres Weſen. 
So bleiben dieſe Märchen unſerem Empfinden ſehr fremd und ſchwer zugänglich, 
ſind aber ungemein fruchtbar für jede völkerpſychologiſche Betrachtung. Dieſer Band 
kann auch den Büchereien empfohlen werden, die nicht in der Lage find, die ganze 
Sammlung anzuſchaffen. — Die „Kaufafiihen Märchen“ bringen nicht fo viel 
Fremdes; ihre Eigenart iſt im Gegenteil darin begründet, daß Kaufafien, mitten 
zwiſchen Europa und Aſien gelegen, ſeit Urzeiten den Einflüſſen vieler Kulturfreife 
ausgeſetzt, okzidentaliſche und orientaliſche Märchen in ſeltſamer Miſchung erhalten 
hat, daß man dort oft altbekannte Märchen in fremdem Gewande antrifft. — Der 
letztgenannte Band bringt eine Auswahl aus den 500 Geſchichten der altindiſchen 
Dſchatakaſammlung, in der alte Märchenſtoffe zu religiös⸗didaktiſchen Erzählungen 
aus den Lebensgängen des Buddha vor ſeiner Vollendung umgeformt ſind. Die 
Buddhiſten verfolgten mit der Sammlung praktiſche Ziele der Erbauung und 
religiöſen Belehrung. Dem Europäer, der als harmloſer Leſer an die Erzählungen 
herantritt, werden fie zumeiſt etwas eintönig erſcheinen; um fo wertvoller find fie 
für den Forſcher, der hinter der Einkleidung die eigentlichen Märchenſtoffe zu finden 
weiß. Sie gehören zu den älteſten, die überhaupt bekannt geworden find. Deshalb 
durfte eine reiche Auswahl dieſer Dſchatakas nicht fehlen in der Sammlung der 
„Märchen der Weltliteratur“, die nun wirklich ſchon Märchen aus allen Teilen der 
Erde und von allen Stufen der kulturellen Entwicklung enthält. Homann. 


Schieber, Anna: Das Opfer und andere Erzählungen. Heilbronn, 
Salzer, 1920. (76 S.) 6 M., geb. 10 M. 


Sechs Geſchichten der gemütvollen Erzählerin, die aufs neue beweiſen, wie 
reif ihre Darſtellungskunſt in den Kriegsjahren geworden iſt. Drei davon haben 
einen myſtiſchen Einſchlag, wie wir ihn aus vielen Erzählungen ihrer Kandsmännin 
Augufte Supper gewohnt find. Am wertvollſten erſcheinen mir die beiden Ge 
ſchichten „Die Kante” und „Das Schmiedefener“. In jener wird von einer feelen 
ſtarken Fran erzählt, die in ihrer Todes ſtunde den langerſehnten Gruß ihres ver ⸗ 
ſtorbenen Mannes zu vernehmen glaubt, als drei Saiten an ſeiner Laute ſpringen, 
und die nun verſöhnt hinübergeht; dieſe erzählt von einer anderen, nicht minder 
ſeelenſtarken Frau, die den aus der Hriegsgefangenſchaft zurückgekehrten Mann aus 
feiner inneren Starre erlöſt, indem fie ihm fein Schmiedefeuer wieder anzändel. 
Das Bändchen u für alle, namentlich auch die kleineren Volks büchereien in 
Betracht. Ackerknecht. 
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Schrecken bach, Paul: Eiſerne Jugend. Ein Burſchenſchaftsroman 
aus Jena. Leipzig, Staackmann, 1921. (582 S.) 18 M., geb. 25 M. 
Wir werden mitten hineingeſtellt in die Burſchenſchaft nach den Befreiungsjahren 
von 1813-14 mit ihren hochgeſpannten Hoffnungen und begeiſtert verfochtenen Idealen. 
Das heiße Sehnen der Jugend nach kraftvoller Reichseinheit, unter Führung eines 
deutſchen Kaiſers, durchpulſt das ganze Werk. Eine bunte Fülle von Geſtalten der 
Studentenſchaft zieht an uns vorüber. Die tragiſchſte Erſcheinung unter ihnen iſt 
der Schwarmgeiſt Sand, Hotzebues Mörder. Er ſpielt eine bedeutende Rolle in 
den Geſchicken des Helden Reimar, welcher ſich längere Zeit zu Unrecht als Karl 
Auguſts natürlichen Sohn anſieht und in ſeiner männlichen Friſche, voll Edelſinn, 
Tapferkeit und Idealismus, als Sinnbild des heiligen Wollens dieſer Jugend wirkt. 
Oken und Luden, die ewig jugendlichen, begeiſterungsfähigen Profeſſoren, ſind 
mit Liebe gezeichnet. Goethes vornehme Beſonnenheit und ſeines großherzoglichen 
Freundes urwüchſiges Temperament treten uns verſchiedentlich entgegen. Auch ſonſt 
fehlt es nicht an Originalen und ſeltſamen Begebenheiten, ſowie mehreren Herzens⸗ 
konflikrten. Ehern und unerbittlich aber ſchreitet die Zeit weiter und bringt uns 
zum Schluß noch einen Ausblick auf unſeren Aufſtieg unter Kaiſer Wilhelm 1. 
Ohne in die Tiefe zu gehen, zeigt das Buch ein feſtes Vertrauen zum ſinnvollen 
Geſchehen im wechſelnden Auf und Ab der Ereigniſſe. Es entrollt für breite Kreiſe 
der Leſerſchaft ein belebtes Bild unſerer Vergangenheit von vor kaum mehr als hundert 
Jahren, die trotz Reuters ſchwerer Erlebniſſe vielen wenig vertraut iſt. Siefert. 
Tagore, Rabindranath: Das Heim und die Welt. Roman. München, 
Kurt Wolff, 1921. (376 S.) 12 M., geb. 20 M. 

T. hat für ſeinen Roman die eigenartige Form von Bekenntniſſen und Er⸗ 
zählungen der Hauptperſönlichkeiten der Dichtung gewählt. Seiner Vorliebe für das 
Gedankliche und Beſchauliche kommt dieſe Form beſonders zuſtatten. Wie ihm die 
Reinheit der Seele höher ſteht als alle Schätze der Welt, fo iſt ihm auch das fee- 
liſche Erleben wichtiger als das äußere Tun und Treiben. In den beiden Haupt- 
figuren feines Romans ſtoßen allerdings dieſe von ihm fo verſchieden gewerteten 
Weltauffaſſungen hart aufeinander, und ihr Konflikt gibt zugleich ein Abbild der beiden 
großen Triebkräfte in dem heutigen indiſchen Volksleben: der Strömung, die ſich aller 
Gewalt und Ichſucht, auch der völfifchen entgegenſtellt, und der andern, die alles zum 
Sturm auf die verhaßte Fremdherrſchaft hinreißen möchte. Auch in dieſem neuen 
Werk lernt man C. nicht bloß von der Seite des Moraliſten und Weltweiſen, ſondern 
auch von der des einfühlungs⸗ und ausdrucksſtarken Dichters kennen. Kohfeldt. 


Tremel⸗ Eggert, Kuni: Die Rotmanfteiner. Roman aus dem Fran— 
kenland. München, Langen, 1921. (258 S.) 18 M., geb. 26 M. 

Tremel⸗Eggert, von echter Heimatliebe beſeelt, erzählt uns in ſeiner ſchlichten, 
herzlichen Art aus dem Leben des fränkiſchen Städtchens Rotmanſtein. Gute Be- 
obachtungsgabe, liebevolles Sich⸗Derſenken in die Menſchen, Freude an der Natur 
und feiner Humor ſtehen feiner Erzähler. und Charakteriſierungskunſt gleichwertig 
zur Seite. Das Sonnige und Lebensfrohe der ſüddeutſchen Art bringt er hier recht 
lebendig und anfchanlih zum Ausdruck. Wie herzerfriſchend wirkt auf den Leſer 
das Leben im „Schwalbenneſt“, dem baufälligen Häuschen des Korbflechters Siemers⸗ 
weit. In keinem Hüttchen herrſcht fo bittere Armut wie hier, aber nirgends verſteht 
man ſich beſſer auf das Fröhlich, und Fufriedenſein. Und wie urwüchſig die Geſtalt 
des lebenserfahrenen Hauſierers, der dem Heiner durch feine weisheitsvolle Rede von 
der „geſetzten Höhe“ den Weg ins Leben zeigt! Lebenswahr iſt auch der reiche, 
geizige Burgbergbauer und fein Schickſal geſtaltet. — Das Buch weiſt manche dichte 
tiſchen Schönheiten auf. Dolfsbüchereien ſei es warm empfohlen. Wegen feiner erziehe- 
riſchen Momente iſt es im beſonderen für junge Leſer geeignet. Eliſabeth Klewe. 
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Arbeiterdichtung. Ursg. von Fritz Droop. (Dolksbücher der deutfchen Dichter ⸗ 
Gedächtnis ⸗Stiftung. Heft 32.) Hamburg ⸗Goßborſtel (1921). (29 S.) Geh. 5 M. 
Die Frage danach, inwieweit die Arbeiterdichter, die ſich in dem „Nyland“⸗ 
Ureiſe zuſammengefunden haben, entſcheidenden Einfluß auf die geſunde Geſtaltung 
unſerer deutſchen Literatur haben, iſt fpäter einmal eingehender und ernſter Be 
handlung würdig. In dieſem Bändchen iſt zunächſt nur, wie mir ſcheint, eine 
fürs erſte vortreffliche Auswahl aus den Dichtungen von Bröger, Barthel, Petzold, 
Engelke, Lerſch u. a. getroffen. Dem Weſen der Sache nach iſt bei der Auswahl 
die Tatſache ſtark berückſichtigt, daß die Arbeiterdichter aus dem Erlebnis des 
Krieges hervorgewachſen find. Das dürfte aber der weiten Derbreitung diefes 
Büchleins beſonders in den Kreifen der werktätigen Bevölkerung keinen Abbruch 
tun. Man wird gute Erfahrungen damit machen. Wſ. 
Bibliothek, Deutſchkundliche. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Lauffer, Otto: Deutſche Sitte. (47 S.) 3 M. — Böckel, Otto: Das 
deutſche Volkslied. (103 S.) 1,60 m. — Mogk, Eugen: Deutſche Heldenſage. 
(as S.) 1,20 M. — Kluge, Friedrich: Hildebrandlied, Ludwigslied und Merſe · 
burger Fauberſprüche. (83 S.) 2.80 M. — Blümel, Rudolf: Erſte Einführung 
in das Mittelhochdeutſche. (27 S.) 1,20 M. — Leyen, Friedrich von der: Das 
dentfhe Märchen. (40 S.) 1,20 M. — Lauffer, Otto: Deutſche Altertümer 
im Wandel der Jahrhunderte. (45 S.) 1,60 m. — Hluge, Friedrich: Deutſche 
Namenkunde. (43 S.) 1,20 M. — Mentz, Ferdinand: Deutſche Ortsnamen. 
kunde. (114 S.) 4 M. — Blümel, Rudolf: Kleine deutſche Derslehre. (71 S.) 
2 M. — Bremer, Otto: Deutſche Lautkunde. (82 S.) 2,40 M. 

Das Höchſte, was eine Sammlung volkstümlich wiſſenſchaftlicher Bücher 
bieten kann, iſt Gediegenheit bei leichter Verſtändlichkeit, knappe und überſichtliche 
Behandlung des Stoffes und Billigkeit. Dieſe Forderungen erfüllen dieſe Bändchen 
der dentſchkundlichen Bücherei in außerordentlicher Weiſe. Für ihre wiſſenſchaftliche 
Gediegenheit ſprechen die Namen ihrer Verfaſſer. Es iſt nicht leicht, völlig Un. 
eingeweihte in 3. T. fo ſchwierige Gebiete, wie die oben angeführten, mittels 
Bändchen von 27 oder 114 Seiten einzuführen. Und doch iſt das faſt ſämtlichen 
Derfajjern fo gut gelungen, daß ſich jedermann durch fie zu weiterem Studinm 
angeregt fühlt. Den Eingeweihten, insbejondere den Lehrern, muß es eine Freude 
fein, zu ſehen, wie hier eine Auswahl des Weſentlichen zum allgemeinen Der 
ſtändnis getroffen iſt. Die Büchlein (die übrigens ohne Numerierung erſcheinen) 
ſind außerdem ſo billig, daß ſie die kleinſte Dolfsbücherei anſchaffen kann; und 
der gute Druck iſt ebenfalls hervorzuheben. wi. 

Bierbaum, Otto Iulius: Briefe an Gemma. München, Georg Müller, 1921. 
(226 S.) Geh. 35 m. 

Bierbaum, der Dichter des heiteren Lebensgenuſſes, erſcheint in dieſen Briefen 
als ein hoͤchſt labiler, faſt ſtets von Stimmungen, Mißmut, Hypochondrie und 
kleinen Unpäßlichkeiten geplagter Menſch. Als eine Entſchädigung für diefe kleine 
Enttäuſchung empfängt man faſt wie ein Geſchenk die wundervolle Geſtalt feiner 
Frau, der faft is Jahre jüngeren Florentinerin Gemma Pruneti Lotti. Ho. 

Fleury, Graf: Memoiren der Kaiferin Eugenie. Nach Mitteilungen, privaten Ur 
kunden, Briefen, Geſprächen des Kaiſers Napoleon III., hinterlaffenen Papieren 
von ... Gliedern der Hofgeſellſchaft des zweiten Kaiſerreiches. Leipzig, Brock 
haus, 1921. 2 Bde. (438 n. 557 S.) Geb. 100 M. 

Der Titel des Buches iſt irreführend: es handelt ſich darin im weſentlichen 
nicht um Niederſchriften der Kaiferin, ſondern um eine Monographie des zweiten 
Kaiſerreiches, für die dem zum engften Hofkreiſe gehörenden Derfaffer allerdings eine 
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Fülle wertvollſten Materials zur Derfügung ſtand. Für deutſche Leſer find freilich 
nicht alle Teile des umfangreichen, hier und da etwas weitſchweiſigen Werkes gleich 
anziehend, im Mittelpunkte des Intereſſes ſtehen ſelbſtverſtändlich die Dorgefchichte 
des Krieges von 1870/1, ſowie die Schilderungen, die auf die Politik und Perſönlich⸗ 
keit Napoleons, ſowie anderer bedeutender Perſoͤnlichkeiten des politiſchen und litera- 
riſchen Frankreichs ein bezeichnendes Licht werfen. Alles in allem, ein trotz ſeines 
ſubjektiven Charakters bedeutendes Buch, das für die Kenntnis und Beurteilung 
einer uns noch immer nah genug gerückten Seit viele Aufſchlüſſe zu geben vermag. Fr. 
Goldſchmidt, Alfons: Moskau 1920. Berlin, Rowohlt, 1920. (130 S.) 

Keiſeſkizzen, flott hingeworfen. Ob die Derhältniffe des bolſchewiſtiſchen Ruß⸗ 

land richtig geſehen ſind, bleibt mindeſtens zweifelhaft. Fr. 
Heller, Wolfgang: Die Grundprobleme der theoretiſchen Volkswirtſchaftslehre. 
(Samml. Wiſſenſchaft u. Bildung) Leipzig, Quelle & Meyer, 1921. (104 S.) Geb. 8 M. 

Das Buch erläutert und erklätt die volkswirtſchaftlichen Grundbegriffe ſamt 
den daran anknüpfenden Michtigften literariſchen Kontroverſen. Bei dem aus allem 
anderen eher als reiner Wiſſensfrende hervorgerufenen, neuerdings fo ſtarkem 
Intereſſe am volkswirtſchaftlichen Fache wird dieſes kleine aber gründliche Buch 
im Kampfe gegen die Verflachung einer jetzt ſo oft zu rein praktiſchen Zwecken 
ſtudierten Difziplin eine gute Wirkung tun. Als Einführung in die Lektüre der 
ökonomiſchen Hlaſſiker wird er die beſten Dienſte leiſten. D. 

Jacob-Frieſen, K. H.: Menſch und Tier im Eiszeitalter. 2. erg. Aufl. Leipzig, 
Voigtländer, 1921. (86 S. mit 3 Ht.⸗Skizzen und 52 Abb.) Geb. 8 m. 

Ein Volksbuch im beſten Sinn des Wortes, denn es gibt die Ergebniſſe der 
nur Fachgelehrten zugänglichen Werke in allgemein intereſſanter, verſtändlicher 
und belehrender Form wieder, jedoch ſo, daß jeder ſehen kann, wo die Sicherheit 
aufhört und die Wahrſcheinlichkeit beginnt. v. H. 

Jahrbuch der angewandten Naturwiſſenſchaften 1919 — 1920. 31. Jahrg. Hrsg. von 
J. Plaßmann. Mit Abb. u. Tafeln. Freiburg, Herder, 1921. (394 S.) Geb. 40 M. 

Wie die früheren, fo zeichnet ſich auch der vorliegende Jahrgang durch Reich⸗ 
haltigkeit und Gediegenheit der einzelnen Beiträge aus, die ſich auf die verſchieden⸗ 
artig ſten Techniken, auf Sorft- und Landwirtſchaft, Anthropologie, Medizin, Luft⸗ 
fahrt und Erdkunde beziehen. Anhangsweiſe find einige größere Abhandlungen 
beigefügt, darunter „Das Eigenheim der Volkswohnung“ von Fritz Reuter, ein 
ſehr feſſelnder Beitrag. Fr. 

Jahrbuch, Schleswig ⸗Holſteiniſches, 1921. Hrsg. von Ernſt Sauermann. Bam- 
burg, Paul Hartung. (16, 116, XXVIII S.) 25 m. 

In gediegenſter ſchönſter Ausſtattung ſchließt ſich dieſer Kunſtkalender ſeinen 
Vorgängern an. Nach einem prächtigen mehrfarbigen Kalendarium mit zwölf 
plattdeutſchen Pſalmen bringt er eine lange Reihe von Aufſätzen, die den viel 
umſtrittenen und 3. T. nun verlorengegangenen nordſchleswigſchen Landesteilen 
gewidmet find. Auch ein reicher Bilderanhang mit Proben nordſchleswigſcher 
Stil und Volkskunſt belebt dieſe Ausführungen. Über die Kunftangelegenheiten 
der ganzen Provinz während der Jahre 1914 — 1920 gibt dann noch ein forg- 
fältiger Bericht Auskunft. Mit wie lebhafter Freude man auch den ſchönen dies ⸗ 
jährigen Kalender begrüßen möchte, man kann ihn nach den Ereigniſſen der letzten 
Seit nicht ohne Wehmut in die Hand nehmen, und der Spruch, den der Heraus- 
geber auf das Titelblatt geſetzt hat „Mien Hert blött vör Gram“, gibt dem Aus- 
druck, was alle Freunde des Tandes empfinden. Ho. 

Kuh, Anton: Inden und Deutſche. Berlin, Reiß, (1921). (114 5.) 15 M. 

Will Abſchließende⸗ ſagen und tut es vielleicht auch vom jädifchen Standpunkt 
aus, zeigt aber im übrigen den ungehenren Unterſchied zwiſchem nn und 
deutſchem Empfinden um fo deutlicher. v. H. 
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TCehmann, Richard: Die Einführung in die erdkundliche Wiſſenſchaft. Sammlung 
Wiffenfhaft und Bildung.) Leipzig, Quelle & Meyer, 1921. (174 S.) 9 M. 

In erſter Linie für Lehrer der Erdkunde und ſolche, die es werden wollen, 
beſtimmt. Es regt überall zum Selbſtudium an und weiſt auf die Quellen bin, 
ſetzt alſo wiſſenſchaftliche Intereſſen voraus. v. H. 

Mages, M.: Franziskus, ein Friedensgeſang. Freiburg, Herder. 1920. 15 5.) 
Geb. 14 m. 

Der hl. Franz, den wir alle lieben, hat dieſes Epos nicht verdient. Doch da 
der Demutvolle in tiefſter Schmach die reinſte Freude fand, ſo hoffen wir, daß 
er ſeinem Dichter verzeihen wird. Sch. 

Nexòôò, Martin Anderſen: Stine Menſchenkind. Vierter Teil: Das Fegefeuer. Roman. 
München, Langen, 1921. (195 S.) Geh. 15 M. 

Der neue Band dieſes Romans ſchließt ſich eng an die 3 erſten, in Heft 5 
beſprochenen an. Sein Wert beruht allerdings etwas mehr als bei jenen, in den 
ungemein reizvollen Einzelheiten. Der Aufbau des Ganzen hält nicht recht zu 
ſammen, das Buch zerfällt in Epiſoden: Der Dichter läßt Stine als Dienſtmädchen 
das „Fegefeuer“ vieler mehr oder minder ſchlimmer Dienſtſtellen durchwandern. 
Leider iſt der Humor des Werkes viel herber und bitterer geworden; aber wer 
dürfte mit einem Dichter und Menſchen wie Nexõ darüber rechten. No. 

Nolde, Boris: Lenins Räte⸗Republik. Aus dem Franzöſiſchen. Berlin, Mittler, 1920. 
(44 S.) 6 m. . 

Eine wertvolle Schilderung der Ereigniſſe, die ſich 1912 — 1919 in Rußland 
zugetragen haben, von einem Augenzengen. Fr. 
Praetorius, Johannes: Bekannte und unbekannte Biſtorien von dem abenteuerlichen 
und weltberufenen Geſpenſte dem Rübezahl ... Leipzig, Infel-Derlag, 1920. 

(134 S.) Geb. 20 M. 

135 Geſchichten von Kübezahl, neugedruckt nach ihrer älteſten ſchriftlichen 
Aufzeichnung in der etwas ſchwerfälligen und ungefügen Faſſung, die ihnen der 
Magiſter Praetorius 1662 — 68 gab. Die Ausſtattung entſpricht in der Auswahl 
des Papieres und der Schrift, in der Anordnung des Satzes mit den zahlreichen 
kleinen Holzſchnitten ganz dem Stil des ı7. Jahrhunderts. Dadurch wird das 
Büchlein beſonders wichtig für alle Büchereien geringeren Umfangs und Alters, 
die nicht über alte Originaldrnde als Anſchauungsmaterial verfügen. — Vicht 
für Kinder! Ho. 

Raabe⸗ Gedenkbuch. Im Auftrage der Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes 
zum 90. Geburtstage des Dichters hrsg. v. Conſt. Bauer und Hans Martin Schultz. 
Berlin- Grunewald. Herm. Klemm, 1921. (156 S. 4°). Geb. 25 M. 

Don den Schriften und Aufſätzen, die dem Raabe⸗Gedenktage ihr Entſteben 
verdanken, iſt diefes! überaus ſchön ausgeſtattete Werk ſicherlich das wertvollſte. 
ſchon wegen der darin zum erſtenmal veröffentlichten Geſpräche und Briefe des 
Dichters ſowie der zahlreichen nicht minder intereſſanten Abbildungen. mit 
arbeiter, die zum Teil aus dem Kreiſe der Angehörigen und Freunde R.s ſtammen, 
wie fein Schwiegerſohn P. Waſſerfall, Wilhelm Brandes, H. M. Schultz, haben das 
ihrige getan, unſere Kenntnis von der Perſönlichkeit des großen Humoriſten mit 
ihrer Unerſchöpflichkeit an geiſtvollen, nicht ſelten bitter ſatiriſchen Einfällen näher 
zu bringen. Als eine ſchätzenswerte, weiteren Kreiſen zugängliche Ergänzung zu 
den „Mitteilungen der Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ (19 u ff.) verdient 
das Buch beſondere Beachtung. Fr. 

Sauer, Joſeph: Die älteften Chriſtusbilder (Wasmuths Kunfthefte H. 7.) Berlin, 
Wasmuth. (8 S., 15 Taf.) 4,50 m. 

Eine ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit über die Entwicklung der Chriſtns · 

darſtellungen aus dem 2.—6. Jahrhundert, die ein bisher wenig durchforfihtes 
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Gebiet der älteren Kunſtgeſchichte recht glücklich durchleuchtet. Auch weniger zu 
exakter Forſchung neigende Leſer werden das Werkchen mit Genuß und Gewinn 
durchblättern, da die Entwicklung der Chriſtusfigur vom Symbol zum Porträt 
geiſtesgeſchichtlich von allergrößter Bedeutung und für die Entſtehung der künſtleri⸗ 
ſchen Form ſo aufſchlußreich iſt wie wenig andere Beiſpiele. Zu bedauern iſt, 
daß die inhaltlich ſo vorzüglichen Wasmuthſchen Kunſthefte ſich äußerlich in einer 
Aufmachung darbieten, die dem, was wir heute unter geſchmackvoller Buch⸗ 
ausſtattung verſtehen, in ſchmerzlicher Weiſe widerſpricht. — Für größere 
Büchereien iſt das Heft warm zu empfehlen. Kp. 
Schmidt, Alfred: Deutſches Heldenbuch. Vier altdeutſche Heldenlieder nebft einigen 
altgermaniſchen Sprüchen der Jugend erzählt. Buchſchmuck von Fidus. Leipzig, 
Klinkhardt, 1919. (95 S.) Geb. 3 M. und Suſchlag. 
Enthält das Hildebrandlied, Waltherlied, Nibelungenlied und das Gudrunlied 
in gekürzter Form. Hervorzuheben find die hübſche Ausftattung und der dauerhafte 
Einband. 3 Fr. 


Seelenbuch der Gottesfreunde. Perlen dentſcher Myſtik. Don Dr. A. Heilmann. 
„Freiburg, Herder, o. J. (359 S.) 18.60 M., geb. 22.60 M. 

Das Buch bildet den erſten Band der Bücher der Einkehr, die A. Heilmann 
im Herderſchen Verlag herausgibt. An ſeeliſche Vertiefung und Erbauung allein 
dachte der Herausgeber bei der Answahl. Dolksbüchereien katholiſcher Gegenden 
werden es gern für ihre Abteilung religiöſer Schriften erwerben. Druck und Aus⸗ 
ſtattung verdienen alles Cob. Sch. 

Wartenweiler⸗Haffter, Fritz: Aus der Werdezeit der däniſchen Volkshochſchule. Das 
Te bensbild ihres Begründers Chr. M. Kold. Erlenbach⸗HFürich, Rotapfel⸗Verlag. 
1921. (93 S.) Ungeb. 3 Fr. 

— Von der däniſchen Volkshochſchule. Ein Erlebnis. Ebenda 1921. (26 5.) 
Ungeb. 3 Fr. 

Beide Schriften enthalten feſſelnde, von innerer Teilnahme erfüllte Schilde ⸗ 
rungen, die als ein wertvoller Beitrag zur Volkshochſchulliteratur zu begrüßen find. 
Sie ergänzen das vortreffliche Buch von Follmann (Die Volkshochſchule) auf das 
beſte. Fr. 

Zu neuen Ufern. Ein Jungmädchen. und Frauenbuch unferer Seit. Hrsg. von 
Adelheid Jaſtrow und Paul Gärtner. Leipzig, Franz Schneider [1920]. 
(230 S.) 

Das mit zahlreichen guten Federſtrichzeichnungen geſchmückte Buch enthält, 
abgeſehen von einigen Gedichten, eine Reihe von Aufſätzen, die teils der Frauen- 
frage gewidmet find, teils andere foziale und fünftleriihe Gegenſtände behandeln. 
Don den Beiträgen ſeien genannt: Reinh. Strecker, Henr. Fürth, Pfarrer D. Grane, 
Wilhelm Bölſche, W. C. Gomoll und Auguſte Supper. Fr. 


— 


Kleine Mitteilungen. 


Cũbeckiſche Landes wanderbücherei. In Lübeck wurde von Bibliotheksdirektor 
Dr. Pieth im April d. J. eine Candeswanderbücherei für die Landgemeinden und 
Enklaven ſowie für verſprengt liegende eingemeindete Stadtteile Lübecks der Be⸗ 
nutzung übergeben. Dieſe Landeswanderbücherei iſt der Stadtbibliothek angegliedert. 
Die Ausgabeſtellen find in zentral gelegene größere Landgemeinden gelegt, die 5. T. 
ſchon einen kleinen feſten Stamm von Büchern beſaßen. Jede Orts⸗Ausgabeſtelle 
der Landeswanderbücherei behält die im Einvernehmen mit ihr zuſammengeſtellte 
Sendung auf ein Jahr; mit Beginn des Sommers werden die Bücher nach der 
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Sentralverwaltungsſtelle wieder zurückgeleitet, um hier durchgeſehen, ausgebeſſert 
oder erſetzt zu werden. Im Spätfommer werden die neuen Sendungen den Orts⸗ 
ſtellen wieder zugeſandt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß den beſonderen Verhältniſſen 
der Ortsſtellen (Induſtrieorte oder an der See gelegene Gemeinden oder reine Kand- 
orte) und den Wünſchen der einzelnen Teſergemeinſchaften bei der Auswahl weit 
gehend Rechnung zu tragen iſt. Um einerſeits dieſes Siel moͤglichſt zu erreichen, 


und um anderſeits die Leſer ſelbſt an der Büchereifrage tätigen Anteil nehmen zu 


laſſen, wird von der Leſergemeinſchaft jedes Bezirks für deſſen Ortsſtelle der Landes. 
wanderbücherei ein Leſerbeitat gewählt, deſſen Obmann dem Verwalter zur Seite 
ſteht; die Verwaltung liegt in der Regel in der Hand eines geeigneten Bezirks- 
ſchullehrers. Beide nehmen mit gleichen Rechten an den Konferenzen der Beratungs 
ſtelle (Stadtbibliothek) teil. Dieſe Demokratiſierung der Verwaltung bewährt fich 
und ſchafft die nötige Atmoſphäre des Vertrauens, die heute nötiger iſt als je; fie 
gewinnt vor allem auch die Arbeiterſchaft für das Büchereiweſen. Größere Gemeinden 
haben oder erhalten neben den periodiſchen Sendungen der Landeswanderblücherei 
noch einen feſten Stamm von Büchern, für deſſen Finanzierung ſie allein ſorgen, 
während die wirtſchaftlichen Grundlagen für die Weiterführung der Landeswander⸗ 
bücherei vom Stadtftaat, von den Gemeinden oder Betrieben und von den Ceſer⸗ 
gemeinſchaften zuſammen bereitgeftellt werden. Die hier gewählte Löſung der finan- 
ziellen Frage zeigt, daß felbft das Problem der Dorfbücherei auch heute durchaus 
zu löſen iſt. Jede Ortsſtelle der Landeswanderbücherei erhält auch eine kleine 
Ingendbücherei. 
Aus: W. Pieth, Bildungspflegliche Bekämpfung der Schundliteratnr. 
Neue Erziehung, Ig. 3, Heft 11. 


Bekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Biblio⸗ 


theksdienſt uſw. Die nächſte Prüfung findet am Montag, den 27. März 


1922, und an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staats bibliothek 
in Berlin ſtatt. 

Da diesmal eine beſonders große Sahl von Prüflingen zu er⸗ 
warten iſt, wird es wahrſcheinlich nötig werden, die Prüfung in 2 
Teile zu zerlegen. Die zweite Prüfung würde dann am Montag, den 
24. April 1922, beginnen. 

Geſuche um Sulaſſung für beide Termine find nebſt den erforder⸗ 
lichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, 8 5) ſpäteſten⸗ 
am 27. Februar 1922 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin NW e, 
Unter den Einden 38, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf 
die beiden Termine muß ich mir vorbehalten. 

In den Gefuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib- 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur 
Maſchinen der Syſteme Adler und Smith Premier zur Verfügung ge: 
geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine benutzen wollen, 
haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Berlin, den 27. Dezember 1921. 


Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Derantmortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg. Stadtbücherei. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Osfar Bonde, Altenburg. 
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der Leſer mit ungehemmter Spannung folgen muß. Es geſchehen Wunder in Diefen jet 
Hiſtorſen, Märchenwunder, und darum muß dieſes Buch eine Freude für die deu 
Jugend ſein. 


deren Eigenart in der Kinder- und namentlich in der Bubenphantaſſe ba 
wird. Neulecke öffnet die Märchenpforte gelegentlich gleich hinter unſerem gegenwärtigen 
tag, verſteht es dann aber, den Übertritt vom modernen Leben ins märchenhafte Sein recht ah 
ſchaulich und begreiflich zu machen. Das ſpricht für die Fähigkeit des Erzählers, deſſen 
lierluſt über die Schattenfeiten der Wirklichkeit hinausgreift ins Reich des Wunderbaren 
Ev.⸗ luth. Volksblatt: Neue Märchen, die wirklich mit deutſchem Gemüt geſchriebenſ 


Königsberger Hartungſche Zeitung: Man kann nur fagen: Kommt her und fee! 2 
um zu ſchauen. Denn all diefe Geſtalten und wunderſamen Geſchehnſſſe ik 
plaſtiſch greifbar geſehen, find erlebt. Alfred Uebels lebendige Schattenriffe werden g 
ihrer Launigkeit helfen, Reuleckes einfache weisheitsvolle Kunſt einzubürgern. 


Düſſeldorfer Nachrichten: Bei dem reichen Schatz an unvergänglich köſtlichen Märchen, 
wir Deutſche beſitzen, iſt es ſchon ein Unterfangen, neue zu verfaſſen. Gleichwohl 
Jahr um Jahr ungezählte neue Märchenbücher. Solche zu ſchreiben, iſt faſt zu einer An He 
fertigkeit geworden. Von dieſer Flut hebt ſich nun aber Auguſt Reulecke mit feinem Bande 
das vorteilhafteſte ab. Ein geborener Märchenerzähler, bereichert er den deutſchen Mart 
ſchatz um wertvolle Stücke .. Sie werden zweifellos ihren Weg machen. 


Kaſſeler Neueſte Nachrich— Kindern trug fie ihm zu 
ten: Ein neuer Märchen— Dieſe Märchen werden das Hr 
erzähler ... Neulecke ſchüttelt der Kinder packen. Alfred U 
ſie nicht nach beſtimmtem Schema dazu gezeichnete Schatten 
dutzendweiſe aus dem Armel. find voller Launigkeit und Die 
Nein, das Leben mit und unter falt 


An die Buchhandlung 
Ich beſtelle aus dem Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig;: 


Ex. Reulecke, Sieben ſeltſame Hiſtorien. Märdenitranl 
in Halbleinen gebunden 30 M 


Durch Nachnahme zu erheben — wird gleichzeitig elngeſandt 
(Nichtgewünſchtes bitte durchſtrelchen) 


Ort und Datum: 


Name und genaue Anſchrift: 1 


4-74: 779 
2124 


Bücherei und Dildöungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliofheken 23. Jahrgang 


Jahrgang 2 1922 Heft 1/2 


Sum neuen Jahrgang. 

Die Hoffnung auf eine Erweiterung des Umfanges der Zeit 
ſchrift hat ſich infolge der ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
leider nicht verwirklichen laſſen. Die Erhöhung des Bezugspreiſes 
(zunächſt auf 20 M. für das erſte Halbjahr 1922) deckt kaum die 
geſteigerten Unkoſten, ermöglicht jedenfalls keine Erweiterung. Den⸗ 
noch beabſichtigen die Herausgeber, im neuen Jahrgang dem Nach- 
richtenweſen mehr als bisher ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Sie bitten alle Freunde und Leſer der „Bücherei und Bildungspflege“ 
um Unterſtützung durch Übermittlung von Nachrichten über volks⸗ 
tümliche Büchereien und allgemeine Bildungspflege. Leider verbietet 
es der Raummangel, die üblichen Jahresberichte der Büchereien auch 
nur aus zugsweiſe abzudruden, fie werden jedoch von der Schrift⸗ 
leitung geſammelt und periodiſch in zuſammenfaſſenden Berichten 
verarbeitet werden. Alle Nachrichten über Neuein richtungen, 
Umorganifationen, über Wechſel in den leitenden nicht nur, 
ſondern in allen bibliothekariſchen Stellen und über biblio- 
thekariſche Verſammlungen und, Deranftaltungen werden beſonders 
willkommen ſein. | 

Die „Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege“, welche 
bisher Bibliotheksdirektor Dr. W. Pieth führte, wird mit dem neuen 
Jahrgang von der Schriftleitung übernommen. Die Herausgeber 
bitten auch für dies Gebiet um die Unterſtützung der Mitarbeiter 
und Leſer ihrer Seitſchrift. Insbeſondere bitten ſie um Übermittlung 
aller in der lokalen Preffe erſcheinenden oder ſonſt ſchwer zugänglichen 
Aufſätze und Publikationen (womöglich ſtets in 2 Exemplaren). 

Alle Zufendungen für das Nachrichtenweſen und die Biblio— 
graphie find zu richten an den Schriftleiter, Dr. H. J. Homann, 
Charlottenburg, Stadtbücherei, Wilmersdorfer Straße 166/67 
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2 Einfaches Ausleihverfahren für kleinere Büchereien 


Einfaches Ausleibverlabren für kleinere Büchereien. 
Don F. Plage. 

Büchereien von geringem Betriebsumfang, die in der Regel von 
einem einzigen Beamten im Nebenamt verſorgt werden, brauchen ein 
einfaches Ausleihverfahren, das möglichſt wenig Buchungen erfordert 
und doch die notwendigſten Feſtſtellungen ermöglichſt. Das im folgenden 
beſchriebene Verfahren erfordert nur eine Buchung und erlaubt Be- 
antwortung folgender Fragen: 

Welche Bücher ſind verleihbar d 

Welche Bücher hat der Ceſer entliehen d 

Wann muß der £efer feine Bücher zurückgeben 7 

Wer hat das Buch zuletzt geleſen d | 
Wann hat er es entliehen, und wann hat er es zurückgegeben d 

Zu dieſem Ausleihverfahren gehören folgende Einrichtungen: 

1. Jeder £efer wird in eine Leſerliſte eingetragen und erhält 
eine ein für allemal abgekürzte Bezeichnung: die Leſer marke, die 
an der Hand der Leſerliſte jederzeit in ſeinen vollen Namen und ſeine 
Anſchrift überſetzbar iſt. (Vergleiche „Bildungspflege“, J. Jahrgang, 
Heft 7, Seite 221/222, Beiſpiel: 3, 4, 5.) 

2. Für jedes Buch wird eine Buchkarte ausgeſchrieben; dieſe 
enthält den Raum für Buchmarke und Titel, ſowie Raum für etwa 
50 Entleihungsbuchungen. Jede Leihſpalte beſteht aus drei Abſchnitten, 
von denen der erſte beſtimmt iſt zur Eintragung der £efermarfe, der 
zweite zur Eintragung des Tages, an dem die Leihfrift abläuft (Fällig⸗ 
keitsdatum), und der dritte zur Eintragung des Tages, an dem die 
Rückgabe tatſächlich erfolgt (Rückgabedatum). Die Eintragung im 
'erſten Abſchnitt geſchieht mit Tinte, die Eintragung im zweiten und 
dritten Abſchnitt am beſten mit Stempeln und zwar Fälligkeitstag mit 
ſchwarzer, Rückgabetag mit roter Farbe. Die Buchkarten werden ſyſte⸗ 
matiſch geordnet in einem beſonderen Kaſten aufgeſtellt: Ceihkaſten. 
Wird ein Buch vorübergehend aus dem Regal entfernt, 3. B. wenn es 
umgebunden wird, fo iſt dafür Sorge zu tragen, daß auch die Buch 
karte aus dem Kaſten genommen wird. Die Regel iſt, daß nur die⸗ 
jenigen Karten im Kaſten ſtehen, von denen die zugehörigen Bücher in 
verleihbarem Suſtand auf dem Bord ſich befinden. 

5. Eine Leſerkarte in Taſchenform: CLeſerumſchlag. Sie läßt 
ſich am einfachſten herſtellen durch Benutzung eines kräftigen Briefum- 
ſchlags (Manila) von der Größe der Buchkarte. Dieſer Briefumſchlag 
wird feſt zugeklebt und mit einem fcharfen Meſſer an der CTängsſeite 
wieder aufgeſchnitten. Die glatte Dorderfeite wird benutzt zur Eine 
tragung der Ceſermarke und aller den Ceſer betreffenden Angaben über 
Namen, Wohnung uſw. Am ſauberſten läßt ſich das mit Hilfe eines 
Vordrucks bewerkſtelligen; aus Mangel an Mitteln macht man den 
Vordruck ſelbſt mit Hilfe einer heftographifchen Platte, die für etwa 
10 M. in jedem beſſeren Papiergeſchäft erhältlich iſt; auch der Linienſatz 
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der Buchkarten kann mit einer ſolchen hektographiſchen Platte hergeſtellt 
werden. 

4. Die Entleihung erfolgt auf Grund der Überſicht, welche 
der Ceihkaſten gewährt über die vorhandenen Beſtände. Die Karte des 
zu verleihenden Buches wird gezogen; in der erſten Rubrik wird die 
Leſermarke, in der zweiten das Fälligkeitsdatum eingetragen; ſodann 
wird die Karte in den Umſchlag geſchoben. Der Umſchlag enthält fo viel - 
Karten, als der Teſer Bücher entliehen hat. 

5. Die Leſerumſchläge werden nun nach Rückgabedaten und inner ⸗ 
halb des gleichen Rückgabedatums alphabetiſch nach den Leſermarken 
im Terminkaſten geordnet. 

6. Bei der Rückgabe werden die Buchkarten aus dem Umſchlag 
genommen; das Rückgabedatum wird eingeſtempelt, und dann wird die 
Buchkarte vorn in das Buch gelegt, bis eine Durchſicht des Buches 
auf Beſchädigungen und Flecke erfolgt iſt. Iſt dies gefchehen, jo wandert 
die Buchkarte von dem vorderen Deckel zum hinteren Deckel, und damit 
it das Buch als „durchgeſehen“ gekennzeichnet. Es darf ins Regal geſtellt 
werden; gleichzeitig wandert die Buchkarte wieder in den Leihkaſten. 

Bei dem ganzen Verfahren iſt nur die eine Buchung auf der Buch- 
karte nötig. Es darf allerdings hierbei nicht vergeſſen werden, daß 
dieſes Verfahren nur dort anwendbar iſt, wo eine einzige Perſon zur 
Bewältigung der Ausleihe genügt, und dann, wenn aus örtlichen 
Gründen (im Kleinbetrieb!) darauf verzichtet werden kann, den Leſer 
mit einer beſonderen Erkennungskarte auszuräften, die ihrerſeits wieder 
eine Suweiſungsbuchung und das Rückgabedatum trägt: Leſerkarte oder 
Lefeheft. Es iſt ferner dabei zu beachten, daß bei dieſem Verfahren 
etwaige Gebühren nur in Form von Band gebühren oder Seit ⸗ 
gebühren eingehoben werden können, nicht aber in Form von Sammel ⸗ 
gebühren für eine größere Anzahl von Entleihungen, da für dieſe Zäh- 
lung eine Rubrik auf dem Leſerumſchlag fehlen würde. (Über die 
Zweckmäßigkeit dieſer Gebühren vergleiche: „Bildungspflege“, J. Jahr- 
gang, Heft 4, Seite 126.) 

In größeren und lebhaften Betrieben bewährt fich dieſes verein ⸗ 
fachte Ausleih verfahren nicht. Die Möglichkeit einer ſchnellen UÜberficht 
über die jeweilig verfügbaren Bücher, die das beſchriebene Leihver- 
fahren gewährt, muß im Großbetriebe durch andere Mittel fichergeftellt 
werden. 


Die Bücher des Lefelaals. 
Don Dr. Wilhelm Braun (Stettin). 


Die Volksbücherei pflegt mit Recht zunächſt als reine Ausleihebücherei zu 
entſtehen. Die Mittel, die überhaupt verfügbar ſind, entſprechen oft kaum dem 
Bedarf, den die Ausleihe immer wieder an neuen Büchern für den Leihverkehr hat, 
fo daß es verfehlt wäre, durch gleichzeitige Einrichtung eines Leſeſaals die Der- 
mehrung des Bücherbeſtandes für den Leihverkehr weiter zu erſchweren oder gar in 
Frage zu ſtellen. Sudem iſt Einrichtung und Unterhaltung des Leſeſaals nicht 
gerade billig; fie bleibt alſo — von der Frage des Auffichtsperfonals abgeſehen — 
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unmöglich, ſolange im Leihverkehr nicht einigermaßen ein Stillſtand eingetreten 
iſt. — Auch iſt es wichtiger, daß das Buch zunächſt in das Heim des Leſers dringt, 
denn das Verhältnis des Leſers zum Buch vermag ſich dort viel enger zu ge 
ftalten, wo der Leſer nicht durch die Gegenwart des Aufſichtsbeamten und fremder 
Menſchen befangen ift. 

Und doch kommt früher oder fpäter die Seit, wo der Leſeſaal zur Er- 
gänzung der Ausleihe nötig wird. Sobald die Bücherei zu einer gewiſſen (nur 
nach den örtlichen Derhältniffen beſtimmbaren) Größe angewachſen iſt und einen 
feſten Stamm von Leſern gewonnen hat, wird ſich immer häufiger das Bedürfnis 
nach größeren und teureren Werken einſtellen, die für die Ausleihe eben wegen 
ihres Umfanges und ihres Wertes nur bedingt geeignet ſind. Und noch dringender 
wird oft der Wunſch nach dem Leſeſaal, wenn in der Leſerſchaft und bei der 
Büchereileitung das Beſtreben zunimmt, durch Seitung und Seitſchrift mehr in 
unmittelbaren Huſammenhang mit den geiſtigen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Strömungen der Gegenwart zu gelangen. 

Und gegenwärtig, in der Zeit der Wohnungsnot und der Kohlentenerung, 
kommt beſonders in größeren Städten dem Leſeſaal eine erhöhte Bedeutung hinzu: 
erſt der behagliche warme Leſeſaal gibt für viele die Möglichkeit ungeftört zu leſen 
und geiſtig zu arbeiten. 

Sobald der Leſeſaal dann erſt geſchaffen iſt, wird er aber über die Erfüllung 
eines Bedürfniſſes hinaus ſelbſt wieder eine bedeutende Anziehungskraft auf viele 
ausüben, die noch gar nicht zur Leſerſchaft der Bücherei gehören. So kann der 
Leſeſaal geradezu zum vornehmſten Werbemittel der Bücherei werden; anch kann 
er einen ganz beſonderen Einfluß auf die Leſerſchaft dadurch ausüben, daß durch 
fein Vorhandenſein ganz andere Möglichkeiten der Leſerberatung gegeben find. 


Ergänzung der Ausleihe und Werbemittel für die Bücherei überhaupt, dieſe 
beiden Geſichtspunkte werden maßgebend ſein müſſen für die Auswahl des im 
Leſeſaal als Standbücherei zu vereinigenden Büchermaterials. Bei der Auswahl 
dieſes Büchermaterials wollen die folgenden Seilen behilflich ſein. 


Die hier gegebene Auswahl wird ſich, dem Charakter der Volksbücherei als 
Förderin allgemeiner Bildungsintereſſen der Gefamtheit entſprechend, auf ſolche 
Bücher beſchränken müſſen, die nicht für die Fach intereſſen einzelner Berufskreiſe 
gedacht find, oder die doch wenigſtens gleichzeitig den Intereſſen weiterer Kreife 
angemeſſen find. — Nach Möglichkeit iſt auch daran gedacht, den Bedürfniſſen 
ſolcher TLeſer Rechnung zu tragen, die ohne Vorkenntniſſe an ein Wiſſensgebiet 
herantreten; auch gerade dem einfachen Leſer gegenüber muß der Kefefaal als 
Werbemittel brauchbar ſein, auch Bücher rein anregenden Charakters werden im 
einzelnen Falle nicht entbehrt werden können. 


Daß der Leſeſaal Gelegenheit geben muß, verhältnismäßig ſchnell Auskunft 
über die verſchiedenſten Fragen aller Wiſſensgebiete zu erhalten, iſt ſelbſtverſtändlich; 
gerade in dieſer Moglichkeit liegt ja nicht zuletzt feine Werbekraft. — Aber trotzdem 
iſt in der folgenden Auswahl mit Bedacht vermieden worden, Nachſchlagewerke 
lexikaliſcher Art in den Vordergrund zu drängen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
der Benutzer hier und da einmal etwas länger ſuchen muß, ehe er zur Antwort 
auf eine Frage kommt, mit der er etwa den Leſeſaal betreten hat. Und dies des⸗ 
halb, weil jede Antwort, die nicht automatiſch erteilt wird, ſondern die vom 
Fragenden ſelbſt — und ſei es nur durch kurzes Suchen in einem ſyſtematiſch an- 
gelegten Werk — erarbeitet wird. in erziehlicher und bildungspfleglicher Hinſicht 
eine viel größere Bedeutung hat. Der Fragende kommt hierbei immer wieder auf 
andere Fragen, die der von ihm geſtellten benachbart ſind, und auf die Beziehungen 
der Über und Unterordnung; fo kann hier leicht immer wieder die Möglichkeit 
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gegeben werden, die Wiſſenszuſammenhänge überhaupt zu erleben und beftändig 
weiter zu fragen. 

Selbſtverſtändlich darf man auf das lexikaliſche Werk niemals ganz ver- 
zichten; dieſes ift vielmehr in Tauſenden von Fällen, in denen es auf knappes Cat. 
ſachenwiſſen ankommt, durchaus unentbehrlich. Aber das Dorherrſchen 
alphabetiſch angeordneter Enzyklopädien iſt gefährlich, weil ihre reichliche Be⸗ 
nutzung kümmerliches Fufallswiſſen erzeugt, dem jedes geiſtige Band fehlt. — 
Auch dort können Enzyklopädien nicht entbehrt werden, wo ſie ſelbſt gerade durch 
gediegenen Inhalt und gut volkstümlichen Charakter ausgezeichnet und eben deshalb 
unerſetzlich find; nur wird man dann möglihft dafür Sorge tragen, daß dane ben 
auch ein Werk zur Stelle ift, das denſelben Stoff dem inneren Fuſammenhange 
nach, eben im „Syſtem“ verarbeitet darbietet. 

Werke allgemeinen Inhalts“): Das große Me yerſche oder Brockhaus ſche 
Konverfationslerifon werden wegen des hohen Preiſes für die kleinere Bücherei 
heute kaum noch beſchafft werden können. Der Große Brockhaus (14. Aufl. von 
1908 ff., insgef. 1 Bde.) liegt im Neudruck von 1920 vor; eine Neuauflage ift 
vom Derlag vorläufig nicht beabſichtigt. Im Erſcheinen begriffen ift eine erweiterte 
Auflage des früher zweibändigen Kleinen Brockhaus unter dem Titel: Brockhaus' 
Handbuch des Wiſſens in 4 Bänden, von dem Bd. ı vorliegt (Subſkr.⸗Preis 140 M., 
fpäter mindeſtens 160 Mk., Preis der folgenden 3 Bände noch unbeſtimmt); dies 
Werk bildet gleichzeitig eine Ergänzung zum Großen Brockhaus. — Dom Großen 
Meyer (letzte Aufl. 1902 ff., insgeſ. 24 Bde.) ift eine neue Auflage angekündigt, 
unter dem Titel: Meyers Lexikon in 12 Bänden (beginnt Anfang 1922 zu er 
ſcheinen, Preis noch unbeſtimmt). — Erinnert ſei auch noch an das Kleine 
Meyerfche Honverſationslexikon (letzte Aufl. 1914, 7 Bde.). — Das einbändige 
Mepyerſche Handlexikon (8. Aufl. 1921, 114 M.) iſt für den Leſeſaal zu dürftig. 

Die bibliographiſchen und biobibliographiſchen Handbücher, die ſchon für die 
Büͤchereiverwaltung gebraucht werden, ſtelle man maͤglichſt in den Leſeſaal, ſofern 
Doppelſtücke für den Verwaltungsgebrauch nicht beſchafft werden können. Zu 
denken iſt vor allem an: Degener, Wer iſt'sd (Leipzig) Degener, Neuaufl. 1922, 
etwa 120 M.); Kürſchner, Deutſcher Literaturkalender (Berlin, Vereinigung 
wiſſenſch. Verl., Neuaufl. 1922, Preis geb. 70.— M.); Arnold, Allgemeine 
Bücherkunde zur deutſchen Literaturgeſchichte (Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 
2. Aufl. 1919, 34 M.); Literariſcher Ratgeber des Dürerbundes (München, 
Callwey 1919 und Nachtrag 1920, 80 M.). 

Gefhichte. Als Nachſchlagewerk für kurze Auskunft über geſchichtliche Tat ⸗ 
ſachen iſt Ploetz' Auszug aus der Geſchichte brauchbar (Dortmund, Horſtmann, 
19. Aufl. 1920, 30 M.). — Don den Weltgeſchichten kleinen Umfangs iſt die zwei⸗ 
bändige von Weber ⸗Kieß zu nennen (Leipzig, Engelmann, 1918, 120 M.), die 
trotz aller Beſchränkung doch ſtofflich lückenlos und auch zuverläſſig iſt. — Brauch- 
bare Weltgeſchichten mittleren Umfangs find die von Weber ⸗Baldamus (ebenda, 
22. Aufl., 1914 f., 4 Bde. und Reg., in Ganzleinen 400 M.), Jägers Welt- 
geſchichte, die jetzt in neuer Bearbeitung von W. Schäfer erſcheint (Bielefeld u. 
Leipzig, Velhagen & Klafing, 1921 ff.; von 5 Bdn. bisher erſchienen Bd. 1, 
25,60 M., leider ſehr ſchlecht gebunden). — Empfehlend genannt fei die von 
L. v. Hartmann herausgegebene Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung (Gotha, F. A. Perthes, 1920 ff.); ſie iſt auf 12 verhältnismäßig 
ſchmale Bände berechnet, von denen Bd. 1—5 (Altertum und Mittelalter) erſchienen 


®) Die Preiſe beziehen ſich auf gebundene Exemplare; fie entſprechen im 
allgemeinen dem Stand von Mitte Dezember; die heutigen Preiſe find 3. C. er- 
heblich höher. 
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find (geh. 245 M.; 1—3 zuſ. geb. 150 M.). Ihre Eigentümlichkeit liegt darin, 
daß fie auf Koſten der kriegsgeſchichtlichen und diplomatiſchen Einzelheiten die 
wirtſchaftlichen und ſozialen Erſcheinungen hervortreten läßt. — Sehr fchön mit 
Bild⸗ und Kartenmaterial ausgeſtattet iſt die von Pflugf-Harttung herans⸗ 
gegebene Weltgeſchichte (Berlin, Ullſtein, 2. Aufl. 1920, 6 Bde., in Ganzleinen 
1850 M.). — Umfangreicher iſt die große Weberſche Weltgeſchichte, bearbeitet 
von Rieß, die in 3. Aufl. erſcheint (Leipzig, Engelmann, 1920 f.; von 16 be⸗ 
abſichtigten Bänden liegen Bd. 1—3 vor; je 100 M.). — Nicht übergangen ſei 
das ältere, immer noch äußerſt wertvolle Monumentalwerk Allgemeine Be 
ſchichte in Einzeldarſtellungen; hrsg. von W. Oncken (insgeſ. 45 Bde.; im 
ganzen nur noch antiquariſch erhältlich). — Als hiſtoriſches Kartenwerk genügt bei 
beſcheideneren Anſprüchen der ſehr gute hiſtoriſche Schulatlas von Putzger (Biele 
feld u. Leipzig, Delhagen & Klafing, 42. Aufl. 1920, 24,80 M.). 


Für die deutſche Gefchichte wird man eine. befondere Darftellung bereit 
ſtellen. Volkstümlich find die von Jäger (München, Beck, 5. Aufl. 1919, 2 Bde., 
90 M.) und die etwas größere von Heyck (Bielefeld u. Leipzig, Delhagen & Klafıng, 
1905 —06, 3 Bde., 207,90 M.), die gute und zahlreiche Abbildungen hat. — 
Dietrich Schäfers Deutſche Geſchichte (Jena, Fiſcher, 8. Aufl. 1921, 2 Bde., 
96 M.) behandelt nur die politiſche Geſchichte und iſt für den einfacheren Leſer 
nicht ganz leicht verſtändlich; ſie kann alſo nur neben einer anderen Darſtellung 
Verwendung finden. — In viel höherem Maße gilt das letzte von der auf die ge 
ſamten Kulturverhältniſſe in weiteſtem Umfang eingehenden Darſtellung der deutſchen 
Geſchichte von Karl Lamprecht (Berlin, Weidmann, 12 Bde. und 2 Erg. Bde.); 
für die kleinere Bücherei wird ſie kaum erſchwinglich ſein; für die größere Bücherei 
freilich iſt ſie unentbehrlich. — Gebhardts Handbuch der dentſchen Geſchichte 
(Stuttgart, Union, 6. Aufl. 1922, 2 Bde. etwa 300 M.) iſt neben einer anderen 
Darſtellung ſehr erwünſcht, es weiſt vor allem auf die Geſchichtsquellen hin und 
unterrichtet über den letzten Stand der Forſchung. 


Die deutſche Kultyrgeſchichte iſt wohl am beſten vertreten durch Stein ⸗ 
hauſens zweibändiges Werk (Leipzig, Bibl. Inſtitut, 2. Aufl. 1913, vergriffen). 
Gute Bilder zur Kultur des deutſchen Mittelalters insbeſondere bringt Herre in 
einem Sonderband der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ (1913, 16 M.). — 
Sehr ſchön ſind auch die bei Diederichs erſchienenen 12 Monographien zur 
deutſchen Kulturgeſchichte, hrsg. von Steinhauſen, die die einzelnen Berufs 
ſtände, das Judentum, das Kind und die Fran behandeln; fie find mit guten zeit 
genöſſiſchen Bildern reichlich verſehen (je a5 M.). — Im Anſchluß hieran ſei als 
beſtes Werk für die deutſche Volkskunde E. H. Meyers Buch gleichen Titels ge 
nannt (nur antiquariſch); daneben wäre vor allem zu empfehlen das gleichfalls 
leider nur noch antiquariſch erhältliche Deutſche Volkstum, hrsg. von Hans 
Meyer (Bibl. Inſtitut). 

Die Geſchichte der engeren Heimat bedarf im Leſeſaal auch der kleinen 
Bücherei beſonderer Pflege; neben der Landes- und Provinzialgeſchichte auch die 
Stadtgeſchichte. — Die Deröffentlichungen der heimiſchen Geſchichts. und Altertums⸗ 
vereine wird man meiſt ohne befondere Koften für die Leſeſaalbeſucher zur Vet ⸗ 
fügung ſtellen können, da die Städte ſtets Mitglied dieſer Vereinigungen ſind oder 
doch ſein ſollten. 


Deutfche Sprache. Nirgends fehlen ſollten die beiden Büchlein von Waſſer ⸗ 
zieher: Woher? Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache (Berlin, 
Dümmler, 4. Aufl. 1920, 13 M.) und Leben und Weben der Sprache (ebenda, 
3. Aufl. 1921, 22 M.). Beide kleinen Werke find für die weiteſten Ureiſe be 
ſtimmt; auch das erſte iſt nicht nur zum Nachſchlagen brauchbar, ſondern es gibt 
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auch Anregung zum fleißigen felbftändigen Betrachten der Sprache; das zweite 
führt etwas weiter, indem es einen Teil des in „Woher d“ gebotenen Stoffes einer 
eindringlicheren Betrachtung unterzieht. — Von größeren Wörterbüchern ſind be⸗ 
ſonders hervorzuheben: das altbewährte Etymologiſche Wörterbuch von Fr. Kluge 
(Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 9. Aufl. 1921, 40 M.), das auch höheren 
Anſprüchen genügt; das deutſche Wörterbuch von Herm. Paul (Halle, Niemeper, 
3. Aufl. 1921, 100 M.), das weniger Wert auf Etymologie legt, dafür aber die 
geſchichtliche Entwicklung der Umgangsſprache und die Wortbedeutung berückſichtigt. 
Etwas umfangreicher iſt das weitverbreitete Wörterbuch von Sanders (Leipzig, 
Bibl. Inſtitut, 8. Aufl. 1910, 90 M.). — Das ſehr reichhaltige Wörterbuch von 
Moriz Heyne (Leipzig, Hirzel, 2. Aufl. 1905 — 06, 250 M.) iſt auch für weitere 
Kıeife berechnet. — Ferner wird auch ein Handbuch der Etymologie für den Leſe⸗ 
faal von Nutzen fein; in erſter Tinie wäre etwa zu denken an Berm. Hirts 
Etymologie der neuhochdentſchen Sprache (München, Beck, 2. Aufl. 1921, 62 M.); 
dies Werk iſt auch dem Laien bei einigem Ernſt durchaus zugänglich; daß es auch 
die Berufsſprache, ſowie Orts- und Perſonennamen behandelt, ift ſehr erwünſcht. — 
Nachdruͤcklichſt empfohlen ſei Fr. Kluges neues Werk: Werden und Wachſen 
unferer Mutterſprache (Leipzig, Quelle & Meyer, 1921, 40 M.). — Die Namen⸗ 
kunde, die in allen Schichten der Bevölkerung immer mehr Freunde findet, iſt im 
Leſeſaal am beſten vertreten durch Zeinſtze Cascorbis Deutſche Familiennamen 
(Halle, Waiſenhaus, neue Aufl. im Erſcheinen); das Buch behandelt die Entwick⸗ 
lung, Verbreitung und Deutung der Namen, enthält auch eine lexikaliſche Su- 
ſammenſtellung der gebräuchlichſten Namen und ihrer Bildungselemente. — Für 
kleinere Verhältniſſe genügt vielleicht: Bähniſch, Die deutſchen Perſonennamen 
(Aus Natur und Geiſteswelt). — Unbedingt erforderlich iſt ſelbſtverſtändlich ein 
Wörterbuch zur deutſchen Rechtſchreibung, etwa das von Duden (Bibl. Inſtitut, 
30 M.) oder das von Erbe (Stuttgart, Union, 4. Aufl. 1918, 9,50 M.); ebenfo 
ein Fremdwörterbuch, etwa das von Heyfe-£yon (Hannover, Hahn, 20. Aufl. 1919, 
vergriffen, zuletzt 30 M.), von dem es auch eine kleine Ausgabe (8. Aufl. 1920, 
is M.) gibt. — Ganz beſonders hingewieſen ſei noch auf Sarrazins Der 
deutſchungs⸗Wörterbuch (Berlin, Ernſt & Sohn, 5. Aufl. 1918, 18 M.), das auch 
neben einem Fremdwörterbuch nicht entbehrlich iſt; es gibt für jedes Fremdwort 
möglihft viel Verdeutſchungen, die im einzelnen Fall meiſt viel treffender find als 
das Fremdwort ſelbſt; dem Takt des Benutzers bleibt die Auswahl überlaſſen, 
und ſo ſchärft ſeine Benntzung das Sprachgefühl. — Don eigentlich ſprachpfleglichen 
Büchern muß man mindeftens Wuſt manns Sprachdummheiten haben (Berlin, 
Vereinigung wiſſenſch. Verl., 8. Aufl. 1920, geh. 11 M.). 

Wörterbücher für fremde Sprachen. Wenigſtens für die engliſche und 
franzöſiſche Sprache find Wörterbücher nötig. In erſter Tinie mögen empfohlen 
fein die Hand- und Schulausgaben der Wörterbücher von Muret⸗ Sanders für 
Engliſch und von Sachs⸗Villatte für Franzöſiſch (Berlin, Langenſcheidt, je 2 Bde., 
zuſammen je 270,60 M.). — Für andere Sprachen, ſoweit Bedarf vorhanden iſt, 
werden, von Grenzgebieten abgeſehen, meiſt die kleinen Langenſcheidtſchen Wörter⸗ 
bucher genügen (34,20 M. jeder Bd., 61,20 M. der Doppelband). Von den etwas 
umfangreicheren Lateiniſchen Wörterbüchern ſei empfohlen das von Georges 
(Hannover, Hahn, 10. Aufl. 1914, 2 Bde., je 36 M.). 

Literaturgefchichte. Ans mehr als einem Grunde wird man befonders die 
Geſchichte der dentſchen Literatur pflegen; mögen auch gerade durch die Dichtung 
viel Brücken von Volk zu Volk geſchlagen werden, das wichtigſte bleibt für jedes 
volk doch, ſich felbft in feiner eigenen Dichtung zu ſuchen und zu finden. Für die 
kleinſten Derhältniffe genügt deshalb meiſt zunächſt eine Geſchichte der deutſchen 
Literatur; es wird ſich empfehlen, auch für die kleinſte Bücherei ſofort eine größere 
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Darſtellung der deutſchen Kiteraturgefchichte zu beſchaffen, da man hiermit dem 
Intereſſe, das die Benutzer unſerer Büchereien an der ſchönen Literatur durch die 
hohe Ausleiheziffer von Werken der Dichtung beweiſen, entgegenkommt. — Am 
beliebteſten ift immer noch die deutſche Titeraturgeſchichte von Eduard Engel (Leipzig 
und Wien, Freytag & Tempskpy, letzte Aufl. 1920, 2 Bde., je 54 M.), trotzdem fie 
im Urteil nicht immer zutreffend iſt, und für die Literatur der jüng ſten Vergangen⸗ 
heit bedenkliche Tücken hat; aber eine völlig einwandfreie Literaturgeſchichte iſt 
immer noch ein unerfüllter Wunſch. Sodann ſei genannt die Geſchichte der 
dentfchen Literatur von Vogt und Koch (Bibl. Inſtitut, 4. Aufl. 1919, 3 Bde. 
je 105 M.); die ältere Zeit (von Vogt) iſt ungleich beſſer behandelt als die neuere 
(von Koch). — Ähnliches gilt auch für Bieſes Literaturgeſchichte (München, Bed, 
18. Aufl. 1921, 3 Bde., je 55 M.). — Als Nachſchlagewerk wird vorteilhaft benntzt 
Ad. Bartels Handbuch zur deutſchen Literaturgeſchichte (Leipzig, 2. Aufl. 1900), 
dagegen kann feine Literaturgeſchichte wegen ihres blinden Antiſemitismus und 
ihres Stiles kaum empfohlen werden; ähnliches gilt auch für den vergriffenen 
Sonderband „Deutſche Dichtung der Gegenwart“, deſſen letzter Teil „Die Jüngſten“ 
jetzt in Neubearbeitung als beſonderer Band erſchienen iſt (Leipzig, Haeſſel, 1921 
25 M.); gerade dieſe letzte Veröffentlichung iſt ſelbſt bibliographiſch nicht zureichend. 
— Außerſt wertvoll iſt die Literaturgeſchichte von Scherer, bis auf die Gegenwart 
fortgeführt von Walel (Berlin, Askan. Verl., 3. Aufl. 1921, 80 M.), die allerdings 


dem einfachen Leſer nicht leicht zugänglich iſt. — Ähnliches gilt für das zweibän 


dige Werk von R. m. Meyer (Berlin, Bondi, 70 M.). — Eine Ergänzung zu 
jeder deutſchen Literaturgeſchichte iſt der Könneckeſche deutfche Literaturatlas (Mar 
burg, Elwert, 1912, vergriffen; beginnt vielleicht 1922 neu zu erſcheinen), der über 
2000 Abbildungen mit kurzem Text enthält; für kleinere Büchereien genügt die 
kleine Ausgabe (ebenda, 1909, 30 M.). 


Für die außerdeutſche Literatur kann man ſich vielfach mit einer Ge 
ſchichte der Weltliteratur begnügen. Ganz gut orientiert die kleine Darſtellung von 
Wiegler (Berlin, Ullſtein, 2. Aufl. 1920, 56,25 M.), die für die weiteſten Ureiſe 
beſtimmt if. — Erwähnt ſei ferner O. Haufers Weltgeſchichte der Literatur 
(Bibl. Inſtitut, 1910, 2 Bde., vergriffen), die bei kürzeſter Faſſung ſehr viel 
Material verarbeitet; ſie bevorzugt die indogermaniſche Literatur. — Schließlich 
möge auch Bartels Einführung in die Weltliteratur angeführt werden (München, 
Callwey, 1913, 3 Bde., 120 M.), die den Verſuch macht, in unmittelbarem Anſchluß 
an Goethes Bildungsgang und Schaffen mit den fremden Literaturen bekannt zu 
machen; das Werk iſt allerdings wenig zum Nachſchlagen geeignet, da die Anord 
nung des Stoffes nicht recht überſichtlich und oft gezwungen iſt; auch des Der 
faſſers einſeitiger Standpunkt macht ſich geltend. — Die Geſchichten der geſamten 
Weltliteratur werden mit der Seit vielfach nicht genügen, da man gerade für die 
uns beſonders naheftehenden Literaturen des Auslandes doch etwas weniger 
ſummariſche Darftellungen nötig hat. Für die franzöfifche Literaturgeſchichte wird 
dann etwa das zweibändige Werk von Suchier und Birch ⸗Hirſchfeld (Bibl. 
Inſtitut, 2. Aufl. 1913, vergriffen) anzuſchaffen fein, oder die kleinere Darſtellung 
von Ed. Engel (Leipzig, Fr. Brandſtetter, 9. Aufl. 1920, 42 M.); für die eng 
liſche Literatur die entſprechenden Darſtellungen von Wülker (Bibl. Inſtitnt, 
2. Aufl. 1906/07, vergriffen), oder gleichfalls von Ed. Engel (Leipzig, Fr. Brand. 
fetter, 9. Aufl. 1921, 55 M.). — Für die ruſſiſche Literaturgeſchichte iſt wohl 
immer noch Brückners Werk (Leipzig, Amelang, 2. Aufl. 1909, 84 M.) das beſte; 
genannt ſei auch die kleine Ruſſiſche Literaturgeſchichte von Friedrichs (Gotha, 
F. A. Perthes, 1921, 20 M.). Die ſkandinaviſchen Literaturen haben leider immer 
noch keinen Bearbeiter gefunden, obwohl dieſe uns beſonders naheſtehen, und gerade 
die jüngſte Vergangenheit und die Gegenwart eine ganze Reihe von bedeutenden 
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Dichterperſönlichkeiten gebracht hat. — Für die übrigen Literaturen wird felbft im 
Leſeſaal größerer Büchereien eine Geſchichte der Weltliteratur ausreichen. 

Manchem Leſer wird das Schauſpielbuch von R. Kraus ſehr erwünſcht ſein. 
das jetzt in zwei ſelbſtändigen Teilen vorliegt: das moderne Schauſpielbuch und 
das klaſſiſche Schanſpielbuch (Stuttgart, Muth, 6. Aufl. 1921, 25 M. bzw. 1. Aufl. 
1920, 18 M.). 

Religion. Sehr geeignet für den Leſeſaal find einige Bände des von 


P. Hinneberg herausgegebenen Sammelwerks „Die Kultur der Gegenwart“ (Leipzig, 


Teubner): Die Religionen des Orients (2. Aufl. 1913, 84 M.); Geſchichte 
der hriftlihen Religion (neue Aufl. in Vorbereitung), die in der Einleitung 
auch die iſtaelitiſch⸗jüdiſche Religion behandelt; Syſtematiſche chriſtliche Re⸗ 
ligion (2. Aufl. 1909, 84 M.). Der Band über die altgermaniſche Religion iſt 
leider noch nicht erſchienen. — Dieſe Sammelbände bringen Einzelarbeiten hervor- 
tragender Fachwiſſenſchaftler und wenden ſich an alle Gebildeten. — Kurze emp- 
fehlenswerte Überſichten über ſämtliche Religionen find O. Pfleiderers Religion 
und Religionen (München, J. F. Tehmann, 1911, 16 M.), K. P. Tieles Kom- 
pendinm der Religionsgeſchichte, bearb. von Söderblom (Berlin, Biller, 5. Aufl. 1920, 
35 M.) und etwa Eberhardts Religionskunde (Gotha, F. A. Perthes, 1920, 
geh. 20 M.). — Für die größere Bücherei iſt unentbehrlich das lexikaliſche Sammel ⸗ 
werk Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, hrsg. von Schiele und 
Sſcharnack (Tübingen, Mohr, 1909 — 13, 5 Bde., 250 M.); durchaus für einen 
weiteren Kreis beſtimmt und gemeinverſtändlich gehalten. — SFweckmäßig wäre 
auch P. Sellers Bibliſches Handwörterbuch (Calwer Bibellexikon, Calw und Stutt- 
gatt, Vereinsbuchhandlung, 3. Aufl. 1912, vergriffen). — Eine Ausgabe der Bibel 
darf natürlich nicht fehlen; die von Hantzſch herausgegebene Textbibel des Alten 
und Neuen Teſtaments (Tübingen, Mohr, 2. Aufl. 1914) iſt nur noch antiquariſch 
zu haben. 

Philoſophie. Von den philoſophiegeſchichtlichen Werken kleineren Umfangs 
iſt zweifellos das beſte: Windelbands Lehrbuch der Geſchichte; jetzt bearb. von 


Bothacker (Cäbingen, Mohr, 9./10. Aufl. 1921, 80 M.). Doch wird dies Buch 


allein im Leſeſaal ſelbſt der etwas größeren Bücherei nicht genügen, da es 
immerhin nicht elementaren Charakters iſt; zudem will der einfache Benutzer in 
den weitaus meiſten Fällen Auskunft haben über einen einzelnen Philoſophen, 
während das Windelbandſche Buch im weſentlichen eine Geſchichte der philo⸗ 
ſophiſchen Probleme und der zu ihrer Cöſung hervorgebrachten Begriffe geben will. 
man muß deshalb nach einer mͤglichſt einfachen Darſtellung in mehr chronologiſch⸗ 
biographifcher Anordnung ſuchen. Trotz ihres ehrwürdigen Alters (fie erſchien erft- 
malig vor 70 Jahren) wird Schweglers Geſchichte der Philofophie manchen Be 
därfniffen der kleinen Bücherei immer noch einigermaßen gerecht wetden; 3. S. iſt 
ſie nur in der Sternfeldſchen Bearbeitung (Reclam) erhältlich. — Uneingeſchränkt 
kann auch empfohlen werden J. E. Erdmanns Grundriß der Geſchichte der 
Philofophie (4. Aufl. 1896, 2 Bde., nur antiquariſch). Die größere Bücherei, die 
eine Geſchichte der neueren Philoſophie benötigt, wird am beſten das Buch dieſes 
Titels von Falckenberg anſchaffen (Berlin, Vereinigung wiſſenſch. Verl., 8. Aufl. 
1921, 64 M.). — Namentlich für die kleinere Bücherei iſt auch ſehr wertvoll das 
Werk von RKud. Eucken: Die Lebensanſchauungen der großen Denker (Berlin, 
Vereinigung wiſſenſch. Verl., 15.16. Aufl. 1921, 62 M.); es hebt aus der großen 
Sahl der Philoſophen die beſonders markanten Perſönlichkeiten heraus und gibt 
unter Betonung der großen geiſtesgeſchichtlichen Sufammenhänge eine Geſchichte 
des Kebenspioblems von Plato bis zur Gegenwart. Allerdings will das Buch 
nicht als Nachſchlagewerk benutzt, ſondern geleſen fein, es kan deshalb nur 
neben einer Geſchichte der Philoſophie ſtehen. — Empfehlenswert iſt es, auch ein 
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Buch in den Leſeſaal zu ſtellen, das objektiv über Weſen, Probleme und Siele der 
Philoſophie überhaupt orientiert; in erſter Linie iſt zu denken an Külpes Ein 
leitung in die Philofgphie (Leipzig, Hirzel, 2. Aufl. 1921, 45 M.). — Ausſchließlich 
Nachſchlagewerke find: Eislers „Philoſophenlexikon“ und das dreibändige „Hand 
wörterbuch der Philoſophie“ (Berlin, Mittler, 1911 bzw. 1913, vergriffen); beide 
Werke ſetzen Fachkenntniſſe voraus. 

Kunſt. Von den großen Kunſtgeſchichten eignet ſich für den Leſeſaal fehr 
gut die Spring erſche (Stuttgart, Kröner, letzte Aufl. 1920, 5 Bde., je 90 M.), 
die das reichſte Bildmaterial und noch dazu in guter Ausführung hat; ſo wird 
dies Werk gerade für den Leſer, der an einer Uunſtgeſchichte auch äſthetiſchen Ge 
nuß haben will, beſonders geeignet fein. — Wiſſenſchaftlich gründlich, mit reid» 
lichen Literaturangaben am Schluß jedes Bandes, aber nicht ſo volkstümlich iſt die 
Woermannſche Geſchichte der Kunſt aller Dölter und Seiten (Bibl. Inſtitut, 
2. Aufl. 1915 ff., 6 Bde.; erſchienen Bd. 1—5, je 125 M.); die Darſtellung iſt etwas 
trocken, hat aber den großen Vorzug von nur einem Derfafjer herzurühren. — 
Sehr gut iſt auch die Kunſtgeſchichte von Lübfe-Semrau (Eßlingen, Neff, 
15.—17. Aufl. 1921 ff., 5 Bde., je 6s M.; Bd. 2 3. S. vergriffen, erſcheint Oſtern 
1922 neu); ihr beſonderer Vorzug liegt darin, daß fie durch Literaturangaben zu 
jedem Abſchnitt das Studium einzelner Fragen und Gebiete erleichtert. — Für 
kleinere Derhältniffe eignet ſich auch die Zimmermann ⸗Unackfußſche Kunf- 
geſchichte (Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klafing, 2./ 5. Aufl. 1914 ff., 3 Bde., 
je 56,70 M.; Bd. 2 erſcheint demnächſt neu). — Don Darſtellungen kleinen Um- 
fangs ſeien genannt die von Wickenhagen (Eßlingen, Neff, 13. Aufl. 1919, ver 
griffen, zuletzt 48 M., Neuaufl. Frühjahr 1922) mit verhältnismäßig reichen Bild⸗ 
beigaben ſowie mit einem kurzen Abriß der Muſikgeſchichte; ſodann die noch knapper 
gehaltene aber durchaus lesbare kleine Kunſtgeſchichte von Bergner (Stuttgart, 
Kröner, 50 M.) — Die größere Bücherei wird auch die vergriffene Illuſtrierte Ge; 
ſchichte des Kunſtgewerbes, hrsg. von Lehnert, zu erwerben ſuchen (Berlin, Olden⸗ 
bourg, 1908/09, 2 Bde.). — Die engere Heimat berückſichtige man nach Möglich 
keit; ſollte ein Buch über ihre Kunſtdenkmäler fehlen, ſo werden die amtlichen oder 
halbamtlichen Werke der Provinz oder des Landes, die meiſt mit guten Abbildungen 
verſehen find, viele und dankbare Benntzer finden; zumal in der größeren Bücherei 
find dieſe Veröffentlichungen unentbehrlich. — Auch gutes Bildmaterial zur Kunft- 
geſchichte wird man nach Möglichkeit bereitſtellen, zum mindeſten etwa einige 
Kunftmappen des Kunftwarts, oder einige Seemann⸗Mappen. Mit Hilfe von 
Wechſelrahmen kann man dieſe gut auswerten. 

Muſik. Als Nachſchlagewerk wird in erſter Tinie das allgemein eingeführte 
Riemannſche Muſik⸗Lexikon anzuſchaffen fein (Berlin u. Leipzig, Heſſe, s. Aufl. 
1916, 120 M.), das über alle Fragen des Muſiklebens gute Auskunft gibt. Daneben 
iſt eine Geſchichte der Muſik erwünſcht; volkstümlich iſt die von K. Storck 
(Stuttgart, Metzler, 4. Aufl. 1920, 2 Bde., 160 M.); gründlicher die von Batka 
(Stutto art, Grüninger, 1909 — 1916, 3 Bde., 236, 60 M.). Gut verwendbar für 
alle Kreife der Muſikfreunde iſt auch Naumanns Illuſtrierte Muſikgeſchichte, bearb. 
von E. Schmitz (Stuttgart, Union, 3. Aufl. 1918, 140 M.). — Für den Leſeſaalgebrauch 
eignet fi ferner Kretzſchmars Führer durch den Honzertſaal (Leipzig, Breit⸗ 
kopf & Härtel, 3./5. Aufl. 19015 — 19, 3 Bde., je 25 M.), der allerdings ſehr viel 
bringt und darüber oft im einzelnen doch wieder zu kurz iſt. — Auch Storcks 
Opernbuch (Stuttgart, Muth, 21.—23. Aufl. 1921, 25 M.) wird nicht zu entbehren 
fein, da es viele wiſſenswerte Mitteilungen, Inhaltsangaben u. dgl. m., wenn anch 
nichts eigentlich Muſikaliſches bringt. — Als Nachſchlagewerk für kleine Derkält- 
niſſe ſei noch genannt Spemanns Goldenes Buch der Muſik (Stuttgart, Spemann), 
das 3. G. vergriffen iſt, von dem jedoch eine Nenaufl. vorbereitet wird. 
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Erdkunde. Von den Werken über die geſamte Erdkunde eignen fih als 
Nachſchlage⸗ und Studienbehelf beſonders: Seydlitzs Handbuch der Geographie, 
bearb. von Oehlmann (Leipzig u. Breslau, Hirt, letzte Aufl. 1914 vergriffen, Neu⸗ 
aufl. vorausſichtlich 1922), und das größere von Scobel herausgegebene Geo⸗ 
graphiſche Handbuch (Bielefeld u. Leipzig, Delhagen & Klafing, 5. Aufl. 1909, 
2 Bde., 91,80 M.). — Lediglich die Länderkunde mit Ausſchluß der allgemeinen 
Erdkunde behandelt in klarer überſichtlicher Anordnung W. Sievers Allgemeine 
Länderkunde (Kleine Ausg., Bibl. Inſtitut, 1907, 2 Bde., vergriffen), mit zahlreichen 
Harten, Profilen und Tafeln ausgeſtattet. — Von kleineren Atlanten war beſonders 
empfehlenswert Delhagen & Klafings Kleiner Handatlas (2. Aufl. 1912, ver⸗ 
griffen), von dem keine Neuaufl. angezeigt iſt. — Die großen Atlanten von Andree 
(Velhagen & Klafing, 7. Aufl. 1921, 250 M.) und von Stieler (Gotha, J. Perthes, 
10. Aufl. im Erſch., etwa 54 Lief. zu je 2,50 M.) können wegen des hohen Preiſes 
oftmals ſelbſt für größere Büchereien kaum noch angeſchafft werden. — Für die 
kleinere Bücherei ſei deshalb noch genannt der in Nenausgabe von 1920 vorliegende 
meyerſche Kleine Bandatlas (Bibl. Inſtitut, 85 M.), der 42 Haupt- und 26 Neben 
karten enthält, aber nur ein beſcheidenes Format hat (IT X 26 cm). 

Für Deutſchland insbefondere ſei empfohlen Ules Deutſches Reich (Leipzig, 
Brandſtetter, 1915, 30 M.), eine geographiſche Tandeskunde für einen weiteren 
Kreis. — Auch die engere Heimat vergeſſe man nicht; manche Länder und Pro- 
vinzen beſitzen ganz vorzügliche landeskundliche Darſtellungen. Auch Karten der 
engeren Heimat dürfen nicht fehlen; nötigenfalls benutze man die von der ſtaat⸗ 
lichen Landesaufnahme herausgegebenen neuen „Umgebungskarten“ und „Kieis- 
karten“, die durch den Buchhandel zu beziehen find (Maßſtab 1: 100000). — 
Adreßbücher, ſoweit Bedarf vorhanden ift, find gleichfalls nötig. Reiſe führer 
(Bädecker oder Meyer in erſter Linie) wird man gleichfalls in beſcheidenem Um⸗ 
fange anſchaffen. 

Geologie. Empfehlenswert iſt Neumayrs Erdgeſchichte (Bibl. Inſtitut, 
3. Aufl. 1920, 2 Bde., erſchienen Bd. 1, 135 M.), die ſowohl die allgemeine wie 
die beſondere Geologie umfaßt. — Als Einführungswerk für den Kefefaal auch 
geeignet iſt Walthers Dorſchule der Geologie. 

Für Deutſchland insbeſondere ſei Walthers Geologie von Deutſchland 
empfohlen (Leipzig, Quelle & Meyer, 3. Aufl. 1921, 50 M.). — Man denke auch 
hier an die engere Heimat; es gibt eine große Anzahl zum Teil recht guter 
geologiſcher Wanderbücher für einzelne Teile Deutſchlands; und gerade die Geologie 
findet leicht ihre Freunde, wenn fie Tandſchaften betrachtet, die jedem vertraut find 
und deren Formen vielleicht ſchon hier und da zu Fragen Anlaß gegeben haben. 

Naturwiſſenſchaften. In dem Handbuch der Naturwiſſenſchaften 
(Jena, Fiſcher, 1912— 15, 10 Bde., in Halbleinen 1800 M.) beſitzen wir zwar eine 
ganz vorzügliche Bearbeitung des geſamten Gebietes, nur ſetzt das Werk beim Be⸗ 
nutzer manche Kenntniffe voraus, auch wirkt die lexikaliſche Aufteilung nicht gerade 
anregend. So unentbehrlich das Werk für die große Bücherei iſt, die kleinere kann 
es entbehren, zumal der Preis auch nicht niedrig iſt. Im folgenden ſeien einige 
mehr volkstümliche Werke über die einzelnen Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
angegeben: 

Sternkunde. Das Intereſſe für Aſtronomie iſt beſonders bei jüngeren Leſern 
häufig recht lebhaft, wenn auch manchmal zunächſt auf die Kenntnis der Stern- 
bilder beſchränkt. Man komme dieſem Intereſſe entgegen durch Anſchaffung einer 
drehbaren Sternkarte, wie fie im Kosmos-Derlag erſchienen iſt. — Von Stern- 
atlanten ſeien genannt: Littrows Atlas des geſtirnten Himmels, hrsg. von Plaß⸗ 
mann (Berlin, Dümmler, 2. Abdr. 1920, 11 M.), trotz kleinen Formates für kleine 
Büchereien ausreichend. — Etwas größer (31: 25,5 em) iſt R. Schurigs Himmels⸗ 
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atlas (Leipzig, Gaebler, 4. Aufl. 1921, 23 M.). — Von volkstümlichen Dar 
ſtellungen der Aſtronomie ſei an erſter Stelle genannt Newcomb⸗Engelmanns 
Populäre Aſtronomie, hrsg. von Ludendorff (Leipzig, Engelmann, 1921, 95 M.); 
ohne mathematiſche Kenntniſſe vorauszuſetzen führt dies Buch durchaus ernſthaft 
in die Fragen der Aſtronomie ein, mit das beſte Buch dieſer Art. — Empfehlens⸗ 
wert find auch: Plaßmanns Himmelskunde (70 M.), Die ſterwegs Populäre 
Himmelskunde, hrsg. von Schwaßmann, und Bürgel, Aus fernen Welten 
(61,25 M.), die auch ſämtlich in neuen Auflagen vorliegen; Plaßmanns Buch ſetzt 
allerdings einfache mathematiſche HKenntniſſe voraus. 


Für die Aſtrophyſik insbeſondere beſitzen wir ein ausgezeichnetes volfstäm- 
liches Werk in Scheiners Buch dieſes Titels (Leipzig, Teubner, Neuaufl. im Erſch., 
etwa 120 M)). 


Dhyfit. Das beſte der Bücher, die ganz allgemeinverſtändlich geſchrieben 
find und ſchlechthin nichts vorausſetzen, iſt Pfaundlers Phyſik des täglichen 
Lebens (Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſt., 4. Aufl. 1919, 36 M.); doch iſt für den 
Leſeſaalgebrauch etwas ftörend die Einteilung in „Lektionen“. — Sehr gut iſt auch 
das ſchon umfangreiche Werk von L. Graetz, die Phyſik mit Berückſichtigung ihrer 
Anwendungen (Leipzig, Verl. Naturwiſſenſchaften, 1917, 84 M.); es führt ſchon 
ziemlich weit in die Einzelheiten ein und iſt beſonders deshalb wertvoll, weil es 
gerade die Verwertung der Theorie in der Praxis ziemlich eingehend behandelt und 
fo den engſten Sufammenhang mit dem Leben wahrt. — Das Gleiche gilt von 
Graetz Elektrizität und ihre Anwendungen (Stuttgart, Engelhorn, 20. Aufl. 
1921, 80 M.). 

Chemie. O ſtwalds Schule der Chemie (Braunſchweig, Vieweg, 4. Aufl. 
1919, 28 M.) iſt wohl das befte, allen Kreifen zugängliche Werk über Chemie, das 
für kleinere Büchereien einſtweilen ausreicht, denn im allgemeinen iſt die Nachfrage 
nach chemiſchen Werken nicht gerade groß. 


Botanik. Nicht zahlreiche aber ſehr gute Pflanzenbilder nebſt kurzen tert · 
lichen Erläuterungen bieten Schmeil⸗Fitſchens Pflanzen der Heimat (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 2. Aufl. 1913, 80 Taf., 1 Bd., 26 M.). Eine willkommene Er 
gänzung hierzu find Grambergs Pilze der Heimat (ebenda, 3. Aufl. 1922, etwa 
90 M.); die farbigen Abbildungen zeigen die Pilze in ihrer natürlichen Größe 
und in verſchiedenen Ständen ihrer Entwicklung; der ſehr gut orientierende Text gibt 
nebenbei auch Anweiſung zur Bereitung von Pilzgerichten. — Ein guter Pflanzen 
atlas etwas größeren Umfangs iſt Hoffmann und Dennerts Botaniſcher Bilder 
atlas (Stuttgart, Schweizerbart, Neudruck im Erſch., Preis ſteht noch nicht feſt); er 
hat 613 Abb. auf 24 Taf. und enthält auch Beſtimmungstafeln, wodurch er gleich 
zeitig eine „Flora“ erſetzt; die Einleitung gibt einen kurzen Überblick über Anatomie, 
Morphologie und Phyſiologie der Pflanzen. — Will man ein Pflanzen⸗Beſtimmungs buch 
bereitſtellen (unbedingt nötig iſt es wohl nicht, da dieſe Bücher am beſten am 
Fundort der Pflanze ſelbſt gebraucht werden), ſo wird man vor allem an Boerners 
Flora für das deutſche Volk denken (Leipzig, Voigtländer, 1912, 3. S. leider ver 
griffen); fie gewährt dem Laien eine willkommene Erleichterung inſofern, als ſie 
zunächſt ohne jede Rädficht auf das wiſſenſchaftliche „Syſtem“ nach dem Ausfeben 
leicht kenntliche Pflanzengruppen bildet, und dann erſt zum Beſtimmen einzelner 
Arten und Gattungen ſchreitet. — Ein ſehr fhönes pflanzenbiologiſches Werk für 
den Leſeſaal iſt Kerner von Marilann, Pflanzenleben (Bibl. Inſtitut, 3. Aufl. 
1913— 16, in Halbleinen je 125 M.); dies altbewährte Werk hat in der neuen 
Nanſenſchen Bearbeitung eine Erneuerung erfahren, die es auch als wiſſenſchaftlich 
zuverläſſig erſcheinen läßt; beſondere Vorzüge ſind überſichtliche Anordnung und 
gute Bildausftattung, ſowie lebendige Darſtellung. — Gleiche Vorzüge hat War · 
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burgs Pflanzenwelt, die die einzelnen Pflanzen verzeichnet und beſchreibt (Bibl. 
Inſtitut, 1913— 21, 3 Bde., in Halbleinen je 135 M.). 


Soologie. Das bekannte zoologiſche Werk Brehms Tierleben, das in der 
Neubearbeitung von O. zur Straſſen die neueren Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung verwertet hat, wird ſelbſt von etwas größeren Büchereien wegen des 
hohen Preiſes heute kaum erworben werden können (Bibl. Inſtitut, 4. Aufl. 191 u ff., 
13 Bde., in Halbleinen je 125 M.). Vielfach wird man ſich mit der Volks ausgabe, 
dem ſogen. Kleinen Brehm (ebenda, 3. Aufl. 1913 ff., 4 Bde., in Halbleinen 
je 125 M.) begnügen müſſen, der für die kleinere Bücherei vollauf genügt, zumal 
er gerade die deutſche Tierwelt beſonders berückſichtigt und immerhin ſchon einen 
erheblichen Geldanfwand verlangt. — Meben dem Brehm ift zu empfehlen Heffe 
und Doflein, Tierbau und Tierleben (Leipzig, Teubner, 1910/14, 2 Bde. Beim 
verlag nur noch die Tuxusausg., 400 M.). Bd. 1 betrachtet den Tierkörper als 
ſelbſtändigen Organismus, Bd. 2 das Tier als Glied des Naturganzen. Es iſt 
ein durchaus allgemein verſtändliches Werk, das gute Illuſtrationen enthält und bei 
lebendiger Darſtellung die NRefultate vieler äußerſt intereſſanter Beobachtungen ver⸗ 
mittelt, und zu ſelbſtändiger Beobachtung anzuregen vermag. — Empfehlenswert 
wird es fein, neben dieſen großen Werken auch noch je eins der zahlreichen Vogel ;, 
Schmetterlings, Käfer und Aquarienbücher bereitzuhalten. 


Menſchen ⸗ und Völkerkunde. Größter Beliebtheit erfreut ſich mit Recht 
immer noch das volkstümliche Werk von Joh. Ranke, Der Menſch (Bibl. Inſtitnut, 
3. Aufl., 1911/12, 2 Bde., in Halbleinen 250 M.), das beides, Menfchen- und 
Völkerkunde, in ausreichendem Maße bringt. Eine kleine Ausgabe (2 Bde. 86 M.) 
iſt neuerdings erſchienen. — Wegen ſeines vorzüglichen Bildmaterials iſt für den 
Leſeſaal hervorragend geeignet Konrad Günther, Vom Urtier zum Urmenſchen, 
ein Bilderatlas zur Abftammungs- und Entwicklungsgeſchichte des Menſchen. (Stutt- 
gart, Deutſche Verl.⸗Anſt. 2. Aufl. 1912. 2 Bde. Vergr.) — Angeſchloſſen mögen hier 
einige volkstümliche Bücher mediziniſchen Inhalts genannt werden, die ſich für den 
Leſeſaal eignen: Bock, Das Buch vom geſunden und kranken Menſchen (Stuttgart, 
Union, 18. Aufl. 1920. 78 M.); es gibt einleitend die Kehren der Anatomie und 
Phyſiologie wieder und enthält im Hauptteil Krankheitsbeſchreibung und »behand⸗ 
lung. — Ganz vorzüglich iſt auch das umfangreichere Sammelwerk Die Gefund- 
heit, ihre Erhaltung, ihre Störungen, ihre Wiederherſtellung, hrsg. von Koß - 
mann und J. Weiß (Stuttgart, Union. 2. Aufl. 1919. 2 Bde. 160 M.), in dem 
gründliche Kenner der einzelnen Gebiete beſonders in die Krankheitslehre einführen. — 
Wertvoll iſt für den Leſeſaal auch ein Werk über die Bedeutung der Leibesübungen, 
etwa F. A. Schmidt, Unſer Körper, Handbuch der Anatomie, Phyſiolog ie und 
Hygiene der Leibesübungen (Leipzig, Voigtländer. 5. Aufl. 1920. 70 M.), oder das 
kleinere Buch von Joh. Müller, die Leibesübungen, ihre Anatomie, Phyſiologie 
und Hygiene (Leipzig, Teubner. 1914. 36 M.). 


Recht. Eine gute, wirklich volkstümliche Darſtellung des Rechts fehlt. — 
Wo das Bedürfnis vorliegt, ein das Geſamtgebiet umfaſſendes Werk im Leſeſaal 
zu haben, wird man am beſten die Holzendorff⸗Kohlerſche Enzyklopädie 
der Kechtswiſſenſchaft (Berlin, Verein. wiſſ. Verl., 2. Aufl. 1913— 15. 5 Bde. 180 M.) 
anſchaffen; es ſei aber darauf hingewieſen, daß dies Werk natürlich in ſehr vielen 
Teilen infolge Weiterbildung und Anderung des Rechts in Krieg und Revolution 
praktiſch veraltet if. — Eine knappe, aber gute Überſicht über die wichtigſten Ge⸗ 
biete des Rechts gibt auch der Band Syſtematiſche Rechtswiſſenſchaft der 
„Kultur der Gegenwart“ (2. Aufl. 1913. 84 M.). — Sehr praktiſch für den täglichen 
Gebrauch iſt das auch viele rechtliche Fragen beantwortende Buch von Johnſon 
„Was willſt du wiſſend“ (Leipzig, Engelhardt. Neuaufl. 1922. 120 M.); es gibt 
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ſonſt Auskunft über alle Fragen des geſchäftlichen Lebens und erſetzt für die kleinſten 
Verhältniſſe zugleich ein Buch über Handelswiſſenſchaften. 

Don einzelnen Geſetzen find bei allerknappſter Bemeſſung des Nötigen unbe 
dingt bereitzuſtellen: Das Bürgerliche Geſetzbuch; die beſte der kleinen kom ⸗ 
mentierten Ausgaben iſt die von Achilles⸗Greiff aus der Guttentagſchen Samm- 
lung deutſcher Neichsgefege (Letzte Aufl. 1920. 50 M.), doch iſt die Art der Erlän 
terung für den Benutzer ohne Sachkenntniſſe wenig geeignet; inſofern iſt vorzuziehen 
die gemeinverſtändlich erläuterte Ausgabe von Roſenfeld (Schneidemühl, Roethe. 
Neuaufl. in Dorb. Preis unbeſtimmt). Will man auch eine ſyſtematiſche Darſtellung des 
bürgerlichen Rechts im Leſeſaal haben, ſo iſt zunächſt an die 5s Bändchen von Bernhöft 
zu denken: Das neue Bürgerliche Recht (Styttgart, Moritz, 45 M.), die allerdings 
nicht gerade anregend geſchrieben find. — Von größeren Werken wären zu emp- 
fehlen: Engelmann, Das bürgerliche Recht Deutſchlands (Berlin, Verein. wiſ. 
Verl. 6. Aufl. 1913. 48 M.), das zudem auch das Handelsrecht mitbehandelt; für 
noch weitergehende Bedürfniſſe Coſacks Lehrbuch des deutſchen bürgerlichen Rechts 
(Jena, Fiſcher. 7. Aufl. im Erſcheinen.) Beide Werke find indeſſen nicht mehr 
volkstümlich; doch hat Coſacks Buch den Vorteil, daß es ſehr, klar geſchrieben iſt und 
viele praktiſche Beiſpiele bringt. 

Dom Strafgeſetzbuch mag die von Tiſzt und Delaquis erläuterte Ans 
gabe (Guttentagſche Sammlung. Kette Aufl. 1920. 23 M.) ausreichen; eine gute 
volkstümliche Ausgabe gibt es kaum. 

Don der Reichs verfaſſung liegt eine gut erläuterte, immerhin auch noch 
für weitere Kreiſe brauchbare Ausgabe von Gieſe vor (Berlin, Heymann. 3. Aufl. 
1921. 18 M.), von demſelben auch eine Ausgabe der Preußiſchen Derfaffung 
(Ebenda. 2. Aufl. 1921. 18 M.). 

Dom Betriebsrätegeſetz iſt eine gute und verhältnismäßig einfach er 
läuterte Ausgabe im Dorwärts-Derlag erſchienen (1921. 15 M.). 

Weitere Geſetzesausgaben wird man je nach Bedarf einſtellen können; vor 
allem ſei das Gebiet der ſozialen Geſetzgebung zur Berückſichtigung empfohlen. 

Unbedingt nötig ift eine Bürgerkunde, am beſten die von A. Gie ſe (Leipzig, 
Voigtländer, 10. Aufl. 1921, kart. 15 M.), die ſich feit langem bewährt hat als 
Führer durch das geſamte Staats, Rechts- und Wirtſchaftsleben; das Buch befitt 
auch ein einigermaßen gutes Schlagwortverzeichnis und iſt fo auch zu ſchneller Orien 
tierung brauchbar. — Das früher für ähnliche Zwecke, namentlich aber auch für 
den Nachweis der für die einzelnen Staatseinrichtungen und für alle Lebensver 
hältniſſe einſchlägigen Geſetze und Verordnungen ſehr bequeme „Handbuch der Der- 
faſſung und Verwaltung“ von Hue de Grais liegt leider in einer den veränderten 
Verhältniſſen angepaßten Bearbeitung nicht vor. 

Volkswirtſchaft. Eine gute volkstümliche Volkswirtſchaftslehre iſt die von 
Karl Jentſch, jetzt bearb. von A. R. Rofe (Leipzig, Grunow. 6. Aufl. 1920. 
32 M.). — Gut iſt der Conradſche Grundriß der politiſchen Gkonomie (Jena, 
Fiſcher. Letzte Aufl. 1920/21), der im ganzen wohl trocken geſchrieben iſt und ganz 
den Charakter eines kehrbuchs hat; er bringt aber recht viel Tatſächliches, auch 
Sahlenmaterial. Im allgemeinen genügen die drei erften Bände: Nationalöfonomie 
(so M.), Volkswirtſchaftspolitik (beim Verlag 3. &. vergr.) und Finanzwiſſenſchaft 
(as M.). — Sehr zu empfehlen iſt auch das Elſterſche Wörterbuch der Dolfs- 
wirtſchaft (Jena, Fiſcher. 2. Aufl. 1910/11), von dem in abſehbarer Zeit keine 
Neuauflage zu erwarten iſt. 

Für die Handelswifjenfchaft ſei vor allem das alle Gebiete dieſes Wiſſens⸗ 
zweiges umfaſſende Werk von G. Obſt empfohlen: Das Buch des Kaufmanns (Leipzig, 
Poeſchel. 5. Aufl. 1920. 120 M.). — Ahnlich iſt L. Rothſchilds Tafchenbud für 
Kaufleute. Hısg. von Eckert. (Leipzig, Gloeckner. 58 Aufl. 1920. 120 M.) 
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Technik. Eine kurze, äußerſt lebendig geſchriebene Geſchichte der großen tech⸗ 
niſchen Leiſtungen iſt Feldhaus Buch: Kuhmesblätter der Technik (Leipzig, Fr. 
Brandſtetter. Neue Aufl. 1923. Preis noch unbeſtimmt.) Doch iſt es für den 
Leſeſaal reichlich knapp. — Das umfangreiche 10 bändige Buch der Erfindungen 
(£eipzig, Spamer) iſt wohl vielfach noch vorhanden, allerdings doch ſchon ſtark ver⸗ 
altet. — Sehr gut iſt das von Geitel herausgegebene Werk „Der Siegeslauf der 
Technik“ (Stuttgart, Union, 2. Aufl. 1915/4. 3 Bde. Vergr. Neuaufl. in Vorberei⸗ 
tung.) — Genannt ſei auch das von Miethe herausgegebene Sammelwerk: Die Technik 
im XX. Jahrhundert (Braunſchweig, Weſtermann 1911-20. 4 Bde. und 2 Erg. Bde. — 
Bd. 1—4 vergr. Erg. Bd. 1. 2. 65 M. u. 95 M.), das ſehr ſachlich und gediegen, 
jedoch nicht fo volkstümlich iſt. — Geeignet für den Leſeſaal iſt auch das ſehr 
ſchön illuſtrierte Werk von A. Fürſt: Die Welt auf Schienen (münchen, Langen. 1918. 
120 M.), das alles Wiſſens werte über die Eiſenbahn in guter Darſtellung zuſammenfaßt. 


Sartenbau und Landwirtſchaft werden am beſten durch folgende Werke im 
Leſeſaal vertreten ſein: Böttners Gartenbuch für Anfänger. (Frankfurt a. O., 
CTrowitzſch. 14. Aufl. 1921. 50 M.), daneben das alle Gebiete des Gartenbaues be⸗ 
rückſichtigende Illuſtrierte Gartenbau -Lexikon (Berlin, Parey, 3. St. vergriffen.) 
Je nach örtlichen Sonderbedürfniſſen wird man etwa noch Böttners Gemüſe⸗ 
gärtnerei oder Böttners Lehrbuch des Obſtbaues (Frankf. a. O., Trowitzſch, 
10. bzw. 7. Aufl. 35 bzw. 48 M.) dazuſtellen müſſen. — Für die Landwirtſchaft ſei 
vor allem empfohlen das Illuſtrierte Landwirtſchafts⸗Lexikon (Berlin, Parey. 5. Aufl. 
1920. 160 M.), das über alle einſchlägigen Fragen zuverläſſige Auskunft erteilt. 


Zur Bildung unferer [chriftfprachlichen Eindrucks und 
Ausäruckstäbigkeit. 


Kürzlih iſt im Teubner'ſchen Verlag eine von Studienrat Wilhelm Schneider 
herausgegebene Sammelſchrift „Meiſter des Stils über Sprach- und Stil«- 
lehre““) erſchienen, in der ſich 36 deutſche Dichter und Schriftſteller (doppelt fo 
viele waren gefragt) mehr oder weniger ausführlich und eindringlich zu der Frage 
äußern, ob und wie man guten Profaftil lehren, bzw. lernen könne. Selten hat 
eine ſolche Amfrage ein für die Beurteilung der fraglichen Sache wie für die Be⸗ 
urteilung der Befragten gleich wertvolles Material eingebracht und nie — gerade 
in dieſer doppelten Hinſicht — ein Material, von dem wir Büchereibeamte fo viel 
Nntzen ziehen können. Da ich mich in meinen „buchkritiſchen Übungen“ an der 
Berliner Büchereiſchule während der letzten 6 Jahre in der von den gewichtigſten 
Stimmen unſeres Büchleins geforderten Richtung ſelbſt bemüht habe, fei mir ge 
ſtattet, zur Erſchließung jenes Nutzens eigene praftifche eee wenig ſtens 
andentungsweiſe heranzuziehen. 


Alle 36 Zeugen ſtimmen darin überein, daß die ſchriftſprachliche Ausdrucks. 
fähigkeit unſerer Jugend durch die Schule nicht fo gebildet werde, wie es im 
Intereſſe einer deutſchen Volkskultur durchaus notwendig ſei, ja daß fie gerade 
dort, in die ſpaniſchen Stiefel ungemäßer, namentlich literariſcher und moraliſcher 
Aufſatzthemen geſchnürt, in öde Redensartlichkeit verbildet werde. Bei den viel⸗ 
fachen Reformvorſchlägen kehrt dann am häufigſten die Forderung wieder, den zu 
Schulenden ſich zunächſt in der mündlichen Ausdrucks fähigkeit üben zu laſſen und 


») Beiträge zeitgenöſſiſcher Dichter u. Schriftſteller zur Erneuerung des Auf- 
ſatzuntertichts. VIII, 136 S. 15 Mk. 
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ihm ſowohl für dieſe als für die daran anſchließenden ſchriftlichen Ausdrucks. 
übungen Aufgaben zu ſtellen, bei denen es überhanpt nicht auf „Stil“ ankomme, 
ſondern auf eine klare und eindringliche Mitteiſung von Tatbeftänden, die der 
Schüler ſelbſt mit Intereſſe beobachtet hat; wobei er dann raſch dahinterkommen 
werde, daß Sprachrichtigkeit und fachliche Genauigkeit in engſter Verbindung mit 
einander ſtehen. Stil im engeren Sinne aber, meinen viele der Beiträger, ſei nicht 
lehrbar, denn er ſei „Ausdruck des Perſönlichen“, ja geradezu „das perſönlichſte 
Eigentum des Schriftſtellers“; wir brauchen jedoch nur hinzuzufügen: alſo etwas 
Organiſches, nicht etwas Mechaniſches, ein Gewächs, nicht ein bloßes Fabrikat, 
um zu erkennen, daß jene ablehnende Folgerung bloß den rationaliſtiſchen Aber . 
glauben an die Möglichkeit mechaniſcher Übermittlung fertiger Lebensreſultate, 
dinghafter Perſönlichkeitswerte trifft, nicht aber den Glauben an die ſtilentwickelnde 
Wirkung einer planmäßigen „handwerklichen“ Pflege unſeres ſchriftſprachlichen Ein. 
drucks. und Ausdrucks vermögens, an die Belebung, Reinigung und Verfeinerung 
unſeres durch neuzeitliche Sprachliederlichkeit ſchwer gefährdeten Sprachinſtinktes, 
an die in ſinngemäßer Ein⸗ und Ausſchaltung von Hemmungen ſich betätigende 
„Erziehung“ des in jedem Menſchen wurzelhaft vorhandenen ſprachlichen Geſtaltungs⸗ 
triebes. Wer mit Kolbenheyer (ſiehe deſſen pſychologiſch äußerſt fruchtbaren und 
eigenwüchſigen Beitrag) der Meinung iſt, der eigentliche Proſaſtil fange erft 
dort an, wo die Rede zur „Schreibe“ werden muß (vgl. Fr. Th. Difchers vielmif- 
brauchtes Wort: „Eine gute Rede iſt eine ſchlechte Schreibe“), denn bei der fchrift- 
ſprachlichen Mitteilung müßten alle Feuerzeichen der Seele aus dem gefchriebenen 
Worte felbft hervorbrechen, müſſe diefes alfo in höchſtem Maße mit Perſönlich 
keit geladen ſein — ja gerade wer ſo dem ſchriftſprachlichen Ausdruck ein 
höchſtes künſtleriſches Ziel fett, wird die Bildung des „Sinnes für Proſaſtil“ 
als eine der wichtigſten Lehraufgaben zum mindeſten der höheren Schule anerkennen (erft 
recht aber natürlich aller Lehreinrichtungen die geradezu literariſchen Berufen dienen!. 
Und ‚zwar liegt die Sache nicht fo, daß ſich der Lehrende dabei im Weſentlichen auf 
die Erfolge verlaſſen müßte, die er oder ſeine Mitlehrenden auf dem Gebiet der 
eigentlichen Charakterbildung oder gar der ethiſchen Belehrung ihrer Schüler er 
zielen, daß alſo bei der Erziehung zum Proſaſtil eine Art mittelbaren Bildungs 
verfahrens ftattfinden müßte. Vielmehr iſt eben die Weckung und Derfeine⸗ 
rung des ſchriftſprachlichen Stilgefühles ſelbſt eines der mächtigſten 
Mittel zur Entwicklung bewußter Perſönlichkeit. Daher d anch det 
rechte „Erziehen zum Proſaſtil“ tief durchdrungen fein wird von der U 
„daß kaum eine andere Schulung geeignet iſt, die Gabe innerer und äußerer Be 
obachtung zugleich mit der Selbſtzucht in der Erfahrung eigener Grenzen und der 
Ehrfurcht vor dem Können anderer fo ſehr zu wecken und zu fördern, wie der be 
meiſterte Kampf mit der Unvollkommenheit des eigenen Ausdrucks vermögens einem 
tiefen Erlebniſſe gegenüber.“ (Kolbenheyer). 

Wo aber braucht ein Beruf dringender und in weiterem Ausmaße als det 
unſrige Erziehung zum Profaftil und Erziehung zu feſter, bewußter Perſoͤnlichkeit, 
die ſich als ruhender Pol in der literariſchen Erſcheinungen Flucht behauptetd Was 
iſt kläglicher, als wenn ein Verwalter deutſcher Erzählungskunſt in ſeinen eigenen 
äſthetiſchen und pädagogiſchen Werturteilen von der wetterwendiſchen, „weitherzigen“ 
Maſſenſuggeſtion des literariſchen Tageskurſes oder von der anmaßenden Aus 
ſchließlichkeit eines einzelnen literaturkritiſchen Turmhahnes abhängig iſtd Wie 
viel wert iſt es namentlich für den Anfänger, der ſich noch leicht durch einen 
Literatentrick tiefere Bedeutungen vortäuſchen läßt, wenn er ein Werk neueſter Er 
zählungskunſt wenigſtens auf feine „handwerkliche“ Gediegenheit hin zuverläſſig 
prüfen kann; und dazu eben gehört außer der Einſicht in die Beherrſchung der 
epiſchen Kunſtmittel durch den Dichter (über die Anleitung zu ihr vielleicht fpäter 
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einmal) die Erfaſſung feines Stiles“). Ja wir dürfen getroſt weitergehen und ver. 
langen, daß jeder Büchereibeamte von dem, was er an dem Stil eines Erzählers, 
bzw. eines Werkes erlebt hat, in knapper, klarer, auf die berufliche Nutzanwen⸗ 
dung abgezielter ſchriftlicher Darſtellung („Kritikenapparat“) Rechenſchaft abzulegen 
lerne, daß er alſo ſelbſt feine (als Vorübung äußerſt wichtigen) mündlichen Ge⸗ 
legenheitsäußerungen über Werke deutſcher Proſakunſt ſteigern lerne in — wenn 
eine ſprachlich kühne Fnſammenfaſſung erlaubt iſt — Derwortung einer Hoch⸗ 
ſpannung ſeiner Perſönlichkeit. " 

Diefer Aufgabe kämen wir in Erziehung und Selbſterziehung viel leichter 
bei, wenn die Schule wenigſtens fo weit vorgearbeitet hätte, daß fie das Derftändnis 
für den Satz als Funktion weckte. Aber fie bleibt gerade im dentſchen Unterricht 
faſt überall ſtehen bei der „Grammatik“ im Sinne einer Anatomie der Sprache, 
anſtatt ſie auszuwerten in eine Phyſiologie der Sprache. (Daß bei den Abſolven⸗ 
tinnen unſerer £yzeen ſelbſt. der Sinn für jene elementarſte Sprachrichtigkeit oft 
verwahrloſt iſt — vgl. die falſch bezogenen Partizipialkonſtruktionen, die nicht 
oder falſch flektierten Appoſitionen uſw. — laſſe ich hier beiſeite.) Wo bleibt der 
Sinn für die Spannkraft und die Spannweite eines Satzes, für ſeine jeweilige Be⸗ 
laſtungsmöglichkeit durch relativiſche oder parenthetiſche Einſchaltungen und Huſätze, 
für feine Derftrebung durch Mittel- oder Endftellung (gegebenenfalls durch Teilung) 
feines Seitwortes, für die Schrägheitswirkung der Konjuktive““), für die Signal⸗ 


) Don den Beiſpielen aus der neueren deutſchen Erzählungsliteratur, welche 
ich in dieſer Hinſicht bei buchkritiſchen Ubnngen beſonders fruchtbar gefunden habe, 
ſeien folgende Romane und Novellen genannt (deren literariſchen Wert ich jedoch 
ſelbſtverſtändlich damit nicht gleichſetze, daß ich fie alle als didaktiſch vollwertige 
Stilbeifpiele bezeichne): Berend: Frau Hempels Tochter. Böhlau: Hußwirkungen. 
Böhlau: Sommerſeele. Dauthendey: Raubmenſchen. Dreyer: Ohm Peter. 
Grimm: Der Glſucher von Duala. Grimm: Die Olewagen⸗Saga. Heffe: Knulp. 
Fr. Huch: Der Gaſt. Kolbenheyer: Meiſter Joachim Pauſewang. Kolbenheyer: 
Montſalvaſch. Holbenheyer: Parazelſus I u. II. Mühlau: Hauptmann Hamtiegel. 
Nabl: Das Grab des Lebendigen. Paquet: Kamerad Fleming. Schäfer: Anekdoten 
(beſonders: Die Béarnaiſe, Die Gräfin Hatzfeld, Vom Schwarzverſiegelten, Beethoven 
und das Liebespaar, Der Brief des Dichters, Das fremde Fräulein und Der Cello 
ſpieler). Schäfer: Lebenstag eines Menſchenfreundes. Schieber: Ludwig Fugeler. 
Schmitthenner: Friede auf Erden. Schuſſen: Medard Rombold. Spitteler: Die 
Mädchenfeinde. Storm: Im Sonnenſchein. Strauß: Der Engelwirt. Strauß: 
Freund Hein. Supper: Der Heß und fein Buch. Supper: Die Schachtel der alten 
Mine. £. Thoma: Bismarck. L. Thoma: Kabale und Liebe. 

) Wenn nicht wenigſtens noch die irreale Redeweiſe den Konjunktiv der Der- 
gangenheit unentbehrlich machte (man lieſt heutzutage allerdings auch ſchon In⸗ 
dikative in Als ob Sätzen !), wären längft unſere meiſten deutſchen Landsleute fo 
weit, daß fie zwar keineswegs im Franzöſiſchen oder im Lateiniſchen, ſofern fie 
dieſe Sprachen auch nur einigermaßen „können“, wohl aber in ihrer Mutterſprache 
ganz ohne Konjunktive anskämen. Es bedarf keines Beweiſes, daß durch ſolche 
Abſtumpfung des Sprachgefühles nicht nur der logiſche Reichtum unſerer Sprache 
leichtfertig verſchüttet wird, ſondern vor allem die unerſetzliche, bildhafte Tiefen⸗ 
wirkung preisgegeben wird, die in der Kunſt der „indirekten Rede“ (vgl. beſonders 
Keller!) zu einem außerordentlich feinen Mittel epiſcher Spannungsabwandlung 
entwickelt werden kann. — Sehr ſchlimm iſt auch die Gedankenloſigkeit, mit welcher 
der Konjunktiv der Vergangenheit finnentftellend, weil irreal wirkend, für den Kon- 
junktiv der Gegenwart gebraucht wird „er ſagte, daß er käme“ ſtatt „daß er komme“, 
oder „daß er gekommen wäre“ ſtatt „daß er gekommen ſei“). Dieſe Läſſigkeit findet 

II. 1/2. 2 


18 Sur Bildung unſerer ſchriftſprachlichen Eindrucks, und Ausdrucks fähigkeit 


und Pauſenwirkung der Satzzeichen“), kurz für alle die dynamiſchen Fragen, 
von deren teils inſtinktiver teils abſichtlicher Beherrſchung jene geheimnisvoll „freie“ 
Ahythmifierung abhängt, welche dem KLeſer als dichteriſche Beſeelung eines Stückes 
Profa zum Bewußtſein kommt. Früher, als man noch eine große Sahl von 
„Sprüchen“ in Luthers unvergleich chythmifterter Sprache jedem ſozuſagen ohrenfällig 
machte, indem man fie ihn auswendig lernen ließ, war wenigſtens die Möglichkeit 
allgemein gegeben, durch ein großes, der Erinnerung eingeprägtes Vorbild den 
eigenen Sinn für die Dynamik „proſaiſcher“ Sätze lebendig zu erhalten. Jenes 
„Memorieren“ iſt abgekommen — vom religiöſen Standpunkt aus wohl weithin 
mit Recht — aber nichts iſt an ſeine Stelle getreten, was ſeine ſprachbildneriſchen 
Nebenwirkungen erſetzen könnte. Denn für den deutſchen Unterricht war 
Proſa immer, „nehmt alles nur in allem“, das Gegenteil von Dichtung. 
Für die ſchriftſprachliche Selbſterziehung iſt daher die erſte Vorbedingung, um all 
mählich wieder Proſa leſen und Proſaſtil beurteilen zu lernen: alle Proſa, die 
Anſpruch auf künſtleriſche Geltung macht, mindeſtens fo lange grund. 
ſätzlich laut zu leſen, bis nach Jahr und Tag das Auge auch beim 
äußerlich ſtummen Leſen, zu dem man dann zurückkehren kann, die feinſte 
Klangwirkung mit anfliefl. Auch verſäume man gerade bei den großen 
Proſakünſtlern nicht, ſich gelegentlich zu überlegen, wie ein Schreiber minderen Ranges, 
alfo z. B. man felbft, einen ihrer rhythmiſch vollendeten Sätze geftaltet hätte, wobei 
dann die Selbſterkenntnis nicht ausbleiben kann, daß uns Rhythmus und Melodie 
und meiſt überdies alle Feinheit der Bildlogik zum Teufel gegangen wäre ). 


ſich ſogar bei bedeutenden, ſonſt ſprachlich ſorgfältigen Erzählern der Gegenwart. 
(Es iſt übrigens ungemein intereſſant, zu ſehen, wie unſer Sprachgefühl in den 
ſeltenen Fällen, in denen ſich der Indikativ und der Honjunktiv der Gegenwart 
nicht voneinander unterſcheiden laſſen, ausnahmsweiſe den Konjunktiv der Der ⸗ 
gangenheit verlangt, trotz des entſtehenden irrealen Scheines, nur um den konjunktivi⸗ 
ſchen Klang nicht entbehren zu müſſen, 3. B. „er fagte, ich hätte ihn getreten“, da 
gegen „er ſagte, ſie habe ihn getreten“). 

) Befonders ſei auf den Strichpunkt (das Semikolon) hingewieſen, dieſe 
„Taille des Satzes“, wie ihn D. Fr. Strauß in feiner reizenden kleinen Stilſatite 
„Der Papierreiſende“ genannt hat. Er ſtirbt immer mehr aus und wird nächſtens 
nur noch in ſprachlichen „Naturalienſammlungen“ ausgeſtopft zu ſehen ſein. 

%) F. B. wenn der herrliche Satz aus Hellers Tegende „Die Jung fran und 
die Nonne“: „Innen war es (das Klofter) voll Frauen, ſchöne und nichtſchöne, 
welche alle nach ſtrenger Regel dem Herrn dienten und feiner jungfräulichen Mutter“ 
geheißen hätte: „Darinnen aber befanden ſich viele Frauen, ſowohl ſchöne als häf- 
liche, die alle dem Herrn und feiner jungfräulichen Mutter nach ſtrenger Regel 
dienten“. Aus welchem Beiſpiel man übrigens gleich noch zwei andere Dinge er- 
ſieht, nämlich einmal, was für grammatikaliſche Härten (das unflektierte „ ſchoͤne 
und nichtſchöne“) ein ſolch wallender Rhythmus zu verhüllen vermag, und zum ar 
deren, daß Keller wie andere bedeutende Proſaiker der neueren Literatur ruhig das 
von Wuſtmann (ſpäter) geächtete „welche“ gebraucht, wo es klanglich hingehört 
oder wo „der, die, das“ dem erſten Blicke als Artikel erſcheinen müßten. — Ein 
ſolchermaßen „gereinigtes Ohr“ wird dann auch im eigenen Stil jede Anwandlung 
von Superlativismus ſofort bemerken und alſo meiſt deutlich ſpüren, in welchen 
Fällen 3. B. „ein ſchönes Wort“ mehr ift als „ein ſehr ſchönes Wort“. Und die 
Erkenntnis, daß nicht durch bloße Summierung von Ausdruckmitteln, ſondern viel 
mehr durch ihre knappſte, aber multiplizierende Wahl und Fuſammenſtellung 
Ausdrucksſtärke entfteht, wird dann langſam aber ſicher „ſtiliſierend“ wirken. 
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Ja vor allem auch der Bildlogik! Denn hier verſäumt die Schule am aller. 
meiſten. Sonſt wäre es auch einfach nicht möglich, daß ſich ein an ſchauender 
Phantafie und an ordnendem Derftande fo hochbegabtes Volk wie das deutſche von 
ſogenannten Schriftſtellern (um von den Seitungs- und Kanzleifchreibern ganz zu 
ſchweigen !) eine ſolche Verwüſtung der Bildlichkeit feiner Sprache gefallen 
ließe. Und gerade hier hätte die Schule mehr Nothelfer zur Verfügung, als ſie je 
brauchte: In den letzten zwei Menſchenaltern iſt uns Deutſchen eine Fülle bedeuten ⸗ 
der Erzählungen geſchenkt worden, unter denen ſich viele befinden, deren ſprachliche 
Bildkraft durch hingebende und kluge Führung auch den 16— 18 ;jährigen ſchon 
weſentlich erſchloſſen werden kann. (Bei fortſchreitender Reife des Denkens und 
Erlebens läßt ſich dann der Kreis dieſes Lehrſtoffes immer mehr erweitern; be- 
ſonders auch dadurch, daß nun philoſophiſche Schriften, 3. B. Nietzſches 2. und 3. 
„Unzeitgemäße Betrachtung“ in ihrer tiefen und reichen Bildlichkeit, herangezogen 
werden können. | i 

Da dieſe Seilen nichts fein wollen und anf fo beſchränktem Raum auch 
nichts ſein können als eine Anregung, bzw. ein Mahnruf, muß ich es mir verſagen, 
die didaktiſchen Ratſchläge der einzelnen „Meiſter des Stiles“ hier aufzuzählen und 
mit meinen eigenen TLehrgepflogenheiten und Lehrerfahrungen zu konfrontieren. 
(Am dankbarſten wäre ein ſolches Verfahren hinſichtlich des Beitrages von Joſef 
Ponten, mit dem meine Praxis zu meiner freudigen Überraſchung in faſt allen 
Einzelheiten völlig uͤbereinſtimmt.) Ich möchte für heute den obigen grundſätz⸗ 
lichen Erörterungen und Forderungen nur noch den Rat hinzufügen, daß jeder 
junge Büchereibeflifjiene außer der Schneiderſchen Sammelſchrift auch noch die 
„Deutſche Stilkunſt“ von Eduard Engel und „Die Kunſt des Schreibens“ von 
Broder Chriſtianſen (vgl Plages Beſprechung in der „Bildungspflege“ S. 228 f.), 
jene um ihrer wertvollen Stoffſammlung willen, dieſe wegen ihrer ausgezeichneten 
Unterrichtsmethode, zum mindeſten einmal gründlich durcharbeite, im übrigen aber 
die großen Meiſter deutſcher Proſa von Luther und Grimmelshauſen bis Keller und 
Nietzſche (um hier von den Lebenden abzufehen) immer wieder, „durchs Ohr“, 
ſchauend und denkend erlebe und, mit feinem fo immer wieder neu belebten und 
gereinigten „Inſtinkt zur Proſakunſt“ als mit einem unbeirrbaren Kompaß auss 
geſtattet, unermüdlich zu eigenen Entdeckungen hinaus fahre auf die hohe 
See der Gegenwartsliteratur. Ackerknecht. 


Bibliotheks- „Sekretär“ oder Bibliothekar? 
An Urn Heintih Dicke in Eſſen. 
Mein Herr. 

Ein längerer Aufſatz, den ich der Schriftleitung eingeſandt hatte, um die 
Anffaffung der Mittelbeamten darzulegen, wurde wegen des leidigen Platzmangels 
zurückgewieſen. So bin ich gehalten, mich hier ganz kurz zu faſſen und Neben⸗ 
ſächlichkeiten überhaupt aus dem Spiel zu laſſen, ſo dor allem Ihre Diagnoſe auf 
eine bei mir plötzlich ausgebrochene „Titelwut“ und Ihre vermeintliche Entdeckung 
von Unſtimmigkeiten zwiſchen meinen Ausführungen an dieſer Stelle und den Vor⸗ 
ſchlägen meiner kürzlich erſchienenen Werbeſchrift zur Anredereform. — Zur Sache: 
Unzutreffend iſt Ihre Behauptung, meine Angabe bezgl. vorgebrachter Titelwünſche 
der Oberbeamten wäre nur infofern richtig, als es ſich nicht um den Der. d. Bibl., 
ſondern lediglich um den Verb. d. d. wiſſ. Beamt. handelte. Ich erinnere Sie, 
Hr Dicke, daran, daß außerdem noch ein Pr. Land.⸗Derb. d. Staats- u. U.⸗Biblio⸗ 
thekare und eine Akad.⸗Bibl.⸗Anwärt.⸗Vereinigg auf den Plan getreten find. Ich 
hatte in meiner Entgegnung vor allem ein Rundfchreiben an die preuß. UB vom 
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Auguſt 1920 aus Göttingen im Auge gehabt, welches alſo doch wohl jedenfalls 
von einem rein akad.-bibliothekar. Fachverband ausging. Daß aber auch Mitglieder 
des Der. d. Bibl. als ſolche ihre Titel⸗ „Forderungen“ öffentlich vertreten haben, 
erſehen Sie leicht aus dem Bericht über die letzte Tagung in Wernigerode (Ref. 
Udendahl). — Was die Art der Mitglieder des R. d. B. angeht, ſo habe ich mit 
keinem Wort fo getan, als ob ſich dieſer aus lauter Inhabern von leitenden Stellen 
zuſammenſetzte. Er enthält „eine ganze Reihe“ von ſolchen Perſönlichkeiten, heißt 
es in meiner Entgegnung; daß es über 50 find, weiß ich beſtimmt. Die Anzahl 
der diplomierten Inhaber von leitenden und ſelbſtändigen Stellen an ſich, ohne 
Kückſicht auf Zugehörigkeit zum R. d. B., iſt noch weit höher. Wenn Sie, mein 
Herr, trotz aller gegebenen Hilfsmittel nur bis 8 zählen können, fo iſt dies Ihte 
eigene Angelegenheit, von der Sie am beſten nicht allzuviel Aufhebens machen. — 
Unzutreffend iſt weiterhin Ihre Angabe, nur in den Dolfsbibliothefen, und dert 
nur in einzelneu Fällen, wären die Grenzen zwiſchen oberem und mittlerem Dienſt 
flüſſig. Ich empfehle Ihnen hierzu die Lektüre eines Aufſatzes über die Selbſtändig 
keit des volksbibliothekariſchen Berufs auf S. 50 ff. vom Ig. 1920 der Hefte f. 
Bücherei⸗Weſ. In den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken liegen die Verhältniſſe ganz 
ähnlich, was man, wenn eigene Erfahrungen fehlen, aus der Schrift von P. A. Mayer 
über den mittleren Dienſt (1914) zum Teil erfehen kann. — Mag nun immerhin 
Ihre Kundgebung der Ausdruck einer nicht vereinzelten Meinung ſein, und mag 
fie auch uns den Weg zur Annäherung an unfere Siele erſchweren wollen: Jbre 
Beweisführung ſteht auf recht ſchwachen Füßen. — Noch eins zu Ihrer und zu 
allgemeiner Bernhigung. „Gefährlich“, wie er auch im &. B. genannt wurde, iſt 
der Reichsverband keineswegs. Wir find im Laufe der Zeit als „Sekretäre“ ſowohl 
in Gehalts- als auch in Ehrenanſprüchen längſt ſehr beſcheiden geworden. Wird 
uns die Amtsbezeichnung Bibliothekar amtlich nicht zugebilligt — außeramtlich 
wird fie niemand beanſtanden können —, fo werden wir auch mit Geringerem zu- 
frieden fein. Etwa Folgendes wäre ein Erſatz: Aſſiſtenz⸗ Bibliothekar, Kuftos, 
Bücherlei)⸗Wart. In letzter Linie kämen die Amtsbezeichnungen der Verwaltungs · 
Beamten entſprechender Gruppen in Frage: Ober ⸗Sekretär, Inſpektor, Ober- Inſpektor. 
Daß trotz der offenſichtlichen Billigkeitsgründe Alles beim Alten bleiben wird, in 
Ihrem Sinne, kann leicht ſein. Denn wer ſollte ſich um unſer Wohl kümmem, 
außer uns ſelbſt, und das iſt wenig. 


Mit Hochachtung Bruno Haas (Münſter i. W.) 


* 


Schlußwort. 
An den Bibliothefs-Sefretär Herrn Bruno Haas. 


Junger Freund! 

Es tut mir leid, daß meine „Diagnoſe“, die ich übrigens aufrecht erhalte, 
fo böſe Wirkungen hervorgerufen hat. War es nötig, in der Frage, ob „Bibliotheks⸗ 
Sekretär“ oder „Bibliothekar“ eine derartige Animoſität zu entwickelnd Ich bin 
tatſächlich von der Wucht all des Materials, das Sie in fo heißen Titelwehen zu 
ſammengetragen haben, überwältigt und geſtehe gerne, daß mir dieſes Gebiet ſo 
eingehender Beſchäftigung bisher unwert erſchienen iſt. Offenbar läßt Ihnen 
Ihre mehr bibliothefstechnifhe Tätigkeit hinreichend Seit für geiſtigen Aufwand 
einem derartigen „Problem“ gegenüber — was ich von mir, der ich meine freie Seit 
wiſſenſchaftlichen Problemen zu widmen habe, keineswegs ſagen kann. Tant de 
bruit pour une omelette —. So viel Aufwand einer Außerlichkeit wegen! 


Faſſen Sie die Sache doch mit etwas mehr Humor auf und Sie werden fehen, Sie 
fahren beſſer damit! 
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Sur Sache ſelbſt ſei bemerkt, daß, falls die Beſtrebungen nach Einführung 
neuer Amtsbezeichnungen zum Ziele führen follten, es m. E. ſelbſtverſtändlich if, 
daß dieſe für die mittleren und oberen Bibliotheksbeamten auf Grund ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Vorbildung und andersartigen Betätigung (mittlerer Dienſt: techniſch, 
höherer: wiſſenſchaftlich) verſchieden ſein müſſen. Hoffen wir, daß dann die von 
Ihnen erſtrebte, ſo ſchön verallgemeinernde Amtsbezeichnung, hinter der ſich im 
vorliegenden Fall ſchamhaft ein Titelwunſch verbirgt — käme nämlich nur die 
klare Kennzeichnung der jeweiligen Amtsbetätigung (hier „techniſcher Bibliotheks⸗ 
beamter“) in Frage, würde der Drang nach Titeln wie „Inſpektor“, „Ober- 
Inſpektor“ uſw. minder groß ſein! — den Beifall ſämtlicher Bibliotheksbeamten 
finden wird. Sollte dieſe unſere Auseinanderſetzung mit geholfen haben, zwiſchen 
den verſchiedenen Auffaſſungen einen Ausgleich zu ſchaffen, brauchte einem die hier- 
für verwandte Seit nicht leid zu tun. Dr. Heinrich Dicke. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. a 


Die Bedeutung der Naturwiſſenſchaft in Ser Bildung der 
wWeltanſchauung. 


(Urſprünglich erſchienen als „beſprechendes Fachſchriften verzeichnis“ 
der Stettiner Volkshochſchule.) 
A. Naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen: 
1. hiſtoriſchen Inhalts. 

Whewell, W.: Geſchichte der inductiven Wiſſenſchaften, der Aſtronomie, Phyſik uſw. 
von der früheften bis zu unferer. Seit. Nach dem Engl. mit Anm. v. J. v. Littrow. 
T. 1—3. Stuttgart 1840/41. 

Für die ältere Zeit iſt dies Werk eine immer noch wertvolle Darftellung 
der Entwicklung aller auf Beobachtung und Experiment gegründeten Wiſſenſchaften. 

Dannemann, F.: Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange. 4 Bde. Leipzig 1910. 

Das umfangreiche Werk will eine Geſchichte der Naturwiſſenſchaften im 
Suſammenhang mit der Kulturgeſchichte, mit der allgemeinen Geſchichte geben. 
Es bietet eine Einführung in das Studium der älteren und neueren naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur. Dem 4. Bde. iſt für eingehendere Studien ein Literatur⸗ 
verzeichnis aus allen Gebieten beigefügt. 

Beiberg, J.: Naturwiſſenſchaft und Mathematik im klaſſiſchen Altertum. Mit 2 Fig. 
Leipzig 1912. 102 S. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 370). 

Das gedrängte Schriftchen gibt eine ausgezeichnete Überſicht über die Leiſtung 
der Griechen ih den exakten Wiſſenſchaften. 

Ta Cour, P. und Appel, J.: Die Phyſik auf Grund ihrer geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung für weitere Kreife in Wort und Bild dargeſt. Überf. aus dem Dän. v. 
G. Siebert. 2 Bde. Braunſchweig 1905. 

In erzählender Weiſe wird die Forſchungsarbeit geſchildert, die im Laufe der 
Jahrhunderte das Gebäude der Phyſik errichtet hat. 

Dannemann, Fr.: Aus der Werkſtatt großer Forſcher. 3. Aufl. des 1. Bds. des 
„Grundriß einer Geſch. d. Naturwiſſenſchaften“. Mit 62 Abb. u. einer Spektral- 
taf. Leipzig 1908. 403 S. 

Das allgemein verſtändlich gehaltene Buch bringt Abſchnitte aus den Werken 
hervorragender Naturforſcher aller Völker und Seiten. 
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Mach, E.: Die Mechanik in ihrer Entwicklung. Hiſtoriſch⸗kritiſch dargeſt. 252 Abb. 
6. Aufl. Leipzig 1908. 576 S. 

In dieſem wichtigen Buch, das ſich gegen die Metaphyfik in der grund 
legenden phyſikaliſchen Wiſſenſchaft wendet, werden die Fragen nach dem Inhalte 
der Mechanik, nach den Quellen und der geſicherten Tragweite ihtes Inhaltes 
betrachtet. Die Kenntnis der Mathematik wird voranusgeſetzt. 

Mach, E.: Die Principien der Wärmelehre. Ziſtoriſch⸗kritiſch entwickelt. Mit 
105 Fig. und 6 Portr. 2. Aufl. Leipzig 1900. 484 S. 

Entſprechend der Unterſuchung der Mechanik wird hier die Lehre von der 
Wärme hiftorifch-Pritifch dargeſtellt. Die Kenntnis des phyſikaliſchen Apparates 
iſt zum Verſtändnis erforderlich. 

Günther, I.: Die Mechanik des Weltalls. Eine volkstümliche Darſtellung der 
Lebensarbeit Joh. Heplers, befonders feiner Geſetze und Probleme. Mit 13 Fig., 
ı Taf. und vielen Tab. Leipzig 1909. 156 S. 

Das Buch verſucht die Leiſtung des großen Mathematikers ohne mathematiſche 
Kenntniſſe verſtändlich zu machen. 

Günther, S.: Kepler, Galilei: Mit 2 Bildn. Berlin 1896. 233 S. 

Eine Lebensbeſchreibung der beiden führenden Geiſter und Darftellung ihrer 
wiſſenſchaftlichen Leiſtung. 

Eroels-£und: Himmelsbild und Weltanſchauung im Wandel der Seiten. Überf. v. 
FL. Bloch. 3. Aufl. Leipzig 1908. 220 S. 

Wie die Weltanfhauung des Menſchen in allen Seitaltern beſtimmt wird 
durch die Auffaſſung von Tag und Nacht, wie das Verhältnis zwiſchen Erde und 
Himmel durchſchlagenden Einfluß hat auf moraliſche und religiöſe Haltung, das 
fhildert der Derfaffer in geiſtvoller Art. Er ſpricht von aſtronomiſchen Dingen 
ohne Aſtronomie zu treiben. 

Oppenheim, S.: Das aſtronomiſche Weltbild im Wandel der Zeit. Mit 24 Abb. 
Leipzig 1912. 164 S. (Aus Natur u. Geiſteswelt Bd. 110.) 


2. theoretiſchen Inhalts. 


Volkmann, P.: Erkenntnistheoretiſche Grundzüge der Naturwiſſenſchaften und ihre 
Beziehungen zum Geiſtesleben der Gegenwart. Allg. wiſſenſchaftl. Dorträge. 
2. Aufl. Leipzig n. Berlin 1910. 454 S. 

In einer für weitere Kreiſe verſtändlichen Weiſe verſucht hier ein Phyſiker 
auseinanderzuſetzen, in welchen Formen ſich das naturwiſſenſchaftliche Denken bewegt. 

Pland, M.: Die Stellung der neueren Phyſik zur mechaniſchen Weltanſchauung 
Vortrag. Leipzig 1910. 33 5. 

Rep, A.: Die Theorie der Phyſik bei den modernen Phyfifern. Dtſch. v. R. Eisler. 
Leipzig 1908. 371 S. ö 

Bier wird u. a. die Kritik der gewöhnlichen mechaniſchen Weltanſchaunng 
bei Mach, Oswald uſw. behandelt. 

Stallo, J.: Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik. Überſ. v. 5. Klein 
peter. 2. Aufl. Leipzig 1911. 328 S. 

Nach der Anſicht des ſcharfſinnigen Deutſchamerikaners iſt die Naturwiſſen 
ſchaft, die im gewiſſen Sinne Grundlage und Stütze aller übrigen genannt werden 
kann, die Phyſik, voll verſteckter Metaphyſik. Dieſe Elemente will er durch eine 
erkenntnistheoretiſche Kritik entfernen. 

Poincare, H.: Der Wert der Wiſſenſchaft. Überſ. v. E. u. H. Weber. Leipzig 1906 
252 

Der berühmte Mathematiker gibt hier eine tiefgehende Unterſuchung der 
Grundlagen der Mathematik und Phyſik. Fur die nicht ganz leichte Lektüre 
werden jedoch mathematiſche Kenntniſſe nicht voransgeſetzt. 
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Mach, E.: Populär⸗wiſſenſchaftliche Dorlefungen. Mit 73 Abb. 4. Aufl. Leipzig 
1910. 508 S. 
Außer ſpeziellen phyfikaliſchen Fragen von allgemeinem Intereſſe werden auch 
ſolche von grundlegender Bedeutung behandelt, ſo daß häufig Berührungspunkte 
mit der Philoſophie hervortreten. 


B. Abhandlungen aus dem Grenzgebiet von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie. 


Rickert, F.: Die Grenzen der naturwiſſenſchaftlichen Begriffsbildung. Eine logiſche 
Einleitung in die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften. Tübingen und Leipzig 1902. 233 5. 
Das Buch enthält ſcharfſinnige Unterſuchungen über die Unterſchiede der 
naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Forſchungsweiſe. 
Du Bois⸗Reymond, E.: Über die Grenzen des Naturerkennens. Die fieben Welt⸗ 
rätſel. 2 Vorträge. Leipzig 1882. 111 S. 

Diefe beiden Reden des berühmten Naturforſchers find als Markſteine einer 
beſtimmten Stufe der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung von bleibendem 
Intereſſe. 

Rickert, J.: Kulturwiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft. Tübingen 1910. 151 S. 

Das Buch gibt eine Abgrenzung der Naturwiſſenſchaften gegen die anderen 
Wiſſenſchaften, die wohl als „Geiſteswiſſenſchaften“ bezeichnet werden. Kür fie 
wird der Verſuch gemacht, fie als „Kulturwiſſenſchaft“ zu begreifen. 

von Helmholtz, H.: Vorträge und Reden. 2 Bde. 5. Aufl. Braunſchweig 1903. 

In einer ſprachlich meiſterhaften Weiſe behandelt der große Phyſiker hier 

mehrfach Fragen aus dem Grenzgebiet von Naturwiſſenſchaft und Philoſophie. 
König, E.: Kant und die Naturwiſſenſchaft. Braunſchweig 1907. 235 S. (Samm- 
lung „Die Wiſſenſchaft“ Bd. 22.) 

Der Derfafjer ſucht durch Darlegung der Beziehungen der Kantiſchen Lehre 
zur Naturwiſſenſchaft die Methode und die Ergebniſſe ſeiner Gedankenarbeit für 
die 1 Behandlung der Grundfragen nutzbar zu machen. 

Mach, E.: Die Analyfe der Empfindungen und das Derhältnis des Phyſiſchen zum 
pfychiſchen. Mit 36 Abb. 4. Aufl. Jena 1903. 294 S. 
Das Werk enthält die philoſophiſchen Anſchauungen des Phyſikers Mach. 
Kant, J.: Metaphyfifhe Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. Nen herausg. mit 
einem Nachwort: Studien zur gegenwärtigen Philoſophie der Mechanik von 
A. Höfler. Leipzig 1900. 104 und 168 S. 

(Veröffentlichung d. philoſ. Geſellſch. a. d. Univerſität zu Wien Bd. III.) Es 
iſt eine Erörterung der Kraft, der Materie, der Maſſe, der Trägheit, des abſo⸗ 
luten Raumes, der abfoluten Bewegung. Die Lektüre ift nicht ganz einfach und 
leicht. 

£iebmann, O.: Zur Analyfis der Wirklichkeit. Eine Erörterung der Grundprobleme 
der Philoſophie. 3. Aufl. Straßburg 1900. 722 S. 

Der verftorbene Jenenſer Philofoph behandelt in lebhafter und verſtändlicher 
wWeiſe eine Reihe von Hauptfragen, die auf dem Grenzgebiet zwiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Philoſophie liegen. 


C. Rein philofophifche Abhandlungen. 


Riehl, A.: Sur Einführung in die Philoſophie der Gegenwart. 8 Vorträge. 3. Aufl. 
Leipzig 1908. 274 Ss. 

Das ſchöne Buch behandelt bei der Darſtellung der neueren Philoſophie in 
glänzender Weiſe ihr Verhältnis zu den exakten Wiſſenſchaften und gibt auf 
Hantiſcher Grundlage eine Auseinanderſetzung mit der rein naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſchaunng. 
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Schwarz, H.: Grundfragen der Weltanſchauung. 2. Aufl. der Schrift „Der Materia- 
lismus als Weltanſchauung und Geſchichtsprincip und das Gottesproblem.“ 
Leipzig 1912. 298 S. 

Das nicht leicht zu leſende Buch will die philofophifchen wie überhaupt die 
wiſſenſchaftlichen Schwächen des Materialismus aufzeigen. 

Friſcheiſen⸗RKöhler, M.: Wiſſenſchaft und Wirklichkeit. Leipzig und Berlin 1912. 
478 5. 

Das Buch, das eine gewiſſe Vertrautheit mit abftraft-philofophifcher Gedanken 
führung vorausſetzt, will das Problem der Wirklichkeit behandeln ohne einſeitig 
die Erkenntniskritik auf den mathematiſch begründeten Wiſſenſchaften aufzubauen. 

Poincaré, H.: Wiſſenſchaft und HFypotheſe. Deutſche Ausgabe mit erl. Anm. o. 
F. u. L. Lindemann. Leipzig und Berlin 1904. 342 5. 

Zange, Fr. A.: Geſchichte des Materialismus und Kritik feiner Bedeutung in der 
Gegenwart. 2 Bde. 2. Aufl. Leipzig 1902. 

Eine gründliche Auseinanderſetzung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philo- 
ſophie, vor allem der Kantiſchen Philofophie. Mit gewiſſer Einſchränkung ſtellt 
das Werk zugleich (im 2. Bd.) eine ausgezeichnete Einführung in die Kantilce 
Lehre dar. 

Eaffirer, E.: Zur Einſteinſchen Relativitätstheorie. Erkenntnistheoretiſche Be 
trachtungen. Berlin 1921. 134 S. 

Eine philoſophiſche Behandlung der Probleme, die durch Einſteins Lehre 
aufgeworfen werden. 

Jahrbücher der Philoſophie: Hersg. v. Friſcheiſen⸗Köhler. Jahrg. 1. Berlin 1913. 

Hierin find Aufſätze Aber Naturphiloſophie, das Relativitätsprincip und das 
Seitproblem enthalten. 


Fedor und Hanns von Jobeltitz. 


Fedor und Hanns von Sobeltitz find neben Ompteda und Stratz die be 
gabteſten Vertreter jener Gruppe von Romanſchreibern, die mit achtenswertem Er⸗ 
zäh lertalent und naturaliſtiſch geſchultem Blick für das Fuſtändliche meiſt das Leben 
der vornehmen Geſellſchaft ſchildern. Ohne tieferes Bemühen um die Löſung der 
großen Fragen Glaube, Sitte und Staat, ſind ſie wahre Lieblinge der leſehungrigen 
Maſſe. Da fie deren Geſchmack vielfach Sugeſtändniſſe machen, beſteht die Vot⸗ 
wendigkeit einer ſtrengen Auswahl, die bei der Fülle von Romanen beider Brüder 
nicht leicht iſt. Im allgemeinen könnte Fedor, der ältere, auch das geſchrieben 
haben, was von ſeinem Bruder Hanns herrührt, und umgekehrt, obwohl Hanns 
von Haus aus literarifch ſtärker begabt iſt und urſprünglich ernſter ſchafft. Beider 
Werke darf man daher zugleich beſprechen. Methodiſch iſt die folgende Sammel 
beſprechung fo angelegt, daß fie alle Werke mit Stillſchweigen übergeht, deren Auf- 
nahme in volkstümliche Büchereien aus Gründen literariſcher Bewertung überhaupt 
nicht in Frage kommt. Aus der großen Anzahl abzulehnender Werke find num 
ſolche genannt, vor denen Sweifel entſtehen könnten, ob ſie nicht vielleicht doch 
zur Aufnahme in die Bücherei geeignet ſeien. 

In der kleinen Bücherei wird Fedor von Sobeltitz vor allem mit dem mätki⸗ 
ſchen Dorfroman „Der gemordete Wald“ (Engelhorns allg. Roman-Bibl., 28. Ig. 
13. u. 14. Bd., geb. je 4.50 Mk.) vertreten fein müſſen. Steht das Werk auch weit 
unter Polenz „Büttnerbauer“ und Roſeggers „Jakob der Letzte“, fo iſt doch eine 
tüchtige Geſtaltungskraft in ihm nicht zu verkennen. Auch die internationale, faſt 
abenteuerlich aufgeputzte Liebesgeſchichte „Eine Welle von drüben“ (Engelhoms 
Rom.-Bibl. 35. Reihe, 15. u. 14. Bd. geb. je 4.50 Mk.) ſollte nicht fehlen. Friſch 
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und lebhaft geſchrieben, lieſt ſie ſich zum Teil wie das . einer Mittel⸗ 
meerreiſe. 

Don Hanns von Sobeltitz wird die kleine Bücherei vor allem den Roman 
„Arbeit“ (Jena, Coſtenoble, geb. 18.— Mk.) beſitzen müſſen. Es iſt die Geſchichte 
eines vermögensloſen Mannes, der ſich durch Tatkraft zu einem deutſchen Groß⸗ 
induſtriellen emporzuſchwingen weiß. Ebenſo beachtenswert iſt der Roman aus 
dem Weimar der Lisztperiode „Die Frau ohne Alltag“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 21 Mk.). 
Deutſche Kultur und deutſches Geiſtesleben um die Mitte des 20. Jahrhunderts 
werden darin in feinſinniger Weiſe widergeſpiegelt. Reichen die Mittel aus, ſo 
möge noch der vor allem das Berlin der ſechziger Jahre ſchildernde Roman „Auf 
märkiſcher Erde“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 12 Mk.) angeſchafft werden. 

Der mittleren Bücherei darf von den Werken Fedors ferner der „Roman 
von glücklichen Leuten“, „Drei Mädchen am Spinnrad“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 30 Mk.) 
empfohlen werden; es iſt pſychologiſche Vertiefung darin angeſtrebt; ſelbſt in nicht 
ganz anſpruchsloſen Leſern vermag er, als Echo feines Inhalts, ein reines Glücks. 
gefühl zu erwecken. Düſtere Stimmungen dagegen löſt der märkiſche Dorfroman 
„Aus tiefem Schacht“ aus (Stuttgart, Dt. Derlagsanftalt, 3. St. vergr.), in dem 
die niedrige Spekulationswut nach Entdeckung einer Heilquelle zum Gegenſtand ge⸗ 
nommen iſt. Auf einen märkiſchen Edelſitz in der Nähe von Frankfurt an der Oder 
führt der Luſtſpielroman „Das Heimatsjahr“ (Engelhorns allg. Rom. Bibliothek, 
Liebhaber ⸗Ausg., 8 Mk.), harmlos und voll prächtigen Eiumores. Dagegen iſt der 
internationale Künftler- und Diplomatenroman „Trude Alberti“ (1903), der zu Rom 
ſpielt, als ſeichtes, völlig bedeutungsloſes Werk abzulehnen. — Von Hanns von 
Sobeltitz iſt hier außer dem bei Reclam erſchienenen Novellenband „Hönig Pharaos 
Tochter“ vor allem der Boheme⸗Roman „Großlichterfelderſtraße Nr. 1“ (Engelhorns 
allg. Rom.-Bibl., 22. Ig. 16. Bd., geb. 4.50 Mk.) zur Anſchaffung vorzuſchlagen. 
Er galt eine Feitlang für fein reifſtes Werk. 

Die große Bücherei wird das Bild, welches ihr Beſtand an Werken Fedors 
von Sobeltitz von dieſem Verfaſſer gibt, noch durch den modernen Frauenroman 
„Eva, wo biſt Dur“ (Engelhorns allg. Rom.⸗Bibl. 26. Ig. 13. u. 14. Bd., geb. 
je 4.50 Mk.) ergänzen, worin der Werdegang eines ſtarken, eigenen Frauencharakters 
geſchildert wird. Als flach und ohne Sorgfalt geſchrieben ſind dagegen die gleich⸗ 
falls „modernen“ Romane „Das nette Mädel“ (1900), „Die Spur des Erſten“ (1911), 
„Der Herr Intendant“ (1911) abzulehnen. Ebenſo wenig kommen der ältere Roman 
„Die Pflicht gegen ſich ſelbſt“ (1894) und der tragikomiſche Roman „Höhenluft“ 
(1906) für die Anſchaffung in Frage. In größeren Büchereien, namentlich der Pro⸗ 
vinz Brandenburg, wird Fedor ferner mit dem Bändchen „Berlin und die Mark 
Brandenburg“ (15. Bd. der „Monographien zur Erdrunde“: „Land und Leute“, 
Bielefeld, Delhagen n. Klaſing, geb. 12 Mk.) vertreten fein müuͤſſen, das freilich 
eine Neubearbeitung wohl vertragen könnte. Auch die von ihm herausgegebenen 
„Briefe deutſcher Frauen“ (Berlin, Ullſtein, 3. St. vergr.) werden nicht fehlen 
dürfen. — Von ſeinem Bruder Hanns ſeien der großen Bücherei noch der treffliche, 
preußiſche Offiziersroman „Der Alte auf Topper“ (Berlin, Fleiſchel, geb. 14.— Mk.) 
ſowie die beften Bände aus der von Hanns in Verbindung mit anderen heraus» 
gegebenen Sammlung „Frauenleben“ (Bielefeld, Velhagen u. Klafing) zur An- 
ſchaffung empfohlen, namentlich Bd. 1. „Hönigin Luiſe“ (v. Petersdorff), Bd. 6 
„Charlotte von Schiller“ (v. Wychgram), Bd. 12 „Frau Rat“ (v. Höffner) und 
Bd. 16 „Caroline von Humboldt” (v. Wien). (Jedes Bändchen koſtet jetzt etwa 
12 Mk.) — Don Hanns älteren Werken find abzulehnen der ſeichte Backſiſchroman 
„Die ewige Braut” (1904), fo „ſpannend“ er fein mag, „Krach“ (1904), dem ein 
wenig erfreulicher Bankſkandal zugrunde liegt, und der in der Heichnung der 
Charaktere nicht ganz gelungen ift, ſowie die „Rivalin“ („Die Stärkere“ — 1907), 
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der eine mariage a trois behandelt. Don den jüngeren Werken ſeien von der An⸗ 
ſchaffung namentlich ausgeſchloſſen „Das Redaktionskind“ (1910), „Die herbe Gräſtn“ 
(191) und „Der Mann feiner Frau“ (1913), glatte Geſellſchaftsromane, die keinem 
tieferdringenden literariſchen Bedürfnis zu genügen vermögen. 
Die dramatiſchen Werke Fedors können unberückſichtigt bleiben. 
j H. Dahrmann. 


B. Wiffenfcbaftliche Literatur. 


Bab, Julius: Das Leben Goethes. Eine Botſchaft. Stuttgart, Meyer: 
Ilſchen (jetzt Deutſche Derlagsanftalt), 1922. (120 5.) Geb. 18 M. 
Wie der Titel ſchon andeutet, iſt es Bab darum zu tun, im Sinne der Ge- 
ſchichtſchreibung, welche Nietzſche die monumentaliſche nennt und von der er meint, 
daß fie am unmittelbarſten dem Leben diene, Goethes Leben in feiner einzigartigen 
inneren und äußeren Spannweite und in feiner vollkommenen, alle Gegenſätze über 
windenden Spannkraft darzuftellen und fo die Botſchaft, welche uns Gottnatur in 
dieſem Menſchen geſandt, auch denen vernehmlich zu machen, die ſozuſagen keinen 
Weitwinkel beſitzen, um die ganze Rieſenlandſchaft des Goetheſchen Lebens und 
Werkes zuſammenzuſchauen. Gewiß iſt Bab nicht der erſte, der das verſucht hat; 
auch nicht der erſte, der es in einem eigenwüchſigen, edlen und lebendigen Stil ver 
ſucht hat. Aber noch keiner hat auf fo knappem Ranm die Fülle dieſes Lebens fo 
anſchaulich zuſammengedrängt und fie ohne die mindeſte ſchulmeiſterliche Gewalt 
ſamkeit oder äfthetenhafte Geiſtreichelei fo klar und ſelbſtändig rhythmiſch gegliedert. 
Und kaum einem iſt es fo zum Heile gediehen, daß er dem Genius Goethes ganz als 
„Liebhaber“ — in der ſchönen alten Bedeutung des Wortes — gegenübettrat. 
Nat er ſich doch dabei völlig frei zu halten gewußt von jenem unmännlichen Der 
ſchwelgen, jener götzendieneriſchen Maßloſigkeit, der man gerade in der Goethelite⸗ 
ratur fo häufig begegnet. Mit Recht ſagt er: „Wenn man in die Betrachtung 
Goethes eintritt, gibt es keine tiefere Warnung, als die er felbft uns hinterlaſſen 
hat mit ſeinen Worten: Denn da Gott Menſch geworden, damit wir armſeligen 
Kreaturen ihn möchten faſſen und begreifen, fo muß man ſich vor nichts mehr hüten, 
als ihn wieder zum Gotte zu machen.“ — Schon um ſeiner großen ſeelſorgerlichen 
Bedeutung willen verdient dieſes mit 10 gut ausgewählten Goethebildniſſen ge 
ſchmückte, ſehr wohlfeile Buch einen Ehrenplatz in der Volksbücherei. 
E. Ackerknecht (Stettin). 
Brod, Max: Heidentum, Chriſtentum, Judentum. Ein Bekenntnisbuch. 
2 Bde. München, Kurt Wolff, 1921. (319 u. 359 S.) 60 M. 
Eine Auseinanderſetzung eines Juden, des Dichters Max Brod, mit dem 
Chriſtentum und eine Aufrichtung des echten, religiöſen Indentums gegenüber den 
Verleumdungen und VDerfälſchungen, die es nach Brods Meinung von chriſtlicher und 
auch von jüdifcher Seite vielfach erleiden muß. Die Grundgedanken find etwa 
folgende: Das Judentum nimmt das Weltunglück nicht als unvermeidbar und um 
veränderlich hin, wie Heidentum und Chriſtentum es tun, ſondern teilt es in zwei 
Sphären, „edles“ und „unedles“ Unglück; es duldet das edle in Demut, bekämpft 
aber das unedle in ſittlicher Freiheit. Beide Verhaltungsweiſen ſind jedoch an ſich 
unvereinbar, heben ſich gegenſeitig auf. Sie finden ihre Einheit nur durch Gottes 
gnade, die jeder in individuellem Erlebnis, feinem „Diesſeitswunder“ empfängt, 
nicht aber alle Menſchen ſchematiſch im gleichen Erlebnis, wie die Chriſten in dem 
des Opfertodes Chriſti. — Vielleicht werden die Gedanken in dieſer terminologiſchen 
Sufpigung nicht ganz klar, doch iſt hier nicht der Ort zu ausführlicher Darlegung 
und auch nicht zu eingehender Kritik. Einige Bedenken gegen das im ganzen Ban 
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fehr eindrucksvolle Werk tauchen bald auf. So ſcheint Brods Kritik des Chriſtentums 
zu einſeitig ſeine Dogmatik, zu wenig ſeine Lebensformen zu beachten. Der Begriff 
des Heidentums iſt zu dürftig rein hiſtoriſch aus griechiſchen, ja faſt nur aus 
homeriſchen Außerungen entwickelt. Und ſchließlich muß grundſätzlich eingewandt 
werden, daß Brod doch wohl zu Unrecht Religioſität überhaupt mit dem Erlebnis 
der Erlöſung durch göttliche Gnade gleichſetzt, alſo von vornherein eigentlich nur 
Chriſtentum und Judentum als Religionen anſieht. Doch dieſe Einwände beſagen 
im Grunde nichts gegen den hohen Wert des Buches. Brod nennt es ein Bekenntnis⸗ 
buch und betont damit ſein Recht zur Subjektivität, das man ihm bei dieſen 
Problemen auch ſonſt nicht abſtreiten dürfte. Der Ernſt der Auffaſſung und die 
Strenge ſeiner Beweisführungen zwingen jeden, ſei er nun Chriſt, Inde oder keins 
von beiden, ſich ihm mit gleichem Ernſt zu ſtellen. Das iſt wohl das beſte, was 
ein ſolches Buch wirken kann. — Das Werk ſetzt gute geiſtige Schulung voraus. 
Es iſt überall da am Platze, wo religiöfe Probleme ernſthaft erörtert werden, und 
da, wo eine Gegenwirkung gegen ſtumpfſinnigen und urteilsloſen Antiſemitismus 
not tut. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Eberhardt, Paul, und Rudolf Steglich: Blätter der Stunde. 


1. Reihe, Heft I—15. Gotha, Fr. A. Perthes [1921]. In Papp- 
karton 30 M. 

Was uns P. Eberhardt in ſeinem unvergleichlich ſchönen „Buch der Stunde“, 

gegeben hat, das Erbauungen für jeden Tag des Jahres, geſammelt aus allen 


Religionen und aus der Dichtung bringt, will das vorliegende Sammelwerk ansbauen, 


und zu innerer Vollendung bringen: dem Text eines jeden Blattes iſt eine Noten- 
beilage hinzugefügt, Auserleſenes aus Tonſätzen unſerer großen deutſchen Meiſter wie 
Bach Händel, Beethoven, Schubert, Wagner, Reger uſw. enthaltend. So bietet 3. B. 
das erſte Heft den Geſang der drei Erzengel, Hebbels „Weihe der Nacht“, „Wo der 
Geiſt ohne Furcht iſt“ von Tagore und als muſikaliſche Beigabe die Einleitung der 
Ouvertüre zum Meſſias, eine Arie von Händel und einen Tonſatz aus der Bachſchen 
Matthäuspaſſion. Zur Umrahmung ernſterer Vorträge wie in gleicher Weiſe zu 
einer in ſich geſchloſſenen Hausandacht geeignet, entfaltet ſich in ihnen ein religiöſer 
Reichtum, den erſchloſſen zu haben, den Herausgebern aufrichtiger Dank gebührt. 
Möchten viele aus dem Quell ſeeliſcher Erquickung ſchöpfen, deren wir in unſerer 

ſchweren Seit beſonders bedürfen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Ermatinger, Emil: Die deutſche CTyrik in ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung von Herder bis zur Gegenwart. Leipzig, Teubner, 1921. 

2 Bde. (445 u. 311 S.) 23 M., geb. 33 M. 
Die Gefahr für eine Durftellung, die ſich die Entwicklung der deutſchen Cyrik 
von dem großen Entdecker des Dichteriſchen überhaupt, von Herder, bis in unſere 
Tage zur Aufgabe macht, wird darin beſtehen, daß durch eine zuſammengedrängte 
Aber ⸗Fülle die große Linie verdeckt wird. E. hat dieſe Gefahr bewußt vermieden 
und erſtrebt ſtatt jeglicher Anhäufung, ſtatt der Wiedergabe entbehrlicher lebens⸗ 
geſchichtlicher Einzeltatſachen eine Heraushebung und Betonung der entſcheidenden 
Süge und eine Beſchränkung auf nur irgendwie „ſymboliſche“ Cyriker. Gehalt und 
Weſen dieſer Dichter wird herausgearbeitet, immer im Abſchreiten einer weiten Grenz ⸗ 
linie und mit dem Bemühen, vom Menſchlichen her den Künſtler zu erläutern. Aus 
der Anſchauung heraus, daß abſterbende Kultur und aufftrebende Siviliſation auch 
die ſchöpferiſche Kraft der Lyrik beeinträchtigt, wird E. gegen manche Erſcheinung 
ungerecht; fo 3. B. gelingt es ihm keineswegs, eine Erſcheinung wie Stefan George 
zu würdigen. Mit dem „Ausblick“ könnte man überhaupt rechten. Aber im ganzen 
iſt ihm eine wertvolle und ergebnisreiche Schilderung gelungen, die für das Ver⸗ 

ſtändnis dentfcher Lyriker förderlich iſt. H. Knudſen (Berlin-Steglitz). 
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Haiſer, Franz: Im Anfang war der Streit. Nietzſches Sarathuſtra 
und die Weltanſchauung des Altertums. München, J. F. Lehmanns 
Verlag, 1921. (175 S.) 20 M., geb. 26 M. 


Die Lektüre des Buches fett voraus, daß man den Sarathuſtra ganz genau 
kennt oder ihn nebenher lieſt. Dennoch iſt es nicht ein Farathuſtra-Hommentar im 
gewöhnlichen Sinn des Wortes. Der Derfaffer will vielmehr die ihm für unſere 
Seit wichtigſten Gedanken Nietzſches ganz klar hinſtellen, um dadurch zu zeigen, 
daß wir nur dann aus dem gegenwärtigen Elend herauskommen, wenn wir das 
Altertum mit Nietzſches Augen betrachten lernen und zu ihm zurückkehren. Diefes 
Zurück, fo meint Haiſer, iſt tatſächlich ein Vorwärts, weil es uns die Grundlage 
bietet, auf der wir den Neubau aufführen können. So hoch aber Haifer einerfeits 
Nietzſche wertet, iſt er doch weit davon entfernt, in jeder Hinſicht auf die Worte 
des Meiſters zu ſchwören. Das Buch iſt beſonders ſolchen zu empfehlen, die nicht 
davon abzubringen find, ohne Dorkenntniffe den Farathuſtra zu leſen. Sie merken 
dann, daß fie dazu nicht fähig find, werden aber gleichzeitig durch Haiſer auf den 
rechten Weg gewieſen. Außerdem wird ihnen klar, wie weit Nietzſche feiner Zeit 
vorausgeeilt iſt, und daß das richtige Verſtändnis ſeiner Gedanken erſt anfängt. 
von Hauff (Berlin-Steglitz). 


Humboldt, Wilhelm von: Briefe an eine Freundin. Hrsg. von Dr. 
Huhnhäuſer. Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Weg⸗ 
weiſerverlag, 1921. (511 S.) 


Als neueſten Band feiner zweiten Jahresreihe hat der trotz feiner Sehntauſende 
aon Mitgliedern noch viel zu wenig bekannte „Volks verband der Bücher freunde“ 
foeben eine (wie alle von ihm herausgegebenen Bücher) vorzüglich ausgeſtattete Ans 
gabe der Humboldtfchen „Briefe an eine Freundin“ herausgebracht. Zum Lob det 
Briefe ſelbſt iſt nichts Neues mehr zu ſagen, nachdem ſich ſchon drei Menſchenalter 
an ihrer ſeelſorgerlichen Größe und Würde und an ihrer wahrhaft klaſſiſchen Sprack⸗ 
ſchönheit erbaut haben. Die Gelegenheit ſei jedoch wahrgenommen, um auf die 
aufgezeichneten Leiſtungen und Abſichten des Dolfsverbandes (Berlin W 50, Kante 
ſtraße 34) nachdrücklich hinzuweiſen. Der Verband bringt Originalwerke von lebenden 
Dichtern und Meudrude wertvoller älterer Werke der Weltliteratur in künſtleriſch 
und wiſſenſchaftlich muſtergültigen Ausgaben heraus, und zwar ausſchließlich füt 
feine Mitglieder (fie find alſo im Buchhandel nicht zu haben). Die Mitgliedſchaft 
ift koſtenlos, verpflichtet jedoch zur Abnahme von 4 Bänden im Jahre zum Pteiſe 
von je 12.80 M. Daneben erhalten die Mitglieder vortreffliche Auswahlangebote, 
aus denen fie nach Belieben beziehen können. Aus der Reihe der bisherigen Publi⸗ 
kationen dürften beſonders wertvoll fein: die von E. G. Kolbenheyer beſorgte, durch 
ein prachtvolles, zeitſtimmungsſchweres Gedicht eingeleitete Ausgabe des Grimmels 
hauſenſchen „Simpliziſſimus“, die zum erſtenmal in deutſcher Überfegung dargebotene 
Geijerſtamſche Sammlung „Alte ſchwediſch Volksmärchen“ und die ebenſo ſchönen 
wie wohlfeilen Nenausgaben von Schopenhauers „Aphorismen zur Lebensweisheit“, 
von Dickens dämoniſchem Roman aus der franzöſiſchen Revolution „Swei Städte“ 
und von Doſtojewskis „Spieler“. Don den nächſten Jahresgaben erſcheint befonders 
willkommen der Roman „Der neue Daniel“ von Willy Seidel, dem Bruder Ina 
Seidels. Dieſer ausgezeichnete junge Erzähler, der vom Krieg auf einer Szdſeeinſel 
überraſcht wurde und bis zum letzten Jahre über See hatte bleiben müfſſen, hat ſich 
ſchon in feinen erſten Werken als einen bedeutenden Geſtalter, namentlich fremdlän- 
diſcher Stoffe, erwieſen, und man darf feinem neuen Werke mit Spannung entgegen 
ſehen. — Mittleren und größeren Büchereien ift dringend zu empfehlen, die Mit- 
gliedſchaft des „Volksverbandes der Bücherfreunde“ zu erwerben; nicht zuletzt, um 
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auch auf diefe Weiſe an der Erziehung ihrer Leſer zum Eigenbeſitz wertvoller Lite⸗ 
raturwerke mitzuarbeiten. E. Ackerknecht (Stettin). 


Jahn, G.: Grundzüge der Volkswirtſchaftslehre. Sammlung: Aus 
Natur und Geiſteswelt. Leipzig, Teubner, 1921. (125 S.) 12 M. 
Unter den zahlreichen Schriften volkstümlich belehrender Art, die in den Tagen 
der Hochkonjunktur volkswirtſchaftlichen Intereſſes herausgekommen ſind, iſt das vor⸗ 
liegende Buch eines der beſten. Wenn etwas daran auszuſetzen iſt, ſo wäre es viel⸗ 
leicht die Tatſache, daß etwas allzuviel auf dieſen engen Raum zuſammengedrängt 
iſt, wodurch zuweilen, namentlich in den erſten Abſchnitten, die organiſche Ideen⸗ 
verbindung leidet. Aber nur zuweilen; dafür iſt aber auch, zumal in den Kapiteln 
über die Gütererzeugung, den Güterumlauf und den Derbrauch, allerneueftes Mate⸗ 
tial beigebracht und außerordentlich anſchaulich verarbeitet. Daß der geſamten National- 
ökonomik der Güterverwendung ſoviel Platz eingeräumt ift, und daß gerade dort die 
Ausführungen durch intereſſant ausgewähltes Tabellenwerk unterſtützt iſt, entſpricht 
der Neigung und den Intereſſen der Seit. Wer ſich tren durch das Büchlein durch. 
arbeitet, wird zuverläſſig in die verwickelten volkswirtſchaftlichen Sufammenhänge 
eingeführt und nimmt zudem eine Fülle ſachlichen Wiſſens mit hinweg. 
E. Dovifat (Berlin). 


Krufe, Uve Jens, und Broder Chriſtianſen: Die Nedefchule. 
Buchenbach Baden, Felſen⸗ Verlag, 1920. (210 S.) 30 M. 

Broder Chriſtianſen hat uns bereits eine anerkannt gute Stilſchule geboten, 
die ich im Heft 5/6 der Bl. f. V. 1920 gewürdigt habe. Nun bringt uns derſelbe 
Derfaffer in Gemeinſchaft mit Uve Jens Kruſe eine Schule der Rede. Wird ihm 
das ebenſo gut gelingend Droht nicht ſeine Methode in Manier auszuartend So 
fragt man bei dem neuen, dünneren Werke Broder Chriſtianſens, ehe man es auf⸗ 
geſchlagen hat. Sieht man aber hinein, muß man ſagen: Broder Chriſtianſen bietet 
uns doch wieder Lebendiges darin. Die Methode, in der er uns jedes Reden zu 
lehren verſucht, iſt zwar dieſelbe: fie dringt in ihrer perſönlichen Art auf die Weckung 
der Kräfte, die in jedem Menfdren ſchlummern. Wie ſoll das bei einer lebendigen 
Lehre anders fein? Mit dem Dertrauen auf die Selbſtſchulung feines Söglings ver⸗ 
fäumt er jedoch kein Mittel, ihn körperlich und ſeeliſch zur wirkſamen Perſönlichkeit 
durchzubilden: denn Rede bedeutet Macht über die Menſchen. Und dabei ſpricht die 
Haltung des NRedners, feine Stimmbildung, fein Atmen ebenſo mit, wie die Wahr⸗ 
heit des Geſagten: feine Einfachheit, Echtheit, Ruhe und Sachlichkeit. Sn beiden 
bietet Broder Chtiſtianſen uns wiederum Aufgaben und Übungen. Auch wer ſich 
nicht die Feit nimmt, dieſe Übungen gründlich an ſich ſelber durchzumachen, wird 
vom Leſen des Buches Gewinn haben. Wir haben wenige gute, lebendige Rede⸗ 
ſchulen. Und doch ſind ſie heute mehr denn je für jedermann wichtig, ob man nun 
ein Freund der Politik, ihr Gegner oder Vervollkommner iſt. Broder Chriſtianſen 
hat uns aber eine gute Redeſchule geliefert: fie follte zum eiſernen Beſtande jeder 
öffentlichen Bücherei gehören. M. Wieſer (Spandau). 
Moszkowski, Alexander: Einſtein. Einblicke in ſeine Gedankenwelt. 

Gemeinverſtändliche Betrachtungen über die Relativitätstheorie und 
ein neues Weltſyſtem. Entwickelt aus Geſprächen mit Einſtein. 
Hamburg, Hoffmann & Campe, und Berlin, F. Fontane, 1921. (240 S.) 
Steif broſch. 15 M., geb. 24 M. 

Das Buch enthält mehr als der weitſchichtige Titel erkennen läßt. Stellt es 
im weſentlichen einen mit viel Glück — was ſich beſonders im Hinblick auf zahl ⸗ 
reiche ähnliche gerichtete Broſchüren ſagen läßt — unternommenen Derjudy dar, 
dem Laien die überaus ſchwierige Gedankenwelt der Relativitätstheorie einigermaßen 
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nahezubringen, fo werden darin auch zahlreiche andere wirtſchaftliche und ſo ziale 
Probleme älterer und neuerer Seit erörtert, und zwar in der Form von unge 
zwungenen Äußerungen des großen Forſchers, zu deſſen Perſönlichkeit der Verfaſſer 
mit Liebe und Verehrung emporblickt. M. verfügt nicht nur über ein ungemein 
großes Wiſſen, er beſitzt auch als Meiſter des Feuilletons die Fähigkeit, ſchwierige 
Dinge gleichſam ſpielend zu behandeln in einer geiſtvollen, immer feſſelnden Schreib' 
weiſe. Somit kann das Buch allen Büchereien unbedenklich empfohlen werden. 
G. Fritz (Charlottenburg). 


Nötzel, Karl: Einführung in den ruſſiſchen Roman. Derfuc einer 
Deutung der ruſſiſchen Geiſtigkeit und der ruſſiſchen Formgebung. 
München, Mufarion-Derlag, 1920. (259 5.) Ungeb. 18 M. 


Eine Einführung in den ruſſiſchen Roman in der genannten Problemſtellung 
kann wohl des Intereſſes weiter Kreife gewiß fein. Iſt nicht unſere Kenntnis der 
ruſſiſchen Geiſtigkeit und ihrer Ausdrucksfähigkeit noch ſehr unvollkommen d Scheunen 
wir nicht das ruſſiſche denken und Trachten, weil es dem unſrigen fremd ift? Aber 
würden wir nicht der Eigenart unſerer Kultur ungetren, wenn wir nicht auch an 
der ruſſiſchen Geiſtigkeit unſer altes Verlangen befriedigten, uns in die Seele fremder 
Völker zu vertiefen, um hierdurch unfere Eigenart nicht zu verlieren, ſondern zu 
bereichernd Das find Fragen, die Nößels Büchlein in uns aufs neue erweckt, 
und allein durch dieſe Frageſtellungen könnte es uns wertvoll fein. Außerdem ver. 
leiht die ſachliche und tiefgründige Art Nötzels, uns an die Probleme des ruſſiſchen 
Romans und der ruſſiſchen Geiſtigkeit heranzuführen, ihm einen beſonderen Wert. 
Man wird ſich an feine komplizierte Denkart und Ausdrucksweiſe gewöhnen müſſen; 
die Schwierigkeit liegt 3. T. in der Sache felber und nicht in ihrer Behandlung. 
Nötzel hatte hier Neuland, in dem nur er felbft mit anderen Büchern ſchon vorge 
arbeitet hatte, zu betreten: um ſo mehr überraſchen uns ſeine Entdeckungen und 
Erkenntniſſe. Das Buch bietet auch kulturgeſchichtlich Intereſſantes über Rußland 
und iſt nicht allein in literariſcher Abſicht geſchrieben. Nötzel zeigt gerade, wie in 
dem ruſſiſchen Roman die ruſſiſche Geiſtigkeit ihren typiſchen Ausdruck gefunden bat. 
Deshalb läßt ſich der ruſſiſche Roman in nichts mit dem vergleichen, was wir unter 
dem Worte Roman zu verſtehen gewohnt ſind; er verdiente eher die Bezeichnung 
„Ruſſan“. In dieſem Sinne gibt ſich Nötzels Buch mit den geſchichtlichen Grundlagen, 
den Beſtandteilen, dem Weſen des ruſſiſchen Romans ab und ſchließt daraus auf 
feine Kulturbedentung, ſowie auf die Kulturbedentung Rußlands überhaupt. 

M. Wieſer (Spandau). 


Prümer, Karl: Dafeinshumor eines alten Buchhändlers aus feinen 
Wanderjahren. Dortmund, Ruhfuß, 1920. (184 S.) 15 M., geb. 18 M. 


An einer Stelle feines Buches ſagt der Verf. von ſich und einem Freunde: 
„Wir waren eben beide fo veranlagt, daß wir uns noch über uns ſelbſt Inftig machen 
konnten. Zudem beſaßen wir beide die Genußfähigkeit, die uns das Unſcheinbarſte 
zum Erlebnis werden ließ.“ Aus dieſer Stimmung heraus find die Wandererinne 
rungen aufgezeichnet. Die Schauplätze der Handlung find Elberfeld, Hamburg, Graz. 
Rom, Wien, die Seit etwa die Jahre 1864 bis 1822. Don Intereſſe find die 
Schilderungen nicht bloß wegen der engen Beziehungen, die P. zum Volks. und 
Wirtſchaftsleben hat, ſondern auch wegen feiner Begegnungen mit zahlreichen hervor · 
ragenden Perſönlichkeiten, von denen er allerlei kleine Züge zu erzählen weiß. 
P. Lindau, Klaus Groth. Hamerling, Anaſtaſius Grün, Rofegger, Anzengruber, 
Ad. Wilbrandt find fo einige von den Berühmtheiten, die den Lebensweg des berufs⸗ 
freudigen und intelligenten Buchhändlers kreuzten. G. Kohfeldt (Koſtock). 
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Schäfer, Heinrich: Von ägyptifcher Kunſt. Teipzig, Hinrichſen, 1019. 
(251 S., 54 Taf.) 24 M., geb. 30,40 M. 

Don dem Direktor der ägyptiſchen Abteilung an den Berliner Muſeen liegt 
ein Buch vor, das in erſter Linie eine Analyſe der Agyptifhen Seichenkunſt unter⸗ 
nimmt, die bisher viel zu wenig gewürdigt iſt. Schäfer bringt ſehr bedeutungsvolle 
Aufſchlüſſe über die Entwicklung der ägpptiſchen Linienkunſt, die ſich durch Der- 
gleiche mit den entſprechenden babyloniſchen, mexikaniſchen und japaniſchen Leiſtungen, 
ſowie durch Anlegung der aus Feichnungen von Uinderhand gewonnenen Maßſtäbe 
zu einer Erörterung über die Entwicklung der graphiſchen Körper. und Raumdar- 
ſtellung überhaupt erweitern. Er weiſt nach, wie auch die ägyptiſche Feichenkunſt 
weniger vom optiſchen Eindruck als von dem Wiſſen um die wiedergegebenen Dinge 
ausgeht. Die Darſtellung iſt klar gehalten, ſetzt aber doch mancherlei kunſthiſtoriſches 
Wiſſen voraus, ſo daß das Buch mit rechtem Erfolg ſchließlich doch erſt von Fach⸗ 
leuten benutzt werden kann. Recht erſchwert wird die Lektüre durch die reichliche Ver. 
wendung von Anmerkungen ſowohl unter dem Text wie in dem Erläuterungsband. 
Der Text iſt mit linearen Abbildungen reich durchſetzt, der zweite Band bringt außer⸗ 
dem noch eine Fülle von größtenteils ganzſeitigen Tafeln, die überraſchend gute 
Wiedergaben zeigen. — Das Buch dürfte nur für großftädtifche Volksbüchereien ge⸗ 
eignet ſein. G. Kemp (Memel). 


Specht, Richard: Richard Strauß und ſein Werk. 2 Bde. Wien, 
Tal, 1921. (358 u. 39, 389 u. 50 S.) Ungeb. 120 M. 


Nicht oft wird einem Künftler eine von fo reiner enthufiaftifcher Liebe 
erfüllte Biographie zuteil, wie ſie Richard Strauß in dieſem Werke von Specht 
empfangen hat. In kurzer Einleitung, die alles rein biographiſche unter Derweifung 
auf Max Steinitzers ausgezeichnete Lebensbeſchreibung bei Seite ſchiebt, wird die 
ruhig ſtetige, durch äußere Ereigniſſe wenig geſtörte oder beſtimmte Entwicklung 
von Richard Strauß geſchildert und ein Bild feiner künſtleriſchen und menſchlichen 
Perſönlichkeit entworfen, das von beſtrickendem Reiz und von bezwingender 
Größe iſt. Den Hauptteil füllt dann eine ausführliche Beſchreibung und muſik⸗ 
äfthetifche Erläuterung faſt aller Straußſchen Werke. Der Grundzug dieſer Beſchreibung 
it eine tiefe Dankbarkeit des Empfangenden gegen den Künftler, eine begeiſterte 
Hingabe an ſeine Werke. Der Muſiktheorie ſteht Specht mehr als Eklektiker, denn 
als Dogmatiker gegenüber; das iſt in feiner ungewöhnlichen Genußfähigkeit und 
Senſibilität begründet. Er ſcheint allen Phaſen der Entwicklung höchſt anpaſſungs⸗ 
fähig zu folgen und nur die allerjüngſten Verfechter eines extremen Atonalismus 
mit einiger Skepſis zu betrachten. Ohne Schwanken und Sweifeln folgt er Strauß 
auf allen Wegen ſeiner Entwicklung, bis auf den Höhepunkt ſeiner zum Atonalen 
neigenden Muſik (in der „Salome“) wie auch der Rückentwicklung zur Diatonik 
(beſonders in der „Elektra“ und der „Frau ohne Schatten“), ſtets die abſolute 
Meiſterſchaft (nicht Virtuoſitätl) preifend, mit der Strauß feine Abſichten verwirklicht. 
Die Gefahr der Kritikloſigkeit liegt bei ſolcher Haltung gewiß nahe, aber Specht 
iſt ein viel zu empfindſamer und klarer Kritiker, als daß er in dieſen Fehler ver⸗ 
fallen könnte. Die wenigen Schwächen, die Straußens Werke (für den, den ſeine 
Muſik grundſätzlich anerkennt!) aufweiſen, beſpricht er ungeſchminkt. Und dieſe 
Mifchung aus Enthuſiasmus und kleinlichkeits ferner Skepſi sbedeutet ficher die richtigſte 
Haltung des Kritikers einem Großen wie Richard Strauß gegenüber. Durch feine 
Derfentung in dieſe Muſik verſchafft Specht auch dem, der fie ſchon genau zu 
kennen glaubt, viele neue Aufſchlüſſe und neue Freude. — Spechts Schilderungsgabe 
iſt bewundernswert. Allerdings muß geſagt werden, daß eine gewiſſe Schwelgerei 
in dieſem Können, eine zu häufige Wiederholung gewonnener Einſichten in immer 
neuen Worten das Buch gelegentlich fo überlädt, daß die Lektüre in einem Zuge 
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dadurch recht erſchwert wird. Doch das bleibt immerhin eine unwichtige Außerlich⸗ 
keit. Spechts Werk dürfte auf lange Seit hinaus das grundlegende Buch über 
Kichard Strauß bleiben. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Tagore, Rabindranath: Saädhanä. Der Weg zur Vollendung. München, 
Kurt Wolff, (1921). (224 S.) 12 M., geb. 20 M. 


Don manchen Seiten wird es beklagt, daß in den heutigen Notzeiten Tauſende 
von deutſchen Leſern ihr Heil nicht bei den großen Denkern des eignen Volks, fon- 
dern bei einem fremdſtämmigen „Modeſchriftſteller“ ſuchen. Im Fall Tagore ſollte 
man derartigen Bedenken aber keine beſonders große Bedeutung beilegen. Denn 
was dieſer indiſche Weife in uns zum Bewußtſein bringen möchte, ift und war auch 
dem deutſchen Menſchen im Grunde wohl keine eigentlich fremde Welt. Sind doch 
alle feine Ausführungen auf das eine große Ziel gerichtet, den Menſchen in all 
ſeinem Denken und Handeln in eine immerwährende Beziehung zu dem Goͤttlichen 
zu bringen. Auch in ſeinem Handeln, denn — wie auch immer der Kern der 
Brahma und der Buddhalehre fein mag — Cagore iſt fo weit von tatloſer Askeſe 
entfernt, daß er vielmehr in dem ſelbſtloſen, in Harmonie mit dem Göttlichen be⸗ 
findlichen Wirken des Menſchen ein weſentliches Moment der Selbſtverwirklichung 
des Unendlichen und eine Ouelle der Freude für Gott zugleich und Menſch erblickt. 
Eine Berührung der Gedankenwelt Tagores mit derjenigen der großen weſtlichen 
Myſtiker iſt auf jeden Fall unverkennbar. Kaum von irgendeinem dieſer religiöſen 
Genies dürfte aber Tagore übertroffen werden in der Stärke des Gottempfindens, 
in der Reinheit des Wollens und in dem Sauber feiner bilderreichen und ausdruck; 
ſtarken Darſtellungskunſt. — Eine Kritik im einzelnen wäre bei einer fo ſeht auf 
Gefühl und Intuition aufgebauten Weltanſchauung ein Schlag ins Waſſer. Mag 
jeder Leſer fo viel Honig aus dieſen indiſchen Blüten fangen, wie er kann. Eine 
Zeitlang in der reinen, klaren und warmſonnigen Gedankenwelt dieſes Weiſen ver 
bracht zu haben, dürfte ſchwerlich jemand, der in der Berührung mit dem Ewigen 
einen Gewinn ſieht, bereuen. G. Koh feldt (Roftod). 


Weinbrenner, Friedrich: Denkwürdigkeiten aus feinem Leben von 
ihm felbft geſchrieben. Hrsg. und mit einem Nachwort verfehen von 


Kurt K. Eberlein. Potsdam, Kiepenhauer, 1920. (278 5.) 
Geb. etwa 50 M. 


Don den zuerft 1829 erfchienenen Denkwürdigkeiten des hervorragenden Karls 
ruher Baukünſtlers hat E. jetzt einen hübſchen mit Architekturbildniſſen verſehenen 
Neudruck beſorgt, dem noch Mitteilungen über Leben und Kunſt Weinbrenners an 
gehängt worden ſind. In der Lebensbeſchreibung nimmt die Schilderung Roms und 
Italiens einen beſonders breiten Raum ein, aber auch Wien, Dresden, Berlin ſpielen 
eine Rolle in der Bildungsgeſchichte des Künſtlers. Die ein wenig auf das Anek; 
dotenhafte eingeſtellten Erzählungen W.s gewinnen doch durch feine Beziehungen 
zu berühmten Seitgenoffen — zu Greff, Benelli, Carſtens, Fernow, Angelika Kanff- 
mann, Thorwaldſen, Levahr, Goethe u. v. a. — eine erhöhte Bedeutung, aber auch 
dadurch, daß W. und feine Bauſchule gerade in neueſter Seit wieder beſondere An- 
erkennung und Würdigung gefunden haben. G. Kohfeldt (Roftod). 
Siegler, Theobald: Die geiftigen und ſozialen Strömungen Deutſch⸗ 

lands im 19. und 20. Jahrhundert bis zum Beginn des Weltkrieges. 
7. Aufl. Dolfsausgabe. Berlin, Bondi, (1921). (606 S.) 24 M., 
geb. 56 M. 


Über das vorliegende, nach dem Tode des Verfaſſers in nahezu unveränderter 
Form nen aufgelegte Werk mehr als ein kurzes Wort der Empfehlung zu fagen. 
erübrigt ſich. Die außerordentliche klare Gliederung und der Fluß der Darſtellung 
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machen es vor anderen beſonders geeignet, in die Geiſtesgeſchichte des Zeitraums 
einzuführen, der uns die Bauſteine für den Wiederaufbau unſeres Kulturlebens 
liefern muß, wenn wir nicht im Chaos verſinken ſollen. Trotz ſeiner gemein⸗ 
verſtändlichen Schreibweiſe ſetzt dem Buche eine beſtimmte geiſtige Reife, mindeſtens 
eine elementare Vertrautheit mit den wichtigeren Tatſachen der Hulturentwicklung 
im abgelaufenen Jahrhundert voraus. Leider laſſen Papier und Druck manches zu 
wänfchen übrig. G. Fritz (Charlottenburg). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Bruun, Caurids: Oanda. Roman. Berlin, Gyldendal, (1920). 
(277 S.) 24 M., geb. 30 M. 

LCaurids Brunn führt uns hier noch einmal, leider nur in einem kurzen 
Einleitungs kapitel, in die Welt feiner ſchönen Südſeebücher, auf van Fantens Inſel. 
Doch ein innerer Trieb führt Oanda, das Kind enropäiſcher Eltern, das in dieſer 
reinen unſchuldigen Welt aufgewachſen iſt, von dort fort in die ziviliſierte Welt. 
Wie fie in New⸗Hork alle Schrecken und Scheußlichkeiten des in Konvention erſtickten 
Lebens, der ſkrupelloſen Ausnützung der Dielen und der Armſten durch die hart⸗ 
erzigen Gewaltherrſcher der Großinduſtrie erlebt, wie fie dennoch in unbeirrbarer 
Menfchenliebe einen Ausweg zu finden ſcheint, das will der Roman zeigen. Aber 
es bleibt bei der guten Abſicht. Die Ausführung iſt ſo papieren geraten, daß ihr 
alle Uberzeugungskraft fehlt. Die Perſonen ſind gedankliche Konſtruktionen geblieben, 
welche die Theorien des Verfaſſers vorzuagieren haben, die Handlung iſt im höchſten 
Maße unwahrſcheinlich, das Ganze ohne Stimmung und ohne Reiz, obwohl die 
obligate Liebesgeſchichte mit viel Sentimentalität ausgeſtattet iſt. Wer an Brunns 
poetiſch reichen Südſeedichtungen Freude gehabt hat, ſei beſonders gewarnt vor 
dieſem mißglückten, wenn auch vielleicht aus allzu guter Abſicht mißglückten Werk. 

H. J. Bomann (Charlottenburg). 


Die Entfaltung. Hrsg. v. Max Krell. Novellen an die Seit. 
Berlin, Rowohlt, 1921. (288 S.) Pappbd. 30 M. 

Wir find von objektiver Wertung der neueften, gemeinhin unter dem Namen 
„Expreſſionismus“ zuſammengefaßten Dichtung noch fo weit entfernt, daß die 
Büchereien, wenn auch oft ungern, auf dieſem Gebiet die allergrößte Zurückhaltung 
üben müſſen. Um jo nachdrücklicher muß auf das vorliegende Werk hingewieſen 
werden. Es verſucht einen Überblick über die weſentliche neue Proſa nach dem 
Kriege zu geben. Es kann als vortreffliche Einführung in dies Gebiet dienen, 
in dem mehr als irgendwo ſonſt in unſerer Literatur die ernſthafte Mitarbeit des 
Leſers Vorbedingung des Derſtändniſſes iſt. Die Arbeit wird dem Leſer in dieſer 
Einführung nicht leicht gemacht. Nicht leicht verſtändliche Werke ſind zuſammen⸗ 
geſtellt, ſondern Werke hohen Wertes und höchſter Prägnanz in der Ausarbeitung 
ihrer Eigenart. Nur darin kann vielleicht eine Erleichterung geſehen werden, 
daß Gewicht darauf gelegt wurde, die Verbindungen mit den fortgeſchrittenſten 
Geiſtern der Vorkriegszeit, die immerhin noch eng mit den impreſſioniſtiſchen 
Bewegungen zuſammenhingen, deutlich gezeigt wurden. Auch die Einleitung iſt 
nicht auf Derftändlichfeit ſondern auf Schärfe der Einſtellung angelegt. Die manchem 
übertrieben erſcheinende Hervorhebung der Extremiſten des Geiſtes und Stils erhält 
fo ihren Sinn. Die Sammlung erhält u. a. Werke (3. T. Erſtdrucke) von Döblin, 
Brod, Dänbler, H. Mann, Schickele, Kafka, Adler, Sack, Lehmann, Werfel, Edſchmidt. 
Beſonders den mittleren ſtädtiſchen Büchereien ſei die Anſchaffung des reichhaltigen 
Bandes dringend empfohlen. — Bei dieſer Gelegenheit ſei noch hingewieſen auf 
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die in gleichem Verlag erſchienene lyriſche Anthologie „Menſchheitsdämmerung “, 

herausgegeben von Kurt Pinthus (in Pappbd. geb. 25 M.) die bisher beſte und viel 

ſeitigſte Sammlung jüngſter, „expreſſioniſtiſcher“ Lyrik, die ein unentbehrliche 

Gegenſtuück zu Krells Profa - Sammlung bildet. Ebenfalls für mittlere und große 

Büchereien. H. J. Homann (Charlottenburg). 

Frenſſen, Guſtav: Der Paſtor von Poggſee. Roman. Berlin, Grote, 
1921. (652 S.) 50 M. 

Der Roman ſchildert die Entwicklung eines holfteinifchen Pfarrers, einer auf. 
zechten, klarblickenden, von tiefer Reliaiofität und tatkräftiger Menſchenliebe erfüllten 
Dollnatur, eines Menſchen, in deſſen glückliches Berufs und Familienleben der 
Weltkrieg und der ihm folgende Sufammenbrud in granſamſter Weiſe hineingreift, 
dem es jedoch nach ſchwerem ſeeliſchen Ringen gelingt, ſich zu behaupten und auch 
der ihm anvertrauten Gemeinde neuen ſittlichen Halt zu geben. Unbeſtreitbar hat 
Frenſſen in dem Buche ſein Beſtes gegeben: ſelten iſt ihm eine Charakterzeichnung 
von ſolcher Geſchloſſenheit und Größe gelungen wie die des Pfarrers Helmold, auch 
die übrigen Geſtalten des ſigurenreichen Romans weiß er uns ebenſo wie die uns aus 
feinen anderen Büchern längſt vertraute heimiſche Umwelt in bewunderungswürdiger 
Weife näher zu bringen. Der Weltkrieg und das Chaos von 1918 werden mit den 
Schickſalen der Poggſeer Gemeinde zu einem Gemälde von erfchätternder Eindrucks⸗ 
kraft verwoben. Es ſind Schilderungen, die neben ihrem künſtleriſchen Wert als 
Kulturdofumente von unverlierbarer Bedeutung ſich behaupten werden. Neben dem 
ſchlichten, ruhigen Erzählungsſtil, der Frenſſen auszeichnet, ſind als Schwächen an- 
zumerken eine an manchen Stellen hervortretende breite Nedfeligfeit und das Dor 
wiegen einer Erotik, die den Roman in mancher Beziehung an Billiaenlei heran- 
rückt. Trotz alledem iſt das Buch ſo wertvoll, daß keine Bücherei auf die An⸗ 
ſchaffung verzichten ſollte. G. Fritz (Charlottenburg). 


Geibels Werke. Hrsg. von Wolfg. Stammler. Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut, [1021J. 3 Bde. 63 M. 

Schon allein die Tatſache, daß die angeſehene Sammlung von Meyers Klaſſiker 
Ausgaben Geibel aufnimmt und ihm eine (und zwar überhaupt die erſte) wiſſen⸗ 
ſchaftlich aufgebaute Ausgabe widmet, iſt ein Zeichen dafür, daß man das Urteil, 
das vor 10 und 20 Jahten ſchroff ablehnend gegen Geibel ſtand, neu unterſucht 
und offenbar abändert. Namentlich der Krieg hat Geibels nationale Stellung dent⸗ 
licher hervortreten laſſen, und der Herausgeber dieſer Auswahl tritt mit viel Wärme 
für den Dichter ein. Ohne dieſe und ohne ein bedeutendes Maß perfönlicher Der ⸗ 
bundenheit hätte Stammler ſonſt wohl kaum ſo viel Mühe aufgewandt, um mit 
ſchwieriger und vielfacher Arbeit durch Berftellung eines Kesarten-Teils feine Aus⸗ 
gabe auch wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügen zu laſſen. Wenn hierbei zwar die 
Handſchriften nicht verwendbar geweſen find, fo hat Stammler doch durch die Der 
gleichung aller in Frage kommenden Drucke alles nur irgend Mögliche und Not⸗ 
wendige für einen reinen Text getan. Seine Darſtellung der Lebensgeſchichte und 
künſtleriſchen Entwicklung Geibels, ſeine Einleitungen und Anmerkungen zeigen eine 
ſehr eindringende Stoffbeherrſchung und wirken klärend, fo daß dieſe Ausgabe, in 
der die Lyrik vollftändig, die Dramen durch „Brunhild“ und „Meifter Andrea“ ver- 
treten, das „Klaffiihe Liederbuch“ ungekürzt, die Überſetzungen aus romaniſcher 
Dichtung in Auswahl eingereiht ſind, allen Wünſchen gerecht wird. Ohne daß man 
nunmehr Geibel in die erſten Reihen wird rücken dürfen, wird dieſe Ausgabe eine 
nene Beurteilungsmäglichkeit ſchaffen. H). Knudfen (Berlin-Steglitz). 
Krane, Anna Freiin v.: Am kriſtallenen Strom. Beiligenlegenden. 

Köln, Bachem, [1921]. (206 S.), geb. 44 M. 
Dieſe Legenden ſind nicht gleichmäßig in ihrem Werte. Beſonders in den 
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„Roſen des Himmels“ hat ſich die Erzählerin an einen Stoff gewagt, dem fie nicht 
gewachſen iſt. Man leſe dagegen die Faſſung des alten Paſſionals in der Heiligen 
Leben und Leiden von Severin Rüttgers: Von Sankt Dorothea und von Theophilus, 
dem Schreiber. Stoffe fo voll von Blut und Marter find nur in der naiven, fpar- 
ſamen Formgebung mittelalterlichen Holzſchnittſtiles erträglich. Ein großer Künſtler 
mag es wagen, darüber hinauszugehen, die Krane hat hier ihre Grenzen bedenklich 
uberſchritten. Gerade da, wo es ſich um altes Volksgut handelt, das wir gern zu 
neuem Leben zu erwecken helfen wollen, müſſen wir auf der Hut fein. — Anderes 
iſt beſſer gelungen, und ſo kann das ganze Buch, das ſehr ſchön ausgeſtattet iſt, 
zumal katholiſchen Volksbüchereien empfohlen werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 


Metzger: Der Gangbutſcher. Ein Lübecker Heimatroman. Berlin, 
Scherl, (1918). (280 S.) 

Es lohnt nicht der Mühe, viele Worte zu machen von dem kleinen Gang⸗ 
butſcher Karl Olldorf aus der Lübecker Nebengaſſe, trotzdem er vor lauter Brapheit 
aus den Niederungen des Lebens ſich zum angefehenen Fabrikherrn emporſchwingt, 
auch im Glück nicht ſeine Verwandten vergißt und Segen ſpendet, wohin er auch 
kommt. Freilich ein Schatten iſt ihm aus der engen Gaſſe nachgezogen, der ſein 
Werk und fein Glück zu erſticken droht. Der Bruder feiner Frau, der blonden Schuh⸗ 
machertochter, iſt durch Arbeitsſchen heruntergekommen und ſucht nun fein Parafiten- 
leben bei feinem Schwager fortzuſetzen. Alle Verſuche, ihn auf den rechten Weg 
zu bringen, ſcheitern. Er ſtört den häuslichen Frieden; läßt ſchließlich Neid und 
Haß in fi} emporwuchern und zündet in der Sügellofigfeit des Raufches die Fabrik 
an. Er findet ſelbſt dabei den Tod. Karl Olldorf aber findet die Kraft, ein neues 
Te ben aufzubanen. — In einem „Heimatroman“ follte man die ſonderlich geartete 
Seele einer Stadt, einer Landſchaft, einer Stammesart erleben und die Kraft der 
Scholle fpüren, die feine heimatlich⸗wurzelhaften Menſchen trägt und nährt. Darum 
muß man nachdrücklichſt Verwahrung einlegen gegen die heuer zahlreich empor ⸗ 
wuchernden Machwerke, die das Heimatliche als bequemen Deckmantel für Blutleere 
und Mangel an dichteriſcher Geſtaltungskraft benutzen, Leichtgläubige damit ein- 
fangen und echte Heimatkunſt diskreditieren. Im vorliegenden Roman wird zwar 
die alte Hauptftadt Cübeck immer wieder als Ort der Handlung in den Vordergrund 
gerückt in ſchulmeiſterlich dozierendem Baedekerton. Aber von der Seele Lübecks, 
der Stadt der Buddenbrooks, fpären wir nicht einen Hauch. Als zufällige Umgebung 
iſt die Stadt um die Menſchen herumgeſtellt; ſelbſt Dialektbenutzung und reichliche 
Milienſchilderung vermag dieſe Heimatloſen, marionettenhaft aufgeputzten Geſtalten 
nicht im Lübecker Boden zu verankern. — dem Buch fehlt überhaupt ſo gut wie 
alles, was eine Erzählung zu einer Dichtung macht: Kompofition und Charakte ; 
tiſierung, Geſtaltungs⸗ und Bildkraft innerliches Leben und Motivierung der Hand⸗ 
lung. Eine dick aufgetragene moraliſierende Tendenz tut ein übriges, den Geſchmack 
an dem Schulmeiſterroman gründlich zu verderben. W. Winker (Düſſeldorf). 


Oeſer, Hermann: „Wem Zeit wie Ewigkeit.“ Erzählungen und Skizzen. 
Heilbronn, Salzer 1919. (127 S.) 

Die außerordentlich liebenswürdige, weltanſchaulich ſo reizvolle und aufrichtige, 
wenn auch nicht eben ſtarke und dichteriſche eigenwüchſige Perſönlichkeit Hermann 
Oeſers durch eine Auswahl aus feinen kleinen nachdenklichen Erzählungen und 
Sinnſprüchen einem weiteren Kreife vorzuſtellen, iſt an ſich eine ſehr dankbare Auf 
gabe. Es iſt in feinen verſchiedenen Sammlungen, beſonders in „Des Herrn Arche⸗ 
moros Gedanken für Irrende, Suchende und Selbſtgewiſſe“ (Heilbronn, Salzer), 
je einige ganz ausgezeichnete Stücke, die namentlich einem jungen Menſchen, falls 
er nur überhaupt zur Beſinnlichkeit Anlage hat, ſittliche Eindrücke fürs Leben geben 
können. Die Herausgeberin der vorliegenden Sammlung hat ſich jedoch meiner 

ze 
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Anſicht nach bei ihrer Auswahl weniger an den Maßſtab allgemein gültiger, bei 
ſonders auch dichteriſcher Bedeutung gehalten, als an ihr eigenes Bedürfnis möglichft 
intimer Charafterifierung der (hiſtoriſchen) Perſönlichkeit des in ihrer Erinnerung 
ſchon durch feine vorbildliche pädagogiſche Lebensarbeit mit Recht verklärten Lehrers 
(vgl. auch das ſehr ſympathiſche Vorwort „Sur Erinnerung“). Dies iſt aber 
natürlich nur ein literariſcher Einwand, und es iſt überdies auch ſo eine Fülle von 
ethiſchen Koſtbarkeiten in dem kleinen Bändchen aufgeſtapelt, fo daß wir es zur erften 
Bekanntſchaft mit dem heſſiſch⸗badiſchen Seelſorger, Denker und Dichter aufs wärmſte 
empfehlen können. E. Ackerknecht (Stettin). 

Raesfeld: Der weiße Birfh. Line Romanze aus dem Schwarz. 

wald. Berlin, Parey. Geb. 22 M. 

Einer der Jagdromane des Verlages Parey, diesmal in hiſtoriſcher Gewandung. 
Das Buch behandelt in zwei miteinander nur loſe in Verbindung ſtehenden Ab⸗ 
ſchnitten die Streitigkeiten über Fragen der Jagdhoheit zwiſchen dem Kloſter St. 
Ulrich und dem Grafen Stauffen zu Beginn des 18. Ih. Das Auftanchen eines 
weißen Hirſches, um deſſen Erlegung ſich beide Parteien bemühen, gibt den Dingen 
eine tragiſche Wendung, bis der jähe Tode des Grafen den Konflikt beendigt. 
Die höchſt belangloſe und beſtenfalls kulturhiſtoriſch bedentſame Handlung iſt nicht 
ungeſchickt, aber mit ermüdender Breite erzählt. Über dem Ganzen liegt der Schleier 
einer antiquariſchen Langweiligkeit, den zu heben wohl nur wiſſenſchaftlich intereſſierte 
Freunde des Waidwerks gelüſten dürfte. Für Volksbüchereien hat das Buch keine 
Bedeutung. G. Kemp (Memel). 
Reimmichel (Sebaſtian Rieger): Das Heimwehe. Eine Erzählung. 

Innsbruck, Derlagsanftalt Tyrolia. (256 S.) Geb. 9 M. 

Dieſer 9. Reimmichelband erzählt in ſchlichtem Dolfston von den Irrfahrten 
eines im Jahre 1859 kriegsgefangenen Tyrolers, einer armen Haut, der es von 
der Geburt an bitter ſchlecht ging im Leben, die ſich indeſſen in ihrem Idealismus 
nicht beirren läßt. In den Fährniſſen und Demütigungen, denen der Kriegsgefangene 
und unfreiwillige Amerikafahrer ausgeſetzt ift, bleibt das große Heimweh des armen 
Burſchen jene heilige Not, die dem Verſchmachtenden und Verfolgten immer wieder 
neue Kraft verleiht. Auch die bittere Enttäuſchung, die ihm bei der endlichen Heim⸗ 
kehr wird, vermag letzten Endes feine Kraft nicht zu brechen. Die Erzählung hat 
einen ausgeſprochen katholiſchen Charakter. W. Pieth (Lübeck). 
Reinacher, Eduard: Die Hochzeit des Todes. Erzählungen und 

Derfe. Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt, 1921. (222 S.) 30 M. 

Eine chaotiſche Traumwelt kreiſt in dieſem geſtaltenträchtigen Buch eines hoch- 
begabten jungen Dichters. Uraltes Totentanzerbe ſeines alemanniſchen Blutes bricht 
hervor. Aber es ift das Blut eines Enkels; feine Drangfülle mutet zuweilen ata⸗ 
viſtiſch an, feine todesbrünſtigen Derzädungen krankhaft. Wo Reinacher die epiſchen 
Linien rein und ſtreng durchzuführen, wo er den Schwall feiner Geſichte zu bän- 
digen vermocht hat, find Stücke von großem, geheimnisvoll feſſelnden Reiz ent⸗ 
ſtanden, die unſere Gegenwarts-Kiteratur um einen tiefen romantiſchen Ton be 
reichern. Von den Erzählungen nenne ich vor allem „Die Hochzeit des Todes“ und 
„Eliſabeth“, welche beide in beſonders glücklicher Weiſe die ſeltſame Miſchung von 
füßer Schwermut und bitterer fozialer Satire, von myſtiſch leuchtender Legenden⸗ 
herrlichfeit und von grauſam grauen Naturalismen zeigen, die für die rhythmiſch 
außerordentlich ſtarke Proſakunſt dieſes Buches bezeichnend iſt; von den Gedichten 
ſeien namentlich erwähnt „Der Tod zum Maler“, „Der Tod zum Bauern“ und das 
gewaltige, apokalyptiſche Finale „Gott und die Toten“. — Da dieſe eigenartige 
Kunſt hohe Anforderungen an die geiſtige und ſeeliſche Bereitſchaft des Leſers ſtellt, 
kommt das Buch nur für größere Büchereien in Frage. E. Ackerknecht (Stettin). 
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Richter, Erik: Die Erholungsreiſe. Mit 8 Steinzeichnungen des 
Derfaflers. Berlin, Nicolaiſche Derlagsbuchhandlung, 1921. (174 5.) 
14 M., geb. 18 M. 

Ein durch häusliches Ungemach verſtimmter Archivarius begibt ſich auf die 
Wanderſchaft, gerät unverſehens in das Haus eines Leidensgefährten, eines dörf⸗ 
lichen Pfarrers, und verlebt mit ihm auf einer Reife ins Blaue hinein ſelſame Dinge, 
um ſchließlich nach mancherlei Abenteuern ſeeliſch entſpannt und innerlich bereichert 
in den Schoß ſeiner Familie zurückzukehren. Die an ſich anſpruchsloſe Erzählung iſt 
ein Prachtſtück teils idyllifchen, teils grotesken Humors, der, unmittelbar aus dem 
dichteriſch geſchauten Geſtalten und Begebenheiten herauswachſend, bisweilen von 
weltanfhanlicher Tiefe if. Man fühlt ſich durch die ganze Art dieſer echt deutſch 
empfundenen Geſchichte an Jean Paul und Mörike erinnert. Nicht minder wertvoll 
find die mit dem Ganzen auf das Beſte zuſammenſtimmenden Steinzeichnungen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 


Rosner, Karl: Der König. Weg und Wende. Stuttgart, Cotta, 1921. 
(209 S.) 10 M., geb. 18 M. 

Rosners Buch zeigt die Geſtalt des Kaifers in den Tagen des Sufammen- 
bruchs der deutſchen Offenſive an der Weſtfront. Er ſucht aus der Stimmung in 
der entſcheidenden Krife des Krieges ein Derftändnis für die Vergangenheit zu ge⸗ 
winnen, wie auch eine Deutung des Kommenden als eines unabwendbaren Der- 
hängniſſes. R. hat gerade im Augenblick der Kataſtrophe zur nächſten Umgebung 
des Kaifers gehört, es wäre alſo berechtigt, in feiner Darſtellung ein objektives 
hiſtoriſches Seugnis zu erblicken, wie es vielfach getan worden if. Man findet 
dann Widerſprüche und Entſtellungen, die bedenklich machen. Was er gewollt hat, 
iſt ſicherlich mehr als Hiſtorie, es kommt ihm nicht auf geſchichtliche, ſondern auf 
künſtleriſche Wahrheit an. Von dieſem Geſichtspunkt geſehen, wird man gegen ſeine 
liebevolle Analyſe eines Menſchen, deſſen Schickſal ſich faſt zwangsläufig tragiſch 
vollendet, kaum etwas einzuwenden haben. Er hat die Geſtalt ſeines Helden ſehr 
weich gefehen, er durfte das, weil er ihn als Opfer von Derhältniſſen ſchildert, die 
zu meiſtern feine Natur zu romantiſch, zu wirklichkeits abgewandt war. Die Schatten 
der Größeren, mit denen ihn ſein Weg zuſammenführte, — Bismarcks, der beiden 
ſtarren Naturen in der Oberſten Heeresleitung — laſten zu ſchwer auf ihm. Die 
geſchilderten Dorgänge drängen ſich auf wenige Tage zuſammen, das Vorbild von 
Molos Fridericus ſcheint hier die Wahl des künſtleriſch fruchtbaren Augenblickes be⸗ 
ſtimmt zu haben. Die laſtende Stimmung der kritiſchen Stunden iſt meiſterhaft 
wiedergegeben, auch die wichtigſten Gegenſpieler ſind gut gezeichnet, beſonders der 
Kronprinz, der alte Below, Hindenburg. Weniger gelungen iſt die Geſtalt Luden⸗ 


dorffs, die in ihrer betont ſchroffen Gegenſätzlichkeit zu viel Abſicht ſpüren läßt. 


Bedauerlicherweiſe verſagt Rosners künſtleriſche Einfühlung bei der Schilderung der 
Mitglieder des Großen Hauptquartieres. Das find Karikaturen, literariſche Kon- 
ſtruktionen, wie die gelegentliche Anſpielung auf Roſenkranz und Güldenſtern beweiſt. 
Alles in allem: ein gutes Buch, das in jede Volksbücherei gehört. — Es läßt einen 
großen Wunſch offen: wir haben nun ein Buch über den Kaifer, alſo den „höchſten 
Hriegsherrn“, wir haben unzählige ſchlechte und wenige brauchbare Bücher über die 
Stellung des Offiziers im Kriege, — wir haben nicht eines über den Soldaten. 
Sollen wir immer auf das „Feuer“ von Barbuſſe verweiſen mäffen, wenn der Wunſch 
nach einem Buch über die Not des namenloſen Kämpfers im Schützengraben laut 
wird d Teonhard Franks hetzeriſches Buch iſt kein Erſatz für das, was in der un⸗ 
überfehbaren Flut all der Erzengniſſe ſchmerzlich vermißt wird, die alles Geſchehen 
nur aus der Perſpektive des Neferveoffiziers zeigen. Wer zeigt uns das Volk im 
Krieger G. Kemp (Memel). 
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Schuſſen, Wilhelm: Die ſchöne Witwe. Novellen. Stuttgart, Strecker 
& Schröder, 1922. (228 5.) Geb. 20 M. 

In den vier neuen Novellen, welche Schuſſen unter dem Titel der bedeutenften 
zufammengeftellt hat, tritt der Zumoriſt hinter den Freund ſtarker, ſchwerblütiger 
Leidenſchaft zurück. Faſt allzu grell zucken die Blitze dämoniſchen Menſchentums in 
der erſten und in der letzten Geſchichte des Bandes, während die „Schattenſonne“ 
und „Die ſchöne Witwe“ für Schuſſens Erzählweiſe ungewöhnlich gut gerundete und 
trotz aller ſeltſamen Wechſelfälle harmoniſch ausgewogene Liebesgeſchichten find, die 
erſte auf Dur, die zweite auf Moll geſtimmt. Es verſteht ſich von ſelbſt bei Wilhelm 
Schuſſen, daß das ganze Buch, das in ſeiner Atmoſphäre dem „Roten Berg“ am 
nächſten ſteht, durchpulſt iſt von einer Naturſeligkeit, die nirgends feminin wird, die 
niemals langweilt, die ſtets hervorquillt aus dem kraftvollſten, weltallhaften Erleben 
eines Stückes ſchwäbiſcher Tandſchaft durch alle Sinne. — Für mittlere und größere 
Büchereien. E. Ackerknecht (Stettin). 


Sterneder, Hans: Der Bauernſtudent. Leipzig, Staackmann, 1921. 
(587 S.) Geh. 17 M. 

Diefer Entwicklungsroman, der nach eigener Ausſage ein gut Teil Wahr 
heit des Lebens ſeines Dichters enthält; eröffnet Sterneders vielverſprechenden 
Schaffensweg. Wolf Heß, ſchon in ſeiner Geburtsſtunde verwaiſt, durchlebt unter 
der Obhut der Großmutter eine armſelige Ingendzeit: arm an Hab und Gut in 
einem Häuschen am Ende eines ſüddeutſchen Gebirgsdorfes, ſelig in ungebundener 
Freiheit zwiſchen Feldern und Tieren mit erlebnisfähiger Seele. Von heißer Sehn ⸗ 
ſucht nach geiſtigen Schätzen beſeelt ſitzt er als Knecht in ſeiner Kammer über den 
Büchern, um ſich für die Aufnahme in eine Stadtſchule vorzubereiten. Nachdem der 
„Bauernſtudent“ mit zähem Willen alle Widerſtände bis zum glanzvollen Abſchluß 
der Schulzeit überwunden hat, treibt es ihn zurück ins bäuerliche Leben. Erſt einer 
feiner Lehrer führt ihn einem Berufe zu, der die reiche Begabung und die Tiebe zur 
Scholle harmoniſch zu verbinden vermag. Wolf Heß wird Lehrer. An der Seite 
eines gemütvollen Mädchens ſchafft er ſich ein ſonniges Heim zwiſchen Blumen 
und Feldbreiten, verehrt von jung und alt. Sein Pflug wendet wieder die Erde. 
Und wie die Saat im Acker, ſo beginnt es auch in ſeinem Innern zu keimen und 
zu wachſen. Mit Jubel erlebt er in ſich die Geſtaltung eines dichteriſchen Werkes, 
feines erſten Romans. Die rührende Liebe zwiſchen Enkel und Großmutter, die Hin⸗ 
gabe an die Menſchen und die Natur, die trotzige Beharrlichkeit in der Verfolgung 
von Sielen, die in der eigenen Bruſt liegen, verleihen dem Buch reiche Bildungs; 
werte. Die ſchlichte, aber lebensfrohe und friſche, vielfach an Roſegger anklingende 
Erzählungskunſt hält das Intereſſe des Leſers wach und ſteigert es bis zum Ende. 
Schon der reifen Jugend wird das Buch Freude bereiten. 

H. Rorſtmannn (Stettin). 
Stein müller, Paul: Der Novellenkranz einer Ciebe. 8. Aufl. Stutt⸗ 
gart, Greiner & Pfeiffer, [1920]. (160 S.) 7 M., geb. 10 M. 

Der Dichter Wilmund Andreſen iſt ſich bewußt, daß er das Höchſte nur durch 
die Liebeskraft der einen, ihn ergänzenden Frau erreichen kann. Als feine junge 
Braut ihm und damit ſich ſelbſt untreu wird, trachtet er, das Weſen der Verlorenen 
in allen Frauen zu finden. In 6 Novellen werden uns die TLiebeserlebniſſe feines 
ſehnſüchtigen Suchens erzählt, und wie der in der Not des Vaterlandes verzagende 
Mann in der wiedergefundenen und geläuterten Einen die endliche Erfüllung findet. — 
Die ſtiliſtiſch guten, ſanft dahinfließenden Erzählungen des „Novellenkranzes“ laſſen 
kalt, da ſie um der Idee willen konſtruiert ſind und der Farbigkeit und Phantaſie 
entbehren. Man glaubt es nicht, daß der Weichling, der ſelber nur einmal lieben 
kann, es nun in feinem Glück jemals zu der erhofften Führerſchaft bringen werde. 
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Einzelne hübſche Füge vermögen nicht hinwegzutäuſchen über die Gegenſtands⸗ 
lofigkeit und Geſuchtheit der ſkizzenhaften Erzählungen. Daß der Derfaffer der bei 
der Jugend beliebten, aphoriſtiſch gehaltenen „Rhapſodien“. Büchlein auch als Er⸗ 
zähler nicht unbegabt iſt, zeigt die eine Novelle unſeres Buches: „In mir iſt mehr!“, 
die ſich inhaltlich und rhythmiſch weit über die beſcheidenen andern erhebt. Wie 
hier der genius loci der alten müden Stadt Brügge, „dieſer erſtarrten Blüte alter 
flandriſcher Kultur“, lebt und ſich verkörpert in der „leiſeſten aller Frauen“, die ſelbſt 
den alten Gärten gleicht, über denen immer „die leiſe, ſorgenſchwere Traurigkeit des 
Abends liegt“, das iſt künſtleriſch. — Als Ganzes wird das ſpannungsarme Buch 
ſchwerlich einen größeren Leſerkreis in Volksbüchereien finden. 
Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Thieß, Frank: Der Tod von Falern. Roman. Stuttgart, Deutſche 
Verlags ⸗Anſtalt, 1921. (384 S.) Geb. 25 M. 

Auf dem Hintergrund einer belagerten, verhungerten und peſtkranken Stadt 
führt Th. Züge menſchlicher Heldenhaftigfeit und Größe und menſchlicher Nieder⸗ 
tracht und Schwäche vor, die ſich dem Kefer wuchtig und unvergeßlich einprägen. 
Dem großen tragiſchen Stoff iſt eine markige Sprache und Darſtellung aufs beſte 
angepaßt. Derftärft wird der Eindruck der Dichtung aber noch dadurch, daß man — 
wollend oder nichtwollend — in dem Ganzen immer den Unterton mitſchwingen 
hört: das alles iſt ja eigentlich nichts anderes und kann nichts anderes ſein, als die 
Geſchichte unſeres eignen durch tauſend Qualen zu Tode gepeinigten, glückloſen Volkes. 

G. Koh feldt (Roſtock). 
Verkündigung. Hrsg. v. Rudolf Kayfer: Anthologie junger Cyrik. 
München, Roland -⸗ Verlag, 1921. (333 S.) Geb. 22 M. 

Die Gedichtſammlung will in der Art der früheren Anthologieen von Benz⸗ 
mann und Bethge eine Anthologie der jüngſten Lrrik ſein und einen Querſchnitt 
durch das Schaffen der Gegenwart geben, dieſe mit ihrem Hoffen, Sehnen und 
Wollen zum Ausdruck bringen. 45 Dichter kommen darin zur Geltung, die durch 
ihre beſten Leiſtungen in ſcharfumriſſenem Porträt charakteriſiert werden ſollen. 
Der Herausgeber fagt: „er weiß, daß die LTandſchaften dieſes Buches, fo mannig⸗ 
faltig und leuchtend fie auch find, kein Hochgebirge bedeuten; daß die heutige Lyrik 
ihre Feit nicht ſehr überragt: daß ſie problematiſch und zerklüftet iſt wie ſie“. 
Deshalb fieht er auch in dem gemeinſamen Fug dieſer jungen Kyrif alles andere 
eher als Aufſtieg und Vollendung, vielmehr Unter. und Übergang. Trotzdem ver⸗ 
hehlt er ſich nicht, daß dieſe ganze Epoche nur Vorbereitung und Auftakt zu 
Größerem iſt und daß ſich die Feichen des Bauens und Geſtaltens nach den Tagen 
der Sehnſucht und Serftörung mehren. So darf man vielleicht dieſe Sammlung 
betrachten als intereſſantes Dokument einer ſchon abgeſchloſſenen Epoche, als Morgen- 
dämmerung eines neuen Tages voller Sonnenkraft. R. Oehler (Leipzig). 


Volkmann⸗TCeander: Träumereien an franzöfifchen Kaminen. 
Märchen. Dachau, Einhorn [1920]. (127 S.) (Die bunten Einhorn- 
Bücher Bd. 14.) Kt. 3 M., Pappbd. 3.50 M. 

Dor genau 50 Jahren find dieſe während der Belagerung von Paris 1820/71 
zu Papier gebrachten Märchen zum erſtenmal bei Breitkopf & Härtel in Leipzig er⸗ 
ſchienen. Der wundervolle, echt dichteriſche Märchenton, in dem fie erzählt find, 
verbunden mit lannigem Humor und inniger Gemütstiefe machte fie ſofort bei alt 
und jung beliebt. Es iſt daher natürlich, daß ſie, nachdem die 30 Jahre Schutz⸗ 
friſt verfloſſen find, auch von anderen Verlegern herausgebracht werden, obgleich die 
bei Breitkopf & Härtel von dem Sohne des Verfaſſers Hans Richard von Volkmann 
illuſtrierte Ausgabe nicht leicht zu übertreffen iſt. Der Einhorn⸗Derlag Dachau bringt 
als Bd. 14 feiner bunten Bücher als Illuſtrationen zu den Tränmereien Schatten ⸗ 
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riſſe von Hertha von Gumppenberg. Sie find jedem Märchen vorangeſetzt worden 
und paſſen ſich dem Hauptinhalt oder der Stimmung des Märchens gut an. Das 
Meine Format ermöglicht es dem Leſer, das Büchlein auf Wanderungen oder auf 
der Reiſe mitzuführen. Möchte auch dieſe hübſche und billige Ausgabe dazu bei- 
tragen, die Märchen immer weiter zu einem Gemeingut des deutſchen Volkes zu 
machen. Bei einer Nenauflage würde man dem Derlag für ein Inhalts verzeichnis 
Dank wiſſen. Anna Reide (Charlottenburg). 


Waiblinger, Emma: Die Ströme des Namenlos. Roman. Heil⸗ 
bronn, Salzer, 1921. (259 S.) 17 m. 

Ein biographiſcher Roman in Ich-Form, — der Entwicklungsgang der aus 
einfachen Kreiſen ſtammenden Agnes Flaig. Das Leitmotiv für all ihr Tun und 
Handeln iſt das Bekenntnis, das ſie beim Grab eines Unbekannten ablegt, den ſie 
Namenlos nennt und dem ſte ihre erſte Tiebe weiht: „Es wuchs ein glühender Wille 
in mir, einmal für einen Menſchen alles tun zu dürfen, was man überhaupt konnte.“ 
Auch die bittere Erfahrung während ihrer Schul- und Dienftzeit, „daß fie alle, die 
fie heiß und echt liebte, um die fie Schmerzen litt und Leidenſchaften verwürgte “, 
wieder verlieren müſſe, vermag nicht dieſen Grundſatz ihrer Lebens auffaſſung ins 
Wanken zu bringen, läßt im Gegenteil nur um ſo ſtärker den Drang in ihr empor⸗ 
flammen, einen Menſchen zu ſuchen, dem ſie ihre Tiebe ſchenken könne, bis ſie in 
dem jungen Gottfried, dem Enkel ihrer Dienſtherrin, jemand findet, der auch ſie mit 
der ganzen Hingabe feines Herzens liebt. Aber nach kurzem Beiſammenſein verliert 
ſie ihn durch den Tod. „Sie hat jedoch das Leben zu inbrünſtig lieb, als daß ſie 
es in Sack und Aſche tun möchte“. Das wiedererwachende Lebensgefühl tut fich 
beſonders darin kund, daß der poetiſche Geſtaltungsdrang, der ſich ſchon ſeit ihren 
Kinderjahren bei ihr meldete, erneut über fie kommt. Beſonders gelingt ihr eine 
Novelle; das nach ihrer Anſicht hohe Honorar für dieſe veranlaßt ſie, ihre Stellung 
aufzugeben, um ganz ihren dichteriſchen Neigungen leben zu können. Aber plötzlich 
entſchwindet ihre poetiſche Geſtaltungskraft. In der Sorge um den Haus ſtand ihres 
Schwagers, den ſie nach dem frühen Tode ihrer Schweſter heiratet, findet ſie ſchließlich 
volles Genügen. — Die Handlung iſt friſch und lebendig mit einem fröhlichen Humor 
und in gutem Deutſch erzählt. Der Charakter der Agnes Flaig, in dem Zuge des 
ſchwerwütigen Vaters und der aufopfernden aber doch lebensluſtigen Mutter vereint 
find, iſt bis auf den Schluß treu und faßlich dargeſtellt. Agnes’ plötzlicher Eintritt 
in die Ehe, der ebenſo unerwartet wie ungenügend motiviert iſt, bricht die Einheit 
des Charakters. Die bisweilen faſt pathologiſch anmutende Schwärmerei der Agnes 
iſt aus ihren ererbten Veranlagungen pfychologifch verſtändlich. Die Lektüre kann 
weltanſchaulich anſpruchsloſen Leſern und beſonders Leſerinnen ſtets empfohlen werden. 

R. Kock (Stettin). 


Whitman, Walt: Geſänge und Inſchriften. Übertragen von Guſtav 
Candauer. München, Kurt Wolff, 1921. (60 S.) 9 M., geb. 18 M. 
Ein Gefühl wie Neid ergreift uns beim Leſen der Gedichte diefes unbe 
kümmerten Titanen, uns, die wir die laſtende Kette einer ungeheuren Vergangenheit 
hinter uns herſchleppen. 
Weiten des Lebens, Gluten, Drang und Macht, 
Steudig um freieſte Tat, erſtanden aus Gottes Recht, 
Den modernen Menſchen ſing ich. 

Vielleicht geben dieſe zukunftsgewiſſen, ſiegſicheren Derfe auch uns den Glauben 
wieder, daß aus Gottesrecht mit jedem von uns die Welt neu beginnt und wir 
unſern Willen zum Guten frei und ungehemmt in fie ausſtrömen dürfen, fie nach 
unſerm Willen zu geftalten. — Landauer hat diefe drängend daherflutenden Rhythmen 
wundervoll nachgebildet. Man fühlt, wie ſicher er dem Dichter folgt, wenn er in 
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Wortwahl und Rhythmus die Zügel ſcheinbar achtlos ſchleifen läßt, um fie kurz 
darauf um ſo machtvoller zuſammenzuraffen. — Nicht allein die große Bedeutung, 
die Whitman für die Entwicklung unſerer neueren Dichtung hat, ſondern vielmehr 
das freie große Ethos, das in ihm lebt, laſſen uns wünſchen, das auch äußerlich 
ſehr ſchöͤn ausgeſtattete Buch in jeder größeren Dolfsbücherei zu ſehen. Eine klare, fein · 
finnige Einführung des Überſetzers erhöht feinen Wert für unſere Zwecke. 

W. Schuſter (Gleiwitz). 


D. Kurze Anzeigen. 


Am Scheidewege. Berufsbilder. Sonderreihe der Sammlung belehrender Unter 
haltungsſchriften, begründet u. hrsg. von Hans Vollmer. Berlin, Paetel, 1920 f. 
Broſch. Band 6 M. 

Bd. 68. Der Zimmermann. Don H. C. Böge. (78 S.) 

69. Der Friſeur. (26 S.) 

70. Der Juriſt. Don R. Deumer (82 S.) 

21. Der höhere Berg. und Hüttenbeamte. Don Fr. Ahlfeld. (63 S.) 

72. Der evangeliſche Geiſtliche. Don Fr. Niebergall. (80 S.) 

73. Der heimiſche Landwirt. Von H. Lentz. (112 S.) 

74. Kindergärtnerin, Hortnerin u. Jugendleiterin. Don M. Boeder. (92 S.) 

75. Der Graveur und Siſeleur. Von J. Gröwel. (a! S.) 

76. Der Landwirt der Tropen und Halbtropen. Don O. Wohlfarth. (131 S8.) 

77. Der praktiſche Chemiker. Don R. Ehrenſtein. (26 S.) 

87. Die Gärtnerin. Don £uife Niesner. (68 S.) 

Dieſe Sammlung, deren Wert in den lebendigen, unmittelbar in das Berufs⸗ 
leben einführenden Schilderungen beſteht, bietet auch in den neuerſchienenen Bänden 
durchweg Gutes. Don ihnen gilt im übrigen, was bereits in den Blättern für 
Dolfsb. 1920, S. 303, f. geſagt worden iſt. Fr. 

Aner, Karl: Herders Botſchaft an unſere Zeit. Eine Ausleſe aus feinen Schriften 
geſammelt und erläutert. Leipzig, Krüger, 1920. (51 S.) 

Nur der Spezialiſt wird heute Herders geſammelte Werke leſen, darum brauchen 
wir Auswahlen. Die vorliegende iſt für die weiteſten Kreiſe beſtimmt und enthält 
in 4 Abſchnitten: Menſch, Vaterland und Menfchheit, Staat, Religion Ausſprüche 
Herders, die für unſere Seit geſchrieben ſein könnten. v. H. 

Friedrich, J.: Deutſche Dolfstumpädagogif. Die Notwendigkeit ihrer Begründung 
nebſt Bauſteinen und Richtlinien. Gießen, Töpelmann. (58 S.) 2,50 M. 

Der Verfaſſer fordert eine „deutſche Pädagogik“, d. h. eine tiefe Verankerung 
der bisher gepflegten nationalen Pädagogik in das deutſche Volkstum. Nur 
hierin vermag er eine fruchtbare Weiterentwicklung des Erziehungsweſens zu er⸗ 
blicken. Daß damit etwas Neues gefordert würde, kann man nicht gut behaupten; 
die moderne Pͤͤdagogik ſucht allenthalben in den Urbereich des Dolfstums hinab- 
zudringen und aus ihm für ihre Aufgaben fruchtbringende Kraft zu ziehen. Die 
Schrift bietet auch ſonſt kaum etwas Selbftändiges, zum großen Teil bringt fie 
Sitate und Belegſtellen aus andern pädagogiſchen Autoren, die nach bekannter 
Schulmanier zum Beweis von Behauptungen herangezogen werden, die aus eigener 
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Kraft nur ſchwach geſtützt werden können. Kp. 
Greinz, Rudolf: Die Pforten der Ewigkeit. Legenden. Teipzig, Staackmann, 1920. 
(316 S.) 


Redet viel vom Tod, aber von dem Tod, der zum Leben führt. Es geht 
ein tief religidfer Fug durch die Erzählungen, die uns in ihrer Lieblichkeit an die 
Blüten der Myſtik erinnern. Aber trotzdem tritt uns überall echtes, tapferes 
Menſchentum entgegen. Es klingt aus den Legenden heraus wie Abendglocken, 
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die den von der Arbeit Müden an das trauliche Herdfener rufen, wo er Ruhe 
findet für Seele und Leib. Ein Buch für die Familie wie für den Leſeſaal der 
Dolfsbfcherei, wo die kurzen in ſich abgeſchloſſenen Legenden 3. C. nur ganz wenig 
Seit beanſpruchen und doch den Genuß eines Kunſtwerks bieten. v. H. 

Grube, Karl: Bei den. deutſchen Brüdern im Urwald Braſiliens. Eine Hund fahrt 
und Winke für Auswanderer. 2. völlig umgearb. u. erg. Aufl. mit einer Karte 
von Braſilien. Leipzig u. Berlin, Weicher, 1921. (97 S.) 

Ein für die Belehrung von Auswanderern — wofür es doch in erſter Tinie 
gedacht iſt — unergiebiges Buch, das herzlich wenig von den „Deutſchen Brüdern 
im Urwald Braſiliens“ berichtet. Da es außerdem vor dem Kriege geſchrieben iſt, ver- 
mag es über die heutigen veränderten Verhältniſſe keine nennenswerte Aufklärung und 
praktiſchen „Winke“ zu geben, trotzdem es durch volltönende raſſenpolitiſche Phraſen 
und poetifche Eraäffe „völlig umgearbeitet und ergänzt“ worden iſt. Von der 
Anſchaffung iſt Volksbüchereien abzuraten. Urſt. 

Kauſenſtein, Wilhelm: Seiten und Bilder. Geſammelte Aufſätze. München, Verlag 
Der Neue Merkur, 1920. (162 S.) 

Neuere und altere Künſtler und Politiker, Napoleon, Naumann, Kurt Eis net 
und Körner, Hodler, Enſor und Slevogt tauchen vor uns auf. Die Aufſätze, die 
unter ſich keinen Fuſammenhang haben, verfolgen das gleiche Fiel, wie die Monats⸗ 
hefte Der Neue Merkur. Die Revolution wird betrachtet als Wegbereiterin für einen 
neuen Aufbau. v. H. 

Jores und Lemke: Grundzüge des Geld-, Kredit- und Bankweſens. 4. verm. u. 
verb. Aufl. Leipzig, A. Gloeckner, 1920. (296 S.) 

Karl Heinz Lemke hat das vielgenutte ſeit 1906 nicht mehr bearbeitete Buch 
von Jores ftraff zuſammengefaßt und ihm durch eine eingehende und klare Be- 
arbeitung und Darſtellung der geldwirtſchaftlichen Umwälzungen der letzten ſie ben 
Jahre nene Brauchbarkeit verliehen. Das Buch iſt als Lehr. und Lernbuch völlig 
auf die Bedürfniſſe der Praxis eingeſtellt, ohne dafür in der notwendigerweiſe 
beigegebenen Theorie die nötige Gründlichkeit und Anſchaulichkeit miſſen zu 58 
Leider erſchwert das Fehlen eines Index die Benutzung des Buches. 

Lebensgeſchichte u. natürliche Abenthener des Armen Mannes im Cockenburg ns 
Braeker). Mit 12 Originalholzfchnitten von Ernſt Wuertenberger, Gotha, Fr. 
Andr. Perthes (1920). (206 S.) Ppbd. 14 M. 

Über den literariſchen Wert der Geſchichte des alten viel umhergeworfenen 
Schweizers, der auch eine Zeitlang unter die Rekruten Friedrichs des Großen geriet, 
bedarf es hier keiner Worte. Das Buch darf natürlich in einer guten Volks- 
bücherei nicht fehlen. Die vorliegende Ausgabe, die nur an wenigen Stellen kleine 
Kürzungen aufweiſt, verdient aber wegen ihrer guten Ausſtattung und ihrer ſchönen, 
kräftigen und druckbelebenden Holzfchnitte eine beſondere Empfehlung. H. 

Tux, Beata: Blumenkranz. Tieder und Märchen. Mit Buchſchmuck von Hans Vol ⸗ 
kert. Berlin⸗Fehlendorf, Heyder [1921]. (32 S.) Hart. 9 M., geb. 12 M. 

Die Abſicht von Beata Lux war wohl, einen bunten Kranz von Blumen- 
märchen in Ders und Proſa zu ſchaffen, etwa in der Art der Kreidolffchen, nur 
daß die begleitenden Bilder von anderer Hand hinzugefügt werden mußten. Leider 
iſt ſowohl die lyriſche als die für die kindertümliche Bedeutung des Buches ent ; 
ſcheidende epiſche Geſtaltungskraft der Dichterin ziemlich gering. Dagegen wird 
der reiche und anmutig bunte Bildſchmuck junge und alte Betrachter entzücken, 
fo daß die Anſchaffung des ſehr preiswerten und trefflich gedruckten Bändchens 
mittleren und größeren e für ihre Iugendſchriftenabteilung empfohlen 
werden kann. E. A. 

Schnerring, C. A.: Du ſucheſt das Land heim. Geſchichtlicher Dorfroman aus einer 
Teuerungs- und Hungerzeit. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1918. (395 S.) 12 M. 
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Der Roman hat den Kampf eines Dorfes und darüber hinaus des württem⸗ 
bergiſchen Landes im Fungerjahr 1812 gegen Not und Wucher zum Gegenſtand. 
Höherer Wert eignet ihm nicht. Ein wenig breit angelegt, aber ſpannend erzählt, 
iſt es ein brauchbares Volksbuch für das ſchwäbiſche Land. 155 Anmerkungen be 
legen recht überfläffiger Weiſe das Hiſtoriſche und erläutern Mundartliches. Schu. 

Schrott ⸗Fiechtl, Hans: Der Bauernſegen. Ein Tiroler Roman aus der Gegenwart. 
Berlin, E. B. Groß, 1919. (346 S.) 8 M., geb. 10 m. 

Mit großer Liebe zur Heimat geſchrieben. Der Verfaſſer kennt die Tiroler 
Bauern in- und auswendig. Er ſchildert, wie man fie zu einem rationelleren 
Betrieb erziehen kann. Die Hauptfigur iſt ein Bauernmädchen, das mit männ⸗ 
licher Energie alle Eigenſchaften vereinigt, die man bei einer Fran nicht entbehren 
will. Ein echter Volksroman von katholiſchem Standpunkt aus, aber ohne jede 
Polemik. v. H 


Infolge der ſtarken Preis ſteigerungen, die faſt alle Ders 
leger in den letzten Wochen vorgenommen haben, und die in 
der Regel mindeſtens 50 —50% betragen, find die Preis angaben 
der „Bücherſchau“, die fich zumeiſt auf veraltete Angaben der 
Derleger ſtützen müſſen, jo ungenau geworden, daß fie nur noch 


als unſicherer Anhalt für die augenblick liehe Preislage benutzt 
werden konnen. 


€. Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege. 
Don Bibliotheksdirektor Dr. W. Pieth. 


Druckſachen und Hinweiſe für dieſe Rubrik bitten wir in Zukunft zu ſenden an Dr. 
S. J. Homann, Charlottenburg, Stadtbücherei, Wilmersdorfer Str. 166 / 67. 


l. Allgemeines und Dolkskunſtpflege. Volkshochſchule. 
Berger, Anton: Über Bildung einſt und jetzt. Graz, Wien und Leipzig, Moſer, 
1921. 39 S. 80. (Grazer Stimmen 1.) 
Buch und Bild. Jahresrundſchau d. Seitſchr. f. Bücher freunde. Hrsg. v. Georg 
Witkowski. Leipzig, Seemann, (1921). IV, 156 S. mit Abb. 2 Taf. Gr. 80. 

Jur Frage der Heimatpflege und Volksbildung im Kreiſe Friedberg (Heſſen). Oktober⸗ 
Bericht 1921 d Geſchichtsvereins, d. Muſeums, d. Stadtarchivs u. d. Stadtbiblio⸗ 
thek zu Friedberg i. d. Wetterau. (Friedberg i. Heſſ., Geſchichtsverein, 1921. 
20 S. m. Abb. 

Humpert: Buch und Bühne. Die Bücherwelt, Ig. 18, H. 8 

Rofenflod, ee Die Ausbildung. des Dolfsbildners. AR Arbeitsgemeinſchaft, 

3, 7a. 

„„ Eugen: Die geſellſchaftlichen Schichten als Geſtalter der Kultur. Preuß. 
Jahrbücher, Bd. 186, H. 2. 

Chemann, Franz: Das Vortragsweſen der Geſellſchaft für Verbreitung von Volks. 
bildung von 1871— 1914. Volksbildungsarchiv, Bd. 8, H. 9/10. 

Waas, Adolf: Volksbildung und materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. Dolfsbildungs- 
archiv, Bd. 8, HD. 9/10. 


Engelhardt, Dictor: Die Bedeutung der EAN für den Sozialismus. 
Die Neue Seit, Ig. 39, 2. Bd., Nr. 1 

Slatter, Otto Richard: Volkshochſchule und Arbeiterſchaft. Die Arbeitsgemeinſchaft, 
Jg. 3, H. 5. 
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Friedemann, Traugott. Volkshochſchulprobleme. Die Neue Erziehung, Ig. 5, H. 11. 

Honigsheim, Paul: Realpolitik und Machtgedanke in Erziehung und Volkshochſchule. 
Die Neue Erziehung, Ig. 3, H. 11. 

Koch, Walter: Betriebsräteſchulung und Volkshochſchule. Sozialiſt. Monatshefte, 
Ig. 27 (57. Bd.), H. 26/27. 

Rofenftod, Eugen: Die Akademie der Arbeit in der Univerſität Frankfurt a. M. 
Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 3, H. 5. 

Seidel, Richard: Arbeiterſchaft u. Volkshochſchule. Die Arbeitsgemeinſchaft, Ig. 5, 5.5. 

Die Volkshochſchulbewegung. Allgem. Überfiht. Krit. Materialſammlung. Die 
Arbeitsgemeinſchaft. Ig. 3, H. 3/4, 5. 

Warncke, J.: 1. Tagung deutſcher Volkshochſchulen in Lübeck vom 3. bis 5. Sept. 
1921. Dolksbücherei und Volksbildung in Niederſachſen, Ig. 2, Nr. 8 (Nieder 
ſachſen, Ig. 22, Nr. 4, Beiheft). 

2. Bücherei und Bildungspflege. 

Die Bibliothekarkonferenz der Arbeiterbibliotheken vom 3. bis 5. Juli im Schloß 
Tinz b. Gera (Reuß). Der Bibliothekar, Ig. 13, H. 7/9. 

Bramkamp, Hans: Hatholiſche Jugendzeitſchriften. Ig. is, H. 10. 

Büchereiverband, Dolfsbildungsardiv, Bd. 8, H. 9/10. 

Frigor. Menſchheitsgedanke und Schmutzliteratur. Die Neue Erziehung, Ig. 3, H. 11. 

Pieth, W.: Bildungspflegliche Bekämpfung der Schundliteratur. Die Neue Erziehung, 
Ig. 3, H. 11. 

Schuhmacher, Henny: Sur Frage der Jugendliteratur. Die Neue Erziehung, Ig. 3, 
H. 12. 

Waas, Adolf: Konferenz der Arbeiterbibliothekare. Volksbildungsarchiv, Bd. a, 
H. 9 / 10. 


N Sur büchereipolitiſchen Lage. 


Diefe neue Rubrik ſoll dazu dienen, das büchereipolitiſche Intereſſe be 
ſonders auch der Leiter unſerer Provinzbüchereien vernehmbar und ftucht⸗ 
bringend zu machen. Wir bitten daher, Erfahrungen, Dorfchläge, Fragen, 
welche einer büchereipolitiſchen Erärterung in der fachlichen Gffentlichkeit zu 
bedürfen ſcheinen, hier mit oder ohne Namensnennung des Einſenders zum 
Drucke geben zu wollen. Es wäre uns fehr erwünſcht, dabei, wie in der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrganges, von aller Polemik abſehen zu dürfen. 
Leider aber bringt es die gegenwärtige büchereipolitiſche Geſamtlage mit 
ſich, daß wir uns dieſen Wunſch vorerſt nicht erfüllen können. Hoffentlich 
führt jedoch gerade eine allſeitige offene Ausſprache an dieſer Stelle endlich 
wieder zu büchereipolitiſchen Verhältniſſen, unter denen jede polemiſche Kraft 
vergendung vermieden werden und die alte Arbeitsfrende zurückkehren kann. 


Jetzt, wenige Wochen vor Ablauf des Rechnungsjahres find endlich vom 
Dolfsbildungsminifterium die Sufchußmittel für die Provinzbüchereien doch noch be 
willigt worden, und zwar, wenn ich von unſeren pommerſchen Derhältniffen aus auf die 
anderen Provinzen ſchließen darf, in weſentlich vermindertem Umfange. Auch 
wenn wir von dieſer zuletzt erwähnten Beſonderheit abſehen, bleibt der Tatbeſtand äußerſt 
befremdlich. Der zuſtändige Miniſterialreferent mußte wiſſen, daß ſchwerwiegende 
Erhöhungen der Bücherpreiſe um die Wende des Jahres erfolgen würden, mußte 
wiſſen, daß er alſo die Kaufkraft jener ohnedies geringen Mittel noch bedeutend 
herabſinken ließ, indem er nicht dafür ſorgte, daß ſie, unbeſchadet aller etwaigen 
Bemühungen um ihre Erhöhung, wenigſtens in der bisherigen Höhe und an die 
jenigen Provinzen und Regierungsbezirke, in denen ihre Verteilung 
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durch Gutachten ſachverſtändig geleiteter Beratungsftellen geſichert 
iſt, ſofort nach Bewilligung des Stats angewieſen wurden. Wenn das 
Minifterium, wie es wiederholt betont hat, von der Notlage des ländlichen Dolfs- 
büchereiweſens überzeugt iſt, dann müßte es in erſter Linie dafür ſorgen, daß die 
tatſächlich zur Verfügung ſtehenden Mittel auch möglichft ausgenutzt werden. 

Was übrigens jene gutachtliche Mitwirkung der Beratungsſtellen bei der 
Verteilung der Fuſchüſſe betrifft, fo iſt bezeichnend, daß fie auch erſt durch die Ini⸗ 
tiative einzelner Berater von Fall zu Fall (mit Hilfe ihrer Oberpräſidien bzw. 
Regierung) erwirkt werden mußte und nicht etwa einer generellen Verfügung des 
Kultusminifterinms zu verdanken iſt, obwohl der Herr Miniſterialreferent bei jeder 
Gelegenheit ſein Mißfallen über den früher allgemein und heute noch in den meiſten 
Provinzen üblichen, rein „verwaltungsmäßigen“ Verteilungsmodus der Oberpräſidien 
und Regierungen, bei dem ſich die bewilligten Geſamtſummen in winzige Sümmchen 
verkrümelten, mündlich zum Ausdruck brachte. Was aber die in dem Miniſterial⸗ 
erlaß vom Anfang des Jahres 1921 ausgeſprochene Meinung betrifft, daß „bei den 
heutigen Bücherpreiſen uſw. mit den auf die einzelnen Bezirken entfallenden Summen 
eine weſentliche Förderung des Volksbüchereiweſens doch kaum zu erreichen ſei“, und 
die offenbar nach wie vor beſtehenden Pläne einer „zweckentſprechenderen Verwertung 
des Volksbüchereifonds“ fo iſt dazu zweierlei zu bemerken: Jede fachverftändig ge⸗ 
leitete Beratungsſtelle kennt ans zuverläſſiger Arbeitsfühlung fördernswerte 
Büchereien genug mit einem Etat von wenigen hundert Mark, denen ſelbſt 
unter den heutigen Preisverhältniſſen des Büchermarktes ſchon 200 bis 300 M. eine 
wichtige Nothilfe gegen die völlige Derelendung ihres Beftandes find, insbefendere 
wenn die Kaufkraſt einer ſolchen Spende durch die Einkaufsſtelle der provinziellen 
Büchereiverbinde um mehr als die Hälfte erhöht werden kann. Und zum andern: 
Wenn die vorhandenen SFuſchußmittel auch bei ſachkundigſter und forgfältigfter Der- 
teilung im Verhältnis zum Geſamtumfang der vorliegenden Büchereinot nur wenig 
helfen können, fo helfen fie doch wenigſtens überhaupt noch, wo ſonſt jede Hilfe 
wegfiele. Dieſe Mittel den ſachverſtändig arbeitenden Beratungsſtellen ganz zu ent⸗ 
ziehen, um fie an irgend eine Zentrale — einerlei welche — zu geben (und natürlich 
ohne gutachtliche Anhörung der Beratungsſtellenleiter felbft!), hieße denn doch allzu 
wortlich nach dem Spruche handeln: „Wer da hat, dem wird gegeben werden. Wer 
aber nicht hat, dem wird genommen, was er hat.“ Ackerknecht. 

Seit mehr als einem Jahre wird von den nächſtbeteiligten Sachverſtändigen 
zugegeben, daß die geltenden Beſtimmungen zum mindeſten für die Ausbildung zum 
prenfifchen „Diplomexamen“, vor allem auch bezüglich ihrer wirtſchaftlichen Anforde⸗ 
tungen, nicht mehr den heutigen Verhältniſſen entſprechen. Immer wieder ift namentlich 
von dem Miniſterialreferenten für das Dolksbüchereiweſen mündlich betont worden, 
daß eine Neuordnung im Gange ſei. Nun iſt der Termin für die Praktikanten⸗ 
anmeldungen zum kommenden Frühjahr wieder verſtrichen, ohne daß die neue Prak⸗ 
tikantenordnung erſchienen wäre, ja ohne daß auch nur die Vertreter des preußischen 
Dolfsbüchereiwefens zu Dorverhandlungen eingeladen worden wären. Die Eltern 
von vielen jungen Anwärterinnen, die nicht in Berlin wohnen, dürfen wieder für 
ein viertes, auswärtiges Ansbildungsjahr die hohen Aufenthaltkoſten aufwenden, 
bzw. mäffen aus wirtſchaftlichen Gründen die begonnene Ausbildung aufgeben. 
Wenn das Kultusminifterium fortfährt, dieſe für die Rekrutierung unſeres weib ⸗ 
lichen Nachwuchſes entſcheidende Frage auch weiterhin auf die lange Bank zu 
ſchieben, darf es ſich hernach nicht wundern, wenn eine Stadtbücherei um die andere 
dazu übergeht, bei der Anſtellung ihres weiblichen Büchereiperſonales keinen Wert 
mehr auf die Erſtehung des Diploms zu legen, ſondern ſich ihren Nachwuchs 
wieder, wie früher, ſelbſt und ohne Kückſicht auf die ſtaatlichen Wünſche und Be⸗ 
dürfniſſe heranzubilden. Ackerknecht. 
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Die von Exzellenz von Bremen (Frühjahr 1916) begründeten vierfemeftigen 
Büchereilehrgänge der Berliner „Zentrale für Volksbücherei“ werden, wie ans einem 
ſchriftlichen Beſcheid des Sentralinſtitutes an Schülerinnen des gegenwärtigen Unter 
kurſus hervorgeht, zum 1. Juli df. Is. vorausſichtlich aufhören. Es ſcheint alſo, daß das 
preußiſche Volksbildungsminiſterium dieſe bis zur kürzlichen Gründung der Bücherei 
ſchule des Borromäus - Dereines in Köln einzige Büchereiſchule Preußens, nad» 
dem fie nun ſechs Jahre in einer für das deutſche Volksbüchereiweſen ſegensreichen 
Weiſe gearbeitet hat, nicht übernehmen will, obwohl ihre Finanzierung ſelbſt unter den 
heutigen Verhältniſſen keine allzu großen Schwierigkeiten hätte bieten können. Damit 
würde ein ernſtlicher Kückſchritt in unſerem Aus bildungsweſen erzielt. Wir müßten 
wieder auf eine allſeitige, durch planmäßige Arbeitsteilung methodiſch hochwertige 
theoretiſche Vorbildung unſeres weiblichen Nachwuchſes verzichten. Denn daß wit 
unfere Anwärterinnen an die Hofmannſche Büchereiſchule nach Leipzig ſchicken, wo 
ihnen unſere Arbeitsweiſe als grundſätzlich minderwertig dargeſtellt wird, kann det 
preußiſche Miniſterialreferent für Volksbüchereiweſen doch wohl kaum von uns er 
warten, auch wenn er jetzt offiziell den Vorſitz in der Hofmannſchen Sentralſtelle 
übernommen hat. Acker knecht. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein belgiſcher Geſetzentwurf, betreffend die Forderung der Volksbiblio⸗ 
thefen, welcher der Kammer durch den Unterrichtsminiſter im April 1921 vorgelegt 
iſt, befaßt ſich mit dem Ausbau der ſtaatlichen, gemeindlichen, ſowie derjenigen 
Büchereien, die ſich freiwillig den Beſtimmungen des Geſetzes unterwerfen, fomohl 
wiſſenſchaftlichern wie volkstümlichen Anſtalten. Jeder Gemeinde wird die Derpflid- 
tung auferlegt, auf Antrag von mindeſtens einem Fünftel der Wahlberechtigten 
eine öffentliche Bücherei zu gründen, und das Recht zugeſtanden, dafür von den ein 
zelnen Gemeindemitgliedern eine beſondere Steuer von je 25 Centimes im Jahre 
zu erheben. Eine einmal eröffnete Bibliothek darf nur dann wieder geſchloſſen werden, 
wenn ein formeller durch die Regierung zu beſtätigender Gemeindebeſchluß vorliegt. 
Die Büchereien ſollen in Gemeinden bis zu 3000 Einwohnern wöchentlich mindeſtens 
einmal, in Orten bis zu 20000 Einwohnern zweimal, in größeren Städten dreimal 
wöchentlich geöffnet fein. Vorgeſehen iſt ferner die ſtaatliche Beaufſichtigung der 
Büchereien. — Dieſer Geſetzentwurf, der ſich freilich ſehr beſcheidene Siele ſteckt, if 
in mancher Hinſicht der neuerdings in der Tſchecho⸗ Slowakei eingeführten ſtaatlichen 
Regelung des Dolksbüchereiweſens verwandt. In der ihm beigegebenen Penf- 
ſchrift wird unter Hinweis auf die Bedeutung und die Siele moderner Volksbildung 
pflege, insbeſondere der Lektüre, ausdrücklich auf die Wirkungen der engliſchen Ewatt 
Bill und der amerikaniſchen Bibliotheksgeſetzgebung hingewieſen. Bei den im Der 
hältnis zu anderen Ausgaben im Intereſſe der Förderung des Bildungsweſens auch 
bei uns noch immer ſehr geringfügigen Mitteln und bei der Zurückhaltung, die die 
ſtaatlichen Organe den Fragen der Förderung der außerſchulmäßigen Bildungspflege 
gegenüber einnehmen, wäre es für die Weiterentwickluug des abgeſehen von den 
Großſtädten noch immer durchaus ungenügend entwickelten Volks büchereiweſens 
zu begrüßen, wenn auch bei uns der Gedanke einer befonderen Bibliotheksgeſetz 
gebung, die beſonders in den Vereinigten Staaten die Blüte des öffentlichen Biblio 
theksweſens gezeitigt hat, an Boden gewänne. 
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Die Stadtbücherei Memel hat vom Beirat für Bibliotheks angelegenheiten 
die Berechtigung zur Annahme eines Praktikanten für die Ausbildung im volfs- 
tümlichen Büchereidienſt erhalten. Außerdem iſt fie zur Teilnahme am Leihverkehr 
innerhalb der preußiſchen Bibliotheken zugelaſſen worden. 


Deutſche Sentralftelle für volkstümliches Büchereiweſen. — In Stuttgart 
fand unter zahlreicher Beteiligung von führenden Volksbildungsleuten und Dolfs- 
bibliothekaren aus allen Teilen Deutſchlands die Jahresverſammlung der Sentral⸗ 
ſtelle ftatt. Der Geſchäftsführer, Bibliothefdireftor Walter Hofmann, Leipzig, konnte 
über den günftigen Stand der Sentralftelle berichten, der ſich in dem immer häufiger 
erfolgenden Anſchluß von Landesregierungen und Landesverbänden an die Zentral. 
ſtelle und in der befriedigenden Finanzlage der Organiſation ausdrückt. Der vom 
Geſchäftsführer entwickelte Arbeitsplan für das neue Geſchäftsjahr, der große und 
wichtige Arbeiten für den Auf- und Ausbau eines leiſtungs fähigen deutſchen Volks⸗ 
büchereiweſens vorſieht, wurde einſtimmig gutgeheißen. Zum erſten Dorſitzenden 
wurde Dr. R. von Erdberg, der Referent für Volkshochſchul⸗ und volkstümliches 
Büchereiweſen im preußiſchen Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung. 
gewählt. Der Sitz der Geſchäfts führung bleibt in Leipzig, Seitzer Str. 28. — 

Dieſen Bericht entnehmen wir der Nummer 305, 31. Dez. 1921 des „Börſen⸗ 
blattes für den Deutſchen Buchhandel“. Für die Teilnehmer unſerer Büchereitagung 
im vergangenen Herbſt bedarf er keines Kommentares. Für die anderen Leſer 
unferer Seitjchrift bemerken wir, daß dieſe Wahl am beſten beweiſt, wie begründet 
unfere Meinung war, Dr. von Erdberg werfe das moraliſche Gewicht feiner amt - 
lichen Stellung für die Hofmannſche Büchereipolitik in die Wagſchale. 


Eine Prüfungsordnung für den mittleren Bibliotheksdienſt wird in: 
„Bayerifche Staatszeitung und Bayerifcher Staatsanzeiger“ vom 16. Jan. 1922 ver · 
öͤffentlicht. Wir geben im folgenden einen Auszug der wichtigſten Beſtimmungen: 

Aus § 2: Für die Prüfung wird ein Prüfungsausſchuß aus mindeſtens drei 
Mitgliedern beftellt, die von dem Staats ⸗Miniſterium für Unterricht und Kultus nach 
Anhörung der Direktion der Staatsbibliothek ernannt werden. ' 

8 4. Bedingungen für die Sulaſſung zur Prüfung find: 

a) Vollendung des 20., Nichtüberſchreitung des 30. Lebensjahres; 

b) der Nachweis des erfolgreichen Beſuches von mindeſtens 6 Klaſſen 
einer höheren Tehranſtalt, bei weiblichen Bewerbern der 6. Klaſſe einer höheren 
mädchenſchule einſchließlich des Wahlfaches der engliſchen Sprache; 

c) der Nachweis einer dreijährigen Ausbildung in den Fächern, auf die 
ſich die Prüfung erſtreckt. 

Aus § 5: Über die Art der Ausbildung während des erſten Jahres werden 
bindende Vorſchriften nicht gegeben. In Betracht kommt n. a. der Beſuch von 
Dorlefungen und Kurfen über dentfche und fremde Sprachen und deren Literatur, 
über deutſche Geſchichte, ſowie über Buch- und Bibliothekweſen, ein Aufenthalt im 
Auslande zu Sprach- oder Literaturſtudien, die Beſchäftigung an einer Volksbibliothek 
mit fahmännifcher Leitung oder die Ausbildung im Buchhandel. 


Außerdem kann ſchon in dieſer Seit eine praktiſche Beſchäftigung an der 
Staatsbibliothek, einer der Bibliotheken der drei Landesnniverſitäten, der Bibliothek 
der Techniſchen Hochſchule, der Staats-, Kreis- und Landesbibliothek Augsburg, der 
Bibliothek Bamberg oder der Pfälziſchen Landesbibliothek Speyer ftattfinden. Auf 
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das erſte Jahr der Ausbildung kann eine über das angegebene Mindeſtmaß weſent. 
lich hinausgehende Schulzeit angerechnet werden. | 

Aus § 6: Die andern zwei Jahre der dreijährigen Ausbildungszeit find an 
einer der genannten Bibliotheken zuzubringen .. Während diefer zwei Jahre 
werden die Anwärter in die Arbeiten des mittleren Bibliothekdienſtes eingeführt. 
Hierzu zählt die Verwendung in folgenden Dienſtzweigen: Büchererwerbung (Kauf, 
Schenkung, Pflichtexemplare, Verkehr mit den Buchhändlern, Zugangsverzeichniſſe), 
Buchbinderweſen, Katalogifierung (Titelaufnahme für den alphabetiſchen Katalog), 
Bücherbeſtellungen, Ausleihweſen, Leſeſaal ſowie Grundzüge des Kanzleiwefens. 

Aus $ 2: An Meldung zur Prüfung iſt beizufügen 

f) Die Angabe, auf welche Fremdſprachen ſich die Prüfung erftreden ſoll. 
Gefordert wird die Bezeichnung von zwei Fremdſprachen, eine davon muß Engliſch 
oder Franzöſiſch fein. Über die Wahl der zweiten Fremdſprache wird bei der Fulaſſung 
entſchieden. Die Bezeichnung einer dritten Fremdſprache wird empfohlen. Dabei 
wird darauf hingewieſen, daß einzelne Bibliotheken aus dienſtlichen Gründen Hennt⸗ 
niſſe in Latein fordern. 

Aus $ 10: Die ſchriftliche Prüfung umfaßt 

a) einen deutſchen Aufſatz über einen bibliothek ⸗techniſchen oder einen all. 
gemeineren Gegenſtand, der aus dem Wirkungskreiſe des mittleren Bibliothekdienſtes 
entnommen iſt; 

b) den Entwurf von zwei Schreiben aus dem Geſchäftskreis der Bibliothe ken 
darunter eins an eine Behörde; ' 

e) die Aufnahme eines Diktates in Kurzfchrift nach Gabelsberger und die 
Übertragung in Maſchinenſchrift; 

d) die Aufnahme von einigen Werken in deutſcher und in den zwei zw 
gelaſſenen Fremdſprachen; 

e) die Überſetzung eines Textes aus den zwei zugelaſſenen Fremdſptachen; 

Aus 8 11: In der mündlichen Prüfung foll nachgewieſen werden: 

a) in der Bibliothekverwaltungslehre: Vertrautheit mit der Führung der 
Sugangsbücher und der ſonſtigen in Bibliotheken gebräuchlichen Verzeichniſſe Kennt 
nis des Ausleihedienſtes, allgemeine Kenntnis der Einrichtungen des Buchhandels 
und der Buchbinderei, Kenntnis der Grundzüge des Hanzleiweſens; 

b) in der Bibliographie: Kenntnis der wichtigſten Bibliographien und enzr⸗ 
klopädiſchen Nachſchlagewerke; 

c) in der Wiſſenſchaft⸗ und Literaturgeſchichte: allgemeine Kenntnis der Ein 
teilung der Wiſſenſchaften und der ihnen entſprechenden wiſſenſchaftlichen Bezeich⸗ 
nungen, Überblick über die Hauptwerke der allgemeinen insbeſondere der ſchönen 
Literatur Deutſchlands und des Aus landes; 

d) in den Sprachen: entſprechende Kenntnis von Ausſprache, Grammatik und 
Wortſchatz der beiden zugelaſſenen Fremdſprachen . — — 

Wie man ſieht, bezieht ſich die Prüfungsordnung nur auf den mittleren Dienſt 
‚an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken; das Volksbüchereiweſen iſt leider unberückſichtigt 
geblieben. Da ſich in Bayern jetzt die Anzeichen von einem Aufſchwung des Volks 
büchereiweſens mehren, fo darf die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß dem Be 
dürfnis folgend bald eine ergänzende Regelung der Prüfung für Volksbuchetei ⸗ 
perſonal nachfolgen wird. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbücherti 
Verlag von Otto Barrafjowig, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliofheken 23. Jahrgang 


Jahrgang 2 | 1922 Deft 3 


Vorlefestunden. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 

Aus den Kreiſen unferer Leſer find uns eine Reihe von Su⸗ 
ſchriften zuteil geworden, aus denen wir erſehen durften, daß der 
Aufſatz über Vorleſeſtunden in Heft 4 der „Bildungspflege“, namentlich 
auch durch die Darbietung unferer Stettiner Programme, viele an⸗ 
geregt hat und nicht ohne praktiſche Folgen geblieben iſt. Wir er⸗ 
füllen daher gerne den wiederholt vernommenen Wunſch und geben 
hier ergänzend in mehreren Raten die Dortragsfolgen der inzwiſchen 
verfloſſenen Winter mit kurzen Randbemerkungen. (Die bei den Quellen⸗ 
angaben mit “ verſehenen Titel kommen auch für den Verkauf in 
Betracht.) 

Es iſt mir Bedürfnis, allen meinen Mitarbeitern und Mit⸗ 
arbeiterinnen, beſonders den Studienräten Dr. Teſch, Dr. Hadlich und 
Dr. Tacke und den Bibliothekarinnen Frida Endell, Dora Büll, Irene 
Klar und Margarete Schmeer für ihre opferfreudige Teilnahme an 
der Vorbereitung und Darbietung der Programme herzlich zu danken. 


J. 
Gottfried Keller. 
Eröffnungsanſprac e 12 Min. 


Hans wurſtel !) . . . 40 „ 
Der Narr des Grafen ı von Simmern. (Gedicht) 0 „ 
Die Jungfrau und die Nonne) „ (A 


Aus: 1) Keller, G.: Der Tandvogt von Greitenfee, n „Züricher Novellen“. 
Berl. u. Stuttg., Cotta. ) Heller, G.: Ausgew. 1 Cottaſche Handbibl. 
) Heller, G.: Sieben Legenden. Berl. u. Stuttg., Cotta. 


Sum Verkauf kommen beſonders in Betracht: Keller, G.: 
Der Candvogt von Greifenſee. Gedichte. Sieben Legenden. (Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 321, 320 u. 327.) Außerdem die vielen neuerdings er⸗ 
ſchienenen preiswerten Einzelausgaben faſt aller Kellerſchen Novellen, 
u. a. in der Inſel⸗Bücherei, der Cottaſchen Handbibliothek, der Wies 
badener Volksbücherei, der Hausbücherei und der Volksbücherei der 
Deutſchen · Dichter · Gedächtnis ⸗Stiftung. 

Die Eröffnungsanſprache gab anknüpfend an die Vorleſeſtunden 
des vorhergehenden Winters (1918/19) eine Charakterſkizze von Gott⸗ 
fried Keller. Die Handlung des „Candvogtes von Greifenſee“ wurde 
angedeutet. Swiſchen der Ballade und der Legende wurden noch 
einige richtunggebende Worte eingeſchaltet über Kellers humoriſtiſche 
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Freigeit auch den überlieferten Formen des chriftlichen Glaubens gegen- 
über, eine Freiheit, die nie zu frivoler Zügelloſigkeit wird, ſondern die 
aus einer tiefen, ſchamhaft verhüllten Weltfrömmigkeit, aus einer echten 
Dichterfreude an allen lebendigen Sinnbildern ewig gerechtfertigt iſt. 


2. 
Berbft. 


Storm: Oktoberlied. (Gedicht) )) . 2 Min. 
Münchhaufen: Herbſtmorgen. (Gedicht)) 1 „ 
Heſſe: Nerbſtbeginn. (Gedicht) ) 2 = 
Seidel, Ing: Herbſt. (Gedicht) I Il. 
Schuffen: Derbfiibäder s ) 8 „ 
Drofte-Hülshoff: Abſchied von der Jugend. (Geoid 6) 3 „ 
Heffe: Daß ich ſo oft (Gedicht) 2 1 „ 
Jacobſen: Frau Fönß“) 40 „ 


Aus: 1) Storm: Gedichte. Inſel⸗ Bücherei Ar. 242. ) Manchhanſen: Balladen 
und ritterliche Lieder. Berlin, Deutſche Derlags-Anftalt. 3) Heſſe: Unterwegs. Ge · 
dichte. München, G. Müller. ) Seidel, Ina: Weltinnigkeit. Gedichte. Berlin. 
Deutſche Derlags-Anftalt. 5) Schuſſen: Der geadelte Steinſchleifer. Leipzig, Heſſe 
& Becker. Seitbücher Bd. 25. ) Drofte-Hälshoff: Briefe, Gedichte und Erzählungen. 
Ebenhauſen, Langewieſche⸗Brandt. Bücher der Roſe Bd. 9. ) Heſſe: Gedichte. 
(Auswahl.) Berlin, S. Fiſcher. ) Jacobfen: Erzählung. Inſel⸗Bücherei Nr. 40. 

Sum Verkauf: Storm: Immenſee. (Inſel - B. 246.) Pole 
Poppenſpäler. (Nr. 245.) Aquis submersus. (Nr. 249.) Der Schimmel - 
reiter. (Nr. 152.) Eelenhof. (Nr. 112.) Weihnachtsgeſchichten. (Nr. 279.) 
Heffe: Am Weg. (Seitbücher Bd. 24.) Die Heimkehr. (Wiesbadener 
Volksbücher Nr. 172.) Muſik des Einſamen. Gedichte. (Heilbronn, 
Salzer.) J. P. Jacobſen: Mogens. (Jnjel-B. Nr. II.) Erzählungen. 
(Inſel⸗B. Nr. 40.) 

Einige einleitende Worte über den Herbſt als Erntezeit und als 
Seit der Todesnähe und des Abſchiednehmens bereiteten das Derftänd- 
nis für die Stimmungslinie des Programmes vor. 


rd 


5. 
Das Tier in den vn der Bolker. 

Dom leichtſinnigen Affen 1). 5 

Boner: Don einer Fliege und von einem e Katltopf 0 

Die Affen und der Vogel Sutſchimukha !) 

H. Seidel: Das Huhn und der Karpfen !) 

Goethe: Adler und Taube!) . . 

J wan Krylow: Der Adler und der . Maulwurf 1), 

Der ſtolze Schmetterling !) . . 

Das Kamel und die Ratte 1) 

Leſſing: Die Geſchichte des alten Wolf⸗ 5 

Gellert: Der Hund!) 

Klaus Groth: Wa Sminegel un Matten Bas i inne Wett 
lepen?) . 9. : 
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Klaus Groth: Matten Has?) 
Dom Löwen und dem Hafen!) . . 
Phädrus: Der Fuchs und der Rabe 5 
Leſſing: Der Rabe und der Fuchs !) 
Der kranke Cöwe ) 
Hagedorn: Der Fuchs ohne Schwan; 1) 
Gellert: Der Tanzbär !) ; 
Phädrus: Die Fröſche, die einen König verlangen * 
Otto Ernſt: Wahlgeſchichten . . 
Ans: 1) Ch. Etzel: Fabeln und Parabeln der Weltliteratur. Seipsig, m. Heſſe. 
) Leſfing: Werke. Leipzig, Bibl. Inſtitut. ) Klaus Groth: Quickborn. Kiel und 
Leipzig, Lipſius & Tifcher. 
Programm eines Mitarbeiters, in dem der unerſchöpfliche gleichnis⸗ 
hafte Humor der Tierfabel in reicher zeitlicher und völfifcher Abwand⸗ 
lung zu feinem Recht kam. 


2 2222 2 
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4. 
Ludwig Thoma. | 
Einleitunnnn ggg 15 Min. 


Sterben’). 2. vr. a u A ee ee ee 
P/ ↄ ] ee ee RE 
Bismarck) „ ee de Dar ae, DL: 
Kabale und ciebe 5 5 85 e u 


Ans: ) Geſchichten von cudwig Choma. Ausgew. von W. von Molo. 
München, Langen. 2) Thoma: Kirta; Bismarck. Schatzgräber F. 80. München, 
Callwey. ) Thoma: Kleinſtadtgeſchichten. München, Langen. 

Einleitend wurde bei einem raſchen Überblick über die literariſche 
Geſamterſcheinung Cudwig Thomas erläutert, daß die unſentimentale 
Derbheit, mit welcher der Dichter feine oberbayriſchen Candsleute dar · 
ſtellt, nicht mit Gemütloſigkeit, feine Satire (namentlich allem „Hono⸗ 
ratiorentum“ und allem Außerbayrifchen gegenüber) nicht mit klein⸗ 
geiſtiger Freude am Herunterreißen alles Fremdartigen verwechſelt 
werden darf; daß vielmehr auch in dieſer bodenftändig rauhen Seele 
eine tiefe, ſchöpferiſche Ciebe zu aller echten Menſchlichkeit waltet und 
eine ſchamhaft verborgene Bereitſchaft zur Verehrung heldiſcher Größe, 
die doppelt ergreifend wirkt, wo fie ſich einmal, wenn auch fo unfeier⸗ 
lich wie möglich, offenbart, wie in der herrlichen Skizze „Bismarck“. 


5. 

Beffe: Gegenüber von Afrika. (Gedicht) !))) . . I Min. 
Bud, Fr.: Der Haft?) . . ar OO 

Aus: ) Heſſe: Aus Indien. Berlin, Fiſcher. en Huch, Fr.: Der Gaſt. Schatz 
gräber H. 103. München, Callwey. 

Sum Verkauf: Reſſe: Muſik des Einſamen. Gedichte. (Heil ⸗ 
bronn, Salzer.) Am Weg. (Seitbücher Bd. 24. Leipzig, Heſſe & Becker.) 

Die jugendliche Spannkraft der unvergleichlichen Friedrich Huch⸗ 
ſchen Novelle wird in ihrer anfeuernden Dur Wirkung noch gehoben, 
wenn durch die wehmütigen Molltöne des Heſſeſchen Gedichtes als 
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Folie eine „Gaſtnatur“ angedeutet wird, welche die Heimatloſigkeit 
mehr als £aft, denn als £uft, mehr als Fluch, denn als Segen erlebt. 
Einige ganz knappe Einleitungsworte deuteten dieſe weltanſchauliche 
Abtönung an. 


6. 
Die Eiſenbahn in Poeſie und Proſa. 
Achleitner: Derhängnispolle Wartezeit N .I Min. 


Roſegger: Als ich das erſte Mal im Dampfwagen fuhr 9) 15 
Scherenberg: Eiſenbahn und immer Eiſenbahn. (Gedicht) > 7 
Brunold: Auf der Maſchine. (Gedicht)“) f 
Vviſcher, Fr. Th.: Auf der Eifenbahn. . 0 
Dehmel: Drohende Ausſicht. (Gedicht)) 
Ciliencron: Blitzzug. (Gedicht) ) 
Schäfer, W.: Im letzten D. Sugwagen ) Il „ 

Aus ) Achleitner: Geſchichten aus den Bergen. V. Teil. Leipzig, Reclam. 
2) Roſegger: Als ich noch der Waldbauernbub war. Leipzig, Staackmann. “) Scheren · 
berg: Gedichte. Berlin, Hayn. ) „Deklamatorium.“ Leipzig, Reclam Nr. 2291/95. 
5) Fr. Th. Viſcher: Lyriſche Gänge. Stuttg., Cotta. «) Dehmel: Hundert ausgew. 
Gedichte. Berlin, Fiſcher. ') Liliencron: Werke Bd. 3. Berlin, Schufter & Koeffler. 
s) W. Schäfer: 35 Anekdoten. München, G. Müller. 


Dortragsfolge eines Mitarbeiters, die namentlich durch ihren 
tieftönigen Ausklang in die Schäferſche Anekdote von nachhaltiger 
een iſt. 


N © 
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Hertz, W.: Bruder Rauſch !) 65 Min. 
Aus: ) W. Hertz: Bruder Raufh. Ein Kloſtermärchen. Berlin u. Stutt 


gart, Cotta. 


Weggelaſſen, bzw. durch knapp berichtende Worte erſetzt wurde 
das dritte Abenteuer (von dem jedoch der Schluß geleſen wurde von 
den Worten an: „Nur noch ein einz'ger Ton erſcholl“), im vierten 
Abenteuer die Szene von „Lang wütet der geſpenſt'ge Kampf“ bis 
„Wie niedrig denkt ihr doch von Geiſtern!“, das ſechſte, ſiebente und 
das halbe achte Abenteuer (dieſes wurde geleſen von den Worten an: 
„Derzeiht, daß ich Euch plage“) und das neunte Abenteuer. Durch ⸗ 
weg wurde bei den einzelnen Abenteuern jeweils ihr weltanſchaulicher 
Sinn zuvor kurz angedeutet: Rauſchs heidnifche Abkunft; die be 
rauſchende Wirkung des vollen, an Formen und Farben reichen Cebens; 
der Ciebesrauſch; die Unmöglichkeit einer Verbrüderung zwiſchen Rauſchs 
„unſchuldiger“ Kebensbejahung und der lebens feindlichen Werkheiligkeit 
einer unnaiven Seit und eines dem Sinne der Erde entfremdeten 
Volkes; Rauſchs Entrüſtung über die angebotene Anerkennung des all ⸗ 
weltlichen (makrokos miſchen) „Heidentums“ durch das menſchenweltliche 
(mikrokos miſche) Chriſtentum in Form feiner Umwertung ins „Teuf⸗ 
liſche“; die mißlungenen Derfuche Rauſchs, unter dieſen von der Natur 
abgefallenen Menſchen nach alter Naturgeiſterſitte zu leben (als necki · 
ſcher Kobold, als hilfreiches Heinzelmännchen, „Gütchen“, „Noldchen“); 
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feine Verleugnung durch den gelehrten Philiſter, dem jeder mafrofos- 
miſche Sinn fehlt; feine Parodierung im Bierrauſch akademiſcher Rüpel; 
ſeine ſchließliche Reſignation und „Bekehrung“ zum verſuchenden 
Teufelchen, als welches er der chriſtlichen Weltordnung als dienſtbarer 
Geiſt eingegliedert iſt. — Es iſt ſo möglich, auch denen, die das an⸗ 
mutig ⸗tieffinnige Werkchen zum erſtenmal hören, einen ſtarken Eindruck 
von ſeinem fauſtiſchen Geiſte zu verſchaffen. Dann wird man auch 
auf verſtändnis volle CTCeſer des ſonſt leider faſt unbemerkten Epos 
rechnen dürfen. — In katholiſchen Gegenden wird man wohl von 
dieſem Programm abfehen müſſen. f 


8. 
Toten ſonntag. 


C. F. Meyer: Chor der Toten. en * 
Cagerlöf: Der Tod als Befreier?) . ri 
Supper: Der Tod. (Gedicht) )) 
„Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod.“ (Gedicht v. I, 2, 8, 9) 9 
Claudius: Der Tod und das Mädchen. (Gedicht) 5) 

D. F. Strauß: Suspirium. (Gedicht) ). „ . 
Fr. Auch: Requiem). N a 
Weitbrecht: Wenn ich Abſchied nehme. (Gedicht) N a 
Mörike: Denk es, o Seele. (Gedicht)) ) 
Goethe: Selige Sehnſucht. (Gedicht) 10) : 

Aus: 1) C. F. Meyer: Gedichte. Leipzig, Haefjel. °) gagerlöf: Göſta Berling. 
München, Langen. ) Supper: Herbſtlanb. Gedichte. Heilbronn, Salzer.) Arnim- 
Brentano: Des Knaben Wunderhorn. Berlin, Deutſche Bibliothek. ) Clandins: 
Wandsbecker Bote. Jnfel-B. Nr. 186. „) D. Fr. Strauß: Werke. Leipzig, Kröner. 
7) Fr. Huch: Erzählungen. München, Müller. 5) Ehrler: Schwäbiſches Liederbuch. 
Stuttg., Strecker & Schröder. ) Mörike: Gedichte. Inſel⸗B. Nr. 75. 10) Goethe: 
Gedichte. 

Sum Verkauf: Supper: Die neue Methode. (Wiesbadener 
Volks bücher Nr. 150). Käuze. (Heilbronn, Salzer.) Vom Wegesrand. 
(ebda.) Wie der Adam ſtarb. (Schatzgräber H. 64.) Die Hexe von 
Steinbronn. (Dtſche. Dichter Ged. ⸗Stiftg., Volksbücher Nr. 32.) 
Fr. Auch: Der Gaſt. (Schatzgräber H. 105.) 


Der Ton dieſer dichteriſchen Totenſonntags⸗Andacht iſt, wie durch 
einige einleitende und verbindende Worte mit Richtung auf die Schluß⸗ 
worte der „Seligen Sehnſucht“ zart unterſtrichen wurde, bei aller Feier; 
lichkeit hell und tröſtlich. Es war von beſter Wirkung, daß die vier 
Gedichte zwiſchen den beiden Proſaſtücken von einer ziemlich ſchwachen, 
aber ungemein ſeelenvollen Frauenſtimme vorgetragen wurden, das 
übrige Programm aber von einer Männerſtimme (wie ſtets, wenn nichts 
Beſonderes angegeben iſt, von mir ſelbſt). Trotzdem hier das literari 
ſche Niveau ein allerhöchſtes war, konnte eine ſtarke erbauliche Wirkung 
auch bei den einfachen Hörern bemerkt werden. 
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9. 
Afrikaniſche Trauerſpiele. 
Jürgenſen: Prinzeſſin Eugenie). 18 Min. 
Dans Grimm: Mordenaars Graf) 50 

Aus: ) Jürgenſen: Fieber. Novellen. Frankfurt a. m. Ratten & Eoening. 
2) Grimm, Hans: Südafrikaniſche Novellen. München, Fangen. 

Zum Verkauf: Jürgenſen: Kongogeſchichten. (Deutſche 
Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg. Hausbücherei Nr. 40.) Grimm: Mordenaars 
Graf. (Schatzgräber H. 97.) 

Die beiden Erzählungen ergänzen ſich in ihrer düſteren Tragik 
vorzüglich, ſowohl durch den verſchiedenen Tonfall des däniſchen und 
des niederdeutſchen Erzählers, als durch die völlige landſchaftliche und 
ethnographiſche Derjchiedenheit des dort mittelafrikaniſchen, hier füd- 
afrikaniſchen Schauplatzes. „Wordenaars Graf“ muß, wie alle Er- 
zählungen von Hans Grimm, ihrem verhaltenen Capidarſtil gemäß 
ſehr langſam und nicht allzu nuanciert geleſen werden. — Ein Gegen- 
ſtück zu dieſer Dortragsfolge brachten wir gegen Ende des Winters 
(f. unter Programm 2). 


10. 
Unfere Kleinen und Kleinſten im Spiegel hoch⸗ und nieder⸗ 
deutſchen Humors. 
Arno Holz: Geburt. (Gedicht) )) 1 Min. 


Dans Boffmann: Der neue Herr?) ) 2 = 
John Brindman: 2 ae Cwäſchen. © 
dichte) 


Adolf Ey: Bin ich noch ein Menſch d (Gedicht) a, 
— Mein Geſangunterricht. (Gedicht)“). 
— Der dumme Auguſt. (Gedicht)) 
— Fort übers Meer. (Gedicht) 9 
Arno Holz: Mit 5 Jahren war ich mir über alles lar. 
(Gedicht) !) . ae ae wi 
Fritz Müller: Das Korfett ) A 
Frida Schanz: Das Gebet. (Gericht) 9. 
Falke: Utſichten. (Gedicht)) 
— Wat krappelt dor. (Gedicht) ) 
Presber: Die Enkel) a 
Dreyer: Nahwersfinner. (Gedicht) 9 
Aus: 1) Holz: Phantaſus. Leipzig, Inſel. ) Hans e Vom Sebens- 
wege. Gedichte. Leipzig, Liebeskind. ) Brinckman: Dagel Grip. Leipzig, 
Heſſe & Becker. Volksbücher. ) Ad. Ey: Gedichte eines Großvaters. Berlin. 
A. Hofmann. °) Fr. Müller: Vergnügliche Geſchichten. Hagen, Rippel.) Schanz: 
Kinderlieder. Leipzig, Spamer. ) Falke: En Handvull Appeln. Braunſchweig, 
Weſtermann. ) Presber: Don Leutchen, die ich lieb gewann. Stuttg., Dtſche. 
Verl.⸗Anſt. ) Dreyer: Nah Huus. Plattdütſche Gedichte. Berlin, Meyer & Jeffen. 
Sum Verkauf: Hoffmann, H.: Aus jungen Tagen. (Schatz · 
gräber H. 101.) Spätglück, Sturmwolken. (Wiesbadener Volksbücher 
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Nr. 9.) Der Teufel vom Sande. (ebda. Nr. 100.) Die Teufels mauer. 
(Dtſche. Dichter Ged.⸗Stiftg., Hausbücherei Nr. 45.) 
Programm eines Mitarbeiters, das ſpäter (ſ. unter 20) eine 


ſtoffliche Fortſetzung fand. 
8 U. 


Advent. 
Supper: Heilige Nacht. (Gedicht)!) 
Heidenftam: Der Meſſias der Tiere ?) 
Cagerlöf: Gottesfriede ?) 
Supper: Wie unfereiner Weihnachten feiert 9 f & 

Aus: ) Supper: Herbſtlanb. Gedichte. Heilbronn, Salzer. ) Heidenſtam: 
Der Wald rauſcht. München, Langen. ) Lagerlöf: Ein Stück Lebensgeſchichte. 
München, Langen. “) Supper: Leut'. Heilbronn, Salzer. 

Sum Verkauf: Supper: f. Programm Nr. 8. Beidenſtam: 
Schwediſche Geſchichten. (Schatzgräber H. 74.) Kampf und Tod 
Karls XII. (München, Langen.) 

Die Kontraftwirfung zwiſchen der Cagerlöfſchen und der Supper⸗ 
ſchen Novelle war vortrefflich. 


Min. 
L. 
* 


8 8 


12. 

Ä Weihnachten, 
Cagerlöf: Das Geſicht des Kaiſers ) 12 Min. 
Dierordt: Weihnachtsidylle. (Gedicht)) ) e 


Schieber: Wie Frau Heilemann auf ihre Koften kam 3) 30 
Schmitthenner: Der Dickkopf und das Peterlein!)) . 25 „ 

Aus: 1) Lagerlöf: Die Wunder des Antichriſt. München, Langen. “) Dier- 
ordt: Meilenſteine. Hamburg, Winter. ) Schieber und hätte der Liebe 
nicht. Heilbronn, Salzer.) Schmitthenner: Aus Geſchichte und Leben. Teipzig, 
Grunow. ö 

Sum Verkauf: Cagerlöf: Das Gänſemädchen Aſa und Klein 
Matts. (Schatzgräber H. 40.) Schieber: Amaryllis. (Salzer, 
Heilbronn.) Der Tebens⸗ und Kiebesgarten. (ebda.) Aus Kinder: 
tagen. (Schatzgräber H. 76.) Don der ſtummen Kreatur. (Wies; 
badener Volksbücher Nr 177.) Einen Sommer lang; In der Sägmühle 
(ebda. Nr. 189.) Schmitthenner: Der Ad'm. Friede auf Erden 
(Wiesbadener Volksbücher Nr. 50.) Die Frühglocke. (Deutſche Dichter 
Ged.⸗Stiftg. Volksbücher Nr. 22.) Treuherzige Erzählungen. (Deutfche 
Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg. Hausbücherei Nr. 44.) Vier Novellen. (Ham ; 
burgiſche Hausbibliothef Nr. 29.) Die Flut des Lebens u. a. Erz. von 
A. Stern u. a. (Schafffteins Blaue Bändchen Nr. 54.) 

Der an ſich etwas harte Übergang von dem legendenhaften „Ge⸗ 
ſicht des Kaiſers“ zu den realiſtiſchen Stücken wurde durch einrakmende 
Einleitungsworte gemildert. 

13. 
Anderſen. 


Anderſen: Des Kaifers neue Kleider II Min. 
— Die Nachtigall 2235 „ 
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Anderſen: Der Buchweizen 5 Min. 

— Es iſt ganz gewiß 8 „ ee ne; 

— Das häßliche junge Entlein 5 1 

Aus: Anderſen: Märchen. 2 Bde. Leipzig, Infel. verlag. 

Sum Verkauf: Anderſen: Die Schneekönigin. (Schatzgräber 
H. 66.) Märchen. (Wiesbadener Dolfsbücher Nr. 152.) Bilderbuch 
ohne Bilder. (Inſel⸗B. Nr. 192.) 

Die Märchen wurden von zwei Mitarbeiterinnen geleſen. Es 
iſt darauf zu achten, daß — im Gegenſatz zu dem Brauch mancher 
Vortragsvirtuoſen — der epiſche Fluß dieſer liebenswürdigen humoriſti⸗ 
ſchen Erzählungen nicht durch effektvolle, dramatiſierende Hervorhebung 
und Nuancierung der Geſpräche zerſtört wird. 


14. 
Hölderlin. 
Einleitung e m 
Heſſe: Ode an Hölderlin. (Gedicht) )) 
— Im Preſſelſchen Gartenhaus?) ) 
NRölderlin: ) Die Nacht. (Gedicht) 
— Hyperions Schickſalslied. Sei 
— Abbitte. (Gedicht:: . 
— Menſchenbeifall. (Gedicht). 

cz Die Heimat. (Gedicht) 

— An die Parzen. (Gedicht) 

— Die Götter. (Gedicht) ee 5 

Aus: ) Heſſe: Muſik des Einſamen. Gedichte. Heilbronn, Salzer.) Don 
ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäb. Literatur und Kunft. Heilbronn, Salzer. 
Jahrg. 1916. ) Hölderlin: Gedichte. Inſel⸗B. Nr. 50. 

Die Einleitung, die natürlich auch kürzer gehalten werden kann, 
zumal wenn man nicht mit völlig uneingeweihten Hörern zu rechnen 
hat, bereitete vor allem: auf die in jeder Binficht vollendete Hölderlin⸗ 
Novelle Hermann Heſſes vor, um dieſe auch zugleich für ein tieferes 
Derftändnis Mörikes, ja des Iyrifchen Genius ſchlechthin, auszumünzen. 
Die Wiſpelſtelle muß ſehr gut vorbereitet werden, da ſie, gerade wenn 
fie nicht übertrieben erſcheinen ſoll, in ihrem Wortlaut und Tonfall 
dem £efenden völlig geläufig fein muß. Überhaupt ſtellt der ungemein 
wechſelvolle Rhythmus dieſer Dichtung an die zuſammenhaltende Kraft 
des Ceſenden große Anforderungen. Nicht weniger groß find, wenn 
auch aus anderen Gründen, dieſe Anforderungen bei den Hölderlinſchen 
Gedichten. Eines der ſchwerſten, aber für den, der es bewältigt, auch 
zugleich dankbarſten Programme. 
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15. 
Die Tücke des Objekts. 
Otto Ernf: Die Brüder vom geruhigen £eben!) . . .22 Min. 
Fr. Th. Difcher: Aus „Auch Einer“ (S. 14— 25)) (7 „ 
Dans Grimm: Der ſingende Wecker“) 20 „ 
Aus: 1) Otto Emft: Vom geruhigen Leben. geipzig, Staadmann. 2) Fr. 
Th. Viſcher: Auch Einer. Stuttgart, Deutſche Verl.⸗Anſt. ) Hans Grimm: Der 
Gang durch den Sand. München, Kangen. 
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Dortragsfolge eines Mitarbeiters. Die Grimmſche Novelle iſt 
die einzige „leichte“, die dieſer ſchwerblütige Erzähler geſchrieben hat. 
Sie iſt literariſch unbedeutend, wirkt aber als Schlußſtück dieſes Pro- 
grammes vorzüglich. 

16. 
. Böhlau: Kuß wirkungen) 70 Min. 


us: 5) Helene Böhlau: Hußwirkungen. Dentfche Dichter. Ged. ‚Stiftung, 
bolksbacher Nr. 16. 


Die bekannte ausgezeichnete Humoreske aus dem alten Weimar 
wurde von einer Mitarbeiterin geleſen. Sie ſtellt in ihrer zwangloſen 
Plauderhaftigfeit ziemlich große Anforderungen an den Vortragenden, 
da ſie ebenſo munter wie beherrſcht geleſen werden muß. Gleich die 
langen Sätze des Anfangs mit ihrer ausgezeichneten Dynamik der 
Häufung von bezeichnenden Einzeleindrücken verlangen eine ſorgfältige 
Atemtechnik. Auch ift das lyriſche Kabinettſtück, die erſte Abendſtunde 
des Herrn Rat in ſeinem neuerworbenen Frühlingsgarten, das wie 
ein romantiſcher, dunkelſtrahlender Edelſtein aus dieſer meſſingenen 
Philiſtergeſchichte herausleuchtet, mit Innigkeit, jedoch ohne alle 
Sentimentalität zu leſen, wenn es in ſeiner Bedeutung erkannt werden 
und doch nicht aus dem Ganzen herausfallen ſoll. 


17. 
Exotiſche a 
Einleitung .. 5 Min. 
Reſſe: An eine chineſiſche Sängerin. G dich ) FE 
J. V. Jenfen: A Koy’?) . . „ u O8 „ 
El Fluß im Urwald. (Gedicht) 2) . eee e ee 
J. V. Jenſen: Olivia Marianne“) 8 


. I 
us: 1) Heſſe: Muſik des Einfamen. Beilbeom, Salzer. 2) 3. D. Jenfen: 
Erotifche * Novellen. Berlin, Fiſcher. ») Heſſe: Aus Indien. Berlin, Fiſcher. 
) J. B. Jenſen: Olivia Marianne. Berlin, Fiſcher. 


Im fremdeſten Koſtüm den Menſchenbruder zu erkennen, auf 
dieſen beſonderen Phantaſiereiz wieſen die Einleitungsworte hin. 
Die zarte, vielſagende Verbindung zwiſchen den beiden Jenſenſchen 
Erzählungen, welche durch das Heſſeſche Gedicht entſtand, brauchte kaum 
unterſtrichen zu werden. Bei „A Koy“ muß man dem wortkargen 
abgebrühten Humor durch gut akzentuiertes, ziemlich hartes Teſen 
Rechnung tragen, wodurch der brauſende Cobgeſang des Schluſſes erſt 
recht voll und mächtig herauskommt. Bei der „Olivia Marianne“ iſt 
gegen den Schluß hin ein äußerſt beherrſchtes, aber weiches, nur zu⸗ 
weilen verzweifelnd anſchwellendes, aber raſch zurückſinkendes Pianiſſimo 
am Platze. Die engliſche Grabſchrift iſt deutſch zu leſen. Ich habe 
ihre „traurige Cogik“, ihren „ſtammelnden und verſagenden Sinn“ für 
meinen Hausgebrauch folgendermaßen zu übertragen verſucht: 

„O, Du, die nie mein treues Herz 
vergaß, nicht einen Augenblick, 

Trennt' uns auch beid' ein ſtreng Geſchick, 
Dennoch vergiß auch Du mich nicht.“ 
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18. 
C ineſiſche Dichtung. 


Heffe: Der Dichter!) 8 „ e 15 Min. 
Ci⸗ tai ⸗pe: I Die geheimnisvolle Flöte. (Gedicht) I. 
— Ein Frühlingstag. (Gedicht) 8 
— Die Treppe von Jade. * 3 
— Die rote ee rn 4 . 
Der Traum?) ’ 15 „ 
Der Richter ). e 20 „ 
Ci⸗tai⸗pe: ) Der porzellanpavillon. (Gedicht) * 1 
— Die drei Geſellen. (Gedicht) 3 
— Das Lied vom Kummer. (Gedicht) 2: 5% 
— In der Herberge. (Gedicht) N 


us: !) Heſſe: Märchen. Berlin, Sifcher. 2) Heilmann: Chineſiſche kyril 
(Die Fruchtſchale.) Jena, Erich Lichtenſtein. ) Chineſiſche Geiſter⸗ und Liebes⸗ 
geſchichten. Hrsg. von M. Buber. Frankfurt a. M., Rütten & Loening. 

Sum Verkauf: CLi⸗tai⸗pe: Gedichte. Nachdichtungen von 
Klabund. (Inſel⸗B. Nr. 201.) 

Das ausgezeichnete Heſſeſche Märchen iſt die beſte Vorbereitung 
auf Ci · tai pe, den wir ſelbſt in deutſcher Überſetzung, wenn fie, 
wie die Heilmannſche, völlig auf Europäiſierung verzichtet, als 
einen „Meiſter des vollkommenen Wortes“ erleben können. Die beiden 
chineſiſchen Geiſtergeſchichten bedürfen kaum hie und da einer erklären⸗ 
den Randbemerkung. Beim „Richter“ ift ein kurzer Seitenblick auf das 
deutſche Volksmärchen ſehr aufſchlußreich und regt auch einfachere 
Hörer zu weiterem völkerpſychologiſchen Nachdenken an. 


19. 
Annſt und Leben. 
Schuſſen: Der Genius von Hintermichelswaag!) . . 17 Min. 
Schäfer: Der Brief des Dichters und das Rezept des 
Candammanns ) „ „ b e 
Mörike: An Wilhelm Hartlaub. (Gedicht) „„ 
Schäfer: Beethoven und das CTiebespaar ) 15 


Aus: ) Schuſſen: Höſchele der Finkler und andere heitere Erzählungen 
Stuttg., Strecker & Schröder. 2) Schäfer: Die begrabene Hand und andere Anek; 
doten. München, Müller. ) Mörike: Du biſt Orplid mein Tand. Ausgew. Ge 
dichte und Proſa. Ebenhauſen, Langewieſche Brandt. ) Schäfer: 33 Anekdoten. 
München, Müller. 

Sum Verkauf: Schuſſen: Der geadelte Steinſchleifer. (Seit 
bücher Bd. 25.) Philoſophiſche Kuckuckseier. (Schatzgräber B. 104.) 
Mörike: Ausgew. Dichtungen. (Dtſche. Dichter ⸗Ged.⸗Stiftg., Haus 
bücherei Nr. 16.) Der Bauer und ſein Sohn. (Schatzgräber H. 48.) 

Dieſe tiefſinnige Dortragsfolge ſpielt ſich durch den ſatiriſchen 
Ton des ſehr originellen erſten Stückes vorzüglich ein. Das leider 
viel zu wenig bekannte Mörike ⸗Gedicht iſt trefflich geeignet, um die 
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Gefühlsbereitſchaft des Ceſers nach der Problematik der erſten und für 
die Problematik der zweiten Schäferſchen Anekdote zu klären und zu 


erfrifchen. 


20. 
Unfere „reifere Jugend““ im Cichte hoch⸗ und nicderdeutichen 
Humors. 

Fr. Müller: Halifax und Biwifa x)) 15 Min. 
John Brinckman: De Sladenfohrt )))) 10 „ 
Karl Prümer: Ulenſpeigel a ungen > „ e e a: ER 
Fehrs: Nich to Marks) 5 „ „ e e 
H. Seidel: Sie tun es alle‘) . Be ee Bee 5 
Dreyer: De Opferſteen. (Gedicht) s) . 2 


Aus: 1) Fritz Müller: Kurzehoſengeſchichten. Berlin, Deutſche Verlags- Anſtalt. 
2) Brinckman: Kafper- Ohm un ick. Leipzig, Reclam. ) Dähnhardt: Heimat- 
klänge aus deutſchen Gauen. Bd. 1: Aus Marſch und Heide. Leipzig, Teubner. 
4) H. Seidel: Von Perlin nach Berlin. Stuttg., Cotta. 5) Dreyer: Nah Huus. 
Berlin, Meyer & Jeſſen. 

Dortragsfolge eines Mitarbeiters (vgl. Programm 10). 


21. 
Afrikaniſche cuftſpiele. 


Jürgenſen: Anatole!) . 25 Min. 
NBans Grimm: Die Geſchichte v von Mtulu und Hili und 
den fünf guten Teuten des zahmen Tiervolkes?) 35 „ 

Aus: 1) Jürgenſen: Fieber. Frankfurt a. M., Rütten & koening. 2) Hans 
Grimm: Der Gang 1755 den Sand. München, Langen. 

Sum Verkauf: |. Programm Nr. 9. 

Humoriſtiſches Gegenſtück zu Programm 9. Vergleiche das dort 
Geſagte. Sum zweiten Stück iſt noch beſonders zu bemerken, daß es 
ſich empfiehlt, auf den namentlich für Großſtadtmenſchen befremdlichen 
Schluß vorzubereiten, indem man eine Bemerkung vorherſchickt, die 
davor warnt, den Humor dieſer Erzählung zu leicht zu nehmen, und dazu 
anregt, auch hinter den uns „vernünftigen“ Kulturmenſchen drollig und 
abergläubifch erſcheinenden Derfuchen des ſchwarzen Helden, feinem 
weißen Freunde zu helfen (vgl. das Gebaren von Kindern), Not und 
Glauben eines Menſchenherzens zu erſpüren. 


22: 
Allerlei Tänze. 


Münchhauſen: Der Todfpieler. een 2 5 
Maupaſſant: Das Menuett?) „ u u 
Schüler: Tanz der Greiſe. (Gedicht) 7 5 338 
Strindberg: Der Tanz beim alten Schneider 0 . 109 
Storm: In Bulemanns Haus. (Gedicht)“) „ 3 
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Bonde: Matroſentanz )) 5 Min 
Kielland: Alte Tänze) 10 

Aus: 1) Münchhauſen: Balladen und ritterl. gieder. Berlin, Dentfce verlags⸗ 
Anſtalt. ) Maupaſſant: Ausgew. Novellen. Leipzig, Reclam Bd. 1. ) Guſtar 
Schüler: Balladen und Bilder. Stuttg., Cotta. ) Schwediſche Novellen. Meyers 
Volksbücher Nr. 1185— 1186 (3. S. vergr.). 5) Storm: Gedichte. Inſel -B. 242. 
) Sophus Bonde: Schimannsgarn. Stuttg., Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. (S. 74/78.) 
7) Hielland, A. T.: Gef. Werke Bd. 6. Leipzig, Merſeburger. 

Eine der reichſten und anſprechendſten Dortragsfolgen, die von 
grauſiger Totentanzſtimmung allmählich hinüberführt zu jugendlichem 
Übermut. Die drei kleinen Meiſterſtücke von Maupaſſant, Strindberg 
und Kielland habe ich hernach für unfere Hörer und Ceſer als Manuffript- 
druck unter dem Titel „Allerlei Tänze“ in ein ſchmuckes kleines Heftchen 
zuſammendrucken laſſen, da ſowohl die Strindbergſche als die Kielland⸗ 
ſche Humoreske ſehr ſchwer aufzutreiben find. Von dem noch vor: 
handenen Reſt der Auflage geben wir Exemplare zum Stückpreis von 
1.— M. an Intereſſenten ab. 


25. 
Theodor Fontane. 


Aus Fontanes Briefen an die Familie und an die Freunde!) 25 Min. 
Die Poggenpuhls. Kap. 3 u. 5) „225 „ 
Gedichte ?) Auf der Treppe von Sansſouci. 

Sieges botſchaft. 

Meine Gräber. 

Der Sommer- und Wintergeheimrat. 

Was mir gefällt. 

Ja, das möcht' ich noch erleben 14 

Aus: !) Fontanes Werke. Serie II, Bd. 6 / 7 u. 10/11. Berlin, Fontane & Co. 
) Die Poggenpuhls. Berlin, Fontane & Co. ) Gedichte: Werke Serie I, Bd. . 
Berlin, Fontane & Co. 

Sum Verkauf: Fontane, Märker (Cottaſche Handbibliothek Nr. 185). 
Ausgew. Balladen (ebenda Nr. 41). 

Dortragsfolge eines Mitarbeiters. Von Briefen hatte er ge 
wählt die Briefe F.s über feine Frau vom 25. Juni 89, vom 23. Juli 85 
und vom 4. Sept. 95, den Brief über Bismarck vom 5. Aug. 95, dem 
er das Gedicht „Wo Bismarck liegen ſoll“ folgen ließ, die Briefe über 
Ibſen und Hauptmann vom J4. Sept. 89 und 22. März 98. 


24. 
HKolbenheyer ; Die Wiedergeburt des alten Daringer. 60 Min. 
Aus: Kolbenheyer: Ahalibama. München, Müller. 
855 en Verkauf: Kolbenheyer: Klein Rega. (Schatzgräber 
Der Inhalt der Seiten 123—140 und 161 — 166 wurde knapp 
zuſammenfaſſend berichtet. — In katholiſchen Gegenden kommt diefes 
Programm wohl meiſt nicht in Betracht. 
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25. 
Dolfsdichtung aus dem Balkan. 

Klaggefang !).. . „ e lin: 
Iwo und Jelena 1). 5 „ 
Wie Jankowitſch Stojan aus der türfihen Sefangenfeft 

heimtehrt ) . P 
Geſang von Milos Cobilitſch 2) . 
Die ſchöne Dolmetſcherin ) e ER Se ; Se 
Der Drache und der Br * e ee e 
Dila bleibt Vila?) . ee e e 


Aus: 1) Serbiſche voltslieder. Inſel. x. 140. ) Herder: Stimmen der 
Dölfer in Liedern. Leipzig, Reclam. ) Balkanmärchen. Jena, Diederichs. 


völkerpſychologiſch reizvolle Dortragsfolge eines Mitarbeiters. 


N 26. 
Feierabend. 


©. Keller: Abendlied. (Gedicht) ) I 
Kolbenheyer: Feierabend. (Gedicht) 2) . e | 
Ina Seidel: Croft. (Gedicht)?) | 
Goethe: Wanderers Nachtlied. (Gedicht) 5 9 85 1 
Claudius: Der Mond iſt aufgegangen ?) ee 1 2, 3, 5 = 
Beffe: Meine Erinnerung an Knulp®) . . . 
Beffe: Auf Wanderung. (Gedicht) . . 2 2 2... 1 5 

Aus: ) Keller: Ausgew. Gedichte. Inſel Bücherei 320. ) Kolbenheyer- 
ſeſe. „Leſe“ Jahrg. 1913. 5) Ina Seidel: Weltinnigkeit. Berlin, Deutſche Der- 
lags-Anſtalt. ) Goethe: Gedichte. 5) Claudius: Wandsbecker Bote. Inſel-B. 
Ur. 186. 6) Heſſe: Unulp. Berlin, Fiſcher. 7) Heſſe: Unterwegs. Gedichte. 
München, Mäller. 


Die erſten fünf Stücke wurden von derſelben Mitarbeiterin ge⸗ 
leſen wie die vier Gedichte des Totenſonntags (dgl. das dort Geſagte). 
Das Kapitel aus dem „Knulp“ wurde durch einige einleitende Be⸗ 
merkungen, die zugleich zur Ceſung des ganzen Buches anreizen ſollten, 
in ſeiner Bedeutung für dieſes gekennzeichnet. Zum Schluß der Stunde, 
als der letzten des Winterſemeſters 1919/20, ſprach ich noch kurz über 
die Dorausſetzung des ganz unzeitgemäß gewordenen „Feiern Könnens“, 
nämlich über das Derbundenheitsgefühl zwiſchen Menſch und Menſch, 
das wir wenigſtens auf Stunden wecken und lebendig erhalten können 
durch gemeinſame Hingabe an „heiligſte Güter“. Das ſei auch der 
Sinn unſerer ſonntäglichen Feierſtunden. 

Die Vortrags folgen des Winterſemeſters 1920/21 und 1921/22 
geben wir im Cauf des Sommers bekannt. 
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Zum Ruuft- und Literaturverftäuduis der Jugendlichen. 

Don Dr. Charlotte Bühler, Privatdozentin an der Techniſchen Rochſchule Dresden. 

Die folgenden Ausführungen find mit freundlicher 
Erlaubnis der Verfaſſerin und des Verlages dem foeben 
bei G. Fiſcher in Jena erſchienenen Buche „Das m 
leben des Jugendlichen. Verſuch einer Analyſe und 
Theorie der pſychiſchen Pubertät“ entnommen. 
empfehlen unſern Leſern nachdrücklich die Teſung des 
anzen Buches, das in ebenſo ſachkundiger als be 
9 Weife in dieſes ſchwierige Gebiet der Seelen 
kunde einführt. 

Ein eigentliches ſpontanes Natur ⸗ und Kunſtverſtändnis dürfen 
wir erſt beim Adoleſzenten ſuchen. In der Pubertät bereitet ſich die 
ſtimmungs volle Rezeption erſt vor. Das ſchließt nicht aus, daß eine 
aktive künſtleriſche Betätigung (Singen, Handarbeit, Werkarbeit, Seichnen) 
ſchon dem Kinde großes Vergnügen bereitet, und es bezieht ſich natür- 
lich nicht auf ſpeziſiſch Begabte. In frühen Jahren ſteht die Funk 
tionsfreude in Spiel und Schaffen voran, das Wandern macht größere 
Freude als die betrachtende Derjenfung in eine Naturſchönheit uſw. 
Vielleicht erzielt die neue Erziehung auf dem Gebiete frühere Intereſſen. 
Mir ſcheint es ehrlich und bezeichnend, wenn eine Achtzehnjährige in 
ihrem Tagebuch folgendes ſchreibt: 

„Ich weiß nicht, was in mir die große Schönheitsſehnſucht 
wach gemacht hat. Ich habe niemals dergleichen geſucht, ich 
hielt mich von Kunſt fern, weil ich nichts davon verſtand, weil 
ich wußte, daß ich kein Bedürfnis danach hatte. Dann kam es, 
daß ich den Chorgeſang im Dom kaum noch entbehren konnte 
und mich danach ſehnte von einem zum andern Male. Dann 
kam es, daß ich jubelnde Freude an der Natur hatte und am 
liebſten nichts anderes getan, als nur Schönheit daraus auf 
geſogen hätte. Es überwältigte mich einfach, das Bedürfnis. 
Dann kam es, daß ich mich brennend nach Seichnen ſehnte, nach 
genauer Kunftbetrachtung, nach Farbenſchönheit und Formſtudien. 
Überall ſaß ich mit dem Skizzenbuch und ſchmierte. Dies Ganze 
kam ungeſucht und iſt lebendig. Als ich vom Reiſen heimkam, 
räumte ich zunächſt mal mein Simmer gründlich um, denn es 
gefiel mir nicht mehr.“ 

Iſt die Pubertät vorwiegend ethiſch gerichtet und erziehbar, ſo 
iſt die äſthetiſche Einſtellung gewiß erſt Sache der Adoleſzenz. Es 
rührt dies vielleicht letzten Endes von der neuen ſexuellen Einſtellung 
her, dem Bedürfnis, ſich zu ſchmücken und ſchön zu ſein, und der da⸗ 
mit erwachten Aufmerkſamkeit auf die Schönheit überhaupt. 

Ein intimes perſönliches Verhältnis gewinnt der Jugendliche vor 
allem zum Buch. Man kann nicht gut fagen: zur Literatur, denn 
auch hier iſt es nicht das Verhältnis zur Kunſt und ihrer Geſtaltung, 
ſondern zu einzelnen Büchern und ihrem Inhalt, der ein erſehntes, 
begehrtes oder den Jugendlichen gerade packendes Erleben zeigt. Nach 
und nach erſt erſchließt fich ihm die eigentliche Dichtung, das Iyrifche 
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Gedicht als Stimmungserleben, das griechiſche oder germaniſche Epos 
in ſeiner Farbenfreude und Anſchaulichkeit, ein Drama voll Leidenſchaft 
und ethifcher Kraft, wie es den Jugendlichen begeiſtert. Bevor ihm 
hier die Erlebnisweiſe das eigentlich Künſtleriſche der Dichtung er⸗ 
ſchließt, liegt, noch oft lange und unausgeglichen neben dieſem, das 
£efen aus Neugier, Spannung, Sehnſucht und Senſation. Noch 
mancher Erwachſene hat neben feinem Kunfterleben Beziehung zu ſolch 
einem Buch, das irgendeines jener ganz ſubjektiven und außerkünſt⸗ 
leriſchen Bedürfniſſe befriedigt. Und künſtleriſch unreife und unkulti⸗ 
vierte Menſchen gelangen bekanntlich nie über dieſes Verhältnis zum 
Buch hinaus. Man hat dieſes außerkünſtleriſche Intereſſe als 
ein reines Inhaltsintereſſe bezeichnen wollen und ihm das künſt⸗ 
leriſche als das formale Intereſſe gegenübergeſtellt. Das iſt ſicher 
keine ausreichende Unterſcheidung, denn beim künſtleriſchen Erleben 
kommt zwar das Formalintereſſe hinzu, aber von einem ab- 
folnten Fortfall des Inhaltsintereſſes kann meiner Anſicht nach nicht 
die Rede fein. Ein echtes Kunfterleben erfaßt im Kunſtwerk Inhalt 
und Form zugleich als Geſtalt. Aber der Inhalt des Kunſtwerks wird 
in ganz anderer Weiſe erfaßt als der einer außerkünſtleriſchen Er⸗ 
zählung. Der Kunftinhalt wird in Beziehung zu feiner Form, wird 
mit dieſer zuſammen als Geſtalt erfaßt und gewinnt erſt als dieſes 
Ganze Beziehung zum Genießenden. Den unkünſtleriſchen Leſer trennt 
weder Form noch Rahmen von ſeinem Text; wie eine ſinnliche Wirk⸗ 
lichkeit tritt der Inhalt direkt zu ihm in Beziehung und wird nur im 
Hinblick auf die Fruchtbarkeit dieſer Beziehung gewürdigt. Er wird 
nicht Geſtalt, die geſchloſſen daſteht und wirkt, ſondert er liefert eine 
Anzahl einzelner Erfahrungen, Kenntniſſe, Senfationen. | 

So lieſt der Jugendliche. Tebenserſatz oder Tebensverſprechen 
iſt ihm, dem Sehnſüchtigen und neugierig Geſpannten das Buch. Sein 
Daſein iſt fo ſehr Erwartung, gleichſam nur Form und Hülle, in die 
das Buch den begehrten Inhalt hineingibt. Sinne und Süchte, Wiſſens 
durft und Erlebnishunger wollen vom Buch ihre Nahrung empfangen. 

Im £iteraturbedürfnis des Kindes glaubte ich drei Stadien zu 
erkennen ): das Struwwelpeteralter, das Märchenalter und 
das Robinſonalter. Im erſten Stadium liebt das Kind kleine 
einfache Geſchichten von Dingen, wie ſie in ſeinem kleinen Daſein auch 
vorkommen; im Märchenalter läßt fih das Kind weit fort in die 
Wunderwelt führen, im Robinſonalter kehrt es zurück in die reale 
Welt. Es liebt zwar auch dann beſonders weite Reiſen in ferne 
Cänder voll Farbenpracht uud tollen Erlebens, aber fie müſſen wirklich 
fein, genau bekannt und beſchrieben und nicht in nebelhafter Ferne und 
Fabelwelt. Das Märchenalter iſt wirklichkeitsfremd. Es kennt weder 
Wirklichkeit noch Unwirklichkeit und fragt nicht danach. So iſt es un⸗ 
bewußt weit künſtleriſcher eingeſtellt als das Kind der realiſtiſchen 


1) Das Märchen und die Phantaſie des Kindes. Beiheft 17 der Seitſchr. f. 
angew. Pſych. Leipzig 1918. 
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Periode und der Jugendliche der Pubertät. Naturbeſchreibungen, Reiſe⸗, 
Schiffahrts ⸗ und Tiergeſchichten intereffieren das Robinſonalter, die 
Weltgeſchichte und das reale Leben der erwachſenen Menſchen die 
Pubertät. Typiſch für das Ideal des Robinſonalters iſt Robinſon, 
der kluge Erfinder, der ſich gewandt und aus eigner Kraft — nicht 
wie die Märchenmenſchen mit wunderbaren Hilfen — in allen Nöten 
zurechtfindet, Robinſon, der Weitgereiſte, Cebenserfahrene. Vor ihm 
erblaßt der Märchenprinz, dem Glückszufälle und hilfreiche Geiſter bei⸗ 
ſtehen müſſen, damit er vorankommt. Er zieht in eine Welt von 
namenloſen Wäldern und Königreichen — namenlos iſt das echte, das 
deutſche Kindermärchen. So iſt es ja im Leben nicht. Klare Tages- 
helle beleuchtet nüchtern Robinſons Reife. Wunder und Fabelweſen 
können hier gar nicht mehr eindringen. 

Nicht als ob die anſchauliche Bildwelt des Märchens nun fort⸗ 
fiele, durchaus nicht. Was „Tauſendundeine Nacht“ an Pratht der 
Bilder zu bieten hat, übertrifft ja bei weitem die ſchlichte Armlich⸗ 
keit etwa der Grimmſchen Märchenwelt. Aber nicht mehr die bunten 
Bilder allein tun es jetzt. Nicht das Bild, wie Morgiane in „Ali 
Baba“ tanzt und wie ſie blitzſchnell dem entdeckten Räuber den Dolch 
ins Herz ſtößt, und wie ſie die Türen mit Kreuzen bemalte und wie 
fie die Räuber im Hofe entdeckt, nicht das Bild davon und die Dor- 
ſtellung ihres Tuns iſt jetzt ſo beſonders, ſo ausſchließlich intereſſant — 
ſondern wie klug und liſtenreich ſie alles anſtellt. Nicht nur, daß 
Aladin ſeinen Ring und die Wunderlampe reibt und der Geiſt mit 
den herrlichen Gaben erſcheint, nicht das allein ſpannt ſo atemlos — 
ſondern daß ſein Beſitz ſo natürlich erworben wirkt, ſo möglich in 
dieſer genau beſchriebenen Umwelt, ſo wirklich, und wie klug er ſich 
des Beſitzes bedient uſw. Der Intellekt iſt es, den die fpätere Kind- 
heit übt, wie die Vorſtellungswelt im frühen Kindesalter geübt wird. 

Gefühls und Willens leben entfaltet vor allem die Pubertät. Ein 
großer Reichtum von Inhalts intereſſen erwacht. Ich glaube, daß dem 
Robinfon- als erſtes das Heldenalter folgt. Aus dem praktiſch Tüch · 
tigen wird wieder ein idealer Held, ein Draufgänger, furchtlos und 
mutig wie Siegfried, weniger klug als edel. Dieſe Heldenverehrung 
gewinnt ſehr leicht einen ethiſchen Ing, der ſich innerhalb der Pubertät 
bis zu einem Höhepunkt ethiſcher Rigorofität entwickelt. Dieſe Be⸗ 
geiſterung für den Helden, für Siegfrieds Lichtgeſtalt und für Gudruns 
Treue, für Achill und den Tell und den edlen Drachentöter, die Be⸗ 
geiſterung, für die wir ſo herrliche und geſunde Nahrung in den 
großen Epen der Völker beſitzen, iſt doch nur die eine Seite der neuen 
Sehnsucht, die Tatenluft des Wachſenden und Tebenshungrigen. Ihr 
ſteht die ſtillere Sehnſucht erwachender Ciebesbedürfniſſe gegenüber oder 
löſt ſie ab. Beim Mädchen zuerſt, entſprechend ſeiner früheren Pubertät. 
Das iſt dieſe unglückſelige Seit, wo die Marlitt und Heimburg em: 
ziehen, wo Kino und Detektivroman die herrlichſten Senſationen bilden. 
Es iſt oft beſprochen worden, was dieſe Genüſſe ſo minderwertig und 
was ſie dem Jugendlichen ſo begehrenswert macht. Sie ſpiegeln vor, 


4 —— —⁵— — — n — — — — . — 


N 
1 
ö 


von Dr. Charlotte Bühler. 65 


Leben zu ſchildern, und betrügen den Unerfahrenen, indem fie feine 
Spannung und Senſationsluſt ausnutzen. Sie find formlos und hohl, 
aller höheren Werte bar und trügen doch dem Unerfahrenen den 
Anſchein höchſten Idealismus vor. 

Schon ſeit langem iſt eine Bewegung im Gange, die um die 
literariſche Kultur des Jugendlichen bemüht iſt; Verteilung und billige 
Herſtellung guter Werke gehört dazu, Vorleſen in der Schule und Leſe⸗ 
kränzchen, was fo außerordentlich das Derfländnis für ſchlichtere 
Schönheit und Formgeſtalt weckt uſw. Aber nicht immer iſt bei dieſer 
höchſt verdienſtvollen Bewegung die Auswahl des Wünſchens werten 
von der gleichen glücklichen Hand geleitet. Was den Jugendlichen zu 
feiner Cektüre trieb, waren perſönliche Bedürfniſſe erwachender Sinne 
und Intereſſen, nicht literarifcher Eifer. So wird man bei der Aus- 
wahl der jugendlichen Lektüre vor allem die Bedürfniſſe des jungen 
Menſchen berückſichtigen müſſen. Er will ins Leben vorausſchauen, 
will wiſſen, was ihm bevorſteht, will begeiſtert ſein, will geſpannt ſein, 
will feiner Sehnſucht ein Siel finden. Hier immer das Rechte zu 
treffen, iſt ficherlich äußerſt ſchwierig. Ich möchte für alle Kunſt⸗ 
erziehungsverſuche nur einen Grundſatz voranſtellen, der ſich mir klar 
aus aller Erfahrung und den vorangehenden Überlegungen ergibt: 
man geſtalte die Erwartung des Jugendlichen zur Sehnſucht, man 
gebe der Sehnſucht hohe Siele und übe den Willen in Selbſt⸗ 
beherrfchung. Nichts iſt verhängnis voller als früher Intellektualismus 
oder zu frühe Sinnlichkeit. Beides hemmt die volle Entfaltung. 
Nicht mit Neugier und Spannung, ſondern ſehnſüchtig und gläubig 
ſoll der junge Menſch das Leben empfangen. Dieſer Stimmung muß 
auch feine Keftüre dienen. 


Bücherſchau. 


| A. Sammelbeſprechungen. 
I. Die neuen Gottfricd-Keller- Ausgaben. 


Mit dem Freiwerden Hellers kamen Einzelausgaben und Auswahlbände 
fehr raſch. Der Griginalverleger der Geſamtausgabe, Cotta in Stuttgart, hat die 
alte zehnbändige Ausgabe der „Geſammelten Werke“ in ein neues, ſehr an⸗ 
ſprechendes Gewand gekleidet und fie als fünfbändige Ausgabe erſcheinen laſſen. 
Daneben hat Cotta Einzelausgaben, die auch einzelne Novellen brachten und zur 
Aufnahme Kellers ſehr gut beigetragen haben, namentlich in einer Zeit, als kleine 
Sonderausgaben noch nicht oder nur vereinzelt, etwa in den Wiesbadener Volks. 
büchern beſtanden. Don der Cottaſchen Ausgabe abgeſehen, haben die ſonſtigen 
Geſamtausgaben länger auf ſich warten laſſen; und das ſchadete nicht im Intereſſe 
ihrer Brauchbarkeit. 

Der Inſel Verlag begnügte ſich mit einem einfachen Textabdruck bei feiner 
Ausgabe der „Geſammelten Werke“ in vier Bänden (zur Seit vergriffen); und man 
wird zu ihr nur dem gutunterrichteten, genießenden, nicht aber dem ſuchenden Leſer 
raten können, weil hier nur eine Einleitung gegeben iſt; ſie ſtammt von Ricarda 
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Huch und iſt natürlich intereſſant und von dem hohen Niveau, das man an ihr 
gewöhnt iſt. Aber für den freiwerdenden Keller mußte doch etwas mehr getan werden. 

Füglich beginnt man die Würdigung der Nenausgaben mit der Max Nuß ; 
bergers (Hellers Werke, kritiſch⸗hiſtoriſche und erläuterte Ausgabe. 8 Bände. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. In Halbleinen Mk. 360.—, in Ganzleinen 
Mk. 440.—). Sie iſt die erſte und einzige Ausgabe, die, entſprechend den Grundſäͤtzen 
der bewährten Meyerſchen Klaſſiker⸗Ausgaben, die Textgeſchichte überſehen läßt. Mit 
jenem Philologenernſt, der fo ſehr viel Entſagung erfordert, hat der Baſeler 
Forſcher nicht nur ſämtliche Texte bis zur Ausgabe letzter Hand verglichen, ſondern 
er konnte ſich auch auf die Schweizer Handſchriftenſchätze, in der Züricher Senttal ' 
bibliothek beiſammen, ſtützen, und das mußte natürlich ſeiner Arbeit außerordentlich 
zugute kommen. Vun mag es ja gewiß nicht jedermanns Sache ſein, mit dieſem 
Lesarten ⸗-Apparat zu verfolgen, wie Keller, nach dem erſten, im großen und ganzen ſchon 
gelungenen Wurf, an ein feilendes Überarbeiten und künſtleriſches Abwägen heran 
ging; aber das mußte doch einmal gemacht werden und wird dem Keller-Kenner 
ſehr nützlich ſein; und wer damit nichts anzufangen weiß, iſt in keiner Weiſe in 
ſeiner anderen Benutzung der Bände gehindert. Die Anordnung innerhalb der 
Ausgabe will im weſentlichen die Reihenfolge der Entſtehung erkennen laſſen, ergänzt 
aber das eigentliche „Werk“ des Dichters durch ſeine Aufſätze und Abhandlungen 
zur Literatur und zur Bildkunſt, durch autobiographifche Darſtellungen und durch 
eine Nachleſe ſolcher Gedichte, hauptſächlich Jugend, und Gelegenheits verſe, die 
Keller ſelbſt ausgeſchaltet hat. Die Anmerkungen find auf das Allernötigfte be 
ſchränkt. Dagegen iſt, abgeſehen von den kurzen Einleitungen zu jedem einzelnen 
Werk, in dem umfangreichen Lebensbild Hellers ſo ziemlich alles das verarbeitet, 
was man an Einzeltatſachen, Lebensbeziehungen, Wärdigungsmöglichkeiten uſw. 
noch braucht. Vielleicht iſt das Allerletzte von der Kellerſchen Perſönlichkeit hier 
nicht geſagt, aber das tiefe Eindringen und die innige perſönliche und ſachliche 
Verbindung mit dem Gegenſtande iſt allenthalben ſpürbar. Dieſe Ausgabe muß, 
auch nach ihrem äußeren Gewande, dem forſchenden wie dem genießenden, dem 
wiſſenſchaftlichen wie dem ſuchenden Leſer gleichermaßen willkommen ſein. 

Die „Goldene Klaſſikerbibliothek“ hat das biographiſche Bild ihrer Ausgabe 
(Gottfried Kellers Werke. Herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Max Sollinger in Verbindung mit Heinr. Amelung und Harl Polheim. 
Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co, 10 Teile in 5 Bänden, in Halbleinen 
Mk. 525, in Leinen Mk. 400, mit 6. (Brief-) Band Mk. 480) von dem Haupt: 
herausgeber ſchreiben laſſen. Es iſt weſentlich kürzer gehalten als die Einführung 
Nußbergers, und es fehlt ihr manches von feiner bunten Farbenpalette. Aber die 
Anlage dieſer gut eingeführten Sammlung legt einen befonderen Ton auf die An 
merkungen, die ausführlich find und ins Einzelne gehen. Polheim hat die „Tegenden“ 
und das „Sinngedicht“ übernommen, Amelung den „Grünen Heinrich“ und, für 
eine erweiterte Ausgabe in ſechs Bänden, auch einen ſehr willkommenen und nütz⸗ 
lichen Auswahlband von Briefen. Auf textkritiſche Darlegungen verzichtet die Ans · 
gabe; immerhin gibt Polheim in feiner Einleitung gelegentlich ein paar An. 
deutungen. Der zehnte Teil enthält „Dermifchte Schriften“, und zwar in reichlicher 
Auswahl, Autobiographiſches, dann Dichtungen, darunter den dramatiſchen Verſuch 
„Thereſe“ und die jüngft belegte „Mißlungene Vergiftung“, dazu Literatur. und 
Knnſtaufſätze und aus der Tätigkeit des beamteten Dichters drei Bettags mandate. 
Kellers kunſtkritiſche Leiftungen würdigt Paul Schafferer für fi. Die Ausgabe 
bringt alſo für die Erkenntnis der Geſamtperſönlichkeit ſehr viel Dankens wertes 
und hat ihre Eigenart; ſie wird ſich, denke ich, gut einführen. 

Sehr reich ift auch die Ausgabe Conrad Hö fers (Gottfried Hellers ſämtliche 
Werke in 14 Teilen zu vier Bänden. Leipzig, Heſſe & Becker, in 4 Halbleinenbänden 
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MU. 180). Man ſpürt ſehr bald im ganzen Ton ein inneres Verhältnis zu Keller, 
das nicht nur aus feiner Dichtung eine Quelle ſtarker Cebensſteigerung für ſich ſelbſt 
macht, ſondern das zu dem Bemühen führt, gerade die im hächſten Sinne erzieheriſche 
menſchliche Perſönlichkeit Kellers herauszuarbeiten und dem Leſer zu vermitteln. 
Dieſes pädagogiſche Moment gibt Höfers Ausgabe eine beſondere Note. Vom 
„Lebensgang“ des Dichters wird auf einigen 30 Seiten das Wichtigſte abgetan; im 
ubrigen verſucht Höfer, nachdem er über Drucke und Ausgaben der einzelnen Werke 
Rechenſchaft gegeben und wege⸗weiſende Literatur genannt hat, an der Hand der 
eigenen brieflichen Außerungen des Dichters die innere und äußere Entwicklungs 
geſchichte der Dichtungen erkennen zu laſſen. Das macht er ſehr inſtruktiv und 
forderlich und geht recht geſchickt auf das Weſentliche hinaus. Dabei wird eine 
letzte Fuſammenfaſſuug zwar dem Leſer überlaſſen; aber Höfer gibt den Weg an, 
das Gedruckte lebendig werden zu laſſen. Zudem wird dem Anſpruchsvolleren 
noch durch eine ſehr ausführliche Bibliographie die Möglichkeit zur Vertiefung ge⸗ 
boten, und es ſchadet natürlich gar nichts, daß hier an anderen Stellen der Aus- 
gabe Genanntes gelegentlich wiederholt wird, oder daß man Überſehenes (etwa 
Carl Beck, G. Kellers fieben Legenden, 1919) nachtragen könnte. Außer den nach⸗ 
gelaſſenen Schriften find hier auch die Tagebücher Hellers aufgenommen und er- 
höhen den Wert dieſer guten Ausgabe. 

Auf die Tagebücher verzichtet mit Abſicht die Ausgabe von Carl Enders 
(Gottfried Kellers geſammelte Werke in 6 Bänden. Teipzig, Phil. Reclam jun. 
In Halbleinen Mk. 150, in Leinen Mk. 300). Auch dieſe Ausgabe bringt mehr 
als die bisherigen Geſamtausgaben des OGriginalverlegers; zwei ſelbſtbiographiſche 
Aufſätze Kellers, etwas von den kritiſchen und politifchen Arbeiten, „Thereſe“, 
zwei nachgelaſſene Novellen („Derfchiedene Freiheitskämpfer“, „Wahltag“) und — 
wie auch in Höfers Ausgabe — die für Keller in Betracht kommenden Stücke aus 
Kofegartens Tegenden, fo daß der Leſer — er braucht gar nicht „forſchen“ zu 
wollen — erkennen kann, was Keller und nach welcher Richtung er den Stoff 
geftaltet hat. Die Reclam⸗Ausgabe fieht ab von Fußnoten oder Kommentar; das 
mag im einzelnen ein kleiner Derluft fein. Aber Enders nennt in einer Biblio⸗ 
graphie, Wichtigſtes betonend, genug Aufſätze und Bücher; da mag der Wif- 
begierige ruhig ſich einmal umtun und ſuchend näheren Aufſchluß finden. Ganz 
beſonders wertvoll (auch umfangreich) iſt hier die einleitende Heller⸗ Bibliographie. 
(Jeder Band hat noch eine Einführung für ſich.) Der bewährte Bonner Literar⸗ 
hiſtoriker kommt mit bemerkenswerter Eindringlichkeit an das Weſen Kellers heran, 
zeigt feine Entwicklung als Menſch und Künftler, feine literariſche Stellung und 
faßt dann noch einmal das Ketzte ſeines Perſönlichkeitswertes zuſammen; in einer 
gehaltvollen Auseinanderſetzung, die wichtig und dankenswert iſt, wird des Dichters 
„Formgebung und Kunſtſtil“ unterſucht. 

In fagen: welche der neuen Kelle Ausgaben (unter denen die von Harry 
Maync im Propyläen-Derlag in Berlin herausgegebene unbeſprochen blieb, einerſeits 
weil ſie nicht vorlag, ſodann weil ſie als reichlich teuer hier kaum entſcheidend in 
Frage kommt) die beſte iſt, geht nicht an. Wäre eine darunter ausgeſprochen 
ſchlecht und unbrauchbar, fo würden ſich die anderen herausheben. Bier aber ift 
ſo viel gediegene Arbeit geleiſtet worden, daß man bei einer dieſer Ausgaben in 
jedem Falle gut fährt. Die Nußbergerſche ſtellt ſich ſtrenger wiſſenſchaftlich 
ein als die Sollingerfche, deren Kommentierung und Briefband lockt. Die Höferſche 
it pädagogiſch betont und die Endersſche das gute Mufter einer volkstümlichen 
Ceſeausgabe auf befter wiſſenſchaftlicher Grundlage. Für die Anſchaffung wird der 
Preis oft entſcheidend fein. Aber wir därfen uns freuen, daß in dieſen ſauren Seit 
läuften dem Schweizer Meiſter fo gute Arbeit in immerhin noch wohlfeilen Aus⸗ 
gaben gewidmet iſt. Hans Knudfen (Berlin-Steglitz). 
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B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Ernte. Jahrbuch der Halbmonatsſchrift „Das Citerariſche Echo“. 
Hrsg. von Ernſt Heilborn. 3. Bd. Stuttgart, Deutſche Verlags 
anftalt 1921. (259 S.) Pappbd. 42 M. 

Der neue Jahrgang der „Ernte“ ftellt feinen beiden Vorgängern gegenüber 
inſofern einen Fortſchritt dar, als er den Kundſchauen über die engliſche, franzoͤſiſche 
und italieniſche Literatur des Jahres noch eine ſolche von Arthur Luther über die 
ruſſiſche Literatur hinzufügt. Wie von dieſem trefflichen Kenner, beſonnenen Be⸗ 
urteiler und guten Darſteller nicht anders zu erwarten war, iſt ſie (nicht nur literatm · 
geſchichtlich, ſondern auch kulturgeſchichtlich) wertvoll ausgefallen. Ferner hat der 
Herausgeber einen gerade für uns Bibliothekare höchſt wichtigen Anlauf zur Er 
mittlung des belletriſtiſchen Feitgeſchmackes unternommen. „Das meiſtgeleſene Buch. 
Eine Anfrage an Volksbüchereien und eine vorläufige Antwort“ iſt die neue Rubrik 
überfchrieben. Offenbar hat das diesmal zugrunde gelegte Material infolge der 
methodiſchen Unzulänglichkeit der Rundfrage nicht genügt, um daraus tiefere Ein. 
blicke zu gewinnen. „Die Verſchiedenartigkeit und Verſchiedenwertigkeit der ein. 
gegangenen Antworten“, heißt es in dem erwähnten Artikel, „hat uns davon über 
zeugt, daß wir das nächſte Mal unſere Umfrage auf eine andere Grundlage ſtellen 
mäffen, jo daß unſere Leſer erfahren, welche Autoren (bzw. Bücher) von der Leſer 
ſchaft unſerer volkstümlichen Büchereien gegenwärtig am meiſten verlangt ind 
welche von den Büchereien ſelbſt am meiſten gepflegt werden. Vielleicht ergibt 
ſich dann im Laufe der Jahre auch weiterhin die Möglichkeit, die Büchereien zu 
einer Materialſammlung zu gewinnen, die einen Einblick in die Erfolge und Nicht 
erfolge ihrer literariſch pädagogiſchen Mühe eröffnet, eine Frage, der die 
literariſche Offentlichkeit in Deutſchland noch nicht die gebührende Aufmerkſamkeit 
ſchenkt.“ Wir können dieſe Abſicht nur willkommen heißen, und es darf wohl er 
wartet werden, daß kein Büchereileiter die Bemühung der Beantwortung ſcheuen 
wird, wenn nun eine gut durchgearbeitete Anfrage jene breitere und fichere Grund 
lage für den nächſtjährigen Artikel zu ſchaffen ſucht. Diesmal werden als meiß 
verlangte deutſche Autoren aufgeführt: Herzog, Ganghofer, Heer, Boy Ed, Lauf. 
Eſchſtruth, Stratz, Zahn, Freytag, Viebig, Paul Keller, Löns, Bonſels, Branſewetter, 
Fedor von Sobeltitz, Hanns von Sobeltitz, Speckmann, Gerſtäcker, Voß. Sudermann, 
Dahn, Frenſſen, Schreckenbach. Ferner folgende ausländiſche Autoren: Tagore, 
Rolland, Doſtojewski, Tolſtoi, Strindberg, Dumas. „Als beſondere Modeblücher 
traten dabei hervor: Günther, Die Heilige und ihr Narr. Löns, Das zweite Ge⸗ 
ſicht (infolge des Erſcheinens der intim ⸗perſönlichen Erimierungen der Heldin 
Swaantje Swantenius). Herzog, Die Buben der Frau Opterberg (als „letzte View 
heit“). Rosner, Der König. Freytag, Soll und Haben. Als vielgelefene Autoren 
erſcheinen in den Angaben einzelner Büchereien, zweifellos infolge der Ausleihe 
pädagogik dieſer Inſtitute, außerdem noch folgende Autoren: Ebner ⸗Eſchenbach, 
Diers, Nieſe, Böhlau, Jakobs, Dreyer, Fock, Eyth, Fontane, Hans Hoffmann, Voigt 
Diederichs, Gerhart Hauptmann, Heſſe, Friedrich Huch, Schäfer, Emil Strauß, Kolben 
heyer.“ — Schließlich iſt noch für uns Bibliothekare an dem neuen Jahrgang 
wichtig und erfreulich, daß unter der Rubrik „Nachrichten“ eine beſondere Gruppe 

„Buch⸗ und Bibliotheksweſen“ eingerichtet worden iſt. — Alles in allem: Wir 

dürfen der weiteren Entwicklung dieſes ſchon jetzt für unſere größeren Büchereien 

unentbehrlichen Jahrbuches mit den beſten Erwartungen entgegenſehen. 
E. Ackerknecht (Stettin). 
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Der Heliand in Simrocks Übertragung und die Bruchſtücke 
der altſächſiſchen Geneſis. Eingeleitet von Andreas Heusler. 
Ceipzig, Inſel⸗Verlag, 1921. (204 S.) Ppbd. 30 M. 

Simrocks „würdevolle und anmutige“ Überſetzung des Heliand iſt den Neu⸗ 
druck wohl wert, und in jedem Falle führt ſie zum Verſtändnis einer viel genannten, 
aber wenig gekannten altdentſchen Dichtung. Sie wird es in dieſer neuen Ausgabe 
in weſentlich erhöhtem Maße tun können, weil ein ſo ausgezeichneter Kenner wie 
A. Heusler auf 17 Seiten eine knappe, aber feine, ſichere und vielſagende Einleitung 
dazu geſchrieben hat, die eine rechte Würdigung und Einſtellung der Dichtung er⸗ 
möglicht. Ich hätte gewünſcht, Heusler hätte etwas mehr über den Stabreim ge ⸗ 
ſagt, über den, genährt 3. B. durch R. Wagners äußerliche Anwendung, fo ver⸗ 
wirrte Anſichten im leſenden Publikum ſich feſtgeſetzt haben. Man würde dann 
‚feine eigene Geneſis-Abertragung noch beſſer einſchätzen können. 

HZ. Knudfen (Berlin-Steglitz). 


Hertel, Johannes: Die Weisheit der Upaniſchaden. Eine Auswahl 
aus den älteſten Texten, aus dem Sanskrit überſetzt und erläutert. 
München, €. H. Beck. 1921. (181 S.) 15 M. 

Heute, da die indiſche Weltanſchauung in den eigenartigen Formen, in die 
Tagore ſie kleidet, in Europa immer bekannter wird, hat jeder Menſch, der ſolche 
Dinge nicht blindlings zu glauben gewillt iſt, den Wunſch, näheren Aufſchluß über 
die Herkunft zu bekommen, er will die Quellen vor ſich ſehen. Dazu bietet Hertel 
als unbedingt zuverläſſiger Kenner des Sanskrit auch dem Laien in weitgehendem 
maße die Möglichkeit. Eine leichte Lektüre iſt der Band nicht, aber man wird 
reich belohnt, wenn man ſich mit Ernſt hineinvertieft. Die Upaniſchaden bilden 
einen Teil der in Sanskrit geſchriebenen religiös philoſophiſchen Kiteratur Indiens. 
Es ſind die Geheimlehren, die dem älteren Schüler mitgeteilt wurden. Das Wich 
tigſte darin iſt die Lehre vom Atman und vom Brahman. Atman (unſer deutſches 
Wort Atem) in der Bedeutung: das Ich, die Einzelſeele wird ſchließlich identiſch 
mit dem Brahman, der Weltſeele, der geheimnisvollen Kraft, die überall waltet 
und alle Einzelweſen durchdringt. Die Lehrer der Upaniſchaden ſuchten nichts 
als Wahrheit. Fürſten und berühmte Prieſter waren unter ihren Schülern. obwohl 
fie den Glauben an die alten Götter vernichteten. Ja, fie nahmen dieſe „Hetzereien“ 
in ihre heiligen Bücher auf, wodurch ſie allein erhalten bleiben konnten. 

W. von Hauff (Berlin-Steglitz). 


Buldermann, Bernhard: Albert Ballin. Oldenburg, Stalling, 1922. 
(407 S.) Geb. 65 M. 

Das wirtſchaftliche und politiſch bedentſame Wirken des Begründers der 
Hambutg - Amerika⸗Cinie wird uns in dieſem Buche von einem feiner hervor⸗ 
ragendſten Mitarbeiter in überaus klarer, feſſelnder Weiſe geſchildert. Neben der 
ungeheuren Leiſtung für den Ausbau unſerer Weltwirtſchaft intereſſiert beſonders 
die von ihm unmittelbar vor und während des Weltkriegs entfaltete Tätigkeit, ſo⸗ 
wie feine Beziehungen zum Haiſer. Das Biographiſch⸗Menſchliche kommt in dem 
Buche. das eine Fülle wertvollen Tatſachenmaterials bietet, etwas zu kurz; gleich ⸗ 
wohl ift es dem Derfaſſer gelungen, mit wenigen Strichen ein ſcharf umriſſenes 
Charakterbild des bedentenden Organiſators und weitſichtigen Handelspolitikers zu 
entwerfen. Größere Bibliotheken ſollten auf dieſe Anſchaffung des für die Seit 
geſchichte wichtigen Werkes nicht verzichten. G. Fritz (Charlottenburg). 


Humboldt, Wilhelm und Caroline von, in ihren Briefen I788 bis 
1855. Brsg. von Anna von Sydow. Gekürzte Ausgabe in einem 
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Bande. Mit 6 Bildern. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. (378 5.) 
Geb. 40 M. | 

Der Briefwechſel des Humboldtſchen Ehepaars gewährt nicht bloß einen Blick 
in das Seelenleben zweier geiſtig hochſtehender Menſchen, er vermittelt auch, da die 
beiden Briefſchreibenden im politiſchen und höfifhen Teben der Zeit eine nicht un. 
wichtige Rolle geſpielt haben, ein Stück Geſchichte von eigenem Wert. Wie hohe 
Bedeutung man aber auch dieſen Dokumenten beilegen mag: Die ganze Brieffamm- 
lung, die in ſieben ſtarken Bänden alle Mitteilungen der oft jahrelang getrennt und 
häufig im Aus land lebenden Briefſteller umfaßt, wird natürlich ſchon ihres großen 
Umfangs wegen nicht in ein größeres Leſepublikum dringen können. Zu begrüßen 
iſt es deshalb, daß die Herausgeberin, die Urenkelin Humboldts, jetzt noch eine ge 
kürzte Ausgabe, in der die wichtigſten Briefe und Briefſtellen in einem Bande ver 
einigt find, beſorgt hat. Auch diefe Ausleſe macht — mit dem hier und da ein⸗ 
geführten verbindenden Text — durchweg wohl den Eindruck eines lückenloſen Ganzen, 
wennſchon ein Dergleich mit der großen Ausgabe erkennen läßt, daß auch vieles 
Gehaltvolle der Schere hat zum Opfer fallen müſſen. Vielleicht hätte die Hrsg. 
aber nicht unterlaſſen ſollen, dem Leſer wenigſtens einen kleinen Hinweis auf die 
entſtandenen Lücken zu geben. Denn auch nur zu wiſſen, daß 3. B. zwiſchen zwei 
Daten noch ein paar weitere Briefſtücke tatſächlich vorliegen, iſt für die Gefamt- 
beurteilung doch wichtig und wertvoll. Eine Quelle der Bereicherung und der Der 
tie fung des eigenen Seelenlebens wird aber jedem Leſer die vollſtändige wie die 
gekürzte Briefausgabe fein können. Dolksbüchereien follten jedenfalls die kleine 
Sammlung ihren Leſern zugänglich machen. G. Kohfeldt (Roftod.) 
Krug, Walter: Die neue Muſik. Erlenbach b. Sürich, E. Rentſch, 

1920. (124 S. m. 8 Bildn.) 

Eine ſchonungsloſe Strafpredigt gegen die Muſik der letzten Jahrzehnte. In 
ſeiner ſtrengen und konſequenten Anſchauung vom Weſen der Muſik ſteht Krug den 
Anfichten des Bruckner ⸗ Interpreten Halm ſehr nahe und ift, wie er ſelbſt betont, 
ſtark durch ihn beeinflußt worden. Leider übertrifft er Halm noch an Engherzigkeit. 
was in dieſem größtenteils negativ kritiſierenden Buch beſonders unangenehm wird. 
Krug geht ſo weit, daß er ſelbſt bei Beethoven eigentlich nur die guten Abſichten 
eines großen Menſchen freundlich anerkennt, daß er von allen Neueren keinen an 
erkennt außer dem mit wenigen faſt unverſtändlichen Andeutungen gepriefenen 
Pfitzner. Gelegentlich, fo bei Grieg und Mahler, artet fein Tadeln in eine üble 
Schimpferei aus. Strauß wird auf wenigen Seiten mit ein paar Anmerkungen ab 
getan, die das Weſen ſeiner Muſik nicht einmal berühren. — Unerfindlich iſt es, 
weshalb dem Buche Bildniſſe all der abgekanzelten Mufifer beigegeben wurden. 

H. J. Bomann (Charlottenburg). 
Kauffmann, Kurt, und Uve Jens Kruſe: Der Kopfarbeiter. 
Buchenbach Baden, Selfen-Derlag, 1921. (131 S.) N Mm. 

Die Bücher des Felſen⸗Derlages, die alle unter den verſchiedenen Titeln der 
„Stilſchule“, „Redekunſt“, „Gedächtnisſchule“ u. dgl. m. einen einheitlichen Charakter 
tragen, haben ſich feit ein paar Jahren in der Gffentlichkeit durchgeſetzt — und 
das iſt wohl darauf zurückzuführen, daß fie dem von vielen Menſchen heute ge 
fühlten Bedürfnis nach Verinnerlichung entgegenkommen. Sie verlangen vom Kefer 
ſeeliſche und geiſtige Anſpannung, feſten und andauernden Willen. Dann können 
fie den ganzen Menſchen leiblich und geiſtig durchbilden. Was Krufe leicht ver 
ſtändlich in feinem Buche „Kopfarbeiter“ ſagt, hat alles Hand und Fuß; und es 
dürfte der größte Vorzug des Buches ſein, daß es nicht mehr ſagt, als geſagt 
werden darf. Es will nur den ſelbſttätigen Menſchen anregen und ihm zu klatem Be 
wußtſein über fi verhelfen. Kruſes Büchlein ſcheint mir in feiner Unappden 
das beſte Buch über die Art des geiſtigen Arbeitens zu fein. M. Wie ſer (Spandan). 
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Neuburger, Albert: Die Technik des Altertums. Mit 676 Abb. 
2. verb. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1021. (570 S.) Geb. 65 M. 
Unter den im Laufe der letzten Jahre erſchienenen Veröffentlichungen, die 
unſere Kenntnis des alten Orients und der griechiſch⸗römiſchen Welt in vieler Hin⸗ 
ſicht erweitert und vertieft haben, darf das vorliegende Buch eine beſondere Stellung 
in Anſpruch nehmen. Stellt es doch den erſten Verſuch dar, die Wunderwelt 
der antiken Technik in erſchöpfender Weiſe aufzuzeigen und uns zum Bewußt ⸗ 
fein zu bringen, welch hervorragendes Maß von mathematiſcher und phyfifalifcher 
Erkenntnis, das in manchem Betracht dem der Gegenwart nichts nachgibt, in jenen 
deiten zu quantitativ wie qualitativ ſtaunenswerten Leiſtungen geführt hat. Der 
Derfaffer hat es verftanden, auf Grund eingehender Quellen ſtudien und daraus her ⸗ 
vorgehender ſicherer Beherrſchung des umfangreichen Stoffes ein Bild zu geben von 
den Leiſtungen der antiken Völker auf dem Gebiete des Bergbaus, der Metallurgie, 
der Holzbearbeitung, des Ackerbaus, der Textil-, Farb- und Maltechnik, der Heizung 
und Beleuchtung, des Bauweſens, Schiffsbaus und anderer Techniken, alles in einer 
Weiſe, die auch dem Nichtfachmann ermöglicht, eine deutliche Dorftellung von den 
Errungenſchaften antiker Sivilifation zu gewinnen, wozu die zahlreichen Abbildungen 
das ihre beitragen. Den einzelnen Abſchnitten ſind Titeraturnachweiſe beigegeben. 
Größere Büchereien ſollten nicht darauf verzichten, das Werk für ihren Leſeſaal an- 
zuſchaffen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Rein, Wilhelm: Der Sinn der Schule. Berlin ⸗Sehlendorf, Heyder. 
(27 S.) 

In der äußerſt gehaltvollen Schrift, die jeder Bücherei auf das wärmſte 
zu empfehlen iſt, zeigt der bekannte Pädagoge, wie die deutſche Schule urſprünglich 
dem kirchlich religibſen Intereſſe diente, bis fie infolge der Reformation zu einer 
Einrichtung des Staates wurde, der ein ganzes Syſtem von Schulen aufbaute, fo 
daß jeder wählen kann, wie weit er auf der Bildungsleiter ſteigen will. Die Schule 
muß aber eine Ergänzung der Familienerziehung ſein und darum muß ihr Streben 
dahin gehen, alle Kräfte, die im Kind ſchlummern, zu wecken, was die einſeitige 
Lernſchule nicht kann. Daher iſt die ſogenannte weltliche Schule zu verwerfen, weil 
ſie nur dem Gedankenmaterialismus dient und darum auch auf das Volkstum keinen 
Wert legt. Der wahre Sinn der Schule beſteht aber darin, daß fie das Aeligiöfe, 
Sittliche und HKünſtleriſche in eine Einheit zuſammenfaßt. Die Vollendung kann 
erſt durch den Ausbau der Volkshochſchule erreicht werden, die neue Gedanken 
ſchöpferiſcher Art ins Volk trägt. W. von Hauff (Berlin-Steglitz). 


€. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Andreas ⸗Salomé, Lou: Das Haus. Familiengeſchichte vom 
Ende vorigen Jahrhunderts. Berlin, Ullſtein, 1921. (315 S.) Pappbd. 
22 M. 


In einer mitteldeutſchen Univerfitätsftadt liegt an der Berglehne das kleine 
weiße Haus, das eine Fülle von Wärme und Glück in ſich birgt. Die in reifſter 
Liebe miteinander verbundenen Eltern, die das Problem der Ehe in dem zur Wahr⸗ 
heit gewordenen Goetheſchen Wort „Ach, Du warſt in abgelebten Seiten meine 
Schweſter oder meine Frau“, alſo der Verſchwiſterung ihrer Seelen erkannt haben, 
verſuchen ihre Kinder zu der von ihnen erreichten geiſtigen und ſeeliſchen Höhe zu 
bringen. Aber „gute Eltern find tragiſche Menſchen“; das von der ruheloſen Jugend⸗ 
freundin Fran Annelieſens geprägte Wort ſcheint ſich zu verwirklichen. Beide Kinder 
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haben einen ſtarken Hang zum Phantaſtiſchen, der ſich in beunruhigender Weiſe zur 
Geltung bringt. Die Tochter ſchließt eine Ehe mit einem begabten, aus Rumänien 
ſtammenden jüdiſchen Mediziner. Ihr erſcheint die Ehe einem Wunderknänel 
gleich, „das man abſtricken muß, um zu den verborgenen kleinen Wundern zu ge⸗ 
langen“. Der Sohn bricht gegen den Willen des Vaters ſein Studium ab, er will 
nur ſeinen dichteriſchen Neigungen folgen. Aus dieſer einfachen Familiengeſchichte 
weiß die Verfaſſerin eine Fülle innerlichen Erlebens für alle Beteiligten zu ſchöpfen.— 
Verehrer von Lon Andreas - Salomé haben lange auf eine neue Arbeit warten müſſen. 
Dieſes Buch bringt die Erfüllung. Es iſt reife Kunſt, die ſchon in früheren 
Büchern geſtreifte Probleme vertieft zum Ausdruck bringt: feinfte Seelenanalyfe 
junger Menſchen. Reiches Gefühlsleben paart ſich mit edler und weiſer Mäßigung. 
dabei humorvolle Beobachtung und eingehendes Derftändnis auch für kleine All 
täglichkeiten. — Die dichteriſche Sprache paßt ſich überall dem Inhalt dienend an. 
bei der Darſtellung von Gittas Gefühlsverwirrung verſteigt fie ſich faſt zum Er- 
preſſionismus. Für größere Büchereien iſt „Das Haus“ eine Bereicherung aller 
Leſer, deren Intereſſe über das Stoffliche hinausgeht und die Freude an fein- 
pſychologiſchen Vorgängen haben. Anna Reide (Charlottenburg). 


Arndt, Bruno: Marianne. Roman. Trier, Friedr. Ein, 1921. 
(150 S.) _ 


Seine erſten Romane hat A. unter dem Decknamen Bittermann veröffentlicht; 
lange Jahre hat er geſchwiegen, ohne freilich untätig zu fein. (Über einen noch un. 
gedruckten Roman „Tobias Kieckbuſch“ zu ſprechen, ſolange er nicht allgemein zu 
gänglich iſt, ſteht mir nicht an.) Nachdem vor einiger Seit feine ſtarke Novellt 
„Ahasver“ in der Sammlung „Die Stillen“ erneut nach ihm hat hinhorchen laſſen, 
ſtellt hoffentlich dieſes Buch fein Schaffen abermals zur Erörterung. Wenn A. hier 
eine Frau nach der ſicheren Erkenntnis ihrer Unfruchtbarkeit ſich in die Irrungen 
und Wirrungen des Lebens ſtürzen läßt, ſo tut er das offenbar nicht, um einen 
Abglanz des flutenden Lebens zu geben, ſondern nur, um dieſe Marianne zu den 
wahren Quellen eines reichen Lebensgefühls zu führen. Es genügt dann zum 
Schluß die Andentung, daß Marianne Frauenärztin wird. A.s Form einer eigen 
artigen Moſaiktechnik, mit der wechſelnde Szenen aneinandergereiht werden, iſt keine 
Auflöſung der Form, ſondern iſt dem Sinn des reinen und innerlich wahren Buches 
recht und angenehm. H. Knudſen (Berlin ⸗Steglitz). 


Brandenburg, Hans: Das Simmer der Jugend. Stuttgart, 
W. Seifert, 1020. (558 S.) Geb. 45 M. 

Ich muß geſtehen, daß ich nicht in der Lage bin, auch nur in den weſent · 
lichſten Fügen anzugeben, was den Inhalt dieſes Buches ausmacht. Brandenburg 
erzählt die Schickſale der jugendlichen Generation dreier Familien. Möglich, fogar 
wahrſcheinlich, daß hier wirklich erlebte Dinge zugrunde liegen. Literariſch if 
nichts anderes zuſtande gekommen als ein formloſer Kehrichthaufen, auf dem mit 
Behagen alles an Anekdoten und Klatſch zuſammengetragen iſt, was der Verfaſſer 
im Lauf der Jahre aufgefogen hat. Die Geiſter O. J. Bierbanms, des erſten 
Gönners Brandenburgs, und M. G. Conrads haben bei der Geburt dieſer literari⸗ 
ſchen Abnormität Pate geſtanden. Das Buch iſt während der Jahre des Krieges 
entſtanden: ſollte der Krieg wirklich eine fo klägliche ſeeliſche Förderung Branden · 
burgs gebracht haben, daß er auch heute noch eine ſchwärmeriſche Verehrung für 
die kulturſchöpferiſchen Heldentaten der Münchener Boheme an den Tag legt und 
das erotiſche Myſterium lediglich nach dem Stil bekannter Schwabinger Penſionen 
erlebt? G. Kemp (Memel). 
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Reſſe, Hermann: Ausgewählte Gedichte. Berlin, S. Fiſcher, 1921. 
(82 S.) Ungeb. 12 M., Cwbd. 25 M. 

Die vorliegende Auswahl bringt aus dem reichen lyriſchen Werke Heſſes 
65 Gedichte. Leider fehlen einige ſeiner ſchönſten; wenn auch nicht aus dem bei 
Grote erſchienenen Band „Gedichte“ und aus der „Muſik des Einſamen“, welche 
beiden Sammlungen reichlich bedacht ſind, ſo doch aus dem Indienbuch (vor allem 
„Gegenüber von Afrika“, „Fluß im Urwald“, „Kein Troſt“), aus der „Wanderung“ 
(„Ländlicher Friedhof“ und „Magie der Farben“, wofür man das unausgeglichene 
„Abends“ entbehren könnte), aus „Klingfors letzter Sommer“ das Gedicht an Thu 
Fu („Trunken ſitz' ich des Nachts im durchwehten Gehölz“) und aus „Unterwegs“ 
(vor allem „Dorfrähling”, „Wanderſchaft“, „Es iſt kein Tag fo ſtreng“ und „Herbſt⸗ 
beginn“). Die letztgenannten Lücken find um fo ſchmerzlicher, als — einer bibliographi⸗ 
ſchen Notiz am Schluſſe des Auswahlbandes zufolge — die Sammlung „Unterwegs“ 
nicht wieder neu aufgelegt werden ſoll. Möchte der Dichter wenigſtens die er- 
wähnten, jedem Freunde ſeiner Kunſt teuren Stücke aus „Unterwegs“ einer neuen 
Auflage ſeines Auswahlbandes hinzufügen! Auf alle Fälle aber freuen wir uns 
dieſes Sammelbandes, mittels deſſen auch kleine Büchereien, die zur Beſchaffung 
jener Einzelbände nicht die Mittel haben, ihren Leſern einen vollgültigen Begriff 
von dem hervorragenden lyriſchen Können Hermann Heſſes und damit einen hohen 
und reichen Genuß verſchaffen können. E. Ackerknecht (Stettin). 
Hoechſtetter, Sophie: Das Erdgeſicht. Ein zeitloſer Roman. — 

Dagmar. Novelle. Dachau b. München, Einhornverlag, (1921). 
(171 S.) U M., geb. 17.50 M. 

Dem Anſpruch der Seitloſigkeit wird dieſer Roman nicht gerecht; denn weder 
eignet feinen Erwägungen und Ausſprüchen, fo reif und geſchmackvoll fie fein mögen, 
gedankliche Tiefe voll Ewigkeitswertes, noch wächſt die Handlung ſelbſt ins Sinn⸗ 
bildliche, Typiſche empor. Ein achtenswertes künſtleriſches Können, das ſich das 
Ewig ⸗Menſchliche zum Siel geſetzt, bleibt hier im Alltäglichen ſtecken. — Ein junger 
Mann, reicher Ariſtokrat auch in ſeinem ſeeliſchen Empfinden, geht an der Tiebe zu 
einem ſeelenloſen Weibe zugrunde. Alles Übrige iſt Rankwerk, auch, was zunächſt 
das Wichtigere zu fein ſcheint, die Auffindung eines Halbirren im Walde ſowie 
die Darſtellung feiner ſeeliſchen Verfaſſung und Entwicklung zu einem leidlich ge- 
bildeten, leidlich vernünftigen Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, für die er doch 
immer das Phänomen bleibt. In ſeinem urſprünglichen Weſen, mit der Gabe des 
zweiten Geſichts und Doppeltſehens ausgeſtattet, iſt er dem jungen Ariſtokraten leiden ⸗ 
ſchaftlich ergeben, gleichſam fein anderes Ich, fein Gewiſſen; er muß alſo fterben, 
als ſich jener in völliger Haltloſigkeit erſchießt. Indem feine Fieberphantaſien, nicht 
mehr bloß von inſtinktmäßigem Feingefühl durchglüht, die tiefſten Beweggründe 
dieſes tragiſchen Untergangs rein vernunftmäßig erfaſſen, iſt die Charakterſchilderung 
durchbrochen; freilich, und das verdient Anerkennung, in faſt unauffälliger Weiſe. 
merklicher iſt das Verſagen künſtleriſcher Kraft in der Darſtellung des Helden: Die 
Außerungen der Nebenperſonen find voll von Bewunderung für feine geiſtige und 
ſeeliſche Bedeutung; in feinen Handlungen aber bleibt er völlig unbedeutend. — 
Wie die angeſchloſſene Novelle, in der eine düſtere Seelenſtimmung mit be ⸗ 
merkenswertem Geſchick zur Darſtellung gebracht wird, iſt der Roman wegen feiner 
fein her ausgearbeiteten Schilderungen des Fuſtändlichen in Natur und Geiſt wert ⸗ 
voll. Große Büchereien werden dies Buch nicht übergehen dürfen. 

G. Dahrmann (Kattowitz). 


Johft, Hanns: Kreuzweg. Roman. München, Langen, 1922. (252 S.) 
Geh. 18 M., geb. 30 M. 
Ein junger Aſſiſtenzarzt kämpft ſich mutig aus den ihm anhaftenden Eier⸗ 
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ſchalen wiſſenſchaftlicher und menſchlicher Eitelkeit und Enge heraus. Eine Schuld. 
ein Erlebnis mit einer ſchönen Frau, ein titaniſch⸗ungebärdiger Freund, ein ver · 
ſtehender Vorgeſetzter voll echten Menſchentums und einige weniger wichtige Perſonen 
find dazu die Helfer. Sie alle freuzen den Weg des Arztes. Eine Strecke gehen 
fie nebeneinander, wohl auch Hand in Hand, dann trennen fie ſich und jeder geht 
den eigenen Pfad „nach dem Geſetz, nach dem er angetreten“. Nicht ohne daß 
Bereicherung und ſeeliſches Wachstum der Begegnung entſprießen; doch bleibt die 
Tragik, daß wir letzthin alle einſam find. Nur in der Gewißheit und im Erleben 
Gottes finden wir Halt. — Es iſt viel Weisheit, Derftehen und Güte in dem 
Buche: „Verzicht iſt ſtählerner als Speer von Wort und Bekenntnis. — Hein Weſen 
bleibt durch Enge oder Weite gegebener Grenzen beſtimmt, ſondern die Ergriffen⸗ 
heit und die Treue, die Notwendigkeit und die Überzeugung, der Glaube und fein 
Beiſpiel verſprechen Wuchs und Wucht für die Zukunft.“ — Realismus der 
Menſchendarſtellung und geiſtige Reife zeichnen den Roman aus und machen ihn 
einem der ausgeglichenſten unter denen, die unmittelbar an die Problematik unſerer 
Tage greifen. Er iſt nicht ganz leicht zu leſen und deshalb vielleicht nur für 
mittlere und größere Volksbüchereien geeignet, die ihn aber unbedingt anſchaffen 
ſollten; auch größere katholiſche Volksbüchereien werden ihn für reife Leſer erwerben 
können. N W. Schuſter (Gleiwitz). 
Nexö, Martin Anderſen: Die Paſſagiere der leeren Plätze. Ein 
Buch in 14 Erzählungen und einem Dorfpiel. Mit 12 Zeichnungen 
von George Groß. Berlin, der Malik⸗Verlag, (1921). (77 S. 4°.) 
Nexò hat feine große Kunſt hier ganz in den Dienſt politiſcher Tendenz ge 
ſtellt. Viele werden das bedauern, die an den runden lebensvollen Geſtaltungen 
ſeiner früheren Werke Freude hatten. Zwar bewährt ſich auch hier ſeine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und die herbe Kraft ſeiner Sprache; auch wird man bei dieſen 
Schilderungen aus dem Leben der Armſten, ein Leben lang nur Geplagten und — 
wie Nexd meint — ohne Sinn und Zweck und ohne Not Gequälten ihm oft 
ſeine Verzweiflung über all den Jammer nachfühlen: und doch iſt es ſchade um 
feine Kunſt. Nexöò hat feinen Geſichtswinkel hier fo ſtark verengert, daß er nur 
noch ein Serrbild der Welt zu geben vermag. — Die Seichnungen von George 
Groß, die zum Teil geradezu wie Pamphlete wirken, verſtärken die aufreizende 
Tendenz des Buches außerordentlich. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Philippi, Fritz: Weltflucht. Roman einer Siedelung. Leipzig. 
J. J. Weber, 1920. (255 S.) 16 M., geb. 19 M. 

Der Kampf geiftig hochſtehender Jugend um das Recht eigener Lebens formen 
„gegen das nadelfertig vom Schneider gelieferten Daſein“, iſt ein Vorwurf, der in 
der Literatur ſchon oft behandelt iſt. In Fritz Philippis neuem Roman if diefer 
Grundgedanke mit dem zeitgemäßen wirtſchaftlichen und fozialen Problem der 
Siedelung verknüpft. — Fred, Student, Sohn eines reichen Hamburger Kanfmenns, 
und Wieb, Tochter einer angeſehenen Handelsfirma, beide feſt entſchloſſen, ihren 
eigenen Weg nach eigenen Anſchauungen zu gehen, bauen auf einfamer Nordſee⸗ 
inſel, abgeſchieden von aller Welt, ſelbſt von den Bewohnern der Inſel, gemeinſam 
ihr Leben, Fred als Leuchtturmwächter, Wieb in freier ſelbſtgewählter Ehe als fein 
Haus fran. Auf die in Hamburg zurückgebliebenen Geſinnungsgenoſſen wirkt Freds 
und Wiebs Tun vorbildlich; die, welche fo ſtark find, mit Eltern und Derwandten 
zu brechen, kommen herüber auf die Inſel. So entfteht in der Weltabgeſchiedenheit 
eine Gemeinſchaft, zufammengehalten von den gemeinſamen Ideen der Selb 
beſtimmung und von ihrer Siedelungsaufgabe, d. h. von der Urbarmachung eines 
Stück Odlandes und von feinem Schutz gegen das weitere Vordringen einer Wander 
düne. Das mit großem Eifer angepackte Werk ſcheitert jedoch ſchließlich an dem 
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ſtarren Sinn einiger Querköpfe, die ſich der bei jeder Gemeinſchaft nun einmal 
erfotderlichen Unterordnung unter einen leitenden Willen nicht beugen wollen. 
Wieb, die am tapferſten ausgehalten hat und jede leiſe Andeutung Freds zurückwies, 
ſich des zu erwartenden Kindes wegen ſtandesamtlich trauen zu laſſen, gibt ſchließlich, 
allerdings etwas überraſchend und nicht genügend motiviert, ihren Widerſtand hier⸗ 
gegen auf. Da ſieht auch Fred ein, gerufen von den Arbeitern der väterlichen 
Firma „als Führer am Werk der fozialen Verſöhnung“, daß er einem weiteren 
Kreife verpflichtet iſt. „Nicht Weltflucht und Siedelung kann helfen, ſöndern der 
innerliche Menſch.“ Schon des zuletzt ausgeſprochenen Gedankens wegen verdient 
das Buch, das in gutem Sinne modern, wenn auch in ſeinen Ideen und in der 
Darſtellung der Charaktere von Vorlagen nicht unbeeinflußt iſt, eine weite Der 
breitung. Man kann es ohne Bedenken der reiferen Ingend, welche Sinn für die 
ſozialen Probleme hat, in die Hand geben. R. Kock (Stettin). 


Seeger, Johann Georg: Der Fremdling aus der Neuen Welt. 
Roman. Leipzig, Grunow, 1921. (214 S.) Br. 15 M., geb. 22 M. 
Kilian Knauth, der einſt in Abenteurerluſt und jugendlichem Horn feine 
. Daterftadt Schweinfurth verlaſſen hat, kehrt nach langen Jahren 1573 vom Bold. 
fieber geheilt als Jeronimo Aleman, Hauptmann im Dienfte Seiner Bifpanifchen 
Majeſtät, von niemandem erkannt, aus der Neuen Welt zurück, findet alles — von 
den Gaſſenjungen bis zu den ehrſamen Ratsherren — wie zuvor, läßt ſich's ein 
weilchen in ihrer kleinſtädtiſchen Alltäglichkeit gut ſein, begründet mit ſeinem Erbe 
das Glück zweier junger Menſchenkinder und reitet eines Tages, als ihn auch ſeine 
Ingendliebe nicht mehr hält, davon, ein neues tätiges Leben in der weiteren Heimat 
zu ſuchen. Dieſer einfache, ganz unproblematiſche Inhalt, der mit dem Mittelalter 
nur loſe verknüpft iſt, wird von Anfang an recht ſpannend erzählt, bereichert durch 
Erinnerungsbilder aus der Jugendzeit und den Wanderjahren und vertieft durch 
nachdenkliche Bemerkungen und unaufdringliche Mahnungen an die Gegenwart. 
Das Anziehendſte und Wertvollſte jedoch iſt die immer wieder hervorleuchtende 
Heimatliebe zu dem milden lächelnden Frankenlande, das als eine mit unſeren 
Herzen übereinſtimmende Gegend auch über die prächtigſten, doch fremden Natur⸗ 
ſchauſpiele Süd⸗Amerikas den Sieg behält. — Das in einer ſchönen, ruhigen und 
fließenden Sprache geſchriebene Buch iſt vor allem für einfache und jugendliche Kefer 
warm zu empfehlen. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Watzlik, Hans: Aus wilder Wurzel. Roman, Leipzig, Staackmann, 
1020. (345 S.) Geh. le M. 

Unter der Führung eines entſchloſſenen Mannes zieht eine Reihe von Bauern. 
familien während des Dreißigjährigen Krieges in die Gegend des hohen Arbers, 
des höchſten Berges des Böhmerwaldes. Hier wollen fie ſich ficher vor den Greueln 
des Krieges eine neue Heimat ſchaffen. Es iſt ein gewaltiges Unternehmen, eine 
faſt unbetretene Einöde, wo Wölfe und Bären ihr Unweſen treiben, in fruchtbares 
Bauernland zu verwandeln. Mit packender Sprache wird der verzweifelte Kampf 
der trotzig ſtarken Bauernkraft mit den elementaren Gewalten der Natur geſchildert, 
die ihren von taufendjährigen Baumrieſen, Wurzelgeflecht und Felsblöcken geſchützten 
Schoß nur widerwillig vom Pfluge aufreißen läßt. Und an den Herzen der Kühnen 
nagt das abergläubiſche Granſen vor dem Spuk der Wildnis und die geheime Sehn- 
ſucht nach der verlaſſenen Heimat, die laut durchbricht in Stunden der Not. Als 
aber ſchließlich ein Haufe von Mordbrennern das in mühfeliger Arbeit Geſchaffene 
vollends vernichtet, da richtet ſich die verzweifelte Mutloſigkeit der Heimgeſuchten 
wieder auf an dem harten Willen eines Starken, deſſen Seele ſchon zu feſt mit der 
nenen Scholle verwachſen iſt. „Der Wille, die Seele der Welt“ hat geſiegt, das Werk 
wird zu Ende geführt. “Jahre vergehen, auf dem „aus wilder Wurzel“ gerodeten 
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Land wogt friedlich das Korn, und den Enkeln erſcheinen die Geſtalten der mam 
haften Urſiedler bereits im Lichte der Sage — In dem von wuchtigem de 
ſchehen erfüllten neuen Buch Watzliks iſt die Charakteriſtik der Menſchen gegenüber 
der farbenreichen Naturſchilderung reichlich blaß gehalten. Durch die vielen locke: 
aneinandergereihten Bilder leidet die Linienführung des Ganzen oftmals beträchtlich. 
Trotzdem ſollten größere Volksbüchereien ſich dieſen Siedelungsroman nicht entgehen 
laſſen. Der Jugend ift das Buch wegen der naturaliſtiſchen Darſtellung des Mord 
brennertreibens noch nicht in die Hand zu geben. H. Horſt mann (Stettin). 

Werfel, Franz: Spiegelmenſch. München, K. Wolff, 1920. (223 5.) 

24 M., geb. 54 M. 

Die magiſche Trilogie iſt ein großes dreiteiliges Versgebände, in dem an 
wunderbare und immerhin ſpannende Weiſe ein Menſch den Weg zum weſentliche 
Sein findet. Scheinbar in unbeſtimmte Seit und in phantaſtiſchen, ſagenhaften Oriem 
verlegt, ſtellt der Vorgang ſchlechthin das Menſchliche und feine Überwindung (duc 
den Tod!) dar. Das Leben, das nur in dem befteht, wie die Welt es widerſpiegel 
rollt in amüſant chaotiſcher Hülle vorüber. Aber fo treffend die Bosheiten fd 
welche die allgemeinen irdiſchen Schwächen oder die Verbogenheiten unſerer Fivih 
ſation kennzeichnen, als Ganzes iſt das Werk nicht groß, bleibt Literatur, macht 
Effekt und Bluff. | Ortwin (München) 


Werfel, Franz: Spielhof. Eine Phantaſie. München, K. Wolff, 1920. 
(61 S.) 12 M., geb. 18 M. 

Dom Dichter der wundervollen Versbände eine geheimnisvoll dunkle Erzi 
lung, die von einem jungen Mann handelt, der auszieht, feinen Traum zn fuden 
Wie unter einem Zwange macht er ſich auf Wanderſchaft und erlebt die Träume. 
Dom Heimweh wandert er fo über die Sehnſucht zur Liebe und findet als letzte 
Beglückung und menſchlichſte Erfüllung den Traum von feiner Kindheit. Aber auc 
der Spielhof war nur ein Traum, und Alltag umgibt den wieder, der feine Kin) 
heit verlor. Ortwin (München). 


Sur büchereipolitiſchen Lage. 

Auf keinem Einzelgebiet der deutſchen Bildungspflege ift fo viel praktiſche, 
bodenſtändige, hingebende Kleinarbeit in den letzten Jahrzehnten, namentlich auch 
auf dem Lande, geleiftet und fo viel „handwerkliche“ Überlieferung erarbeitet worden, 
wie auf dem Gebiet der Volksbücherei; keine andere Volksbildungseinrichtung hat 
trotzdem ſie von „oben“ ſo gut wie gar nicht gefördert wurde, zum mindeſten in 
Preußen eine ſolche Verbreitung und Volkstümlichkeit gewonnen. Wie kommt es. 
daß, im Gegenſatz zu dieſem Tatbeſtand, auch im neuen Dolfsftaate Preußen das 
neue Dolfsbildungsminifterium zwar für die Volkshochſchulen, die ſich doch ohne 
Kückhalt an Büchereien für ihre Dozenten und Hörer nicht entwickeln können, zwe 
Referenten, für die Volksbüchereien jedoch nur einen Referenten angeſtellt hat. 
der überdies auch noch überwiegend auf dem Gebiet der Volkshochſchulbewegung 
tätig iſt? Und während von den Volkshochſchulreferenten wenigſtens einer aus 
eigener Unterrichtspraxis herkommt, hat der Referent für das Volksbüchereiweſen 
ſtets nur in literariſcher Fühlung mit dieſem geſtanden. Dasſelbe Mißverhältnis 
zwiſchen der Förderung des Volksbüchereiweſens und der des Dolkshochſchulweſens 
findet bezüglich der Dotierung von Lehrgängen ſtatt. Dabei befinden ſich die meiſten 
kleinſtädtiſchen Volkshochſchulen aus inneren Gründen in offenem oder verdecktem 
Bankrott, während faſt alle Volksbüchereien trotz der ungeheueren äußeren Er⸗ 
ſchwerung ihres Dafeins ſich vorerſt noch halten, ja, ſoweit ihre Benutzung in Be 
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tracht kommt, zu unverkennbarer Entwicklung drängen. Es iſt hohe Seit, daß das 
preußiſche Volksbildungsminiſterium bzw. der Landtag ſich des Volksbüchereiweſens 
endlich in derſelben Weiſe annimmt wie des Volkshochſchulweſens, und daß der 
Reichstag und das Reichsminiſterium des Innern darin nachfolgen. 

Ackerknecht. 


Berliner Bibliothekskurſe. Gemäß dem abgegebenen Gutachten des 
Ausſchuſſes der Bibliothekarinnenſchule, Berlin ⸗ Schöneberg, Grunewaldſtr. 6/7. 
in der Sitzung vom 15. März d. J., der auch der preußiſche Referent für das Volks⸗ 
büchereiweſen beiwohnte, hat ſich das Sentralinftitut für Erziehung und Unterricht 
nunmehr für die vorläufige Weiterführung der Kurſe mit einjährigem Lehr ⸗ 
gange, und zwar bis Oſtern 1923 entſchloſſen. Es darf angenommen werden, daß 
ſich auch nach dieſem Termine Mittel und Wege finden werden, das Weiterbeſtehen 
der Uurſe zu ſichern. Als dringend wünſchenswert muß bezeichnet werden, daß 
noch vorher rechtzeitig in die ſeit langem notwendige Keviſion der Diplompräfungs- 
und Praktikantenordnung unter Fühlungnahme mit den führenden Volksbücherei⸗ 
leitern eingetreten wird. Fritz. 

Der Miniſterialreferent für das Volksbüchereiweſen im preußiſchen Volks⸗ 
bildungsminiſterium hat auf unſerem Büchereitag im September vorigen Jahres 
die endliche Einberufung ſämtlicher Leiter der provinziellen Büchereiberatungs ſtellen 
zu einer Beſprechung im Minifterium für die allernächſte Zeit in Ausſicht geſtellt 
(vgl. auch im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift Seite 239 f.), nachdem er ſchon 
im Sommer bei einer Unterredung mit Profeſſor Fritz und mir ſeinem Bedauern 
darüber Ausdruck gegeben hatte, daß dieſe auch nach feiner Meinung hödft nötige 
Fuſammenkunft immec noch nicht habe ftattfinden können. Ich ſtelle feſt, daß jenes 
Derfprehen vom September immer noch nicht eingelöft iſt. Inzwiſchen find aber 
wenigſtens zwei Beratungsſtellen (Weſtfalen und die neubegründete oſtpreußiſche 
Stelle) mit Herren beſetzt worden, die Dr. von Erdberg und ſeiner Büchereipolitik 
nahe ſtehen. Ackerknecht. 


Die ungeheuren und fortlaufenden Preisſteigerungen in unſerem Wirtſchafts⸗ 
leben während der letzten Monate, zu denen das Reich am Jahresbeginn mit der 
Erhöhung der Gebührentarife im geſamten Verkehrsweſen den Auftakt gegeben 
hat und die dem dagegen abgeſtumpften Seitgenoſſen allmählich zum Fuſtand ge⸗ 
worden find, haben auch in der Buchproduktion eine Auswirkung gebracht, die das 
Maß des bislang Gewohnten bei weitem überſchreitet. Erhöhung der Bücherpreije 
von heute auf morgen um das Doppelte durch den Verlag, der — zu ſeiner Ehre 
ſei es geſagt — bisher der fprunghaften Preisaufwärtsbewegung nur zögernd ge- 
folgt iſt, ſind gar nichts Seltenes, und es iſt keineswegs übertrieben, wenn Ver⸗ 
treter des Verlagsbuchhandels der Anſicht find, daß zur kommenden Weihenacht der 
ubliche Romanband nicht mehr unter Mk. 100.— zu haben fein wird. Oergleicht 
man nun dieſen Preis mit demjenigen, der heute ſchon für „Gegenſtände des täg- 
lichen Bedarfs (zu denen ja das Buch noch nicht gehört) gefordert wird, ſo wird 
man zugeben, daß das Buch auch dann noch — freilich relativ — billig ſein wird 
(das Zwanzig fache des Friedenspreiſes). Wo nun, den beſonderen Eigenheiten der 
Organiſation des Buchhandels entſprechend, die Urſachen dieſer Preisbildung liegen, 
das iſt von allen am Buch Beteiligten in meiſt fruchtloſen und ſehr häufig unſach'⸗ 
lichen Erörterungen mannigfaltig dargeſtellt worden und faſt immer aus dem Ge⸗ 
ſichtswinkel der jeweiligen Intereſſiertheit. Es wird aber dem Verlag und dem 
Sortiment unrecht getan, wenn man ihnen die Hauptſchuld an der Verteurung bei⸗ 
mißt. Man vergißt dabei nur allzu häufig, daß der erſte Preisbildner des 
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Buches die Papiererzeugung iſt, die ſich faſt ausnahmslos in der Hand des Groß 
kapitals befindet, gegen deſſen vertruſtete rückſichtsloſe Preis feſtſetzung ſogar eine 
Großmacht wie die Preſſe einen ausſichtsloſen Exiſtenzkampf führt. Man vergißt 
ferner, daß der Buchdrucker heute mit zu den beſtbezahlten Arbeitern gehört und 
daß im Verlage, um ihn überhaupt bei feiner langfriſtigen Derzinfung des Anlage - 
kapitals leiſtungsfähig zu erhalten, Betriebskapitalien erforderlich find, die im Ver 
hältnis zu jeder Geldentwertung beinahe mit Swangsläufigfeit verdoppelt und ver- 
dreifacht werden müſſen. Wie dem aber auch fei, rein praktiſch muß mit der Tat 
ſache der ſteigenden Teuerung gerechnet werden, und darum empfiehlt es ſich jetzt 
mehr denn je für alle öffentlichen Büchereien, alle flüſſigen Gelder in den zur Seit 
auf dem Markt befindlichen Büchern anzulegen, ſelbſt daraufhin, gegebenenfalls 
jetzt Doppelſtücke für einen ſpäteren Verbrauch feſtzulegen. Das wird ihnen im 
Augenblick nicht fo ſchwer fallen, da ihnen der Beginn des Etats jahres die Kaffen 
aufgefüllt hat. Solange der Verbraucherſtreik illuſoriſch bleibt — und er wird ja 
illnſoriſch bleiben — tft das die einzige Möglichkeit wirtſchaftlich rationeller Be 
triebsführung unter den heutigen Verhältniſſen. Beſonders willkommen dürfte da 
bei die Einkaufsſtelle der vereinigten Büchereiverbände in der Stettiner Stadt- 
bücherei ſein, die als rein gemeinnützige Unternehmung den öffentlichen Büchereien 
bei der Beſchaffung von Büchern erhebliche wirtſchaftliche Vorteile zu verſchaffen 
in der Lage iſt. Rofin. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein Volksbüchereidirektor für Groß-Berlin. Die zum 1. Jan. 1922 nen- 
geſchaffene Stelle eines Volksbüchereidirektors, dem innerhalb des Bereiches der 
Stadtbibliothek als der Sentralſtelle für ſämtliche gemeindliche Volksbildungs⸗ 
anftalten die Leitung und Beaufſichtigung der Groß ⸗Berliner Volksbüchereien und 
Leſehallen zuſteht, ift vom Magiſtrat dem Direktor der Charlottenburger Stadt 
bücherei Prof. Dr. Fritz übertragen worden. 


Swickau in Sa. Die ſtädtiſchen Körperſchaften Zwickaus haben beſchloſſen, 
neben der altbekannten Natsſchulbibliothek eine moderne volkstümliche Buͤcherei und 
Leſehalle einzurichten; mit der Einrichtung und Leitung derſelben iſt Herr Dr. Hein 
rich Kleinebreil beauftragt. Volksbildneriſch intereſſierte Bürger der Stadt haben 
bereits eine namhafte Summe zum Ankauf von Büchern zur Verfügung geſtellt; 
weitere Spenden find noch zu erwarten. Auch die Stadtverwaltung ſchent kein 
Opfer, um die Anſtalt großzügig einzurichten und auszubauen. Das vorbildliche 
Beiſpiel Fwickaus kann manche größere Stadt beſchämen. 


Dem Bilderbühnenbund Deutfcher Städte E. D., Stettin, Grüne Schanze s. 
gehören augenblicklich 104 ordentliche und 82 außerordentliche Mitglieder an. 
Schullichtſpiele in eigenen Theatern oder in Schulkinos oder in einem angemieteten 
privaten Lichtſpieltheater veranſtalten 99 Mitglieder. Unterhaltende Vorführungen 
(Bilderbühnentage) mit von der Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes gelieferten 
oder als bilderbühnengerecht anerkannten Filmen veranflalten 48 Mitglieder. Im 
letzten Geſchäftsjahr wurden insgeſamt ca. 1500 Vorführungen mit etwa 2500000 
Meter Film durch die Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes beliefert. 

Das Schulfilmarchiv des Bilderbühnenbundes umfaßt augenblicklich ca. 150 
ſchulgerecht bearbeitete, d. h. mit Stehbildern und Dortragstert verſehene Schrl 
filme. In nächſter Seit wird dank der Zuweiſung amtlicher Mittel eine bedeutende 
Vergrößerung des Schulfilmarchivs ſtattfinden. Filmliſten verſendet auf Wunſch 
die Geſchäftsſtelle des Bilderbühnenbundes, Stettin, Grüne Schanze 8. 
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Die Geſchäftsſtelle des BBB. liefert nicht nur die Filme aus eigenem Archiv, 
ſondern berät die Mitglieder auch bei Bezug ſämtlicher ſonſt auf dem dentfchen 
Filmmarkt erſcheinenden Lehr und unterhaltenden Filme und liefert dieſe auf 
Grund von Großabſchlüſſen an die angeſchloſſenen Lichtſpielbetriebe. Sie übernimmt 
auch die Beratung beim Ankauf geeigneter Apparattypen und deren Lieferung zu 
Dorzugspreifen. 

Der Dorftand des BBB. befteht aus folgenden Herren: 

Oberbürgermeiſter Dr. Adermann-Stettin, 
Stadtrat Körner ⸗Stettin, | 
Studienrat Dr. Tade-Stettin, 

Rat Dr. Dolger-£übed, 

Lehrer Hörner⸗Nürnberg, 

Oberſtudiendirektor Dr. Breuer ⸗Frankfurt a. M. 

Die Leitung der Geſchäftsſtelle liegt in den Händen von Studienrat Dr. 
Warftat-Stettin. 


Dem Börſenblatt für den Dentfchen Buchhandel vom 8. Februar 1922 Nr. 33 
entnehmen wir folgende Notiz: ö 

„Derbotene Jugendſchriften.“ — Wie die Wiener „Reichspoſt“ meldet, 
ordnet ein Erlaß des Landesſchulpräſidenten Glöckel die fofortige Entfernung aller 
Bücher aus den Wiener Schulbibliotheken an, die als Jugendſchriften un⸗ 
geeignet erſcheinen. Faſt alle Bücher, die vom Habsburgiſchen Gſterreich und dem 
Weltkrieg handeln, ſtehen auf der Kifte der verbotenen Bücher, ferner alle Schriften 
von Franz Brent ano, Oskar Höcker, Karl Ray, Guſtav Nieritz, £uife 
Pichler, Frida Schanz, Chriſtoph von Schmid, Tony Schumacher, 
Spillmann und Ottilie Wildermuth. In dem Erlaß heißt es, daß von der 
Ausmerzung ſämtlicher einer modernen Jugendſchriftenkritik nicht mehr ftandhalten- 
den Jugendbücher zur Seit abgeſehen werde, da die Beftände der Ingendbibliotheken 
ſonſt auf einen völlig belangloſen Beſtand zuſammenſchmelzen würden. 


Ein buchhändleriſcher Fachmann, dem die „Reichspoſt“ den Blödel-Jnder 
vorgelegt hat, urteilt darüber: „Das Verzeichnis enthält die Namen von 157 Dichtern, 
Schriftſtellern, Hiſtorikern und Pädagogen, darunter Autoren, deren Werke zu den 
beliebteſten und in dem Buchhandel gangbarften gehören. Schulbibliotheken, die 
ganze Ausgaben der Schriftſteller beſitzen, die hier zum Teil mit dem Derbotsfchlag- 
wort „alles“ bezeichnet find, erleiden ungeheure Derlufte. Die trefflichen Jugend- 
bücher Spillmanns, die zu den beſten neuerer deutſcher Ingendliteratur gehören, 
foften heute 10000 Kronen, die 200 Bände Franz Hoffmanns 30000 Kronen, die 
20 Bände Karl Mays 45000 Kronen, die 12 Bände Herchenbachs 40000 Kronen, 
die 2 Bände Ottilie Wildermuths 6000 Kronen. Das Bücherverbot des 
Wiener Bezirks ſchulrats ift fo umfaſſend, daß es beinahe einer Ausleerung unferer 
Ingendbibliotheken gleichkommt. Die meiſten Bibliotheken müſſen dadurch mindeſtens 
die Hälfte ihres Beſtandes verlieren. Rechne ich eine Schulbibliothek nur zu 
1000 Bänden, fo gäbe dies für die 400 Knaben und Mädchenſchulen Wiens mit 
ihren geſamten Bibliotheken einen Geſamtverluſt von 200000 Bänden. Dem 
Altbuchhandel, der darüber ſehr froh wäre, wird Herr Glöckel dieſe Bücher kaum 
überliefern wollen, alfo bleibt nur die Vernichtung durch die Papierſtampfe oder 
Feuer. Rechnet man den Einzelmindeſtpreis der 200000 Bäder nur auf 300 Kronen 
— es find Werke darunter, von denen ein Band das Fehnfache koſtet —, fo bedeutet 
dies, gering gerechnet, eine Vernichtung von 60 Millionen Kronen Bücher 
werten, eine Maſſenzerſtörung von Bildungsmitteln, die ein Kulturſkandal erſten 
Ranges iſt.“ 
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Don der volkswirtſchaftlichen Seite, die den Buchhandel mit Recht in erſter 
Linie intereſſiert, abgeſehen, tft dieſes Vorgehen der Wiener Schulverwaltung für 
uns. vor allem bemerkenswert, weil es zeigt, wie die rationaliſtiſche Ingend⸗ 
ſchriftenpſychologie“), die ſich ſchon bei einigen Wolgaſtſchülern als unfähig 
erwieſen hatte, wertvolles kindertümliches Erzählungsgut als ſolches zu erkennen, 
nun zu einer grundſätzlichen Achtung aller aus patriarchaliſchem Wurzel 
boden erwachſenen Jugenderzählungen durchgedrungen iſt. Wenn die modernen 
Kenner der „Pſyche“ des Kindes (Seele iſt altmodiſch) von der Art des Herrn 
Landesſchulpräſidenten Glöckel in ihrer rationaliſtiſchen Bildung wenigſtens gründ- 
licher wären, dann wüßten ſie, daß das biogenetiſche Grundgeſetz auch im geiſtigen 
Leben gilt. Sie ſchlöſſen daraus, auch wenn fie ſelbſt keine eigenen Ingend⸗ 
erinnerungen als unmittelbares Beweismaterial zur Hand hätten, daß faſt alle jene 
geächteten Erzähler einem gewiſſen Entwicklungsſtadinm auch des Großſtadtkinde; 
gemäß find und daß es geradezu deſſen ohnedies ſchon dünnen und ausgeſogenen 
ſeeliſchen Humus, feinen eigentlichen Kulturhumus planmäßig abtragen und es der 
Schundliteratur in die Arme treiben heißt, wenn man ihm dieſe Erzähler (die 
wirklich kindgemäß erzählen konnten!) aus der ganz ungemäßen Einſtellung der 
künſtleriſch wertenden Erwachſenen heraus einfach abſpricht. Daß man einzelne, vor 
allem den für unſern heutigen Hindergeſchmack allzu „erbaulichen“ Chr. v. Schmid, 
gründlich neubearbeiten müßte, verſteht ſich für uns dabei von ſelbſt. Aber eben um 
eine ſolc e pflegliche Behandlung handelt es ſich (wir ſichten ja auch die 
gef. Werke anerkannter Erzählungsfänftler für die volfs- und jugenderzieheriſche 
Verwendung) und nicht um eine Verwerfung in Bauſch und Bogen, die allerdings 
weder Scharfſinn, noch Tiebe, noch Fleiß verlangt. — Wo bleibt übrigens in der 
obigen Kifte die gute Tante Marlitt? Wo der Prügelknabe Karl May erſcheint, 
pflegt fie doch ſonſt auf der Frauenſeite pünktlich zum Kontertanz der Gegen 
beiſpiele anzutreten. 


————ä— 


Kichtigſtellung. In verſchiedenen Schriftſtücken und Formularen, die in 
letzter Seit verfandt worden find, wird der im September 1921 begründete 
„Büchereiverband“ fälſchlich mit dem Ausdruck „Deutſcher Büchereiverband“ oder 
„Verband deutſcher Büchereien“ bezeichnet. Er heißt einfach „Büchereiverband“ 


(ohne jeden Inſatz). 


*) Für weiteres Eindringen in dieſe Frage empfehlen wir die Lektüre des 
Aufſatzes: „Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“ in den „Büchereifragen“. 
(Aufſätze zur Bildungsaufgabe und Organiſation der modernen Bücherei. Ursg. 
von E. Ackerknecht und G. Fritz. Berlin, Weidmann 1914); ferner des Aufſatze: 
„Jugendbücherei“ in der „Öffentlichen Bücherei.“ (Schriften der Zentrale für Volks⸗ 
bücherei. Erſtes Stück. Berlin, Weidmann 1917) und des Aufſatzes: „Int 
Pſychologie der Schundliteraturwirkung“ in der „Bildungspflege . (Monatsſchrift für 
die geſamten außerſchnlmäßigen Bildungsmittel. Hrsg. von F. Plage u. E. Acker ⸗ 
knecht. Ig. 1, H. 2, 1919/20. Berlin, Weidmann.) 
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Berufseignung des Bibliothekars. 
Don F. Plage ⸗ Frankfurt / Oder. 


Wer auf der Suche nach einem eignen Wirkungskreis unſer Arbeits» 
feld ins Auge faßt, der fragt in der Regel zuerſt nach ſeiner Ertrag⸗ 
fähigkeit. Nicht gerade, daß es manchem geeignet erſcheinen mag, 
hier in Ruhe ſeinen Kohl zu bauen; wohl aber wird gefragt nach dem 
Ertrage für Geiſt und Gemüt, vielleicht in der ſtillen Hoffnung, in den 
literaturgetränkten Gefilden der Bücherei noch ein Arkadien voll Höhen⸗ 
ſonne und Beſchaulichkeit zu finden. Wen aber der Drang nach Wirk⸗ 
ſamkeit und Darſtellung in den Beruf treibt, wer etwa durch die 
Bücherei ein Bildungsideal zu verwirklichen hofft, oder wen es auch 
nur lockt, die literariſche Phyſiognomie einer Stadt in feinem Sinne 
zu modeln, der wird vor dem entſcheidenden Entſchluſſe Rückſchau 
halten müſſen auf die Fähigkeiten und Kenntniffe, die er für den Beruf 
mitbringt; ja er wird feine ganze Geiſtigkeit und Willens ſchulung über⸗ 
prüfen müſſen, um abzuwägen, ob ihm der bibliothekariſche Beruf 
liegt, und ob er ihn befriedigen kann, oder ob er hier berechtigte Aus⸗ 
ſicht hat, als Funktionär oder auf einem toten Gleiſe zu enden. 


Die Frage nach der Berufseignung wird nun nach drei Rich⸗ 
tungen hin zu ſtellen ſein: In bezug auf die allgemeine Vorbildung 
(Kenntniſſe), in bezug auf die allgemeine Geiſtesverfaſſung und Weſens⸗ 
prägung (Fähigkeiten) und in bezug auf die fachliche Ausbildung (Fertig ⸗ 
keiten). 

Als Erſtes taucht damit die Frage auf: „Welche Studien können 
als eine geeignete und zulängliche Vor bereitung auf den biblio⸗ 
thekariſchen Beruf angefehen werden P“ Nichts würde der Dielfeitigfeit 
des bibliothekariſchen Berufs weniger angemeſſen fein als die Feſtlegung 
auf einen ſchematiſchen Studiengang. Immerhin wird nicht zu ent⸗ 
behren ſein eine gründliche Beſchäftigung mit der Kulturgeſchichte im 
weiteſten Sinne (Religions-, Kunſt -, Literaturgeſchichte) und mit der 
Philofophie (Geſchichte der Philoſophie, praktiſche Philoſophie, Er ⸗ 
fenntnistheorie, Cogik, Ethik und allgemeine Aſthetik). Von ſehr merk⸗ 
barem Nutzen erweiſen ſich dann im Beruf erd- und völkerkundliche 
Kenntniſſe, nicht zuletzt auch ein guter Überblick über die beſchreibenden 
und angewandten Naturwiſſenſchaften. 

Nun find aber dem heutigen Alltagsleben auch Fragen der Staats- 
lehre, der Geſellſchaftslehre und der Volkswirtſchaft fo nahe gerückt, 
daß eine zielbewußte Vorbereitung des Bibliothefars an der Literatur 
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dieſer Gebiete nicht mehr vorbeigehen kann, wenn er nicht ſpäter immer 
wieder feine Zuflucht zum Fachgelehrten nehmen will. 

Sprachlich wird der Germaniſt am beſten gerüftet fein; doch muß 
die gründliche Beherrſchung (nicht grammatiſche Kenntnis !) mindeſtens 
einer Fremdsprache als dringend erforderlich hingeftellt werden ; denn mit 
Hilfe eines zweiten Idioms wird eine geiſtige Pupillendiſtanz gewonnen, 
die jedem Urteil in Dingen der Weltliteratur die Überlegenheit des 
körperlichen Sehens verleiht. 

Schon dieſe Aufzählung von wünſchenswerten Kenntniffen läßt 
erkennen, daß der bibliothekariſche Beruf ein vielſeitiges Wiſſen 
vorausſetzt. j 

Nun wird in der Regel der junge Anwärter nicht 3. B. ein wohl 
beſchlagener Naturwiſſenſchaftler ſein und zugleich mehrere lebende 
Sprachen beherrſchen können, wenn nicht ganz beſondre Verhaͤltniſſe 
feinen Bildungsgang begünſtigt haben. Und doch muß die Allgemein 
bildung des Bibliothefars fo umfaſſend fein, daß er in keinem Wiſſens⸗ 
bezirk gänzlich unbeſchlagen und ratlos iſt. Er muß ſoviel wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einſicht und Urteilsbefugnis beſitzen, daß er ſich im Stoff 
und Arbeitsgebiet jeder Wiſſenſchaft ohne umſtändliche Vorbereitung 
zurecht finden kann. Wie der Staatsmann, der Großkaufmann, der 
Journaliſt befindet ſich der Bibliothekar den Wiſſenſchaften gegenüber 
in der Rolle des ewigen Frageſtellers, der nichts überſehen darf. Alle 
dieſe Berufe, die auf die Kebenszufammenhänge zu achten haben und 
ſich in Urteil und Sielſetzung durch die gegenſeitige Abhängigkeit aller 
Lebenserfcheinungen beſtimmen laſſen, müſſen ihr Berufs wiſſen einer 
ganzen Reihe von Wiſſenſchaften entlehnen. Mit ihnen teilt der biblio 
thekariſche Beruf ſeine Verpflichtung zur Univerſalität. 

Der Bibliothekar ſtellt eben für die Benutzer ſeiner Bücherei 
das — nicht mechanifche, ſondern bewußt zuordnende — Sammel: 
gedächtnis dar, von dem aus es in jedem Falle einen Aufftieg in 
die Stromnetze der einzelnen Wiſſenszweige geben muß. Er kann nicht 
alles ſelbſt wiſſen, aber er muß alles zu finden wiſſen auf Grund eines 
ganz perſönlichen und ſtändig zu verfeinernden Regiftrierapparats. Er 
hat dazu eine Überſicht über die einzelnen Stoffgebiete nötig, die ihre 
Lagerung zueinander fo feſtlegt, daß nicht eines einzigen Stellung dem 
Sufall überlaſſen bleibt. Darum braucht der Bibliothekar nicht nur 
eine klare Gliederung (ein Syſtem) der Wiſſenſchaften, ſondern auch 
der einzelnen Stoff ⸗, Gedanken ;-, Seit⸗ und Literaturfreife; er braucht 
ein Netz von Richtlinien zwiſchen feſtliegenden Richtpunkten, um ſich 
auf dem Meere der Bucherſcheinungen nicht kompaßlos zu verlieren. 

Der Bibliothekar kann zur Gewinnung dieſer Überficht nun nicht 
Selle an Selle um einen feſten Baukern legen wie der Fachgelehrte; 
jondern er muß einen beſtändigen Wechſel der Standpunkte vornehmen, 
muß verknüpfen unter ſtändiger Wahrung der begrifflichen Grenzen, 
muß die verſchiedenſten Wiſſensgebiete durch Erkenntniſſe aus anders 
gelagerten Fächern und anders gearteten Vorſtellungskreiſen aufhellen 
und muß das im Gedächtnis Gebundene nicht einer, ſondern den aller · 
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verſchiedenſten Gedächtnishilfen zum Abruf durch willkürliche Repro⸗ 
duktion zuteilen. Er hat aber ferner — ſoweit ſein führender und 
beratender Einfluß reicht — nicht nur Ungeübten einen erſten Zugang 
zu den Schätzen des buchmäßigen Wiſſens zu eröffnen und ihnen die 
Wege für weiteres Vordringen zu ebnen; er hat ſie auch von den 
Irrwegen der Erkenntnis zu bewahren, die beim Selbſtſucher fo häufig 
ſind, und hat dafür zu ſorgen, daß ſich ihr Bildungsbeſtreben nicht in 
einem Wuſt von zuſammenhangsloſen Einzelheiten verliert (Vielleſer !), 
ſondern daß jede Zufuhr von Bildungsſtoffen zugleich auch ein Zu- 
wachs für fie werde. Darum darf er ſelbſt auch nicht jeder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lodung nachgehen, um fie bald darauf wieder zugunſten 
einer andern zu verlaſſen, ſondern muß von den Grundzügen und 
Grundfragen jedes Einzelgebiets ausgehen und immer wieder zum 
ordnenden Aufbau ſchreiten. Wer ſich verzückt im Säulenwald des 
Wiſſens verliert, der darf ſich nicht wundern, wenn die Seit ſein 
Streben höhnt. Der Bibliothekar aber muß auf die Wahrung des 
organiſchen Suſammenhangs innerhalb feines Wiſſens ganz beſonders 
bedacht ſein. 

Mit dieſem Hinweis auf die Methode beruflicher Vorbereitung 
haben wir bereits die Frage nach den bloßen Kenntniffen verlaſſen und 
gelangen zu der Stufe der allgemeinen Berufseignung, auf der 
die Fähigkeiten entſcheidend zu werden beginnen. Schon die oben erwähnte 
Notwendigkeit, zu einer Überſicht unter ſtetem Stellungswechſel zu ge⸗ 
langen, erfordert eine gewiſſe Fin digkeit in der Aufdeckung von 
Beziehungen, erfordert die Gabe, Auseinanderliegendes richtig zu ver⸗ 
knüpfen, Analogien aufzudecken in verſchiedenen logiſchen Reihen und 
richtig Erkanntes nach allen Seiten hin auszuwerten. Dieſe beſondere 
Gabe der Verknüpfung und des wiſſenſchaftlichen Spürſinns iſt 
vollends für die vermittelnde und beratende Tätigkeit des Bibliothekars 
faſt gar nicht zu entbehren. Geradezu aber produktiv wirkt ſie in der 
Bücherei verwaltung, wenn es ſich etwa darum handelt, techniſche 
Fortſchritte nutzbar zu machen für das Ausleihverfahren, kaufmänniſche 
Grundſätze anzuwenden auf die Wirtſchaftsgebarung, erzieheriſche All⸗ 
gemeinerfahrung mit Erwachſenen zu verwerten für die Ceſerbehandlung. 

Was im Büchereiweſen heut geleiftet wird, iſt auf keine Weiſe 
beſſer zu erfahren als durch wiederholte Beſuche in andern gut geleiteten 
Büchereien (das ſind übrigens keineswegs immer die größten). Es 
treten auch heute noch fortwährend neue Individualitäten auf den 
Plan und bringen neue und z. T. fruchtbare Gedanken mit. Ja wir 
ſollten uns darüber freuen, daß wir uns noch nicht dogmatiſch zu ver- 
kapſeln brauchen, ſondern daß unſre Anſchauungen immer noch im 
Fluß find. Wird daher irgend eine Einrichtung der Bücherei als ver ⸗ 
beſſerungsbedürftig erkannt, zeigt ſich an irgend einer Stelle die Mög. 
lichkeit zu einer Vereinfachung des Apparats, zu einer Vermehrung 
der Sicherheiten, einer beſſeren Erſchließung des Bücherſchatzes, einer 
Vertiefung der Buchwirkungen, fo muß dieſer Erkenntnis des Biblio» 
thekars auch die Reform auf dem Fuße folgen. Unerträglich muß ihm 
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der Gedanke ſein, Büchereiarbeit werde an irgend einer Stelle unter 
ſonſt gleichen Derhältniſſen beſſer, zweckmäßiger und mit 
größerer Arbeitsökonomie geleiſtet als an feiner eigenen. Es kommt 
in der Bücherei darauf an, ſich fo lange umzuſtellen, bis die zuver · 
läſſigſten und wirkſamſten Verfahren erarbeitet ſind. Was ſich nicht 
bewährt, verleibe man getroſt dem „Muſeum feiner Irrtümer“ ein. 
Nur der Dünkel iſt fertig und irrt nie. Aber dieſe Entſchluß ⸗ 
fähigkeit braucht der Bibliothekar nicht nur in techniſchen Dingen. 
Auch die Verfolgung des Büchermarktes erfordert einen ſchnellen Su⸗ 
griff, damit Kaufgelegenheiten ſofort benutzt werden können. Neu⸗ 
erſcheinungen müſſen ſchnell auf ihren bleibenden Wert hin geprüft 
und richtig eingeſchätzt werden, tunlichſt in der wertvollen Erſtauflage 
und in der genügenden Sahl von Stücken beſchafft werden. Nun iſt 
Entſchlußbereitſchaft nicht gleichzuſetzen mit Hemmungsloſigkeit. Vor 
jeder Neuerung im Betriebe — etwa unter dem friſchen Eindruck einer 
beſtechenden Löfung an andrer Stelle — hat man zu bedenken, daß 
es in der Bücherei keine alleinſeligmachenden Anweiſungen und keine 
überall verwertbaren Normen gibt, und daß ein Verfahren erſt dann 
als zuverläſſig angeſprochen werden kann, wenn es auch dem eigenen 
Betriebe, ſeinem Perſonalbeſtande und ſeinem Umfange angemeſſen iſt. 
Derläßliche Verfahren find in der Regel erarbeitet und nicht übernommen. 
Darum hat ſich auch der fortſchrittlich geſonnene Bibliothekar den Zügel 
der Überlegung anzulegen. Jeder Schritt iſt bis in ſeine letzten 
Folgen hin durchzudenken, jede Umſtellung bis in ihre äußerſten Ver⸗ 
zweigungen hin zu erwägen. Ob Wortlaut und Schema für einen 
Vordruck zu entwerfen iſt, ob eine Anderung in der Leihbuchung geplant 
iſt, oder Bezug eines Reihenwerks eröffnet wird: Nichts von alledem 
iſt belanglos; alles iſt wichtig; immer bleibt die Tragweite der Ent ; 
ſchließung zu berechnen. Auf keine Maſchine iſt völlig Derlaß, und am 
wenigſten dann, wenn in ihr Getriebe der Menſch als Rad eingeſchaltet 
iſt. Mit einem Verſagen muß daher immer gerechnet werden, und 
auch für dieſen Fall ſind Vorkehrungen zu treffen, die dann den Betrieb 
noch im Gleiſe halten. Wenn es nur Verwaltungs vor gänge gäbe, 
fo wäre es immer eine £uft, eine Bücherei zu leiten; die Verwaltungs; 
zwiſchenfälle ſind es, bei deren Behandlung die Tätigkeit des 
Bibliothekars zur unfreudigen Arbeit herabſinkt oder ſich zur Verwaltungs; 
kunſt erhebt. Gründlichkeit der Prüfung und Vorausſicht 
aller Möglichkeiten wird daher dem Bibliothekar vor allen Dingen 
vonnöten fein, wenn er Hemmungen und Reibungen vermeiden will. 
Der zeitliche Fortſchritt einer Bücherei iſt alſo nicht bedingt allein durch 
Schnelligkeit des Entſchluſſes oder Gemächlichkeit der Überlegung beim 
Bibliothekar, ſondern durch die Dauer und den Rhythmus der Pendel⸗ 
ſchläge, die zwiſchen beiden liegen. 

Bei allen dieſen Anforderungen an die Geiſtigkeit des Biblio⸗ 
thekars wollen wir nun nicht vergeſſen, daß fein Beruf ein volks- 
erzieherifcher ift und darum ebenſo unvereinbar iſt mit Herzenskälte 
wie mit Unduldſamkeit. Erwachſenen Menſchen gegenüber entſcheidet 
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nicht das erzieheriſche Machtwort, ſondern der erziehliche Takt, der 
ſich von der erzieherifchen Routine eben durch ein Plus von Menſchen⸗ 
liebe und Herzenswärme abhebt. Mag pſychologiſcher (auch 
phyſiognomiſcher) Scharfblick auf dem Wege der Beobachtung und 
Erfahrung zu erwerben fein, das eigentliche Erzieher geſchick 
iſt nicht erlernbar, ſondern eine angeborene Gabe: Sie wird ſich in der 
Bücherei offenbaren nicht nur in dem geſamten Geiſt der Benutzungs⸗ 
ordnung und Einrichtung, in den Maßnahmen der Buchpflege, der 
Ordnung des Leſeſaals und der Warteräume, ſondern vor allem in 
der liebevollen Vertiefung in die Individualität, die Bildungsabſichten 
und die Bildungs möglichkeiten des einzelnen Ceſers. Aber der Biblio⸗ 
thekar kann nicht auf jeden einzelnen Ceſer unmittelbar im perfönlichen 
verkehr einwirken; er muß auch mit der mittelbaren Beeinfluſſung durch 
fein Perſonal rechnen. Soll dieſes unter feiner erzieherifchen Verant- 
wortlichkeit in ſeinem Sinne arbeiten, ſo hat auch jeder einzelne Beamte 
einen Anſpruch auf eine wohlüberlegte und nachdrückliche Förderung 
ſeines Wiſſens und auf eine Ausbildung ſeiner Fähigkeiten durch den 
Leiter der Bücherei. Bier kann dieſer in allererſter Linie erkennen, ob 
ihm die Gabe verliehen iſt, andere und bereits vorgeſchrittene Menſchen 
in ihrem geiſtigen Wachstum zu beeinfluſſen. Was alſo die Bücherei 
als Geſamtorganismus gegenüber der Leferfchaft darſtellt, das muß 
ihr Ceiter gegenüber dem Perſonal fein: Ein Führer, der die Zufammen- 
hänge des geiſtigen Lebens klar überblickt und andere anzuleiten ver⸗ 
ſteht, in Fragen des Wiſſens den kürzeſten Weg zwiſchen zwei Punkten 
zu finden. 

Die Frage nach den Kenntniffen und Fähigkeiten des Bibliothekars 
if zu ſtellen, ehe die Schwelle des Berufs überfchritten if. Nach er ⸗ 
folgter Berufswahl fällt nur noch die fachliche Ausbildung ins Gewicht; 
freilich iſt es nicht belanglos, in welchem Geiſte dieſe erfolgt und 
welches Idealbild des Berufs über ihr ſteht. Der Bibliothekar iſt 
letzten Endes Diener an unſerm Volkstum und nicht an unſerm 
Schrifttum. Er hat vom Menſchen auszugehen und nicht vom Buch. 
Das Schrifttum iſt fein Handwerkszeug und fein Bildungs mittel, und 
es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß das beſte Handwerkszeug ihm gerade 
gut genug iſt, wie daß es von der Bildſamkeit des Materials, alſo in ſeinem 
Falle von der Entwicklungsſtufe, von dem Bildungsgrad und von den 
Bildungs möglichkeiten des einzelnen Ceſers abhängt, nach welchem Fein⸗ 
Beitsgrade das Werkzeug im einzelnen Falle zu wählen iſt. (Ogl. 
„Bücherei und Bildungspflege“ 1921, Heft II, S. 269). Das Grund⸗ 
ziel unſeres Berufs iſt die Hebung unferes Dolfstums. Als 
volkserzieher ſtehen wir über unſerm Werkzeug und entſcheiden 
über feine Anwendung; es beeinflußt unfere Methoden, aber es be⸗ 
herrſcht ſie nicht. 

Bei der eigentlichen Fachausbildung iſt nun die Stufe des Fach⸗ 
wiſſens und die Stufe des Fachkönnens zu unterſcheiden. In Heft 12 
des vorigen Jahrgangs der „Bücherei und Bildungspflege“ iſt die 
Einrichtung einer „Sentrale für Volksbücherei“ ſkizziert und angegeben, 
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welche Verfaſſung fie haben müßte, um ein planmäßiges Fachſtudium 
im Suſammenhange für die Anwärter des bibliothekariſchen Berufs zu 
ermöglichen. Die Suſammenziehung des Studienmaterials an einer 
ſolchen fachlichen Bildungsſtätte iſt einfach ein Gebot der Seit, und 
ich kann nicht glauben, daß ſich der Staat, welcher Studienanſtalten für 
alle möglichen Berufe unterhält, auf die Dauer dieſer Notwendigkeit 
verſchließen wird, nachdem die volkstümlichen Büchereien in der Reihe 
der außerſchulmäßigen Volksbildungsmittel zu einer beherrſchenden 
Stellung gelangt ſind. Nur eine ſolche Sentralſtelle wäre in der Cage, 
eine einigermaßen vollſtändige Sammlung der Fachliteratur, der bücherei⸗ 
techniſchen Bedarfsſtoffe und Geräte, der Vorbilder, Vordrucke und 
Verwaltungs modelle zuſammenzubringen und fie überſichtlich für Studien 
zwecke aufzubereiten. So lange eine ſolche Sentrale noch nicht beſteht, 
bleibt dem jungen Facharbeiter nichts weiter übrig, als dieſe Kenntniſſe 
von verſchiedenen Orten zuſammenzutragen, da ſelbſt Büchereien von 
größerem Betriebsumfang die für unſern Beruf in Betracht kommende 
Fachliteratur nicht immer fortlaufend und planmäßig geſammelt und 
ergänzt haben. Ein brauchbares Verzeichnis der für die Ausbildung 
des Volks bibliothekars wirklich belangreichen Literatur iſt nicht 
vorhanden, und die „Bibliographie der Bücherei und Bildungspflege“ 
in der „B. u. B.“ reicht nicht weit genug zurück. Sie verdiente 
übrigens eine umfänglichere und angelegentlichere Mitarbeit und Unter 
ſtützung durch alle Fachgenoſſen; denn ein Einzelner kann dieſe 
Arbeit heute kaum noch leiſten, da nicht nur die Neuerſcheinungen 
des Büchermarktes und alle fachverwandten Seitſchriften fachlich 
zu durchforſchen und auszubeuten ſind; auch die politiſchen Seitungen 
enthalten oft wertvolle Mitteilungen, Tatſächliches und Richtung - 
gebendes über Büchereien. Techniſche Neuerungen find oft in Fach⸗ 
blättern beſchrieben, die nach ihrer Beſtimmung keine Beziehung zur 
Bücherei erkennen laſſen. Ja ihren Vorrat an erzieheriſchen Ideen 
muß die bibliothefarifche Welt überhaupt dauernd ergänzen aus päda⸗ 
gogiſchen, philoſophiſchen und äfthetifchen Werken von übergeordneter 
Bedeutung, wenn ſie den Suſammenhang mit den großen Seit⸗ und 
Menſchheits fragen nicht verlieren will. Am Anfange ſeiner fachlichen 
Ausbildung muß der Büchereimann ſich alſo einen Überblick über die 
literarifchen Grundlagen und Hilfsmittel des Berufs zu verſchaffen 
ſuchen und tut das am beften unter Führung eines bewanderten Fach 
genoſſen. Für das Fachkönnen kommt außer der Büchereipraxis auch die 
praktiſche Erfahrung in Betracht, die etwa im Buchhandel, im Buch ⸗ 
gewerbe, im Drud- und Verlagsweſen erworben worden iſt; ſie iſt 
nicht zu unterſchätzen. 

verbleibt ſchließlich die eigentliche Büchereitechnik. Keiner iſt 
berufsfähig, der ſie — d. h. die geſamte Berufstechnik, nicht eine! — 
nicht beherrſcht, und doch muß vor der maßloſen Uberſchätzung der 
Technik, die in der Kegel mit Unduldſamkeit gepaart auftritt, immer 
wieder gewarnt werden. Die Technik iſt ein Darſtellung⸗ mittel des 
Berufs von dem Range etwa der Technik der literariſchen Kritik und 
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der Stilkunſt des geſchriebenen Wortes. Aber Technik allein iſt nichts; 
ſie iſt bedingt, ortsgebunden und erlernbar und wird wohl je nach 
Fähigkeiten und Geſinnung als eine handwerkliche, eine künſtleriſche, 
ja womöglich als eine kaufmänniſche betrieben. Jeder Bibliothekar 
muß einmal hindurch, um ſpäter an ihren Werkregeln und Schrauben 
nicht die Seit zu verlieren. Aber ſie iſt eben nur ſo ſelbſtverſtändlich 
notwendig wie die Flinte für den Jäger, der mit der beſten Büchſe 
immer noch ein herzloſer Totſchießer ſein kann. 

Bei der Berufseignung des Bibliothekars ſprechen alſo Wiſſen 
und Können, Eigenſchaften des Geiſtes und Eigenfchaften des Herzens 
in gleicher Weiſe mit. Seine letzten Entſcheidungen werden ebenſooft 
vor der Berufungskammer des Derftandes fallen wie im Kämmerlein 
des Gemüts. Als Volkserzieher muß er ein ganzer Menſch fein, muß 
cebenswerte als Perſönlichkeit darftellen, muß aus der Welt der Ideen 
immer wieder zurückfinden zum Weſen des Menſchen und feinen ſeeliſchen 
Bedürfniſſen. Su feinem geiſtigen Rüſtzeug gehört eine univerſelle 
Bildung, zu feiner geiſtigen Schulung Überblick, Arbeits ökonomie, Ent · 
ſchlußkraft in Verbindung mit Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtzucht. So 
beſtimmt das Kraftfeld des bibliothekariſchen Berufs eine Summe von 
Belangen, die einen Zug ins Weite haben und nach allen Richtungen 
auseinanderſtreben uud doch alle wieder zurückgebogen werden auf die 
beiden Pole: Beſinnlichkeit und Verantwortung. 


Adolf Bartels als Erzieher der deutſchen Romauleſer.“ 


Es iſt keine Frage, daß uns Dolfsbibliothefaren ein Hilfsmittel, wie es der 
Bartelsſche Führer durch die deutſche Romanliteratur fein will, ſehr willkommen, 
ja recht nötig iſt, um jeweils unſerem Gedächtnis raſch nachzuhelfen. Und in die 
Bände unſerer Leſer könnten wir es nur aufs lebhaftefte wünſchen, wenn — fein 
kritiſches Niveau, ſein Stil, ſeine Auswahl unſeren beruflichen Anſprüchen auch nur 
einigermaßen genügte. Nun beſteht aber die leidige Tatſache, daß es einen anderen 
wohlfeilen Romanführer bis jetzt noch nicht gibt (eigentlich ein Armutszeugnis für 
die deutſche Dolfsbüchereibewegung |), woraus es ſich auch erklärt, daß der Bartelsſche 
bereits in mehr als 30 000 Exemplaren verbreitet iſt. Wir können ihn alſo nicht 
einfach unter Hinweis auf ein beſſeres Hilfsmittel dieſer Art kurz abtun, ſondern 
müſſen uns ausführlich mit ihm befaſſen, indem wir im Hinblick auf den praktiſchen 
Gebrauch vor allem die wichtigſten Romane und Erzählungen (denn Bartels be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf Romane) nennen, welche von Bartels überſehen worden find. 


Funächſt aber noch einiges Allgemeine und Grundſätzliche: 


Den beſprechenden Titelliſten iſt eine 59 Seiten lange literaturgeſchichtliche 
Einleitung vorausgeſchickt unter dem Titel „Welche Romane muß man als Deutſcher 


) Adolf Bartels: Die beſten deutſchen Romane. Elf Liſten zur 
Auswahl. Mit Anhang: Die wichtigſten Romane der fremden Literaturen. Mit 
einer geſchichtlichen Einleitung: Welche Romane muß man als Deutſcher lefen? 
(Kleine Literaturführer, Bd. J.) 7. Aufl. Leipzig: Koehler & Volkmar, 1921. 138 S. 
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leſen d“ Wenn dieſe Frageſtellung ſchon kühn iſt, fo iſt die Antwort noch viel 
kühner. Selbſt ein Volksbibliothekar braucht — Gott ſei Dank! — nicht den zehnten 
Teil der Romane gelefen zu haben, die in dieſer Einleitung aufgeführt find; ja er 
braucht nicht einmal alle die deutſchen „Dichter“ mit Namen zu kennen, die hier in 
der bekannten Bartelsſchen Manier im Ramſch „charakteriſiert“ werden. Hier feiert 
eine Beleſenheit wahre Orgien, der jedes Augenmaß für das Weſentliche abgeht 
und die in ihrer Sammelwut blind iſt für bedeutende Neuerſcheinungen (3. B. Hans 
Grimm), ſofern dieſe von „der Kritik“ noch nicht beachtet ſind. 

Ungemein bezeichnend für die pſychologiſche Einſtellung von Bartels auf feine 
Aufgabe iſt die Forderung, daß man „im Roman nicht die Aufregung ſuchen ſoll. 
die das Leben verwehrt“, daß vielmehr das Romanlefen „bis zu einem gewiſſen 
Grade Studium“ ſein ſoll. Wenn dieſe Formulierungen natürlich auch nicht ſo 
exkluſiv gemeint find, wie fie hier außerhalb des Sufammenhanges klingen, fo weifen 
fie doch deutlich auf den „toten Punkt“ aller Bartelsſchen Literaturbetrachtung hin: 
Er hat kein lebendiges Gefühl dafür, daß unſer „romantiſches Bedürfnis“, unfer 
berechtigtes Verlangen nach „Außerordentlichem“, die Gegenwehr unſeres irrationalen 
Dranges gegen unfere geordnete und berechenbare Alltäglichkeit die ſtärkſte und ge- 
ſundeſte Wurzel unſeres Verhältniſſes zur Kunft iſt. Kein Wunder alfo, daß Bartels 
die ganze Romankunſt der deutſchen Romantik (der „Hyperion“ iſt übrigens im 
ganzen Büchlein nirgends auch nur erwähnt) degradiert, da ihr „der wahre Lebens 
ernſt“ fehle. Ja gottlob, Herr Profeſſor, der fehlt ihr, dieſer teils banale, teils 
reſſentimenterfüllte Kebensernft, den Sie meinen und der dem Pſychologen Nietzſche 
mit Recht fo verdächtig war. Es muß auch ſolche Känze geben wie dieſe Roman; 
tiker ohne „Lebensernſt“. Schon damit man ſich an ihnen von den lebensernſten Schul. 
meiftern erholen kann. Und wenn Sie ferner mit der Ohiektivität eines Schlächter ⸗ 
meiſters, der feine Opfer muftert, verfügen: „Man dar Z gewiſſenhafter Dentſcher 
an dieſer Welt (nämlich der jüdiſchen Citeratenromane), und ob ſie uns etwas fremd 
bleibt, natürlich nicht vorübergehen“, ſo können wir nur wünſchen, daß gerade Sie 
weniger gewiſſenhaft wären. Auch die Tugend der Gewiſſenhaftigkeit kann zum 
Laſter werden, wenn ſie nicht mit der Gabe der Unterſcheidung und mit ein klein 
wenig Humor und Wohlwollen verbunden iſt. Sehr dankbar aber find wir, daß 
Sie „gegen biographiſche Romane wie die genannten von Bartſch, Kolbenheyer uſw. 
durchaus nichts einzuwenden haben“. Welcher Stein wird Kolbenheyer vom Herzen 
fallen, wenn er erfährt, daß Sie nichts, aber auch gar nichts dagegen haben, wem 
er an feinem 3. Band des „Parazelſus“ weiterſchafft. Übrigens die „Melange“ 
Parazelſus und Schwammerl — das Schwammerl in allen Ehren! — hat entſchieden 
ihre hohen Reize. Sie find doch ein Humorift, Herr Profeſſor! 

Von dem Anhang über die Auslandsliteratur (während des Weltkrieges war 
„zunächſt von jeder Berückſichtigung ausländiſcher Romane abgeſehen“ worden!) 
möchte ich nur ſagen, daß er ſicher von mancher jungen Büchereiaſſiſtentin beſſer 
geſchrieben worden wäre. 

Nun zu den Kiften ſelbſt, und zwar zunächſt zu ihrer Einteilung: Die 
12 Abteilungen enthalten: „Ältere Geſchichtsromane“, „Neuere Geſchichtstomane“, 
„Ältere Feitromane“, „Neuere Zeitromane“, „Heimatromane und „Erzählungen“, 
„Entwicklungs. und Erziehungsromane“, „Frauenromane“, „Humoriſtiſche Romane 
und Erzählungen“, „Unterhaltungsromane“, „Ausgeſprochen moderne Romane“. 
„Sammlungen von Meiſternovellen“, und „Die wichtigſten Romane der fremden 
Literatur“. Dagegen, daß ſich die Einteilungsprinzipien hier vielfach überkrenzen. 
iſt bei einem ſo ganz auf das praktiſche Bedürfnis des Nichtfachmannes angelegten 
Leitfaden nichts Grundſätzliches einzuwenden, aber naturlich muß dann um fo forg- 
fältiger jenes praktiſche Bedürfnis durch treffende Einreihung und durch planmäßige 
und reichliche Verwendung von Derweiſungen berückſichtigt und geklärt werden. 


9 


von Dr. Erwin Ackerknecht. 89 


Beides iſt nicht der Fall. Als bezeichnend für die „Smwanglofigfeit”, mit der be 
züglich der Einreihung verfahren iſt, ſei erwähnt, daß der harmlos luſtige Holonial⸗ 
roman „Hamtiegel“ nicht unter humoriftifhen Romanen aufgeführt wird, wo er 
ganz und gar hingehört, ſondern unter den — „ausgeſprochen modernen Romanen“! 
Dort ſteht auch der ewige geſtrige Georg Engel, deſſen echt imitierte Heimatkunſt 
von der pommerſchen Waſſerkante ſich allerdings erſchröcklich modern gebärdet. 
Auch Hanns Heinz Ewers fteht, wenigſtens mit feinem „Zauberlehrling“, unter den 
Modernen, die man als gewiſſenhafter Deutſcher leſen muß, freilich nicht ohne die 
Warnungstafel: „Und im weniger guten Sinne modern iſt er natürlich auch“. 
Wenn man nur wüßte, was der im weniger guten Sinne unmoderne Herr 
Profeſſor eigentlich unter modern verſteht! In dieſer Abteilung feiert feine trans 
parente Darſtellungsweiſe überhaupt wahre Triumphe. Von der Baronin Heyking, 
die hier mit nicht weniger als vier Werken aufmarſchiert, heißt es — und damit 
find alle vier Werke, und Adolf Bartels dazu, allerdings mit unnachahmlicher Kürze 
nach Inhalt, Schreibweiſe „und überhaupt” erſchöpfend charakteriſiert — „Unſerer 
Literatur würde etwas fehlen, wenn wir die Baronin Heyking nicht hätten. An- 
nähernd brachte Rudolf Lindau die Stimmungen ihrer Werke hervor, aber doch nur 
annähernd. Zu gewiſſen Dingen gehört die Dame”. Sie find doch ein Humoriſt, 
Herr Profeſſor! 

Doch da bin ich ſchon wieder aus lauter Entzücken über den Schmelz des 
Bartelsſchen Stiles ins Sitieren geraten. Das ſoll mir nun wirklich nicht noch⸗ 
einmal paſſieren. Darum gehe ich raſch zur Beſprechung ſeiner Auswahl als ſolcher 
über. Su ihr ift zunächſt ganz allgemein zu bemerken, daß im Hinblick auf die 
Beſtimmung des Büchleins gegen die Heranziehung von Unterhaltungsliteratur (im 
engeren Sinne) an ſich vichts einzuwenden wäre. Aber von den Werken der Herren 
Bloem und Enking hätte es als Koftprobe völlig genügt, wenn man fie überhaupt 
ſchon anführen wollte, uno „Dichter“ vom Range der Max Geißler und A. Karillon 
waren ganz zu entbehren. Auch müßte, als Gegengewicht gegen die Heranziehung 
eigentlicher Unterhaltungsliteratur, wenigſtens der künſtleriſch und weltanſchanlich 
wertvolle Roman nahezu vollſtändig verzeichnet ſein, auch in der Auslandsliſte, die, 
wahrſcheinlich weil Bartels ſeine Beleſenheit nur im Votfalle über die Grenzen 
des deutſchen Sprachgebietes ausdehnt, faft nur klaſſiſch gewordene Stücke (und auch 
einige ehrwürdige Mumien) enthält. Wenn ich im folgenden, ungefähr der Reihen- 
folge der Bartelsſchen Gruppen gemäß, eine Reihe von Werken anmerke, deren 
Fehlen ich bei der Durchſicht der Liſten feſtgeſtellt habe, ſo halte auch ich dabei 
nicht durchweg das „hohe Niveau“ ein, das vom ſtreng kunſtrichterlichen Standpunkt 
aus zu fordern wäre, ſteige aber doch nie in das Flachland hinab, in dem ſich ein 
großer Teil der von Bartels empfohlenen „beſten deutſchen Romane“ bewegt. Es 
fehlen: Raabe: Das Ddfeld. Eyth: Das Geheimnis der Cheopspyramide. 
Knoop: Die Hochmögenden. An er: Aus den Memoiren des Chevalier von Roque⸗ 
ſant. Federer: Sisto e Sesto. Hans Grimm: Der Olſucher von Duala. 
Frenſſen: Der Untergang der Anna Hollmann. Kraze: Heim Neuland. Bonde: 
Schimannsgarn. Moeſchlin: Der Amerikajohann. Stoeßl: Das Haus Erath. 
Lilienfein: Die große Stille. Strauß: Der Engelwirt. Thoma: Der Wittiber. 
Trotſche: Söhne der Scholle. Holbenheyer: Montſalvaſch. Paquet: Hamerad 
Fleming. Beffe: Unulp. Beffe: Demian. Schieber: Ludwig Fugeler. Teon ; 
hard Frank: Die Räuberbande. Berend: Frau Hempels Tochter. Friedrich 
Huch: Pitt und Fox. Spitteler: Die Mädchenfeinde. Thoma: Kleinſtadtgeſchichten. 
Thoma: Lausbubengeſchichten. Thoma: Tante Frida. Wabl: Das Grab des 
Lebendigen. Ponten: Der babyloniſche Turm. Hans Grimm: Der Gang durch 
den Sand. Hans Grimm: Südafrikaniſche Novellen. Supper: Dahinten bei 
uns. Supper: Leut. Supper: Holunderduft. Schäfer: Dreinnddreißig Anek⸗ 
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doten. van Seden: Der kleine Johannes. Heidenftam: Hans Alienus. Heiden. 
ſtam: Karl XII. und feine Krieger. Heidenſtam: Folke Filbyter. Bengt Berg: 
Der Seefall. J. D. Jenſen: Exotiſche Novellen. J. D. Jenſen: Olivia Mars 
anne. Jürgenſen: Die große Expedition. Jürgenſen: Chriſtian Sparres Kongo 
fahrt. Jürgenfen: Fieber. Coſter: Till Eulenſpiegel. Rolland: Meifte 
Breugnon. Tillier: Mein Onkel Benjamin. 

Und nun ſchließlich noch ein Wort zum Bibliographiſchen. Die Titelformen 
find äußerſt karg. Heine Seitenzahl, keine Derlagsangabe. Dagegen (begreiflicher 
weiſe ſchon beim Erſcheinen des Bändchens) veraltete Preisangaben, die dort völlig 
finnlos find, wo es ſich um ältere Romane handelt, von denen es mehrere Ans 
gaben gibt. Bei den Romanen von Alexis und bei Grimmelshauſens Simplizifftmus 
wäre doch mindeſtens eine Notiz über Dollftändigfeit, Wert und (im Falle von 
Kürzungen) Tendenz einzelner Ausgaben nötig, bei den Werken aus fremden 
Literaturen eine ſolche über Güte und Vollſtändigkeit der Überſetzung. Bier hätte 
Bartels feinen Leſefleiß wirklich nutzbar machen können. Aber gerade hier hat er 
ſich die Sache ſehr leicht gemacht. 

Alles in allem hoffen wir, daß aus der Praxis der deutſchen Büchereien 
bald ein in jeder Hinſicht beſſeres Hilfsmittel hervorgehe! Ackerknecht. 
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A. Sammelbeſprechung. 


Friedrich Huch. f 

Das Werk des verhältnismäßig jung geſtorbenen Dichters Friedrich Huch if 
nicht ſehr umfangreich. Es umfaßt nur ſechs Romane und einige Erzählungen 
(Das bei S. Fiſcher in Berlin erſchienene Bändchen „Träume“, welches für die 
Büchereipraxis nicht in Frage kommt, fei hier nur erwähnt als bezeichnend für des 
Dichters reiches Traumleben, in deſſen „willenloſen Regungen der Seele er ein m 
getrübtes Feugnis des Febens“ erblickt.) In feiner Perſönlichkeit muß eine eigen 
artige, faßt verhängnisvolle Miſchung geweſen ſein von unbarmherzig ehrlicher Be 
obachtung der Wirklichkeit und von träumender Sehnſucht nach Befreiung von 
dieſem Hwang. Aus diefem Swieſpalt erklärt ſich Zuchs Vorliebe für differenzierte, 
ans Pathologiſche ftreifende Seelenzuſtände des Erwachſenen und beſondets des 
Kindes. Seine Bücher wurzeln alle im Pſychologiſchen und verzweigen ſich entweder 
mehr nach der einen oder nach der anderen Seite ſeines Weſens. In der erſten 
Gruppe, zu der die Romane „Peter Michel“, „Pitt und Fox“ und „Enzio“ gehören, 
verdichtet ſich die Wirklichkeitsbeobachtung zu mehr oder minder ſcharfer Satire. 
während in der zweiten Gruppe, zu der die „Geſchwiſter“, deren Fortſetzung „Wand ' 
lungen“ und der Unabenroman „Mao“ zu rechnen find, die Geſtalten durch eine 
verwirrende Fülle traumhafter Geſichte wie in einen Schleier gehüllt erfcheinen. 
Nuchs Bücher find nicht volkstümlich, ſondern ſetzen eine recht beträchtliche ſeeliſche 
Differenziertheit voraus, da es nur mittels dieſer möglich iſt, die letzten Feinheiten 
und Stimmungen nachzufühlen. 

Am beſten abgerundet und in feiner Art geradezu künſtleriſch vollendet if 
ohne Zweifel „Pitt und Fox“, die Liebeswege der Brüder Sintrup (Ebenhanſen 
bei München: Langewieſche Brandt). Das Buch iſt voll fprühender Lebendigkeit, 
voll unübertrefflichen Humors und mit hinreißendem Schwung geſchtieben. 
ſo daß es Leſer der verſchiedenſten Temperamente immer wieder in ſeinen 
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Bann zieht. Allerdings für eine Gattung Leſer kommt es — wie übrigens alle 
überwiegend „realiſtiſchen“ Bücher Fuchs — nicht in Betracht, und das ſind ſolche, 
die durch ihre moraliſche Engherzigkeit daran gehindert werden, unbefangenen 
Blickes und mit heiterem Wohlwollen in die unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit der 
menſchlichen Lebensformen zu ſchauen. Die bunte Handlung bietet eine Menge von 
Geſtalten dar, die alle — zuweilen auf komiſche, zuweilen auf tragiſche und ganz 
beſonders wirkungsvoll auf tragikomiſche Weiſe — die Wege der ſehr verſchieden 
veranlagten Brüder kreuzen. In den beiden Gegenſpielern Pitt und Fox hat Buch 
mit feiner bedeutenden Charakteriſierungsgabe zwei unvergeßliche Typen gefchaffen. 
Der Empfindfame und überaus hemmungsreiche Pitt mit feiner unheilvollen Selbſt⸗ 
zergliederung und der ſkrupelloſe, von keiner Selbſtbeſinnung beſchwerte Draufgänger 
Fox mit ſeinem „ſpekulativen“ Kopf ſind jeder in ſeiner Art gleich echt und lebens⸗ 
wahr. Das ganze Buch iſt in einem ſeltenen friſchen und lebendigen Stil ge⸗ 
ſchtieben. Swiſchen den Seilen leuchtet die duldſame, liebevoll⸗lächelnde Menſchlich⸗ 
keit des Verfaſſers hindurch, fo daß die oft recht kräftige und bittere Ironie da- 
durch gleichſam in eine ſinnendurchwärmte Luftſchicht gerückt wird. Für den be⸗ 
ſinnlichen Leſer, der ſich nicht mit der zuweilen verblüffenden Komik der Handlung 
begnügt, iſt ferner hinter dieſer ein wahrer Schatz an aufſchlußreichen, bis in die 
zarteſten Deräftelungen hinein verfolgten ſeelenkundlichen Beobachtungen zu finden. 
„Pitt und Fox“ iſt das einzige Werk Huchs — abgefehen von ein oder zwei kleineren 


Erzählungen, auf die weiter unten noch zurückgekommen werden ſoll —, das reſtlos 
in ſich ausgeglichen iſt und das kein quälendes Gefühl beim Leſen hinterläßt. Es 
kann daher als einziges allen Büchereien — großen und kleinen — zur An- 


ſchaffung empfohlen werden. 

„Peter Michel“ (Leipzig: Singer), das Erſtlingswerk Zuchs, mit dem 
hinterhältig werbenden Untertitel ein „komiſcher Roman“ iſt in der Grund⸗ 
ſtimmung um vieles kühler als „Pitt und Fox“, fein Stil iſt ebenfalls leichtflüͤſſig, 
wenn auch viel nüchterner, ſeine Komik aber iſt ſo draſtiſch, daß ſie oberflächliche 
Leſer unter Umſtänden dazu verleitet, den bitteren Ernſt darin zu überſehen; denn 
diefer Roman iſt unerbittlich in feiner Folgerichtigkeit und eröffnet bei näherem Su ⸗ 
fehen geradezu ſchauerliche Tiefblicke in die Pſychologie der menſchlichen Selbſt⸗ 
täuſchungen. Er iſt überhaupt eine Fundgrube lehrreicher Erkenntniſſe aus dem 
Gebiet der praktiſchen Lebenskunde. In „Peter Michel“ wird die Entwicklungs 
geſchichte eines feinnervigen begabten Menſchen erzählt, deſſen ohnehin nicht ſtarke 
Lebenskraft und deſſen urſprünglich reiches eigenwüchſiges Seelenleben aus Mangel 
an Nahrung und Pflege und auf Grund der ſich verhängnisvoll ſteigernden Aus⸗ 
drucksgehemmtheit ſeines Weſens während der Studienjahre und ſpäteren Amts⸗ 
tätigkeit als Lehrer völlig verkümmert, ſo daß er ſchließlich im Hafen ſatteſten 
Philiſtertums landet. Das Schlußkapitel, der ſogenannte „Epilog“ gibt eine ſo grobe 
Karikatur des kinderreichen „glücklichen“ Familienlebens Peter Michels, wie es ſonſt 
nicht Buchs Art iſt; aber wenn man bedenkt, daß ſich wahrſcheinlich mit dieſem 
Buche eine leicht verwundbare Menſchen⸗ und Dichterſeele von einer fie unerträglich 
peinigenden Zaft befreit hat, fo kann man trotzdem die große künſtleriſche Zucht 
dieſes Erſtlingswerkes nur bewundern. 

Viel weniger durchgeſtaltet iſt Fuchs ſpäteſtes Werk, der muſikaliſche 
Roman „Enzio“ (Leipzig: Singer). Dieſe Entwicklungsgeſchichte eines jungen 
ſchöpferiſch begabten Muſikers läßt die ſonſt ſo ſichere Linienführung vermiſſen 
und gibt einer gewiſſen nervöſen Serſplitterung einerſeits und quälender Länge 
andererfeits Raum. Der Titelheld Enzio ſcheitert an der Unbeherrſchtheit feiner 
Natur und an der Suchtloſigkeit feiner Kunſt. Durch Anlage und Erziehung ge⸗ 
wöhnt, allen Stimmungen und Trieben feines anſpruchsvollen Ichs nachzugeben, 
von aufwallendem Ehrgeiz, doch ohne Ausdauer, wird er als Menſch und Künjtler 
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haltlos hin und her getrieben, bis er ſchließlich feinem als ſinnlos erkannten Leben 
ein Ende ſetzt. Das Schönfte an dem Roman find einige zwiſchen Enzio und feines 
Mutter gewechſelte Briefe und vor allem die anmutigſte und liebereichſte Mädchen. 
geſtalt, die Huch überhaupt je geſchaffen hat: das Bienle. Da Hudhs Franen⸗ 
geftalten ſonſt meiſt viel derber — oder aber nur ſchemenhaft — gezeichnet find 
als feine Jünglings. und Männergeſtalten, fo ſei auf dieſes ſchlichte weiblichſte 
Geſchöpf, dem der Dichter zum Schluß felber in ſtiller Ergriffenheit einen Heiligen. 
ſchein um den Hopf zu legen ſcheint, beſonders hingewieſen. „Enzio“ ſowie alle 
weiteren Romane Huchs kommen nur noch für mittlere und große Büchereien 
in Betracht. 

Immer mehr zerfließen die Umriſſe der Handlungen und Geſtalten und immer 
mehr zieht uns der Dichter in ſeine traumhaft romantiſche Phantaſiewelt mit den 
zuſammenhängenden Erzählungen „Geſchwiſter“ und „Wandlungen“ (beide 
Berlin: S. Fiſcher). Behütet und abgeſchloſſen von einer harten Außenwelt 
wachſen die Geſchwiſter — in Wirklichkeit nur Halbgeſchwiſter —, ein Unabe und 
zwei Mädchen, bei ungewöhnlich freiem Spielraum zur Entfaltung ihrer verſchieden 
gearteten Kräfte unter der Obhut der gräflichen Eltern in deren altem Schloß und 
feinem märchenhaften Parke auf. Im erſten Band wird die Kindheit diefer „Ge 
ſchwiſter“ erzählt. Man behält den Eindruck eines ungemein fein abgetönten Paftell 
bildes zurück, das die höchften Afthetifchen Anforderungen befriedigt. Im zweiten 
Band, der ein wenig ermüdet, wird dann die Entwicklung dieſer Menſchen weiter 
verfolgt, doch ſpielt darin das wenig gute Verhältnis der Eltern zueinander eine 
immer größere Rolle, ſo daß die zermürbende Eheproblematik ſchließlich das übrige 
Geſchehen überſchattet. 

In dem ſchwermütigſten Buche Huchs, dem düfteren Kindheitsroman „Mao“ 
(Berlin: S. Sifher wird mit großer dichteriſcher Schönheit die abgründige, hilf 
lofe Einſamkeit einer überempfindlichen, verträumten Knabenſeele beleuchtet. Die 
ganze Heimat:. und Knabenſeligkeit und Wehmut des Dichters — die Erzählung 
ſpielt wohl in einem der alten Stadtviertel Braunſchweigs, dem Geburtsorts Huchs 
— wird in dieſem Buche lebendig, das eigentlich ebenſo ſehr die Geſchichte eines 
alten Stadthaufes inmitten eines baumbeſchatteten Gartens erzählt, wie die des 
darin lebenden Knaben, der ſo feſt mit dieſem verwachſen iſt, daß er nicht länger 
am Leben zu bleiben vermag, als dieſes abgeriſſen wird. 

Sum Schluß ſei noch auf den Band „Erzählungen“ (München: Langen, 
eingegangen, der elf an künſtleriſchem Wert ſehr verſchiedene Geſchichten 
enthält. Die umfangreichſte und am beſten durchgeſtaltete daraus iſt „Der Gaſt“). 
Ein freier, entwicklungsfreudiger Menſch und Künftler kehrt nach langen Jahten 
ruheloſen Umherſtreifens von gewiſſer Sehnſucht getrieben in feine Heimatſtadt 
zurück. Er verbringt einige Tage bei einem ihm aus der Jugendzeit befreundeten 
Ehepaar; doch begegnet man dort dem Außergewöhnlichen in feiner Natur mit 
einer Anteilnahme, die unerträglich einengend anf ihn wirkt, weil kein tätiges Mit. 
erleben dahinterſteht. Er erkennt bald, daß er, ſofern er ſein Eigentum bewahren 
will, nur Gaſt fein darf — wie überall fo auch in der Heimat. — In der köſtlichen 
kleinen Satire über die ſchläfrig⸗dreiſte Dickfälligkeit der ſogenannten „Hüter der 
Kunft” zeigt ſich huchs Humor einmal völlig ohne tragiſchen Unterton. — Die Er 
zählung „Die Familie im Walde“ veranſchaulicht das tragiſche Erlebnis eines 
modernen Kulturmenſchen, deſſen ſtolze abſtrakte Derftandesmoral ſich befhämt und 
demütig vor dem paradieſiſch bedenkenloſen Naturtrieb kindlicher Menſchen bengt. — 
In der letzten Geſchichte des Buches, dem wunderbar tröſtlichen, in tiefem Harmonie 


) Diefe Erzählung iſt als Schatzgräberheft Nr. 103 in einer billigen Einzel 
ausgabe erſchienen und auch kleinen Büchereien zu empfehlen. 
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gefühl ruhenden „Requiem“ gibt Huch das Stillſte und Aeiffte feiner muſikaliſchen 
Kunft. — Da dieſer Band aber außerdem auch einige in jeder Beziehung „leichte“ 
Stücke enthält (die möglicherweife ohne Wiſſen des Verfaſſers aus dem Nachlaß 
mit in die Sammlung aufgenommen worden ſind) iſt bei der Ausgabe dieſes 
Buches Dorficht geboten. Frida Endell (Stettin). 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Bab, Julius: Der Menſch auf der Bühne. Berlin, Gſterheld 1921. 
Heft 1—5. (85 u. 61 S.) Je 6 M. 

Bab hat ſeine 1910 zum erſtenmal erſchiene Dramaturgie für Schauſpieler 
umgearbeitet u. einer wenigſtens anſatzmäßigen „Geſchichte des Dramas von der 
Schanſpielkunſt her“, indem er von praktiſcher Lehrtätigkeit aus an beſonders fein 
gewählten dramatiſchen Stellen die ſchauſpieltechniſchen Anforderungen erörtert und 
von hier aus dem Schaufpieler den Weg weiſt zur Erkenntnis der dramatiſchen 
Kunftform und zur Wärdigungsmöglichfeit vom Weſen und der Bedeutung ihrer 
Schöpfer. Um für heutige Preisverhältniſſe die Anſchaffung zu erleichtern, iſt das 
Buch in einzelne Hefte aufgelöſt: das griechiſche Drama, Shakeſpeare, Calderon 
und Molière. Eine andere äußere buchtechniſche Anordnung wird ſich als nützlich 
erweiſen: die Textſtellen liegen in einem Sonderheft bei, ſo daß man ſie neben 
die Darftellung legen kann. Babs Lehrmethode iſt außerordentlich inſtruktiv, klar 
und unſchulmeiſterlich. Mag das feine Buch auch in erſter Linie für lernende 
Schanſpieler gedacht fein, fo kommt dieſe Art, von einem Punkte aus und ver⸗ 
gleichend in das Zentrum etwa der griechiſchen oder ſhakeſpeareſchen Dramen hinein- 
zuleuchten, ihre Größe und Unvergänglichkeit und ihre geiſtesgeſchichtliche Stellung 
darzulegen für jeden in Betracht und jedem zugute, der als Leſender oder als Theater- 
beſucher an das Drama herangeht. Hoffentlich laſſen die weiteren Hefte, die bis 
zur Gegenwart führen werden, nicht lange auf ſich warten. 

N. Knudfen (Berlin Steglitz). 
Cohen ⸗Portheim, Paul: Aſien als Erzieher. Leipzig, Klinkhardt 
u. Biermann. 1920. (242 S.), 20 M., geb. 26 M. 

Das Buch Ces iſt die Frucht jahrelangen Nachdenkens in der Abgeſchloſſen⸗ 
heit eines Kriegsgefangenenlagers. Dabei iſt ihm der Stacheldraht gewiſſermaßen 
zum Symbol all der künſtlichen Gegenſätze im Menfchen- und Völkerleben geworden, 
und immer mehr hat der Gedanke Macht über ihn gewonnen, dieſe Gegenſätze ſeien 
anf Mißverſtändniſſe zurückzuführen und durch eine tiefere Erkenntnis zu beſeitigen. 
Das Grundübel erblickt C. in der Überſchätzung der verſtandesmäßigen Welt⸗ 
auffaſſung. Der Derftand trenne und unterſcheide, das Gefühl aber ahne die Ein⸗ 
heit. Aller Widerſpruch beruhe darauf, daß der Derftand dort, wo alles in Be⸗ 
wegung fei, Ruhe annehme, und wo alles zuſammenhänge, die Dielheit konſtruiere. 
Wer dieſem Grundgedanken nicht zuſtimme, meint C., möge ſein Buch ungeleſen 
laſſen. Den Fuſtimmenden legt er dann in lofe zuſammenhängenden Kapiteln feine 
Beurteilung der Gegenſätze im Leben der Völker, der Kunſt und des Geiſtes vor: 
Als die wichtigſten ſeien hier herausgehoben: Nationalismus — Internationalismus, 
Indentum — Chriftentum, Ariſtokratie — Demokratie, Fortſchritt — Reaktion, 
Impreſſionismus — Expreſſionismus, Klaſſik — Romantik, Kunſt — Natur, Kunſt — 
Wiſſenſchaft, Kunft — Leben, Körper — Geiſt, das Männliche — das Weibliche, 
Vernunft — Irrſinn, Gut — Böſe, Leben — Tod, Menſch — Gott. C. ſucht in 
allen dieſen Gegenſätzlichkeiten das Gemeinſame und das relativ Berechtigte aufzu⸗ 
finden. Der tieffte Gegenſatz, der zwiſchen dem individuellen und dem univerfalen 
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Streben, der zugleich im weſentlichen das Unterſcheidende des europäiſchen und des 
afiatiſchen Geiſtes ſei, müſſe überwunden werden, und ſchon ſei es unverkennbar, 
daß die öſtliche immer mehr Einfluß auf die weſtliche Denkweiſe gewinne. Daß Cs 
Buch überall Beifall finden werde, iſt nicht anzunehmen. Seine ganze Grundwertung 
wird ſchon bei vielen Anſtoß erregen, ganz abgeſehen davon, daß Einzelnes zum 
Widerſpruch reizt, 3. B. daß der indiſche Kaftengeift nicht recht mit dem aſiatiſchen 
Univerſalismus und der abendländiſche Sozialismus nur wenig mit dem europäiſchen 
Individualismus in Einklang gebracht erſcheint. Dennoch follten Leſer, die für alles 
Problemhafte Intereſſe haben, von den geiſtreichen Aus führungen Cs Kenntnis 
nehmen. Sie werden ſicher zum Weiterdenken dadurch angeregt werden. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 

Francé, Raoul: Die Wage des Lebens. Ein Buch der Rechen 

ſchaft. Prien, Anthropos-Derlag (1921), (504 S.). 50 M., geb. 56 M. 

Der als geiſt⸗ und phantaſievoller Naturforſcher gut bekannte Verfaſſer betritt 

mit ſeinem neuen Buch ein ihm als Biologe vielleicht bisher weniger vertrautes. 
aber doch naheliegendes Forſchungsgebiet: das der Geſchichte und Menſchheits kunde. 
Er verſucht die Frage zu beantworten: Wie haben die Menſchen und Dölfer der 
Vergangenheit ſich zu den großen Geſetzen, die die Natur vorſchreibt, geſtellt; was 
haben fie getan, um die Wage des Lebens, die der Weltrichter in Händen hält, zu 
ihren Gunſten ausfchlagen zu laſſend Die Länder und Dölfer der Geſchichte über ⸗ 
ſchauend, greift er bedentſame Szenen, die als Verkörperung ganzer Seitſtimmungen 
gelten können, heraus, ſtellt fie in ihrer ganzen farbigen Einzelheit wie ein Kunf- 
werk hin und vermittelt, indem er die Hand fo recht an den Pulsſchlag des Lebens 
legt, ein Anſchauungsbild von geſchulter philoſophiſcher Weite und Tiefe. Seine 
Wanderung beginnt Francé in dem alten Agypten. Dort läßt er den Leſer eine 
Gerichtsſzene erleben, in der ein Mächtiger des Landes vor den Cotenrichtern ferne 
Erdentaten zu rechtfertigen ſucht. Jahrhunderte überfliegend macht er im alten 
Rom Halt, um den Eindruck des „Sterns von Nazareth“ zu ſchildern. Weitere 
Bilder folgen aus der Seit der leidenſchaftlichen Kirchenſtreitigkeiten in Byzanz. 
aus dem von den Arabern eroberten Babylon, aus dem Reich des Eonfucins, aus 
der Studierſtube Macchiavellis, vom Hof eines kleinen deutſchen Sonveräns der 
Rofofozeit, von den Fuſtänden nach der franzöſiſchen Revolution. Das letzte Jahr · 
hundert bringt dann ein paar draſtiſche Szenen, in denen fo verſchiedene Welt. 
anſchauungen aufeinanderſtoßen, wie die des alten Geheimen Rats v. Goethe und 
des jungen Sozialismus und die des Moniſten Haeckel und der neueſten materialismus- 
abgeneigten Naturwiſſenſchaft. Zum Schluß wird an dem unſcheinbaren unverwüſt 
lichen Moospflänzchen gezeigt, daß alles darauf ankommt, im Einklang mit den 
Welt- und Naturgeſetzen zu leben, um nicht dem Untergang zu verfallen. — Fr. 
will mit ſeiner neuen Art von Geſchichtſchreibung keine Wiſſenſchaft bieten, aber 
dem Wiſſen und der Wahrheit will auch ſie dienen. „Mit klopfenden Herzen und 
der Ehrlichkeit reinſter Hingabe“, erklärt er, habe er fein Buch geſchrieben, „für jene. 
die es nicht mehr vergeſſen; mit denen es gleichſam wie eine dunkle Geſtalt mitgebt 
auf allen Gängen des Lebens, die bei allem, was man tut, leiſe aber beſtändig 
frägt: Erfüllſt du das Geſetzd Wird die Wage des Lebens für dich ſteigen, wird 
fie ſinken durch das, was du tun willſtd“ G. Koh feld (Roſtock). 
Schmitt, Cornel, u. Bans Stadler: Die Vogelſprache. Eine An- 

leitung zu ihrer Erkennung und Erforſchung. Stuttgart, Franckh. 

1919. (92 S.) 3,60 M., geb. 4,80 M. 

Die Derfaffer ſehen in den Stimmen der Dögel Äußerungen ihrer Affekte. 

fei es, daß fie bei Gefahr kurze Rufe ausſtoßen, ſei es, daß fie in der Paarungs⸗ 
zeit Gefühlswallnngen in Liedern kundgeben. Um Vogelruf und Doaellied — die 
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Dogelfprahe — unterſcheiden zu lernen, macht dieſe Anleitung in ihrem erſten Teil 
unter Sugrundelegung von 15 Dogelliedern mit einzelnen Lautäußerungen der Vogel 
und der Möglichkeit, fie in Seichen und Noten wiederzugeben, bekannt. Der 2. Teil 
will eine Überficht über die Dielheit der Dogellaute bringen: Ruf, Lied und Strophe, 
ihre Motive, Tonhöhe und Tonftärfe, auch Klang farbe und Rhythmus, ſowie Tempo 
werden unterſchieden, vor allem ſoll der Leſer durch Fragen und Beobachtungs⸗ 
aufgaben zur eigenen Vergleichung und Forſchung angeregt werden. Iſt doch die 
Pſychologie der Vogelſprache erſt in ihren Anfängen. Teil 3 zählt die bekannteſten 
heimiſchen Vögel auf mit ihren in Noten wiedergegebenen Strophen, wobei die 
Fülle der verſchiedenen Motive und Variationen in den Melodien der kleinen Sänger 
überraſcht. Mit Hilfe dieſes 3. Teils wird fo mancher Laie, mit „anſtändig muſi⸗ 
kaliſchem Gehör und der Kenntnis muſikaliſcher Schrift“, was die Verfaſſer voraus- 
ſetzen, im Frühling die einzelnen Vögel nach ihrem Lied bald beſtimmen lernen. 
Für Büchereien, in denen A. Doigts Exkurſionsbuch zum Studium der Dogelftimmen 
(Leipzig: Quelle & Meyer, 5. u. 6. Aufl. 1913)) als zu ſchwierig von Leſern ab- 
gelehnt wird, weil ihnen Zeit und Luſt fehlt, Forſcher zu fein, wird dies Büchlein 
eine Lücke ausfüllen. Nur dem gänzlich unvorbereiteten und unmuſikaliſchen Leſer 
dürfte ein Unterſcheiden der Vogelſtimmen auch mit Hilfe dieſer eingehenden An. 
leitung ſchwer fallen und der am Ende gegebene Schlüſſel ein Geheimnis bleiben. 
Anna Reide (Charlottenburg). 


Weſtheim, Paul: Orbis pictus, Weltkunſt⸗Bücherei. Berlin, Wasmuth, 
1920 ff. Preis je 60 M. 
Bd. V: Aſiatiſche Monumentalplaſtik, mit einem Vorwort von Karl 
With. 
Bd. VI: Indiſche Miniaturen der Islamiſchen Seit, mit einer Ein⸗ 
leitung von Profeſſor Sattar- Kheiri. 

Die erſten vier Bände find im 9. Heft des 1. Jahrgangs unferer Seitſchrift 
beſprochen worden. Mit Recht iſt dort die ganze Sammlung begrüßt worden, die 
nnn auch weniger bemittelten Büchereien die Möglichkeit bietet, ſich ein reichliches, 
gut gewähltes Anſchauungsmaterial der Kunft zu befchaffen, die man gewöhnlich 
in den großen Kunſtgeſchichten gar nicht oder nur flüchtig geſtreift findet. Leider 
entſprechen die Einführungen der vorliegenden Bände nicht dem, was man von 
einem Unternehmen, das ſich an weitere Kreiſe wendet, füglich verlangen darf. 
Gewiß iſt es eine verzweifelte Aufgabe, die ſchwer zugängliche indiſche Monumental 
plaſtik, die hier im Bilde notgedrungen losgelöſt aus ihrer architektoniſchen und 
landſchaftlichen Umgebung erfcheint, auf wenigen Druckſeiten dem Laienpublikum 
nahezubringen, aber ein geiſtreicher Erguß über die Spannung dieſes Kunft- und 
Lebensgefühls zwiſchen Nichts und ſtrotzender Sinnlichkeit, der ſeinen Lohn in ſich 
ſelbſt ſucht, anſtatt beſcheiden dienen zu wollen, iſt ſicher nicht der Weg dazu. — 
Viel unmittelbarer ſprechen die Miniaturen an und erwecken die lebhaftefte Sehn⸗ 
ſucht nach der Farbigkeit der Originale. Sattar-Kheiri ſchreibt dazu eine hiſtoriſche 
Einleitung, die an ſich intereſſant genug iſt, aber über die Herrfchaft der Mohamme⸗ 
daner in Indien entſchieden zuviel gibt, während die Miniaturen ſelbſt und ihre 
eigenartige Kunſt gar zu knapp wegkommen. Immer wieder müſſen wir die be⸗ 
dauerliche Erfahrung machen, daß der beſte Teil der möglichen Wirkung derartiger 
gut und groß gedachter und angelegter Unternehmen dadurch verpufft, daß man 
ſinger fertige Eſſayiſten oder Gelehrte mit ihnen betraut, die von der pädagogiſchen 
Aufgabe und den Wegen zu ihrer Töſung keine Ahnung haben und, wenn man 
ihnen davon ſpräche, vielleicht mit einem ironiſchen Lächeln darüber hinweggleiten 
würden. W. Schuſter (Gleiwitz). 
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Witkop, Philipp: Heinrich von Kleiſt. Leipzig, Baeflel, 1922. 
(276 S.) Ungeb. 35 M. 

Neben den früheren Biographien Kleifts, die wir von Wilbrandt, Brahm, 
Herzog haben, nimmt dieſes Buch einen eigenen Platz ein. Es will nicht mehr 
erzählen oder analyſieren, ſondern porträtmäßig darſtellen. „Das Biographiſche iſt 
nur aufgenommen, ſoweit es ideelle Bedeutung hat: aus den empiriſchen Einzel. 
heiten des Lebens ſind wie bei einem Porträt, die ſymboliſchen ausgewählt.“ So 
vermag Witkop — wie es vor ihm Gundolf in feiner Goethe ⸗Darſtellung getan 
hat — das Geſamtbild eines Dichters zu geben, in dem Leben und Kunft in tragiſcher 
Verkettung einander bedingen. Dieſen Eindruck trägt man ſtark und rein davon, 
ebenſo iſt der Urbegriff des muſikaliſchen Dichters in Kleiſt ſchöͤn erfüllt. Aber Aber 
dem ſymbolhaften Wert der Geſtalt kommt die Betrachtung des Werkes doch wohl 
zu kurz; die Deutung und Wertung der Dramen bleibt mager und gelangt über 
bloße Inhaltsangabe, die ſie nach den Sätzen des Vorwortes nur „ſcheinbar“ iſt. 
doch nur ſehr ſpärlich hinaus. Einwandfrei gelungen iſt die Einordnung in das 
Leben des Dichters eigentlich nur bei der Erörterung der Pentheſilea und des Kätchen 
von Heilbronn. Die neuartige Betrachtung des Biographiſchen iſt dagegen alles 
Lobes wert, beſonders der Zuſammenbruch nach der Bekanntſchaft mit der Philo- 
ſophie Kants und der tragiſche Lebensausgang ſind mit Meiſterſchaft erfaßt und 
dargeſtellt. Für Leſer, die bereits eine volle hiſtoriſche und tatſächliche Kenntnis 
von Kleiſts Leben und Schaffen beſitzen, ſei das Buch aufs wärmſte empfohlen. 

G. Kemp (Memel). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Bartſch, Rud. H.: Seine Jüdin. Leipzig, Staackmann, 1921. (256 5.) 
16 M., Cwbd. 26 M. 

Von Jahr zu Jahr hat man das urſprünglich geſunde und heimatfriſche 
Talent Rud. H. Bartſchs kränkeln und welken ſehen. Es tut doch ſchließlich ein 
wenig weh, ihn mit ſeinem letzten Buche ſchon ſo erſchreckend weit auf dem Wege 
fortgeſchritten zu ſehen, der unfehlbar zu Ullſtein führt. Bartſch iſt ſchon nicht 
mehr imftande, einen Stoff aus einem ihm eigenen Hünſtlertum herauswachſen zu 
laſſen; er braucht und ſucht Reibungsflächen, an denen ſich fein ſelbſt nicht mehr 
phosphoreſzierender Geiſt entzünden kann. Er greift ein Problem auf, das heute 
aktuellen Reiz wie kaum ein anderes beſitzt, — die Kaſſenfrage, das Verhältnis 
zwiſchen Inde und Arier. Er kommt zu der Töſung, die für jeden heute klar iſt. 
der — ohne Antiſemit zu fein — ſich über die gleichſam metaphyſiſche Gegenſätz⸗ 
lichkeit der beiden Raſſen Gedanken gemacht hat. Man wird Bartſch auch gem 
zugeſtehen können, daß er für die Unüberbrückbarkeit der hier herrſchenden Gegen. 
ſätze, ja für die Sinnwidrigkeit, die in dem Wunſch einer Verſöhnung zwiſchen dem 
ewig die Welt ſuchenden Judentum und dem ebenſo ewig nach Erlöſung von der 
Welt verlangenden Ariertum liegt, manches gute Wort, manches bildkräftige Gleich- 
nis findet. Aber als literariſche Leiftung genommen iſt das Buch fo außerordentlich 
minderwertig, daß man das robuſte Gewiſſen von Adolf Bartels haben müßte. um 
in unſeren Büchereien für feine Verbreitung einzutreten. Die Ehe eines öfter 
reichiſchen Offiziers mit einer ſchönen Jüdin — beide als Raſſentypen reinſtet 
Form gedacht —, die unter dem Eindruck des Krieges ſich lockert und beim Su 
ſammenbruch vollends auseinanderfällt, kann als tragfähige Grundlage für die 
Erörterung der Frage gar nicht betrachtet werden, da die Vorausſetzungen fo völlig 
unſinnig, ja komiſch ſind. Die ganze Nichtigkeit, ja man möchte ſagen, die ganze 
äſthetiſche Pflichtvergeffenheit der modernen Romanſchreiberei offenbart ſich in einer 
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erſchreckenden Weiſe hier, wo es ſich darum handeln follte, für ein weltgeſchichtliches 
Problem ein ewiges Symbol zu finden, und wo ſtatt deſſen nur eine läppiſch er- 
fundene Geſchichte ſteht, eine Geſchichte, die zu allem Unglück noch mit den bis 
zum Ekel bekannten erotiſchen Eindeutigkeiten Bartſchſcher „Romankunſt“ gewürzt iſt. 
Aber gerade deshalb wird das Buch wohl wieder ein Publikumserfolg ſein. Viel⸗ 
leicht lockt das dann den Verfaſſer, Probleme von ähnlicher Tragweite in den Staub 
der banalſten Alltäglichkeit zu ziehen, wie er es hier in unwürdiger Weiſe getan hat. 
G. Kemp (Memel). 


Bienenſtein, Karl: Die Worte der Erlöfung. Ein Roman der Seelen⸗ 
ſucht. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1921. (356 S.) 22 M., 
Ppbd. 28 M. 

In unſere aufgeregte, zerriſſene, oft fo liebeloſe Seit tönt der Klang dieſes 
Buches von der befreienden, lebenſteigenden Liebe in wohltuender Reinheit. Der 
Roman hebt im Auftakt mit allzuſpürbarer Thematik an, wenn Bienenſtein den 
einen Jungen in eitel Liebe heranwachſen läßt, dem anderen aber einen Vater gibt, 
deſſen Reitpeitſchen⸗ Pädagogik beinahe Haſencleverſches Gewächs fein könnte. Nach 
der Darftellung der Jugendjahre geftaltet er die Lebenszeichnung der beiden Künftler, 
des Muſikers und des Bildhauers, freier. Der Sohn des ſchlichten Organiſten über ⸗ 
windet die mannigfachen Hemmungen, die ihm das Leben entgegenwirft, und fo 
gelangt er doch zu dem großen Werk, einer Symphonie, deren Erfolg deswegen ſo 
bedeutend iſt, weil er von dem überquellenden Grundgefühl feines Herzens, von der 
unerfchütterbaren Liebe zu Welt und Gott und von dem ſieghaften Glauben an das 
Gute in der Welt, den Menſchen etwas mitteilen kann. Der Bildhauer hat ſich das 
Herz mit Haß vollgeſogen, darum gelingt ihm nur die Verzerrung, die Karikatur 
und nie ein reines Werk; bis er, zu ſpät, in ſich die Liebe durchbrechen fühlt, ſich 
erwärmend an des Mufikers Sohn, der fein Schüler wird. Aber die ſpäte Erkenntnis 
führt hier nur zum Tode. Mit nicht gewöhnlichem Takt find die Gefahren der 
Süßlichkeit und Sentimentalität vermieden und die Probleme des Künſtlertums be⸗ 
handelt. Eine reife Darſtellungskunſt und ein ausreichendes, ſchlichtes, reiches und 
reines Werk, ein Zeugnis menſchlicher Güte und Lebensfrohheit. 

H. Knudfen (Berlin ⸗Steglitz). 


Chriſtaller, Helene: Derborgenheit. Stuttgart, Strecker & Schroeder, 
1921. (251 5.) Hlwbd. 25 M. 

Aus reifſter Lebenserfahrung heraus behandelt die Dichterin hier ein Problem 
von allgemeiner Bedeutung: die innere Tragik des überfeinerten „Kulturmenſchen“, 
deſſen „geſundes Lebensgefühl erſchlafft iſt“ unter der Überlaft feiner Pflichten. Don 
der Erkenntnis ſeiner ſeeliſchen Verkümmerung jäh durchzuckt, entſagt ein Mann 
aus einer alten Kulturfamilie kurz entſchloſſen der Welt und flüchtet in eine wald⸗ 
umrauſchte Einſamkeit. Inmitten der geheimnisvoll ſchaffenden Natur ganz auf 
ſich ſelbſt geſtellt, fucht er aus Urgefühlen primitiven Menſchentums und aus tief⸗ 
finnigen Erzählungen der Bibel Größe und Einfachheit der Seele wiederzugewinnen. 
Sein Heilsweg wird überrankt von der wachſenden, aber doch ſchließlich zur Dater- 
liebe gelänterten Leidenſchaft zu einem Dorfmädchen, das den Einſiedler ſeit einer 
Krankheit betreut. Aus dem ſchweren Kampfe um ſein Selbſt ringt ſich in ihm 
die Erkenntnis los, daß alles Leben ein Überſich⸗Hinausleben heißt, ein Opfer, in 
ſchenkender CTiebe dargebracht auf dem Altare der Gottheit. Mit dieſer in der „Ver⸗ 
borgenheit“ ihm gewordenen Offenbarung kehrt er zurück in die Welt. — Nicht nur 
die Gemeinde der Dichterin wird mit Dankbarkeit ihr perſönlichſtes und mit ihrem 
Bildnis geſchmücktes Werk begrüßen. Durch ihre feinſinnige, gleichwohl kraftvolle 
Erzählungskunſt erweckt fie innerſte Teilnahme für einen Menſchen, der uns fein 
Ringen nach „unendlichen unbedingten, letzten Werten“ in feinen Tagebuch⸗ 
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aufzeichnungen enthüllt, für den das „Zurück zur Natur“ ein Durchgangserlebnis, 
die erfriſchende Quelle neuen Lebensſtromes wird. Nur reifſte £efer werden den 
philoſophiſchen Gehalt des Buches ganz zu ermeſſen vermögen. Frei von jedem 
paftoralen Unterton gehört es wegen feiner ſittlich⸗religiöſen Gedankenfülle in die 
Weihe aufbauender Bücher, die in keiner mittleren und größeren Volksbücherei 
fehlen dürfen. H. Borſt mann (Stettin). 


Flaiſchlen, Caeſar: Mandolinchen, Leierkaſtenmann und Kuckuck. 
Ein CTiederbuch von Sehnſucht und Erfüllung. Berlin, Fleiſchel, 
1921. (155 S.) Broſch. 12 M. 

Liebe und vertraute Klänge, von einem wahrhaften Dichter angeſchlagen auf 
der Höhe reifen Schaffens. Sein letztes Werk, ein Vermächtnis an die Freunde. 
Liebeslieder, durch alle Jahreszeiten geſungen, von Frühlingsjauchzen bis zum 
Winterleide. Die Form iſt immer ganz eigen, jedem Inhalt befonders entſprechend; 
dieſer aber geboren aus Eindrücken, die einer feinempfindenden Seele Saiten in 
wunderbarem Rhythmus erklingen ließen; durchglüht vom Sauber einer reinen Perfön- 
lichkeit mit heiterem Gemüt und klarem Lebenswillen: „Fall' es heiter, fall' es 
trüb“ — „laß es dich nicht grämen“ — „es wird doch wieder Mai“. Etwas von 
dem Horaziſchen „Aequam memento rebus in arduis servare mentem“ klingt oft an, 
zuweilen gar zu leicht Troſt findend und die in einer beſtimmten dichteriſchen Ge 
legenheit liegenden Stimmungsmöglichfeiten — hier liegen die Grenzen von Flaiſch⸗ 
lens Begabung — nicht voll erſchöpfend, bis zu bacchantiſcher Freude oder düſtet 
verſtummendem Herzeleid. Derſelbe liebwerte Menſch, als Spruchdichter ſich be⸗ 
während, voll Abneigung gegen den proſaiſchen Alltag und die Politik, tritt uns 
auch aus den beiden Abteilungen „Kunft und Kritik“, „Kunſt und Leben“ entgegen, 
die den Minneliedern angeſchloſſen find. Der Buchſchmuck, Sierſtücke nach Schwind, 
Thoma und Fidus, iſt genau nach den Angaben des Dichters beſorgt worden, ſo daß 
wir uns gleichſam an einer perſönlichen Gabe des jo früh Entriſſenen zu erfreuen 
vermögen. G. Dahrmann (Hattowitz). 


Hammerfhmidt, M.: Der Mönch. Roman. Paderborn, Schö- 
ningh, 1921. (500 S.) Geb. 27 M. 

Das Buch kommt für Volksbüchereien nicht in Frage. Wie ein katholiſcher 
Bauernbub die Kloſterſchule beſucht, als Jüngling im Weltkrieg mitkämpft, ſtudiert 
und endlich Mönch wird, iſt der äußere Inhalt des Romans. Mehr wiſſen wir 
aber auch nach dieſen 58 Kapiteln kaum, in denen wir vergebens nach der Bekannt 
ſchaft eines einzigen, dem Leben auch nur angenäherten Menfchen ſuchen. Es fehlt 
Bammerfhmidt jede Fähigkeit zu geſtalten. Alles verſchwimmt in einem über 
ſpannten, unklaren zum Teil unglaublich abgeſchmackten Wortgeſchwöge, in dem die 
hohe Feierlichkeit des Katholizismus untergeht. Deshalb iſt der Roman nicht nur für 


Proteſtanten (die die unfruchtbare bis zum Gipfel getriebene Askeſe abſtoßen muß), 


ſondern auch für Katholiken völlig ungenießbar. 
Hildegard Lohmann (Hamburg) 


Herzog, Rudolf: Die Buben der Frau Opterberg. Roman. Stutt- 
gart, Cotta, 1921. (396 5.) Geb. 25 M. 

Vor Jahres friſt etwa erſchienen die „Buben der Frau Opterberg“ als nenefter 
Roman eines der „gelefenften und beliebteſten Schriftſteller der Gegenwart“. Rudolf 
Herzog bleibt ſich immer treu. Wer einſt an den „Burgkindern“, einem feiner 
früheren Werke Gefallen gefunden hat, wird mit innigem Vergnügen verfolgen, 
wie hier der Typus des rheiniſchen Burgen oder Gutsbeſitzers, diesmals ins Weib⸗ 
liche abgewandelt, ſich mit Menſchenbildung befaßt. Frau Chriſtiane Opterberg 
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ſucht mit vielen klingenden Worten alle Erziehungsprobleme bei den Milchbrüdern 
Martin und Chriſtoph — letzterer iſt erſt nach feines Vaters Tode von ihr an 
Kindes Statt angenommen worden — zu löſen. Es gelingt ihr ſelbſtverſtändlich 
immer. Zuweilen meint man, die Knabenſtirnen der beiden müßten rot werden vor 
Scham ob dieſes hochtönenden, geſuchten Geſchwätzes. In den beiden Jungen find 
denn nun auch glücklich die guten und weniger rühmlichen Eigenſchaften der „Burg ⸗ 
kinder“ mit peinlicher Gerechtigkeit verteilt. Man kommt alſo nicht in Gefahr, 
beim Leſen an einem der Helden auf Koften des anderen mehr Gefallen zu finden. 
Auch in den anderen Geſtalten des Romans begegnen wir lauter guten alten Be⸗ 
kannten aus den „Burgkindern“. Wir können erneut feftftellen, daß Rudolf Herzog 
immer noch der gleiche biedere, vaterlandliebende Rheinlanddichter iſt, und können 
ihn trotzdem von dem Vorwurf veralteter Anſichten freiſprechen. Es ift nicht zu 
leugnen, daß er dem „Seitgeiſt“ pflichtſchuldigſt Rechnung getragen hat. Größere 
Büchereien werden daher ihren Leſern den Gefallen tun müſſen, das Buch anzu⸗ 
ſchaffen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kaergel, Hans Chriſtoph: Das Marienwunder. Roman. Leipzig, 
Grethlein, 1922. (340 S.) Geh. 18 M, geb. 28 M. 


Ein Mädchen verliert im Felde den Geliebten. Furchtbar quält ſie der Ge⸗ 
danke, ihm nicht ihr Höchſtes, ihr Magdtum gegeben zu haben, fein Kind nicht ge⸗ 
bären zu dürfen. Die verſtorbene Mutter ſtand zwiſchen ihr und ihm, der Gedanke 
an fie erhielt ihr die Reinheit. Weibtum und Mutterſchaft find ihr auf ewig ver- 
loren, der Geliebte iſt um die Seligkeit ihres Beſitzes betrogen. Ein Sweifel an 
die Mutter ſteht in ihr auf. Ihr Geiſt verfällt in Schwermut und Irre. Sie 
zwingt dem Vater das Geſtändnis ab, daß die Mutter fie ſchon unter dem Herzen 
trug, als er fie freite. Ihr Wahnfinn wirrt Tod und Leben durcheinander: Der 
Geliebte iſt dahin und doch ſucht er nach ihr, denn „kein Menſch, der liebt, ſtirbt“. 
— Mit dem Geſtändnis des Vaters fällt die Schranke, die den Bräutigam ihr 
fernhielt. Erotifche Phantaſien beherrſchen fie, fie gibt ſich, durch eine Ahnlichkeit 
betrogen, einem Fremden als dem vermeintlichen Geliebten hin. Sie empfängt ein 
Kind und die aus ihrem Wahn Erwachende findet Troſt und Beruhigung in dem 
durch tiefes Leid gegangenen Vater: „Gotteskinder werden von reinen Müttern 
geboren, die in Liebe ſich hingeben, nichts wollen, nichts wiſſen, nichts erbitten, nur 
geben. Wer es jemals in ſich erlebte, der begegnete der Maria und beugt ſich vor 
der ſüßen Keufchheit und weiß, daß der Heiland von Maria geboren unter uns kam, 
voll einer Liebe war — weil er aus Liebe geboren wurde!“ — Das Buch iſt reich 
an Schönheiten, und doch bleibt uns kein reiner Eindruck zurück. Das iſt, weil der 
Dichter feine Löſung des Problems letzten Endes doch an einem kranken Menſchen 
weiſt. Wie anders empfängt Stine Menſchenkind in Reinheit. — Kaergel iſt Gott⸗ 
ſucher. Nur durch das Leiden kommt der Menſch zu Gott, nur der Überwindende 
ſchaut Chriſtus. Seine Menſchen find alle von Gott Geſchlagene und doch wunderbar 
an ihm Aufgerichtete. Sie haben den Blick, der durch die Dinge hindurchgeht in 
eine Ferne, die jenſeits des Irdiſchen liegt. Am kirchlichen Dogma geht er vorbei, 
feine bohrende Pſychologie dringt in das Zwiſchenreich, wo Göttliches, Dämonifches 
und Menſchliches ſich ſeltſam verſchwiſtern. Damit ift er ein Kind der Seit — und 
ſeiner ſchleſiſchen Heimat. Wir glauben, daß ihn dieſer Tribut hindert, das letzte 
Siel zu erreichen. — Der Roman leidet an einem Kompofitionsfehler (der falſche 
Bräutigam enthüllt uns ſein Vorleben zu ſpät, vorher mußte er uns als ein anderer 
erſcheinen), wie Kaergel auch ſonſt im Techniſchen nicht immer glücklich iſt. Für 
katholiſche Volksbüchereien iſt der Roman nicht geeignet, ſonſt kann er größeren 
Büchereien für reife Leſer als eine dichteriſch hervorragende Leiſtung empfohlen 
werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 
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Kyſer, Hans: Das Aprikoſenbäumchen. Novellen. Berlin, S. Fiſcher, 
1920. (160 S.) Geb. 12.50 M. 

Trotz des anmutigen Titels: nicht wie zarte Aprikoſenblüten find dieſe Novellen, 
ſondern wie ſeltſame unheimliche oder traurige Blumen, aufgebläht aus der tiefſten 
Wildnis der menſchlichen Seele. Stärkſte ſeeliſche Erregungen ſchwingen in ihnen, 
und das vielgeſtaltige äußere Geſchehen der meiften gibt nur Hintergründe. Dier 
mal ift der Krieg heraufbeſchworen: der chineſiſche Boreraufftand in der Titelnovelle, 
in der ein deutfcher Hauptmann erzählt, wie er — verſtandesmäßig unfaßbar — 
die Seelentortur der Furcht erlebt; der Weltkrieg in der „Stunde des Thomas“ — 
dieſer Auseinanderſetzung des Einzelnen, eitel⸗bewußt Gebundenen mit der 
Forderung der ſich vergeſſenden Hingabe — und in dem „Kirchhof von Usdau“ — 
einem finnbildhaften Irrengeſpräch, das rächenden Kampf fordert und Frieden er ⸗ 
ſehnt, und in dem das erſchütternde Wort ſteht „Tiere ſind nicht Brüder, Brüder 
ſchlachten ſich“; und der ruſſiſche Bruderkrieg in „Nitſchewo“, einer Epifode eigem⸗ 
lich, die doch die ganze Grauenhaftigkeit dieſes Totentanzes furchtbar lebendig 
macht. Auf gleicher Höhe mit dieſen vier ſteht die Novelle „Die Gichtige“, die 
Geſchichte einer mit heilwirkenden Kräften begabten Frau, die an dem Fluch ihrer 
geſpaltenen, aufopferndſte Selbſtverlengnung und unerbittliche Habgier vereinenden 
Natur zugrunde geht. Den Reſt des Buches könnte man — bei mancher Feinheit 
in „Miß Lurline“, darin wir mit einem jungen Studenten „juppla, juppla, Katha 
tina“ über die Kontrapunktik der hohen Schule der Keitkunſt zu Beethovens Sonata 
quasi una fantasia wandern, — miſſen, namentlich den an Hanns Heinz Ewers 
gemutenden „Angelito“. Trotzdem und trotz mancher Überbilderung der ſehr farbigen, 
gleichnisreichen Sprache ſei das Buch den größeren Büchereien zur Anſchaffung 
empfohlen. N Thereſe Krimmer (Berlin). 
Cudwig, Max: Der Statthalter. Ein Kolonial- Roman. München, 

Muſarion⸗Verlag, 1920. (247 S.) 

Eine kleine Kolonie ſteht vor der Aufgabe, von der im Hinterland angrenzen 
den Nachbarrepublik einen kleinen Streifen Landes zu erwerben, um den Engländem 
zuvorzukommen, die das Landſtück ebenfalls brauchen und andernfalls es einfach 
mit Gewalt nehmen würden. Der alte Statthalter fühlt ſich der Aufgabe nicht 
techt gewachſen, er tritt zurück und, bis ſein Nachfolger eintrifft, erſetzt ihn ein 
jüngerer ehrgeiziger Beamter, der hofft, ſich hier die Sporen verdienen zu können. 
Er macht die Sache mit „Schneid“ und bringt in kurzem alles in ſchrecklichſten 
Wirrwarr, bricht einen Krieg mit dem Nachbarſtaat vom Faun, der die ganze 
kleine Kolonie verwüſtet, und kommt ſchließlich dabei in feinem brennenden Hanſe 
um. — Die Satire trifft einen Menſchentyp, der im Kriege feinen tragiſchen Unter 
gang gefunden hat und in dieſer Form hoffentlich nicht wieder auflebt. Sie if 
darum nicht eigentlich mehr zeitgemäß. Aber ſie iſt durchaus vornehm gehalten, 
da fie ſich vor Allgemeinerungen hütet, und zeigt fo einen bedeutſamen Fottſchritt 
gegen das, was wir in den letzten Jahren auf dieſem Gebiete entftehen oder anf 
tauchen ſahen. Auch künſtleriſch iſt das Buch eine ſtarke Leiſtung. Mit ſeinen 
reichen Geſchehen iſt es ſehr geeignet für alle Volksbüchereien. Weltanſchanliches 
wird nicht berührt. Jeder alte Soldat, der im Felde einmal den „Vorzug“ gehabt 
hat, unter einem der gefürchteten „ausgegrabenen“ Offiziere dieſes Typus zu ſtehen, 
wird es mit innigem Schmunzeln genießen und am Ende ernſt und bewegt aus den 
Händen legen. W. Schuſter (Gleiwitz. 
Mikkelſen, Ejnar: Sachawachiak der Eskimo. Ein Erlebnis aus 

Alaska. Autor. Überſ. a. d. Däniſchen von Frida E. Vogel. Berlin, 
Gyldendal [1921]. (180 S.) 16 m., geb. 20 M. 
Der bekannte Polarforſcher ſchildert in dieſem Roman die Sitten und Ge 
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bräuche der Eskimos, ihr entbehrungsreiches einſames Leben im Winter, ihre wag⸗ 
halfigen Jagdzüge im Frühjahr und ihren Freudentaumel bei der ſehnlichſt erwarteten 
Ankunft des Handelsſchiffes der Weißen im Sommer. Die Weißen bringen ihnen 
den Fuſammenhang mit der großen Welt und die Erzeugniſſe der Siviliſation, fie 
bringen aber auch Krankheit, Mißgunſt und Betrug zu dem einfältigen Volksſtamm. 
Durch das ganze Werk zieht als Grundidee der Kampf zweier Weltanſchauungen, 
der nur äußerlich überlegenen europäifchen und der primitiven, aber ethiſch hoch- 
ſtehenden der Eskimos. Igluruk, ein Halbbut, die abgöttiſch geliebte Frau des 
angeſehenen Häuptlings Sachawachiak, wird von einem vom Schiff entlaufenen 
Weißen verführt und geraubt. Der um ſein ganzes Menſchentum betrogene Ehe⸗ 
mann verſucht unter den größten äußeren Hemmniſſen, im Stich gelaſſen von feinen 
aufgehetzten Stammesgenoſſen, in tollkühner Verfolgung über das Nordlandeis die 
Flüchtlinge einzuholen, um ſich zu rächen. Wie er ſie faſt erreicht und doch vor den 
Angen des höhnenden Paares mit einer Eisſcholle fortgeriſſen wird, iſt ſtofflich der 
Höhepunkt der Erzählung. Tagelang treibt Sachawachiak ohne Nahrung im offenen 
Meer, bis er im letzten Angenblick zufällig gerettet wird. Als er nach Jahren die 
Möglichkeit hat, ſich an den Weißen zu rächen, überwindet er ſeine Todfeindſchaft 
und rettet unter maßloſen Anſtrengungen eine ganze Schiffsbeſatzung. Später lernt 
er in den Polarforfchern hilfreiche weiße Freunde ſchätzen. Das Buch zerfällt in 
zwei Teile, die ganz verſchieden zu werten find und auch verſchiedene Liebhaber 
finden werden. Auerft die äußerſt anſchauliche Schilderung von Land und Leuten 
mit mehr belehrendem als unterhaltendem Einſchlag. Dann die eigentliche Roman⸗ 
handlung, die den Leſer mit atemberaubender Spannung der Flucht folgen läßt. 
Der letzte Teil, in dem ſich der Verfaſſer als Migi ſelbſt in die Handlung einführt, 
iſt am ſchwächſten. Man würde ihn für kitſchig erklären, wenn man nicht annähme, 
daß tatſächliche Erlebniſſe der Erzählung zugrunde liegen. — Auf jeden Fall kann das 
Buch in allen Volksbüchereien eingeſtellt werden und als wertvoller Erſatz der 
beliebten Indianerbücher dienen. Bei der Ausgabe an Ingendliche iſt allerdings 
einiger heikler Stellen wegen etwas zur Dorſicht zu raten. 
Martha Schwenke (Charlottenburg). 


Molo, Walter von: Ein Volk wacht auf. Roman. München, Albert 
Langen, 1921. (247 S.) 25 M. 

Der Roman ſchließt Walter von Molos vaterländiſche Romantrilogie in wür⸗ 
diger Weiſe ab. Er behandelt die Zeit zwiſchen dem Niederbruch und der Erhebung 
Preußens, die künſtleriſch bisher auffallend gemieden worden iſt. Molo findet in 
dieſer Periode eine Vollendung deſſen, was die beiden früheren, für die Friedrich 
und Luiſe die beſtimmenden Perſönlichkeiten waren, vorbereitet haben. Feigt er im 
„Fridericus“ die führende Rolle des abfolut herrſchenden Genies, in der „Luiſe“ das 
Derfagen der zur Führung Berufenen, fo hier den Augenblick, in dem das Volk die 
Führung übernimmt und jeder „zu einem Friedrich, einer £uife wird“. Für die Dar- 
ftellung hat er einen eignen Stil entwickelt, der in den früheren Büchern bereits an ⸗ 
gebahnt wurde. Von einer Handlung kann man nicht ſprechen; was geſchieht, voll. 
zieht ſich in einer Fülle einzelner, unabläſſig wechſelnder Bilder, die miteinander nur 
innerlich verknüpft find. Die ſcheinbar zufällige Dielheit der Außerungen wird durch 
die Gemeinſamkeit der Gefſinnung doch recht feſt zuſammengehalten; nur gegen den 
Schluß zerflattert die Einheitlichkeit ein wenig. Was hier zutage tritt, iſt, wenn 
man es ſo nennen will, eine neue epiſche Technik, die des dramatiſchen Romans. 
Der nationale Wert des Buches iſt unbeſtreitbar; aus jedem Wort klingt eine leiden⸗ 
ſchaftlich vorgetragene ethiſche Forderung heraus. So hebt ſich der Roman über die 
Geltung eines hiſtoriſchen Bildes weit hinaus; denn letzten Endes wird Molo hier 
zu einem rückwärts gekehrten Propheten: im Spiegel jener Zeit zeigt er das Bild 
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unſerer Tage. — Volksbüchereien ſei das Buch warm empfohlen. Die einzelnen Ka 
pitel eignen ſich wegen ihres aphoriſtiſchen Charakters beſonders gut zum Gebrauch 
in der Vorleſeſtunde. G. Kemp (Memel). 
Nitſch, Mathes: Hans und Hani. Roman der Kindheit aus Deutſch⸗ 
ungarn. Wien, Prag, Leipzig, Strache, 1020. (400 S.) Geh. 36 M. 
Ein Dorfroman, in deſſen Mittelpunkt zwei Kinder — eines reichen Bauern 
Sohn und die Tochter armer Leute aus der Gegend zwiſchen Neuſiedler See und 
Donan — ſtehen, zwiſchen denen der gleiche Geburtstag und die gemeinſame 
Taufe die erſte bedeutungsvolle Beziehung herſtellen. Das ſeinen Eltern eines 
Tages entlaufende Mädel wird von einer Sigennertruppe entführt, findet aber nach 
mehrjähriger Leidenszeit in die Heimat zurück. Aus der Schulzeit erwächſt dann 
zwiſchen dem „ruhigen beſinnlichen“ Hans und der leichtblütigen Hani, „die all die 
andern Kinder übertraf in der ausgelaſſenen Freude am Springen und Gankeln“, 
eine durch Derfpruch zur ſpäteren Heirat gekrönte Zuneigung. Nach der Rückkehr 
aus der Lehrzeit in einem ungariſchen Dorfe muß der Hans jedoch hören, daß die 
Hani in einer Stadt Tänzerin geworden und verlobt ſei. Hier endet der Roman; 
von den ſpäteren Erlebniſſen der beiden ſoll ein anderes Buch berichten. — Der 
Dichter verfügt über ein entſchiedenes Erzählertalent. In behaglicher Breite fließt 
der Strom der Darſtellung, die auch Alltagsbegebenheiten mit Liebe und feiner 
Beobachtungsgabe umfaßt, aber die vielen in ſich künſtleriſch geſchloſſenen Einzel. 
abſchnitte nicht zu einem harmoniſchen Geſamtbilde abgerundet hat. Etwas um 
wahrſcheinlich erſcheint auch die Pſychologie der Kinder. Ihr Denken, Sprechen und 
Handeln iſt zumeiſt doch allzu bewußt und verſtandesmäßig. Ferner dürften zahl 
reiche unerflärt gebliebene Dialektformen ftörend wirken. Aber dennoch werden 
beſchaulich und beſonders volkskundlich intereffierte Teſer jeder Alters ſtufe an dem 
unterhaltſamen und von einem Anflug liebenswürdigen Humors durchſeelten Buch 
ſich erfreuen. Größere Volksbüch ereien ſollten jedenfalls nicht an ihm vorübergehen. 
H. Horfimann (Stettin). 
Poetzelberger, Oswald: Stefan Layden. Roman. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 1921. (294 S.) 20 M., geb. 27.50 M. 
„Ein Gärtner hatte eine fremde Pflanze in die heimatliche Erde gepflanzt. 
Aber ſie war nicht fähig, in dieſer Erde zu leben, und ſie konnte nicht Wurzel in 
ihr faſſen. Der Gärtner verwendet alle Kraft darauf, ſie am Leben zu erhalten. 
Er hält alle ſchädlichen Einflüſſe von ihr fern und nährt ſie mit künſtlicher Nahrung. 
Sie lebt, ohne Wurzel zu faſſen, wie eine Blume im Waſſerglas. Der Gärtner wird 
krank, ſeine eigene Kraft wird ihm genommen, über Nacht kommt der Froſt, und 
die Pflanze ſtirbt, weil ſie nicht Wurzel gefaßt hat. Nur der Duft bleibt zurück, 
die unſichtbare Wirklichkeit, die nicht ſterben kann.“ Der Gärtner iſt Stefan Tayden, 
von Beruf Phyſiker, und die Pflanze, Erna, feine Fran, faſt unkörperlich zart in 
ihrer Erſcheinung, fie ſiecht trotz ihres Gatten Fürſorge ohne eigentlich erkennbare 
Krankheitserſcheinungen allmählich dahin. Die niedergedrückte Stimmung Stefans, 
deren er ſich infolge mißglückter Experimente (mit einem Apparat zur Heilung der 
Tuberkuloſe) nicht erwehren kann, macht ſich in verſtärktem Maße in dem Befinden 
der nur durch ihn lebenden Fran bemerkbar. Kurz vor ihrem Tode lernt Erna ihre 
ihr bisher unbekannte Halbſchweſter Melanie kennen. In ihrem Weſen und ihrem 
Außeren hat dieſe viel Ahnlichkeit mit Erna. Wie ein Vermächtnis find ihre Worte 
auf dem Sterbebette an Stefan: „Wenn du mich ſehen willſt, mußt du deine Angen 
an Melanie gewöhnen. Ich heiße nun nicht mehr Erna, denn ich bin zu meiner 
Schweſter geworden.“ Mit der Erfüllung von Ernas letzten Worten ſchließt der 
Roman, der trotz einiger billiger Sugeftändniffe an die Unterhaltungslektüte als 
ein im ganzen wohlgelungenes Erſtlingswerk bezeichnet werden kann. Beſonder; 
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hervorgehoben zu werden verdient das innige Fuſammenklingen der Natnrereigniſſe 
mit den Vorgängen der Handlung. Die mut. und kraftloſe, krankhaft müde Stimmung, 
die über der Handlung liegt und auch teils den Perſonen eigen iſt, ſetzt den Wert 
des Romans für Volksbüchereien allerdings etwas herab. R. Kock (Stettin). 


Ponten, Joſef: Die Bockreiter. Novelle. Stuttgart und Berlin, 
Deutfche Derlagsanftalt. (135 S.) Geh. 5 M. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte das Land Übermaas in einem ſatten 
Frieden, bot doch die fette Fruchtbarkeit der Scholle alles, was des Menſchen Zunge 
und Sinne erfreut. Aber, „wenn die Üppigfeit die Leute mit den Sporen kitzelt“, 
gibt es immer einige, die Bockſprünge machen müſſen, „gerad als ob ſie auf einer 
heißen Ofenplatte lebten“. Hier gibt es nun gleich eine ganze Reihe ſolcher — 
Bockteiter nennen fie ſich —, die aus Übermut und ſozialem Empfinden auf hödft 
ergötzliche Einfälle geraten und dadurch den ſoliden Bürger aus dem „ſchweißwarmen 
Behältnis ſeiner Nachtmütze“ aufjagen. Doch gehen die ideellen Triebkräfte dieſes 
Geheimbundes, der von einem allen unbekannten Hauptmann gelenkt wird, ſehr 
bald in die Brüche, denn „die Ordnung zerbricht wie ein köſtliches Gefäß, das 
kühne Hände aus dem Schrank genommen hatten und das plötzlich in Scherben am 
Boden liegt“. Nun, wo die rohen Triebe der Maſſen entfeſſelt ſind, bilden ſich aus 
verſchlagener Soldateska der friderizianiſchen Kriege und aus ſonſtigem Geſindel 
Ränberbanden, die das Land brandſchatzen. Erſt durch ein ſcharfes Polizei. und 
Militärregiment wird dem Unweſen gefteuert. Noch aber iſt der alte fröhliche Bock. 
reitergeiſt nicht ganz tot, und der alte Bund, der mit dieſen Banditengeſellſchaften 
nichts zu tun hat, leiſtet ſich wieder einige treffliche Streiche. Doch die Nachſichtigkeit 
der Regierung hat aufgehört, und fo wird eines Tages der Hauptmann, ein überall 
hochgeſchätzter Arzt und Menſchenfreund, verhaftet. Die Gerechtigkeit bringt nun 
alle Bockreiter wie Banditen an den Galgen und „das ganze Übermaas roch nach 
Menſchenmaas . — „Erzählen, das heißt handfeſtes Geſchehen handfeſt geſtalten“, 
läßt Ponten den kraftvollen Doktor ſagen. Beſſer kann ſeine Kunſt nicht auf eine 
Formel gebracht werden. Prägnante Ausdrucksweiſe, treffſichere Vergleiche, kernige 
Wahrheiten und echter Humor machen das Buch zu einer gewinnbringenden Lektüre. 
Gerade in unferer Seit, die durch Krieg und Revolution die ſchlechten Inſtinkte 
der Menſchen geweckt hat, iſt dieſe Novelle zu empfehlen. Für Jugendliche iſt ſie 
allerdings nicht geeignet. Schriewer (Flensburg). 
Seidel, Willy: Der Bufchhahn. Roman. Leipzig, Infel-Derlag, 1921. 

(349 S.) Geh. 10 M., Ppbd. 20 M. 

Willy Seidel hat in feinem neuen Roman die Geheimniſſe der Raſſen⸗ 
pſychologie, an denen er ſchon früher viel herumgerätſelt hatte (in dem Roman 
„Der Sang der Sakije“ und in den Novellen „Der Garten des Schuchan“) zum 
Hauptthema erhoben. Gerhart Ollendiek, ein Sohn befter europäifcher Familien, 
jedoch durch einige Tropfen vom Blut chileniſcher Urvölker in ſeiner inneren Einheit 
geſtört, ſucht der Enge feines deutſchen Mutterlandes auf einer Weltreiſe zu ent- 
fliehen. Auf Samoa trifft er feinen Gegenſpieler: Grothuſen, eine jener deutfchen 
Naturen, die aus innerem und äußerem Zwang im Subalternen, in kläglicher 
Unterwürfigkeit ſtecken bleiben. Nach böſen Schickſalen iſt er einſt auf Samoa 
hängen geblieben ohne Hoffnung auf ein Fortkommen. Er hat ein ſamoaniſches 
Weib zu ſich genommen, glaubt in 20jährigem Leben unter dem Vaturvolke mit 
ihm eins geworden und kraft ſeines Europäertums doch die Überlegenheit eines 
Herrſchers bewahrt zu haben. Er entpuppt ſich aber zuletzt als ein elender 
Schmarotzer und geht im Delirium zugrunde. Eine Wanderung Ollendieks mit 
Grothuſen durch Samoa bildet die unbedeutende äußere, das langſame Emporkeimen 
der Erkenntnis von der Kümmerlichkeit Grothuſens, der erſt als der bewunderns⸗ 


104 Buͤcherſchan. 


werte Kemmer und Liebling des Naturvolkes erſchien, in Ollendiek die nicht viel 
beträchtlichere innere Handlung. Hierin liegt eine Hauptſchwäche des Buches, wenn 
man es als Roman nach gewohnten Regeln der erzählenden Dichtung betrachtet. 
was man aber wohl nicht darf. Die geringe Handlung vermag das Ganze nicht 
zuſammenzuhalten, es zerſiele in Einzelſtücke ohne ftetigen Fortgang, in Stimmungs⸗ 
bilder: Südſeemorgen, Urwaldregennacht, ſamoaniſches Leichenbegängnis, in Der- 
lebendigungen famoanifher Naturmythen und Märchen, wenn nicht der innere 
Aufbau jener zwei Geſtalten doch faſt eine Einheit ſchüfe. Dieſe Einzelbilder find 
unübertreffliche, bezwingende, reine dichteriſche Kunſtwerke, die den Leſer völlig ver- 
ſinken laſſen in die Südſeewelt. Vielleicht ſuchte Seidel hier eine neue kuͤnſtleriſche 
Form, wollte eine nur geiſtige Handlung aufbauen, die langſame Entfaltung des 
Gerhart Ollendiek vor unſeren Augen, die Entwicklung und Aufklärung des Gegen ⸗ 
bildes Grothuſen. Vielleicht ſpricht er ſeine eigene Auffaſſung vom Sprachkunſtwerk 
aus, wenn er über Gerhart Ollendiek ſagt: „Beſonders jene Dichterwerke zogen ibn 
mächtig an, deren Handlung nur Schale iſt; deren Worte jenen volleren zweiten 
Sinn bergen, den das harmloſe Hirn des Durchſchnittsleſers nicht erfaßt.“ Auch 
wenn man das Werk unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, bleiben unverkennbare 
Mängel des Aufbaus beſtehen. Ein Heraus fallen aus der rein dichteriſchen in eine 
wie es ſcheint ſelbſtbiographiſche Sphäre im letzten Teil, ein Zuviel an Geheimnis 
krämerei über die Vorgeſchichte Gerhart Ollendieks, eine allzu ſummariſche Auf, 
klärung über Grothuſens Lebensſchickſale am Schluß. — So wird das letzte Urteil 
über das Buch verſchieden lauten, je nachdem, ob man den vollendeten Ban eines 
Kunftwerfes oder die urſprüngliche dichteriſche Kraft der Außerungen im einzelnen 
für weſentlicher hält. Ich ſelbſt halte es für ein ungemein wertvolles Buch, das 
ſtärkſte Erlebniſſe zu vermitteln vermag. Seidel wird es im ganzen vielleicht, im 
einzelnen kaum noch übertreffen können. — Jede größere Bücherei ſollte den Roman 
für ihre der feinen Proſadichtung zugänglichen Leſer anſchaffen. 
H. J. Homann (Charlottenburg). 
Wriede, Hinrich: Sill Külper. Hamburg, Quickborn Verlag, 1921. 
(126 S.) Geb. 16 M. 

Wie in feinem Roman „Der Mann im Sturm“ hat der Dichter als Schan⸗ 
platz der beiden vorliegenden Erzählungen, von denen die erſte das Buch betitelt, 
abermals die Niederelbe gewählt. Mit künſtleriſcher Kraft und pſychologiſcher Ein 
fühlungsfähigkeit zeichnet er die Geſtalten zweier junger Mädchen. Über „Sill 
Külper“, eines „Lüttfiſchers“ Tochter, die von der Mutter in ſtrenger Glaubenszucht 
erzogen iſt, bricht nach kurzer Seit ehelichen Glücks mit jähem Schlage das Geſchick 
ſo vieler Finkenwärder Frauen herein: Der Mann bleibt im Sturm auf der See. 
Die Wucht des Schmerzes reißt die Ankerketten ihrer Seele aus dem Grunde det 
Gläubigkeit; ſie verzweifelt an Gott und der Welt „und mit weichen kühlen Armen 
nahm die Elbe Sill Hülpers abgehetzten, verhärmten Körper auf“. Einen froben 
Ausgang hat die zweite Erzählung, von „Hanken“, der ſchwerblütigen Tochter 
eines Inſelbauern. Von ihrem Herzen, das in Hoffnung und Angſt um den Ge⸗ 
liebten zittert, ſchmilzt die Sorge das Eis ſchamhafter Verſchließung ihrer Liebe. 
Als der Geliebte doch noch heil mit feinem Kutter heimkehrt, „da ſchlug fie die 
tränenfeuchten Augen zu ihm auf und blickte ihn groß und glücklich an“. — Die 
beiden packenden Erzählungen vermitteln einen eindringlichen Blick in die wortfarae, 
aber gemütstiefe Weſensart der durch Not und Leid gehärteten Menſchen der Nieder 
elbe. Beſonders die erſte, auch dramatiſch ſpannende Erzählung würde ſich mit 
einigen Kürzungen gut zur Aus füllung einer Vorleſeſtunde eignen. Schon kleinen 
Volksbüchereien, vor allem Niederdeutſchlands, ſei das Buch warm empfohlen. Zum 
Derftändnis der in heimiſcher Mundart gehaltenen direkten Rede dient ein Er 
klärungs verzeichnis im Anhang. H. Horſtmann (Stettin). 
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D. Kurze Anzeigen. 


Benoit, Pierre: Atlantis. Roman. Überf. v. Felix Vogt. Zürich, Orell Füßli, 
(1920). (294 S.) Ungeb. ao M., geb. 50 M. 

Die abenteuerliche Geſchichte erzählt von dem ſagenhaften Königreich 
Atlantis, das in einem unzugänglichen Gebirge Innerafrikas liegt, und von 
feiner Königin Antinea, der kein Mann zu widerſtehen vermag und die alle ihre 
Liebhaber nach kurzem Rauſch in den Tod ſchickt. Der Roman kommt, zumal 
bei ſeinem hohen Preiſe, für Büchereien kaum in Frage. Er iſt ein intereſſantes 
Muſter eines franzöſiſchen, literariſch ungemein geſchickt aufgeputzten, ſtark zur 
Erotik neigenden Abenteuerromans. No. 


Brachvogel, Carry: Das heimliche Herz. Roman. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf., 
1921. (224 S.) 

Ein Gefellfhafts- und Liebesroman, der nur zu gut nach dem Geſchmack 
des großen Publikums zugeſchnitten iſt. Die Jungen wollen nicht ſo, wie die in 
Tradition erſtarrten Alten es wünſchen. Sie laſſen ſich bald zwingen, doch behält 
jeder ein „heimliches Herz“ für ſich, das allerhand Unheil anrichtet. Die Dar- 
ſtellungsweiſe iſt recht geſchickt, die Perſonenſchilderung ganz ſchematiſch. Als zeit. 
gemäßer Aufputz dient eine oberflächliche Spielerei mit dem Okkultismus. No. 

Brehm, Alfred: Kleine Schriften. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1921. (319 S., 
26 Abb. auf 8 Taf.) Hlwbd. Geb. 33 M 

Größere Büchereien werden es begrüßen, neben Brehms Hauptwerke nun auch 
dieſen Sammelband kleiner Schriften ſtellen zu können. Er enthält Aufſätze 
populärer Art, die vor 50— 60 Jahren zuerſt in der „Gartenlaube“ oder ähnlichen 
Seitſchriften erſchienen find. In leichtem Plauderton wird eine Fülle von Be⸗ 
obachtungen aus allen Gegenden des Tierreiches mitgeteilt. Die Auffaſſung vom 
Seelenleben der Tiere unterſcheidet ſich von der heutigen durch gelegentliche fenti- 
mentale Anthropomorphismen. No. 


Friedländer, M. J.: Die Radierung. Mit is Abbildungen. Berlin, Bruno 
Caſſirer, 1921. (96 S.) 2,50 M., geb. 10 M. 

In die Technik und in die Hauptwerke der Radierungsfunft führt das kleine, 
hübſch ausgeſtattete Heft den Laien aufs beſte ein. Aber auch der mit der 
Graphik Vertraute wird den knappen Urteilen und Ausführungen des hervor⸗ 
ragenden Kunſtgelehrten Wert beilegen, ſelbſt wenn er in Einzelheiten wie etwa 
bei Chodowiecki von feiner Auffaſſung abweichen mochte. Ko. 


Auch, Rudolf: Das unbekannte Land. Bücherlefe-Derlag. Leipzig, [o. J.]. (267 S.) 
Die Hauptperſon dieſes Spiritiſtenromans, ein durch und durch künſtleriſch 
veranlagter Baumeiſter, wird von Gewiſſensbiſſen wegen einer Iugendſünde ver⸗ 
folgt. Durch den plötzlichen Tod ſeiner feinſinnigen ſpiritiſtiſchen Frau wird er 
zur Beſchäſtigung mit dem Spiritismus getrieben, weil er hofft, feine Gewiſſens⸗ 
qualen los zu werden. Aber ſeine tiefempfindende Natur geht daran zugrunde, 
daß er im Diesſeits die Rätſel des Jenſeits nicht löfen kann. v. H 


Sapper, Karl: Mittelamerika, Auslandswegweiſer. Herausgeg. v. Namburgiſchen 
Welt-Wirtſchafts⸗Archiv. Hamburg, Friederichſen, 1921. (124 S.) 22 M. 

Für die Auswanderung kommt zur Seit in erſter Linie Süd. und Mittel. 
amerika in Frage. Darum iſt ein Ratgeber für dieſe Länder durchaus angebracht, 
wenn er, wie der vorliegende, von einem Mann geſchrieben iſt, der als erſter 
Henner dieſer Gebiete gilt und ſie aus vielfacher eigener Anſchauung beſchreiben 
kann. Man erhält darin ſichere Auskunft über die Bevölkerung, die natürlichen 
und wirtſchaftlichen Derhältniffe, ſowie über die Zukunfts möglichkeiten, alles auf- 
gebaut auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, aber mit praktiſchen Zielen. v. H. 
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Schuſſen, Wilhelm: Das war mein Gang. Nene Gedichte. Stuttgart, Strecker & 
Schröder (1922). (105 S.) Geb. 1s M. 

Leider fehlt dieſem warmherzigen Versbuche die letzte bildliche, ſprachliche 
und rhythmiſche Sucht, aus der dann erſt wieder eine ſolche „Swangloſigkeit“ em 
ſtehen dürfte, wie ſie ſich der Dichter hier von vornherein geſtattet. So iſt dem 
nur in einigen beſonders glücklichen Fällen ein vollkommenes Gedicht entſtanden 
(3. B. der in Rembrandtiſchem Goldbrann leuchtende „Föhnglanz“). Die eigent⸗ 
liche lyriſche Ausdrucksſtärke und Eigenwüchſigkeit Schuſſens — das beweiſt ge 
rade dieſer Gedichtband indirekt — liegt in feiner reichen Proſa und nur aus 
nahmsweiſe in feinen Derfen. E. A. 

Spemann, Franz: Die Seele des Muſikers. Zur Philoſophie der Mnuſikgeſchichte. 
(Stimmen der deutſchchriſtlichen Studentenbewegung, Heft 10.) Berlin, Furche 
Verlag, 1921. (71 S.) Ungeb. 6 M. 

Die 7 Auffſätze, die unter dieſem etwas anſpruchsvollen Titel zufammen- 
gefaßt find, bringen Betrachtungen über die Muſikgeſchichte ſeit Bach vom ſtreng 
chriſtlichen Standpunkt aus. Als Gipfel der deutſchen Muſik werden Bach und 
Händel angeſehen; ſchon bei Beethoven beginne der Untergang durch die Hall 
loſigkeit und Verwirrung des unchriſtlichen, modernen Menſchen und Muſikers. — 
Für weitere Kreiſe entbehrt das Heft wegen feiner Einſeitigkeit des Intereſſes. Ho. 

Strecker, Karl: Eine humoriſtiſche Tafelſtunde. Streifzüge durch die luſtige 
Feen Leipzig, Dürr & Weber, 1921. (92 S.) (Sellenbücherei 56) 
Geb. 7 M. 

Strecker, der Dichter und Kritiker, geht nicht als Neuling an fein Thema 
heran. Er ſchöpft aus dem Vollen einer jahrzehntelangen Literatur- und Uunf⸗ 
betrachtung. Das was er im Planderton über das Weſen des Humors, über 
ſeine Formen in alter und neuer Dichtung erzählt, bleibt deshalb nicht an der 
Oberfläche und wird fo auch anſpruchsvolleren Leſern willkommen fein. Dolls 
büchereien follten die Anſchaffung des kleinen gehaltvollen Buches jedenfalls nicht 
verfäumen. Ko. | 


Die antike Welt. Ausgewählte Stücke der griechiſchen und römiſchen Schriftfteller. 
In Übertragungen geſammelt und herausgegeben von Guſtav Tögel, Reichenberg 
i. B., Stiepel. (452 S.) 60 M. 

Die Auswahl iſt nach rein menſchlichen Geſichtspunkten getroffen und bietet 
das noch heute für den modernen Leſer Wertvollſte aus Dichtung, Philofophie 
und Geſchichtſchreibung der Griechen und Römer. Selbſt wenn man kein Freund 
von Anthologien iſt, wird man doch in dieſem Falle eine Ausnahme machen 
müſſen und dem ſchlichten Leſer nicht vorenthalten, aus dieſer dankenswerten 
Fuſammenſtellung eine Anregung für Geiſt und Gemüt zu empfangen, die das 
Urteil in ihm ſtärkt, daß alles ſchon einmal gedacht und empfunden wurde. 
Unſere Büchereien branchen ſolche Koſtproben, wenn ſie ihre Aufgabe, zwiſchen 
Vergangenheit und Sufunft zu verbinden, erfüllen wollen. Di. 

Siegler, Walter: Nütze die Seit. Illuſtrierter Handweiſer für Knaben zur Be 
ſchäftigung und Fortbildung von Körper und Geiſt daheim und draußen. Berlin, 
W. Vobach, 1922. (182 S. m. 280 Abb.) Pappbd. 20 M. 

Ein ſehr vielfeitiges, leider zu feinem Schaden allzu vielfeitiges Beſchäftigung⸗ 
buch. Die Anweiſungen zum Baſteln bringen viele Anregungen, aber die wenigſten 
Beifpiele find gründlich durchgearbeitet. Außerdem enthält es noch Geſellſchafts⸗ 
ſpiele, Rätſel und allerhand bunt zuſammengewürfelte intereſſante Mitteilungen 
aus aller Welt (in recht ſchlechtem Deutſch) und ſchließlich einen kurzen 2 
„Humor und Scherz“ von erſchreckender Plattheit. 
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Sur büchereipolitifchen Lage. 


In dem kürzlich erſchienenen Heft feines „Volksbildungsarchivs“ (1/2. 1922) 
beſchäftigt ſich Dr. v. Erdberg mit meiner Zurechtrückung feiner Behauptungen in 
Heft 11, 1921, unſerer Feitſchrift. Er tut es mit einer Breite, in der wir ihm ſchon 
deshalb nicht folgen können, weil wir — im Gegenſatz zu ihm und Hofmann — 
unſeren Teſern perſönliche Auseinanderſetzungen nur in einem angeſichts der je⸗ 
weiligen büchereipolitiſchen Lage unerläßlichen Mindeſtumfang bieten zu dürfen 
glauben. Ich muß mich alſo mit zwei Stichproben auf die Kampfesweiſe des Herrn 
Miniſterialreferenten begnügen, zumal dieſe bereits ein endgültiges Urteil ermöglichen 
und mir jedes Eingehen auf etwaige neue Verſuche Dr. v. E.s, meine Perſon und 
dadurch die von mir vertretene Sache und Berufsauffaſſung zu diskreditieren, erſparen 
werden. 


1. Dr. v. E. erklärt, er habe ſich niemals um Hofmanns alleinige gutachtliche 
Berufung nach Flensburg bemüht und bezeichnet meine gegenteilige Be⸗ 
hanptung als leichtfertig. Wie er ſelbſt betont, nimmt er damit einen 
Standpunkt wieder auf, den er ſchon bei der Charlottenburger Tagung 
vertreten hatte. Er ſcheint aus der Tatſache, daß ich damals auf ſeine 
Darſtellung des Sachverhaltes nicht gründlicher einging, geſchloſſen zu 
haben, es ſei mir nicht möglich, meine Behauptung zu beweiſen. Der 
Grund dafür, daß ich damals den Sachverhalt zunächſt auf ſich beruhen 
ließ, war jedoch gerade der, daß ich hier einen dokumentariſchen 
Gegenbeweis führen kann, dieſen aber nur in der Notwehr und 
keinesfalls ohne Wiſſen und Fuſtimmung des Befiers des in Betracht 
kommenden Dokumentes führen wollte. 

Heute iſt der Augenblick gekommen, wo ich jenen damals unterdrückten 
Beweis führen muß, und der Empfänger des folgenden Briefes hat mir 
deſſen Veröffentlichung bereitwillig geſtattet. Man beachte, daß der Brief 
am 4. 6. 1921 geſchrieben iſt, die Flensburger Sitzung aber am 11. 6. 1921 
ſtattgefunden hat. (Alle Eigennamen habe ich, ſoweit ſie nicht für die 
zur Erörterung ſtehende Angelegenheit weſentlich find, durch X Y erſetzt, 
um keinen Anlaß zu neuen „perſönlichen“ Erörterungen zu geben.) 


Sehr geehrter Herr 


Herr Dr. X. hat mir über den Inhalt feiner Unterredung mit Herrn Dr. Ader: 
knecht und feiner Ausſprache mit Ihnen Andeutungen gemacht, die mich veranlaſſen, 
Ihnen in der Sache perſönlich zu ſchreiben: 

Das Minifterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hat natürlich gar 
kein Intereſſe daran, irgendeine beſtimmte Perſönlichkeit als Führer in der Volks. 
bildungsarbeit nach Flensburg zu bringen. Unſer Hinweis auf Herrn Dr. Y. iſt 
unt erfolgt, weil er in unſerem Geſichtskreis die geeignetſte Perſönlichkeit für dieſen 
Poſten ſein dürfte. Wenn Herr Dr. Ackerknecht einen Fachmann ausgebildet hat, 
der Schleswig ⸗Holſteiner iſt, und wenn dieſer ſich auch ſonſt für die Stellung als 
geeignet erweiſt, dann würden wir ſelbſtverſtändlich nichts gegen ihn einzuwenden 
haben. Ich möchte nur bemerken, daß die Ausbildung allein nicht maßgebend für 
die Eignung iſt. In wenig anderen Berufen ſpielt die menſchliche 
Qualität ihrer Träger eine ſolche Rolle, wie in dieſem ), und es ift ein 
nicht unweſentlicher Teil der Ausbildung, dieſe menſchlichen Qualitäten, die aller 


„) Ich habe mir erlaubt, diejenigen Stellen zu ſperren, die dem Henner des 
Hofmannſchen Handels zu kritiſcher Betrachtung beſonders empfohlen werden können. 
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dings in der Anlage vorhanden fein müffen, zu entwickeln. Darüber hinaus kommt 
es darauf an, daß der Dolfsbibliothefar die Technik feines Berufes vollkommen be 
herrſcht. Über dieſe Technik aber gehen die Anſichten auseinander. Ich weiß nicht, 
ob es ihnen bekannt iſt, daß in volksbibliothekariſchen Kreiſen ein ſchroffer Gegen 
ſatz beſteht. Als Führer dürfen auffder einen Seite Dr. Ackerknecht Stettin und auf 
der anderen Walter Hofmann Leipzig angeſehen werden. Ich perſönlich ftehe auf 
dem Standpunkt Hofmanns, mit dem ich ſeit 12 Jahren zuſammenarbeite. Dieſer 
Standpunkt iſt namentlich in Süddeutſchland von den führenden Kreiſen allgemein 
zur Anerkennung gekommen. Er kann kurz dahin charakteriſiert werden, daß es 
darauf ankomme, die Volksbücherei zu einer Vermittlerin zwiſchen dem Volk und 
den in dem Schrifttum niedergelegten geiſtigen Werten auszugeſtalten und dem 
einzelnen Leſer in einer individnaliſierenden Arbeit diejenigen diefer Güter zu einem 
lebendigen Beſitz werden zu laſſen, die feiner geiſtigen Lage und feinen Bedürfniſſen 
entſprechen. Demgemäß hat dieſe Richtung eine beſondere Technik ausgebildet, die 
im weiteſten Maß eine perſönliche Fühlung des einzelnen Kefers mit dem Ausleihe 
perfonal gewährleiſtet, die eine Kenntnis des Bildungsganges, der geiſtigen Cage 
und der Bedürfniſſe des einzelnen Leſers verbürgt. Auf der anderen Seite vertritt 
Dr. Ackerknecht und ſein Anhang den Standpunkt, daß eine Führung des einzelnen 
Leſers zu beſtimmten Büchern hin nicht ſo notwendig ſei, daß ſich hier vielmehr 
alles mehr oder weniger von felbft regele, daß man darum in erfter Linie 
die Bedürfniſſe der Leſer befriedigen müſſe, auch wo ſie ſich zunächſt auf den 
Kitſch richten. 

Es wird nun Hofmann der Vorwurf gemacht, daß er eine Auswahl unter 
den Leſern treffe und die Maſſe aus feiner Bibliothek fern halte. Herr Dr. Ader 
knecht kennt die Hofmannſche Arbeit aus eigener Anſchauung nicht“), ich kenne 
fie vielmehr ſehr genan und weiß, daß das nicht zutrifft. Auch Hofmann will jo 
viele wie möglich als Leſer heranziehen, aber nicht indem er ihnen notoriſchen LHitſch 
bietet, ſondern indem er ihnen Literatur in die Fand gibt, die künſtleriſchen und 
literariſchen Anſprüchen gerade noch genügt, daneben aber auch die Inſtinkte be 
friedigt, die fo viele Leſer zum Kitſch greifen laſſen. Träfe das aber nicht zu, dann 
würde nach meiner Meinung die wertvollere Arbeit, namentlich in national bedrohten 
Gebieten, da geleiſtet werden, wo es gelingt, einen kleineren Teil der Bevölkerung 
wirklich in eine lebendige Beziehung zum deutſchen Schrifttum zu bringen. Denn 
gerade von dieſem kleineren Kreife werden dann die Kräfte ausftrahlen, von denen 
wir eine Erhaltung und Stärkung des Deutſchtums erwarten dürfen. Befriedigt 
man das Leſebedürfnis möglichft vieler und ſucht man moͤglichſt viele heranzuziehen, 
indem man ihren Inſtinkten entgegenkommt, dann kräftigt man nach meiner Auf 


*) Da Dr. v. E. dieſe Behauptung mit fo großer Beſtimmtheit ausfpridt, 
iſt anzunehmen, daß fie auf eine ausdrückliche Nachfrage bei“ Hofmann zurückgeht. 
Demnach ſcheint dieſer vergeſſen zu haben, daß ich (vor der Eröffnung der Leipziger 
Volksbüͤchereien) einmal eigens auf 2 Tage nach Dresden-Plauen gefahren bin, um 
mir ſeine Einrichtungen und ſeine Arbeitsweiſe anzuſehen. Er ſelbſt war freilich 
damals verreiſt, aber feine jetzige Gattin und Leiterin der Leipziger Volks bücherei⸗ 
ſchule hat mir nicht nur den Betrieb während und außerhalb der Gffnungszeit ge 
zeigt, ſondern ſich auch über alles Grundſätzliche eingehend mit mir unterhalten. 
Außerdem habe ich beim Leipziger Bibliothekarstag (Pfingſten 1914) feine Leipziger 
Muſterbücherei bei der offiziellen Führung durch ihn ſelbſt beſichtigt. Umgekehrt 
hat weder Hofmann noch Dr. v. E. jemals meinen Betrieb angeſehen, obwohl 
wenigſtens dieſer wiederholt in Stettin war, ja ſogar 1917 einen dreitägigen Licht ; 
ſpiellehrgang in unſerer „Urania“ mitgemacht hat. 
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faſſung dieſe Inſtinkte, an die fih dann mit Erfolg auch die wenden können, die 
keinen anderen Zweck verfolgen, als die Leſer zu ſich hinüberzuziehen. Ein Leſer, 
der in der Bibliothek Anregung und Spannung ſucht, wird, wenn er ſie in der 
deutſchen Bibliothek nicht mehr findet, ohne ſich irgend welche Gedanken zu machen, 
in die däniſche Bibliothek gehen, wenn ſie ihm das Geſuchte gibt. Hofmann hat 
mit ſeiner Methode, wie er ſtatiſtiſch nachweiſen kann, ausgezeichnete Erfahrungen 
gemacht. Es iſt mir nicht bekannt, daß Ackerknecht irgendwo nach. 
gewieſen hat, in welchem Umfange es ihm gelungen iſt, ſeine Leſer 
vom Kitſch zu einer ernſten Lektüre zu führen. 

Bier liegen für die Büchereiarbeit der zweiten Zone ſchwerwiegende Fragen, 
die nicht durch die Tatſache beantwortet werden, daß der Führer dieſer Arbeit ein 
Schleswig ⸗Holſteiner iſt. Wie geſagt, würden wir es mit Freude begrüßen, wenn 
ſich ein Schleswig ⸗Holſteiner für dieſe Arbeit fände. Ich bitte Sie aber, doch darauf 
hinweiſen zu dürfen, daß hier die Nationalität der betr. Perſönlichkeit nicht in erſter 
Linie nicht in Betracht kommt. Daß er zum Volkstum Schleswig · Holſteins Be- 
ziehungen und dafür Derftändnis haben muß, verfteht ſich natürlich von ſelbſt. Ich 
glanbe darum doch, daß wir von dem Plan, den verantwortlichen Männern 
in der 2. Sone einmal über die Bedeutung und die Aufgaben der 
volksbücherei einen Vortrag halten zu laſſen, nicht abgehen ſollten. 
Daß ich dafür Walter Hofmann für die geeignetſte Perſönlichkeit 
halte, werden Sie nach dem Geſagten verftehen. 

Ich habe außerordentlich bedauert, aus S. fort zu müſſen und Ihren Vortrag 
nicht hören zu können. Nach allem, was meine Kollegen mir erzählen, find die 
Tage auch weiterhin anregend verlaufen und hat eine gewiſſe Verſtändigung doch 
erzielt werden können. 

In der Hoffnung, Ihnen bald wieder zu begegnen 

mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ſehr ergebener 
gez.: Erdberg. 


Konnte ich, dem dieſes Schreiben bekannt war, auf der Herbſttagung eine 
(im Intereſſe der gewünſchten Verſöhnung) höflichere und doch den wirk⸗ 
lichen Tatbeſtand nicht verlengnende parlamentariſche Form wählen, um 
Dr. v. E. und denjenigen Kollegen, die im Bilde waren, zu verſtehen zu 
geben, daß jenes Erſtaunen Dr. v. E.s über Hofmanns und mein Er⸗ 
ſcheinen in Flensburg nichts beweiſe gegen feine Bemühungen um Hof⸗ 
manns alleinige Berufung? Nun mag der obige Brief an meiner Stelle 
ſprechen. 

2. Dr. v. E. berichtet, er habe mir in der Unterredung, die am 13. Juni 1921 
zwiſchen ihm und mir in Gegenwart von Prof. Fritz, Dr. Picht und 
Dr. Wegener in ſeinem Amtszimmer ſtattfand, erklärt, daß er den Darm⸗ 
ſtädter Kurs nicht ſubventioniert habe, worauf ich mich zu Prof. Fritz 
gewandt hätte mit der Bemerkung: „Dann ſind wir allerdings falſch unter⸗ 
richtet.“ Auch hier kann ich dokumentariſch beweiſen, daß ſeine Darſtellung 
unzutreffend iſt, und daß jene Bemerkung, mit der ich allerdings eine für 
uns ebenſo wichtige wie überraſchende Mitteilung Dr. v. E.s unterſtreichen 
wollte, vielmehr bei der Erörterung einer ganz anderen Angelegenheit 
fiel. Ich habe auf der Kückreiſe von der Berliner Unterredung, alſo aus 
der ganz friſchen Erinnerung heraus, ein ausführliches Protokoll über ſie 
verfaßt, in dem gerade die in Frage ſtehende Wendung der Unterredung 
mit voller Deutlichkeit feſtgehalten iſt. (Dieſes Protokoll habe ich ſchon 
am übernächſten Tage Prof. Fritz zur kritiſchen Prüfung und Gegen⸗ 
zeichnung vorgelegt, um fo jede Möglichkeit einer Entſtellung des Tat ; 
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beftandes durch Erinnerungstäuſchungen in aller Form auszuſchließen.) 
Nach jener Niederſchrift bezog ſich meine Bemerkung zu Prof. Fritz auf 
die Inkongruenz zwiſchen dem, was Dr. Winker mir und Prof. Fritz über 
die Vorgeſchichte feiner Teilnahme an dem Hofmannfchen Führerlehrgang 
1921 erzählt hatte (und übrigens anch nachher beftätigte) und dem, was 
Dr. v. E. darüber ſagte. 

Ich glaube es dem unbefangenen Leſer getroft überlaſſen zu können, 
ſich auf Grund dieſer beiden Stichproben, fofern ihm der bisherige Der- 
lauf meiner Auseinanderſetzung mit Dr. v. E. dazu noch nicht genügende 
Unterlagen geboten hatte, nunmehr ein endgültiges Urteil darüber zu 
bilden, warum der Kampf, den Dr. v. E. mit meinem Gedächtnis führen 
zu müſſen glaubt, allerdings ausfichtslos iſt. Ackerknecht. 


Nach meinem „Brief an einen jungen Kollegen“ im Heft 11 des vorigen 
Jahrganges dieſer Seitſchrift erfahre ich die ſchärfſten Angriffe Walter Hofmanns 
und von Erdbergs in den „Heften für Büchereiweſen“ und im „Volksbildungsarchiv“. 
Eine Entgegnung auf dieſe Angriffe hatte ich bereits der Redaktion der „Bücherei 
und Bildungspflege“ überſandt, als heute (20. Mai 19221) Erklärungen eines Be 
werbers um die Swickauer Bibliothekarsſtelle zu meiner Kenntnis gelangen, die 
mich nötigen, meine bisherige Auffaſſung der Zwickauer Vorgänge zu berichtigen. 
Danach kann ich eine unmittelbare Beeinfluſſung des Zwickauer Büchereiausſchuſſes 
durch Walter Hofmann nicht als gegeben anſehen. Aber die Natur der dort ge 
ſtellten Fragen und die Tatſache, daß die Swickauer Stelle ein Schüler Walter 
Hofmanns erhielt, werden es vielleicht erklärlich erfcheinen laſſen, daß mein Gewährs⸗ 
mann und ich mit ihm Vermutungen erlag, die in dieſem Falle allerdings un. 
berechtigt waren. Außerdem aber beweiſt die Vorgeſchichte der Wahl in Flens⸗ 
burg (vgl. den Brief von Erdbergs, abgedruckt auf Seite 107 f. dieſes Heftes!) daß 
ähnliche Beeinflußungsverſuche ſtattgefunden haben und gerade darum wieder zu 
erwarten waren, weil fie mißlangen. Dieſe Vermutungen waren alfo nur allzu 
berechtigt und gar nicht fo ungehenerlih, wie man ſie jetzt hinzuſtellen für gut 
findet. Zudem find von Walter Hofmann mit geringerer Berechtigung Zuſammen⸗ 
hänge als beſtehend angeſehen und Behauptungen aufgeftellt worden, für die er 
den Beweis hente noch ſchuldig iſt. 

Ich erblicke in den obenerwähnten Angriffen nur den Verſuch, den Schwer 
punkt der ganzen Angelegenheit zu verlegen. Denn jedem, der meinen offenen 
Brief an einen jungen Kollegen ganz geleſen hat, wird es klar ſein, daß mir die 
Swickauer Vorgänge nur der Anlaß waren, eine bibliothekariſche Grundanſchaunng 
darzulegen, die von unſern Gegnern dauernd verdreht und verdächtigt wird. Und 
da Walter Hofmann ſehr wohl fühlt, daß feine Theorie gegenüber dieſer Berufs ⸗· 
auffaſſung auf die Dauer nicht zu halten iſt, bricht er wohlweislich mit dem Ab. 
druck meines Briefes ab, wo das beginnt, was ich bei dieſer Gelegenheit der 
bibliothekariſchen Welt poſitiv zu ſagen hatte. Es ſteht Walter Hofmann ſchlecht 
an, über die Vergiftung der bibliothekariſchen Atmoſphäre zu jammern. Wir wiſſen 
wie ſie entſtanden iſt. F. Plage. 


— — 


Kleine Mitteilungen. 


Unſere Leſer haben bemerkt, daß wir immer wieder auf Ausführungen zurück 
greifen müſſen, die in der „Bildungspflege“ geſtanden haben. Da es unter den 
heutigen Verhältniſſen unmöglich iſt, die dort erſchienenen Aufſätze und Mitteilungen 
aus der Praxis neu zu drucken, haben wir aus den Reſtbeſtänden noch einige 
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Exemplare (mit Titelblatt und Inhaltsverzeihnis) zuſammengeſtellt, bei denen nur 
das letzte Heft (es hieß ſeinerzeit Heft 10/12, war aber nur 3 Bogen ſtark) fehlt, 
und können ſie zum Preiſe von je 12 M. (ausſchließlich der Poſtgebühr) abgeben. 
Beſtellungen bitten wir zu richten an die „Beratungsſtelle für das Dolfsbücherei- 
weſen der Provinz Pommern“ Stettin, Grüne Schanze 8. 


Alle früheren Schülerinnen der Berliner „Sentrale für Volksbücherei“ 
werden gebeten, ihre jetzige Adreſſe an Fräulein Tiſa Kunſtmann in Stettin, Grüne 
Schanze 8, einzuſenden, ſofern ſie über Druckſachen aus dem Intereſſenbereich der 
Berliner Schule, über wichtige Deranftaltungen, über Stellenangebote uſw. auf dem 
Laufenden gehalten werden möchten. 


Diplomprüfungen. In der Seit vom 27. Februar bis zum 3. märz 1922 
fand in der Preußiſchen Staatsbibliothek die 27. vom 24. bis zum 29. April die 
28. Diplomprüfung ſtatt. An der erſten nahmen 22 Bewerber (2 männliche, 
20 weibliche) Teil, von denen folgende 21 die Prüfung beſtanden, darunter 4 
mit „Gut“: 


Eliſabeth Baſſitta Hildegard Hager Ilſe Marwitz 

Käthe Boek Elfriede Haſſe Gertrud Neumann 
Coniſe Claſen Frida Kluckhuhn Annelieſe Oſterroth 
Käte Cohn Werner Kraft Katharina Pohl 
Grethe Feldmann Anna Kuckuck Karla Schmilinsfy 
Annalieſe Groß Ilſe Lau Erna Schröder 
Charlotte Groth Irmgard Lehmann Franziska Singelmann. 


Sur zweiten Prüfung hatten ſich 16 Bewerber (3 männliche, 13 weibliche) 
gemeldet, von denen folgende 15 die Prüfung beftanden, darunter 7 mit „Gut“: 


Lniſe Eckert Veronika Pfingſt Ferdinand Dogeler 
Olga Hallervorden Irmgard Scheidel Eliſabeth Wernecke 
Otto Krzenſk Eliſabeth Schwartz Erna Wiedenfeld 
Eugenie Freiin v. Liebig Mary Stamer Willy Wilde 
Klara Molter Eliſabeth Straßmann Frida Wittkowsky. 


Überbliden wir das im allgemeinen durchaus befriedigende Ergebnis, fo 
müſſen wir im einzelnen feſtſtellen, daß die Aufſätze oft noch recht unreif waren, 
auch in der Bibliographie meiſt die Anſchauung von den Büchern fehlte. Das 
gedächtnismäßig Gelernte zeigte dagegen fleißige Vorbereitung, auch in den Fächern 
Stenographie und Geſchäftsbriefe genügten jetzt im allgemeinen die Fertigkeiten. 
Geradezu kläglich aber waren, mit wenigen Ausnahmen, die faſt ſtets durch längere 
Schulbildung begründet waren, die Leiſtungen in den Sprachen, und zwar nicht nur 
im Lateiniſchen, ſondern auch im Engliſchen und beſonders im Franzöſiſchen. So 
ſpricht alles dafür, daß die Lyzeumsreife nicht die notwendige Vorbildung gewähr⸗ 
leiſtet, daß vielmehr die Forderung eines weiteren Schuljahres günſtig wirken würde. 
Dafür könnte auf eins der beiden Jahre theoretiſcher Fachbildung . 8 

aiſer. 


Die nächſte Diplomprüfung für den mittleren Dienſt uſw. be⸗ 
ginnt vorausſichtlich am 5. Oktober 1922. Nähere Mitteilungen folgen 
ſpäter. Kaiſer. 
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Berichtigung. Das „Volksbildungsarchiv“ beſchäftigt ſich in feinem Jaunnar⸗ 
Sebruar-Heft mit der Gründungsverſammlung des „Büchereiverbandes“ und feinem 
Kundſchreiben an die deutſchen Bibliothekare. Es wird dort die Behauptung anf 
geſtellt, man habe im September einen „Schutz und Trutzbund“ einer „kleinen 
Gruppe (I) von gleichgerichteten Bibliothekaren“ „gegen die ſich um die Leipziger 
Sentralſtelle ſcharenden Büchereien“ gegründet. Demgegenüber muß betont werden: 
Daß der „Büchereiverband“ von vornherein als allgemeiner deutſcher Büchereiverband 
(unter ausdrücklicher Ablehnung ſeiner Beſchränkung auf Preußen) begründet wurde 
und nicht als einſeitige „Kampforganifation”, kann ſchlechterdings nicht beſſer be 
wieſen werden, als mit dem Hinweis darauf, daß feine erſte öffentliche Kundgebmg 
eben jenes an alle Büchereien gerichtete Rundſchreiben war. Ob die im September 
in Berlin verſammelten Bibliothekare nur eine „kleine Gruppe“ und nicht vielmehr 
die Mehrzahl der führenden deutſchen Bildungsbibliothekare darſtellten, das wird 
ſich kaum objektiv beweiſen laſſen. Daß Walter Hofmann und ſeine Anhänger in 
September nicht eingeladen waren, iſt richtig; aber derartige Verbände entſtehen 
doch wohl meiſt in der Weiſe, daß ſich zunächſt Freunde und Gefinnungsgenoſſen 
zuſammenſetzen, über Ziel und Sinn der Gründung beraten und dann erſt ihren 
Kreis der Allgemeinheit öffnen. Wäre man in diefem Fall anders verfahren, fo 
wäre ſicher vor lauter grundſätzlichen Erörterungen gar keine Verbandsgründung 
zuſtande gekommen. — Sum Schluß will der Artikel des „Volksbildungsarchivs“ 
aus der Teilnehmerliſte beweiſen, daß auf der Septembertagung Stettin und Berlin 
mit einem „die Majorität ſichernden Gefolge auftraten“. Die mitgeteilte Teil 
nehmerliſte ſcheint das zu beſtätigen, gibt aber tatſächlich ein ganz falſches Bild 
von den Stimmen ⸗Derhältniſſen, weil nämlich nicht mitgeteilt wird, daß vor Begim 
der Verhandlung in der Geſchäftsordnung feſtgeſtellt wurde, daß nicht jeder Am 
weſende, ſondern nur jede Bücherei eine Stimme haben ſolle. Daß danach von einer 
„Majorität“ Berlin⸗Stettin keine Rede mehr fein konnte, zeigt folgende Gegen. 
überſtellung. 
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Der Bildungswert des Kinos. 
Don Stadtbibliothekar Dr. Kemp, Memel. 


Die Erörterung des Bildungsproblems ſcheint ſich von den letzten 
rationaliſtiſchen Dorausfegungen zu entfernen, die ihm noch aus auf⸗ 
kläreriſch geſtimmten Seiten angehaftet haben. Auch die in dieſen 
Blättern unlängſt erfolgten Ausführungen Max Wieſers haben das in 
erfreulicher Weiſe dargetan. Immer mehr kommt die Erkenntnis zum 
Durchbruch, daß der Sinn des Bildungsbegriffes in metaphyfifchen 
Bedingungen, in der Wirkungskraft abſoluter Ideen zu ſuchen iſt, die 
wir, einem tiefen Wort Hardenbergs folgend, ihrem eigentlichen Weſen 
nach als religiös geartet bewerten dürfen. Unter dieſer Betrachtung 
erhält auch der Begriff der „Kultur“, um deſſen Beziehung zur Bildung 
ſich die kulturpolitiſche Auffaſſung des „Liberalismus“ beſonders be⸗ 
müht hat, erſt eine wahrhaft gehaltvolle und fchöpferifche Bedeutung. 
Man wird fragen dürfen, wie ſich unter dieſem Geſichtspunkt der 
Bildungswert des Kinos verhält, deſſen Einſchätzung als volkserziehe⸗ 
riſcher Faktor heute kaum noch auf Widerſpruch ſtoßen, deſſen meta- 
phyfifche Einordnung aber doch wohl einiger Skepſis begegnen wird. 

Bei der Prüfung der Sachlage wird man erneut die Frage nach 
dem Kunſtwert des Films aufwerfen müſſen. Auch hier wird doch 
wohl erſt eine metaphyſiſche Wertung ein abſchließendes Ergebnis 
bringen können. Wer in der Welt des Films Beſcheid weiß, iſt darüber 
unterrichtet, wie gefliſſentlich eine ernſthafte Diskuſſion über den Kunft- 
charakter des Films von den an dieſer Frage Meiſtintereſſierten, der 
Induſtrie und der Schauſpielerſchaft, mit dem Hinweis vermieden 
worden iſt, daß hierüber die Akten längſt geſchloſſen und der Kunſt⸗ 
wert des Films hinreichend anerkannt ſei. Die von der Induſtrie be- 
ſtellten Aſthetiker wie Pordes leiſten Erkleckliches in der Verherrlichung 
der Filmkunſt. Gerade Pordes bringt es fertig, im Bewegungs moment, 
dem Punkt alſo, der die Filmphotographie von der landläufigen Photo» 
graphie unterſcheidet, das maßgebende Kriterium für die äſthetiſche 
Würdigung des Films zu finden. Gegen dieſe Argumentation hat ſich 
Konrad Lange in feinem letzten Buche „Das Kino in Gegenwart und 
Zukunft“ mit Schärfe ausgeſprochen. Die Betonung des Bewegungs⸗ 
momentes als maßgebend für die künſtleriſche Einſchätzung des Films 
und damit dieſe überhaupt lehnt er vom Standpunkt ſeiner illuſioniſti⸗ 
ſchen Kunſtlehre völlig ab. Das Filmbild erfüllt, wie er ausführt, 
nicht die Bedingungen, die zum Eintritt der bewußten Selbſttäuſchung 
erforderlich find. Die Bewegung des Bildes iſt ja nicht vorgetäuſcht, 
ſo daß die Phantaſie des Betrachters in einer Weiſe angeregt werden 
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könnte, die zum Eintritt der Kunſtwirkung gehört, ſondern fie iſt wirk⸗ 
liche Bewegung, ſie iſt und bleibt eben Natur. 

Dieſer Betrachtung, ſo beſtechend ſie dem auf dem Boden der 
Cangeſchen Kunſtanſchauung Stehenden erſcheinen mag, fehlt die meta: 
phyſiſche Beziehung. Lange ſpricht nicht von der Kunft, ſondern von 
einem pſychiſchen Vorgang beim Beſchauer. Aſthetiſche Bedeutung 
erhält ſeine Nunſtlehre nur, wenn man der Überzeugung iſt, daß die 
Wirklichkeit der Natur die einzig mögliche Darſtellung der Welt iſt. 
Wenn man das beſtreitet, verliert ſie jegliche Bedeutung. Dieſe Theorie 
legt der Kunſt nur einen Sinn im Verhältnis zur Wirklichkeit bei, von 
einem abſoluten Sinn der Kunſt weiß ſie gar nichts. Vielleicht erklärt 
ſich das daraus, daß ſie zu einer Seit entſtand, die zum Kunſtwerk als 
Organismus noch nicht den Sugang beſaß wie die heutige, die durch 
den Expreſſionismus gegangen iſt. Wir ſehen oder glauben doch heute 
zu ſehen, daß der Kunſt erſt dann ihr Recht wird, wenn ſie als eine 
völlig ſelbſtändige Formung der Weltinhalte begriffen wird, die — wie 
Simmel es faßt — „nicht auf Borg von deren anderer Formung lebt, 
die wir Wirklichkeit nennen“. Kunſt und Naturwirklichkeit ſtehen in 
gar keinem Verhältnis zueinander, auch nicht in dem der Illuſion. 
Beide find das Gleichnis eines Ewigen, die Welt des Dergänglichen 
fo gut wie die Welt der Kunſt. Aber die Wirklichkeit iſt die Welt, 
die wir beſitzen und die uns beſitzt, die Wirklichkeit ſind wir ſelbſt mit 
aller unſerer unerlöften Erdenſchwere, — die Kunſt iſt ein Teil von 
jener Welt, die wir ſuchen, wenn wir „Gott“ ſagen. Und ſo ſind 
„Religion“ und „Kunſt“ nur zwei Worte verſchiedenen Klanges für 
einen einzigen Sinn von tranſzendenter Weſenhaftigkeit. 

Wenn wir uns nicht ſcheuen, dieſe Erkenntnis auf den Film in 
der Form anzuwenden, wie er heute das öffentliche Intereſſe in An ; 
ſpruch nimmt, fo wird feftzuftellen fein, daß er als Kunſt nicht zu be ; 
werten iſt. Die Bewegungs photographie iſt nichts als eine anders⸗ 
dimenſionale Wirklichkeit, eine Spiegelung der Naturtatſache im Ob⸗ 
jektiv einer Maſchine, nicht im Auge eines Künſtlers, eine Technik, 
kein metaphyfifcher Akt. Die Projektion der Erſcheinungswelt auf die 
Leinwand hat mit Kunſt genau jo wenig zu tun wie die Projektion 
des gefprochenen Wortes durch das Grammophon. Keine Maſchine 
vermag einen Weltinhalt in einer Form zu geftalten, die als fymbol- 
hafter Ausdruck einer abſoluten Idee gelten könnte. Das Kino iſt 
nie produktiv, immer reproduktiv. Das iſt auch dann der Fall, wenn 
die ſchauſpieleriſche Teiſtung an und für ſich noch jo künſtleriſch fein 
ſollte; auch dann liegt hier doch eben nur eine techniſch reproduzierte 
Schauſpielerleiſtung vor. Und mit gutem Grund wird man auch dieſe 
als ſolche nicht für Kunſt im wahren Sinne halten können, ſo lange 
ihr das Wort fehlt, das die Darſtellung des Schauſpielers erſt mit 
der geheimnisvollen Kraft der Idee erfüllen kann. Denn die Leiſtung 
des Filmſchauſpielers iſt auf eine virtuoſenhaft rohe Mitteilungs mimik 
beſchränkt, ſie iſt unendlich weit entfernt von der künſtleriſch geſtalteten, 
rhythmiſierten Mimik, wie fie der Tanz als Ausdrucksmittel bemuät. 
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Wenn gleichwohl von einer „Kunſt des Films“ geſprochen wird, 
wie man ja auch von einer „künſtleriſchen Photographie“ ſpricht, ſo 
liegt hier ein willkürlicher Mißbrauch des Wortes vor. Man glaubt 
einer Illuſion der Wirklichkeit gegenüberzuſtehen — als ob das ſchon 
gleichbedeutend mit Kunſt wäre — und ſteht tatſächlich vor einer 
Illuſion der Kunſt. Man täuſcht Kunft vor, wo keine iſt; man zeigt 
ein Surrogat ſtatt der wahren Form, wie man eine Banknote für Gold 
ausgibt. 

Alles dies gilt für den Film, deſſen künſtleriſche Problematik in 
unzweideutigſter Weiſe durch das „Filmdrama“ dargetan wird, durch 
diejenige Miſchform alfo von Theater, Literatur und Photographie, 
die von der Induſtrie als „Filmkunſt“ ſchlechthin ausgegeben wird. 
Daneben gibt es nun freilich Möglichkeiten der Filmwirkung, die von 
dem Vorwurf der Kunſtwidrigkeit weniger betroffen werden. Das find 
die Schattenfilme, die Seichnungsfilme und die Filme, die, etwa nach 
dem Muſter der nach Entwürfen von W. Ruttmann oder Diding 
Eggeling erfolgten Aufnahmen, nur gegenſtandsloſe bewegte Form vor⸗ 
führen. Hier liegen tatſächlich Möglichkeiten zur Kunſtwendung vor, 
ja vielleicht entwickelt ſich aus dem wahrhaft expreſſioniſtiſchen Form⸗ 
ſpiel des Eggelingſchen Films ein Kunſtzweig von ungeahnter Lebens» 
fähigkeit. Der Seichnungsfilm freilich ſcheint nur für groteske 
Wirkungen geeignet zu ſein. 

Allein das eigentliche Filmdrama werden dieſe ſchwachen Mög« 
lichkeiten künſtleriſcher Filmgeſtaltung nicht zu verdrängen vermögen. 
Das Filmdrama ift ja nicht deshalb zur Herrſchaft gelangt, weil es 
von Fabrikanten und Schauſpielern aus freier Willkür geſchaffen wurde, 
ſondern weil es einem beſtimmten Geiſteszuſtand der Maſſen entſprach. 

Das Kino hat erft in einer entgötterten, einer religionslos ge ; 
wordenen Welt feſten Fuß faſſen können. Der Drang der Maſſen zum 
Kino bedeutet nichts anderes als die Bejahung der Wirklichkeit, eine 
bewußte Einſtellung des Blickes auf die gegebene Endlichkeit; hier 
kommt ein Verlangen zum Ausdruck, die Welt des Tages als eine 
Tatſache zu empfinden, die dem Leben allein ſchon ſättigenden Inhalt 
bietet. Die Welt des Kinos zeigt das Leben als Erſcheinung ohne 
das Symbol der Ewigkeit. Daß dieſe Welt als Inhalt des Erlebens 
gewollt und geſucht wird, das konnte nur in einer Seit möglich werden, 
der das Bedürfnis nach metaphyfifchen Werten und damit die Fähig⸗ 
keit der Geſtaltung einer religiös durchſeelten Kultur verloren gegangen 
iſt. Ein ergreifender Ausdruck für die Kulturloſigkeit unſeres Seitalters 
zeigt ſich ebenſo in der Herrfchaft des Kinos, das ein kulturſchöpferiſcher 
Faktor nicht fein kann, da Kino und Kunft, Kino und Religion Dinge 
ſind, die einander ausſchließen. In der antiken Schaubühne, im 
Myſterienſpiel des Mittelalters fand eine mit Kulturbewußtfein durch⸗ 
ſättigte Seit Sammelpunkte für diejenigen geiſtigen Kräfte, die eine 
Dolfheit unter einem abſoluten Wert gemeinfchaftsbildend zuſammen⸗ 
faßten, — damals ein Suchen nach Gott, ein ſehnſüchtiges Verlangen 
nach Erlöſung von der Welt durch die Kunſt, heute im Kino die 
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Vergötzung der Wirklichkeit, die fo wie fie iſt ohne Gott if. Nicht 
mehr vom Theater geht heute die foziologifche Wirkung aus, die im- 
ſtande iſt, in einer von der Gewalt der Idee beherrſchten Menge den 
Gemeinſchaftsgedanken ſo nachhaltig zu wecken, daß die Bühne zum 
Mittelpunkt eines ganz großen Zeit und Raum überfpannenden Kultur: 
organismus würde. Eine ſoziologiſche Wirkung als Maſſenfaktor übt 
heute nur noch das Kino aus. Aber es gehört der ganze Synismus 
eines Filmfachmanns dazu, in dieſer Tatſache einen unſchätzbaren Vor⸗ 
zug des Kinos zu ſehen, das damit das Theater und alle gemein 
ſchafts bildenden geiſtigen und künſtleriſchen Faktoren in den Schatten 
ſtellt, ja letzten Endes überflüſſig macht. Es wird dabei gefliſſentlich 
überſehen, daß dieſer ſoziologiſchen Wirkung jede metaphyſiſche Be 
ziehung fehlt, daß das Kino gerade hierdurch nicht einen Ausdruck 
der Kultur, vielmehr einen Ausdruck der Unkultur darſtellt. 

Bei dieſer Cage der Dinge dürfen wir nicht mehr an der Frage 
vorübergehen: Haben wir denn überhaupt ein Recht, den Film in den 
Dienſt der Bildungspflege zu ſtellen ? Verfehlen wir uns nicht vielleicht 
gerade gegen den Geiſt unſerer Bildungsarbeit, wenn wir der Pflege 
des Cichtſpiels das Wort reden und damit einer Vergötzung der ideen 
loſen Erſcheinungswelt Vorſchub leiſten d 

Su einer durchaus pofitiven Beantwortung dieſer Frage werden 
wir gelangen können, wenn wir bei der bildungspfleglichen Einſchätzung 
des Kinos den Begriff der Filmkunſt und der Kunſt überhaupt mit 
voller Abſicht fallen laſſen. Wir werden den Film als Helfer bei 
unſerer Bildungsarbeit ſogar mit Genugtuung willkommen heißen, weil 
er Faktoren pädagogiſcher Art enthält, die zur Einwirkung auf die 
Maſſen durchaus mit Nutzen zu verwerten find. Das mag parador 
klingen, denn wir ſahen ja eben, daß das Verhältnis, in dem die 
Maſſe zum Film ſteht, in verhängnis vollſter Weiſe durch feine kultur ⸗ 
widrige Eigenart bedingt iſt. Wir dürfen indeſſen nicht überſehen, 
wie reich und tiefgehend die Wirkungen ſind, die der Film nach der 
Seite des gefühlsmäßigen Erlebens auszuüben vermag. Das Gefühls 
moment iſt nun nicht etwa unmittelbar ein ſchöpferiſcher Bildungswert, 
aber es bietet ſich in ſeiner ſtarken Betonung als ein hervorragendes 
Mittel, den Menſchen der Maſſe der bildungspfleglichen Arbeit zu 
gänglich zu machen. Haben wir doch in ihm den Typus des untünf: 
leriſch, zum mindeſten vorkünſtleriſch empfindenden Menſchen vor uns, 
auf den der jedes Kunſtwertes leere Film mit fuggeftiver Anziehungs⸗ 
kraft wirkt, während fein Eindruck auf den künſtleriſch reifen Menſchen 
nur abſtoßend ſein kann. Die Anziehungskraft iſt ſo außerordentlich 
groß, weil ſie Inſtinkten entgegenkommt, mit denen wir bei aller 
ihrer Gebundenheit nicht ernſt genug rechnen können. Daß jede 
Bildungsarbeit von pfychologifchen Vorausſetzungen auszugehen hat, 
daß wir in ihnen den Punkt vor uns haben, an dem die Praxis be 
ginnen muß, wenn fie zu dem idealen Ziel der Erſchließung metaphyfi⸗ 
ſcher Werte gelangen will, das iſt ſo oft und ſo eindringlich geſagt, 
daß ſich weitere Hinweiſe erübrigen. 
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In diefem Suſammenhang erweitert ſich das Bildungsproblem 
zu einem Beſtandteil der ſozialen Frage. Wir haben ſo viel vom 
Hunger der Maſſen nach Wiſſen gehört; die Volkshochſchule ſollte eine 
Erfüllung für ihn bringen. Sie wurde eine Enttäuſchung, weil ſie 
den Hunger nach Durchſättigung mit Gefühlswerten, der viel ſtärker 
iſt als der Hunger nach Wiſſen, ungeſtillt ließ. Die Maſſe, die ſeit 
Generationen unter der Herrſchaft der Maſchine geſtanden und damit 
eine öde Mechaniſierung des Innenlebens erfahren hat, hat genug 
von der Ratio. Die Religionsloſigkeit des modernen Menſchen, ſoweit 
er der Maſſe angehört, iſt eine ſeeliſche Not, aus der wir ihm heraus» 
zuhelfen haben. Wir ſollen ihm zeigen, daß er überhaupt noch die 
Kraft zum gefühlsmäßigen Erfaſſen, zum ſeeliſchen Erleben beſitzt, daß 
in ihm noch nicht jede Fähigkeit hierzu durch die von allen Seiten 
eindrängenden rationaliſtiſchen Einflüſſe der Großſtadt erwürgt worden 
iſt. Wir haben ihm den Mut der Überzeugung zu verſchaffen, daß 
er an ſeiner Seele ſündigt, wenn er ſich an der ideenloſen Vergötzung 
der Erſcheinungswelt, wie ſie der Film predigt, ſchales Genüge ſein 
läßt. Dieſe Aufgabe wird nicht gelöſt, wenn Kino und Maſſe in dem⸗ 
ſelben Verhältnis zueinander ſtehen bleiben, in dem ſie bisher ſtanden. 
Denn dann vermag nur die Seite des Kinos ihren Einfluß zu üben, 
die unmittelbar kulturwidrig, alſo bildungsfeindlich iſt. Die gefühls⸗ 
mäßige Wirkung bleibt durchaus dumpf und gelangt über die Be⸗ 
friedigung roher Inſtinkte nicht hinaus. In dieſem Fall behält der 
unkünſtleriſche Charakter des Kinos durchaus das Übergewicht. Das 
Schwergewicht wird ſich nach der Seite der pädagogiſch fruchtbaren 
Gefühlseinwirkung erſt dann verſchieben, wenn die hierfür in Frage 
kommenden Faktoren ganz ſtark betont und ganz rein von allen trüben 
Bemiſchungen zur Geltung gebracht werden. Mit anderen Worten: 
Wenn an die Stelle des verlogenen Kunſtſurrogats, das mit parvenü⸗ 
hafter Wichtigtuerei als „Filmdrama“ geprieſen wird, die ehrliche 
Schlichtheit der Filmerzählung tritt, die nichts anderes will, als zum 
Herzen ſprechen. Hier beginnt die Praxis der Lichtſpielbühne. Es 
wird dann der Augenblick kommen, in dem das bisher gewaltſam 
niedergehaltene Bewußtſein für die unerſchöpfliche Fülle einer neuen 
Art des Erlebens auch das Bedürfnis nach einer Aufnahme andrer 
Formen des geiſtigen und ſeeliſchen Erfaſſens mit ſich führen wird, 
die das Kino ſchon nicht mehr zu geben vermag. Die Abkehr vom 
Kino wird diejenigen, die überhaupt imſtande ſind, aus dem Stadium 
des unkünſtleriſchen oder vorkünſtleriſchen Erfaſſens herauszutreten, den 
Bildungseinrichtungen zugänglich machen, die auf der Baſis des ge⸗ 
fühlsmäßigen Erfaſſens weiterbauend die Einſicht in den Sinn der 
Ideen und in das Walten metaphyſiſcher Faktoren vermitteln. 

Das Kino iſt nicht ein zufälliges Glied im Kreiſe der bildungs⸗ 
pfleglichen Arbeitsmethoden, das man beliebig herausnehmen oder 
hinzufügen könnte. Das beſte Reformkino iſt zur Unfruchtbarkeit ver- 
urteilt, wenn es iſoliert arbeitet. Es gehört nicht nur als eine not⸗ 
wendige und unentbehrliche Folgerung in den Rahmen der Bildungs⸗ 
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einrichtungen hinein, ſondern es iſt ohne dieſe als ein Bildungsfaktor, 
der ernſte Beachtung verdient, überhaupt nicht denkbar. Das Kino 
als eine Stätte anſehen, die allein aus ſich heraus ſchon imſtande wäre, 
eine ſegensreiche Förderung für die Vielen, Allzuvielen zu bedeuten, 
die den Weg zum Glauben an die Idee und damit an den göttlichen 
Geiſt in den Erſcheinungen der Welt verloren haben und doch im 
Tiefſten ihres Weſens nach einer Erneuerung aus dem Geiſt und aus 
der Idee heraus dürſten, heißt ſeine Bedeutung verkennen, ſeine Moͤg⸗ 
lichkeiten ſinnlos überſchätzen. Das Kino iſt eine Vorſtufe und ein 
Übergang, eine Stätte der Erweckung und der Belebung. Ob wir 
vom Kino zu den höher gearteten Bildungs einrichtungen, wie Volks - 
bühne, Volksbücherei, Volks hochſchule, Vortragsgemeinde es find, hin⸗ 
überleiten können, hängt ab von der Werbekraft, die wir als rechte 
Hüter des Bildungsberufes dieſen gegeben haben. Sie wird ihnen in 
dem erforderlichen Maße innewohnen, wenn wir unſer Amt als das 
einer „weltlichen Seelſorge“ richtig verſtanden und verwaltet haben. 


Die Weltftellung der ſpaniſchen Sprache und Literatur. 


Don Prof. Dr. Victor Klemperer, Dresden. 


Bald nach dem Beginn des Weltkrieges machte ſich in Deutſchland eine kräftige 
Strömung für die Pflege des Spaniſchen bemerkbar, und dieſe Strömung iſt ſeitdem 
immer mehr angewachſen. Beſonders rührig wirkt der Derband „Dentſchland⸗ Spanien“, 
der eine Reihe von Ortsgruppen umfaßt; die in Zamburg erſcheinende Feitſchrift 
„Spanien“ betont neben den Dingen der Wirtſchaft das Kulturelle überhaupt, ae 
währt auch dem eigentlich Literariſchen einigen Raum; die Hamburger Univerfität 
tut ſehr viel für das Spaniſche, ihr Romaniſt Bernhard Schädel widmet ſich gerade 
dieſem Zweige ſeiner Wiſſenſchaft mit beſonderem Eifer; etliche jüngere Dozenten 
anderer Univerſitäten machen aus dem Spaniſchen ihr Spezialgebiet, und in die 
Schulen, und keineswegs nur in die Handelsſchulen, dringt es immer mehr als 
fakultatives Unterrichts fach ein. Ein „deutſch⸗ſpaniſcher Tag“, den der genannte 
Verband in dieſem Januar in Dresden veranſtaltete, vereinte Männer der Politik 
und des Handels mit denen der Schule und des Buchverlages, und Schulfragen 
wurden genau fo ausführlich erörtert wie kaufmänniſche und induſtrielle. Wovon 
man freilich kaum ſprach, das war die ſpaniſche Literatur, und am fpärlichften vet ⸗ 
treten waren die eigentlichen Wiſſenſchaftier. Profeſſor Schädel, der ein Referat über 
die Stellung des Spaniſchen an den Univerfitäten und Schulen hielt, und ich felber 
als Romaniſt der Dresdener Techniſchen Fochſchule — fonft niemand aus unſerer 
Berufsgruppe. Dabei hatten wir eigentlich Grund, alles, was hier mit maßvollet 
Sachlichkeit gefordert wurde, als eine erfreuliche Bemühung um die Bereicherung 
unſeres Gebietes und der deutſchen Bildung überhaupt zu begrüßen. Man verlangte 
den Ausbau der Bibliotheken nach der ſpaniſchen Seite hin, vermehrte ſpaniſche 
Lektorate an den Hochſchulen und eine gute und geordnete Vorbildung der Lehrer 
für das Spaniſche. 

Und dennoch iſt das zweifelnde Abſeitsſtehen nicht nur der „reinen Wiſſen 
ſchaftler“, ſondern vieler, denen Bildung mehr bedeutet als das ausſchließlich Praf- 
tiſche und das unmittelbar dem Tage und dem in Geldwert umzurechnenden Gewinn 
Dienendes, ſehr wohl zu verſtehen und nicht ſo ganz zu verwerfen. Eine feine Schen 
mag mitgewirkt haben, die Bildung hier im Schlepptau des Praktiſchen zu finden, 
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wenn nicht gar als das ideelle Mäntelchen, unter dem ſich höchſt robuſte und frei ⸗ 
lich auch höchſt notwendige Intereſſen jedem kundigen Blick gewiſſermaßen offener 
zeigen als in ganz unbekleidetem Zuſtand. 

Wie iſt denn dieſe neue Renaiſſance des Spaniſchen in Deutſchland zuftande 
gekommend Doch nicht aus der Begeiſterung für das Schöne und Geiſtige, die 
Herder zum Cid und die Romantiker zum ſpaniſchen Drama und Roman geführt 
hat. Sondern im Anfang war der immer gewaltiger anwachſende Handel, mit Süd⸗ 
amerika vor allem. Und dann kam die abwürgende Not des Krieges. Spanien 
blieb neutral, und auf Spanien und das ſpaniſche Amerika richteten ſich die Handels⸗ 
und induſtriellen Hoffnungen nach dem Fuſammenbruch und Friedensſchluß. Nun 
trat auch zum rein Praktiſchen und unmittelbar Lebenswichtigen ein Ideelles, das 
aber dem reinen Bildungswollen noch ſchroffer gegenüber ſtand, als es jene Handels. 
intereſſen taten. Spanien hatte ſich neutral und faſt freundſchaftlich verhalten, als 
wir ganz von Feinden umgeben waren; ſo erntete es Dankbarkeit. Will man ganz 
offen fein, fo war allerdings auch dieſes ſchöͤne Gefühl nicht ganz lauter golden. 
Spanien hat manch ein Mal unter Frankreich gelitten, wie Dentſchland jetzt unter 
Frankreich leidet. Indem man Spanien pries und feine Derdienfte möglichft hervor⸗ 
hob, kränkte man Frankreich, drückte man franzöſiſches Verdienſt auf eine tiefere 
Stufe. Man lobte Spaniſches, um implizite Franzöſiſches herabzuwürdigen. Das 
war kein gerechtes Abwägen, ſondern indirekter Ausdruck leidenſchaftlicher Der- 
bitterung. Und ſogleich ſetzte ſich das in praktiſche Folgerungen um. Wozu die 
Sprache unſerer ſchlimmſten Feinde durch die Schulen verbreiten, und die Sprache 
unſerer Freunde aus ihnen ausſchließend Es gibt heute allerhand Heißſporne, zu 
denen freilich, ſoviel ich ſehe, kein Wiſſenſchaftler und kein Schulmann zählt, die 
das Franzöſiſche glattweg aus den Schulen ausgeſchloſſen und durch das Spaniſche 
erſetzt wiſſen wollen. Erſcheint dieſes Extrem allen Fachkundigen als Unfug, ſo 
neigen doch ungemein viele dazu, dem Spaniſchen in der deutſchen Bildung (auf 
Schulen, Handels, und Hochſchulen, in den Bibliotheken, durch Vereine, Reiſe⸗ 
möglichkeiten uſw.) einen weitaus größeren Platz einzuräumen, als dies bisher der 
Fall war. 

Man ſieht, die Gründe hierfür ſind nicht im Bildungsbeſtreben an ſich, 
ſondern in wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, politiſchen Nützlichkeiten und politiſchen 
Gefühlswallungen zu ſuchen. Deshalb braucht aber der Wiſſenſchaftler und Bildungs⸗ 
freund der Bewegung nicht feindlich gegenüber zu ſtehen. Bringt ſie ihm Be⸗ 
teicherung, fo kann er fie begrüßen, auch wenn fie aus einem anderen Quellengebiet 
ſtrömt als dem der reinen Wiſſenſchaft — zumal es ſich doch nur um ein anderes 
und nicht etwa um ein irgendwie ſchlechteres Quellgebiet handelt. Und Bereicherung 
bringt ſie uns fraglos, das ergab ſich ans jenen vorſichtigen Forderungen des 
deutſch⸗ſpaniſchen Tages. Fragt ſich nur, ob mit der Bereicherung nicht eine 
Schädigung verbunden fein kann. Ob man nicht doch vielleicht Wichtigeres zu⸗ 
gunſten des leidenſchaftlich begehrten Neuen in den Hintergrund drängen könnte — 
denn ſchließlich verfügen die Schulen nur über ein beſtimmtes Maß an Seit, und 
die Bibliotheken über ein beſtimmtes Maß an Geld, und ſchon meldet ſich neben 
dem Spaniſchen das Kuſſiſche, und morgen kann ſich das Japaniſche melden. 

So läuft denn bei ſachlicher Betrachtung alles auf die Frageſtellung nach 
der Geltung des Spaniſchen (ſpaniſche Sprache und Literatur) innerhalb deſſen 
hinaus, was man die Weltgeiſtigkeit nennen könnte. Eine Antwort in Bauſch und 
Bogen wäre Phraſe. Man muß reinlich zergliedern, und anch mit der Scheidung 
in „praktiſch“ und „ideell“ läßt ſich nicht völlig durchgreifen. 

Über die Stellung der ſpaniſchen Sprache innerhalb der romaniſchen Philo⸗ 
logie braucht hierbei nicht geredet zu werden. Denn einmal kann einem Sprach⸗ 
forſcher der primitivſte Negerdialekt wichtiger ſein als die gebildetſte Sprache, und 
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zum andern weiſen die reichen Tochterſprachen des Lateiniſchen alle jo koſtbare 
Eigentümlichkeiten und wiederum fo merkwürdige Verwandtſchaften auf, daß der 
eigentliche Lingniſt unmöglich eine von ihnen auf Koften der andern vernacläffigen 
oder gering ſchätzen kann. 

Aber die ſpaniſche Sprache im nicht⸗philologiſchen, im praktiſchen Sinn: 
Man ſagt, mit feiner Herrfchaft über Südamerika ſtehe das Spaniſche an Aus deh - 
nung gleich hinter dem Engliſchen und weit vor dem Franzöfiſchen. Das iſt wahr 
und auch wieder nicht fo ganz wahr. Der Statiſtik haftet leicht etwas Trügeriſches 
und Dirnenhaftes an. Wenn man den Wirkungskreis des Ruſſiſchen bedenkt, wenn 
man das Chineſiſche in Betracht zieht, oder wenn man auch nur überlegt, wie ſtark 
das Franzöſiſche noch im nahen Grient dominiert, und welche herrſchende Stellung 
es, vom Räumlichen abgeſehen, im Politiſchen und Geſellſchaftlichen neben und 
bisweilen vor dem Engliſchen hat, ſo wird man doch ſehr zweifelhaft werden, 
welchen Platz man der Ausdehnung nach dem Spaniſchen anzuweiſen habe. Schul⸗ 
männiſch und damit auch bibliothekariſch praktiſch geſprochen, kommt es darauf an, 
wo ſich die betreffende Schule und Bücherei befindet. In Bremen wird dem 
Spaniſchen der Platz zukommen, der in Königsberg etwa dem Ruſſiſchen, in Köln 
dem Franzöſiſchen, in München dem Italieniſ chen gebührt. Das iſt auf der Dresdener 
Tagung von beſonnenen Schulmännern mit Nachdruck betont worden. 

Nun ſchiebt ſich aber in die Frage der praktiſchen Bewertung, die alſo ganz 
relativ zu beantworten iſt, ſofort eine mehr ideelle, die nach dem erzieheriſchen Wert 
des Spaniſchen. Auch hier iſt natürlich wieder mit Urteilen wie „reich“ und „arm“. 
„ſchön“ und „unſchön“ gar nichts anzufangen. Die Schule vermag unter dem 
Lernenswerten nicht einmal das Notwendigſte auszuwählen, ſie wird ſich in allen 
Fächern an das zu halten haben, was dem jungen Menſchen die beſten Grundlagen 
zu ſpäterer eigener Fortbildung gewährt. Auf dem Gebiete der weſtlichen Sprachen 
iſt nun fraglos, wie ja ſo oft in geiſtigen Dingen, das Unpraktiſchſte das eigentlich 
Praktiſche; wer in den Schuljahren Latein getrieben hat, wird ſich ſpäter der 
romaniſchen Sprachen mehr oder minder autodidaktiſch oder doch bei geringer und 
nicht allzu zeitraubender Anleitung bemächtigen können. Weshalb mir denn auch 
vom praktiſchen Geſichtspunkt aus der Sturmlauf gegen den Latein ⸗Unterricht in den 
höheren Schulen eine Torheit zu ſein ſcheint. Wo aber die Schüler unmittelbarer 
und raſcher dem Praktiſchen zugeführt werden müſſen, da tritt für die weſtlichen 
Sprachen das Franzöſiſche an die Stelle des Lateins. Es erfordert längere Lehre 
als das Italieniſche und Spaniſche, es bietet dann aber auch Anhaltspunkte für die 
Erlernung dieſer weiteren Sprachen. Sehr charakteriſtiſcher Weiſe waren ſich in 
Dresden alle Schulmänner darüber einig, daß man keineswegs das Franzöſiſche zu 
gunſten des Spaniſchen aus dem Lehrplan entfernen dürfe. Sie wollten allenfalls 
dem Spaniſchen einen Platz neben dem Franzöſiſchen einräumen, aber erſt in hoheren 
Hlaſſen, nachdem die Grundlagen im Franzöſiſchen vorhanden ſeien. 

So läßt ſich praktiſch und pädagogiſch⸗praktiſch kein durchſchlagender Grund 
für eine gleichmäßige überſtarke Betonung des Spaniſchen in unſerm allgemeinen 
Bildungsweſen finden. Man wird in Fach. und Handelsſchulen der gegenwärtigen 
Wirtſchaftslage entſprechend ein größeres Gewicht darauf legen müſſen; ein Umſtutz 
der allgemeinen Schulpläne aber wäre verfehlt. 

Ich habe dieſe Betrachtung in den Vordergrund geſtellt, weil es ja jetzt mehr 
als je üblich iſt, auf die praktiſche Richtung unſeres Bildungsweſens zu dringen. 
Da ich aber daran fefthalte, daß im Geiſtigen das Praktiſche allzuoft das Kurz. 
atmige und Kurzſichtige und ſomit das Unpraktiſche iſt, fo ſcheint mir für die 
Stellung des Spaniſchen innerhalb unſerer Allgemeinbildung ſchließlich doch die eine 
Frage von ausfchlaggebender Bedeutung, was es literariſch zur Geſamtſumme des 
geiſtigen Menſchheitsbeſitzes beigeſteuert habe. (Man darf ſich ohne Einſeitigkeit 
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auf die Frageſtellung nach dem literariſch⸗künſtleriſchen beſchränken, weil die Werke 
der anderen Künſte ohne Sprachkenntniſſe, die Werke der Wiſſenſchaften auch in 
Überfezungen genoſſen werden können, weil nur das Dichteriſche immer feiner eigenen 
Sprache verkettet iſt wie die Seele dem Körper.) Und hier werde ich mich zwar 
auch gewiß vor dem verbreiteten Unfug ſubjektiver Senfurenerteilung hüten; aber 
eine zeitliche und quantitative Rangordnung läßt ſich mit unumſtößlicher und ob⸗ 
jektiver Gewißheit aufſtellen. 

Da liegt es denn ſo — und beſtreiten kann es nur verzerrender politiſcher 
Haß, wie er den Franzoſen oft genug ins wiſſenſchaftliche Handwerk gepfuſcht hat 
und den Deutfchen begreiflicher -, aber deshalb noch längſt nicht erfreulicherweiſe, 
neuerdings den Blick zu verwirren beginnt — es liegt ſo, daß als literariſche Erben 
der Römer unter den lateiniſchen Völkern die Franzoſen zuerſt hervorgetreten ſind, 
daß die Franzoſen unter den Lateinern die längſte Zeit die Führenden waren und 
dieſe Führung auf literariſchem Gebiet heute mehr als jemals beſitzen. Frankreich, 
das Provenzalen- und das eigentliche Nord franzoſentum, hat zuerſt nach dem Der- 
fall der Antike, den Wirren und den germaniſchen Befruchtungen der Völkerwanderung 
lyriſche, epiſche, dramatiſche Formen unter den weſtlichen Völkern ausgebildet und 
damit die ſtärkſten Wirkungen auf Italien und Spanien hervorgebracht. Keine ' 
göttliche komödie wäre denkbar ohne die Provenzalen und kein Cid ohne die 
Chanſons de Geſte. Bis ins 14. Jahrhundert war Frankreich die Führerin der 
Romania. Dann, im Seitalter der Kenaiſſance, riß Italien die geiſtige Dorherr- 
ſchaft an ſich, aber als die Gegenreformation ſiegte, als Taſſo im Irrenhauſe dem 
Tod entgegendämmerte, da trat Frankreich wieder an die erſte Stelle, Frankreich, 
das auch in den Seiten des Surüdgedrängtfeins vom Roſenroman bis auf Rabelais’ 
Dichtung, Werk um Werk geſchaffen hatte, und gab dieſen vorderſten Platz inner- 
halb der Romania nie wieder auf. Das Jahrhundert des Sonnenkönigs, das Jahr- 
hundert der Aufklärung, das Jahrhundert der Romantik, des Poſitivismus und der 
Neoromantik ſah und ſieht Frankreich als die literariſche Führerin des Weſtens. 
Während der noch immer dauernden Kriegsjahre hat man in ernſten deutſchen 
Seitſchriften leſen können, die Franzoſen beſäßen überhaupt keine Dichtung im eigent 
lichen Sinn. (Ich denke vor allem an einen vielbeachteten Aufſatz Hofmällers in 
den „Süddeutſchen Monatsheften“.) Woran das einzig Richtige iſt, daß fie keine 
germaniſche Dichtung beſitzen, weil ſie eben Franzoſen ſind, in denen die ungeheure 
ſtaatliche Wucht des Römiſchen die germanifchen Weſensteile ins Romaniſche um⸗ 
gebildet hat. a 

Italien beſaß die Führung des romaniſchen Geiſtes in all den Jahrhunderten 
nur jenes eine Mal, Spanien nie. Es übte mächtige politiſche und kulturelle 
Wirkungen, auch ſtarke literariſche Einzeleinflüſſe aus, aber es führte nicht buch⸗ 
ſtäblich und in umfaſſenden Sinn. Es blieb immer ein mittelalterlicher Staat, es 
blieb bei aller grandioſen Eigenart im letzten doch immer Frankreich und Italien 
verſchuldet. Damit iſt nicht geſagt, daß Spanien nicht ſeine eigene gewaltige 
Dichtung hervorgebracht hätte; feine große Dramatik, fein „pittoresken“ Roman und 
der „Don Quichote“ fanden Weltwirkung. Sie wirkten auch mehr oder minder un⸗ 
mittelbar auf die benachbarte franzöſiſche Literatur ein, ohne ihr freilich derart die 
Führung abzunehmen und ein ſpaniſches Joch aufzulegen, wie Italien im 16. Jahr⸗ 
hundert die Franzoſen italianiſierte. Und fo darf und muß man wohl — noch 
einmal und wohlgemerkt: ohne Senſurerteilung! — eine Rangordnung unter den 
großen romanifchen Literaturen aufſtellen: die franzöſiſche ſteht an erſter Stelle, an 
zweiter die italieniſche und die ſpaniſche an dritter. 

Für Deutſchland dürfte dieſe Rangordnung auch noch aus einem anderen 
Grunde gelten, in dem ſich wieder ideelle und praktiſche Elemente unlöslich ver- 
ſchmelzen. Man darf nie vergeſſen, daß zwiſchen Deutſchland und Spanien in jeder 
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Beziehung — geographiſch, politiſch, geiſtig — Frankreich liegt; romaniſche geiſtige 
Einwirkungen ſind uns aus Frankreich immer, aus Italien mehrfach, aus Spanien 
höchſt ſelten unmittelbar gekommen. 

Bei alledem war es eine wundervolle Bereicherung, als die Romantiker in rein 
geiftiger Beſtrebung die ſpaniſche Dichtung fo recht eigentlich für Deutſchland ent- 
deckten. Und bei alledem wollen wir uns herzlich freuen, wenn nun — ſei es anch 
aus anderen Anläſſen — unſere Bibliotheken, Schulen und ſonſtigen Bildungs 
anſtalten ſpaniſchen Zuwachs erfahren, wenn uns die ſpaniſche Geiſtigkeit wieder 
näher rückt. Aber wir wollen uns vor einer peinlichen Gefahr hüten, indem wir 
ſie recht dentlich bezeichnen: nur keine Hymnen auf Spanien ſingen, weil man von 
Frankreich nichts mehr wiſſen will! Niemand würde eine ſolche gewaltſame Um- 
kehrung der tatſächlichen geiſtigen Ordnung befremdlicher finden, als gerade der 
gebildete Spanier; auch würde er ſich keinen Augenblick darüber im Sweiſel ſein. 
aus welchen allzumenſchlichen Beweggründen dieſe Umkehrung hervorg inge. 


Bericht über den 3. Uolksbüchereilehrgang für die Provinz 


Pommern. 


Dom 22.—24. Mai fand in den Räumen der Stettiner Stadtbücherei der 
3. Lehrgang für Leiter und Mitarbeiter pommerſcher Dolfsbächereien ſtatt. Wie 
bei den Kurſen im Jahre 1916 und 1919 lag die Vorbereitung und Leitung wiederum 
in den Händen des Leiters der Beratungsſtelle für das Dolksbüchereiweſen der 
Provinz Pommern, des Bächereidirektors Dr. Ackerknecht. Trotz der hohen wirt⸗ 
ſchaftlichen Belaſtung, die nur für wenig Teilnehmer und noch dazu in unverhältnis- 
mäßig geringem Maße durch Reiſebeihilfen von Seiten des Minifterinms behoben 
werden konnte, war die Teilnehmerzahl erfreulicherweiſe recht groß (69, darunter 
die Leiter der Volksbüchereien in Schwerin und Neubrandenburg als Gäſte). Bierin 
offenbart ſich einerfeits die wachſende Einſicht in die Bedeutung des bildungspfleg · 
lichen Wertes der Volksbüchereiarbeit, andererſeits darf darin ein Vertranensbeweis 
für die ſachkundige und zielſichere Arbeit des Leiters der Beratungsſtelle geſehen 
werden. Ihr Arbeitsfeld hat ſich auch, unterſtützt durch verſtändnisvolles Entgegen 
kommen ſeitens des Oberpräſidiums und in innigem Zuſammenhang mit dem auf 
dem 2. Lehrgang gegründeten Verband pommerſcher Volksbüchereien, zunehmend 
verbreitert und hat eine intenfivere Durcharbeitung erfahren. Von nicht abzuſchätzender 
Bedeutung erweiſt ſich dabei die mehr und mehr ſich vollziehende Arbeitsgemem- 
ſchaft mit den Kreiswohlfahrtsämtern, von denen bereits eine Anzahl dem Verbande 
angeſchloſſen find. Aus der Erkenntnis dieſer Sachlage heraus rückte Dr. Ackerknecht 
die Frage der Wanderbücherei zuſammen mit der immer dringlicher werdenden 
wirtſchaftlichen Exiſtenzfrage des geſamten VDolksbüchereiweſens in den Mittelpunkt 
des Lehrganges. Über allen Vorträgen ſtand als Leitgedanke „Aus der Praris für 
die Praxis“. 

In ſeinem erſten Vortrage über die „Anſchaffungspolitik der kleinen 
Bücherei“ berührte Dr. Ackerknecht zunächſt als eine Dorfrage der Anfchaffungs- 
politik die Beſchaffung der Mittel. Bei der Hernfrage des Themas, der Bücher 
auswahl, beſprach er deren ſachgemäße Erledigung nach ihren techniſchen (biblio⸗ 
graphiſchen) und wirtſchaftlichen (buchhändleriſchen) Vorbedingungen. Der zweite 
Hauptteil des Vortrages umfaßte ſodann die bildungspfleglichen Vorbedingungen 
und Siele der Anſchaffungspolitik. „Die Bücherauswahl iſt bedingt durch die Krfer 
ſchaft, die man hat und durch die Leſerſchaft, die man haben möchte (oder beſſer: 
die eine dem Geſamtvolk dienende Bücherei haben muß), beidemal ſelbſtverſtändlich 
im Sinne bildender Einwirkung“ (d. h. Schaffung eines individuellen geiſtig - ſeeliſchen 
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Harmonieverhältniſſes). Die Anwendung dieſes Leitſatzes auf die Belletriſtik und 
auf die belehrende Literatur wurde jeweis für ſich betrachtet. (Dal. auch die 
Leitſätze von Dr. Ackerknecht in der „Bildungspflege“, Ig. 1, Seite 66, wo die 
Rolle der Belletriſtik für die geiſtig weniger differenzierte Leſerſchaft der kleinen 
Bücherei hervorgehoben iſt.) Sur Ergänzung der belehrenden Literatur hielt der 
Vortragende die Schaffung einer Provinzialwanderbücherei („Landeswanderbücherei“) 
für eine dringende Forderung. — Lehrer Ewan (Bütow) ging in ſeinem Vortrag über 
„Die kleine Bücherei als Werbeſtelle für den Eigenbeſitz von Büchern“ 
von der Feſtſtellung aus, daß pur im Eigenbeſitz das Buch ſeine volle und dauernde 
Bildungswirkung ausüben könne und daß es alfo, grade auf dem Lande, eine Auf. 
gabe der offentlichen Bücherei ſei, den Wunſch nach Eigenbeſitz guter Bücher planmäßig 
zu wecken und zu feiner Befriedigung behilflich zu fein. Als bewährte Mittel dazu 
empfahl er aus vielfacher eigener Erfahrung außer der üblichen literariſchen Einzel⸗ 
beratung an der Ausleihe das Auslegen guter Bücherverzeichniſſe, möglichſt mit 
Charakteriſtiken, den Verkauf von Kleinbädern in der Volksbücherei und nach Dor- 
leſeſtunden, die Deranftaltung von Derfaufsausftellungen, beſonders vor Weihnachten, 
und die Derforgung der Ortspreſſe mit anregenden Hinweiſen auf einzelne 
Bücher und Büchergruppen. — Die „Iugendſchriftenausſtellung“ am Nach⸗ 
mittag des erſten Tages gab ein praktiſches Beiſpiel für die Erfüllung der Vor⸗ 
bedingungen für die Anſchaffungspolitik kleinerer Büchereien. Die belletriſtiſche 
Literatur war nach Bilderbüchern, Märchen, Sagen und Abenteuergeſchichten (einfchl. 
hiſtoriſche Erzählungen) gruppiert. Für die belehrende Literatur war auf Lebens⸗ 
beſchreibungen beſonders Bedacht genommen. Auch die aus Kleinbüchern nach ver ⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten zuſammengeſtellten Schriftenreihen, die zu billigen und 
anſprechenden Sammelbänden vereinigt waren, fanden bei den Teilnehmern großen 
Anklang. Auch die Dorlefeftunde des Abends, in der drei humoriſtiſche Er⸗ 
zählungen niederdeutfcher Färbung zu Ghör gebracht wurden, gab ein prak⸗ 
tiſches Beiſpiel für die Erregung des Wunſches ein Buch zum Eigenbeſitz zu 
erwerben. 

Der zweite Vortrag von Dr. Ackerknecht über „Wanderbüchereien“ kann 
hier übergangen werden, da demnächſt ein Aufſatz des Vortragenden in der B. u. B. 
erſcheinen wird, der fi inhaltlich mit dem Dortrage deckt. Als praktiſches 
Ergebnis des Vortrages iſt die Anbahnung einer engeren Fühlungnahme der Be⸗ 
ratungsſtelle mit den Kreiswohlfahrtsämtern zu verzeichnen, von denen eine Anzahl 
Vertreter an dem Lehrgange teilnahmen. — An Stelle des Vortrages über „Buch⸗ 
kritik“, der wegen Erkrankung des Vortragenden (Dr. Homann) ausfiel, fanden 
kurze, lehrreiche Darlegungen der Herren Ewan (Bütow), Kaften (Köslin), Köppen 
(Pyritz), Schmidt (Stolp) und Strenge (Schwerin) über das in ihrer Bücherei jeweils 
gebräuchliche Ausleiheverfahren ſtatt. Der Vorſchlag von Dr. Ackerknecht, dieſes 
Thema zum leitenden Thema des nächſten Lehrganges zu machen, fand allſeitige 
Suſtimmung. — Über die Entſtehung und Einrichtung der Stettiner „Einkaufs ⸗ 
ftelle“ gab ihr Leiter, Herr Roſin, einen ausführlichen Überblick. Die ſeit Anfang 
des Jahres 1921 beſtehende gemeinnützige Einkaufsſtelle der vereinigten Bücherei⸗ 
verbände ſucht der immer lebensgefährlicher werdenden Notlage der volkstümlichen, 
insbeſondere der kleineren Büchereien dadurch zu begegnen, daß ſie den Büchereien 
durch beſondere Vereinbarungen mit dem deutſchen Buchhandel weſentlich verbilligte 
Bücher zuführt. Vorzugsweiſe ſteht die Einkaufsſtelle mit den kulturell führenden 
Verlegern in Verbindung, die an der Erſtarkung der Büchereien Anteil nehmen und 
in den Volksbüche reien eine Werbekraft für den Eigenbeſitz von Bädern in breiten 
Volksſchichten erblicken. Aus den Darlegungen des Vortragenden und aus eigener 
praktiſcher Fühlungnahme mit dieſer Einrichtung gewannen die Teilnehmer die 
Überzeugung, der fie auch in einer Entſchließung förmlichen Ausdruck verliehen, daß 
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die ſegensreiche Arbeit der Einkaufsſtelle im Intereſſe des geſamten dentſchen 
Volksbüchereiweſens unter allen Umſtänden fortgeführt werden müſſe. 

Der Vortrag von Rektor Polenſky (Greifenhagen) über „Volksbücherei 
und Dolksſchule“ wird im nächſten Heft der B. u. B. zum Abdruck gelangen. 
Zu dieſem Vortrage bildete der Vortrag von Dr. Braun über „Dolfsbüderei 
und Volkshochſchule“ eine Ergänzung. Unter Auswertung der Stettiner Er- 
fahrungen legte der Vortragende die Beziehungen zwiſchen dieſen beiden Ein. 
richtungen ihrem bildungspfleglichen Werte nach dar und wies ihre engſte organiſche 
Wechſelwirkung nach. Da die kleine Bücherei aber aus Mangel an Mitteln nicht 
den Bedürfniſſen der Volkshochſchule gerecht zu werden vermag, fo kam der Vor 
tragende auch ſeinerſeits auf die Forderung einer Landeswanderbücherei binans. 

Don den praftifhen Ergebniſſen des Lehrganges, die in der abſchließenden 
allgemeinen Ausſprache in Geſtalt von Beſchlüſſen hervortraten, feien hervot⸗ 
gehoben, daß die Teilnehmer in Zukunft die Abhaltung häufigerer Tagungen, und 
zwar abwechſelnd in verſchiedenen Landesteilen der Provinz, unter Leitung der 
Beratungsftelle für notwendig erklärten. Auch regelmäßige Sufammenfänfte der 
Leiter kleinerer Büchereien im Anſchluß an Kreislehrerverſammlungen, pädagogiſchen 
Wochen und ähnlichen Deranftaltungen wurden gewünſcht. Ferner follen längere 
Ausbildungslehrgänge an der Stettiner Volksbücherei für nebenamtliche Bücherei ⸗ 
leiter der Provinz in jeweils kleineren Gruppen eingerichtet werden. Schließlich 
wurde Dr. Ackerknecht noch gebeten, ſeine Bemühungen um eine der alten Dotierung 
der Beratungsftelle und der notleidenden Büchereien entſprechende geldliche Unter 
ſtützung des pommerſchen Büchereiweſens, ſowie um die Einrichtung einer Landes 
wanderbücherei von neuem aufzunehmen. Dr. Heinrich Rorſtmann. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechung. 


Münchhauſen. 
Von Johanna Mühlenfeld. 

Ein Volksbuch pflegt dort zu entſtehen, wo ſich Geſchichten, die ſeit langem 
im Volke lebendig ſind, um eine beſtimmte Perſönlichkeit zuſammenſchließen. Es 
iſt dabei gleichgültig, ob dieſe Geſchichten mit der Perſon in irgendwelchem tat⸗ 
ſächlichen Sufammenhange ſtehen oder nicht, Bedingung iſt nur, daß fie eine iht 
ganz eigentümliche Färbung zeigen. Der künſtleriſche Wert eines Volksbuches ißt 
davon abhängig, ob der oder die Bearbeiter es verſtanden haben, das urſprüngliche 
dichteriſche Empfinden des Volkes wiederzugeben und die loſen Epiſoden zu einem 
einheitlichen Ganzen zu verſchmelzen. Wie im Dolfsliede und Volksmärchen blieben 
die Verfaſſer der Dolfsbücher meiſt im verborgenen. 

Auch über dem Urſprung eines der letzten Volksbücher, das die deutſche Lite 
ratur hervorgebracht hat, dem Münchhauſen, hat faſt ein Jahrhundert lang ein 
Dunkel gelegen, trotzdem fein Erſcheinen in eine ſehr literaturkundige Zeit, an das 
Ende des 18. Jahrhunderts, fällt. Saft fo „lögenhaft to vertellen“ wie eine Auf 
ſchneiderei des alten Freiherrn aus Bodenwerder iſt die, Entſtehungsgeſchichte dieſes 
Buches. England und Deutſchland haben ſich um die Urheberſchaft geſtritten. Un- 
zählige. Derfaffernamen tauchten auf. Mit Bürger, Käftner, Sichtenberg, Rape. 
einem franzöſiſchen Emigranten, einem Portugiefen iſt die Liſte noch nicht abge 
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ſchloſſen. Es ift in erfter Linie den Forſchungen Eduard Griſebachs zu danken, daß 
man den Werdegang des Werkes jetzt ziemlich klar verfolgen kann. 

So wie der deutſche Münchhauſen heute vor uns ſteht, iſt er in der Haupt⸗ 
ſache die Schöpfung von drei ſehr ungleichen, ſtark ausgeprägten Perſönlichkeiten, 
das find: der Held des Volksbuches, der Kittmeiſter Hiernonymus Harl Friedrich von 
Münchhauſen, der Gelehrte Rudolf Erich Raſpe und der Dichter Gottfried Auguſt 
Bürger. So verſchieden ihre Lebensſtellung, Lebensſchickſale und Lebensauffaſſung 
auch waren, es eint fie ihre niederſächſiſche Stammesart, ihr heftiges Temperament, 
ihr Sinn für Zumor und kernige Volkstümlichkeit und ein dem bürgerlichen Gleich⸗ 
maß entriſſenes Schickſal. Dies zuſammen gab ihnen die gleiche Grundlage zu dem 
Erlebnis des Werkes. 

Der Freiherr von Münchhauſen, geboren 1220 in Bodenwerder a. d. Weſer, 
kam, ı8 Jahre alt, mit dem ruſſiſchen Küraſſierregiment des Erbprinzen von Braun- 
ſchweig nach Riga und nahm als Leutnant an den Türfen- und Schwedenkriegen 
teil. Nachdem er wegen ſeiner Tapferkeit und „weil er leſen und ſchreiben konnte,“ 
zum Rittmeiſter befördert war, zog er ſich in die Heimat zurück, ſich feinem Gute 
und der Jagd widmend. Hier pflegte der ſonſt als wahrhaft geltende Mann im 
engſten Kreife feiner Freunde, fabelhafte Abenteuer zu erzählen, die ihm bald einen 
großen Ruf verſchafften. Er verſtand es, ganz unmögliche Begebenheiten in all⸗ 
tägliche Geſchichten zu verweben und dieſe mit der größten Selbſtverſtändlichkeit vor⸗ 
zutragen, in der Art, daß der Hörer für die Spanne eines Augenblicks an ſie glauben 
konnte. Sie waren beſonders darauf angelegt, Aufſchneider und Prahlhänſe zu über⸗ 
trumpfen und lächerlich zu machen. Daß ſeine Geſchichten nicht immer Schöpfungen 
ſeiner Phantaſie waren, daß er ſie meiſt dem im Volke lebendigen uralten Schwank⸗ 
ſchatze entnahm, tat ihrer Wirkung keinen Abbruch. Bald waren ſeine Aufſchnei⸗ 
dereien in ganz Hannoverland fo bekannt, daß eine in Berlin erſcheinende Anekdoten⸗ 
ſammlung, das „Vademecum für luſtige Leute“, in feinem 8. Teile 1781 einen Bei⸗ 
trag: „M-h-ſ-ſche Geſchichten“ brachte. Es find dies 16 Abenteuer, denen im 
9. Teile 1783 noch zwei weitere folgten. Der Einſender, wahrſcheinlich ein Lands⸗ 
mann Münchhauſens, fügt ſeinen Beiträgen die Bemerkung hinzu, daß keineswegs 
alle dieſe Geſchichten von Heren v. M-h-fn zu ſtammen brauchten. Jedenfalls 
liefen fie unter feinem Namen im Lande um. Sie find es, die den Grundſtock des 
Volksbuches bilden. Büchmann gebührt das Derdienft, im Jahre 1879 zuerſt au 
fie aufmerkſam gemacht zu haben. 

Dem alten Freiherrn war kein leichter Lebensabend befchieden. Er beitaleie 
nach dem Tode feiner Frau, einer Livländerin, ein leichtfinniges junges Mädchen, 
das ihm Not, Armut und Schande brachte. (Ein eigenartiger Zufall wollte es, daß 
ihn wie Bürger das gleiche Schickſal ereilte.) Seine letzten Lebensjahre wurden ihm 
zudem durch die Veröffentlichung der Münchhauſen⸗Geſchichten getrübt. Als 1786 
das deutſche Volksbuch erſchien, das feinen vollen Namen trug, fühlte er ſich aufs 
tiefſte verletzt, als Lügenbaron geſtempelt und „vor aller Welt proſtituiert zu ſein“. 
Er ftarb einſam und verbittert 1297 in Bodenwerder. 

Die im Vademecum veröffentlichten Geſchichten fielen einem begabten leicht · 
finnigen Gelehrten in die Hände. Rudolf Erich Raſpe wurde 1752 in Hannover 
geboren, ſtudierte Archäologie und Naturwiſſenſchaften, kam als Bibliotheksſekretär 
nach Hannover, wo er ſich durch ſchöngeiſtige philoſophiſche und naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Werke bekannt machte. Galt er in feinen Romanen und Dramen als Dilettant, 
ſo wurden ſeine Arbeiten aus den verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebieten hoch 
bewertet. Wegen einer bedeutenden Arbeit über Knochen der Elefanten, gefunden 
in Nordamerika, wurde er zum Mitglied der Royal Society in London ernannt. 
Als Profeſſor nach Kaffel berufen, wurde ihm die reiche Sammlung von Münzen 
und Gemmen des Landgrafen anvertraut. Als er diefe auf einer Reiſe nach Italien 
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vervollſtändigen ſollte, vergriff er ſich an dem ihm anvertrauten Gute. Es heißt, 
daß er auf großem Fuße gelebt habe und feine Schneiderrechnungen von einer er- 
ſtaunlichen Höhe geweſen ſeien. Seine Unterſchleife wurden entdeckt. Er entfloh, 
wurde ſteckbrieflich verfolgt und gefaßt, entkam aber von neuem und floh nach Eng⸗ 
land. Hier hatte er hart um ſeinen Lebensunterhalt zu ringen. Er unterhielt ſich, 
der Sprache vollkommen mächtig, durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten aus allen moͤg · 
lichen Gebieten. 1782 kam er als Bergbauſachverſtändiger nach Dolcoath. Wahr ⸗ 
ſcheinlich hat er hier die Münchhauſen⸗Geſchichten des Vademecum überſetzt. Das 
kleine Bändchen, 49 Seiten umfaſſend, erſchien 1285 in Oxford. Es machte wenig 
Auffehen, und Raſpe wandte ſich ſchnell neuen Aufgaben zu. Eine Rieſenarbeit, 
ein beſchreibender Katalog alter und moderner Gemmen, zwei Quartbände füllend. 
folgt, darauf wieder mineralogiſche Studien. Im Norden Schottlands beging er 
wieder eine große Schwindelei. Er verſchleppte Erze und vergrub ſie an geeigneten 
Stellen. Erſt nachdem er jahrelang Vorbereitungen zu ihrem Abbau getrieben, 
wurde der Betrug entdeckt. Er mußte abermals von der Bildfläche verſchwinden 
und ſtarb kurz darauf an einem hitzigen Fieber. Die meiſten Schriften dieſes aben- 
tenernden Gelehrten find heute vergeſſen. Sein kleines Gelegenheitswerk, der Münch 
haufen, iſt geblieben. Der Titel der uns erhaltenen älteſten Ausgabe lautet: 
„Baron Munchauſens Narrative of his Marvellous Travels and Campaigns in 
Ruſſia. Oxford. .. M. Smith... 1786.“ Engliſche Gelehrte nehmen an, daß dies 
der genaue Abdruck einer gänzlich verfchollenen Ausgabe aus dem Jahre 1285 fei, 
während Griſebach es für die erſte Ausgabe hält und mit einer buchhändleriſchen 
Vordatierung rechnet. Jedenfalls iſt das Werk bereits 1285 erſchienen, da die eng · 
liſche Feitſchrift „The Critical Review“ im Dezember 1785 eine Beſprechung des 
Büchleins bringt. Es ging ſchon nach einigen Monaten an einen anderen Verleger 
über, der es durch eine Anzahl Seegeſchichten erweitern ließ. Dieſe Abentener, den 
„wahren Geſchichten des Lucian“ entnommen und engliſch zurechtgeſtutzt, haben mit 
unferm alten Münchhauſen nicht mehr das geringſte zu tun. Auch Rafpes Betei · 
ligung daran iſt mehr als unwahrſcheinlich. Ausdrücklich wird in einer jpäteren 
Auflage betont, daß alle Erweiterungen von einer anderen Hand gemacht worden 
ſeien. Es entſpricht auch dem unſteten Charakter Raſpes, daß er ſich nicht zweimal 
mit der gleichen Aufgabe befaßte. Die Seeabenteuer, mit jeder neuen Auflage ver - 
mehrt, bringen einen fpezififch engliſchen Einſchlag in das Buch. Sie weichen nach 
Art des Stoffes und der Form ſtark von den ruſſiſchen Abenteuern ab und enthalten 
fo viel ſatiriſch-perſönliche, politiſch⸗geſchichtliche und geographiſche Anſpielungen auf 
das damalige England, daß der Titel, den das Buch nach der 3. Auflage erhielt: 
„Gulliver Reviv'd“ durchaus gerechtfertigt erſcheint. Dieſe für uns heute zum Teil 
ganz unerträglichen Geſchichten gaben damals dem Münchhauſen eine ſolche Fugkraft. 
daß noch im Jahre 1786 vier Auflagen nötig wurden. Erſt mit der fiebenten 1795 
erhielt das engliſche Werk ſeinen Abſchluß. 

Dieſe Ausgabe ift in 34 Kapitel gegliedert, von denen Kap. 2— 6 der Abdruck 
der Raſpeſchen Erftauflage find. Fraglos find ſie die beſten des ganzen Buches, 
ohne die es ſicher der Vergeſſenheit anheimgefallen fein würde. Es gilt nun feſt⸗ 
zuſtellen: wie weit find fie Naſpes eigenes Werk, wie weit hielt er ſich an die 
M-h-Infhen Geſchichten. Bei einem Vergleiche beider Texte zeigt es ſich ſofort, daß 
Kaſpe genau nach der deutſchen Vorlage gearbeitet hat. Man findet manchmal die 
gleichen Wendungen, die gleichen rhetoriſchen Fragen. Dennoch kann man von 
einer bloßen Überſetzung, wie Griſebach es tut, nicht ſprechen. Von den 1s Anekdoten 
des Vademecum ließ er die von dem im Spiritus konſervierten Triller der Sängerin 
fort, die übrigen 17 brachte er vollſtändig, ohne Neues hinzuzufügen. Er gruppierte 
die Abenteuer ſinngemäß um und gab ihnen eine gewiſſe hiſtoriſche Folge, er ver 
band die zuſammenhangloſen Geſchichten und bereicherte ſie um manche reizvolle 
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Arabeske, vor allem gab er ihnen den chevaleresk⸗graziöſen Ton der Rokokozeit, in 
dem ſich ſoldatiſche Derbheit mit galanter Lebensart eint: er ſchuf damit die Grund⸗ 
form für unſer Volksbuch. ö 

Kaſpe ſcheute ſich nicht, den Namen des Freiherrn auf dem Titelblatte an- 
zugeben und im Vorworte ſeine Perſönlichkeit noch genauer zu umſchreiben. Seinen 
eigenen Namen dagegen verſchwieg er, und es hat lange gedauert, bis man ihn 
im Sufammenhange mit dem Buche nannte. Erſt 1859 wurde in England fein 
Name auf dem Titelblatte genannt. Wenige Monate nach der erſten Deröffent- 
lichung der engliſchen Ausgabe erſchien bei Dieterich in Göttingen ein Buch unter 
dem Titel: „Wunderbare Reiſen zu Waſſer und zu Lande, Feldzüge und luſtige 
Abentheuer des Freyherrn von Münchhanſen, wie er dieſelben bei der Flaſche im 
Firkel feiner Freunde ſelbſt zu erzählen pflegt. Aus dem Engliſchen nach der 
nenueften Ausgabe überſetzt, hier und da erweitert und mit noch mehr Kupfern 
gezieret. London 1786.“ In der Vorrede heißt es: „Es iſt in der Tat eine etwas 
ſonderbare Erſcheinung, die folgenden Erzählungen, die auf deutſchem Grund und 
Boden erzeugt find, und in mannigfaltiger Geſtalt und Tracht ihr Vaterland durch⸗ 
wandert haben, endlich im Auslande geſammelt und durch den Druck bekannt gemacht 
zu ſehen. Vielleicht war auch hier Deutſchland gegen eigene Verdienſte ungerecht; 
vielleicht weiß der Engländer beſſer, was Laune heißt, wie viel fie wert iſt und wie 
ſehr fie dem Ehre macht, der fie beſitzt. — Genug, wir befanden uns, trotz aller 
Spekulation unſerer lauerſamen Schriftſteller in dem Falle, ein eigenes Produkt aus 
der Fremde einführen zu müſſen.“ — Wieder erſchien der Münchhauſen ohne Der- 
faſſerangabe. 

In Deutſchland kannte man damals das engliſche Original nicht. Die 
meiſterhafte Handhabung der Sprache, ſowie viele kleine charakteriſtiſche Bemerkungen 
und Anzäglichkeiten wieſen auf Gottfried Auguſt Bürger hin. Man nahm an, daß 
die Bezeichnung einer Überſetzung eine bewußte Irreführung gleich der falſchen 
Druckortangabe ſei, gemacht, um Unannehmlichkeiten mit dem noch lebenden Freiherrn 
aus dem Wege zu gehen. Bürger ſelbſt ſcheint ſich um die Meinung der Leute nicht 
gekümmert zu haben. Er erwähnt überhaupt den Münchhauſen nur an einer 
einzigen Stelle in einem Briefe an feinen Verleger vom 3. April 1291 „Wenn du... 
mit und den Meinigen auch manche Galanterie gemacht haſt, ſo habe ich Dir auch 
den Macbeth, den Münchhauſen umſonſt gegeben.. (Briefe von und an Gott⸗ 
fried Auguſt Bürger. Herausgegeben von A. Stradtmann, Berlin, Paetel 1874, Bd. 4.) 
Nachdem auch nach Bürgers Tode fein Freund Althof Zeugnis von feiner Autorſchaft 
abgelegt hatte, galt er lange Jahre hindurch, oft in Verbindung mit Häſtner und 
Lichtenberg, als der Schöpfer des Buches. Es wurde beſtritten, daß es vor der 
erſten deutſchen eine engliſche Ausgabe gegeben habe, und da tatſächlich beide die 
Jahreszahl 1786 tragen, war der Fall ſchwierig zu entſcheiden. In Deutſchland 
war es wohl zuerſt Karl v. Reinhard, der 1824 im „Geſellſchafter“ Raſpe für den 
verfaſſer, Bürger für den Überſetzer ausgab, eine Behauptung, die durch Erwähnung 
der engliſchen Rezenſion aus dem Jahre 1285 Wahrſcheinlichkeit erhielt. Der 
Gottinger Bibliothekar Elliſſen ſetzte ſich in der Einleitung zu feiner Münchhanſen⸗ 
Ausgabe von 1849 ebenfalls für Rafpe ein, und es bedurfte erſt neuerer Forſchungen, 
vor allem der Entdeckung der Vademecum Geſchichten durch Büchmann und der 
Arbeiten Griſebachs und Hans v. Müllers, um Bürgers Anteil am Münchhauſen 
klarzuſtellen. — Denn noch viel weniger als bei Raſpe kann man bei Bürger von 
einer bloßen Überſetzung reden. Bürger ſagt im Vorwort, daß man das Werkchen 
nicht ſowohl als an vertrautes Gut, ſondern vielmehr als Eigentum behandelt habe, 
über das man nach eigenem Gutdünken zu ſchalten berechtigt ſei. Seinem Buche 
liegt die zweite (vermehrte) engliſche Ausgabe zugrunde. Den 17 Geſchichten des 
Vademecum fügte Bürger ſechs neue hinzu, die heute zu den bekannteſten Abenteuern 
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gehören: der Entenfang mit der Speckſchnur, der Ritt auf der Kanonenknugel, der 
Sprung durch die Kutfche, der hauende Arm, der Fopfzug aus dem Moraſt, der 
Bärenfang mit der Honigdeichſel. Im zweiten Teile bringt er auch die Überſetzung 
der 5 Seeabenteuer, durch eine Anzahl guter Einfälle verbeſſert oder abgeändert 
und durch die hübſchen Geſchichten vom engliſchen Hofkutſcher und den brauchbaren 
Subjekten vermehrt. Dieſe letzte Erzählung findet ſich in etwas veränderter Forn 
in einem weiteren Jahrgang des Vademecum. Da man zudem hat feſtſtellen 
können, daß Bürger die Anekdotenſammlung gekannt hat, ſo taucht die Frage auf, 
ob er neben Nafpe dieſe Quelle benutzt habe. Bei der Textvergleichung zeigt fich. 
daß Bürger durchaus der engliſchen Vorlage gefolgt iſt, auch hätte er ſich kaum 
den viel wirkungsvolleren Schluß der 14. Geſchichte des Dademecum entgehen laſſen. 
Als Münchhauſen nach feinem Sturz vom Monde neun Klafter tief unter die Erde 
fällt, gräbt er ſich bei Raſpe⸗Bürger mit ſeinen Fingernägeln wieder an die Ober 
fläche, während es im Dademecum heißt: „Nun war kein anderer Rat, als za 
Hauſe zu gehen, einen Spaten zu holen und mich herauszugraben. Auch ging's 
recht gut damit.“ 

In faſt allen aus Rafpe überſetzten Geſchichten finden ſich Büͤrgerſche Ein 
ſchiebſel, in denen auf witzige Art deutſche Fuſtände beſpöttelt werden (den höf 
lichen deutſchen Poſtmeiſter weiſt in dieſer Stellung leider nur die Erſtausgabe auf, 
ſ. Expl. d. Staatsbibliothek). Was Bürgers Münchhauſen die Überlegenheit über 
fein engliſches Vorbild ſichert, iſt feine dichteriſche Geſchloſſenheit, die einheitliche 
Stimmung und ſorgfältig durchgearbeitete Form. Er bringt das Derb⸗ anmutige der 
Münchhauſenſchen Erzählungsart noch vollendeter als Rafpe zum Ausdruck, und es 
iſt nicht zum mindeſten die Volkstümlichkeit ſeiner Sprache, durch die das Werk ſo 
ſchnell zum Bemeingut des deutſchen Volkes geworden iſt. 

Trotz unberechtigter Nachdrucke war das Werkchen bald vergriffen, und im 
Jahre 1788 erſchien eine zweite vermehrte Auflage, die auf die 5. engliſche zuräd- 
geht. Sieben neue Beiträge von Bürger kommen hinzu: der Schnapsgeneral, 
3 Geſchichten des Hühnerhundes Piel, die Taten der zweiten Pferdehälfte, und die 
Burleske, deren Titel im nen hinzugefügten Inhaltsverzeichnis lautet: „Macht mn 
reichen Gebrauch von Waſſer und Kälte”, alles Abenteuer von einer ſehr volls 
tümlichen Derbheit. Auch die neuen engliſchen Seegeſchichten hat Bürger bis auf 
zwei aufgenommen, ſowie die Reife durch die Welt. 

Wie in der Erftausgabe bringt Bürger überall verſteckte ſatiriſche Ausfälle 
gegen herrſchende deutſche Mißſtände an, fo die Anſpielung auf den Kandarafen 
von Heſſen in der Geſchichte vom Südfeefazifen, der jeden jungen Kerl feines Landes 
höchſt eigenhändig zum Helden prügelte und von Seit zu Seit feine Kollektion dem 
meiftbietenden Fürſten verkaufte. Auch manche eingeflochtene Derbheit kommt auf 
Bürgers Konto. Immer aber weiß er den oft faden Seegeſchichten eine ſinngemäßt 
Sufpigung zu geben. Dennoch läßt ſich auch in der deutſchen Bearbeitung die 
Minderwertigkeit der Seegeſchichten nicht abſtreiten, und es iſt als ein Vorzug 58 
betrachten, daß Bürger die fpäteren engliſchen Folgen unberückſichtigt gelaſſen hat 

Die Bürgerſchen Zutaten zur engliſchen Vorlage betragen etwa ein Drittel 
des ganzen Werkes. Auch der Dichter nahm, wie Münchhauſen ſelbſt, den Stoff 
zu ſeinen Erzählungen, wo er ſie fand, aus dem Volke. Griſebach gibt in der 
Einleitung zu feiner in der Hollektion Spemann erſchienenen Münchhanſenausgabe 
1890 einen genauen Überblick über die Quellen der einzelnen Abenteuer ). 

Der Münchhauſen gehört zu den wenigen Büchern, die ſich die ganze Welt 
erobert haben. Da wir — um mit Kolbenheyer zu reden — alle unfern Mänd- 


) S. a. Müller- Fraurenth, K.: Die deutſchen Lügendichtungen bis auf Mänd> 
haufen. Halle 1881. 
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haufen inwendig haben, fo finden feine Abenteuer Widerhall in allen Kreifen, allen 
Lebensaltern. Gebildete und Ungebildete, Jugend und Alter vermag er zu erfreuen. 
Ungezählte Nachahmungen und Fortſetzungen hat er ſich gefallen laſſen müſſen. 
Seine Perfönlichfeit neu zu ſchaffen, hat bis in unſere Tage deutfche Dichter gereizt. 
An Immermann und Scheerbart in Roman und Novelle, an Eulenberg, Lienhard 
und Gumpenberg in Tragödie und Komödie ſei nur erinnert. Daß fie alle aber 
nicht das alte Volksbuch beiſeite zu drängen vermochten, beweiſen die noch immer 
im deutſchen Buchhandel neu erſcheinenden Auflagen. 

Hier ſoll nur eine Überſicht der landläufigſten deutſchen Ausgaben des Bürger. 
ſchen Volksbuches gegeben werden, um Büchereien bei der Anſchaffung behilflich 
In fein. Soweit Preiſe eingeſetzt worden find, handelt es ſich um Feſtſtellungen, 
die im Februar 1922 in Berliner Sortimentsbuchhandlungen gemacht worden find. 
Sie können natürlich nur einen kleinen Anhalt bieten. 

Merkwürdigerweiſe gehen die meiſten älteren Ausgaben auf die erwähnten 
Dieterichſchen Nachdrucke zurück. Griſebach hat nachgewieſen, daß dieſe außer einer 
großen Anzahl von Flexionsänderungen auch Fehler im Wortlaut enthalten. Seinen 
Bemühungen ift es zu danken, daß man neuerdings meiſt zum Originaltext greift. 


J. Vollſtändige Ausgaben. 


Des Freiherrn v. Münchhauſen wunderbare Reifen und Abenteuer .. Suerſt 
geſammelt und engliſch hrsg. von R. E. Rafpe. Überf. und hier und da erweitert 
von G. A. Bürger. 13. Aufl. der Originalausgabe der deutſchen Bearb. Mit 
17 Federz. von Hoſemann. Leipzig, Dieterich, 1904. (XXIV, 160 S.) 80. 

Dieſe „Originalausgabe“ geht auf den Text des Nachdruckes zurück. Unter 
den Vorreden iſt die des Göttinger Bibliothekars Elliſſen hervorzuheben, auf deſſen 

Veranlaſſung wahrſcheinlich Raſpes Name an erſter Stelle auf das Titelblatt geſetzt 

worden iſt. In den fpäteren Auflagen iſt er geſtrichen, auch die Bürgerſche Faſſung 

wiederhergeſtellt. Der Wert der Ausgabe liegt in den reizvoll⸗graziöſen Seichnungen 

Hoſemanns, die, als vollendeter Ausdruck der Rokokozeit, ſich harmoniſch in den 

Text einfügen. In der im Kriege erſchienenen Auflage fehlen die Bilder, die letzte 

von 1917 bringt ſie wieder, doch auf ſchlechterem Papier und daher weniger klar. 

Handliches Format. 


Wunderbare Reifen zu Waſſer .. Mit einer Einleitung von Eduard Griſebach. 
Stuttgart, Union, (1890). (LXII, 126 S.) 8°. 

Die ſehr wertvolle Einleitung, die bereits erwähnt wurde, enthält außer einer 
genauen Beſchreibung der Stadien, die das Werk durchlaufen, eine ſpezielle Biblio⸗ 
graphie des engliſchen Münchhauſen, der Überſetzungen, Münchhanſen in der Kunſt, 
Siteratur u. a. m. Fu bemerken iſt, daß Griſebach Raſpes Derdienft zu gering 
bewertet. Dieſe Ausgabe ſtellt zum erſten Male den Bürgerſchen Text von 1788 
wieder her. Das übliche ſchlechte Papier der Spemann⸗Sammlung. 


Wunderbare Reifen... Aus dem Engliſchen nach der neueſten Ausgabe Aberfett, 
hier und da erweitert und mit noch mehr Kupfern gezieret. Zweyte vermehrte 
Ausgabe. London, 1788. 

Das 216 Seiten ſtarke Werk iſt ein buchtechniſches Meiſterſtück: die genaue 
Wiedergabe der 2. Buͤrgerſchen Auflage, im Frühjahr 1906 vom Inſel Verlag ver⸗ 
anſtaltet und bei Drugulin gedruckt. Ebenſo forgfältig wie die Reproduktion des 
Textes ift die der Type, wie auch die der von Elliſſen⸗Riepenhauſen zugeſchriebenen 
Kupfer. Der Nachbericht des Herausgebers Hans von Müller iſt das Ergebnis 
neueſter Forſchungen. Er bringt u. a. auch den Abdruck der is Geſchichten des 
Vademecum. Für den Literatur freund und forſcher gleich wertvolle Ausgabe. 

II. 5%. 9 
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Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reiſen ... Leipzig, Inſel⸗Derlag. (Infel- 
bücherei Bd. 2.) (105 S.) 5,50 M. 

Gibt bis auf die Beſeitigung der alten Orthographie genau den Text der 
mMüllerſchen Ausgabe wieder. Kurz gefaßte vorzügliche Einleitung. Gute preis 
werte Bücherei ⸗Ausgabe. 

Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reifen... Mit den Holzſchnitten von 
Guſtav Doré. Leipzig, Inſel⸗Verlag. (181 S.) Folio. 

Dieſe prachtvolle Ausgabe kommt ihres unerfhwinglichen Preifes wegen wohl 
leider nicht einmal mehr für große Leſeſäle in Frage. Die Dorefchen Feichnungen 
find Abdrucke von den ſehr gut erhaltenen Originalſtöcken der Reichsdruckerei. 


Dieſe Seichnungen, der Frühzeit Dores angehörend, wurden zuerſt in der von 


Th. Gauthiers fils überſetzten franzöfifhen Ausgabe von 1853 reproduziert. Sie 
unterſtützen aufs glücklichſte in humorvoll - draſtiſchen Übertreibungen und hinreißender 
Lebendigkeit die Abentener des alten Freiherrn. Nur ganz ſelten verfällt der 
Künſtler hier in die ihm ſpäter verhängnisvoll werdende Manie, Gemälde auf den 
Nolzſtock komponieren zu wollen. Der Text geht auf die Griginalfaſſung zurück. 
Ein Nachwort von Karl Voll beſchließt den Band. 

Gottfried Auguſt Bürger: Wunderbare Reifen... Mit Bildern nach den Hol; 
ſchnitten von Guſtav Doré. München, Phöbus-Derlag. (155 S.) 80. (Kiterarifche 
Banſteine Bd. 1.) Früher 8 M. 

Text Nachdruck. Ausſtattung, Druck und Papier gut. Die Wiedergabe der 
verkleinerten Doréſchen Zeichnungen durchaus befriedigend. Als erſchwinglicher 
Erfa für Ausgabe des Inſel⸗ Verlags zu empfehlen. 

G. A. Bürger: Münchhauſen . Mit 27 Holzſchnitten von Karl Röffing. 
München, Nyperion-⸗Verlag. (186 S.) 30 M. 

Hübſche Liebhaber ⸗Ausgabe. 

Wunderbare Reiſen ... Aus dem Engliſchen überſetzt von G. A. Bürger. München. 
Barmen, Deutſch⸗Meiſter⸗Derlag, 1920. (Die Bücher der deutſchen Meiſter.) 
(195 S.) 8%. 10,80 M. 

Das in guter ſolider Ausſtattung in Mainzer Fraktur gedruckte Buch iſt eine 
Wiedergabe des Nachdruckes. Irreführend iſt das Titelblatt, das Bürger zum 
Überfeger ſtempelt. 

Des Freiherrn von M.... Dentſch von C. (I) A. Bürger. Mit einem Nachwort 
von Paul Holzhauſen über Münchhauſen und feine Tügendichtung. Mit Bildern 
von J. v. Divefy. Berlin 1913. Morawe & Scheffelt. (151 S.) 8%. 

Der Text nicht ſehr ſauber, das Nachwort unzulänglich. Die Ausſtattung 
bis auf die unruhigen Titel und Überſchriften ſehr gut, die Zeichnungen des 
Brüſſeler Künſtlers etwas nervös, betonen das Groteske, ohne es zu übertreiben. 
Münchhaufens Reifen und Abenteuer... Mit e. Einleitung von Max Mendheim. 

Leipzig, Reclam. (112 S.) 5 M. 5 

Dieterichſcher Nachdruck. Ohne Bilder. 

Münchhaufen: Jungbrunnen Nr. 37. München, Holbein ⸗Derlag. Mit Bilden 
von W. Stumpf. (49 S.) Dergriffen. 

Unverkürzte Ausgabe der Landabenteuer. Der 2. Teil fehlt ganz. Etwas 
wirre derb kräftige Seichnungen. 


2. Jugend ⸗ Ausgaben. 


Gleich anderen Meiſterwerken der Literatur: dem Don Quichote, Gullivet 
und Robinſon iſt der Münchhauſen zum Hinderbuche geworden. Saft jeder Jugend 
ſchriftenverlag hat ſeinen Münchhauſen. Dieſe Ausgaben bringen entweder den 
gekürzten Bürgerſchen Text oder find Nenbearbeitungen. Es fragt ſich nun, ob ein 
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Ingendmünchhanſen überhaupt nötig iſt, ob wir die Kinder nicht lieber gleich zu 
dem unverfälſchten Originalwerke führen ſollen. Im Gegenſatz zu den vorhin 
genannten Büchern enthält der Münchhauſen nirgends Längen, die für Kinder ein 
Suſammenſtreichen erforderlich machen. Unverſtändliches iſt anch kaum vorhanden, 
wenn man von den ſatiriſchen Anſpielungen Bürgers abſieht, die, unbeſchadet des 
Ganzen, leicht geſtrichen werden können. Pädagogiſch iſt dies ſogar ratſam. Es 
führt Kinder zum oberflächlichen Leſen, wenn fie Stellen finden, die fie nicht ver⸗ 
ſtehen können. Wichtiger für das Ganze iſt es aber, ob man die Abenteuer mit 
zotigem Einſchlag den Kindern vorſetzen will. Es find dies die Liebesabentener der 
zweiten Pferdehälfte, die Geſchichten von Davids Schleuder, vom Papft Ganganelli 
und von der Ertrunkenen. Auch die Ausfälle gegen die Pfaffen im Hubertus, 
einige derbe Redensarten bei der Streifung von Kiebesabenteuern, die Geſchichte 
von Waſſer und Kälte werden viele Eltern und Erzieher gern miſſen. Das Streichen 
dieſer Abenteuer kann gerade hier ohne Derluft feiner künſtleriſchen Einheit 
geſchehen. Nur präde ſoll man dabei nicht verfahren, und wenn aus einem katho ; 
liſchen Prieſter ein ſchlichter Landmann oder ſpaniſcher Soldat wird, aus einer 
gewiſſen Sultanin ein einflußreicher Paſcha oder befreundeter Gönner, aus einem 
abſcheulichen Juden ein charakterloſer Wucherer oder Geizhals, fo wird damit übers 
Siel geſchoſſen, zumal dadurch die Geſchichten ſelbſt farbloſer werden. Es iſt immer 
ratſamer, ein Abenteuer ganz zu ſtreichen, als zu verſtümmeln. Darf die Stimme 
vom Himmel (nach Anſicht des Bearbeiters) „Bol mich der Teufel“ nicht ſagen, 
ſoll man die Geſchichte weglaſſen. Im weſentlichen kommt es darauf an, in 
Iugend⸗ Ausgaben Ton und Ahythmus des Bürgerſchen Textes zu wahren, das 
Unpaſſende auszuſcheiden und ſonſt mͤglichſt wenig zu ändern. 

Laſſen ſich Streichungen, die ohne Verſtümmelung des Ganzen moglich find, 
rechtfertigen, ſo iſt dies mit den Bearbeitungen meiſt nicht der Fall. Dazu haben 
Bearbeiter nur ſelten eine glückliche Hand, und nur ihr mangelnder Sinn für die 
Sprachſchönheiten des Originals gibt ihnen den Mut zu ihrer Tätigkeit. 


a) Gekürzte Ausgaben. 


(Bier find auch die Ausgaben angeführt, die geringfügige Anderungen des 
Bürgerſchen Textes aufweiſen und ſich daher auf dem Titelblatt Bearbeitungen 
nennen.) 


Bürger: Des Freiherrn von Münchhauſen ... Für die Jugend nen bearbeitet 
von Paul Benndorf. Mit Bildern von Rolf Winkler. Leipzig, Abel & Müller. 
(28 S.) 8%. 14 M. 

Der Bearbeiter iſt im ganzen behutfam bei den Kürzungen vorgegangen. 
Es fehlen die oben erwähnten Abenteuer ſämtlich, dazu eine Anzahl Bürgerſcher 
Einſchiebſel. Don den Seeabentenern find die ſchwächſten ganz fortgelaſſen, fo daß 
etwa nur zwei Drittel ſtehengeblieben find. Ein paar überflüſſige Abänderungen 
des Textes finden ſich zwar vor, doch hat das Buch als Ganzes nichts Weſentliches 
eingebüßt und iſt für Kinder mittleren Alters zu empfehlen. Kräftige ſchwarze 
Bilder; die farbigen weniger gelungen. 

Fahrten und Abenteuer ... Bilder und Buchſchmuck von Franz Wacik. Text ge 
ſichtet von Hans] Fraungruber. Wien, Gerlach & Wiedling (Gerlachs Ingend⸗ 
bücherei 19). (115 S.) Kl. 80. 

Geſchmackvolle Ausgabe mit hübſchen Bildern. Weiſt in der erſten Hälfte 
mehr Streichungen als die vorige Ausgabe auf, während von den Seeabentenern 
nur wenige fehlen. Hingegen iſt der Text, wo er dem Bearb. nicht paſſend erſchien, 
vorſichtig abgeändert und die Abenteuer verkindlicht. Zweifellos wäre es beſſer 
geweſen, fie ganz zu ſtreichen. Auch fonft iſt alles gemildert, was ängſtliche Ge ⸗ 
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mäter verletzen könnte. Bis auf dieſe Stellen iſt der Reſpekt vor dem Bärgerfchen 
Text durchaus gewahrt. 


Des Freiherrn v. Münchhauſen .. Don G. A. Bürger. Halle, Hendel (Bibl. d. 
Geſamtlit. 233). (VI, 61 S.) 8°. 
Enthält die in Jugendausgaben üblichen Kürzungen, ohne daß mit einem 
Worte darauf hingewieſen iſt, daß es ſich nicht um eine vollſtändige Ausgabe handelt. 
Text Nachdruck. 


Wunderbare Reifen... Für die Jugend bearb. von Mitgliedern des Dresdner 

Ingendſchriftenausſchuſſes. Bilder ... v. W. Krauſe. Dresden, Köhler. (25 S.) N. 

Kürzungen vom Umfang der üblichen Jugendausgaben, mit ſtarken Streichungen 

bei den Seegeſchichten. Ziemlich häufige ſtiliſtiſche Anderungen find durchweg nicht 

glücklich und meiſt ganz überflüſſig. Auch hier wird das erſte Abenteuer ohne 

Teufel gebracht. Die flächigen, im Ausdruck recht toten Bilder find in ihrer Farben 
gebung wirkungsvoll. (S. St. vergriffen). 


Des Freiherrn von Münchhauſen ... Wien, Honegens Jugendſchr.⸗Verl. (Konegens 
Kinderbücher Bd. 12/13, 32 u. 51 S.) Kl., 80. Je à M. 
Im 1. Teile die üblichen, im 2. ſtarke, aber ſehr geſchickte Kürzungen. Der 
Text ganz ſelten geändert. Anſprechende klare Zeichnungen von O. Lasker. Für 
Büchereien empfiehlt es ſich, beide Bändchen zuſammen zu binden. 


Des Freiherrn v. M.... Für die Jugend durchgeſehen. Bilder von P. H. Schulze. 
Nürnberg, Niſter. (96 S.) 8%. 10,50 M. 

Sorgfältige Durcharbeitung mit den üblichen Streichungen, nur die etſte Ge 

ſchichte verſtümmelt. Die ſchwächſten Seeabentener fehlen ganz. Fürs mittlere Alter. 


Des Freiherrn v. M.... Für die reifere Jugend neu hrsg. Köln, Schaffſtein 
(Volksbücher, Bd. 16). (28 S.) 8°. 
Wenig geſtrichen und wenig gekürzt und dies mit großem Feingefühl. 
Die Vorrede von W. Spohr nicht ganz zuverläſſig. Erſt für Größere, etwa vom 
12. Jahre an. 


Münchhauſens Reifen und Abenteuer. Mit Federzeichnungen v. J. v. Divefi. 
Köln, Schaffſtein (Blaue Bdchn. 27). (71 S.) 8% 
Sehr gute, durch Kapitel gegliederte, beſonders in der zweiten Hälfte ſtark 
gekürzte Ausgabe, mit erläuternden Anmerkungen verſehen. Klarer Druck. Schon 
für Jüngere geeignet. 


Münchhaufen. Scholz' künſtleriſche Volksbücherei. Bilder von Franz Wacik. (17 5. 

Die farbigen Bilder wie die ſchwarzen Zeichnungen find ſehr lebendig, meht 
auf den Schalk als den Havalier eingeſtellt. Das Bilderbuch gibt nur eine kleine 
Anzahl der bekannteſten, kindertümlichſten Abenteuer wieder. Bürgerfcher Text mil 
den ſich durch die Auswahl ergebenden notwendigen Abänderungen der Anfänge 
Fur Jüngere geeignet. 


Des Freiherrn v. M.... Nach Gottfried Auguſt Bürger für die Jugend bearb. 
von Franz Hoffmann. Mit ... Bildern von Rolf Winkler. Stutigart, Chiene 
mann. (145 S.) 13,50 M. 

Diefe alte Ausgabe hat ſich bis auf den heutigen Tag gehalten, weil Franz 
Hoffmann bei feiner Bearbeitung vorſichtig und ſorgfältig vorgegangen iſt. Ab 
geſehen von den gewöhnlichen Kürzungen hat er ſich im allgemeinen bei ſeinen 
Textabänderungen auf die Überſetzung von Fremdwörtern beſchränkt. Als einzigen 
Vorwurf kann man nur die halbe Erzählung des erſten Abenteuers erheben. Starke 
Sjreichungen der Seeabenteuer kann man billigen. 
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b) Umarbeitungen. 


Münchaufens Abentener. Für die Jugend hrsg. von R. Münchgeſang. Rent ⸗ 
lingen, Englin-Zaiblin. 2 farb. Bilder. (112 S.) 80. 3,20 M. 

Derfchledterter Bürgerſcher Text mit neu eingeführten Perſonen. Die Aben- 
teuer ſtark zuſammengeſtrichen und nicht immer in der gleichen Folge wie im Griginal. 
Münchhauſens wunderbare Reifen... Für die Ingend bearb. von Eduard Dreſel. 

Buchſchmuck von S. Groſch. Regensburg, Habbel. (135 S.) 8%. 12,50 M. 

Der Bearbeiter iſt redſelig; wo Bürgern ein Wort genügt, braucht er Sätze. 
Im ganzen folgt er der Bürgerſchen Ausgabe. Er ſtreicht alles, was irgendwie 
entfernt anſtößig fein könnte. Dabei fer als Kurioſum erwähnt, daß in dem Aben- 
teuer von der Reife durch die Welt Münchhauſens Verhalten zu Stan Denns ge 
ſtrichen iſt, während ein Bild darſtellt, wie Münchhauſen Fraun Venus die Hände küßt. 


Mund, E. D.: Münchhauſen .. Mit zahlreichen Bunt und Textbildern von 
W. Plank. Pracht⸗Ausg. Stuttgart, Toewe. (122 S.) 22 M. 

Der „verdienſtliche Entſchluß“ des Derlages, „dieſe klaſſiſchen Erzählungen 
nen zuſammenſtellen zu laſſen und in zeitgemäßerer und für die liebe Jugend ge⸗ 
nießbarer Form herauszugeben“, ſcheint mir einigermaßen mißglädt, trotzdem die 
Bearbeitung in nach Preis und Format verſchiedenen Auflagen eine große Ver⸗ 
breitung gefunden hat. Unſere liebe Jugend, die die alten Abenteuer nicht mehr 
ertragen kann, muß ſie rationaliſtiſch verbrämt vorgeſetzt bekommen, dann munden 
ſie ſcheint's beſſer. Hat man Burgers Sprache im Ohr, wirkt der Stil des Buches 
geradezu unerträglich. Ein ganz überflüſſiges Einſchieben von Fremdwörtern fällt auf. 
(If Schwanzrudiment ſoviel beſſer als Schwänzlein d) Viele neue Geſchichten werden 
erzählt, wobei nicht verſchwiegen werden ſoll, daß einzelne recht glücklich ſind, wie 
die vom Fuchs, der wieder in den abgebalgten Pelz ſchlüpft, und die vom Eifen- 
wurm der Hanonen. Die meiſten ſind ſo unerträglich wie die letzten engliſchen 
Seeabentener, an die fogar einzelne Motive (Wirbelwind) erinnern. Nicht zu emp⸗ 
fehlen. 

Des Freiherrn v. M.... Für die Jugend bearb. von Karl Treumund. Mit Ill. 
im Farbendruck von K. Wulff. Berlin, Meidinger. (192 S.) 80. 12 M. 


Des Freiherrn v. M. ... Für die Jugend bearb. Berlin, Globus-Derl. (192 S.) 80. 

Dieſen beiden, inhaltlich gleichen Bearbeitungen liegt der ziemlich ſtark zer. 
zauſte Bürgerſche Text zugrunde. Nur ganz wenige Abenteuer fehlen. Die nicht 
ganz einwandfreien ſind vom Bearbeiter mehr oder weniger glücklich umgeformt 
worden. Die erſte Hälfte des Buches iſt noch leidlich erträglich, wenn man auch 
manche albernen Fuſätze und Überſchriften gern gemißt hätte. Der zweite Teil iſt 
durch eine große Anzahl neuer Geſchichten erweitert, unter ihnen die recht törichte 
Reiſe zum Jupiter, Mars und Monde, ſowie die unfeinen Jugenderinnerungen und 
peinlich wirkenden Kapitel aus Münchhauſens Leben. Alle neu erzählten Abenteuer 
find ſtiliſtiſch ſchwerfällig und ohne jede Bildhaftigkeit erzählt. Die Ausgabe iſt 
abzulehnen. 

Des Freiherrn v. M.... Nach der deutſchen Ausgabe von G. A. Bürger für die 
junge Welt von heute neu bearb. von Ernſt v. Wolzogen. Mit Bildern v. Fritz 
Koch Gotha. Berlin, Ullſtein. (145 S.) Kl.-80. (Ullſteins Jugend ⸗Bücher, Bd. 4.) 

Im ganzen haben wir den Bürgerſchen Text vor uns. Wolzogens Sutaten 
fügen ſich — unter Betonung des Derben — im ganzen gut ein. Die ſatiriſchen 

Aus fälle Bürgers ſtreicht er nicht, ſondern modelt fie hin und wider ein wenig um, 

behält aber den Grundton ftets bei. Nur daß er manche Abenteuer rationaliſiert 

und ihnen gerade damit ihren Reiz nimmt. So glaubt er dem Schinkenſpeck, mit 
dem er die Hühnerkette fängt, Rizinus zuſetzen zu müſſen, und als die geworfene 

Axt zum Monde fliegt, fügt er hinzu: es kann leicht ſein, daß ich ſie außerhalb der 


154 Bücherfchan. 


Anziehungskraft der Erde geſchleudert habe... Daß die nun folgende hübſche 

Mondfahrt auf der Bohne fehlt, iſt ſchade. Die Bilder find lebendig. Sie haben 

wie die ganze Bearbeitung einen burſchikoſen Einſchlag. Kommt nur für Altere 

in Frage. 

Abenteuer und Reifen... Nen bearb. Ill. von Guſtav Doré. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. (160 S.) 8%. 20 M. 

Es iſt bedauerlich, daß der Text zu dieſer Ausgabe mit den Dorefchen Bildem 
fo ſtark verhunzt if. Es iſt gar nicht einzuſehen, weshalb überall gute deutſche 
Worte durch Fremdwörter erſetzt werden mußten (ſtatt Springen Doltige, fait 
brauchbar intereſſant uſf.). Immer wieder trifft man auf Stellen, über die man 
ſtolpert. Einer Neuauflage würde eine beſſere Durcharbeitung des Textes ſehr zu 
ſtatten kommen. 


B. Wiffenſchaftliche Literamr. 


Bieſe, Alfred: Theodor Storm. Sur Einführung in Welt und Herz; 
des Dichters. 3. verm. u. verb. Aufl. Leipzig, Heſſe u. Becker, 1921. 
(215 S.) 

Das Buch gibt zunächſt das Leben, dann die Charakteriſtik der „Perſönlichkeit 
des Dichters“ und behandelt in einem dritten Abſchnitt den Künſtler, und zwar 
zunächſt den Kunſtkritiker und Lyriker, dann die Novellenkunſt. Ich muß gefteben, 
daß mir dieſe Gliederung nicht glücklich ſcheint. Gewiß, das Buch will nut eine 
„Einführung“ ſein, aber letzten Endes beruht dieſe Trennung von Werk und Leben 
auf einem Mangel an Kraft zur ſchöpferiſchen Geſtaltung. So iſt der erſte Abſchnitt 
ſtellenweiſe in einem leichten Plaudertone gehalten, der dem Gegenſtand nicht an 
gemeſſen iſt. Was ſoll man zu Sätzen ſagen wie: „Wohl pflegen dichteriſche Seelen 
beſonders leicht von Amors Gluten entzündet zu werden, und daß den jungen Storm 
gar manches Mal eine holſteiniſche Schöne entzückt und berückt hat, dürfen wit 
füglich annehmen.“ Die perſönlichen Beziehungen zu dem Dichter find Bieſe and 
nicht durchweg zum Dorteil gediehen, fie drängen ſich allzuſehr hervor. — Bieſe if 
ein ſchmiegſamer Anempfinder und unterſtützt dieſe feine Gabe durch einen ſebt 
regſamen Fleiß. Man wird daher bei ihm immer etwas lernen, und ſeine leichte 
geſchickte hand macht das Lernen leicht. Das erklärt feine Beliebtheit. Die Tiefen 
ſeines Gegenſtandes ermißt er nicht. — Zu begrüßen iſt der bibliographiſche Anhang 
ans der Storm - Literatur, der denen weiter hilft, die tiefer ſchürfen wollen. Das 
Buch kann den Volksbüchereien empfohlen werden. W. Schuſter (Gleiwitz). 
Unſere Bücherei. £iterarifcher Ratgeber für katholiſche 

Jugend⸗ und Jungmänner vereine. I. Teil: Schöne 
Citeratur. Hrsg. unter Mitwirkung von Fachleuten von der 
Derbandszentrale der katholiſchen Jugend⸗ und Jungmännervereine 
Deutſchlands. Düſſeldorf, Jugendführungsverlag, 1921. (107 5.) 

Buchwahl für unſere weibliche Jugend. Ein Führer durch 
die gute deutſche Citeratur. Bearb. u. hrsg. vom Cehrkollegium der 
Studienanſtalt und des Eyzeums der Urſulinen in Köln. Köln, Bachem, 
1921. (151 5.) 

Der Ratgeber iſt ſehr forgfältig gearbeitet und ein ganz vorzüͤgliches Hilfs 
mittel für die Jugendabteilung der Volksbücherei mit vorwiegend katholiſcher Leſer 
ſchaft. Die Bearbeiter ſind die beſten Männer ihres Lagers. Daß ſich gelegentlich 
trotz des gemeinſamen Zieles Ungleichmäßigkeiten in der Wertung fühlbar machen, dir 
auf eine grundſätzlich verſchiedenartige Stellung deuten — 3. B. in der Frage der vater 
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ländiſchen Ingendſchrift — iſt bei einer Mehrheit von Bearbeitern unvermeidlich. 
In begrüßen iſt die Angabe kurzer Lebensdaten bei den meiſten Schriftſtellern, 
denen oft noch eine knappe Charakteriſtik beigegeben if. Wenn ſich der 2. Teil 
anf gleicher Höhe hält, fo haben wir damit eine Hilfe gewonnen, die wir mit 
wärmſtem Dank entgegennehmen. — Als Ergänzung dazu iſt die „Buchwahl für unfere 
weibliche Jugend“ anzuſchaffen. Hier iſt der Stoff nach fünf Altersgruppen (bis 
zum 19. Jahre) geordnet, jeder Gruppe iſt eine kurze, treffliche Erörterung der 
pädagogiſchen Prinzipien vorangeſtellt, die für die Auswahl maßgebend waren. 
Die Bemerkungen zu den einzelnen Büchern ſind ſehr kurz gehalten, das verarbeitete 
Material iſt umfangreich, aber die Sichtung und Wertung nicht ſo ſtreng wie bei 
dem erſten Führer. Dennoch wird man ſich der fleißigen Arbeit, wenn man ſie mit 
der nötigen Kritik benutzt, mit Vorteil bedienen. W. Schuſter (Gleiwitz). 

Gött, Maria Urfula: Emil Gött, fein Anfang und fein Ende. München, 

Beck, 1921. (84 S.) 

Emil Götts Mutter zeichnet hier Erinnerungen an den Lebensgang ihres 
Sohnes auf. Niemand wird das kleine Büchlein ohne Rührung aus der Hand legen. 
Der Tag des Ruhmes dämmert für Gött herauf, aber man braucht ihn als Künftler 
nicht zu kennen, um vor dieſem Bild blutenden Menſchentums in tiefſter Ergriffenheit 
zu ſtehen. Wer freilich ſchon den Weg zu Gött gefunden hat, wird die Geſtalt 
des Dichters, wie ihn die Mutter mit ſchlichten, ſtarken Worten geſchildert hat, in 
dem gleichen ſchönen und reichen Lichte leuchten ſehen, das auch ſein künſtleriſches 
werk erfüllt. Man hat das Bild der mater dolorosa zum Vergleich herangezogen: 
ich wüßte keines, das das Verhältnis dieſer Mutter zu dieſem Sohne inniger be- 
zeichnen könnte. Das Büchlein gehört in die Hand aller reifen Menſchen. 

G. Kemp (Memel). 
Baedel, Ernſt: Entwicklungsgeſchichte einer Jugend. Briefe an die 
Eltern 1852/1856. Leipzig, Koehler, 1921. (VIII, 216 S.) 

Die von Heinrich Schmidt herausgegebenen Briefe aus dem Haeckel⸗Archiv 
beginnen mit der Zeit, als der junge Haeckel in feinem zweiten Semeſter in Würz⸗ 
burg Naturwiſſenſchaften und Medizin ſtudiert. In kindlicher Offenheit berichtet 
er von allem, was ihn beſchäftigt, was er fieht und hört, und fo geben dieſe Briefe 
ein Lebens: und Kulturbild, das nicht nur für die Freunde von Haeckels Welt⸗ 
anſchauung leſenswert iſt, ſondern die Beachtung weiteſter Kreife verdient. Die 
bildhafte Ausdrucksweise und der flüſſige Stil machen ſelbſt weitfchweifige Aus- 
einanderſetzungen nie langweilig. Seine naturwiſſenſchaftlichen Neigungen drängen 
ſchon damals alle andern Intereſſen in den Hintergrund. Beſonders verſucht Haeckel 
immer wieder, den Dater zu bewegen, ihm zu erlauben, das verhaßte Medizin- 
ſtudium aufzugeben. Erſt durch Virchows unvergleichliche Kollegs kommt er in 
fpäteren Semeſtern zu einer gerechteren Beurteilung diefer Wiſſenſchaft. Sein Lieb- 
lingsfach war derzeit die Botanik. Das Finden einer ſeltenen Pflanze oder das 
Arbeiten an ſeinem geliebten Mikroſkop beſchreibt er mit begeiſterten Worten. Aber 
ſehr bald, auf einer Reiſe nach Helgoland, findet er ſchon fein eigentliches Arbeits⸗ 
feld und der zweiundzwanzigjährige Student ſieht ſchon klar vor ſich, daß ſein 
Spezialftudium „für alle Zukunft die wiſſenſchaftliche Zoologie, d. h. die vergleichende 
Anatomie und Hiftologie fein wird.“ In einem Brief an feinen Vater aus dem 
Jahre 1853 ſchreibt er bereits: „Ja, über die Sellentheorie geht mir nichts.“ Auf⸗ 
fallend an dem ſpäteren Moniſten Haeckel iſt ſeine kirchliche Frömmigkeit, die ſich 
in vielen Briefen ausſpricht. Eine Wandlung ſeiner Weltanſchauung wird allerdings 
auch ſchon hier angedeutet. Streng gläubige Katholiken werden ſich durch einige 
ſchroffe Ausdrücke über ihre Kirche verletzt fühlen können. In allen Briefen fpiegelt 
ſich das Heranreifen eines bedeutenden Menſchen, der mit großer Ernſthaftigkeit an 
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ſich ſelbſt arbeitet und ſich mit den verſchiedenſten Fragen, die an ihn herantreten, 
auseinanderſetzt. Das Buch iſt für mittlere und große Bibliotheken warm zu 


empfehlen. martha Schwenke (Charlottenburg). 
Jacobs, Monty: Ibſens Bühnentechnik. Dresden, Sybillen-Derlag, 
1920. 


Die junge Generation verſucht immer wieder, Ibſen als unintereſſant und 
verftanbt beiſeitezuſchieben und ſtellt gegen ihn und feine (ihnen überlebt ſcheinenden) 
ethiſchen Probleme ihren Führer Strindberg. Strindberg dagegen würde dann ver- 
lieren, wenn man ſeine techniſchen Mittel und ihre Anwendung mit denen Ibſens 
vergleichen würde. Eine ſo gründliche und gut lesbare Unterſuchung, wie die von 
Jacobs, iſt gerade heute höchſt erfreulich. Er zeigt nicht nur, wie Ibſen all jene 
Mittel: Kontrafte, Einführungen von Perſonen, Monologe, Spannungen, Effekte, 
Retardieren uſw. anwendet, ſondern ihm liegt daran, erkennen zu laſſen, daß bei 
Ibſen jeder „Kniff“ immer vertiefenden Sinn hat, den nämlich, einen Charakter, 
einen Menſchen, eine Seele zu beleuchten. Beſonders hervorzuheben find noch die 
Aus führungen über Ibſens immer wieder bewunderte Kunft, in feinen Dramen, 
namentlich in den ſogenannten analytifhen (Geſpenſter, Rosmersholm), die Der 
gangenheit aufzurollen, indem, Bekanntes als bekannt vorausgeſetzt, für den Leſet 
oder Hörer Vergangenheit in dramatiſches Gegenwarts⸗Erlebnis umgewandelt wird. 
Sodann auch, was Jacobs von Motivieren und Übermotivieren Ibſens ſagt. Ein 
ſehr fein geſchriebenes und ergiebiges Buch! 8. Knudſen. 
Jellinek, Karl: Das Weltengeheimnis. Vorleſungen zur har 

moniſchen Vereinigung von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft, Philo ; 
ſophie, Kunft und Religion. Mit 180 Textabbildungen. Stuttgart, 
Frd. Enke, 1921. (XVI, 552 5.) 70 M. N 

Mehr als früher verlangt man hente überall nach einer Zuſammenfaſſung 
der Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der Erkenntniſſe und Erfahrungen anf 
dem Gebiete des ſozialen Lebens, der Kunſt, der Religion zu einem einheitlichen 
Weltbild. Eine ſolche Arbeit erfordert allerdings eine ungewöhnlich ſtarke Perfön- 
lichkeit: einen Forſcher, der mit den wiſſenſchaftlichen Methoden vertraut iſt, einen 
kritiſchen und zugleich ſchöpferiſchen Denker und einen Weltweiſen, der mit künſtle · 
riſchem und ſeheriſchem Blick die Einzeldinge zu einem befreienden, erlöfenden Welt 
bild zuſammen zu ſchauen vermag. Der Verfaſſer des „Weltengeheimnis“ hat 
vieles von dieſer Art. Ausgehend von der Naturwiſſenſchaft, die er durch wertvolle 
Veröffentlichungen bereichert hat, hat er es ſtets als feine Herzens angelegenheit an- 
geſehen, auch die Probleme des weiten Gebiets der Geiſteswiſſenſchaften zu verfolgen 
Seine leidenſchaftliche Freude am Erkennen, feine erftaunliche Aufnahmefähigkeit, feine 
Unermädlichkeit, ſich wirklich das Weſentliche der großen Wiſſensgebiete zu eigen 
zu machen, fein Geſchick, das Erkannte gemeinverſtändlich, lebhaft und anregend zu 
ſchildern und vor allem fein ſittliches, ſich ganz im Dienſt der Idee und des Gött- 
lichen fühlendes Geſamtwollen dürfte ſich in dieſer Vereinigung und in dieſer Stärke 
nut ſelten in der literariſchen Welt finden. Trotzdem wird J.s Buch mit einer 
ſtarken Gegnerſchaft rechnen müſſen. Denn indem es bei aller Betonung des 
induktiven und des kritiſchen Verfahrens das letzte Heil doch in dem myſtiſchen 
Schauen und Erleben erblickt, wird es bei allen denen, die über eine rein verſtandes · 
mäßige Betrachtung nicht hinausgehen wollen, auf lebhaften Widerſtand ſtoßen. 
Andere wieder werden das Buch gerade aus dieſem Grunde um ſo höher bewerten. 
Ihnen — und ihre Fahl iſt heute beſonders groß — ſteht es feſt, daß die Wiſſen 
ſchaft noch durch die Kunſt und die Religion, der Derftand noch durch das Gefühl 
bei dem großen Rätſel⸗Löſen unterſtützt werden muß. In wieweit fie ſich den 
vielen Einzeldeutungen und Erklärungsverſuchen J.s anſchließen werden, das wird 
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freilich im letzten Grunde wieder von den Perſönlichkeiten abhängen. Strenge Be- 
weiſe gibt es nun einmal auf dieſen Gebieten nicht. Es könnte deshalb wohl 
jemand im ganzen mit der Grundauffaſſung J.s übereinſtimmen, etwa mit der im 
Mittelpunkt feiner Philoſophie ſtehenden Idee des Überbewußten, ohne daß er alle 
von J. daraus gezogenen Folgerungen annehmen müßte, wie z. B. die Hypotheſe 
der „leitenden intelligenten Kräfte und Konſtrukteure“, die beim Aufbau der 
Organismen tätig fein ſollen, der Individualität der Himmelskörper -, Volks. und 
Tiergruppenfeelen, der ſelbſtherrlichen Stellung der Seelen zu den Körpern, die fie 
im Schlaf zum Teil, im Tode ganz verlaſſen, um nun einen neuen Leib aufzusuchen 
und den Weg zur Läuterung und Erlöſung fortzuſetzen, und vieles Theoſophiſche 
und Okkultiſtiſche der Art. Wie man ſich zu dieſen Fragen aber auch ſtellen mag: 
Anerkennung wird man J. nicht verfagen können, wenn man unbefangen feine 
große und klare Behandlung all der Probleme der Himmelskörper -, der Atomen⸗ 
und der Organismenwelt, der Philoſophie, der Kultur, der Kunſt und der Religion 
auf ſich wirken läßt, wenn man verfolgt, wie er auf dem Boden der „Wirklichkeit“ 
ſeinen Gedankendom aufrichtet und wie er ihn krönt durch einen kühnen Phantafie- 
Turmbau, wie ihn nur die Kräfte myſtiſchen Erlebens himmelan wachſen laſſen 
können. Daß J. auch die Form der Darſtellung gefunden hat, die dem Derftändnis 
weiter Kreiſe von Gutwilligen angepaßt iſt, verdient an dieſer Stelle beſondere 
Hervorhebung, er hat fie in ſtarkbeſuchten Volkshochſchulvorträgen in Danzig mit 
beſtem Erfolg erprobt. Für die Ausſtattung des Buches hat der Derlag in beſter 
Weiſe geſorgt. G. Kohfeldt (Roftod). 


Keller, Sottfried: In ſeinen Briefen. Herausgegeben und ein⸗ 
geleitet von Heinz Amelung. Berlin, Bong (1921). (275 S.) Geb. 
55 M. 

Das Unternehmen, Gottfried Keller in feinen Briefen einem größeren Leſer⸗ 
kreiſe bekannt zu machen, muß als dankenswert begrüßt werden. Freunde und Der- 
erer Hellers, die es ſich nicht geſtatten durften, die bisher mit den Biographien 
und Tagebüchern Hellers von Jakob Baechtold (Berlin, W. Hertz, 1895—92, 3 Bde.) 
und Emil Ermatinger (Stuttgart und Berlin, Cotta Nachf., 1915— 17, 3 Bde.) ver- 
einigten Briefe anzuſchaffen, werden ſich über dieſe Veröffentlichung freuen. Die 
auf 146 Briefe beſchränkte Auswahl aus den etwa 600 Briefen, die der nicht 
ſehr Schreibfreudige hinterlaſſen hat, muß als glücklich bezeichnet werden. An 
der Hand dieſer Briefe, die mit knappen, zum Derftändnis nötigen Fußnoten 
verſehen find, kann man das äußere und innere Leben des Dichters genau verfolgen. 
Und welch ein an Sorgen und Enttänſchungen reiches Leben! Aber mit geſchickter 
Hand wählte der Herausgeber vorzugsweiſe Briefe, in denen die ſtarke Lebens 
bejahung und die an unerſchöpflichem Humor reiche und urwüchſige Natur Hellers 
beſonders zum Ausdruck kommt; gleichzeitig macht die Sprachbeherrſchung, die 
Heller ſchon von Ingend an auszeichnet, und die den fpäteren glänzenden Profaiften 
verrät, ihre Lektüre doch nicht quälend, ſondern genußreich. Eine Qnelle 
reiner Freude an dem Menſchen Keller als humorvollen Freund und literari⸗ 
ſchem Berater bieten beſonders die Briefe aus ſpäteren Jahren an ſeine alten 
und neuen Freunde Exner, Heyſe, Storm und Peterſen, die immer wieder verſucht 
haben, den Schweigſamen zum Gedankenaustauſch zu bringen. „Es iſt mir übrigens 
nicht zumute, als ob ich von literariſchen Dingen ſpräche, ſondern eher wie einem 
ältlichen Kloſterherrn, der einem Freunde in einer anderen Abtei von den ge⸗ 
ſprengelten Nelkenſtöcken ſchreibt, die ſie jeder an ſeinem Orte ziehen.“ Dem Be⸗ 
ſtreben des Herausgebers, das ungerechtfertigte Urteil von Kellers erſtem Bio- 
graphen Jakob Baechtold zu widerlegen, der ihm Mangel an Wohlwollen vorwarf, 
dienen neben dieſen Freundesbriefen u. a. auch die Briefe an ihm befreundete Frauen, 
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wie an Marie Melos, die Schwägerin Freiligraths, und deffen Witwe. Keinen der 
herzenswarmen Briefe möchte man vermiſſen, zeigen ſie doch den inneren Reichtum 
des im Leben meiſt ſo ſpröden und einſamen Mannes. — In allen Büchereien kam 
dieſe treffliche Sammlung dazu beitragen, den Leſerkreis der Werke Kellers zu 
erweitern. Anna Reide (Charlottenburg). 


Klages, £udwig: Dom kosmogoniſchen Eros. München, Georg 
Müller, 1922. (176 S.) 90 M., geb. 125 M. 

Klages geht in dieſem ſeinem neueſten Werk aus von einer kurzen Unter⸗ 
ſuchung über die Rolle, die der Eros bei den Orphikern, den Tragikern, den Bnuko⸗ 
likern und bei Platon geſpielt hat, und ſtellt feft, daß ſelbſt noch in der ver 
führeriſchen, rationaliſtiſch⸗theologiſchen Verdrehung des Erosbegriffes durch Platon 
unverkennbar ſei deſſen efftatifcher Urſprung. Er weiſt weiterhin nach, daß Eros 
und Geſchlechtstrieb keineswegs weſensgleich ſeien, beide vielmehr „im Verhältnis 
gegenfeitiger Störung zueinander ftehen, dergeftalt, daß es ſeit je eine der ſchwie⸗ 
rigſten Lebensfragen der Menſchheit war — man hat ſie niemals gelöſt — zwiſchen 
beiden einen Ausgleich zu ſchaffen“. Eine gründliche Durchforſchung der ver- 
ſchiedenen Arten der Ekſtaſe ergibt dann, daß ihnen allen gemeinſam ſei die Be 
freiung der Seele vom Geiſte, dem mechaniſierenden Träger des Ichbewußtſeins, 
durch die „Lebensgewalt der Welt“, wodurch die Seele befähigt wird, die rhyth⸗ 
miſche Wirklichkeit der ewig fließenden Weltſeele in den Urbildern zu erleben. 
Dieſe Schauung, in der ſich die Ekſtaſe vollendet, iſt bei der erotiſchen Entrückung 
ein ausgeſprochen ſympathetiſches Erlebnis (während die übrigen Arten der 
Ekſtaſe idiopathiſch find) und ſchließt ein geheimnisvolles Ferne Erlebnis ein. 
Don hier aus wird dann verſtändlich gemacht, warum der Eros ſtets ein „Eros 
zum Ehemals“ iſt und weſentlich mit dem Totenkult zuſammenhängt, von dem 
der „Unſterblichkeitsglaube“ wieder eine vom „Willen zur Macht“ eingeſchmuggelte 
Entartungsform iſt. — Angeſichts des groben Unfuges, der von „Gehirnſtrolchen“ 
aller Art gerade mit dem antiken Erosbegriff getrieben wird, iſt es von größtem 
Werte, wenn ein Philoſoph wie Ludwig Klages, der ſich abſeits von allen geiftigen 
Moden feit Jahrzehnten durchtränkt hat mit dem Sinn antiken Denkens und Schanens, 
das Wort ergreift, um denen, die mit Ernſt die Wahrheit ſuchen, zu enthüllen, wo 
der kosmogoniſche Eros („weltſchöpferiſch“ wäre keine hinreichende Verdentſchung, 
da Kosmos viel mehr ſagt als Welt) im Leben des Altertums ſeine Stelle hatte 
und was er weiter hin uns Heutigen noch bedeuten könne. — Das Buch iſt, da es 
eine Fülle von tiefſinnigen Betrachtungen in kühnſter Verbundenheit enthält, ſchwer 
zu erſchöpfen. Da es jedoch bei aller Strenge und Knappheit des Gedanklichen bin 
reißend ſchön geſchrieben iſt, vermag es auch dem Leſer, der andächtig lauſchend 
an der Schwelle dieſer wahrhaft romantiſchen Weltdeutung verharrt, ſofern er nut 
überhaupt metaphyſiſcher Erkenntniſſe fähig iſt, unvergeßliche Eindrücke zu bieten. 
Sum mindeften alle die Büchereien, in denen die Schriften der modiſchen „Serus 
apoſtel“ von der Art Blühers verlangt werden, ſollten alſo die HKlagesſche Schrift 
bereitſtellen und empfehlen. E. Ackerknecht (Stettin). 
Cüthgen, Eugen: Gotiſche Plaſtik in den Rheinlanden. Mit 80 

ganzſeitigen Abbildungen. Bonn, Cohen, 1921. (80 S.) 18 M. 

Mir iſt kein Buch bekannt, aus dem man an Hand einer Fülle vortrefflicher 
Abbildungen einen ſo ergreifenden Eindruck von der Gefühlsinnigkeit und Gefübls⸗ 
kraft der gotiſchen Plaſtik erhält. Die Abbildungen beſchränken ſich nicht auf die 
gotiſche Plaſtik der Rheinlande allein, wie denn auch die kurze Einleitung von 
Lüthgen gut in das Weſen der Gotik überhaupt einführt. Das Buch ſollte bei 
feiner Billigkeit und Vorzüglichkeit in keiner Bücherei fehlen. Das ungeſchultefte 
Auge erfieht aus ihm, was deutſche Kunſt des Mittelalters heißt. Und wer die 
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antike Kunft noch zu überſchätzen gewohnt iſt, wird hierdurch eines anderen belehrt 
werden. Dieſe gotiſche Plaſtik ſteht an Menſchlichkeit des Inhalts wie an Formen- 
ſprache ebenbürtig neben der klaſſiſchen Plaſtik der Griechen; hierzu kommt, daß ſie 
uns heutige Menſchen völlig modern berührt. M. Wieſer (Spandau). 


Nanſen, Fridtjof: Spitzbergen. Mit 180 Zeichnungen, Karten und 
Diagrammen vom Derfaffer. Leipzig, Brockhaus, 1921. (327 5.) 
Geb. A M. | 

Die Unterſuchung des Waſſers und der Strömungen bei Spitzbergen und im 

Treibeis war der Zweck der Reife Nanſens im Jahre 1912, deren eingehende wiffen- 

ſchaftliche Ergebniſſe er bereits 1915 veröffentlichte. Jetzt wendet ſich der Forſcher 

mit einer allgemeinverſtändlichen Beſchreibung der Keiſe an weitere Kreiſe, die ſich 
für geographifche Dinge intereſſieren. Das Buch iſt in eine Reihe überſchriebener 

Kapitel gegliedert. So iſt es für diejenigen Leſer, denen es nicht um eine aus⸗ 

geſprochene wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Werkes zu tun iſt, mäglich, Abſchnitte 

wie etwa die „Oberflächenformen auf Spitzbergen“, „Die Waſſerſchichten und ihre 

Sirkulation im nördlichen Polarmeer“ oder „Die Meeres ſtrömungen und die Be⸗ 

wegungen des Meerwaſſers in verſchiedenen Tiefen“ ohne Nachteil für den Zu⸗ 

ſammenhang des Ganzen zu übergehen, obwohl auch derartige lehrreiche Erörterungen 
zu ihrem Verſtändnis nur geringe Vorkenntniſſe vorausſetzen. Es iſt dem Derfafier 
in anerkennenswerter Weiſe gelungen, den an ſich recht ſpröden Stoff durch ſeine 
anſchauliche und flüſſige Schreibweiſe dem Leſer nahe zu bringen. Mit Intereſſe 
wird er daher die Reife der kleinen Yacht „Veslemöy“ durch das Meer und das 

Treibeis an den zͤden Seljen- und Gletſcherküſten Spitzbergens entlang verfolgen. 

Alle, die Nanſens Fahrt auf der „Frahm“ im Jahre 1892—96 „Durch Nacht und 

Eis“ geleſen haben, werden ſicherlich gerne zu ſeinem neueſten Werke greifen, das 

eine wertvolle Ergänzung und in gewiſſem Sinne einen Abſchluß jener Reife bedeutet. 

H. Horftmann (Stettin). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uſw. 


Andreas-Salome, £ou: Die Stunde ohne Gott und andere Kinder: 
geſchichten. Jena, Diederichs, 1922. (164 S.) Br. 25 M., geb. 
35 M. 

Das Beherzigenswerte und Erfreuliche dieſer drei Geſchichten Ms dem Kinder- 
land iſt die Grundeinſicht, in der ſie geſchrieben ſind: daß nämlich die kleinen Kinder 
nicht — wie es hier von den Frühlingsblumen heißt — „bloß Unerwachſene unter 
den größeren Sorten ſind“, ſondern auf ihrer Lebensſtufe gerade ſo abgerundet wie 
die Erwachſenen, gerade wie fie mit Sorgen beladen und kämpfend um den Sieg 
ringen. Gut kommt es in der Hauptgeſchichte zum Ausdruck, wie die Großen fo 
fremd und zerftörend der ſpielenden Welt des ſchnell⸗lebenden, fchaffensfreudigen 
Kindes gegenüberſtehen. Aber dieſe zwei verſchiedenen Welten ruhen faſt nur 
nebeneinander, und wir vermiſſen, daß ſie ſich um Fühlung miteinander bemühen. 
In der Form wird die Wirkung abgeſchwächt dadurch, daß die kindlichen Über. 
legungen meiſt in der Ausdrucksweiſe der Erwachſenen wiedergegeben find; fie er⸗ 
ſcheinen uns dadurch oft unnatürlich und altklug, zu logiſch und kompliziert. All⸗ 
zuſehr gedanklich überlaſtet, folglich ganz unkindlich, find die Blumen und Wolken⸗ 
träume der 2. Geſchichte. Die 3. Erzählung von einem Urmenſchen⸗ und Höhlen- 
ſpiel zweier Hinder erreicht auch nicht die Tiefe der erſten, die dem Buche den 
Namen gab. Das Buch kommt nur für Leſer in Frage, die der Hinderpſychologie 
Intereſſe entgegenbringen. Hildegard Lohmann (Hamburg). 
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Fankhauſer, Alfred: Der Gotteskranke. Roman. München, Delphin: 
Verlag, 1921. (240 S.) 

Der „Gotteskranke“ iſt ein Roman, der nicht für das große ſtoffhungrige 
Leſepublikum geſchaffen iſt. Er iſt nicht gerade arm an äußerem Geſchehen, aber 
feine Gedankenwelt iſt fo himmelweit von den Intereſſen der bloßen „Unterhaltungs- 
leſer“ entfernt, daß er nur für einen engen Kreis ernſthafter Leſer in Frage kommt. 
Das Thema des Romans iſt nicht neu, aber originell iſt die Art, wie dies Thema 
behandelt wird: Johannes Freudiger, Hauptmann in einem Schweizer Grenzbataillon, 
„iſt auf der Suche nach ſeinem eigenen Ich.“ „Mich ſelber habe ich verloren in 
dieſer Welt“, ſagt er von ſich, „und ſuche vergeblich mich wiederzufinden. Und 
nun iſt es zu Ende mit dieſer Welt. Ich breche mit ihr, denn ich ertrage ſie nicht 
mehr .. „Sein Kleid, fein Glück, feinen behaglichen Namen“, gibt er dahin. 
„Heilig allein iſt das Leben ohne Furcht und Feſſeln. Du ſollſt zerbrechen alle 
Grenzen und Schranken, die Schlinggewächſe, die ſich eingeniſtet im Leib der Menfd- 
heit... Die Güte und das Verzeihen ſoll das Menſchentum beherrſchen. 
Der Hampf gilt den Dämonen der Hölle, bis ſie bezwungen find und glauben an 
Güte.“ Ein Mann des von Frendiger kommandierten Zuges, der rote Schwarz — 
fein Halbbruder — den er wegen feiner Roheit und Gewalttätigkeit haßt, bringt 
ihn immer wieder von feinem Ziele — der Güte und dem Verzeihen — ab. Aber 
ſchließlich nach Derluft von Anſehen und militäriſcher Stellung, im Gefängnis ver ⸗ 
zeiht er ihm alles, auch die zwei Mordanſchläge gegen feine Perſon: „Du ſollſt 
eingedenk fein deiner Sünde und nicht mehr ſündigen“. — Die vielen tiefen und be 
herzigenswerten Lebensweisheiten des Buches, die manchmal etwas zu ſehr von 
Moral triefen, verlieren leider an Wert und Allgemeingältigfeit durch die krankhafte 
Nervoſität und Überfpanntheit des Hanptmanns. „Ein Häklein mehr in meinem 
Schädel losgehakt, und ich werde wirklich verrückt“, ſagt er von ſich. In Sprache 
und Stil vermeidet Frankhauſer es durchaus, Übernommenes und Abgedroſchenes zu 
bringen, ohne dabei, wie es ſonſt ſo oft geſchieht, in Manieriertheit zu verfallen. 
Nen und eigenartig iſt feine bilderreiche Sprache, aus der ein tiefes, echtes Natur - 
empfinden ſpricht, wie man es bei Schweizer Dichtern oft findet. R. Kock (Stettin). 


Cörke, Oskar: Der Oger. Hamburg, Berlin, Hoffmann & Campe, 
1921. (544 S.) 

£örfe verſucht zu zeigen, wie eine pathologiſch veranlagte Familie von der 
Gewalt des Oger erlöſt wird. Allein wir gewinnen doch nie den Eindruck, daß 
dieſer Oger eine geheimnisvolle Macht iſt, die in das Leben aller Familienmitglieder 
zerftörend eingreift; ſobald wir wiſſen, daß es ſich um die Epilepfie handelt, die den 
Vater ſchon als Kind ergriffen hat, ſchwindet das Intereſſe an dem Stoff ſehr erheblich, 
zumal nun der Haß der Kinder gegen den Vater jeder ethiſchen Bedeutung entkleidet 
wird. Es iſt Lörke nicht gelungen, um dieſe gefährliche lippe glücklich herum 
zukommen. Wenn es ſich lediglich um die Flucht vor der Krankheit handelt, 
empfindet man das Buch als ſonderbar zwecklos. Dazu trägt noch bei, daß der 
Aufbau der Handlung eigentümlich ſchrullenhaft angelegt iſt. Der am meiſten von 
der Angſt vor dem Oger erfüllte Sohn ſchreibt die Geſchichte der Familie während 
einer Reife nieder, die er als Maſchinentechniker auf einem Fiſchdampfer unternehmen 
muß, um einen ſeeliſchen Heilungsprozeß durchzumachen, was rein ſtofflich ſchon 
eine naive Unmöglichkeit bedeutet. Dadurch werden die Vorgänge noch verwortener, 
die pſychiſche Analyſe wird ſo gehaltlos, daß man ſich ſchließlich fragt: warum 
mußte dieſes Buch eigentlich geſchrieben werdend Man empfindet ein nicht un 
beträchtliches Talent an einem Stoff verſchwendet, der dürres Erdreich bietet, und 
bedauert das, da die Darſtellung manch glückliches Detail enthält. 

| G. Kemp (Memel). 
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Seidel, Ina: Das Labyrinth. Ein Lebenslauf aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert. Jena, Diederichs, 1922. (387 S.) 

Bei der Beſprechung ihrer Novellenſammlung „Nochwaſſer“ (im vorigen 
Jahrgang S. 223) ſchrieb ich, es ſei noch immer zweifelhaft, ob Ina Seidel auch 
auf dem Gebiet der deutſchen Erzählungskunſt zu hohem Range aufrücken werde. 
Mit dem vorliegenden biographiſchen Romane hat die Dichterin nun allen dieſen 
Sweifeln ein Ende bereitet: Hier haben wir ein hervorragendes Werk deutſcher Er- 
zählungskunſt von großem kulturgeſchichtlichen und menſchlichen Reiz vor uns. Der 
Held des „Labyrinthes“ ift George Forſter, der Pfarrersſohn aus Naſſenhuben in 
Weſtpreußen, welcher in einem Alter, wo andere Knaben noch zwiſchen Schul⸗ 
arbeiten und Käuberſpielen ein verantwortungsloſes Hinderdaſein genießen, bereits 
als vielſprachiger, gelehrter Handlanger feines weltreiſenden Vaters mit dieſem die 
Wolga befuhr, traumbefangen und voll Heimweh nach der ſanften Mutter, bald 
die ſchwermütige Eintönigkeit der ſtrömenden Flutmaſſe, bald das märchenhafte 
Gewimmel tatariſcher Nomadenvölker auf der unendlichen Ebene hinter den Schilf ⸗ 
wäldern der Ufer in feine Seele ſaugend. Wir finden dann den zarten Jüngling 
auf der zweiten Expedition des Kapitän Cook, mehr als drei Jahre lang bald in 
die Wüſten des Südpolarmeeres mit ihren namenloſen körperlichen und ſeeliſchen 
Leiden, bald in die paradieſiſchen Inſelmeere der Südfee verſchlagen, ſtets in 
mönchiſcher Selbſtloſigkeit feiner wiſſenſchaftlichen Aufgabe ganz hingegeben. Es 
folgen die ſchwärmeriſchen Jahre, in denen der junge Weltberühmte als Profeſſor 
in Kaſſel der Geheimnistuerei der Roſenkrenzer feinen Tribut zahlt und drüben in 
Göttingen zwiſchen den beiden Mädchen Karoline Michaelis und Thereſe Heyne die 
Wahl trifft, die das Verhängnis ſeines Lebens beſiegelt. Thereſe, die Unſtäte und 
Untreue, läßt den Allzu⸗Gütigen und Liebebedürftigen, deſſen Körperkräfte immer 
mehr vom Gifte des Skorbut unterwühlt werden, ſich in kleinlicher Fronarbeit be⸗ 
tänben und verzehren. Als den Verlaſſenen und Erſchöͤpften in Paris die Stürme 
der Revolution auslöſchen, da ſieht er ſein ſeltſames, kaum vierzigjähriges Leben 
noch einmal im dämoniſchen Lichte jenes Angſttraumes vom Labyrinth, den er als 
Kind ſo oft geträumt hatte; aber er erkennt jetzt lächelnd, daß er den Vater und 
Thereſe, die feine Seele ihrem brutalen Ehrgeiz und Lebenshunger geopfert, die ihn 
immer weiter hineingehetzt haben in die irrſinnig kreiſelnden Gänge, dem brüullenden 
Minotaurus zum Fraße, daß er ſie überwunden hat. „Wenn wir Geopferten werden 
zu Opfernden, ſo haben wir heimgefunden ins Herz der Dinge und Gottes. Das 
Labprinth verſinkt und wir ſind frei.“ — Die dichteriſche Kraft der Erzählerin 
erweiſt ſich nicht nur in der Fülle von Geſtalten und Stimmungen, die der ruhige, 
aber unwiderſtehlich ziehende Strom ihres Schauens an uns vorüberträgt, ſondern 
vor allem darin, daß fie dieſe Fülle geſchlichtet und den Sinn des Menſchenſchickſals 
George Forſter geoffenbart hat durch das ungeheure Sinnbild des Labyrinthes. — 
Schon die mittlere Bücherei wird für ihre ernſteſten und gebildetſten Leſer dieſes 
ſchwerwiegende Buch nicht entbehren dürfen. E. Ackerknecht (Stettin). 


D. Kurze Anzeigen. 
Rofenhagen, Paul: Der Sclittfchuhlänfer. Detektivroman. Leipzig, Joſ. Singer, 
1921. (208 S.) 9 M., geb. 14 M. 
Kunkel, Ferd.: Er und die Drei. Detektivroman. Ebenda 1921. (255 S.) 
9 M., geb. 14 m. 
Eine Maſſe von raffiniert verknoteten Geſchehniſſen, in die allerlei fragwürdige 
Menſchennaturen verwickelt find, die von dem Helden, dem Detektivgenie, wie 
Nummern auf der Spielbank hin- und hergeſchoben werden, — das Ganze viel. 
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leicht nicht ſchlechter aber auch nicht beſſer als dieſe Sorte von Kriminalgeſchichten 
zu fein pflegt. Volksbüchereien haben ſchwerlich Veranlaſſung, Keen Leſern diefe 
„Dichtungen“ vorzuſetzen. Ho. 
Am Scheidewege. Berufsbilder. Sonderwerke der Sammlung belehrende Unter 
haltungsfchriften, begründet und herausgegeben von Hans Vollmer. Berlin 
Daetel, 1920 ff. 
Bd. 80. Der Maler und Lackierer. Don H. Billig. (86 S.) Broſch. 16,50 M. 
Bd. 81. Der Sahntechniker, Dentiſt und Taboratoriumszahntechniker. Don 
Jul. Bach. (84 S.) Broſch. 16,50 M. 

Auch dieſe beiden neuerſchienenen Bändchen der bereits ſehr umfangreichen 
Sammlung können wegen ihrer knappen, überſichtlichen und dabei anregenden 
Darſtellung empfohlen werden. Fr. 

CTrebitſch, Arthur: Nikolaus Lenaus geiſtiges Vermächtnis. Berlin; Antaios ber - 
lag, 1920. (300 S.) 

Eine gute Auswahl aus Lenaus Gedichten würde ein ſchmales Bändchen 
füllen. Vor dem vorliegenden 300 Seiten ſtarken Bande kann nur gewarnt 
werden. Das Beſte fehlt, dafür iſt alles aufgenommen, woraus des Dichters 
ruheloſe Zweifelfucht und die kulturkämpferiſche Stimmung der Seit ſpricht — 
nein ſchreit. Die Seugniſſe einer unglücklichen geiſtigen Veranlagung gelten dem 
Herausgeber als ewige Gedanken und tapferſte Geiſtestat. Er ſchneidet alle dahin 
zielenden Stellen aus Savonarola, den Albigenfern, Fauſt und Don Inan heraus 
und entrollt ſo ein Bild des Dichters, bei deſſen Betrachtung man erſchanert und 
das als letzten Eindruck nur ein tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen zurädläft. 
Einleitung und Anmerkungen find demgemäß; ſchade um das Papier. Schu. 

Unger, Arthur W.: Wie ein Buch entſteht. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 175.) 
5. Aufl. (136 S. mit 9 Taf. u. 26 Abb.) Leipzig, Teubner, 1921. 

Die neue Auflage dieſes Werkchens iſt zu begrüßen. Es enthält in ſehr 
gedrängter aber doch gut verſtändlicher Faſſung alles für weitere Kreife Wiſſens 
werte über die Geſchichte des Buches und feine heutige Herſtellungsweiſe, unter be 
fonderer Berückſichtigung der verſchiedenen Reproduktionsverfahren. Diele vortrefflich 
ausgewählte Druck., Papier ˖ und Bildproben find dem Band wieder beigegeben. Ho. 

Der Wunderkelch. Eine Sammlung neuer deutſcher Legenden. Hrsg. v. Th. Etzel, 
u. Karl Lerbs. (Mit 10 handkolorierten Steinzeichnungen von Werner Schmidt). 
Heilbronn, Walter Seifert, 1920. (318 S.) Pappbd. 38 M. 

Dies Buch „unternimmt den Verſuch, über die zeitgenöſſiſche Legendendichtung 
einen umfaſſenden Überblick zu geben“, in der „ſich eine Sehnſucht nach neue 
Innerlichkeit verheißungsvoll kundtut“. 34 neuere, z. T. noch ungedruckte Legen. 
den vermitteln dieſen Überblick aufs beſte. Es muß aber deutlich darauf hin 
gewieſen werden, daß die Auswahl unter äſthetiſch⸗literariſchen Geſichtspunkten 
getroffen wurde und daß das Buch im ganzen keinen religiös erbaulichen Charafter 
zeigt. Zahlreiche Stücke (n. a. die von H. H. Ewers, ch. v. Harbon, A. Döblm, 
O. A. H. Schmitz) find nur ſchriftſtelleriſche Verſuche im Legendenton. Darm 
muß bei der Anſchaffung und Ausleihe beſonders in katholiſchen Gegenden Vor 
ſicht dringend angeraten werden. No. 


Sur büchereipolitiſchen Lage. 

Notſchreie über mangelnde Organiſation des Volksbüchereiweſens ertönen 
heute an allen Enden, und es iſt wirklich die allerhöchſte Zeit, daß der Staat, der 
heute mehr denn je das Redt für ſich in Anſpruch nimmt, ein Volksſtaat zu fein, 
feine kulturellen Verpflichtungen erfüllt und für das Doltsbücereimefen die nötigen 
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Mittel zur Verfügung ſtellt. Es ift geradezu beſchämend, daß der Preußiſche Staat 
für das geſamte Volksbüchereiweſen einige 100000 Mk. auswirft*), während ein 
einziges Pferdegeſtüt Millionen koſtet. Eine weitgehende Aktion durch Preſſe und 
politiſche Parteien wird nötig ſein, um den Staat auf ſeine Unterlaſſung hin⸗ 
zuweiſen. Der Staat muß notwendig das organiſatoriſche Gerippe ſchaffen, etwa 
wie es in Pofen vor dem Kriege von der dortigen Kaifer Wilhelms - Bibliothek 
entworfen war. Selbſtverſtändlich find für die Grenzmarken ſolche Einrichtungen 
von beſonderer Wichtigkeit, da gerade gegenwärtig die Fremdvölker die Vorteile 
ihrer Lage durch eine befonders aktive Kulturpolitik ausnützen. Typifch iſt folgen⸗ 
der Brief, den ich in den letzten Tagen aus einer mittelſchleſiſchen Stadt erhielt: 

„Und zum Schluß komme ich noch mit einer ſehr großen Bitte: Das ganze 
Volksbibliotheksweſen hier in Mittelſchleſien liegt arg darnieder. Die frühere 
Beratungsſtelle in Breslau exiſtiert nicht mehr, da der Leiter nach Münſter verſetzt 
worden iſt. Meine Kollegin hat ſich bereits an die ‚Zentrale für Volksbildung“ in 
Breslau gewandt, man hat auch verſprochen, ſich der Angelegenheit anzunehmen, 
aber der Erfolg iſt mehr als zweifelhaft. Könnte wohl Herr Direktor 5. hier 
helfen? oder irgendeine andere Inſtanz dafür intereſſiert werdend Es kommt noch 
hinzu, daß das Deutſchtum hier durch die CTſchechen ſehr gefährdet iſt. Ich ver- 
ſprach meiner Kollegin, mich um Rat an Sie zu wenden, und wäre Ihnen äußerft 
dankbar, wenn Sie mir einen Fingerzeig geben würden, vielleicht ſogar perſönlich 
an maßgebender Stelle auf die Mißſtände hier hinweiſen würden. Das wäre 
entſchieden am wirkungsvollſten. Schwache Bibliotheksanſätze ſind, ſoweit mir be⸗ 
kannt, vorhanden in Glogau, Liegnitz, Reichenbach, Brieg. Aber nirgends tun die 
Städte etwas Ausreichendes. Ueberall verſucht man wohl, mit Hilfe eines Vereins 
etwas zu leiſten, aber was kann dabei herauskommend Im voraus herzlichen 
Dank für alles, was Sie in dieſem Fall für die Schleſier tun können.“ 

Im Rheinland iſt es juft dieſelbe Sache. Ueberall Anſätze! Nirgends ein⸗ 
heitlicher Wille, der die zerflatternden Fäden zuſammenbindet. Es iſt heute viel 
von einer Kriſis der Volksbüchereien die Rede. Möchten die verantwortlichen Stellen 
dafür ſorgen, daß die Krifis nicht zu einer Kataſtrophe wird! 

N Winker (Düſſeldorf). 


Kleine Mitteilungen. 


Am 1. Juli d. J. begeht die Firma Otto Haraſſowitz die Feier ihres 
50· jährigen Beſtehens. Die Schriftleitung der „Bücherei und Bildungspflege“ ver ⸗ 
verbindet mit den herzlichſten an den derzeitigen Inhaber der Firma, Herrn Hanns 
Harraſſowitz, gerichteten Glückwünſchen den aufrichtigen Wunſch, daß ſich die feit 
1900 beſtehenden Beziehungen des Verlages zum dentfchen Volksbüchereiweſen, die 
in der Begründung der „Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen“ ihren Aus- 
druck gefunden haben, auch weiter wie bisher fruchtbar und ſegensreich geſtalten 
mögen. 


Die Bremer Leſehalle, deren zeitweilige Schließung allgemeines Auffehen 
erregte und als ein bedauerlihes Zeichen mangelnden Intereſſes und Verſtändniſſes 
weiteſter Kreife für die wichtigſten Fragen volkstümlicher Bildungspflege gelten 


®) Und zwar iſt es dieſelbe Summe wie vor dem Beginn der Geldent⸗ 
wertung, fo daß Preußen heute 30 mal weniger für fein Dolfsbüdereiwefen übrig 
hat als noch vor 4 Jahren. Und damals ſprach man ſchon — und mit Recht! — 
von einem Notſtand der kleinen Büchereien und von ihrer argen Vernachläſſigung 
durch den Staat. Die Arsg. 
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muß, iſt am 1. Mai d. J. nach einer langen Pauſe neu eröffnet worden. 
Leider konnten die alten behaglichen Räume nicht wieder zur Verfügung geſtellt 
werden, doch hat die Bücherei eine immerhin leidliche Unterkunft in dem Erdgeſchoß 
der Stadtbibliothek gefunden, allerdings unter Verzicht auf den Leſeſaal. Der rührigen 
Werbearbeit des örtlichen Hilfsausſchuſſes iſt es zu verdanken, daß der drohende 
völlige Sufammenbrud der Anſtalt vermieden werden konnte, die Dank der din⸗ 
gebenden Arbeit ihres Organiſators und langjährigen Leiters Dr. A. Heidenhain 
als vorbildlich gelten darf, und die feit 1902 für das Bildungsleben Bremens fo 
ungemein viel bedeutet hat. Möchte es dem Hilfsausſchuß gelingen, die Anteil 
nahme der geſamten bremiſchen Bevölkerung an dieſem hervorragenden Kulturwerk 
wachzuhalten und immer mehr zn vertiefen. 


Städt. Volksbücherei Nürnberg. Die Städtiſche Volksbücherei Nürnberg, 
früher betrieben von der Nürnberger Volksbildungs⸗Geſellſchaft, iſt im Oktober 1921, 
zunächſt auf 10 Jahre, in ſtädt. Verwaltung übergegangen und unterfteht dem 
Direktor der Stadtbibliothek. Das bisherige Perſonal — 3 Damen, ı Aufſeher für 
die Leſehalle, 1 Buchbinder, 1 Garderobefrau — wurde mit übernommen, dazu am 
1. Mai noch ein akademiſch gebildeter Herr als Bücherwart berufen. Die Bücherei 
enthält etwa 12000 Bände und gibt täglich etwa 400 Bücher aus. Filialen ſind 
vorerſt noch nicht vorhanden, doch iſt ihre Gründung beabſichtigt. 


Der Verein zur Verbreitung guter volkstümlicher Schriften E. V., 
Berlin W 35, hielt dieſer Tage unter dem Dorfi des Herrn Geh. Rat Dr. Ernſt 
von Borſig ſeine 30. Jahresverſammlung ab. Über den politiſchen Parteien und 
Konfeſſionen ſtehend beſchränkt ſich dieſer Verein nicht auf Anregungen, ſondern 
leiſtet praktiſche wirkſame Kultur- und Bildungsarbeit. Wie der geſchäfts führende 
Vorſitzende, Direktor W. Scheffen, berichtete, verſorgt der Verein einmal die fremden 
Kultureinflüſſen ausgeſetzten deutſchen Stammesbrüder in den Grenzmarken, den 
verlorenen Gebieten und dem Auslande mit guten deutſchen Büchereien. Dabei 
werden auch beſonders die kleineren Ortſchaften auf dem Lande bedacht. Im ab 
gelaufenen Geſchäftsjahr 1921/22 wurden u. a. 354 Büchereien nach dem Rhein · 
land, Oſtpreußen und Schleſien koſtenlos geliefert. Neben dieſer Arbeit zur Er⸗ 
haltung deutſcher Kultur verſucht der Verein durch feine in Verbindung mit dem 
Deutſchen Ausſchuß für techniſches Schulweſen herausgegebene Bildungszeitſchrift 
„Feierſtunden“ in den werktätigen Maſſen die Klaſſengegenſätze zu überbrücken und 
auf dem Boden der allen gemeinfamen deutſchen Kultur eine innere Arbeits 
gemeinſchaft anzubahnen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbächerri. 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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eeipzig Otto harraſſowitz 


Die Zeitfchrift „Bücherei und Bildungspflege” erfcheint monat: 
lich (mit Ausnahme der Monate Mai / Juni und Juli / Auguſt, für die 
je ein Doppelheft dorgeſehen iſt) in einem jährlichen Geſamtumfange 
von 20 Bogen. Sie iſt zu beziehen durch alle Buchhandlungen und 
Poſtämter oder direkt vom Verlage. Bezugspreis halbjährl. M 20.—. 

Der Sitz der Schriftleitung ift die Stadtblicherei Charlotten⸗ 
burg (Wilmersdorfer Str. 166). Dorthin find auch alle Beſprechungs⸗ 
exemplare zu ſenden. — Die Seitſchrift iſt das Organ folgender Stellen: 
1. Deutſcher Büchereiverband. 2. Verband pommerſcher 
Büchereien. 3. Verband märkiſcher Büchereien. 4. Ver 
band ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 


. 


Inhalt diefes Heftes: 


Polensky, Volksbücherei und Volksſchulll e 125 
Schuſter, 1. Hauptverſammlung des Deutſchen Büchereiverbandes . . 15° 
Biedermann, Volkshochſchulgeiſdddd rn nen 1 
Kulturaufgaben der Bildungsbibliotheken in beſetzten Gebieten 1 
Bücherſcha ggg eh e 
Kleine Mitteilung een Im! 


I BADIRENBERSENLUNNZ 


Internen 
III 
25680 9——9.ꝗ99Ä9ꝗ99606%%6%6˙06%%%%% 666666“ 


teste umu? 


Heinrich Briel, Frankfurt a. M.-S. 


: Bauanstalt für Bibliotheks einrichtungen. :: 


Neueste V : 
＋ Einfachste Konstruktion, daher leich- 

Büchergestelle. teste Verstellbarkeit. 
Alle Teile offen und leicht zugänglich. 


Uebernahme ganzer Einrichtungen sowie einzelner Gestelle. 


Drug von Oskar Bunde in Altenburg. S.A. 


An unſere Leſer! 


Wir möchten angeſichts der außerordentlichen Schwierigkeiten, 
mit denen alle Fachzeitſchriften und ſo auch die unſere zu kämpfen 
haben, dieſes Heft nicht hinausgehen laſſen, ohne unſere Leſer zu 
bitten, uns durch eine rege Werbetätigkeit zu Hilfe zu kommen. Als 
wir im Januar 1921 die „Blätter für Volksbibliotheken“ in die in⸗ 
haltlich und methodiſch neue Form der „Bücherei und Bildungspflege“ 
umwandelten, verſprachen wir, unter planmäßiger Erweiterung unſeres 
Arbeitsgebietes auf die geſamte neuzeitliche Bildungspflege, aber unter 
Feſthaltung feines büchereimäßigen Hernes, unſere Seitſchrift immer 
mehr zu „einem Ratgeber und einer Umſchlagsſtelle aus der Praxis 
für die Praxis, namentlich auch der kleineren und mittleren Bücherei“, 
auszugeſtalten. Wir glauben, dieſes Verſprechen trotz der Ungunſt 
der Seit eingelöft und ſchon im I. Jg., noch mehr aber in dieſem 
Jahrgange unſeren Leſern für ihre Volksbüchereiarbeit ſowohl als für 
ihre Mitarbeit auf den bildungspfleglichen Nachbargebieten (Kichtfpiel, 
Volkshochſchule, Vorleſeſtunden uſw.) fo viel wertvolles Handwerkszeug 
geboten zu haben, daß wir auch auf dieſem Wege die allmähliche 
Herausbildung der fo dringend nötigen Arbeits gemeinſchaft der 
deutſchen Volksbüchereien erheblich förderten. Insbeſondere 
dürfen wir in dieſem Jufammenhange auf die methodiſche Entwicklung 
unſeres Beſprechungsteiles (namentlich der Sammelbeſprechungen) hin- 
weiſen, der nun doch ganz anders als früher der Anſchaffungspolitik 
verſchiedener Größentypen der Bücherei zu dienen vermag. Sobald 
die wirtſchaftliche Cage es geſtattet, wird es uns eine beſonders an⸗ 
genehme Pflicht fein, die von uns angeſtrebte Vermehrung der Bogen: 
zahl unſerer Seitſchrift vor allem einem weiteren Ausbau unſeres 
Beſprechungsweſens zugute kommen zu laſſen. An Plänen und Mit⸗ 
arbeitern aus der Praxis großer und kleiner Büchereien fehlt es uns 
glücklicherweiſe nicht. 


Da die büchereipolitifche Lage ſich für die Vertreter unferer 
bibliothekariſchen Berufsauffaſſung in den letzten zwei Jahren immer 
kritiſcher geſtaltete, haben wir, namentlich auch im Hinblick auf den 
haupt- und nebenamtlichen Nachwuchs unferes Faches, mit vollem 
Freimut zur Erörtung geſtellt, was uns bedenklich ſchien, und uns 
mit aller Entſchiedenheit für die freie Entwicklung unſerer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft gewehrt. Dabei haben wir Duldſamkeit geübt aller 
gegneriſchen Duldſamkeit gegenüber, ſind aber auch vor energiſcher 
Abwehr nicht zurückgeſchreckt, wo wir auf entwicklungsmoͤrderiſche 
Unduldſamkeit ſtießen. Wir werden auch künftig in dieſer Hinſicht 
unſere Pflicht tun, ohne jedoch in der „Bücherei und Bildungspflege“ 
der Polemik mehr Raum zu gönnen, als unbedingt nötig ſcheint. 
Hoffentlich iſt die Seit nicht ferne, wo die Abteilung „Sur bücherei: 
politiſchen Cage“ eine friedliche Ede werden kann, in der man ſich 
lediglich mit der äußeren Politik der Bücherei, nämlich mit den Fragen 
ihres Schutzes gegen oder ihrer Foͤrderung durch außerbüchereimäßige 
Mächte (wie die Preſſe, die Behörden, einzelne Stände, beſonders den 
Buchhandel) beſchäftigt. N 

Die fortſchreitende Teuerung, unter der die Herſtellung von 
Bädern und Zeitſchriften beſonders zu leiden hat, nötigt dazu, den 
Bezugspreis der „Nücherei und Bildungspflege“ für das zweite Hall⸗ 
jahr 1922 auf 40 M. zu erhöhen. Für die Verbände, deren Organ 
die Zeitſchrift iſt, ermäßigt ſich der Halbjahrspreis auf 24 M. 

So bitten wir denn alle, die an dem geſunden Wachstum der 
deutſchen Bildungspflege, insbeſondere ihres älteſten und ftärfften 
Aſtes, des Volksbüchereiweſens, Anteil nehmen, unfere im Verhältnis 
zu ihrem Umfang immer noch billige Seitſchrift auch weiterhin zu 
halten und ihr neue Freunde und Bezieher zuzuführen. 


Die Herausgeber und der Verlag. 


Dücherei und Dildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliofheken 23. Jahrgang 
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Volks bücherei und Volksschule. 


Don Rektor Karl Polensky in Greifenhagen “). 


Das Thema „Volksbücherei und Volksſchule“ nötigt uns, einmal 
die Beziehungen zwiſchen beiden in Frage zu ſtellen, einerſeits zu 
unterſuchen, ob und in welcher Weiſe die Arbeit der Volksſchule be- 
ſtimmt werden kann und muß durch die Volks bücherei, andererfeits zu 
prüfen, welche Forderungen die Dolksſchule an das Volksbüchereiweſen 
erheben darf und ſoll. Unſere Aufgabe liegt alſo auf der Grenze 
zwiſchen Bücherei: und Erziehungswiſſenſchaft. Solche Themen aus 
den Grenzgebieten zweier Wiſſenſchaften pflegen meiſt zu den inter⸗ 
eſſanteſten, aber auch zu den umſtrittenſten und ſchwierigſten zu ge⸗ 
hören. Beides kann von unſerer Frage nach den wechſelſeitigen Be⸗ 
ziehungen von Volksbücherei und Volksſchule nicht behauptet werden. 
Wohl finden ſich in der pädagogifchen Kiteratur verſtreut einzelne ge⸗ 
ſchichtliche Hinweiſe, weitgreifende erzieherifche Forderungen und 
methodiſche Regeln; aber als Ganzes iſt die Frage weder geſchichtlich 
umfaſſend dargeſtellt noch grundſätzlich erfchöpfend durchdacht worden. 

Ein ſo umfaſſendes und modernes Werk wie Paul Barths 
„Geſchichte der Erziehung in ſoziologiſcher und geiſtesgeſchichtlicher 
Bedeutung“ erwähnt die Beziehungen zwiſchen Volksbücherei und 
Volksſchule oder die allgemeinen Beziehungen zwiſchen Buch und 
Bildung mit keinem Wort. Und wenn wir die Werke pädagogiſcher 
Syſtematiker auf dieſe Frage hin prüfen, fo finden wir, daß 3. B. 
Paul Natorp in ſeiner „Sozialpädagogik“ das Problem der „freien 
Selbſterziehung im Gemeinleben der Erwachſenen“ weitgreifend und 
tiefſchür fend wie wenige Pädagogen vor ihm und mit ihm behandelt. 
Aber von allen Formen der Gemeinſchaftserziehung für den dritten 
Entwicklungsabſchnitt des Menſchen, der ſich im „Leben“ vollendet 
und die Erziehung zum „Vernunftwillen“ als Siel hat, wird nur die 
Volkshochſchule behandelt, die zwar zu ihrer letzten Auswirkung die 
Volks bücherei bedingt, ohne daß aber die Volksbücherei in dem Dienſt 
für die Volkshochſchule aufginge. Und Wilhelm Rein, der Dertreter 
eines in vieler Hinſicht entgegengeſetzten pädagogiſchen Syſtemtypus, 
kommt in ſeiner „Pädagogik in ſyſtematiſcher Darſtellung“ nicht über 
den einen Satz hinaus, „daß alle die Einrichtungen, die auf eine ſitt⸗ 


®) Der Auffatz gibt mit unweſentlichen ſtiliſtiſchen Anderungen und geringen 
ſachlichen Erweiterungen und Kürzungen den Vortrag vom 24. Mai 1922 auf dem 
5. Dolksbücherei Lehrgang für die Provinz Pommern, ſ. den Bericht im vorigen 
Heft, wieder. 
II. 7/8. 10 


146 Volks buͤcherei und Volks ſchule 


liche, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Weiterbildung unſeres Volkes 
gerichtet find, eine notwendige Ergänzung in den öffentlichen Lefehallen 
und Büchereien finden“, von denen er behauptet, „daß fie nun auch 
in Deutſchland mehr und mehr in den Dienft des leſehungrigen Volkes 
geſtellt werden“, ein Satz, der in ſeinem erſten Teil der Begründung 
ermangelt, in ſeinem zweiten nur mit Einſchränkungen gilt. 

Und wenn etwa eingewendet werden würde, der Rahmen eines 
pädagogiſchen Syſtemwerkes könne nicht fo weit gefaßt werden, daß 
er auch das Problem von Buch und Bildung umſchließe — ein Ein- 
wand, der wohl beſtritten werden müßte — und wenn wir uns etwa 
in W. Reins „Encyklopädiſchem Handbuch der Pädagogik“ über den 
Stand der Frage unterrichten wollten, das doch nach ſeiner Beſtimmung 
das pädagogiſche Wiſſen ihrer Seit zwar knapp, aber doch erſchöpfend 
darſtellen ſoll, ſo finden wir darin ſo ausgezeichnete Beiträge wie den 
Aufſatz über „Schülerbibliotheken“ von Heinrich Wolgaſt, dem für die 
Schule bahnbrechenden Wegweiſer zu den Schätzen der Literatur und 
Methodiker literariſcher Jugenderziehung; wir finden den Aufſatz über 
„Volksbibliotheken“ von Johannes Tews, einem großzügigen Organi- 
fator des Dolksbüchereiweſens. Aber wir finden in der ganzen En- 
cyklopädie nicht die Problemſtellung Volksbücherei und Volksſchule, 
Buch und Bildung. 

Wenn ſchließlich geſagt würde, daß damals dieſe Fragen noch 
nicht fo im Blickfeld oder Blickpunkt des pädagogiſchen Intereſſes ge- 
ſtanden hätten wie heute, und wenn wir dann etwa den vom Reichs ⸗ 
miniſterium des Innern erſtatteten Amtlichen Bericht über „Die Reichs ⸗ 
ſchulkonferenz 1920“ nachſchlagen würden, in der die Einheitlichkeit 
des Schulweſens ein vorherrſchendes Leitmotiv geweſen iſt, fo klang 
der Gedanke der Einheitlichkeit des Bildungsweſens zwar als Oberton 
mit, aber er bildete nicht den vollen, tragenden Grundakkord für dieſe 
größte pädagogiſche Gedankenkundgebung aller Seiten und Dölter. 

Die Gründe für dieſe befremdliche Erſcheinung können letzthin 
nicht auf dem Boden des Derhältniffes von Volksbücherei und Volks. 
ſchule aufgedeckt werden; denn dies iſt nur ein Teil des Geſamt⸗ 
verhältniffes von außerſchulmäßigem und ſchulmäßigem Bildungsweſen, 
die beide jo eng miteinander verflochten find, daß ſich die Unterfrage 
nach dem Verhältnis von Volksbücherei und Dolksſchule fo entſcheidet, 
wie man die Gberfrage nach dem Verhältnis von ſchulmäßigem und 
freiem Bildungsweſen beantwortet. 

Dieſe Antwort lautet allerdings ſehr verſchieden. Ich übergehe 
die Meinungen derer, die in der freien Dolfsbildungsarbeit nur Auße 
rungen eines verſtiegenen volkspädagogiſchen Idealis mus oder gar 
Erſcheinungen einer volksbildneriſchen Konjunkturpolitik ſehen. Niemand 
wird aber behaupten wollen und können, daß die Stimmen derer ver 
ſtummt find, die außerſchulmäßiges Volksbildungs weſen für erfolglos 
und deswegen überflüſſig halten, weil ſie meinen, Bildungsarbeit könne 
mit Ausficht auf Erfolg nur in den feſten Formen eines geſetzlich ge 
regelten Schulweſens geſchehen, wobei dann gewöhnlich Erfolg mit 
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Seugniſſen und Berechtigungen gleich geſetzt wird. Dielleicht dürfen 
wir ſogar annehmen, daß diejenigen die Mehrheit bilden, die über 
freie Bildungsarbeit ähnlich urteilen wie CTuther über die Apokryphen 
der Bibel, und die etwa ſagen, das außerſchulmäßige Bildungsweſen 
ſei dem ſchulmäßigen nicht gleich zu achten, aber doch nützlich und gut 
zu betreiben. Sicher aber iſt, daß diejenigen in der Minderheit ſind, 
die das freie Bildungsweſen für eine notwendige Ergänzung des ſchul⸗ 
mäßigen halten. Oder ſollte dieſe Anſchauung vielleicht eine Über- 
treibung oder gar ein Irrtum ſein d 

Der ausſchlaggebende Grund für die unbedingte Notwendigkeit 
einer Ergänzung der Dolksfchulbildung liegt in der vorzeitigen Be⸗ 
endigung der Volksſchulpflicht, welche die Früchte einer pädagogiſchen 
Ausſaat und Pflege von acht Schuljahren nicht reifen läßt; vorzeitig 
ſowohl vom Standpunkt des Kindes wie von dem des Bildungsgutes 
aus. Die Ergebniſſe der Jugendlichenpſychologie, wie fie uns W. Hoff ⸗ 
mann in ſeinen „Grundfragen der Entwicklungs pſvchologie und Sozial ; 
pãdagogik über „Die Reifezeit“ und Charlotte Bühler in ihrem „Ver⸗ 
ſuch einer Anal yſe und Theorie der pſychiſchen Pubertät“ für „Das 
Seelenleben des Jugendlichen“ zuſammenfaſſend dargelegt haben, dieſe 
Ergebniſſe lehren uns mit größter Klarheit und Deutlichkeit, daß die 
jetzige Feſtlegung der Beendigung der Schulpflicht den Erkenntniſſen 
der Seelenkunde des Jugendlichen widerſpricht. Fällt ſie doch in die 
Pubertät, alſo in eine Seit, da der Jugendliche nicht mehr Kind und 
noch nicht Erwachſener iſt, in eine Seit, da das Autoritätsgefühl des 
Kindes geſchwunden, die Selbſtautorität des Erwachſenen noch nicht 
erreicht iſt. Dazu kommt, daß in dieſer Seit der Reifung, nicht nur 
der körperlichen, ſondern auch der geiſtigen und ſeeliſchen, das Der- 
hältnis des Jugendlichen zum Beruf, zur Familie, zum Staat, zur 
Kirche, zum Volkstum, zur Geſellſchaft, kurz zu allen Formen menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaftslebens die entſcheidende Wendung nimmt. Und 
mit dieſer Wendung entſcheidet ſich auch die Stellung des Jugendlichen 
zu den Mächten des Geiſteslebens, die jene Gemeinſchafts formen ſchufen 
oder durchdringen, zu Wiſſenſchaft und Kunſt, Recht und Sittlichkeit, 
Weltanſchauung und Religion. Auf dieſe Seit hat die Volksſchule 
keinen unmittelbaren Einfluß mehr, was um ſo beklagenswerter iſt, 
als fie doch die weiteſtgreifende Organiſation des geſamten Bildungs 
weſens iſt. 

Dieſe Tatſache feſtſtellen, heißt fie verurteilen, und fie verurteilen, 
verpflichtet uns, ſie zu ändern, zu beſſern. Für dieſe Anderung ſcheinen 
ſich zwei Wege zu bieten, einerſeits die Ausdehnung der allgemeinen 
Schulpflicht, anderſeits die Durchführung der Pflichtfortbildungsſchule. 
Beide Wege führen nicht zum Ziel. Falls eine Verlängerung der 
Volksſchulpflicht überhaupt möglich iſt, würde ſie ſich höchſtens auf ein 
Jahr erſtrecken und deswegen den Mangel nicht aufheben, ſondern 
nur mildern. Aber auch das zweite Mittel erweiſt ſich äußerlich und 
innerlich als unzulänglich. Noch haben wir keine allgemeine Pflicht 
fortbildungsſchule beider Geſchlechter in Stadt und Land, und es iſt 
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ſehr unbeſtimmt, wann dieſer Zuftand erreicht fein wird. Und ſelbſt 
wenn er erreicht wäre, bliebe mit höchſter Wahrſcheinlichkeit die innere 
Unzulänglichkeit beſtehen; denn es iſt ſicher, daß die Fortbildungsſchule 
der nächſten Zukunft von dem Berufsgedanken beherrſcht ſein wird. 
Nun kann oder ſollte allerdings der Beruf die individuelle Form ſein, 
in der ſich die ſittliche Beſtimmung des Menſchen auswirkt oder voll 
endet; aber da ſich unſer Seitalter zunächſt noch immer mehr in Breite 
und Tiefe verwirtſchaftlicht, liegt die Befürchtung zu nahe, daß die 
Pflichtfortbildungsſchule mehr die wirtſchaftliche als die ſittliche Seite 
des Berufes betonen wird. Aber wenn ſie auch als Berufsſchule auf 
erziehlicher Grundlage organiſiert würde, ja ſelbſt wenn das deutſche 
Volk nach Boden und Geſchichte, Sprache und Denken im Mittelpunkt 
ihres Unterrichts ſtände, fo würde doch mit Beendigung der Fort: 
bildungsſchulpflicht die ſchulloſe Seit beginnen, die ſchreckliche Seit, 
wie der Volkserzieher ſie nennen müßte; denn auf den dann ungefähr 
beginnenden Schlußabſchnitt der Pubertät, auf die Adoleſzenz mit ihrer 
ſich vollendenden inneren Geſtaltung, würde die Geſellſchaft keinen 
Einfluß mehr haben, wenn fie ihn nicht durch das freie Volksbildungs⸗ 
weſen in allen ſeinen Formen ausüben könnte und müßte. Nehmen 
wir einmal an, daß der durch Grund-, Volks- und Fortbildungsſchule 
hindurchgegangene Menſch nach zwölfjährigem Schulbeſuch eine ab: 
geſchloſſene Bildung beſäße, wie er fie als Berufsvertreter, Staats- 
bürger und Menſch nötig hätte, wobei davon abgeſehen werden ſoll, 
daß jede Schule die Grenzwerte ihrer Lehrziele höchſt ſelten erreicht 
und ſich meiſt mit höheren oder geringeren Näherungs werten beſcheiden 
muß, ſo hätte er in dieſer Bildung, von der ſein individueller und 
ſozialer Wert abhängt, ein koſtbares Gut. Aber dieſes Gut wäre ein 
Beſitz, der immer wieder neu erworben werden müßte. Und ſo iſt 
Bildung auch eine Aufgabe, dieſes Gut zu erhalten, zu bereichern, zu 
beſeelen. Dieſe Aufgabe aber vermag der einzelne nur in den Formen 
des freien Volksbildungsweſens zu löſen. 

Wenden wir uns vom Subjektiven ins Objektive. Mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt legt ſich der Mechanismus der Siviliſation des Staates 
auf den modernen Menſchen; aber mit erſchreckender Deutlichkeit mußten 
wir erleben, wie wenig weiteſte Schichten in den Organismus der 
Kultur unſeres Dolfstums hineingewachſen find. Die Dorausſetzungen 
wenigſtens dafür zu ſchaffen, iſt nur durch freie Volksbildungsarbeit 
möglich. Kultur iſt aber nichts Starres, Seiendes, Kultur iſt Leben, 
Entwicklung. Und in der Kultur der Gegenwart iſt das Tempo dieſer 
Entwicklung fo ſchnell geworden, daß für jeden Erwachſenen, auch für 
jeden Gebildeten, die Gefahr befteht, die Verbindung mit dieſer viel“ 
geſtaltigen Kultur ganz oder teilweiſe zu verlieren. Schon zieht ſich 
durch unſer Volk die tiefe Kluft zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten, 
von denen die einen durch die Klänge einer Symphonie Beethovens er- 
griffen werden, während die andern ſich bei den Weiſen einer modernen 
Operette amüfieren, die einen ſich in die Werke der Altersweisheit 
Goethes vertiefen, die andern ſich durch Kinodramen aufreizen laſſen. 
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Die Gegenwart hat uns wie an einem Schulbeifpiel gelehrt, wie leicht 
ſich Stände nach dem Beſitz verſchieben; aber fie hat dabei auch an 
der Geſchichte der Volkshochſchule gezeigt, wie ſchwer ſich Stände nach 
der Bildung umſchichten. Dabei droht die Serklüftung fortzuſchreiten. 
Das ſich immer mehr in Breite und Tiefe entwickelnde Teben der 
Kultur führt notwendig zu einer immer weiter um ſich greifenden 
Differenzierung der Berufe und damit auch der Berufsvorbereitung, 
die ſchon in die Oberklaſſen unſerer höheren Schulen übergreift. Soll 
die Einheit der Kultur aber nicht zerfallen, ſoll deutſche Kultur das 
einigende und beglückende Band für den Menſchen der Gegenwart 
ſein, ſo müſſen Formen geſchaffen werden, die jedem Menſchen auf 
jeder Cebensſtufe zu jeder Seit und auf jede Weiſe den Zugang zu 
dieſer Kultur ermöglichen. Denn gelegentliche und vereinzelte Der: 
anſtaltungen ſind wirkungslos wie Sprühregen, der über dürſtende 
Heide weht; nur in geſchloſſenem, das Leben des einzelnen und der 
Volkes umſchließendem Suſammenhange können fie ihre Kraft beweifen. 
Und die Gefchloffenheit dieſer Formen wird auch gefordert durch die 
individuelle Derfchiedenheit der Wege, auf denen der einzelne zu dieſer 
Kultur gelangt: ſei es das Wort des Dichters auf der Bühne oder 
der Ton des Künſtlers im Konzert, ſeien es die Farben des Malers 
oder die Formen des Plaſtikers in Muſeen oder Kunſtausſtellungen, 
ſei es weiter das geſprochene belehrende Wort in den Vortragsreihen 
und Arbeitsgemeinſchaften der Volkshochſchule oder in den Einzel: 
vorträgen des öffentlichen Vortragsweſens, oder ſei es endlich das 
gedruckte Wort der Preſſe mit Zeitung und Seitſchrift oder des Buches 
in Volksbücherei und Leſehalle. Daß manche dieſer Formen partei⸗ 
politiſchen oder klaſſenwirtſchaftlichen Intereſſen dienſtbar gemacht worden 
ſind oder gewerbsmäßig betrieben werden, beraubt ſie nicht ihres Cha⸗ 
rakters als Volksbildungsmittel, worin ihr letzter und eigentlicher Wert 
beruht, der von einem Volkserzieher mit allen Mitteln erſtrebt werden 
muß. Alle dieſe Formen in geſchloſſenem Suſammenhange und ſteter 
Wirkungsmöglichkeit zu ſchaffen, iſt Aufgabe des freien Volksbildungs⸗ 
weſens. So organiſiert, wird es wenigſtens einen weſentlichen Beitrag 
leiſten zu der hohen Aufgabe, der Serklüftung unſerer Kultur und 
unſeres Volkes entgegenzuarbeiten. Aus all dieſen Gründen folgt aber, 
daß das freie Volksbildungsweſen eine notwendige Ergänzung des 
ſchulmäßigen Bildungsweſens, beſonders auch der Volksſchule, iſt. 
Das gilt im beſonderen von der Volksbücherei als einem ſelbſtändigen 
und doch mit dem Ganzen organiſch verbundenen Gliede freier Volks 
bildungsarbeit. 

Mit diefen allgemeinen Gründen, die uns in der Dolfsbücherei 
eine notwendige Ergänzung auch der Volksſchule fehen laſſen, ver; 
binden ſich andere, die ſich aus der Eigenart der Dolfsbücherei er ; 
geben. Die Volksbücherei beruht auf der Wirkung des gedruckten 
Wortes. Dadurch wird ihre Bedeutung beſtimmt, aber auch begrenzt. - 
Was der Schauſpieler durch Wort und Bewegung, der Künſtler durch 
den Ton, der Redner durch das geſprochene Wort dazu beiträgt, das 
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Kunſtwerk zum £eben zu erwecken, das iſt dem Buch im allgemeinen 
verſagt: der Reiz und die Kraft perſönlicher Vermittlung. Das kann 
und wird oft ein Mangel fein, iſt es aber nicht unbedingt; im Gegen; 
teil iſt es oft möglich, daß ſich der Vermittler zwiſchen Kunftwerf und 
Hörer drängt und vielleicht den Künftler verdrängt. Aber dieſen mög ⸗ 
lichen und tatſächlichen Mängeln ftehen anderſeits außerordentliche 
Vorzüge gegenüber. Die Volksbücherei iſt eine Sammelſtelle für das 
deutſche Schrifttum in Dichtung und Wiſſenſchaft. Sie vereinigt ſomit 
in ſich alle erzieherifchen Werte der Vergangenheit bis in die Gegen- 
wart hinein als latente erzieheriſche Kraft. Das macht ſie zu einem 
univerſalen Bildungsmittel. Und mit dieſem Univerſalismus erzieheriſcher 
Kraft verbindet ſich die Eigenſchaft univerſaler Wirkungs möglichkeit; 
denn bis in das entlegenfte Heidedorf, bis auf die einfame Hallig, 
wohin weder die Stimme des Redners noch der Ton des Künftlers 
oder das Bild des Kinos dringt, dahin reicht noch die Wirkung des 
Buches. Dieſe Wirfungsmöglichkeit wird aber noch weſentlich gefteigert 
durch die Einfachheit ihrer Darbietungsbedingungen, die keinen Ver⸗ 
mittler vorausſetzen, ſondern ſich auf das unmittelbare Verhältnis von 
Buch und Leſer gründen. | 

Vermittelt fo die Volksbücherei den Zugang zu dem deutfchen 
Schrifttum in Dichtung und Wiſſenſchaft, fo bietet fie damit die Mög⸗ 
lichkeit, die Arbeit der Schule, die ſtets an den Stand der geiſtigen 
und ſeeliſchen Reife ihrer Schüler gebunden iſt, ſpäter zu ergänzen 
und zu vertiefen. Dabei iſt für das Alter des Jugendlichen, der nicht 
nur jeden Swang einer Autorität, ſondern ſogar jeden Schein eines 
Swanges abweiſt, zu betonen, daß die erzieheriſche Einwirkung durch 
die Bücherei jeden autoritativen Charakters frei iſt, daß der Jugend ; 
liche in Freiheit handelt und doch unter der wert- und machtvollſten 
Autorität ſteht, unter dem Einfluß des Genius feines Volkes. Dieſe 
hohe Bedeutung der Volksbücherei wird ſich in Zukunft noch ſteigern; 
denn wirtſchaftliche Verhältniſſe werden auch die Kreiſe, die bisher 
vielleicht die Bücherei entbehren konnten, mit äußerer Notwendigkeit 
zu ihr hinlenken. ö 

Und endlich hat die Dolfsbücherei im Rahmen des Dolksbildungs⸗ 
weſens inſofern eine ganz beſondere Bedeutung, als ſie, wenn nicht 
die Grundlage, ſo doch notwendig eine Grundlage oder wenigſtens 
eine Stütze für alle freie Volksbildungsarbeit fein kann. 

Wenn aber die Volksbücherei als Glied des freien Volks bildungs; 
weſens und an ſich eine notwendige Ergänzung auch der Volksſchule 
iſt, fo folgt daraus die Forderung, daß die Volksſchule die Schüler 
für die Volksbücherei vorbereiten, daß ſie ſie büchereireif machen muß. 
Tehnte fie dieſe Forderung ab, fo gliche fie einem Garten, in dem der 
Gärtner mit heißem Bemühen den Boden für die Ausſaat vorbereitete 
und ſeine Saaten ſäte, die Pflege und die Ernte aber dem Sufall 
fremder günſtiger oder ungünſtiger Einflüſſe überließe, was bisher 
das Verhängnis der Volkschule und die Tragik des Volksſchullehrer · 
berufes war. 


2 —— — — — — 


von Rektor Karl Polensky in Greifenhagen. 151 


Gegenüber der Forderung, zur Büchereireife zu erziehen, konnte 
der Einwand erhoben werden, daß hier die Arbeit der Volksſchule in 
ihrem Siele und damit auch nach ihrer Art durch eine fremde Organi⸗ 
ſation beſtimmt werde. Dieſer Einwand iſt zum Teil unberechtigt, 
enthält aber einen berechtigten Kern. Er iſt inſofern unberechtigt, als 
er von einer zu engen Faſſung des Erziehungsbegriffs ausgeht. ft 
Erziehung im Anſchluß an Peſtalozzi „allgemeine Emporbildung der 
inneren Kräfte der Menſchennatur zu reiner Menſchenweisheit“ durch 
das Kulturgut der Seit, ſo iſt die Erziehungswiſſenſchaft einheitlich 
nach Umfang und Inhalt, fo find auch Volksſchulpädagogik und Volks- 
pädagogik organiſch verbundene Glieder der einen und unteilbaren 
Pädagogik. Dann iſt aber die Büchereipädagogik als Teil der Volks⸗ 
pädagogik nicht nur berechtigt, ſondern verpflichtet und gezwungen, 
die Forderungen an die Volksſchulpädagogik zu ſtellen, die ſie im 
Intereſſe der Einheitlichkeit des Bildungsweſens erheben darf und 
muß. Das ſchließt nicht aus — und darin liegt der berechtigte Kern 
des Einwandes —, daß der Volksſchulpädagogik auf ihrem eigenen 
Gebiet Sonderaufgaben erwachſen, die nur aus ihrer Eigenart und 
Sonderſtellung ableitbar ſind. 

Welche Forderungen ſtellt nun die Erziehung zur Büchereireife 
im einzelnen an die Volksſchule? Abgeſehen davon, daß die Volks- 
ſchule die techniſchen Vorausſetzungen dafür in der Übermittlung der 
Leſefertigkeit ſchafft, ergeben ſich dieſe Forderungen aus dem Gegen⸗ 
ſtand und der Eigenart der Benutzung der Volksbücherei. Die eine 
Forderung geht ſomit auf das Was, die andere auf das Wie. Danach 
zerlegt ſich die Aufgabe der Erziehung zur Büchereireife in die eine 
Teilaufgabe, zum eſen von Werken mehr oder minder größeren 
Umfangs, und in die andere, zum ſelbſtändigen Leſen zu erziehen. 
Die erſte ſtellt ſich in Gegenſatz zur £efebuchleftüre, die zweite zur 
herkömmlichen Art des „Schullefens. 

Wie hat die Volksſchule bisher zum £efen von Werken mehr oder 
minder größeren Umfangs erzogen d Die literariſche Erziehung unſerer 
Jugend in der Volksſchule beruhte bis vor kurzem ausſchließlich und 
heute noch vorwiegend auf dem Leſebuch. Die Aufgabe, Träger der 
literariſchen Bildung zu ſein, konnte das Leſebuch allerdings erſt er · 
füllen, als es nach Überwindung moraliſtiſcher und rationaliſtiſcher 
Tendenzen feine Stoffe aus der Literatur wählte. Die Schaffung des 
literariſchen Ceſebuchs war der erſte Schritt zur literariſchen Dolfs- 
erziehung. Als mit den Fortſchritten der Pſychologie die Bedeutung 
der Aſſoziation und Apperzeption immer mehr erkannt wurde und 
infolgedeſſen in der Pädagogik der Konzentrationsgedanke immer fieg- 
reicher vordrang, da empfand man mehr und mehr den encyllo- 
pädiſtiſchen Charakter des Ceſebuchs als einen ſchweren Mangel, und 
deshalb forderte der Ceſebucherlaß des Miniſters der geiſtlichen, Unter ⸗ 
richts ⸗ und Medizinalangelegenheiten von Preußen vom 28. Februar 
1902, das Teſebuch „vermeide das zerſtreuende, verwirrende und ab⸗ 
ſtumpfende Dielerlei und biete mit der zunehmenden geiſtigen Reife 
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dem Kinde umfaſſendere Leſeſtücke einheitlichen Inhaltes. Damit war 
auch amtlich die zweite Stufe in der Entwicklung des literariſchen 
Ceſebuchs erreicht, die zugleich ein Ende bedeutet; denn eine weitere 
Entwicklung in dieſer Richtung iſt nicht möglich, ſoll es feinen Charakter 
als Ceſebuch nicht verlieren. Sugleich war damit die Leſebuchlektüre 
ſtofflich der Büchereilektüre angenähert. 

Die Teſebuchreform von 1902 ſtand aber ſchon unter dem Einfluß 
einer Bewegung, die, aus der Erkenntnis heraus, daß das Leſebuch 
feinem Weſen nach mehr oder weniger immer einen encyklopädiſtiſchen 
Charakter haben müſſe, es ablehnte und es durch Jugendſchriften er⸗ 
ſetzen wollte. Und dieſe Bewegung hat ſich ſo weit durchgeſetzt, daß 
die neuen Beſtimmungen für das Volksſchulweſen zweifellos wenigſtens 
neben das Leſebuch die Jugendſchrift ſetzen werden. Das bedeutet 
aber die dritte Stufe in der Erziehung unſerer Jugend zur Citeraturreife 
und zugleich eine unmittelbare Vorbereitung für die Volksbücherei. 
Die weiteren Fragen, ob die Jugendſchrift das Leſebuch erſetzen oder 
nur ergänzen fol, oder ob neben die Jugendſchrift ein Ceſebuch in 
Form einer Gedichtſammlung treten muß, dieſe Fragen kann die 
Büchereipädagogik nur mitbeſtimmen. Entſchieden werden kann ſie 
aber nur auf dem Boden der Volksſchulpädagogik. Aus dem Der: 
hältnis von Volksbücherei und Volksſchule ergibt ſich ſomit die erſte 
ſtoffliche Forderung der Einführung von Werken größeren Umfangs 
in den Deutſchunterricht. 

Neben der Beſchränkung auf Dichtungen vom Umfang der her⸗ 
kömmlichen Leſebuchſtoffe krankte die Lektüre noch an einer zweiten 
Einſeitigkeit, an der Vorherrſchaft der Cyrik und an der Bevorzugung 
des Dramas und des Dersepos gegenüber der Proſadichtung. Am 
wenigſten zeigt ſich dieſer Mangel auf der Unter⸗ und Mittelſtufe der 
Volksſchule, wo beſonders neuerdings Märchen, Sage, Schwank, kurze 
Erzählung und ähnliche Dichtungsformen ausgedehnte Verwendung 
gefunden haben. Sehr ſcharf tritt er im allgemeinen auf der Ober- 
ſtufe in die Erſcheinung, in deren Lehrpläne ſelten die Novelle, die 
längere Erzählung u. ä. eingegliedert ſind. Die höchſte Wertſchätzung 
der TCyrik, des Dramas, des Dersepos rechtfertigt keineswegs die 
gänzliche oder teilweiſe Verdrängung der Proſadichtung. Es iſt das 
Derdienft Johannes Sprengels, in feiner Abhandlung über „Die deutſche 
Proſadichtung“ in den unter dem Titel „Schule und Leben” von dem 
Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht herausgegebenen „Schriften 
zu den Bildungs und Kulturfragen der Gegenwart“ für „ihre Be 
deutung und Behandlung im Unterricht“ geworben zu haben. Dieſelbe 
Stellungnahme ergibt ſich aber auch vom büchereipädagogifchen Stand · 
punkt aus. In jeder Volksbücherei iſt die Nachfrage nach Proſaliteratur 
am größten, ſo daß ſie im Bücherbeſtande zahlenmäßig an erſter Stelle 
ſteht. Dazu kommt, daß bei ihr die Gefahr zweckloſer oder gar 
ſchädlicher Benutzung der Bücherei am größten iſt. Aus dieſen beiden 
Gründen muß die Büchereipädagogik eine Derfchiebung der Schullektüre 
nach der Proſadichtung fordern. 
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Trotz der überragenden Stellung, die bisher das Gedicht im 
Schulunterricht einnahm, iſt es Tatſache, daß die Gedichtbände der 
Volksbücherei im allgemeinen ſehr wenig Leſer finden. Die Urſache 
für dieſe Erſcheinung iſt darin zu ſuchen, daß der Schüler im all⸗ 
gemeinen kein inneres Verhältnis zur Cyrik gefunden hat. Nun gehört 
zweifellos die Einführung in die Cyrik immer zu den allerſchwierigſten 
Aufgaben des Deutſchunterrichts, die nicht immer zu löſen ſein werden. 
Ein Grund unter vielen andern dürfte in der iſolierten Stellung des 
Gedichts zu ſuchen ſein. Nun iſt allerdings jedes Gedicht als Kunſt⸗ 
werk eine Einheit von Form und Gehalt, und eine iſolierte Stellung 
und Behandlung würde ſomit ſeinem Weſen nicht widerſprechen, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie durch die mangelnde ſeeliſche Reife des Kindes 
gefordert werden könnte. Aber dieſe Auffaſſung überſieht, daß jedes 
Gedicht doch das Werk eines Dichters iſt, und daß dieſer Dichter in 
einer beſtimmten Seit und Umwelt lebte. Daraus folgt, daß es einer- 
ſeits biographiſch⸗pſychologiſch, anderſeits zeitgeſchichtlich⸗ſoziologiſch 
aufgefaßt werden kann und muß. Wenn Gedichte nach Goethe „Bruch- 
ſtücke einer großen Konfeſſion“ find, fo iſt es möglich, am Leitfaden 
der Tieddichtung nicht nur dem äußeren Leben des Dichters (Ernſt 
Moritz Arndt, Theodor Körner), ſondern auch feinen inneren Wand⸗ 
lungen (Goethe) nachzugehen. Su ſolchen Kriſtalliſationskernen für Cieder⸗ 
gruppen können auch Umwelt, Ideen und zeitgeſchichtliche Strömungen 
werden; es ſei erinnert an Leitmotive wie „Theodor Storm als Kind 
und Sänger feiner nordiſchen Heimat”, „die Idee des Romantifchen 
in der Lyrik Eichendorffs“, „die Wandlungen des Natur⸗ und Lebens 
gefühls im Spiegel der Abendlieder von Paul Gerhardt (Nun ruhen 
alle Wälder), Matthias Claudius (Der Mond iſt aufgegangen) und 
Otto Julius Bierbaum (Die Nacht iſt niedergangen)“ u. ä. Daß eine 
ſolche veränderte Stellung der Cyrik das innere Verhältnis des Schülers 
beeinfluſſen muß, wird nicht geleugnet werden können, wenn auch nicht 
behauptet werden ſoll, daß eine durchgreifende Anderung eintreten wird. 
Aber ſchon die Möglichkeit einer Beſſerung verpflichtet zum ODerſuch, 
verpflichtet um ſo mehr, als es ſich um wertvollſte Schätze deutſchen 
Geiſteslebens handelt. Und dieſer büchereipädagogiſch geforderte Der- 
ſuch liegt in der Richtung einer Ergänzung der bloß äſthetiſchen Be⸗ 
trachtung von Dichtungen durch eine perſon- und ideengeſchichtliche, 
die einerſeits der Schule für ihren literaturkundlichen Unterricht den 
beſtimmenden Grundſatz bietet, anderſeits für Genuß und Verſtändnis 
der Tyrik in der Volksbücherei vorbereitet. 

Für die literariſche Erziehung iſt die Scheidung in ſtatariſche und 
kurſoriſche Tektüre verhängnisvoll geweſen. Sührte fie doch zu einer 
Uberſchätzung der ſtatariſchen Lektüre, die das Herz des Deutſchunter⸗ 
richts wurde, und zu einer Unterſchätzung der kurſoriſchen, die man 
in den Dienſt leſetechniſcher, logiſcher und ſprachlicher Bildung ſtellte. 
Und doch liegt der Wertſchätzung der ſtatariſchen Lektüre ein berechtigter 
Gedanke zugrunde, nämlich der, daß die ſtatariſchen Stoffe zu Mittel ⸗ 
punkten für Anſchlußſtoffe werden ſollen. Der Wert ſolcher Anſchluß⸗ 
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ftoffe iſt von jeher betont worden; aber fie wurden falſch verwendet; 
denn man bezweckte, daraus durch Vergleichung und Abſtraktion einen 
Begriff, eine Cehre zu entwickeln. Aber niemals vermag ſelbſt die 
tiefſte und wahrſte Lehre für das Kind den Anſchauungsſtoff zu er- 
ſetzen, der jene Lehre darſtellt. Die Forderung von Anſchlußſtoffen 
muß darum fo ausgelegt werden, daß dieſe Stoffe in Privatlektüre zu 
lefen find. Und zwar könnte dieſe Form der Privatlektüre als die ge 
bundene bezeichnet werden, da ihre Auswahl durch die Konzentrations ; 
ſtoffe des Unterrichts beſtimmt wird. Durch dieſe Bezeichnung ſchon 
wird auch eine freie Privatlektüre als notwendig anerkannt. Die 
Pädagogik hat den Wert der Privatlektüre im allgemeinen nur in der 
Theorie anerkannt; in übergroßer pädagogiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
ſchätzte der Cehrer praktiſch nur das, was Gegenſtand ſchulgemäßer 
Behandlung geweſen war. Und doch iſt dieſe Derwendung der An⸗ 
ſchlußſtoffe durchaus pſychologiegemäß. Wenn das Vibelungenlied — 
ob im Urtext, in Überſetzung (Simrock oder Kamp) oder in Vach 
erzählung (Dilmar), das iſt in dieſer Hinſicht gleichgültig — geleſen 
worden iſt, dann find damit die Dorausſetzungen geſchaffen für die 
private Cektüre der Nibelungenſage in den Edden wie der Nibelungen ⸗ 
trilogie Friedrich Hebbels.. Wenn fo grundſätzlich verfahren wird, 
dann verliert der Vorwurf, in der Schule werde nicht genug geleſen, 
ſeine Berechtigung. Dieſe weitgreifende Privatlektüre wird aber die 
beſte Vorbereitung für die Bücherei ſein. 

Beſchränkten ſich die bisherigen Erörterungen auf die Erziehung 
zur Dichtung in der Dolfsbücherei, fo wäre noch die Frage zu be 
antworten, welche Forderung ſich aus der Erziehung zur belehrenden 
Citeratur der Dolfsbücherei ergibt. Soweit es ſich um ſachkundliche 
(geſchichtliche, erdkundliche und naturwiſſenſchaftliche) Belehrung durch 
Dichtungen handelt, alſo um eine mittelbare Belehrung, würde die 
notwendige Vorarbeit durch die angedeutete Geſtaltung der literariſchen 
Jugenderziehung geleiſtet werden. Zugleich würde fie auch vielfach 
mittelbar der Erziehung zum belehrenden Buch im engeren Sinne 
dienen. Aber es bleibt die Frage offen, ob und inwieweit eine um 
mittelbare Vorbereitung geſchehen kann. Don dem Bildungsmittel des 
Buches diente der fachlichen Belehrung zunächſt das realiftifche Leſe · 
buch, das feine Wurzel in dem gemeinnützigen Ceſebuch der Aufklärungs- 
zeit mit ſeinen rationaliſtiſchen Tendenzen hat. Soweit es in der Folge 
feine Stoffe aus der Dichtung wählte, muß es als literariſches Ceſe · 
buch angeſprochen und gewertet werden. Aus dem realiſtiſchen Ceſe⸗ 
buch entwickelte ſich aber dann ein befonderer Schulbuchtypus, das 
Realienbuch, das feinen Vorgänger teilweiſe verdrängte. Beiden ge 
meinſam iſt die Neigung zu einer gewiſſen ſyſtematiſchen Vollſtändig 
keit der ſachkundlichen Stoffe, die zu einem ſehr konzentrierten und 
deswegen unanſchaulichen Stil zwingt. Es kann kaum behauptet werden, 
daß dieſer Buchtypus die Benutzung der Dolksbücherei vorbereiten wird. 
Die Büchereipädagogik dürfte deswegen an feiner Erhaltung kein Inter 
eſſe haben, wobei aber betont werden muß, daß das endgültige Urteil 
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nur auf dem Boden der Dolksſchulpädagogik gefällt werden kann. 
Nicht unintereſſiert wäre aber die Büchereipädagogik an einer Um⸗ 
geſtaltung des Realienbuches, die unter Verzicht auf ſyſtematiſche Voll ⸗ 
ſtändigkeit nach dem Grundſatz der Kindesgemäßheit die Stoffe aus 
den Quellen oder aus darſtellenden Werken auswählt. Solch ein 
Realienbuch könnte ſehr wohl die Brücke zur belehrenden Abteilung 
der Volks bücherei bilden, und an feiner Entwicklung hat auch das 
Dolfsbüchereiwefen ein ſtarkes Intereſſe. 


Sind bisher die ſtofflichen Forderungen aus der Beziehung der 
Dolfsbücherei auf die Volksſchule dargeſtellt worden, fo wenden wir 
uns nun zu den methodifchen. Sie laſſen ſich aus der Frage ableiten: 
Wie erziehen wir zum ſelbſtändigen Leſen dieſer Stoffe d Dies 
felbftändige Ceſen ſteht im Gegenſatz zu dem Leſen mit Anleitung in 
der Schule, zur ſchulgemäßen Behandlung der Leſeſtoffe, wobei ſtets 
zwiſchen Dichtung und Kind ein Helfer ſteht, während die Volksbücherei 
ſich auf das unmittelbare Verhältnis von Teſer und Buch gründet. 
Es muß darum Aufgabe der Schule ſein, will ſie nach dem Worte 
non scholae, sed vitae docemus handeln, den Schüler in einem höheren 
Sinne leſen zu lehren. Daraus ergibt ſich die negative Aufgabe, mit 
einer Unterrichtsweiſe zu brechen, die den Schüler paſſiv macht, die 
das Unterrichtsziel durch den Lehrer feſtſetzen und zu jedem Schritt 
durch eine Frage des Tehrers antreiben läßt, zu brechen mit der kate⸗ 
chetifchen Cehrform. Sie ift durch eine Lehrweiſe zu erſetzen, die den 
Schüler auf feine Aktivität ſtellt, wie es das freie Cehrgeſpräch im 
Sinne Nugo Gaudigs tut, worin nicht nur jeder Gedankenſchritt, ſondern 
jedes Teilziel wie ſchließlich das Hauptziel in freiem Denken der Schüler 
erarbeitet werden ſoll. 


Die ſtofflichen Forderungen, die aus dem Derhältnis von Volks ⸗ 
bücherei und Volksſchule abgeleitet ſind, bedingen zu ihrer Auswirkung 
gewiſſe lehrplanmäßige und organiſatoriſche Maßnahmen. Der £ehr- 
plan wird inſofern beeinflußt, als in den Deutſchunterricht die Jugend⸗ 
ſchrift als Klaſſenlektüreſtoff eingeführt wird, wodurch gleichzeitig die 
Proſaliteratur zu ihrem Rechte kommt, und ein Plan von deutſch · und 
ſachkundlichen Anſchlußſtoffen damit zu verbinden iſt. Dieſe Geſtaltung 
des Lehrplans wirkt wieder auf die Schülerbücherei ein. Abgeſehen 
von Sammlungen an Klaſſenlektüreſtoffen fordert ſie den ſyſtematiſchen 
Ausbau der Schülerbücherei nach dem Plan der Anſchlußſtoffe als 
Grundlage der gebundenen Privatlektüre. Mit dieſer Einordnung der 
Schullektüre, verbunden mit der methodiſchen Umgeſtaltung des Unter⸗ 
richts, dürfte, ſoweit es möglich iſt, die rechte Benutzung der Schüler ⸗ 
bũcherei vorbereitet ſein und damit auch die der Volksbücherei, deren 
natürliche Grundlage ſie ſtofflich und methodiſch iſt. 


Welche Forderungen darf und muß die Volksſchule an das Volks- 
büchereiwefen ſtellen ? Wenn die Volksbücherei zu den notwendigen 
Ergänzungen der Volksſchule gehört, fo ergibt ſich daraus die Forderung 
einer umfaſſenden Gründung von Volksbüchereien. Das Siel muß 
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einerſeits ſein: Keine Dorfſchule ohne Schulbücherei, anderſeits: Hein 
Schuldorf ohne Volksbücherei. 

Die herkömmliche, weit verbreitete Verbindung von Schüler und 
volksbücherei ift zu beſeitigen. Je mehr die Schülerbücherei organiſch 
in den Lehrplan hineingearbeitet wird, deſto weniger wird es moglich 
fein, ihre Bücher allgemein und ſtändig der Gffentlichkeit zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Dieſe Trennung liegt aber auch im Intereſſe der 
Volksbücherei, die ſich dann ganz in den Dienſt an Jugendlichen und 
Erwachſenen ſtellen und auch die Tätigkeit der Volkshochſchule und 
anderer Bildungseinrichtungen unterbauen kann. Aber dieſe Trennung 
darf nicht mechaniſch in der Weiſe erfolgen, daß jede Bücherei ihren 
eigenen, völlig verſchiedenen Bücherbeſtand hätte. Das iſt inſofern 
nicht notwendig, als jedes Buch wohl eine untere, aber keine obere 
£efegrenze hat. Es iſt aber auch nicht erwünſcht, da es das wieder: 
holte Ceſen desſelben Buches, wodurch fein Bildungswert fich erſt ganz 
entfalten kann, verhindert. 

Wertvoller als dieſe organiſche Einheit im Stofflichen iſt die im 
Perſönlichen. Allerdings ſtrebt das Volksbüchereiweſen und darüber 
hinaus das geſamte freie Volksbildungsweſen nach Verſelbſtändigung 
und damit nach Vertretung durch hauptamtliche Kräfte. Dieſer Gang 
der Entwicklung iſt ſo naturgemäß und notwendig, daß es zwecklos 
iſt, den Derluft perſönlicher Verbindung von Volksbildungseinrichtungen 
zu bedauern. Es liegt aber in der Natur der Sache, daß dieſe Ent ; 
wicklung im allgemeinen an Kleinftadt und Cand ihre Grenze findet. 
Zwar iſt es durchaus möglich, Kleinſtädte und Landgemeinden zu 
einem Sweckverbande zuſammenzuſchließen, um die Anſtellung einer 
hauptamtlichen Kraft wirtſchaftlich zu ſichern. Dadurch können aller 
dings gewiſſe und gewichtige Vorausſetzungen geſchaffen werden; aber 
niemals wird dadurch die perſönliche örtliche Vertretung der Dolls: 
bildungsarbeit entbehrlich. Und zu dieſer Vertretung iſt in erſter Reihe 
der Volksſchullehrer berufen. Er iſt der gegebene Büchereileiter. Seine 
Büchereitätigkeit iſt nur eine Fortſetzung, und zwar eine notwendige 
Fortſetzung, ſeiner engeren Amtstätigkeit. Es gibt keine außeramtliche 
Betätigung, die organiſcher aus ſeinem Amt herauswüchſe, als dieſe. 
Dazu kommt, daß bei ſeiner Kenntnis der örtlichen Bildungslage im 
allgemeinen und der Bildungsbedürfniffe des einzelnen Ceſers im be⸗ 
ſonderen mit ſeiner Perſon die ſchwierige und wichtige Aufgabe der 
individualiſierenden Ausleihepolitik gelöſt iſt. 

Wegen der Wichtigkeit dieſes engen Suſammenhanges zwiſchen 
Volks bücherei und Volksſchule wird es nicht angängig fein, die Dor- 
bereitung für die Büchereitätigkeit allein dem Selbſtſtudium des Lehrers: 
zu überlaſſen. Sie iſt vielmehr in feine Berufs vorbereitungen einzu: 
gliedern. Das Verhältnis des Volksſchullehrers, beſonders der Klein 
ſtadt und des Candes, zu den Fragen des Volksbüchereiweſens iſt aber 
dasſelbe wie zu den Fragen freier Volksbildungsarbeit überhaupt. 
Und fo weitet ſich die Aufgabe der Vorbereitung für den Bücherei⸗ 
dienſt zu dem Problem der Vorbildung des Volks ſchullehrers nicht nur 
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für feine Arbeit in der Volksſchule, ſondern auch für feine volks ⸗ 
erzieheriſche Tätigkeit außerhalb der Wände feines Schulzimmers. 
Dieſe erweiterte Sielſetzung ſichert nicht nur der Volksſchularbeit ihre 
notwendige Ergänzung, ſondern gibt auch der Volksbücherei ihre rechte 
und wirkungsvolle Stellung im Rahmen des freien Volksbildungs⸗ 
weſens. 

Es ſoll nicht behauptet werden, daß dieſe Aus führungen das 
Problem von Dolfsbücherei und Volksſchule, von Buch und Bildung, 
von Schule und freier Bildungsarbeit gelöſt haben. Ihr Sweck wäre 
ſchon erreicht, wenn fie dazu anregen würden, alle dieſe Fragen grund- 
ſätzlich zu durchdenken. 

Es kann auch nicht behauptet werden, daß, wenn die Beziehungen 
zwiſchen Dolsbücherei und Volksſchule erkannt und berückſichtigt worden 
ſind, nun jeder einzelne ein Leſer der Volksbücherei werden würde. 
Schon die antike Pädagogik kannte den Satz: Non ex quovis ligno fit 
Mercurius. Und wenn auch Salzmann mit Recht in feinem Symbolum 
fordert: „Von allen Fehlern feiner Zöglinge muß der Erzieher den 
Grund in ſich ſelbſt ſuchen“, ſo lehrt doch ein Buch wie Eduard 
Sprangers „Lebens formen“ auch mit größter Klarheit, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Menſchentypen trotz aller erzieherifchen Beeinfluſſung ſtets 
ein verſchiedenes Verhältnis zum Buch und damit zur Bücherei haben 
werden. Aber wenn Volksbücherei und Volksſchule in die Beziehungen 
gebracht worden ſind, die ſich aus ihrem Weſen ableiten laſſen, dann 
erſt wird das ganz gelten, was Leopold von Ranke einſt mit den 
Worten ausſprach: „Von allen Deutſchen, keiner wäre, was er iſt, 
ohne die deutſche Titeratur.“ 


1. Haupwerſammlung des Deutſchen Büchereiverbandes. 


Die am 6. und 7. Juni tagende Hauptverfammlung des Deutſchen 
Büchereiverbandes vereinigte zum erſten Male deutſche Volksbibliothekare 
aller Richtungen an einem Verhandlungstiſch. Wer die Geſchichte des 
deutſchen Volksbüchereiweſens in den letzten Jahren kennt, der weiß, 
wieviel aufrichtiger Ciebe zur Sache es bedurfte, für die einen, den Aufruf 
zu gemeinſamer Arbeit ergehen zu laſſen, für die andern, dem Rufe 
zu folgen. Daß ſolche Ciebe und Opferbereitfchaft für die große ge⸗ 
meinſame Sache in dieſem Maße vorhanden iſt, vorhanden in einer 
Seit der beklagenswerteſten Serriſſenheit auf faft allen Gebieten des 
öffentlichen und des geiſtigen Cebens, das war das Schöne und Der- 
heißungs volle an dieſer Tagung, von der, wie wir hoffen, eine neue 
Periode in der Geſchichte unſerer Bewegung datieren wird. 

Gegenüber dieſer Tatſache tritt zurück, was wir an unerfüllten 
Wünſchen wohl alle nach Haufe nehmen mußten. Wir dürfen das fo 
ſchwer nicht nehmen: an dieſem Tage war der der Stärkſte, der um 
der Sache willen die größere Entſagung zu üben verſtand. Dem 
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Außenſtehenden mag das poſitive Ergebnis gering erſcheinen; kaum 
mehr als Satzungen, dazu Satzungen mit allerlei Kautelen, die das 
neugeborene Kindlein beengen, ſtatt ihm freie Entfaltung zu fichern. 
Das ſcheinen ſchlechte Morgengaben. Wir denken ſo peſſimiſtiſch nicht: 
Denn einen Gewinn dürfen wir wohl alle noch buchen: unter den 
Vertretern anderer Anſchauungen haben wir Männer und Frauen 
kennengelernt, die wir um ihrer Perſönlichkeit wie um der Art willen, 
in der ſie die gemeinſame Sache vertreten, achten und ſchätzen müſſen. 
Dieſes gegenſeitige Wohlgefallen aneinander kam hüben und drüben 
am Schluſſe der Tagung in gleicher Weiſe herzlich zum Ausdruck. 
Und hierin ſind wohl die beſten Hoffnungen auf eine freie, kräftige 
Entwicklung des jungen Verbandes begründet. 

Man begann mit einer allgemeinen Ausſprache über die Swecke und 
Siele des Verbandes. Für die Mehrheit des Verbandes war die Ab- 
ſicht entſcheidend, den Verband auf eine möglichſt breite Baſis zu 
ſtellen, ihm die Suſammenfaſſung aller deutſchen Bibliothekare und 
Büchereien zu ermöglichen, während ein Teil der Derfammlung zu- 
nächſt den Gedanken einer rein berufsſtändiſchen Tendenz des neuen 
Verbandes verfocht. Da es ſich aber bald offenbarte, daß wohl nur 
die Wenigſten Seit und Unkoſten aufgewandt hatten, um ſich lediglich 
über Gehalts- und Standesfragen zu unterhalten, trat dieſer Gedanke 
wieder mehr zurück, allerdings nur, indem die Minderheit eine gewiſſe 
Beſchränkung der körperſchaftlichen Mitgliedſchaft durchſetzte, ſei es, 
um dem Verbande, deſſen Entwicklung noch ungewiß, nicht durch Bei ⸗ 
tritt großer Verbände allzuraſch ein überragendes Übergewicht zu geben, 
fei es aus der Sorge heraus, daß dadurch kleinere lebenskräftige Organi ; 
ſationen in ihrer Entfaltung gehindert werden könnten, bevor in dem 
großen Verbande ein Ausgleich der Intereſſen erfolgt ſei. 

Nach langer und eingehender Debatte wurde weiter feftgeftellt, 
daß der Verband, da er alle Richtungen des deutſchen Volks bũcherei · 
weſens umfaſſen ſolle, ſich von jeder büchereipolitiſchen Aktion fern 
zuhalten habe und keines falls im Sinne einer beſtimmten Richtung 
arbeiten oder werben dürfe. Dieſe Beſchränkung wurde auch auf alle 
Unterorganiſationen des Verbandes (die Landes», Bezirks: und Orts · 
gruppen) ausgedehnt. Da ſich nun deren Tätigkeit meift auf die Cöſung 
praktiſcher Einzelaufgaben (beſonders Beratung der Behörden) erſtrecken 
wird, ſo iſt ihre Arbeits fähigkeit ſtark behindert, und es fragt ſich, wie 
weit ſie überhaupt erſprießliche Arbeit werden leiſten können. 

Dieſe formale Beſchränkung wurde beſchloſſen, da es ſich die 
ſtarke Mehrheit der Derfammlung von Anfang zum Prinzip gemacht 
hatte, wenn es irgend möglich fei, ein Überflimmen der Minderheit 
in von dieſer als für ſie weſentlich bezeichneten Fragen zu vermeiden, 
um nicht das ganze Werk zu gefährden. Die Beſchränkung fand ihren 
Ausdruck in $ I der neuen Satzung und ferner in folgender zu Protokoll 
gegebenen Entſchließung: 

„Die Verſammlung beſchließt und gibt zu Protokoll, daß der 
zu gründende Verband ſowohl in feinem Geſamtverband als 
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auch in ſeinen Unterorganiſationen für den Gedanken der 
Sentral- und Beratungsftellen mit Nachdruck ſich einſetzt, aber als 
ſolcher auf jede direkte und indirekte Förderung beſtimmter 
Sentral - und Beratungsſtellen ſowie Fachſchulen — ſeien fie 
paritätiſch, ſeien ſie büchereipolitiſch gefärbt — verzichtet.“ 


Die Debatte über Sweck und Siel des Verbandes drehte ſich um 
die Frage, ob er ein Kulturverband der volkstümlichen Büchereien 
oder eine berufsftändifche Vertretung der Dolfsbibliothefare fein ſolle. 
Man einigte ſich auf eine Vereinigung der beiden Tendenzen. Der 
Kulturaufgabe ſolle der Verband zu dienen fuchen durch allgemeine 
Propaganda in der Gffentlichkeit und bei den Behörden zur Förderung 
des Volks büchereiweſens, ferner dadurch, daß er in Verſammlungen 
und eventuell in einer neutralen Verbandszeitſchrift die Grundlage 
ſchaffe für eine rein fachliche Diskuſſion und weitere Durcharbeitung 
der Probleme und Aufgaben der volkstümlichen Bücherei; die Auf⸗ 
gaben der berufsſtändiſchen Vertretung ſolle er erfüllen durch Ein⸗ 
richtung einer Stellen vermittlung, eventuell durch Unterſtützung der 
großen gewerkſchaftlichen Verbände in Standes» und Beſoldungs fragen, 
ſchließlich durch zwangloſe Anregung und Ausbildung des Nach⸗ 
wuchſes. 


Nachdem ſo die Grundlinien der Organiſation gezogen waren, 
ſchritt man zur Beratung der Satzung. Eine grundſätzliche Meinungs⸗ 
verjchiedenheit zeigte fich bei der Frage der Mitgliedſchaft. Die Gruppe 
des Verbandes, die vorher für die rein berufsſtändiſche Tendenz des 
verbandes eingetreten war, wollte die bisher allgemein zuläſſige und 
in vielen Fällen erworbene körperſchaftliche Mitgliedſchaft ganz aus ; 
geſchloſſen wiſſen. Das hätte aber aus wirtſchaftlichen Gründen nahezu 
den Ausſchluß aller der kleinſten kleinſtädtiſchen und ländlichen Büchereien 
und ihrer nebenamtlichen und meiſt freiwillig tätigen Leiter bedeutet. 
Man wählte ſchließlich einen Mittelweg und ließ körperſchaftliche Mit⸗ 
gliedſchaft in Orten mit weniger als 10000 Einwohnern zu. (Ogl. 8 2 
der Satzung.) 


Die übrigen Beſtimmungen der Satzung wurden ohne längere 
Auseinanderſetzungen feſtgeſetzt. 

Erſt bei der Wahl des Vorſtandes ſpitzten ſich die Gegenſätze 
wieder zu. Gegen die Wahl von Prof. Dr. Fritz als Vorſitzendem 
wandte Walter Hofmann ein, der Verband müſſe eine neutrale Spitze 
haben, und Prof. Dr. Fritz ſei nicht als neutral anzuſehen. Nach langen 
und unerquicklichen Debatten wurde Prof. Dr. Fritz ſchließlich doch als 
Dorfigender gewählt, nachdem er zur Bürgſchaft für feine Neutralität 
folgende Erklärung abgegeben hatte: 

„Ich erkläre, daß ich für den Fall der Bildung einer be⸗ 
ſtimmten KRichtungs⸗Organiſation nicht an führender Stelle in 
fie eintreten oder in dieſem Falle den Dorſitz des „Bücherei ⸗ 
verbandes“ niederlegen würde.“ 
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Darauf wurde folgender Vorſtand gewählt: 

Vorſitzender: Prof. Dr. Fritz Charlottenburg, Stadtbücherei, 

Stellv. Dorfigender: Büchereileiter Setzer München, öffent- 
liche volkstümliche Bücherei des Gewerkſchafts⸗ 
vereins, 0 

Schriftführer: Dr. Homann Charlottenburg, Stadtbücherei, 

Schatzmeiſter: Dr. Helene Nathan - Neukölln, Städt. 
Volks bücherei, 

Beiſitzer: Dr. Schumm ⸗Eſſen, Kruppſche Bücherhalle, 
Dr. Waas Mainz, Stadtbiblioghef, 
Frl. Jerrmann - Hamburg, öffentl. Bücherhallen, 
Mäder -Lroffingen (Württemberg), Gemeinde 

bücherei. 

Es befinden fich alfo im Dorftand vier Vertreter der Hofmannſchen 
Gruppe (Nathan, Waas, Setzer, Mäder) gegenüber vier Vertretern 
anderer Gruppen. Das iſt zweifellos ein Mißverhältnis. Hofmann 
ſprach in der Derfammlung einmal im Namen von 17 Derfammlungs- 
teilnehmern (unter 59); alfo wäre eine Vorſtands verteilung im Der- 
hältnis von 3 zu 5 für feine Gruppe noch ſehr günſtig geweſen. 

Er und feine Freunde haben an dieſer Stelle den Einheits willen 
der Mehrheit auf eine beſonders harte Probe geſtellt. Wir verſichern 
denjenigen unſerer Freunde, die nicht auf der Tagung anweſend waren, 
daß wir dies letzte Opfer eines über billiges Verlangen hinausgehenden 
Entgegenkommens der gemeinſamen Sache nicht leichten Herzens ge⸗ 
bracht haben. Es wurde uns ermöglicht durch die Wahl der Per- 
ſönlichkeiten aus der Hofmannfchen Gruppe, zu deren unparteiiſchem 
Eifer für die allgemeine Sache wir alles Vertrauen beſitzen. So hoffen 
wir, daß keine der uns befreundeten Perſönlichkeiten oder Gruppen 
dieſe oder eine andere der getroffenen Regelungen zum Anlaß nehmen 
wird, es jetzt an einer aufrichtigen Mitarbeit am Verbande fehlen 
zu laſſen. 

Da die Verhandlungen über den Aufbau und die Satzung des 
Verbandes ſehr viel Seit in Anſpruch nahmen, mußte von den beiden 
angekündigten fachlichen Referaten das eine: „Volksbücherei und Volks 
hochſchule“, Referent Dr. Braun Stettin, fallen gelaſſen werden, und 
man konnte nur noch das Referat von Prof. Dr. Fritz über „Aus- 
bildung des Volksbüchereiperſonals“ hören, zu dem Walter Hofmann 
das Korreferat übernahm. Prof. Dr. Fritz legte feinen Ausführungen 
folgende Leitſätze zugrunde: 

I. Die Volksbücherei bedarf gemäß der ihr eigentümlichen, im 
weſentlichen von volkspädagogiſchen Geſichtspunkten beſtimmten 
Sweckſetzung eines hochwertigen Perſonals, deſſen geiftig-foziale 
Berufseinſtellung und techniſche Durchbildung eine beſondere, 
lediglich durch ihre eigenen Intereſſen beſtimmte fachliche, prak⸗ 
tiſche und theoretiſche Schulung erfordert. 

2. Die Ausbildung für den Dienſt in der Volksbücherei muß ge 
ſondert von der Ausbildung für den mittleren Dienſt der willen 
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ſchaftlichen Bibliothek erfolgen. Der Übergang in die mittlere 
Laufbahn iſt nach abgeſchloſſener Laufbahn nach Möglichkeit zu 
erleichtern. 


Als Dorausfegung für den Eintritt in die Büchereilaufbahn muß 


die Vollendung des 18. Lebensjahres und der bis zu dieſer Seit 
erfolgte Beſuch einer höheren Lehranſtalt gelten. 


Die Ausbildung für den Dienſt in der Volksbücherei hat durch 


die Ableiſtung eines Praktikantenjahres ſowie den darauf folgenden 
Beſuch eines einjährigen theoretiſch⸗praktiſchen Cehrganges einer 
Büchereiſchule zu erfolgen. 

Die Sulaſſung zu der volksbibliothekariſchen Diplomprüfung für 
den Dienſt in der Volksbücherei muß die unter 3. und 6. ge- 
forderte Vorbereitung und Ausbildung zur Vorausſetzung haben. 
In Ausnahmefällen können Anwärter zugelaſſen werden, die nach 
Vollendung des 25. Cebensjahres den Nachweis einer mindeſtens 
4 jährigen Bewährung im Dienſte einer Volksbücherei erbringen. 


Von den Leitern größerer Bildungsbibliotheken (Stadtbüchereien uſw.) 


iſt bis auf weiteres außer dem Nachweis einer abgeſchloſſenen 
akademiſchen Vorbildung die Bewährung in einem mindeſtens 
zweijährigen Dorbereitungsdienft in einer Volksbücherei und in 
einer größeren Bildungsbibliothek zu fordern. 


. Für die Leiter kleinerer Volksbüchereien ift durchweg die Teil⸗ 


nahme an Ausbildungslehrgängen von kürzerer Dauer als obliga⸗ 
toriſch zu fordern. 


Das Korreferat und die darauf folgende Diskuſſion zeigten, daß 


die meiſten dieſer Forderungen die Zuftimmung der Derfammlung fanden, 
daß ferner einige davon ſchon in der Sächfifchen Prüfungsordnung 
und in der Praxis der Leipziger Büchereifchule ihre Verwirklichung 
gefunden haben. Da aber über einige Punkte noch keine Einigung 
erreicht werden konnte, wurden die von allen anerkannten Forderungen 
in der folgenden neuen Formulierung vorgelegt und einſtimmig an» 
genommen: 


I. 


II. 


Die Volksbücherei bedarf gemäß der ihr eigentümlichen, im 
weſentlichen von volkspädagogiſchen Geſichtspunkten beſtimmten 
Sweckſetzung unterſchieds los eines hochwertigen Perſonals, deſſen 
geiſtig ⸗ſoziale Berufseinſtellung und techniſche Durchbildung eine 
beſondere, lediglich durch ihre eigenen Intereſſen beſtimmte fach⸗ 
liche, praktiſche und theoretiſche Übung erfordert. 


Der Verband betont die Notwendigkeit, die Ausbildung für den 


Dienſt der Volksbücherei von der zu dem mittleren Dienſt an 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken zu trennen. 


Die Ausbildung zu dem Dienft an der Volksbücherei hat 2 Jahre 


zu umfaſſen, innerhalb deren eine theoretifche und eine praftifche 
Ausbildung zu geben iſt. 


. Als Dorausſetzung für dieſe Ausbildung iſt das Abiturienten 


examen zu fordern oder eine praktiſche ſoziale oder pädagogifche 
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Tätigkeit, die von bibliothekariſchen Fachleuten als gleichwertig 
anerkannt werden kann. 

5. Für die Leiter kleinerer Volksbüchereien iſt nach Möglichkeit die 
Teilnahme an Aus bildungslehrgängen von kürzerer Dauer zu 
fordern. 


Über die Richtlinien, die die Verſammlung für die weitere Tätig ⸗ 
keit des Verbandes aufſtellte, ift noch zu berichten: Als allgemein an ; 
nehmbare und durch den Verband zu vertretende Forderungen waren 
in Verhandlungen, die kurz vor der Caſſeler Tagung ſtattfanden, 
folgende Punkte aufgeſtellt worden: 

I. Ausbau und Umbildung der beſtehenden Stadtbibliotheken zu 
modernen Bildungs bibliotheken. 

2. Beſetzung der Stadtbibliotheken mit Bildungs bibliothekaren, die 
ihre Ausbildung nach den von uns aufgeſtellten Regeln erhalten 
haben müſſen. 

3. Trennung der Ausbildung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und für den Dienſt an Dolksbibliotheken. 

4. Ausbau und Einrichtung von Beratungsſtellen. 


Im Sinne dieſer Forderungen und zugleich zur Skizzierung 
weiterer Aufgaben des Verbandes legte Walter Hofmann folgende 
12 Sätze vor: 

1. Allgemeine propagandiſtiſche Maßnahmen zur Sicherung der 
Exiſtenz und der Ausbreitung der deutſchen volkstümlichen 
Büchereien. 

2. Ausbau und Umbildung der beſtehenden Stadtbibliotheken zu 

modernen Bildungsbibliothefen. 

Beſetzung der Stadtbibliothefen mit entſprechend qualifizierten 

Volksbibliotheken. 

4. Trennung der Ausbildung für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 
5 


O 


ſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an Volks bibliotheken. 

Neugeſtaltung der preußiſchen Diplomprüfung unter dem Geſichts · 

punkt der Selbſtändigkeit des volksbibliothekariſchen Berufes. 

. Errichtung und Förderung von Sentral- und Beratungs ſtellen. 

Ausbildung einer Sondergruppe der hauptamtlichen nichtleitenden 

volksbibliothekariſchen Mitarbeiter als ſpezifiſch volfsbiblio- 

thekariſche Intereſſen vertretung. 

8. Deranftaltung von Suſammenkünften zur gemeinſamen £r- 
örterung der ſpeziellen volksbibliothekariſchen Kultur - und Fach ⸗ 
fragen. 

9. Herausgabe einer gemeinſamen Fachzeitſchrift als Mitteilungs · 
organ des Verbandes und der Unterorganiſationen und als 
paritätiſches Diskuſſions ⸗ und Arbeitsorgan. 

10. Erhebung über die innere (Fortbildung uſw.) und äußere (An 
ſtellungs · und Befoldungsverhältniffe) Cage der deutſchen Volks · 
bibliothekare und Volksbibliothekarinnen. 
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11. Anlage und Führung eines nach den Grundſätzen wiſſenſchaftlicher 
Objektivität zu führenden Archives, das nicht den Bedürfniſſen 
der Praxis, ſondern theoretifchen Forſchungsarbeiten zu dienen hat. 

12. Schaffung einer Stelle, die die ſachliche Durchführung der un⸗ 
vermeidlich beruflichen Meinungskämpfe zu ſichern hat. 


Dieſe Sätze fanden die grundſätzliche Suſtimmung der Derfamm- 
lung, wurden aber im einzelnen nicht diskutiert und ſind formell nicht 
als Entſchließungen des Verbandes anzuſehen. 


Schließlich wurde der Arbeitsplan des Verbandes noch kurz be⸗ 
ſprochen. Der bisherige Geſchäftsführende Dorftand, der nach formeller 
Entlaftung mit der Wahl des neuen Dorftandes zurücktrat, hat ſeit 
dem September 1921 neben der Mitgliederwerbung und der Vor⸗ 
bereitung der Caſſeler Tagung noch eine umfangreiche Arbeit wenigftens 
beginnen können. Er hat einen ausführlichen Fragebogen ausgearbeitet, 
den der Deutſche Städtetag drucken laſſen und an alle deutſchen Städte 
mit mehr als 10 000 Einwohnern verſchicken wird. Die einlaufenden 
Antworten werden dem Verband zur Verarbeitung überwieſen werden. 
Auf dieſe Weiſe wird endlich ein zuverläſſiges Material zuſammen⸗ 
gebracht werden, das die Grundlage für das dringend erwünſchte 
Auskunftsweſen, für größere ſtatiſtiſche Suſammenſtellungen uſw. 
bilden kann. Auf Grund dieſes Materials wird der Verband auch 
verſuchen einen Perſonalkataſter der Volksbüchereien aufzuſtellen. 
Die mit den Antworten auf den Fragebogen zugleich erbetenen Formulare 
und Druckſachen werden den Grundſtock des geplanten Archives 
bilden können, deſſen weiterer Ausbau dann nur noch eine Geldfrage 
ſein wird. 

Als dringend notwendig wurde von der Verſammlung anerkannt, 
daß der Verband eine Stellen vermittlung für Dolksbücherei⸗ 
perſonal einrichte. Trotz aller Schwierigkeiten ſoll ein Verſuch damit 
gemacht werden, wahrſcheinlich in der Form eines Dafanzenblattes. 


Aufgabe des Verbandes wird es endlich ſein, eine ſtreng neu⸗ 
trale, allen Richtungen als Mitteilungs ⸗ und Diskuſſionsorgan dienende 
Verbandszeitſchrift zu ſchaffen. Da dies aus wirtſchaftlichen 
Gründen zur Seit nicht möglich iſt, erhalten die Mitglieder — ent⸗ 
ſprechend der Neutralität des Verbandes — vom 1. Juli an nach 
freier Wahl entweder die „Bücherei und Bildungspflege“ oder die 
„Blätter für Büchereiweſen“ als Verbandsorgan; der Verband wird 
beiden Seitſchriften nach Bedarf ein Mitteilungsblatt für die Mitglieder 
beilegen. 

Die nächſte Hauptverſammlung wird zeigen, ob es dem Verbande 
gelungen iſt, unter den in Caſſel feſtgelegten Bedingungen zu arbeiten. 
Sie wird an Bedeutung nicht hinter der Caſſeler Tagung zurückſtehen, 
denn auf ihr werden wir erfahren, ob die Geſamtheit der deutſchen 
Volksbibliothekare wirklich imſtande iſt, die gemeinſame Sache fo hoch 
über die eigene Perſon und Meinung zu ſtellen, daß ein dauerndes 
Suſammenarbeiten ermöglicht wird. Die Sorge, daß alles, was wir 

u" 
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in Kaſſel unter ſo großen Schwierigkeiten und ſo mancherlei Verzicht 
erreicht haben, nun doch nicht Beſtand haben könnte, möge alle Mit⸗ 
glieder des Büchereiverbandes gleichmäßig erfüllen und ſie ermuntern, 
tatkräftig ans Werk zu gehen. Können wir das nächſte Jahr ein 
Stück ehrlicher, guter, gemeinſamer Arbeit vorweiſen, ſo wird niemand 
Mut haben, dem begonnenen Werke aus doktrinären oder anderen 
Gründen den Fortgang zu hemmen. Wer aber mit dem Erreichten 
noch nicht zufrieden iſt, ſoll nicht vergeſſen, daß es ſich um einen An⸗ 
fang handelt und aller Anfang ſchwer iſt. Wir meinen, daß auch 
unter den beſchloſſenen Bedingungen, wenn wir nur wollen, manches 
zu erreichen möglich iſt, und — 


Das Mögliche ſoll der Entſchluß 
Beherzt ſogleich beim Schopfe faſſen, 
Er will es dann nicht fahren laſſen 
Und wirket weiter, weil er muß. 


Dr. Wilhelm Schuſter (Kattowitz). 


Volksbochſchulgeiſt: 
Eine Abfertigung. Von Dr. Pirmin Biedermann, Bromberg. 


Mit nichts wird in kulturell tätigen Kreiſen mehr Unfug getrieben als mit 
dem Wort „Volkshochſchule“. Zuſammenhängende, abendliche Vortragsreihen machen 
an ſich ebenſowenig das Weſen der Volkshochſchule aus wie Internats betrieb nach 
däniſchem Muſter. Es führen ja viele Wege nach Rom, aber man muß wiſſen, 
wo Rom liegt. Auf die äußere Betriebsform kommt es weniger an, immer nur 
auf den Geiſt und das vorſchwebende Ziel. — X. kann in einem Einzelvortrag 
mehr Volkshochſchularbeit leiſten als N. in einem Kurſus von 6 oder 12 Stunden, 
fofern X. den Sormungs- und Bildungsprozeß in des Hörers Seele in Tätigkeit zu 
bringen verſteht, N. aber nur einen Papierkorb voll Wiſſen ausſchüttet und den 
armen Hörer mit einer Vermehrung feiner Kenntniffe beglückt. — Nicht um Kennt- 
niſſe, ſondern um Erkenntniſſe, d. h. ſeeliſches und geiſtiges Erleben der Einzel 
erſcheinung, ihres Weſens, ihres Zuſammenhanges mit einem größeren Ganzen, 
handelt es ſich in der Volkshochſchule. Nur dann iſt ein Fortſchreiten zu einer 
Weltanfhauung, d. h. zu einem ficheren Verhältnis gegenüber dem Chaos der 
Erſcheinungen moglich. 

Der Hörer muß unter anderem an der Einzelerſcheinung in der Volkshoch⸗ 
ſchule lernen, Geſichtspunkte für die Beurteilung ähnlicher Erſcheinungen zu ge 
winnen. Das wird er nur, wenn der Vortragende ſelbſt es verſteht, im Beſonderen 
das Allgemeine zu ſehen, das Beſondere als Wellenhügel eines tragenden großen, 
allgemeinen Stromes zu faſſen. 

Wer eines Dichters Leben erzählt, und ſei es noch fo warm, anſchaulich und 
lebendig, ohne dabei biologiſche und damit pfychologifche Geſetze herauszuarbeiten 
und ſeine Hörer ihr Walten fühlen und erkennen zu laſſen, der ſchmeichle ſich 
nicht, Volkshochſchularbeit geleiftet zu haben. Gewiß iſt es als Gewinn zu buchen, 
wenn der Redner den und jenen Hörer feinem Dichter zu Freunden gewonnen oder 
zum Studium ſeiner Werke veranlaßt hat, aber damit hat er noch nichts geleiſtet 
für die Klarheit feines Hörers gegenüber der Erſcheinung „Dichter“ überhaupt. Er 
hat Vor volkshochſchularbeit geleiſtet. Erſt wenn die Hörer eines Uleiſtkurſes 3. B., 
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und feien es nur 5, nachher Grabbes oder Hebbels oder Strindbergs Lebens führung 
auch ohne Lehrer verſtehen, dann war der Lehrende auf dem Wege nach Rom. 

Das find Gedanken, die mir bei der Lektüre von Baldewein, Deutſche 
Dichter der Neuzeit (Bücherei der Volkshochſchule, Velhagen & Klafing, Bd. 21) 
kamen. Keine Sorge, ſie ſtehen nicht darin. Im Gegenteil. Und darum ſei das 
Büchlein einer näheren kritiſchen Betrachtung unterzogen, zumal es als ein Band 
der Bücherei der Volkshochſchule herauskam. 

Nach dem Vorwort iſt das Büchlein entſtanden aus den von Baldewein in 
Gütersloh gehaltenen Vorträgen. (Wohl ein Potpourri unter dem Titel „Deutſche 
Dichter der Nenzeit“.) Es behandelt zehn Dichter, von denen jeder ein anderes 
Geſicht hat. Ein bißchen viel für die Derdanung. Ich fürchte, es herrſchte am 
Ende des Semeſters Kraut- und Kübenchaos in den Köpfen der Hörer. Aber es 
iſt ja möglich, daß Baldewein in Mörike etwa den naiven Fyriker zeichnete, in 
Meyer den bewußten, in der Droſte vielleicht gar die dichtende Frau, in Storm 
den erzählenden Lyriker, in Raabe den dichtenden Kebensphilofophen, in Keller den 
kernigen Schſler goetheſcher Realiſtik. Aber immer noch viel zu viel Stoff, um in die Tiefe 
zu wirken. Doch ſeien wir nicht voreilig. „Dieſe Vorträge wollen keineswegs den 
jeweiligen Stoff nach allen Seiten hin erſchöpfen, fie wollen nur die Seele des 
Hörers öffnen, daß fie inſtand geſetzt wird, innerlich die Werke unſerer Geiſtes⸗ 
großen zu erleben.“ B. verſpricht viel. (merkt es aber gar nicht: nur die Seele 
öffnen!) Man iſt jetzt noch mehr geſpannt, wie B. bei der Fülle von Stoff ſeine 
Abſicht erreichen wird. Doch halt. Ich werde aus der Stelle: „ſie wollen nur — 
erleben“ nicht recht klng. Don wem wird die Seele „inſtand geſetzt“ d Ich denke, 
wenn ſie „geöffnet“ iſt, iſt ſie imſtande, die Werke zu erleben. Die Baldeweinſche 
Faſſung läßt die Vermutung aufkommen, daß er berauſcht von ſchönen, großen 
Worten (Seele öffnen, innerlich erleben, Geiſtesgroßen) das Denken vergeſſen hat. — 
B. fährt fort: „Bei der Auswahl der Dichter wurde der Grundſatz befolgt: ‚Wer 
vieles bringt, wird manchem etwas bringen!.“ Aha! Ich nehme alſo meine obigen 
ſchönen Vermutungen ſchleunigſt zurück. Es bleibt beim bloßen Kunterbunt. 
Höhere Geſichtspunkte fehlen. Ich denke aber, gerade die Weite und Höhe der 
Geſichtspunkte zeichnet die Volkshochſchultätigkeit vor dem üblichen Populariſieren 
von Kunſt und Wiſſenſchaft aus. ö 

Am Schluſſe des Vorworts hofft B. den Sweck der Bücherei der Volkshoch⸗ 
ſchule erreicht zu haben, „nämlich dem Hörer der Volkshochſchule neben Anregung 
zu ſelbſttätiger geiſtiger Weiterarbeit eine Vermehrung ſeiner Kenntniſſe zu geben“. 
Die deprimierendſte Stelle im ganzen Vorwort. Ach, nein, die charakteriſtiſche 
Krönung des Ganzen ... Des Teufels Pferdefuß! Ein moderner Volkshochſchul⸗ 
lehrer ſtellt in aller Unſchuld die Anregung zu „ſelbſttätiger Weiterarbeit“ in die 
zweite Reihe und die Vermehrung der Kenntniſſe in die erſte. So ge 
ſchehen 1920! 

Doch vergeſſen wir das ganze Vorwort! Halten wir nur feſt: „Anregung zu ſelbſt⸗ 
tätiger geiſtiger Weiterarbeit“. Denken auch einen Augenblick nach, was das heißt: 
„Selbſttätige Weiterarbeit“. Arbeiten heißt tätig ſein. Alſo: Selbſttätige Weiter⸗ 
tätigkeit. B. wollte wohl ſagen: Weiterarbeit ohne Lehrer. Man darf wohl klares, 
fauberes Deutſch von einem Buch verlangen, das für den Volkshochſchulhörer be- 
ſtimmt iſt, ſonſt werden die Beſten unter ihnen zurückgeſchreckt. 

Alſo B. will den Hörer anregen, geiſtig weiterzuarbeiten auf Grund des 
Gebotenen. Er wird ihm demnach Winke über das Wie und Wohin zu geben haben, 
da ja die Vorbildung des Hörers meiſt in Volksſchule, Realſchule oder Gymnaſium 
gewonnen iſt, wo der Hörer keineswegs gelernt hat, geiſtig zu arbeiten. Geiſtige 
Weiterarbeit ſetzt geiſtige Arbeit voraus. B. wird alſo dieſe Dorausfegung im 
Laufe ſeiner Vorträge ſchaffen. Sehen wir zu. 
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Der erſte Vortrag behandelt Mörike. In 80 Seilen wird in primaner- 
mäßiger Dürftigkeit das Leben erzählt. Auf nichts wird eingegangen (Vererbung, 
Peregrina, £nife Rau, zweite Ehe). Die armſeligſte Literaturgeſchichte macht die 
Sache nicht ſchlechter. Hier eine Probe: „Im Jahre 1834 erhielt Mörike nach 
sjährigem Vikariat die Pfarre zu Cleverſulzbach. Sein Derlöbnis mit £uife Rau 
— (diefe wird hier zum erſten und einzigen Male genannt!) —, dem wir manch 
ſchoͤnes Gedicht und köſtliche Briefe verdanken, hatte er ein Jahr zuvor wieder 
löfen müſſen. Mutter und Schweſter bereiten ihm nun ein ſtilles Heim, und ſchwer 
trifft ihn im Jahre 1841 der Tod feiner Mutter. Neben Schillers Mutter wurde 
fie beſtattet.“ — In kindlicher Art ſtreut B. auch gleich Gedichte ein. Wahrſchein⸗ 
lich, weil er ſie ſo am bequemſten ohne Kommentar an den Mann bringen kann. 
Oder ſpukt da die edle Abſicht, die Kenntniſſe der Hörer möglichſt zu ver ⸗ 
mehren? Swei im Buch aufeinanderfolgende Proben dafür: „In Urach ſchloß 
Mörike eine Lebens freundſchaft mit Wilhelm Hartlanb; das Gedicht ‚Steundfchaft‘, 
das dieſem Urfreund gewidmet ward, legt Zeugnis davon ab.“ Folgt „Freund ⸗ 
ſchaft“. — Nachdem B. von Urach und Mörifes Träumereien daſelbſt — Gott fei 
Dank, nicht mit eigenen Worten — geſprochen: „Was Brentano fein Vaduz, das 
war Mörike ſein Orplid. (Nun biſt du aber klug, lieber Hörer!) Das Gedicht 
„Geſang Weylas‘ gibt Zeugnis davon.“ Folgt Geſang Weylas. Den Lebenslauf 
ſchließt B. ab: „Zwei Jahre fpäter, 1825, ſtarb der Dichter. Noch kurz vor feinem 
Tode ſöhnte er ſich mit feiner Fran aus. Und auch hier (1!) mögen wieder folgen 
Worte feines Freundes Fr. Th. Difcher, die Weſen und Bedeutung Moöͤrikes fo recht 
bezeichnen: ‚Das Leben braucht ja noch andere Kräfte, nüchterne, eiſerne uſw.“ 
Nicht einmal an der richtigen Stelle weiß B. die ſchöne Viſcherſche Weſens faſſung 
des Dichters unterzubringen. Kennt doch der Hörer nur den trocknen, mit Sahlen 
geſpickten Lebenslauf! 

Eines hat B. bis jetzt in vollſtem Maße erreicht. Er hat durch den fleiſch⸗ 
und markloſen Knochen, den er im Lebenslauf hinwarf, den Hörer fo hungrig ge ; 
macht, daß dieſer ſich gewiß eine Mörikebiographie holt, um etwas Weſentliches 
über des Dichters Leben zu erfahren. Nun, „geiſtige Weiterarbeit“ ſtand ja im 
Vorwort. Ob B. aber dem Hörer auch einen Fingerzeig für die Weiterarbeit bietet d 
Am Ende des Vortrags finde ich keinen, aber am Schluß des Büchleins ſteht: 
„Wichtigſte benutzte Literatur“. Was geht den Hörer an, was für Bücher der 
Lehrer benutzt hat? Wichtig iſt doch nur die für Vertiefung und Weiterarbeit 
zu benutzende Literatur. Selbſt da läßt B. den Hörer im Stich. Er findet nur 
eine Aufzählung von — s, ſchreibe acht, Literaturgeſchichten — (wichtigſte be ⸗ 
nutzte Literatur! mir geht ein Licht auf) — und dann: Löwenberg, E. Mörike. 
Eggert-Windegg, E. Mörike. Arens, Annette von Drofte-Hälshoff. Haus. 
rath, Viktor von Scheffel ufw. Von Storm und Keller wird ganz geſchwiegen. 


Ja, liegt denn Gütersloh am Ende der Weltd Weiß Herr B. denn nicht, 
daß der Bücherunkundige einen Führer braucht, der in knappſter Weiſe, und fei es 
nur durch ein Stichwort, Art und Eignung eines Buches charakteriſiert, damit der 
Arbeitswillige nicht Irrwege geht? Weiß Herr B. denn nicht, daß geiſtige Weiter- 
arbeit überhaupt nur möglich iſt, wenn ſyſtematiſierte Literatur angeführt wird? 

Doch vielleicht find die weiteren Ausführungen des Herm B. fo gehaltvoll, 
daß dgl. überflüſſig iſt. 

B. fährt fort: „Gehen wir nunmehr zu den Werken Moͤrikes über. Don 
ſeinen Proſaſchriften ſeien drei einer eingehenden Beſprechung unterworfen, nämlich 
fein großer Roman ‚Maler Nolten', das märchen vom Stuttgarter Hutzel 
männchen (11) und die (man kann wohl ſagen) Mufternovelle Mozart anf der 
Reife nach Prag.“ 
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„Maler Nolten“ wird zunächſt als Lebensroman abgeſtempelt. Die Gelegen- 
heit, über den Lebensroman an ſich zu ſprechen, wird, wie nicht anders zu erwarten, 
verfänmt, dagegen — das Wiſſen ſoll ja vermehrt werden — raſch „Wilhelm 
Meiſter“ und „Der grüne Heinrich“ erwähnt. Am Schluſſe des Abſätzchens leſen 
wir: „Die Tatſache, daß ein Lebensroman Wandlungen unterliegt nach dem je⸗ 
weiligen Stand des Dichters, daß er ſomit eigentlich nie vollendet werden kann, 
trifft auch für den Maler Nolten zu“. Die Pythia hat verſtändlicher geſprochen. 
Mir wird bei dieſer Stelle nur das eine klar, daß B. nichts gedacht hat. Oder 
ſollte die Dunkelheit den Hörer zur geiſtigen Arbeit anregend — Nun geht die 
„eingehendere“ Beſprechung los. Sie beſteht 1. aus einer nüchternen Inhalts⸗ 
angabe von 57 Seilen, die nirgends die eigene Lektüre ſpüren läßt, 2. aus folgen- 
den köſtlichen Heilen Geſamtwertung: „Dieſer Roman dürfte zu ſtellen fein zwiſchen 
Goethes Proſawerke und die der Romantiker, denn nach Bieſes Anſicht reicht er 
an Goethes Werke nicht heran, übertrifft aber die der Romantiker faſt ohne Aus⸗ 
nahme“, 3. aus einigen dunklen Worten der Rechtfertigung des myſtiſch roman ⸗ 
tiſchen Einſchlags, von dem wohl B.s „Wichtigſte benutzte Literatur“ redet, aber 
der Hörer bisher noch nichts vernommen hat, 4. aus einer ſchwungvollen Schluß⸗ 
bemerkung, die ich nicht unterſchlagen möchte, weil ſie logiſche Sauberkeiten enthält 
und B.s Geſchick, fremde Fitate unbeholfen anzubringen (ſ. Schluß des Lebens laufes!), 
noch einmal zeigt: „Wie allen Erziehungsromanen — vorhin war Nolten noch 
ein Lebensroman! — iſt es auch dem Maler Nolten ergangen, fie find nicht jeder. 
manns Geſchmack, aber trotzdem liegt auch heute noch (!) darüber ‚jener unheimlich 
ſchöne Bann, jene anziehende ſchwere Stimmung uſw.“.“ 

B. betrachtet nun „näher“ das Stuttgarter Hutzelmännlein, d. h. er er 
zählt den Inhalt in nicht beſonders gutem Deutſch, wobei er mitunter unbeholfen 
eigene Bemerkungen einflicht. Man hat aber wenigſtens das Gefühl, daß B. „Die 
Hiſtorie von der ſchönen Lau“ geleſen hat. Natürlich erhält der Hörer keine Ge⸗ 
ſichtspunkte für die Wertung des Märchens, wird überhanpt in äſthetiſcher Hinſicht 
auf nichts aufmerkſam gemacht. Nun, fo verdirbt B. wenigſtens nichts. An der 
Dürftigfeit feiner „näheren“ Betrachtung ändert das freilich nichts. 

In der Beſprechung der Novelle „Mozart auf der Reife nach Prag“ — ein ⸗ 
gangs als Muſternovelle abgeſtempelt, was B. inzwiſchen ganz vergeſſen hat — 
leiſtet ſich B. in ſprachlicher Beziehung Unglaubliches. (Die Art der Beſprechung 
iſt die gleiche wie beim Hutzelmännlein.) Nicht einmal im hemdärmeligſten Brief läßt 
ſich ein Erwachſener in ſolchem Maße gehen: 

„Mörike ſchildert darin einen Tag aus dem Leben Mozarts und weiß uns 
das ganze geniale und zugleich kindliche Weſen des großen Komponiften zu ſchil⸗ 
dern.“ Oder nenn Seilen ſpäter: „Wie entzückend“) weiß uns der Dichter Frau 
Mozart im Schmollwinkel darzuſtellen, wie entzädend wiederum das verſöhnende 
Werben des Ehemanns. Auf dem Schloſſe entzückt der Künſtler alle Anweſenden 
durch feine Ruſik. Mozart erzählt dann von der Entſtehung des „Don Iuan“ 
und ſpielte auf dem Inſtrumente auch einige Sätze.“ Oder: „Nachdem der 
Dichter nun auch die fonderbaren Gefühle, die uns beim Scheiden guter, vortreff 
licher Menſchen überkommen, ſchildert, ſchließt die Novelle mit dem tiefempfun- 
denen: ‚Den? es, o Seele!.“ Folgt das Gedicht. Von den „ſonderbaren Gefühlen“. 
die mich bei dieſer Stelle überkommen, will ich ſchweigen. 

B. wagt ſich nun an Mörifes Tyrik. In weiſer Beſchränkung will er in 
einer Auswahl einige Schätze mitteilen. Man atmet auf. Es zeigt ſich Heffnungs- 
grün. Alles ſei B. verziehen, wenn er jetzt wenigſtens die Herzen der Hörer zu 
öffnen verſteht. Zunächſt kann er ſich einige etikettierende Bemerkungen, die dem 


) Dieſe und die folgenden Sperrungen in den Sitaten find von mir. Der Verf. 
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Hörer das lyriſche Problem im allgemeinen und Mörikes Lyrik im beſonderen ein 
für allemal erhellen, nicht enthalten. Man höre: „Wie Goethes FTyrik, ſo iſt auch 
die Mörikes größtenteils ‚Selbſtbekenntnis“, wenngleich nicht verkannt werden fol, 
daß anch manche Dichtungen lediglich der Phantaſie entſprungen find. M. bedient 
ſich der mannig fachſten Formen, aber er ſteht über den Formen, er weiß ſie ſich 
dienſtbar zu machen und teilt fo Goethes Kunſtanſchauung, wie Goethe fie in den 
Geſprächen mit Eckermann zum Ausdruck bringt.“ Der arme Hörer wird von 
Pontius zu Pilatus geſchickt. Oder bin ich kurzſichtigd Soll dies neckiſche Spiel 
Abſicht ſein, um zu „ſelbſttätiger geiſtiger Weiterarbeit“ anzuregend Mit keinen 
Wort nämlich wird weiter auf dieſe Orakelei eingegaugen. — B. fährt fort: „dw 
erſt nenne ich die Naturpoeſie .. Wie ftimmungsvoll find die beiden Fruͤhlings⸗ 
gedichte: ‚Er ift’s‘ und „Im Frühling“.“ Folgen die Texte. „Wie weiß der 
Dichter uns die Stimmung des Badenden zu ſchildern in dem Gedichte: Mein 
Fluß.“ Folgt Text. „Und wie lieblich mutet uns das Bild an, das er in; 
ſchildert in dem Gedichte „Auf einer Wanderung“.“ Folgt Text. Herr B. ſtellt 
ſich wohl unter Volkshochſchulhörern Backfiſche vor. Als Pädagoge weiß er, daß 
man mit Kindern Kind fein muß. Vom Weſen der „Naturpoeſie“ branchen fie 
nichts zu wiſſen. — „Von den Liebes gedichten mochte ich außer den ſchon er⸗ 
wähnten ‚Peregrina'- Gedichten mitteilen die Gedichte: „Heimweh“, ‚Das ver- 
laſſene Mädchen‘ und ‚Das Sonett‘." In den Lebenslauf hatte B. zwei Peregrina 
gedichte eingeflochten, alſo nicht „erwähnt“! Man leſe noch einmal den Satz. 
Für Volkshochſchulhörer iſt eben das Schlechteſte gerade gut genug. 

Nach der Liebeslyrik wird die religiöfe in 2½ Seilen abgetan: „Ernſte, 
religiöfe Töne ſchlägt der Dichter an in „Gebet!“ und daran unmittel- 
bar anſchließend: „Und wie humorvoll weiß er auf der andern Seite zu 
ſchildern, wie fröhlich hat er, der doch wahrlich nicht immer auf der Sonnen- 
ſeite des Lebens war, zu lachen und zu ſcherzen gewußt.“ Ich ſchlug meinen 
Mörike auf, las „Gebet“, fand aber „auf der andern Seite“ nichts Humorvolles. 
Daß ein Fyriker Schildermaler iſt, wußte ich auch noch nicht. — Mit einer mehr 
als naiven Gebärde — „Es würde zu weit führen . ...“ — fegt B. die Balladen 
Romanzen und Idyllen unter den Tiſch. Nur das Idyll „Der alte Turmhahn“, 
„das ſich beſonderer Beliebtheit erfreut“ — handelt es ſich um Modeartikel? — 
wird mit der Bemerkung mitgeteilt, daß M. darin „fo herrlich das Leben in dn 
Pfarre ſchildert“. Und danach hat B. noch die köſtliche Dreiftigfeit, zu ſchreiben: 
„Es erübrigt ſich wohl nach dem Ausgeführten, Mörikes bedeutſame Stellung in der 
deutſchen Literatur noch näher darzulegen.“ 

„Es erübrigt ſich wohl“ eigentlich nach den bisherigen Proben, ſich noch 
weiter mit Baldeweins bedeutfamer Leiſtung auf dem Gebiete der Volkshochſqhul 
literatur zu beſchäftigen. Es folgen jedoch noch 8 Seilen voll Leckerbiſſen, die wu 
nicht unerwähnt laſſen dürfen. B. verkündet unmittelbar anſchließend an obigen 
Satz in einem Ton, der geſättigt iſt von einer Weiheſtimmung, wie ſie wohl nach 
B.s Anſicht auf Grund feiner Ausführungen die Hörer ergriffen hat, daß Storm, 
Heyſe u. a. dem gefeierten Dichter näher traten, daß Schwind Bilder zu Moͤrike 
„verfertigte“ (I)), die Schillerſtiftung ihm eine Ehrengabe verlieh, und I. 
ſchließlich ehrenvolle Aufnahme in den Maximaliansorden fand. Canter Dinge, die 
die Seele des Hörers öffnen werden, daß fie inſtand geſetzt wird uſw. (ſ. Vorwort) 
lauter Dinge, die ſelbſttätige Weiterarbeit anregen, lauter Dinge, die für den 
Volkshochſchulhörer von größter Bedeutung find; läßt ſich damit doch beim Karte 
oder in der Abendgeſellſchaft beweiſen, daß man gebildet iſt. Die letzten Worte 
der Abhandlung, großgebärdig, ſelbſtzufrieden, logiſch beſonders ſauber heraus 
gearbeitet, ſollen meinem Leſer zur Belohnung für ſeine treue Gefolgſchaft im 
Originalwortlaut mitgeteilt werden: „Wir Nachlebenden können den Dichter nicht 
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beſſer ehren, als indem wir uns hineinverſenken in des Dichters Werke und daraus 
ſchöpfen die Ewigkeitswerte; Ewigkeitswerte, wie ſie ſich auch in den 
Werken Eduard Mörikes finden.“ 

vorhang! Wir haben drei Tragödien erlebt. Im Grunde iſt diefe Trilogie 
„Lebenslauf, Proſawerke, Lyrik“ eine einzige Tragödie: die Tragödie des durch 
Baldewein vertretenen Volkshochſchulgeiſtes. 

So konnen wir nach Haufe gehen? Nein, wie bei den alten Griechen folgt 
auf die Trilogie noch ein Satyrſpiel. Herr B. hängt feinem Machwerk Wieder⸗ 
holungsfragen an. Die Ahnlichkeit mit antikem Gebrauch zeigt ſich auch darin, 
daß ſie wie das Satyrſpiel mit den vorausgegangenen Tragödien nichts oder wenig 
zu tun haben. Es finden ſich darunter Doktorfragen (3. B. „Inwiefern zeigt ſich 
bei Mörike noch der Einfluß der Romantiker d“), die eine intime Kenntnis Moͤrikes 
vorausſetzen und auf Grund der Ausführungen B.s ſelbſt vom klügſten Menſchen 
nicht beantwortet werden können. Daneben finden ſich neckiſche Kinderrätfel: z. B. 
„Welcher Roman Mörikes erinnert an ein Werk Goethes d“ Fehlt bloß noch die 
Frage: „Warum?“ „Weil der Herr Lehrer es ſelbſt geſagt haben.“ 

Nun glaube ich doch, daß Gütersloh wirklich am Ende der Welt liegt. 
Man hat dort von „Fragen“ etwas läuten hören. Etwa, daß die Fragen die 
Denktätigkeit fördern ſollen. Über die Vorausſetzungen, über deren erſte: die 
Denkgrundlagen, hat man aber in Gütersloh nicht nachgedacht, ſonſt wäre dieſe 
Wiederholungsfragenpoſſe unmöglich. 

Aber nun endlich: Applaudite. 

Mit Proben aus den übrigen Vorträgen will ich den Leſer heute verſchonen. 
Sie ſtehen an Glanz der Darſtellung uſw. nicht zurück. Auch in ihnen iſt weder 
der Dichter lebendig erfaßt, noch wird ſein Weſen dem Hörer nahegebracht. Von 
eigenem Erleben des Stoffes iſt nirgends eine Spur zu finden. Das ganze Mad- 
werk ſtrotzt von Oberflächlichkeit und Nachläſſigkeit hinſichtlich Logik und Sprache, 
von Geiſtesarmut hinſichtlich des Gehaltes, von Schlimmerem als Dilettantismus hin⸗ 
fihtlih der Behandlung des Stoffes und von einer Frivolität der Auffaſſung des 
Berufes eines Volkshochſchullehrers, daß man nicht begreifen kann, wie ein ſolches 
Gegenbeiſpiel von einem namhaften Verlage gedruckt, ſanktioniert und verbreitet 
werden konnte. 


Kulturaufgaben der Bildungsbiblistheken in beferzten Gebieten. 


Über das genannte Thema ſprachen Dr. Winker ⸗Düſſeldorf und Dr. Schuſter⸗ 
Gleiwitz auf der Caſſeler Tagung des „Vereins Deutſcher Bibliothekare“. Wir ent⸗ 
nehmen den Leitſätzen folgende Gedanken: 


a) Aus dem Referat von Dr. Winker: Bei einer aktiven Kulturpolitik iſt das 
Buch als Vermittler des Geiſteslebens von ausſchlaggebender Bedeutung. Darum 
ſind kulturpolitiſche Fragen weſentlich mit bibliothekariſche Angelegenheit. An den 
Reibungsflähen deutſcher Kultur, vor allen Dingen in den beſetzten Gebieten, iſt 
Kulturpropaganda durch Broſchüre und Buch befonders dringlich. Träger dieſer 
Propaganda ſind neben den buchhändleriſchen Organiſationen vor allem die 
Bildungsbibliotheken. Um einen gemeinſamen Kulturwillen erfüllen zu können, 
brauchen dieſe dringend eine geeignete Organiſation. Der Staat muß ſich endlich 
dazu entſchließen, das Gerippe dazu zu geben durch Einrichtung von Beratungs⸗ 
ſtellen, Provinzial, Kreis- und Wanderbüchereien, etwa wie fie in der Provinz 
Poſen vor dem Kriege durchgeführt waren. Im Weſten iſt hier noch völlige Des- 
organiſation, trotzdem hier ſeitens der Fremdvölker eine beſonders aktive Kultur ⸗ 
politik getrieben wird. Das Vorgehen der Fremdvölker zeigt, daß nur in ſtarker 
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Betonung nationaler Eigenart eine weltwerbende Kulturmiſſion erfüllt werden kann. 
In der Abwehr des Fremden durch Stärkung des Eigenen ruht gegenwärtig der 
Kern deutſcher Kultnraufgaben. 

Die rheinifhe Kultur als Einheit objektiv greifbar und als Tradition über⸗ 
tragbar, iſt trotz mannigfacher Gelegenheit, ſich im Lauf der Geſchichte weſtlich zu 

orientieren, deutſch geblieben. Das gilt trotz ſtärkſter Belaſtungsproben auch 
für Pie Gegenwart. Immerhin: je tiefer dieſes Deutſchſein und Deutſchfühlen in 
dem Erleben deutſcher Kultur wurzelt, je widerſtands fähiger wird es fein und je 
mehr wird es ſich zu Überzeugung und Gefinnung erheben. Dazu gehört jedoch 
irgendein höherer Grad geiſtigen Seins. Bier ſetzen die beſonderen Aufgaben der 
Bildungsbibliotheken in den beſetzten Gebieten ein: Pflege aller der Kulturgebiete, 
auf denen ſich dentfches Denken und Fühlen am unmittelbarſten zeigt. Aus der be 
lehrenden Literatur: Bücher der politiſchen, Kultur und Sittengeſchichte. Zum ge 
fühlsmäßigen Erleben deutſcher Kultur ſteht die Erzählerkunſt an erſter Stelle, weil 
fie der ſchärfſte Reflex der Seit iſt und alle religiöſen, ſozialen und wirtſchaftlichen 
Strömungen des deutſchen Volkes am totalſten erfaſſen kann und den Sufammenhang 
mit der geſchichtlichen Vergangenheit am unmittelbarſten vermittelt. 

Die untere Grenze der Erzählerkunſt iſt bei den beſonderen Verhältniſſen in 
den beſetzten Gebieten im Einzelfall nicht zu eng zu faſſen, weil einmal Bücher 
der Erzählerkunſt eine Fülle wertvollſter kulturkundlicher Stoffe vermitteln, auch wenn 
fie in formaler und weltanſchaulicher Beziehung nicht von „höchſter Werthaftigkeit“ 
find; andererſeits ein zu enges Auswahlprinzip den Kefer leicht in die Arme eines 
feinem Geſchmack ſchmeichelnden fremdvölkiſchen Bibliothekars treibt. (Dieſe For ⸗ 
derung fand in der Verſammlung allſeitige Suftimmung! Die Schriftleitug.) 

Sur Pflege bewußter Stammeszugehörigkeit gehört vor allem die Heimat 
dichtung, die im Rheinland beſonders reich iſt. Eine eingehende Bearbeitung der 
theinifchen Heimatdichtung iſt gegenwärtig im Werke und kann als Unterlage für 
die Anſchaffung dienen. Hinzu kommt die Pflege der Dialektdichtung und Dialektſprache. 
Solange aller Inhalt geiſtigen Erlebens durch die deutſche Mutterſprache um Ans 
druck ringt und alle Phantafieerlebniffe ſich in urwüchſiger Volksſprache mit ihrem 
Keichtum an Bildern, Sprichwörtern uſw. ausdrücken, iſt das geiſtige Band mit dem 
Vaterland nicht zerriſſen. Hierher gehören ferner heimatliche Sagen und Märchen. 
Das ift um fo nötiger, weil man neuerdings verſucht, unſern rheinifchen Sagenſchatz 
als Produkt fremder Kulturen hinzuſtellen, der dann von den Gebrüdern Grimm 
und Richard Wagner fälſchlich als deutſches Gut dargeſtellt ſei. (Ogl. Barres: Le 
genie du Rhin.) Aus der belehrenden Titeratur gehören alle Schriften zur Ein 
führung in die geſchichtlichen, kunſtgeſchichtlichen, geographiſchen und wirtſchaft ⸗ 
lichen Derhältniffe der Heimat (Heimatkunden, Stadtgeſchichten, Wegeweiſer durch 
die Natur, Kultur und Wirtſchaftsgeſchichte uſw.). Dal die heimatkundl. Biblio 
graphie für die Rheinlande von Dr. R. A. Keller (Bd.! bereits erſchienen, Bd. II 
in Vorbereitung.). 

Neben der Pflege der Stammeseigenart fteht die Pflege denutſcher Eigen. 
art durch literariſche Kunſtwerke von den Nibelungen bis zu den geſchichtlichen 
Romanen der Gegenwart und durch populär wiſſenſchaftliche Sammlungen, die 
in das Verſtändnis deutſcher Geſchichte, Kultur und Sprache einführen. (Ogl die 
Suſammenſtellungen im Wandervogel, Ig. 11, Heft 5 und 6.) 

Durch Fuſammenarbeit mit der Volkshochſchule, mit Lichtſpiel und Volks⸗ 
bühne, durch Anlage von heimatlichen Archiven und durch Pflege von Leſe! und 
Dolfsunterhaltungsabenden ſtellen ſich die Bildungsbibliotheken weiterhin in den 
Dienſt einer geeigneten Kulturpropaganda in den beſetzten Gebieten. 

b) Aus dem Referat von Dr. Schuſter: 
1. Für die Volksbüchereiarbeit in Oberfchlefien fteht die Aufgabe voran, der 
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zu einem großen Teil zweiſprachigen Bevölkerung die Beherrſchung der 

deutſchen Sprache zu erhalten und ſie zu fördern. Dieſe Aufgabe gewinnt 

an Bedeutung durch den Fortfall des Militärdienſtjahres und die in 

Durchführung des Genfer Abkommens zu gewärtigenden Anderungen im 

Volksſchulweſen DentſchOberſchleſiens. 

Die Volksbüchereien Oberſchleſiens ſchließen ſich daher eng an die Volks. 

ſchule und Fortbildungsſchule an und legen beſonderen Wert auf die Aus- 

geftaltung der Ingendbüchereien. 

2 a. Volksbildungsarbeit hat mit Politik nichts zu tun. Sie wirkt in Grenz⸗ 
gebieten beim eignen Volkstum belebend, ſammelnd, feſtigend, beim 
fremden Volkstum werbend. Nicht Derdentfchung iſt ihr unmittelbares 
Siel, ſondern Dergeiſtigung. Was nüchtern angelegte Schutzarbeit in 
Oberſchleſien anſtreben ſoll, iſt Feſtigung des eignen Volkstums; was 
fie beim polniſch⸗ſprechenden Volksteil anſtreben darf, iſt, die durch die 
Schulen angeſtrebte Sweiſprachigkeit zu fördern und zu vertiefen. (Vgl. 
Karl Kaiſig, Deutſche Schntzarbeit in Oberſchleſien.) 

3. Das Dolksbüchereiweſen Oberſchleſiens iſt durch den Krieg und die Be⸗ 
ſatzungszeit, vor allem durch die polniſchen Aufſtände aufs ſchwerſte ge⸗ 
ſchädigt. Es liegt im Lebensintereſſe der Nation, daß die nötigen Mittel 
für einen Wiederaufbau herangeſchafft werden. 

4. Die Führung der neuen Grenze legt die Verpflichtung auf, längs ihr eine 
Reihe von Büchereien weiter auszubauen, um einen Wall gegenüber den 
hereinflutenden großpolniſchen Kultureinflüſſen aufzuführen. 

5. Die Bücherauswahl hat unter ſorglicher Berückſichtigung der Sprach 
ſchwierigkeiten wie der beſonderen konfeſſionellen Eigenart der Bevölkerung 
zu geſchehen. Das Buch ſoll nicht nur äſthetiſch bildend, ſondern ſittlich 
ertüchtigend wirken. 

6. Fruchtbare Kulturarbeit kann nur geleiſtet werden, wo ſie ſich an die ge⸗ 
ſamte Volksgemeinſchaft wendet. Dies gilt befonders für ein kulturarmes 
Kolonialland wie Gberſchleſien. Hier gilt der Satz: Je höher die Kultur, 
je deutſcher das Land! 

7. Die Bildungsbibliotheken Oberſchleſiens können ihre Aufgabe nur dann 
löſen, wenn fie imſtande find, allen verwandten Kulturorganiſationen 
wie überhaupt allen geiſtig arbeitenden und ſtrebenden Perſönlichkeiten 
im Buche das ausreichende Rüſtzeug zu liefern. Nierzu bedarf Ober⸗ 
ſchleſien einer wiſſenſchaftlichen Studienbücherei, die es als einzige Provinz 
Preußens noch nicht beſitzt. 

8. Eine ähnliche Einrichtung iſt für Polniſch⸗Oberſchleſien in Kattowitz zu 
treffen. 


10 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Auguſte Supper. 

Als ſtarke und urwüchſige Perſönlichkeit muß die ſchwäbiſche Dichterin 
Augufte Supper für ſüddeutſche wie für nord- und mitteldentſche Büchereien aufs 
wärmfte begrüßt werden. Ja, man möchte behaupten, daß fie für unſere nord- 
deutſchen Leſer beſonders fruchtbar iſt, da fie als echte Heimatkünderin mithilft, die 
immer noch nicht überwundene Fremdheit zwiſchen den verſchiedenen Teilen unſeres 
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Vaterlandes zu beſeitigen. Sie wird den Leſer mit liebender und ſomit verftehende: 
Sehnſucht bereichern und ihn an die bunte Mannigfaltigkeit unſerer großen deutſchen 
Heimat erinnern. Zu dem Stammesgegenſatz kommt oft noch der der Lebens 
formen hinzu. Der Großſtädter, der ſich aus der Hetze und Lautheit feines All. 
tagsgetriebes nach einfachen Lebensbedingungen ſehnt, wird hier verſetzt in die 
Welt der Bauern und Dörfler, in eine Welt harter Arbeit, aber der Ruhe und 
Stille. Der immer von gütigem Humor beſeelte Blick der Dichterin leitet ihn gut 
zu dieſen Menſchen, „die erdwärts wachſen und himmelwärts denken“. Nichts 
bleibt im Fuſtändlichen, nichts im rein Landſchaftlichen ſtecken. Weil alles immer 
wieder auf die innere Welt, die hinter der ſichtbaren ſteht, bezogen wird, jo ip 
diefe Kunſt von echter tiefer Volkstümlichkeit und Allgemeingültigkeit. Man bört 
ihr zu, „wie den rauſchenden Waſſern ihrer Heimat, denen auch niemand wider 
ſpricht“. 

Wie willkommen find alſo die Erzählungen und Romane der Augufte Suppe 
fhon für die kleine Bücherei! Da fie haushalten muß und nicht einen Schritt 
ſteller auf Koften eines andern allzu ſehr bevorzugen darf, kommt es für fie be: 
der Prüfung nicht in erfter Linie auf die Frage an, was hier dem Geſichtskreis 
des Publikums am nächſten und dem Nacherleben am günſtigſten ſei, ſondern ver 
allem darauf, das Weſentliche aus ihrem Lebenswerk herauszuholen und einem 
weiten Leſerkreis dienſtbar zu machen. Da kommen aus der Fülle der kleinen Er 
zählungen für die kleine Bücherei zunächſt zwei mit biographiſchen Einleitungen 
verſehene Auswahlbände in Frage: die nach der längſten, ganz auf einen feelforger 
lichen Ton geſtimmten Erzählung benannte Sammlung „Die neue Methode 
(Wiesbadener Volksbücher Nr. 150) und die „Aus gewählten Erzählungen‘ 
(Stuttgart, Deutſche Verlags -Anſtalt), von denen das koſtbare, dem Vovellenbuc 
„Nolunderduft“ entnommene Hauptſtück: „Die Schachtel der alten Mine“ m 
ihrer ſorgloſen, ſchlichten, echten Frömmigkeit ſo recht den Schlüſſel bietet zum 
weiteren Eindringen in das Reich der Supperſchen Dichtung. Auch die als billige 
Heftchen käuflichen Dorfgeſchichten: die düſter tragiſche, ganz balladenhaft wirkende 
„Bere von Steinbronn“ (Volksbücher der deutſchen Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung 52) 
und die um ihres „Hörnchens“ Liebe willen tröſtliche, realiſtiſche Banernſterbeſzent 
„Wie der Adam ſtarb“ (Schatzgräberheft Nr. 64) find leicht zu beſchaffen. För 
den Romanen leitet dann über die hiſtoriſche Erzählung aus der Seit der Ketzer 
verfolgung durch die Jeſuiten „Der ſchwarze Doktor“ (Heilbronn, Salzer), die 
ſpannend und lebendig, einfach und zugleich tief geſchrieben, gerade ſchon dem ein. 
fachen Leſer ein treues Bild der Vergangenheit vermitteln kann. Das eigentliche 
Gebiet der Dichterin bleibt aber die ſchwäbiſche Dorfgeſchichte, die ſich in dem hol; 
ſchnittartig derben „Stück aus einem Leben: Lehrzeit“ (Stuttgart, D. D.-A.) zu ihren. 
erſten Roman erweitert. Da er ſchon von ihrer einzigartigen Henntnis des ſchwer⸗ 
mütig-religiöfen Schwarzwälder Bauernvolkes zeugt und da auch gerade der Fünk- 
leriſche Mangel der vielen Predigten von rechtem Glauben und Aberglauben, falſcher 
Theologie und Lebensfragen das Buch für einfache nachdenkliche Leſer bejonders 
anziehend und wertvoll macht, ſollte auch dieſe Anſchaffung unbedingt erfolgen 

Der tragifhe Eheroman „Die Mühle im kalten Grund“ (Heilbrom. 
Salzer) bildet mit feinen kurzen Weisheitsſätzen, den alten, abergläubiſchen Ge 
ſchichten, dem innigen Derfchmelzen von Natur und Handlung das menſchlich wir 
künſtleriſch gleich hochſtehende, reifſte unter den größeren Werken der Dichterin und 
ift einer der bedeutendſten Dorfromane überhaupt. Wenn ſich vielleicht auch die 
kleine Bücherei die Anſchaffung dieſes Werkes verſagen muß, ſo iſt es jedenfall 
für die Bücherei mittlerer Größe erforderlich. Sodann muß dieſe nun die Er 
zählungen vollftändiger beſitzen, und zwar vor allem die „Leut“ (Heilbronn, Salzer). 
wo die einfachen Grundthemen des Banernlebens Tod und Liebe. Armut, Müdſal 
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und Arbeit volksliedmäßig wechſelnd erklingen; daneben ihre erſten Schwarzwald⸗ 
Geſchichten „Da hinten bei uns“ (Heilbronn, Salzer), die ſchon fo reich an kraft 
vollen, plaſtiſchen, unvergeßlichen Geſtalten ſind, die wir uns nicht denken können 
ohne die „ernſten dunkeln Tannen, die mit duldſamer Ruhe herniederſehen“. Ferner 
kommen hinzu: das kleine Bändchen von den irgendwie im Leben einmal hart mit⸗ 
genommenen „Känzen“, wichtiger noch das von unendlich liebenswürdigem Humor 
erfüllte Büchlein „Am Wegesrand“ (beide Heilbronn, Salzers Taſchenbücherei), 
in dem jede Menſchenſchwäche in verſöhnlichem Lichte erſcheint, ſchließlich noch die 
von Schwaben fortführenden, flottgeſchriebenen, unaufdringlich bildenden Reife 
ſtizzen einer fröhlich planloſen Italienfahrt „Im Flug durch Welſchland“ 
Heilbronn, Salzer). 

Für die große Bücherei kommen nun vor allem noch drei Hauptwerke der 
Supper hinzu: der in ſeiner ſtark gedanklichen Belaſtung und frommen Lebens⸗ 
bejahung der „Lehrzeit“ ähnelnde, ſie jedoch an Urwüchſigkeit und Friſche längſt 
nicht erreichende Entwicklungsroman „Der Herrenſohn“ (Stuttgart, D. D.-A.), in 
dem zum Schaden der Erzählung das typiſch Schwarzwäldiſche fehlt, ferner die 
wegen ihres myſtiſch geheimnisvollen Suges nur für beſchauliche Leſer geeigneten, 
immer um die Kätſelfragen der Welt herumratenden Meiſternovellen „Holunder ⸗ 
duft“ (Stuttgart, D. D.-A.) und die in ihrer Sinnbildlichkeit ſchwächeren, aber 
ebenfo humorvoll⸗warmen, alle Kreatur innig umſchließenden Erzählungen „Der 
Mann im Zug“ (Stuttgart, D. D.-A.). — Matter, allegoriſcher und lehrhafter, 
deshalb auch nicht fo wie die andern zum Dorlefen geeignet, find leider die in den 
letzten Jahren erſchienenen Erzählungen: ſo die ſpannungsloſe, etwas dürftige Er⸗ 
ziehungsgeſchichte „Hermann Lohr“ (Gotha, Perthes) und die kleinen farb» 
und kraftloſen Geſchichten „Sonderlinge“ (Berlin-Dahlem, Verlag für volks⸗ 
tümliche Titeratur und Kunft), die beide jedoch in ihrer anſpruchsloſen Schlichtheit 
in die Jugendbücherei eingeſtellt werden können, dann die ebenfalls in ihrem 
Stimmungsreiz zum größten Teil abfallenden Novellen „Der Weg nach Dings ⸗ 
da“ (Stuttgart, D. D.⸗A.), beſonders aber die beiden Uriegsbücher „Gottfried 
Fabers Weg“ und „Vom jungen Krieg“, die beide unberückſichtigt bleiben 
können. — Obwohl die Eyrif nicht in das eigentliche Gebiet der Erzählerin Auguſte 
Supper gehört, fo ſollten in der großen Bücherei doch die Gedichte „Herbſtlaub“ 
(Heilbronn, Salzer) als Ergänzung für das Bild ihrer dichteriſchen Perſönlichkeit 
zu finden fein, beſonders da auch in ihnen immer wieder die Gottesfrage und 
Ewigkeitsſehnſucht durchklingt. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Erneft Buftan: Beethoven. Perfönlichkeit, Leben und Schaffen. Mit 
fünf Bildniffen u. einer Schriftprobe. Berlin, Georg Bondi, 1920. 
(592 S.“) 

Don Erneſt kam im gleichen Verlag vor dem Krieg „Richard Wagner“ 
heraus. Sein „Beethoven“ iſt von ähnlicher Artung: gründlich, alle Reſultate der 
bisherigen Forſchung verwertend, mit pſychologiſchem Derftändnis für Menſch und 
werk, nicht geiſtreichelnd, aber warmherzig und erwärmend, von einem ehrlichen 
willen allen Problemen gegenüber, denen tapfer zu Leibe gegangen wird, und vor 
allem des Verſtändniſſes des muſikaliſchen Laien ſich erdas er meifterhafter Weiſe vor- 
bereitet und erweitert. Marx ſchreibt begeiſtert, aufgeregt, mitreißend, Bekker 
geiſtig, geiſtreich, ſubjektiv und kühn. Erneſt ſchreibt ruhig und warm, in liebe⸗ 
voller Erfurcht ſich verſenkend, horchend, ſchürfend. Marx iſt künſtleriſcher Enthu⸗ 
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ſiaſt, Bekker künſtleriſcher Intellektneller, Erneſt warmblütiger, warmherziger Ge⸗ 
lehrter mit großem Verſtändnis für Men ſchliches und Hünſtleriſches. Etwas aut 
Bürgerliches, Fuverläſſiges haftet ihm an. — für Erneſt iſt Perſönlichkeit und 
Schaffen nicht zu trennen. Er betrachtet darum die Werke im Zuſammenhang mit 
dem Leben und läßt fie dank feiner Einfühlungskraft durchweg überzeugend ans 
dem Werden der Perſönlichkeit herauswachſen. Das Leben iſt ihm dabei ſo wichtig 
wie das Werk. Um nun nicht von feinem Hauptziel: Bloßlegung der Fäden zwiſchen 
Menſch und Werk allzuſehr abzulenken, geht er in einem zweiten, kürzeren Teil des 
Buches „Katalog und Ausführung zu Beethovens Werken“ auf Einzelheiten der 
Kompofitionen ein. Wohltnend berührt des Verfaſſers maßvoller, geſunder Stand- 
punkt in der Ausdeutung des Gehaltes der Werke. Keine Vergewaltigung zugunſten 
des Gedanklichen, dazu noch von außen Hineingetragenen. Davor bewahren ihn 
der muſikaliſche Sinn und die gründliche Vertiefung in die Entſtehung des Werkes. 
E. hält es manchmal für unangebracht und fruchtlos, einem gedanklichen Inhalt 
nachzuſpüren. Für ihn find Beethovens Werke entweder aus feelifch -geiftigern 
Vorgängen oder aus reiner Schaffensluſt und künſtleriſchem Spieltrieb oder ans 
äußeren Anläſſen hervorgegangen. In der erſten Gruppe folgert er denn auch nur 
„aus dem gefühlsmäßigen Gehalt den ideenmäßigen“. Die letzte Deutung Beethoven. 
ſcher Werke gibt Erneſt natürlich anch nicht. Es wäre auch Hybris. — Daß das 
Werk inſtruktiv im ganzen wie im einzelnen aufgebaut iſt und fo feine Über 
zeugungskraft noch verſtärkt wird, möchte ich beſonders hervorheben. Sein Studinm 
bedeutet nicht bloß Bereicherung des Wiſſens von Einzelheiten, ſondern Gewim 
eines Geſamtverſtändniſſes des Beethovenſchen Schaffens. Das Buch neben den Bekkers 
anzuſchaffen, bedeutet keine Verſchwendung. Der Menſch Beethoven kam bei B. 
zu kurz, und zudem brauchen wir über Beethoven ein gediegenes, gründliches Werk, 
das nicht langweilig und einfach trocken Daten, Namen und Dokumente aneinander ⸗ 
reiht, ſondern, aus einer umfaſſenden Bildung heraus gefchrieben, breit fundierend, 
Mmenſch und Künftler dem muſikverſtändigen Publikum nahebringt. 
P. Biedermann (Bromberg). 


Keyſerling, Graf Hermann: Politik — Weisheit — Wirtſchaft. 
Darmſtadt, Otto Reichl, 1922. (200 S.) Ungeb. 90 M. 

Der Band vereinigt zwei Arbeiten: Den November 1918s bis März 1919 
geſchriebenen und ſchon als Broſchüre erſchienenen Anfſatz „Deutfchlands 
wahre politiſche Miſſion“ und die im November 1921 entſtandene Abhandlung 
„Wirtſchaft und Weisheit“. — Keyferling geht von dem Gedanken aus, daß 
man für die Zukunft mit einer völligen Umgeſtaltung des Dölferlebens, zunächst 
in Europa, zu rechnen habe, mit einem Furücktreten des Staatlichen, der äußeren 
Macht, der Politik im engeren Sinne. Damit könne für den Deutfchen, den eigent⸗ 
lich unpolitiſchen Menſchen, den vollkommenen Bürger und Arbeiter, den organifier 
barſten Menſchentyp, eine Seit unerhörten Aufftieges beginnen. Die nene Aufgabe 
für alle Völker ſei jetzt die Verwirklichung der fozialen (nicht liberalen) Demokratie. 
Zu dieſer Aufgabe ſei das deutſche Volk vor allen andern berufen. Sie ſei feine 
„wahre politiſche Miſſion“. — Der zweite Aufſatz geht vom gleichen Grund 
gedanken aus und zeigt, wie die großen Wirtſchaftsmächte, die jetzt ſchon ungemein 
an Bedeutung zugenommen hätten, in Zufunft die jetzt das Leben noch weſent⸗ 
lich beſtimmende Staatsmacht ablöſen würden, — ohne Schaden für nationale 
Suſammenhänge — und wie daraus für die Wirtſchafts führer die Aufgabe erwachſe, 
in Erkenntnis ihrer ungeheuren Verantwortlichkeit an Stelle des Plutokratengeiſtes 
den Verrſchergeiſt in ſich zu entwickeln. — Es iſt bei dieſen Aufſätzen von geringer 
Wichtigkeit, ob ſich der Kritiker mit ihrem Inhalt einverſtanden erklärt; denn 
‚Keyferling gibt nicht Tatſachen oder exakt beweisbare Gedanken, ſondern Betrach⸗ 
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tungen, die ins Metaphyſiſche reichen, Sinngebung der Tatſachen, Erkenntniſſe, die 
nicht wie mathematiſche Rechnungen durch Nachdenken angeeignet, ſondern die im 
Erlebnis gewonnen werden müſſen. Es kann alſo nur darauf hingewieſen werden, 
daß dieſe Gedanken für den, der ſich ihnen hingibt, von außerordentlicher Bedeutung 
werden können. Beſonders wichtig erſcheint ihr optimiſtiſcher Grundcharakter, der 
ſelbſt dem Einzelnen einen gangbaren Weg aus dem Chaos zu weiſen verſucht. 
Gerade dieſe beiden Schriften Keyferlings, die dem praktiſchen Leben und dem Ge⸗ 
ſchehen unſerer Tage näher ſtehen als die meiſten ſeiner anderen Werke, werden 
vielen den Weg in ſeine Gedankenwelt erleichtern; darum verdient gerade dieſes 
Bändchen die beſondere Beachtung der Büchereien. 
H. J. Bomann (Charlottenburg). 


Candauer, Guſtav: Shakeſpeare. Dargeſtellt in Vorträgen. 2 Bde. 
Frankfurt am Main, Rütten & Toening, 1920. (352 u. 395 S.) 
Dieſes Werk ſollte für jede Bücherei das erſte Shafefpeare-Budy fein, das fie 
anſchafft. Es bietet eine Einführung in Shakeſpeares Kunſt und ſeine Werke, die 
wohl das Tiefſte erſchließt, was ſich hier in Worte faſſen läßt. Und dabei hat 
Landauer in unübertrefflicher Weiſe jene gerade für alle Bildungsarbeit fo wichtige, 
ja unentbehrliche Vereinigung von äſthetiſcher und weltanſchaulicher Betrachtung 
und Erläuterung herzuſtellen verſtanden. Er rückt alles Literaturgeſchichtliche in 
den Hintergrund, obwohl eine ſehr klare und anſchauliche Kenntnis des Eliſabethi⸗ 
niſchen Seitalters und des Shakeſpeareſchen Lebensganges feinen Vorträgen zugrunde 
liegt. Er weiß jede Betrachtung, die äſthetiſche wie die weltanſchauliche, ſo zu 
halten, daß er feine eigene tiefinnerſte Ergriffenheit dem Leſer mitteilt. Jedes 
Problem der Kunſt und der Gedankenwelt Shakeſpeares ſtellt er ſo unmittelbar 
nahe, fo gelöft von allem hiſtoriſch Vergänglichen hin, daß es ſcheint, als ſpräche 
er über Dinge unferer Zeit. Die ewigen Probleme, die in Shakeſpeares Werk 
ſtecken, und die im innerſten Kern eines jeden Menſchenlebens wurzeln, rückt er in 
den Vordergrund. Die letzte und höchſte Einheit in Shakeſpeares Lebenswerk findet 
er in einer immer tieferen, immer weiſeren Behandlung des ewigen Kampfes 
zwiſchen Trieb und Geiſt. — Es mag ſein, daß Landauer in der Beurteilung von 
Fragen der philologiſchen Forſchung gelegentlich etwas ſubjektiv vorgegangen iſt; 
das nimmt feinem Werk nichts von feinem Wert. Dieſer Wert liegt für die 
Büchereien vor allem darin, daß Landauer die an Tiefe und Eindringlichkeit un- 
übertreffliche Darſtellung in einer Form gegeben hat, die gar keine Vorbildung oder 
Vorkenntniſſe vorausſetzt, ſondern faft durchweg jedem geiftig lebendigen Menſchen 
verſtändlich if. — Trotz des Umfanges und Preifes iſt auch ſchon mittleren 

Büchereien die Anſchaffung des Werkes dringend zu empfehlen. 

H. J. Homann (Charlottenburg). 


Lefebuh zur Einführung in die älteſte deutſche Lite ⸗ 
ratur. Hrsg. von Schönfelder, Kniebe u. a. 2 Bde. (I. Texte, 
2. Aufl.: 1921. 2. Anmerkungen: 1920), geb. 60 M. 

Das Leſebuch iſt wohl zunächſt für Schulen beſtimmt; es eignet ſich aber 
auch vorzüglich für die Volksbücherei; deshalb ſei es hier in Ergänzung des 
von mir in Heft 10 der „Bücherei und Bildungspflege“ von 1921 gegebenen 
£iteraturberichtes über die älteſte deutſche Literatur genannt. Der erſte Band bringt 
eine Fülle von Literaturbruchſtücken, der zweite Band enthält reichhaltige literariſche 
Anmerkungen, die eine Literaturgeſchichte in Einzelheiten faſt mehr als erſetzen, und 
kommt dem ſprachlichen Verſtändnis durch eine kurze friſche Grammatik und durch 
ein Wörterverzeichnis zu Hilfe. Althochdeutſche und lateiniſche Denkmäler find in 
Überſetzung mit Anlehnung an das Original wiedergegeben, mittelhochdeutſche und 
frühhochdeutſche im Urtext. Alle Dichtungsgattungen mit Ausnahme des Schau ⸗ 
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fpiels find in der Auswahl vertreten. Die Auswahl iſt nach künſtleriſch⸗völkiſchen 
Geſichtspunkten getroffen. Sie erſtreckt ſich vom Hildebrandlied bis auf die Dich⸗ 
tungen von Brant, Hans Sachs, Fiſchart, Moſcheroſch, Grimmelshauſen, ſelbſt von 
Joh. Chr. Günther. Die ſchnell vergriffene erſte Auflage des Textbandes bezeugt, 
daß ein ſolches bequemes Leſebuch der älteren deutſchen Literatur mit Handhaben 
für ihr Derftändnis ein Bedürfnis war. m. Wieſer (Spandau). 
Nadler, Joſef: Die Berliner Romantik 1800 — 1814. Ein Beitrag 
zur gemeinvölkiſchen Frage: Renaiſſance, Romantik, Reſtauration. 
Berlin, Erich Reiß, (1920). (235 S.) 38 M., geb. 48 M. 
Nadler ſtellt zunächſt in einer ausführlichen Einleitung die methodiſchen 
Grundlagen feiner dreibändigen „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Lan 
ſchaften“ dar und gibt dann eine erweiterte Faſſung des wichtigſten Kapitels aus 
dem noch nicht vorliegenden vierten Band, die Geſchichte der Berliner Romantik, in 
feiner Auffaſſung als oſtdeutſcher Bewegung. Dieſe Auffaſſung zeigt die Möglich 
keit, die ganze romantiſche Bewegung bis zu den Spätromantikern, Founqué, Arnim, 
Eichendorff, als Einheit zu betrachten, auch fördert ſie vielfach die Aufhellung der 
Einzelzuſammenhänge außerordentlich. Der romantiſchen Schule im engeren Sinne 
dagegen wird ſie nicht gerecht. Die Anfänge der oſtdeutſchen Bewegung im 
18. Jahrhundert werden vermutlich im letzten Bande des großen Werkes genauer 
behandelt werden. — Ein ſehr anregendes Buch, das mit ſeiner Einführung in 
dieſe neue Art der Literaturbetrachtung beſonders den Büchereien willkommen fein 
dürfte, die das größere Werk nicht beſitzen. H. J. Homann (Charlottenburg). 
Wolters, Friedrich, und Carl Peterſen: Die Heldenfagen der 
germaniſchen Frühzeit. Breslau, Dirt, 1921. (315 S.) 120 M. 
Dies aus dem Kreiſe der „Blätter für die Kunſt“ ſtammende Buch unter 
nimmt es, in einer proſaiſchen Nacherzählung das heldiſche Ethos einer unter⸗ 
gegangenen Epoche einem Geſchlecht wieder zur Erſcheinung zu bringen, deſſen 
Literatur den Beſitz mythiſcher Werte reſtlos verloren hat. Daß dieſer Verſuch ge 
rade aus dem Stefan-George-Kreis gemacht wird, könnte überraſchen, wenn man 
nur die ſtiliſtiſch unterſcheidenden formalen Merkmale in Betracht zieht. Aber bei 
den Dichtern der Sage wie bei den Künftlern um George handelt es ſich um die 
Darſtellung eines Weltgefühls, das methaphyſiſch tief bedingt iſt. Eine recht 
ſchwierig gehaltene Einleitung ſucht Geiſt und Leben der germaniſchen Helden. 
dichtung herauszuarbeiten. Im Text ſind die Sagen der einzelnen germaniſchen 
Stämme nacherzählt, nicht fo, daß überall eine Derfchmelzung der modernen Dar- 
ſtellungsweiſe mit dem dichteriſchen Charakter der alten Schöpfungen zuſtande ge 
kommen wäre, aber doch fo, daß eine eindrucksvolle lebendige und muſikaliſch klang ⸗ 
volle Wirkung erreicht iſt. Die ſchönſte Bedeutung des Buches liegt darin, daß es 
hoffentlich dazu beitragen wird, den Weg zu einem der koſtbarſten Schätze unſeres 
Schrifttums zu erſchließen und damit das Bewußtſein dafür zu wecken, wie unend⸗ 
lich reicher die ſchlichteſte aus den Tiefen des Volkstums quellende Dichtung iſt, als 
eine nur auf die Widerſpiegelnng von Siviliſationswerten eingeſtellte Literaten 
poeſie. — Für größere Büchereien; aber mit eigentlichem Vorteil nur für ſolche 
Leſer zu verwenden, die auf den ſtofflichen Reiz der Heldenſage nicht mehr zu 
ſehen brauchen. G. Kemp (Memel). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Dammann, Walter H.: Die Welt um Rembrandt. Niederländiſche 
Novellen. Leipzig, Quelle & Meyer, 1020. (510 S.) 
Das Buch gibt mehr als der Titel fagt: nicht die Welt um Rembtandt, 
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d. h. feine nächſte Umgebung, fondern das ganze Holland der erften drei Diertel 
des 17. Jahrhunderts wird hier geſchildert. Und nicht nur Rembrandt ſelbſt, der 
nur in wenig kurzen, aber glänzend gegebenen Szenen auftritt, ſondern darüber 
hinaus das ganze reiche Kunſtleben Hollands tritt weit zurück gegen das große 
Staatsgeſchehen der Seit: der doppelte Gegenſatz des Freiheitswillens der Staaten 
gegen die Oranier, der Holländer gegen die engliſche Seemacht, bildet den mächtigen 
Gegenſtand des Buches. Dieſer Gegenſatz, nicht eine einzelne Perſon, gibt ihm 
die künſtleriſche Einheit, trotz der Ferlegung des Ganzen in zahlloſe kleine Einzel⸗ 
bilder. — Klar und eindrucksvoll heben ſich aus der Fülle der Geſtalten die Figuren 
der Staatsmänner, des alten Barnevelt und der Brüder de Wit, dann der Admirale 
Reuter und Tromp, blaſſer die Oranier; lebendig blicken auch manche der Neben⸗ 
figuren, die in den zahlreichen, oft die Hauptlinie Aberwuchernden Epifoden auf⸗ 
treten. Dieſe Fülle der Epiſoden quillt dem Derfaſſer aus ſeiner gründlichen Kennt ⸗ 
nis und ſeiner Anteilnahme an Land und Seit, und eben dieſe Kenntnis läßt ihn 
manchmal das künſtleriſche Maßhalten vergeſſen. Man iſt oft verſucht an ein Buch 
zu denken, das in der gleichen Seit ſpielt, an Kolbenhevers Spinozaroman; bei 
dieſem iſt alles aus innerem Schauen erwachſen, bei Dammann fühlt man oft, be⸗ 
ſonders am Anfang, die äußere Anregung durch ein Bild oder die geſchichtliche 
Überlieferung. — Wenn ich noch fage, daß das Buch nicht leicht zu leſen iſt, weil 
die impreſſioniſtiſche Art des Verfaſſers oft für den mit der Seitgeſchichte nicht 
genau vertrauten Leſer allzu andeutungsweiſe verfährt, find meine Vorbehalte gegen 
dieſes ernſte und ſtarke Buch erſchöpft. Es wird jedem reifen Leſer, der die Mühe 
des Einleſens nicht ſchent, Genuß bereiten und kann alſo allen größeren Dolfs- 
büchereien warm empfohlen werden. E. Gratzl (München). 


Federer, H.: Vater und Sohn im Examen. Eine Geſchichte aus 
Lachweiler. Berlin, Grote, 1921. (91 S.) i 
Der Vater iſt der fleißige, ganz korrekte Lehrer in Lachweiler, der aus feinem 
Sohn zumindeſt einen hochgelehrten Profeſſor ziehen möchte, der darum ſeinen Buben 
ſchon vor der Schulzeit mit Wiſſenskram überladet und ihm das Schulleben zur 
Saft macht. Das heißt nur ſoweit, als der Geiſt des friſchen Jungen ſich ein⸗ 
zwängen läßt in den Schuldrill, aus dem die lebhafte Phantafie ihn dauernd ent⸗ 
führt. Dem Vater wird die Erziehung des Sohnes zur Qual. Am Tage des 
öffentlichen Examens muß der trockene, ehrliche Buchſtabenmenſch vor allen Su⸗ 
hörern feſtſtellen, daß fein Sohn der ſchlechteſte Schüler iſt. Er tut's mit unbeng⸗ 
ſamem Gerechtigkeitswillen, mit dem letzten Aufwand an Kraft, um dann erſchöpft 
zuſammenzubrechen. Dann aber erfährt er, daß ſein Bub durch ſeine lebendige 
Phantaſie alle gleichaltrigen Mitſchüler überragt. — Eine derartige Schultragödie 
iſt gewiß nicht ſelten. Federer hat fie mit fo viel quellfriſchem Humor durchſetzt, 
daß ſie zu einem liebenswürdigen Privatiſſimum wird für alle berufenen Erzieher, 
zu einer köſtlichen Gabe für alle Leſer. Unſere Büchereien, auch die kleinen, werden 
nicht nur dieſe Sonderausgabe, ſondern die „Lachweiler Geſchichten“ insgeſamt 
gerne einſtellen. K. Jungclaus (Kiel). 


Gregor, Joſeph: Iſabella von Orta. Roman aus der Früh⸗ 
renaiſſance. Wien, Strache, 1920. (156 S.) 

In jener einfachen und naiven Schreibart der Chroniſten wird die Geſchichte 
der Iſabella da Fonta erzählt. In jungen Jahren errang fie die Königinnen- 
würde ihrer Daterftadt Orta, nicht durch rohe Gewalt und mit Liſt und Tücke, wie 
es die meiften damaligen Fürſten Italiens taten, ſondern durch Güte und Ulngheit. 
Unter ihrer milden Regierung gedieh Orta zu einer mächtigen Stadt, in der Künſte 
und Wiſſenſchaften gepflegt wurden. Unfaßbar war es ihr, die jeder Gewalt ab- 
hold war, daß ihre Regierung den Neid des ſich bedroht fühlenden, benachbarten 
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Dizenca erregte und daß fie von ihm bekriegt wurde. „War es nicht gut, was ich 
tat? Ich wollte helfen — nun iſt's dahin.“ Ihr junger, zarter Körper Aberfland 
die Aufregungen der Belagerung nicht; am Morgen nach der Eroberung Ortas 
findet man fie tot im Palaſte. — Die Geſtalt der Iſabella tritt — wohl mit Ab⸗ 
ſicht — nicht immer plaſtiſch hervor; wie ein ganz zarter Hauch umgibt fie etwas, 
das ſie nur nebelhaft, faſt wie ein der Erde nicht angehörendes Weſen erſcheinen 
läßt. Sprache und Stil find würdig dem Stoffe angepaßt. Der Roman, der kultur- 
geſchichtlich ein vorzügliches Bild der italieniſchen Frührenaiſſance gibt, wird nur 
reiferen Leſern, die nicht nach Senſation jagen, zu empfehlen ſein. 
R. Kock (Stettin). 
von der Rellen, Eduard: Heinrich von Plate. Der Roman eines 
Privilegierten. Stuttgart, Cotta, 1921. (350 S.) 

Jede ernſtzunehmende Entwicklungsgeſchichte kann auf den modernen Schnell 
leſer, ihm unbewußt, einen guten Einfluß ausüben. In ihrem gleichmäßigen Fluß 
gebietet fie Einhalt, fie lenkt das Sinnen, falls es ſich nicht etwa um ein außer 
ordentliches Schickſal handelt, auf die eigenen vergangenen Tage zurück und er 
leichtert, langſam von Stufe zu Stufe führend, das Einswerden mit der Seele des 
Helden. Gerade dies letzte zwar wird uns in dieſem Entwicklungsroman ſchwer; 
denn da der Erzähler ſelbſt mehr objektiv berichtet, ſo ſtehen auch wir mehr be⸗ 
obachtend als mitlebend dem Schickſal ſeines Heinrich gegenüber, vielleicht auch aus 
dem Grunde, weil er „nur“ ein „Privilegierter“ iſt: glücklich find die äußeren Ver · 
hältniſſe, die dieſem Sohne eines wohlhabenden Gutsherrn erlauben, ſeiner Neigung, 
dem Studium der Literatur und Geſchichte und deſſen Abſchluß in einer biographi- 
ſchen Arbeit zu leben; glücklich iſt er durch ſeine reiche Begabung, durch die es ihn 
zu den verſchiedenſten Berufen: des Univerſitätsprofeſſors, Theater -Intendanten, 
Iuriſten und Nationalökonomen zieht; glücklich iſt er endlich durch das Entgegen ; 
kommen, das fein liebenswürdiges, gerades, wenn auch norddeutſch⸗ſchwerfälliges. 
pedantiſches Weſen bei den Menſchen findet. Als aber endlich einmal der nötige, 
rettende, große Schmerz — die Losſagung von einem geliebten Mädchen — in das 
Leben dieſes „Glückskindes“ eintritt, und als er durch feinen (allzu äußerlich moti⸗ 
vierten) Entſchluß, das väterliche Gut zu übernehmen, wirklich einmal zu ringen 
und zu kämpfen hat, um das Erworbene zu beſitzen, — da hört der Roman auf. 
Trotzdem muß dieſer LTebensausſchnitt vom 16. bis 25. Jahre als ein gutes, tüch 
tiges, vermutlich mit autobiographiſchen Fügen verſehenes Buch für größere 
Büchereien empfohlen werden. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Katſchinski, Alfred: Die zweite Heimat. Ein Seitroman aus dem 
Memelland. Berlin, Deutſche CTandbuchhandlung, 1921. (413 S.) 
Das Buch gehört, um das gleich vorweg zu ſagen, zu den beften feiner Art. 
Katſchinski erzählt das Leben eines jungen Beſitzerſohnes, der durch den plötzlichen 
Tod ſeines Vaters gezwungen wird, auf einem Gut im Memelland eine Stelle als 
Inſpektor anzunehmen, und ſich aus eigener Kraft wieder hocharbeitet, bis er fich 
ein neues Heim auf eigener Scholle errichten kann. Litaniſche Denunziationen bei den 
Beſatzungsbehörden haben feine zeitweilige Ausweiſung aus der ihm teuer ge 
wordenen zweiten Heimat zur Folge, in die er jedoch bald zurückkehren darf. Die 
ſtoff iche Handlung hat keine beſonders eigene Note, auch die Charakterzeichnung 
der Hauptgeſtalten erhebt ſich nicht über ein typiſches Schema. Was dem Buch 
dennoch einen unverächtlichen Wert verleiht, iſt die ausgezeichnete Seichnung des 
Epiſodiſchen, die überaus friſche und anſchauliche Schilderung von Land und Leuten, 
die warmherzige Freude an genrehaften Fügen und humoriſtiſchen Details. Es iſt 
allerdings nicht zu überſehen, daß die Anlage des Buches darunter gelitten bat. 
Für eine plaſtiſche Herausarbeitung des Schluſſes, der die keimenden Konflikte 
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zwiſchen Deutſchen und Kitauern zum Gegenſtand haben ſoll und auch noch die 
erſte Periode der franzöflihen Beſetzung des Memellandes mit einbezieht, blieb 
nicht genug Raum. Möglidy freilich auch, daß dieſer Schluß an einen älteren Ent⸗ 
wurf willkürlich angehängt iſt. Im ganzen iſt das Buch trotz dieſer Schönheitsfehler 
aufs Wärmſte zu empfehlen, nicht zuletzt auch wegen der ehrlichen und tapferen 
Gefinnung, die in ihm lebt. Freilich: ein rundes Bild des Memellandes und feiner 
Schickſale vermittelt es nicht, die Derhältniffe in der Stadt und bei der Seebevölkerung 
werden mit keinem Blick berührt. Es iſt ganz einſeitig aus dem ländlichen Milien 
herausgeſtaltet, dieſe Einſeitigkeit aber gerade verleiht ihm den Vorzug unmittelbar 
empfundener Lebenswärme. Für Büchereien jeder Größe; beſonders zu empfehlen 
zur Verbreitung unter Leſerkreiſen des Weſtens und Südens, die erfahrungsgemäß 
den agrariſchen und leider auch völfifchen Derhältnifien des deutſchen Oſtens mit 
ſchönſter Ahnnngsloſigkeit gegenüberſtehen. G. Kemp (Memel). 


Krakowski, Erich: Das Tand Paraiſo. Novellen. Leipzig, 
Grunow, 1921. (201 S.) 

Die Titelnovelle: eine Geſellſchaft von Männern und Frauen, die des 
alten Lebens und feines aufreibenden Kampfes um Nichts müde find und ſich in 
Südamerika eine neue Heimat in Freiheit begründen wollen. Die Siedler erfahren 
bald, daß der Menſch Haß und Liebe, Leid und Streit nicht fliehen kann, da er ſie 
im Herzen überall mit hinträgt, und ſei er der beſte. Die Novelle endet tragiſch 
mit dem freiwilligen Tode einer enttäuſchten Frau. — Der Komddiant: ein 
Mann, der aus einer engen Sphäre flieht und nur für einen Tag bei einem Wald⸗ 
feſt in Geſellſchaft eines Mädchens das ſchmerzlich⸗ſuüße Glück des Herausgehoben ; 
ſeins genießt, um am Abend, als die Maske fällt, doch wieder hinabzuſinken in das 
Dunkel feines Lebens. — Die Stunde der Abenteuer: 2 Jahre nach dem Tode 
der Schweſter kehrt der Schwager ins Haus zurück und findet die zum ſchoͤnen Weibe 
gereifte vor. An den bunten Dingen, die er mitgebracht, einem Bilde, einem 
Meſſer, entzündet ſich die Märchenreihe feiner Abentener. Ihr dunkles Mädchen⸗ 
ſehnen wird gefangen, gewinnt Geſtalt und führt ſie ihm zu. — Der ver⸗ 
heerende Sommer: der Mann einer leidenden Frau liebt den ſchönen Gaſt 
feines Baufes, fie liebt ihn wieder, aber der Unentſchloſſene entfremdet ſich das 
Mädchen: mit dem ſcheidenden Sommer geht fie von dannen. — Rummu: Der 
Steinzeitmenſch, der das erſte Kunſtwerk ſchafft, die Geſtalt der getöteten Geliebten 
in den Stein ritzend. — Der Konquiſtador oder die Fahrt ins Dorado: 
Sweimal macht Monſerrate die furchtbare Fahrt nach dem Goldtale. Das zweite 
Mal erreicht er es und findet es von ſeinem Nebenbuhler auf dem Seewege beſetzt. 
Er muß umkehren und kommt nach furchtbaren Strapazen mit wenigen Begleitern 
halbtot zurück. Aber über ein Kleines und ſie werden von neuem wandern, 
fiebernd vor Gier nach Geld und Ruhm. — Die 6 Novellen find gut erzählt, in 
einem gepflegten Stil. Am höchſten ſtehen die erſte und die letzte. Auch Rumma, 
wenngleich ich hier den Rahmen miſſen könnte, iſt gut. Ein ſtärkerer Eindruck 
bleibt jedoch nicht von dem Buche zurück. Ihm fehlt das eigene Erleben und die 
ſtarke Perſönlichkeit. So bleibt es ein rein literariſches Erzeugnis. Gute Unter- 
haltungslektüre. Für katholiſche Büchereien ungeeignet, da im Geſchlechtlichen volle 
Freiheit herrſcht (ohne daß es ſich etwa vordrängt) und auch ſonſt irgendeine 
religiöfe Bindung für den Autor nicht exiſtiert. W. Schuſter (Gleiwitz). 
Scharrelmann, Wilhelm: Die erſte Gemeinde. Leipzig, Quelle & 

Meyer (1921). (246 S.) 

Im Evangelienton ſchlicht und einfältig, erzählt Scharrelmann in Roman ⸗ 
form vom Leben der chriſtlichen Urgemeinde, wie ein Kircyenglänbiger es ſich vor ⸗ 
ſtellen mag. Markus, Paulus Barnabas und Stephan ſtehen im Mittelpunkte. Wie 
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aus dem mit inniger Liebe für jene Seit geſchriebenen Vorwort — übrigens das 
Beſte am ganzen Buche — hervorgeht, will Sch. die Glut und Reinheit ihres 
religiöſen Lebens, die reſtloſe Hingabe und das Vertrauen, Mut des Sterbens, Ein- 
falt und Wunder inneren Erlebens wieder lebendig machen. Doch das gelingt ihm 
ſelten. Dazu gehört anderes künſtleriſches Rüſtzeug. Sehr gläubige Leſer werden 
ja ihre Freude daran haben. Die mit künſtleriſchen Anſprüchen werden Ärgernis 
daran nehmen, weil das Ganze eine blutleere, kraftloſe Unwirklichkeit ohne Über- 
zeugungskraft iſt. Das Buch dürfte weder literariſch noch volkserzieheriſch ein 
Gewinn ſein. P. Biedermann (Bromberg). 


Schulze, Walter: Katakata. Der Held von Kamerun. Taten und 
Fahrten eines Streiters für Deutſchlands Macht und Ehre. Nach 
ſeinen eigenen Aufzeichnungen erzählt. Teipzig, Goſe u. Tetzlaff. 
(391 S.) 

Die künſtleriſch anſpruchsloſe, aber anſchaulich und lebendig gehaltene Er. 
zählung umſpannt über ein Jahrzehnt (1894 — 1910) aus der Kolonifation Nord- 
kameruns. Sie iſt ein Ehrendenkmal für den deutſchen Offizier Hans Dominik, 
dem feine Unerſchrockenheit und feine kriegeriſchen Erfolge ſelbſt bei den Ei 
heimiſchen Ruhm und ehrende Beinamen eintrugen. Der ſtofflich interefferte 
Leſer wird mit Spannung die zahlreichen, verwegenen Kriegsfahrten verfolgen, in 
welche Löwen⸗ und Elefantenjagden, charakteriſtiſche Schilderungen der CLandſchaft 
ſowie Bilder afrikaniſcher Willkür und deſpotiſcher Machtfülle einzelner Negerfürſten 
eingeſtreut find. Abgeſehen von den Derdienften Hans Dominiks um die koloniale 
Beſitzergreifung und Sicherung Nordkameruns gegen die Ranbgeläfte und Sklaven 
jagden mancher Eingeborenen-Stämme, vermittelt das Buch auch eine Dorftellung 
von den Werten, die Deutſchland durch den Krieg verloren hat. Insbeſondere 
wendet es ſich an die deutſche Jugend, der es ein Vorbild furchtloſer Pflichterfüllung 
und Tatkraft vor Augen ſtellt. Eine kleine Kartenſkizze wäre zur Orientierung 
der Gegenden nützlich. H. Hor ſt mann (Stettin). 
Seidel, Willi: Der neue Daniel. Ausſchnitt aus dem Daſein eines 

Deutſchen. Berlin, Wegweiſer Verlag, 1921. (517 S.) 

Wieder, wie in feinen früheren Werken, find es Fragen der Kaſſenpſpychologie, 
ja faſt möchte man fagen der Raſſenmetaphyſik, von denen Willi Seidel, welt 
anſchaulich betrachtet, in feinem „Neuen Daniel“ ausgeht. Er erzählt die Exlebniſſe 
eines jungen deutſchen Schriftſtellers, der ſich während des Krieges in Xlenyorf mit 
einer engliſchen Freundin verheiratet hat und nun bis zum Kriegsende in dem 
Sande aushalten muß, deſſen Geiſt feinem grübleriſchen, durch den Krieg doppelt 
belaſteten, echt deutſchen Weſen von vornherein unleidlich iſt und das ihm zu einer 
wahren Cöwengrube wird, als ſchließlich auch noch zwiſchen Amerika und Dentid- 
land der Krieg ausbricht und der ſprungbereite Haß einer murrenden Meute von 
Raubtieren ihn unabläffig umſchleicht. Aber die tapfere, wortkarge Kameradſchaft 
ſeiner Frau, welche ſelbſt ihre letzten körperlichen und ſeeliſchen Reſerven für Mann 
und Kind einſetzt, hilft ihm ausharren und aufrecht bleiben, bis am 8. November 
1918 die — Fabrikſirenen von Cincinnati zuſammenbrüllen, bis „die große konturen⸗ 
loſe Beſtie ihren Triumphgeſang grölt“. Kein Deutſcher von Geblüt und lebendigem 
Volksbewußtſein wird dieſes wahrhaft mit Herzblut geſchriebene Buch ohne Er 
griffenheit zu Ende leſen können. Wer es nicht nur als (auch im autobiogtaphiſchen 
Sinne erlebtes) völkiſches Bekenntnis eines weltbewanderten deutſchen Mannes. 
ſondern auch als Kunſtwerk erlebt, der wird namentlich die vifionäre Gewalt be 
wundern, mit welcher der Held fein Martprium verfinnbildlicht. — Für uns Bildungs 
pfleger iſt ganz beſonders beachtenswert alles, was unmittelbar oder mittelbar über 
das Ideal der amerikaniſchen Erziehung mitgeteilt wird, einer Erziehnng, welche 
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ſelbſt die von ihr gepflegte hohe Hörperkultur entwertet durch den „Stempel“: „Du 
biſt nicht Vollmenſch, eh' du nicht Konkurrent biſt!“ Wir glauben, Vietzſches 
Jammer und Warnungsſchrei aus 1000 Stellen dieſes Buches hervorbrechen zu 
hören: „Die Wüſte wächſt. Weh dem, der Wüſten birgt!“ Und wie ungeheuer 
die demagogiſch ausgewertete Maſſenſuggeſtion des Kinos auf eine ſolche entſeelte 
Beſellſchaft wirkt, das zeigt mit unübertrefflicher Prägnanz das Hapitel „Der 
Vierminuten⸗Mann“. — „Der neue Daniel“ müßte in jeder mittleren und großen 
Bücherei zu finden fein. Leider iſt er vorerſt nur den Mitgliedern des „Volks- 
verbandes der Bücherfreunde“ (vgl. S. 28 ds. Igs.) zugänglich. Aber es lohnte 
ſich, allein ſchon dieſes Buches wegen die Mitgliedſchaft zu erwerben. 
E. Ackerknecht (Stettin). 


Strindberg, Auguſt: Das Inſelmeer. Drei Novellenkreiſe. Der- 
deutſcht von Emil Schering. München, Georg Müller, 1921. (566 S.) 
Ein Spiel von Sonne und Wolkenſchatten über dem herrlichen Stockholmer 
Schärenmeer, ein Spiel, das „mit Bedeutung auch gefällig“ iſt, ſo gefällig wie kaum 
ein anderes Werk des großen ſchwediſchen Quälgeiſtes, das iſt der vorliegende 
Novellenband „Inſelmeer“. Von den humoriſtiſchen kleinen Stücken, die er enthält, 
eignen ſich manche beſonders gut zum Vorleſen wie das „Seenotgelübde“ und 
„Schneiders wollten Tanz haben“ (dieſes in einer früheren Überſetzung betitelt „Der 
Tanz beim alten Schneider“, vgl. S. 59 ds. Igs.). Von den drei umfangreichen 
Erzählungen des dritten Novellenkreiſes iſt die erfte, „Der romantiſche Küſter“, felt- 
ſam gemiſcht aus einer gemütlichen Ironie, welche der dargeſtellten „guten alten 
Seit“ beſonders reizvoll zu Geſichte ſteht, und aus einem unheimlichen Wetter⸗ 
leuchten, das ſich dann gerade, als es zum vernichtenden Gewitter zu werden droht, 
faſt allzu raſch und ſpurlos in Wohlgefallen auflöſt. Die zweite Geſchichte, „Der 
Silberſee“, gehört in den Kreis der ausgeſprochen ſelbſtbiographiſchen Impreſſionen, 
als deren ſchwerblütigen Meiſter wir Strindberg aus ſeinen ſelbſtbiographiſchen 
Romanen bereits zur Genüge kennen. Die dritte und letzte Geſchichte aber „Heiter⸗ 
bucht und Schmachſund“ iſt bei allem Realismus ihrer Landſchafts⸗ und Menſchen ⸗ 
geſtaltung, wie ſchon der Titel andeutet, uͤberglänzt von der ſchlichten Gläubigkeit 
eines Kindermärchens. — Eines der wenigen Werke Strindbergs, das ſchon die 
mittlere Volksbücherei einftellen wird. E. Ackerknecht (Stettin). 


Sollinger, Albin: Die Gärten des Königs. Roman. Leipzig, 
Grethlein, 1021. (260 S.) 

In den Seelenkämpfen eines jungen Adligen ſpiegelt ſich das ganze Elend, 
welches die unfehlbare Regierung des Sonnenkönigs über Frankreich bringt. Die 
vom Dater einſt verſcherzte und nun um der fchönen Schweſter willen der Familie 
wieder zugewandte Gunſt Ludwigs XIV. reißt den Grafen René Bonval aus einer 
Tranmwelt von lebendig gewordenen Geſtalten alter ſchöner Bücher und aus einer 
ländlich heiteren Stille, die dem linkiſchen, kurzſichtigen Junker ungleich beſſer zu 
Geſicht ſtand als die bunte Musketieruniform. Inmitten rauſchender Hoffeſtlich ⸗ 
keiten erwacht er aus ſehnſüchtigen Träumen vom Land der Odyſſee in einer 
grauenvollen Wirklichkeit. Was ſeine eigenen Augen ihm ſagen und was ſein 
junges, unerfahrenes Herz nicht glauben will, beweiſen ihm die Reden des 
Dr. Roumain, welcher es freilich beim Fanatismus des Wortes bewenden läßt, und 
das zerftörte Familienglück einer tapferen jungen Frau. — Die letzten Zweifel am 
Recht und an der Pflicht, „das Herz des Unrechts, das mit jeder Welle Unheil und 
Elend in die Welt hinaus verſtrömte“, zum Stillſtehn zu bringen, werden durch die 
Greuel der einſetzenden Proteſtantenverfolgung mit einem Schlage zunichte gemacht. 
Aber nach den monatelangen Kämpfen, denen fein Kindergemät nicht gewachſen 
iſt, verſinkt ſeine Seele in der Nacht vor der Tat im Wahnſinn, und Ludwigs 
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Haftbefehl findet nur noch einen ungefährlichen, ſtammelnden Narren. — In die 
zuweilen ermüdend weitſchweiſige Ausmalung der beginnenden geiſtigen Umnachtung 
des Junkers, dem die Tatkraft ſeines einſt dem gleichen Schickſal verfallenen 
Vaters abgeht, bringt die Schilderung feiner ſchwärmeriſchen Liebe zu der ihm nm 
gebenden Natur einen verſöhnlichen Klang, ſei es nun das heitere Pleigne, die 
Stätte feiner Kindheit, ſeien es die geheimnisvollen Gärten von Derfailles, in 
denen er Rettung ſucht vor der ihn peinigenden Seelenangſt. — Bei allen feinen 
Reizen, die das Buch beſitzt, wird es ſelbſt in einer größeren Bücherei nur einen 
beſchränkten Kreis von Anhängern finden, weil es bei feiner Armut an äußerer 
Handlung erhebliche Anſprüche an die geſchichtlichen Kenntniſſe feiner Leſer ſtellt 
und weil Albin Sollingers Sprache alle Geſchehniſſe mehr andentet als enthlt. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


D. Kurze Auxeigen. 
Cervulus, Franz: Das Ende des Feuers. Ein phantaſtiſcher Zukunftsroman. Berlin. 
F. Fontane, 1922. (284 S.) 

Das Glück des Zufalls wirft einem braven deutſchen Techniker eine Erfindung 
in den Schoß, die eine unbegrenzte Erzengung elektriſcher Energie ermöglicht und 
ſo den Menſchen unabhängig macht von der Kohle und dem Fener — daher der 
hochtrabende Titel. Ausarbeitung der Erfindung und Nutzbarmachung für das 
deutſche Volk machen den Inhalt des Buches aus. Der Derfaſſer beſitzt ım- 
zweifelhaft das Talent zu friſcher, heiterer, oft humorvoller Erzählung. Leider 
hat er aber den vorliegenden Roman mit ſpöttiſchen Bemerkungen über Deutid- 
lands jetzige Cage, mit elegiſchem Gedenken an jüngft vergangene hherrlichkeiten 
und mit groben und geſchmackloſen Perſiflagen der jetzigen Regierung und ihre 
Politik fo unerträglich geſpickt, daß man die Büchereien davor warnen muß. Ho. 

Die Fioretti oder Blümlein des Hl. Franziskus. Auf Grund lateiniſcher und ita⸗ 
lieniſcher Texte hrsg. von Dr. Hanns Schönhöffer. M. 1 Titelbild. (Bläten- 
ranken um das Leben des Hl. Franziskus von Aſſiſt und feiner erſten Ordens 
brüder. 1. Bändchen.) Freiburg, Herder, 1921. LX, 146 5. 

Die vorliegende neue Überſetzung der Fioretti, ſauber gedruckt und hübſch 
gebunden, gibt den ſchlichten Cegendenſtil des Originals gut und zuverläffig wieder 
und kann ſich neben den älteren deutſchen Überſetzungen wohl ſehen laſſen. Ein 
Anhang von Anmerkungen und Erläuterungen weiſt nach, welchem Text bei 
ſchwankender Überlieferung der Überſetzer gefolgt iſt, verzeichnet die Bibelſtellen 
und gibt knappe, vielleicht allzu knappe Erklärungen. Das Büchlein kann auch 
nicht⸗katholiſchen Volksbüchereien wohl empfohlen werden. Gr. 

Beine, Anſelma: Gürtelkämpfer. Roman. Berlin, Ullſtein, 1922. (205 S.) Gehb. 
30 M., geb. co M 

Die Geſchichte einer Bildhauerin aus einer modernen Künſtlerkolonie. Geiſt 
und Leib oder Seele und Sinnlichkeit kämpfen in ihr wie zwei mit einem eiſernen 
King zuſammengeſchmiedete „Gürtelkämpfer“, bis die Seele den Sieg behält. — 
Trotz mancher feinen Beobachtungen und klugen Worte entbehrt der Roman im 
ganzen zu ſehr des klaren Baues, iſt zu oberflächlich und zu gemacht, als daß 
Büchereien an ihm Gewinn haben könnten. Ho. 

Najork, Fritz: Die Kolonne. Einiges über Ruhmloſe. Leipzig, Voigtländer, 1021. 
(142 S.) 

Schickſale einer Munitionskolonne, in ihrer ſchlichten Größe und ihrem wort 
loſen Heldentum ergreifend. In knapper Darftellung anſchaulich und kräftig er 
zählt. Zur Kenntnis der Seele des Soldaten wertvoller als Dutzende von Ullſtein 
und Scheribüchern. Hp. 
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Oertzen⸗Fünfgeld, Margarete v.: Die Sümpfe von Trollenhagen. Roman. Köln, 
Bachem, 1921. (271 S.) 26 M., geb. 32 M. 

Eine Geſchichte aus dem preußiſchen Adel kurz vor und nach Kriegsbeginn. 
Alle Guten finden ihr Glück, alle Böſen ihren Untergang. Die Ereigniſſe find 
gewandt und ſpannend erzählt, ſtrengeren Anforderungen kann das Buch aber 
wohl nicht genügen. Es iſt der Typus eines anſtändigen Familienromans. 

Gr. 
Rapp di Pauli, M.: Magdalena Caſtelli. Der Roman eines Franenſchickſals. 
3. bis 5. Aufl. Köln, Bachem. (247 S.) 24 M., geb. 30 M. 

Eine rührſame Geſchichte aus der oberitalieniſchen Ariſtokratie der 30er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, in die die italieniſche Freiheitsbewegung von ferne 
hereinſpielt, wird in Ich-Form mit primitivſter Technik und Pfychologie erzählt. 
Das Buch, das merkwürdigerweiſe ſchon mehrere Auflagen erlebt hat (in den 
beiden erſten trug es den Titel „Magdalenens Erinnerungen“), iſt nur für 
katholiſche Leſer berechnet und muß als Erbauungsbuch, nicht Hunſtwerk, be- 
zeichnet werden. ö Gr. 

Schmidt, Leopold: Meiſter der Tonkunſt im 19. Jahrhundert. Biographiſche Skizzen. 
Mit 16 Bildniſſen in Tonätzung. (Heſſes ill. Handbücher Bd. 63.) Berlin, Mar 
Heſſe, (1911). (235 S.) geb. 45 m. 

Das Buch enthält 41 nicht übergeiſtreich gehaltene, ſolid gearbeitete Skizzen, 
die in knappem Rahmen das biographiſch und künſtleriſch Weſentliche der euro⸗ 
päiſchen mufifalifchen Größen des 19. Jahrhunderts bieten. Eine gehaltvolle 
Einleitung gibt einen Überblick über die Entwicklung der Tonkunſt in dieſer Zeit 
ſpanne. Die Bildniſſe ſind Wiedergabe meiſt weniger populärer Gemälde. Bd. 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Bibliotheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den 5. Oktober 1922, und an den 
folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothek in Berlin ſtatt. 

Geſuche um Sulaſſung find nebſt den erforderlichen Papieren (Prüfungs- 
ordnung vom 24. März 1916 8 5) ſpäteſtens am 7. September 1922, dem unter · 
zeichneten Dorfigenden, Berlin NW 2, Unter den Linden 38, einzureichen. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchine 
der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur Maſchinen der Syſteme 
Adler und Smith Premier zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine 
andere Maſchine benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Hoſten ſelbſt zu be⸗ 
ſchaffen. | 

Die Prüfungsgebühr ift vom 1. Januar 1922 ab auf 100 Mark erhöht. 

Berlin, den 5. Juli 1922. 

Der Dorfiende der Prüfungskommiſſion 
Kaiſer. 


Die Lübecker Stadtbibliothek beging am 28. Mai die Feier ihres 300jähr. 
Beſtehens. Über die Geſchichte der Lübecker Stadtbibliothek unterrichtet eine Ab⸗ 
handlung, die der jetzige Leiter, Dr. Pieth, verfaßt hat, und die gleichzeitig mit 
einer Arbeit von Dr. Paul Hagen über die deutſchen theologiſchen Handſchriften 
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diefer Bibliothek als erſtes Stück der geplanten Veröffentlichungen der Stadtbibliothek 
der Freien und Hanſeſtadt Lübeck erſchienen iſt. Nach den Mitteilungen Dr. Pieths 
enthielt die Bibliothek bei ihrer Eröffnung 1100 Werke; heute iſt der Bücherbeſtand 
auf 142116 Bände angewachſen, dazu kommen 50 301 Univerfitäts- und Schulſchtiften, 
1122 Handſchriften und 6615 Muſikalien. — Aus gleichem Anlaß wurde im Mufenm 
Lübeckiſcher Kunft- und Kulturgefchichte eine außerordentlich glückliche Bucheinband⸗ 
ausſtellung eröffnet. Neben den reichen Schätzen der Lübecker Stadtbibliothek wurden 
zahlreiche Prachtſtücke aus privaten Sammlungen in Lübeck und Hamburg ſowie 
vom Jakob-⸗Krauſe-Bund in hiſtoriſcher inſtruktiver Anordnung ausgelegt. 


Ein Weg zu Puppenfpielaufführungen. Auf die Bedeutung des Puppen 
ſpiels für die Pflege echter Volkskunſt iſt von Stadtbaurat Dr. Heckner in der 
„Bücherei und Bildungspflege“ (1921 Heft 10) und von mir in der „Bildungs 
pflege“ hingewieſen worden. Im Anſchluß daran ſei folgendes bemerkt: 
Leider ſind die Gemeinden finanziell heute ſelten mehr in der Lage, eine ſo 
muſtergültige Marionettenbühne aus eigenen Mitteln einzurichten, wie das in 
Aſchersleben noch zur rechten Zeit durch Stadtbaurat Dr. Heckner geſchehen it. 
Auch das Gaſtſpiel eines Ivo Puhonnyſchen Marionettentheaters kommt heute für 
weite Volkskreiſe und insbeſondere für die Schuljugend nicht mehr in Frage, da es 
mit zu großen Unkoſten verbunden iſt und die Eintrittspreiſe dementſprechend hohe 
find. Um dieſen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, bedient ſich ein neuer 
Puppenſpieler, Karl Iwowski, eines leicht transportierbaren Kafperletheaters und 
einfacher Handpuppen ohne Drahtmechanismus. Es iſt dabei Iwowski gelungen, 
die früher im Kafperletheater üblichen Puppenköpfe künſtleriſch zu verfeinern. Die 
von ihm ſelbſt in origineller Weiſe (3. B. aus Baumwurzeln) hergeſtellten Hol; 
köpfe fanden die Beachtung des „Kunſtwarts“ (1921 H. 6 S. 329) und des „Türmers“ 
(1921 H. a S. 258). — Iwowski beabſichtigt nun Ende Auguft und September 
eine Gaſtſpielreiſe zu machen, die ihn über Hannover, Lüneburg, Caſſel, Frankfurt 
am Main und durch das Saargebiet, endlich nach Bayern führt. Es ſeien deshalb 
alle Dolfsbildner, die Intereſſe an ſeinen Gaſtſpielen haben, an feine Adreſſe ver 
wieſen: Herrn Karl Jwowski, durch Gräfin Dr. Greta Waldeck, Fichte ⸗Geſell 
ſchaft, Berlin C 19, Oberwaſſerſtr. 12. Die Spielleiter find bereit, im nächſten 
Winter auch jeder anderen Anforderung, die ſich nicht mit dieſer Gaſtſpieltonte 
verbinden läßt, nachzukommen. Es ſei darauf hingewieſen, daß ein finanzielles 
Kiſiko mit den Aufführungen, mögen fie von den Volksbüchereien, Schulen oder 
Jugendämtern veranftaltet werden, nicht verbunden iſt. Das Honorar für die zwei 
Spieler (etwa 400 Mk. für die Doppelaufführung) kommt reichlich bei einem 
Eintrittsgeld von 1 Mk. ein. Weitere Unkoſten entſtehen nicht. Allerdings muͤſſen 
die Schulen genügend darauf aufmerkſam gemacht werden. Es ſei zum Schluſe 
hervorgehoben, daß das friſche Spiel des Herrn Jwowski, der ſich feine Stücke mei 
ſelbſt macht, und feines Mitarbeiters bei der Schuljugend bis zu 14 Jahren den 
vollen Beifall findet. M. Wieſer (Spandan). 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann. Charlottenburg, Stadtbacherei 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Der Blätter für Dolksbibliotheken 28. Jahrgang 


Jahrgang 2 1922 Deft 9 
Wanderbücherei. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Die Wanderbücherei iſt das Schmerzenskind des deutſchen Bücherei ⸗ 
weſens. Und zwar gehört ſie zu jener Art von Schmerzenskindern, von 
denen man am liebſten nicht ſpricht. Während zum Beiſpiel das 
Schmerzenskind der allgemeinen Volksbildung, das Kichtfpiel, in einer 
bildungspfleglichen Titeratur von ungeheuren Ausmaßen immer und 
immer wieder beredet wird, gibt es faſt keine Citeratur über die Wander; 
bücherei. Und das wenige, was vorhanden ift*), legt weder die theo⸗ 
retiſche Struktur des Wander bũchereiproblems völlig frei, noch gibt 
es dem ratſuchenden Anfänger ausreichende praktiſche Hilfen. Auch 
dieſer Aufſatz wird nicht mehr ſein können als eine Skizze, da eine 
eingehende Darlegung des ganzen Bündels von Fragen, das in dem 
Thema Wanderbücherei ſteckt, den geſamten Raum dieſes Heftes bean⸗ 

ſpruchen würde; aber es ſoll wenigſtens eine Skizze ſein, die von innen 
heraus, von den konſtruktiven Hauptgedanken aus, Anleitung zum Durch ⸗ 
denken der geſamten bildungs pfleglichen und techniſchen Einzelfragen des 
Wanderbüchereiweſens gibt. Überdies hoffe ich, noch im Caufe dieſes 
Jahres das Thema in voller Ausführlichkeit, unter Beifügung von 
Formularen, Merkblättern uſw., an anderem Orte behandeln zu können. 

Wenn wir zunächſt der Frage nachgehen, woher es komme, daß 
die Wanderbücherei das Schmerzenskind des deutſchen Büchereiweſens 
ſei, warum ſie faſt überall verwahrloſt oder wenigſtens verkümmert 
ſei, ſo ſtoßen wir ſofort auf die weitere Frage, wie weit die tatſächlichen 
Mängel, die ihr heute anhaften, in grundſätzlichen Mängeln dieſer 
Büchereiform als ſolcher begründet ſeien. Wir werden alſo vor allem 

feſtſtellen müſſen, welches dieſe grundſätzlichen Mängel feien, was 
wiederum nicht möglich iſt, ohne daß wir den Sprachgebrauch um 
eine Begriffs beſtimmung befragen. Dabei ergibt ſich, daß die 


) Ich erwähne hier namentlich den Aufſatz von Jaeſchke über das „Bücherei⸗ 
weſen der Mittel. und Kleinftadt ſowie des Dorfes“ in den „Büchereifragen“ (Berlin: 
Weidmann 1914) und feine vielfach wörtlich damit übereinſtimmenden Aus führungen 
in dem leider immer noch nicht wieder aufgelegten „Leitfaden für die Einrichtung 
und Verwaltung von mittleren und kleinen Volks. und Schulbüchereien, Kreiswander⸗ 
bibliotheken und Leſezimmern für Stadt und Land“ (Berlin u. Leipzig: Göſchen 1913). 
Die übrigen namhaften Praktiker des deutſchen Wanderbüchereiweſens (Tews, Haiſig, 
Focke) haben im letzten Jahrzehnt keine allgemeine Erörterung des Themas in Druck 
gegeben. Einen (heute natürlich weithin veralteten) Überblick über den Stand des 
Wanderbüchereiweſens in Deutſchland und im Auslande gab Erich Schulz im 1. Jahrg. 
des „Eckart“ (S. 57 ff., 139 ff., 216 ff., 239 ff.). 
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Bezeichnung Wanderbücherei in einem engeren und in einem weiteren 
Sinne gebraucht wird. Unter Wanderbücherei im engeren Sinn 
(vgl. die meiſten Kreiswanderbüchereien) verſteht man eine Summe 
von einzelnen Büchereien, von in ſich geſchloſſenen Wanderheſtänden, 
die von einer zentralen Verwaltungsſtelle eingekauft, verzeichnet und 
in planmäßiger Folge — in der Regel mit einjähriger £eihfrift — 
verſandt werden. Als Wanderbücherei im weiteren Sinn (vgl. 
die Geſellſchaft für Volksbildung) gilt auch ein wahlfreier, zunächſt 
ungeteilter, zentral verwalteter Geſamtbeſtand, ſofern er nicht auch 
zur Verleihung am Orte oder überhaupt zu direkter Verleihung an 
einzelne Ceſer beſtimmt iſt (alſo keine Standbücherei iſt wie die Candes 
und Provinzialbibliotheken), ſondern ausſchließlich zur planmäßigen Der: 
ſorgung von Büchereiſtellen eines größeren Bezirkes durch langfriſtige, 
von Fall zu Fall zuſammengeſtellte Sammelſendungen. 

Es wird ſich nun im Caufe unſerer Unterſuchung herausſtellen, 
daß jener doppelte Sprachgebrauch inſofern berechtigt iſt, als hier zwei 
Formen der Wanderbücherei gemeint ſind, die wir beide brauchen und 
die ſich gegenfeitig in verſchiedener Weiſe ergänzen. Sunächſt iſt wichtig, 
daß beiden Formen ein Grund mangel gemeinſam iſt, nämlich die 
unabänderliche Tatſache, daß eine Bücher ver waltungs zentrale da 
fein muß, die räumlich von der Teſerſchaft ihrer Beſtände getrennt 
iſt, alſo in keine unmittelbare Fühlung mit ihr treten kann. 
Mit ihm in engſtem Suſammenhang ſtehen folgende drei grundſätzliche 
Mängel: Es iſt bei Wanderbüchereien, um mit dem Außerlichſten zu 
beginnen, keine völlig befriedigende Buchpflege möglich, 
ferner kennt der Verwalter der Wanderſtelle zunächſt 
ſeinen Beſtand nicht (wenn er auch ſelbſtverſtändlich meiſt einige 
Bücher bereits anderswo geleſen haben wird); ja bei der Wander; 
bücherei im engeren Sinn hat er ihn auch nicht ausgewählt. Drittens aber 
iſt die Nachwirkung des einzelnen Wanderbeſtandes, 
da er ja nach einiger Seit wieder abrückt, viel weniger geſichert 
als bei der Standbücherei. Dieſer Mangel fällt wohl bildungs pfleglich 
am meiſten ins Gewicht, da uns die Leſer, die ein Buch wieder 
leſen, ſtets außerordentlich willkommen ſein werden und da es auch 
oft vorkommen wird, daß Leſer einem Buche, an dem fie ſich begeiſtert 
haben, noch nach Jahren neue £efer zuführen“). (Man denke nament- 
lich an junge, inzwiſchen nachgewachſene Leſer, die für die Anſteckung 
durch ſolche Begeiſterung beſonders empfänglich ſind und auf deren 
Suführung wir ſtets größten Wert legen müſſen !) Auch iſt die ſpätere 
bildungspflegliche Aus münzung eines belletriſtiſchen Buches, etwa im Sur" 
ſammenhang mit anderen Werken desſelben Verfaſſers, in einer Vor 
leſeſtunde eben durch ſeine Abwanderung unmöglich gemacht. 


*) Von dieſen beiden Geſichtspunkten aus werden wir auch ſtets Veranlaſſung 
haben, für den Eigenbefig von Büchern zu werben; in dieſer Hinficht verhält 
ſich die Wirkungsmöͤglichkeit der Eigenbücherei zu der der Standbücherei wie die der 
Standbücherei zu der der Wanderbücherei. 
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Anſtatt nun eine Aufzählung der tatjächlichen Mängel, um nicht 
zu fagen der üblichen Mißſtände des heutigen deutſchen Wanderbücherei⸗ 
weſens, hinzuzufügen, fragen wir gleich weiter: Welches ſind die 
organiſatoriſchen Maßregeln, mit denen wir die Wirkung jener grund⸗ 
ſätzlichen Mängel auf ein Mindeſtmaß zurückdrängen können, und iſt 
dieſes Mindeſtmaß ſo beſchaffen, daß die Exiſtenz der Wanderbücherei 
als einer beſonderen Büchereiform von dauerndem und unerſetzlichen 
Werte gerechtfertigt erſcheint ? 

Die zweite Hälfte der Frage ſei zuerſt beantwortet: Die Wander⸗ 
bücherei iſt ihrem Weſen nach allerdings eine Bücherei form 
zweiten Ranges, aber ſie iſt aus wirtſchaftlichen wie aus 
büchereipolitifhen Gründen unentbehrlich, ja ihre Aus - 
geſtaltung iſt eine alle Büchereileiter angehende Aufgabe, ſofern wir 
den organiſchen Zufammenhang des geſamten deutſchen Büchereiweſens 
in Theorie und Praxis nur durch eine Arbeitsgemeinſchaft aller herbei ; 
führen können. 

Der wirtſchaftliche Grund, der heute mehr als je ins Gewicht fällt, 
leuchtet ohne weiteres ein und iſt oft genug aus führlich erörtert worden. 
Ich brauche alſo nur daran zu erinnern, daß in Orten mit wenigen 
hundert Einwohnern nicht einmal beliebte volkstümliche Erzählungs · 
bücher, in größeren Dörfern und kleinſten Städtchen wenigſtens nicht 
die Belletriſtik für literariſch anſpruchsvollere Leſer und die belehrenden 
Beſtände, bei denen meiſt noch ihr raſches Deralten erſchwerend in 
Betracht kommt, nicht hinreichend durch Benutzung verzinſt oder richtiger 
geſagt amortiſiert würden. Von den büchereipolitiſchen Gründen iſt 
der eine ebenfalls naheliegend und oft angeführt, nämlich die außer · 
ordentliche Breitenwirkung, welche der Wanderbücherei eigentümlich ift; 
fie überſprengt mit einer gewiſſen Swangsläufigkeit jeweils ein großes 
Gebiet mit guten Büchern. Der andere, viel wichtigere Grund, auf 
den wir nachher noch zurückkommen, wird dagegen leicht überſehen, 
nämlich daß die Wanderbücherei, ſozuſagen als eine große „Anfichts« 
ſendung“ wirkend, zur Schrittmacherin der Standbücherei berufen iſt, 
wenigſtens überall da, wo eine genügend große Leſerſchaft vorhanden 
iſt, um eine Standbücherei wirtſchaftlich zu rechtfertigen. (In dieſer 
Rinſicht hat beſonders ſegensreich gewirkt das Wanderbüchereiweſen 
der Geſellſchaft für Volksbildung.) 

Und nun zur erſten Hälfte unſerer Doppelfrage, die ſich auch ſo faſſen 
läßt: Worauf iſt bei der Sinrichtung und Entwicklung 
von Wanderbücher eien beſonders zu achten d 
Wir richten auch hier zunächſt unſeren Blick auf das für die 
Werbekraft einer Bücherei ſo unendlich wichtige Außere der Bücher. Hier 
fängt in der Regel das Unheil fchon beim Einbinden der Beſtände 
an, indem alle Bücher in denſelben zuchthausmäßig düſteren, farb- 
und liebloſen Einband gekleidet werden. Wenn es gut geht, ift er 
wenigſtens gediegen. Aber die Gediegenheit allein tut's in unſerm Falle 
nicht. Im Gegenteil, man wird in manchen Fällen, 3.8. wo ein im 
guten Sinn zugkräftiger, womöglich bildgeſchmückter Verlegerband vor⸗ 
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handen ift, ſogar bewußt die Gediegenheit des vom Buchbinder her · 
geſtellten Bibliothekseinbandes jenem werbenden Schmuckwert opfern. 
Und man wird in ſolchen Fällen auch vorerſt auf einen Umſchlag ver ; 
zichten können (vgl. B. u. B. J. Ig. S. 20 ff.). Iſt der Originalband 
dann ſpäter fo ſtark abgenutzt, daß er keine Werbekraft mehr auszu- 
üben vermag, dann wird ihm ein Umſchlag gut bekommen (wie natür- 
lich von vornherein allen ſchwachen Derlegerbänden, 3. B. den Bänd⸗ 
chen „Aus Natur und Geiſteswelt“); aber dann beſchränke man ſich 
nicht darauf, die Buchnummer wie eine Art Sträflingsnummer auf 
ſeinen Rücken zu ſchreiben, ſondern man gönne ihm überdies ein ſauber, 
möglichſt in Büchereiſchrift geſchriebenes Titelſchildchen. Aber auch 
die Buchbinderbände, die man ihrer größeren Haltbarkeit wegen in der 
Regel bevorzugen wird, ſollen bunt und geſchmackvoll und, ſeien es 
nun Papp -: oder Halbleinenbände, mit Titelſchildchen verſehen ſein. 
Noch wichtiger freilich als die Schönheit und Dauerbarkeit der buch⸗ 
binderiſchen Mitgift, mit der wir das Buch ſeine erſte Fahrt ins Ceben 
hinaus antreten laſſen, iſt die Sorgfalt, die in der Wanderſtelle wie in der 
Sentrale ſeiner Erhaltung und Wiederherſtellung zugewandt wird, alſo 
mit einem Wort die Buchpflege. Wie wir bei der Aufzählung der 
grundſätzlichen Mängel ſchon andeuteten, liegen hier beſondere Gefahren 
vor, denen es mit doppelter Dorficht zu begegnen gilt. Jeder Prak- 
tiker kennt Fälle, in denen Wanderbeſtände, gerade auch von bücher⸗ 
liebenden Wanderſtellenverwaltern, ganz oder teilweiſe in der Kiſte ge⸗ 
laſſen werden, in der ſie von der Sentrale, ſagen wir im Hinblick auf 
die bisherigen Verhältniſſe: vom Kreisausfchußfefretariat, eingingen, 
einfach weil ſie dem Bücherwart zu verkommen ausſehen, als daß er 
ſich und ſeine Teſer mit ihnen befaſſen möchte. (Von den allerdings 
heute wohl ganz ſeltenen Fällen abgeſehen, wo Wanderbeſtände gar 
nicht erſt in die Sentrale zurückkehren, ſondern gleich an eine andere 
Wanderſtelle weitergegeben werden, ein Verfahren, das natürlich 
jeder Buchpflege Hohn ſpricht!) Es follte felbftverftändlich fein, daß 
ein Wanderbeſtand, ehe er die Zentrale von neuem verläßt, ganz ein- 
gehend auf Beſchädigungen und Beſchmutzungen geprüft und gründlich 
ausgebeſſert wird, ſowie daß auf den Buchkarten (wir kommen bei ihrer 
Beſprechung darauf zurück) die nötigen buchpfleglichen Vermerke gemacht 
werden. Auch ſei man nicht allzu ſparſam mit Erſatzſtücken. Vor 
allem aber muß die buchpflegliche Arbeit der Sentrale durch die Mit⸗ 
arbeit der Wanderſtellenleiter geſtützt und ergänzt werden, weshalb das 
„Merkblatt“ jeder Wanderbücherei diesbezügliche Hinweiſe enthalten 
muß (Weiteres darüber unten bei der Beſprechung des Merkblattes). 

In engem Suſammenhang mit der Buchpflege ſteht die Forderung 
zweckmäßigen Verſan des. Wie wir fehen werden, iſt es zum 
mindeſten bei Kreiswanderbüchereien völlig verfehlt, mit einem und 
demſelben Größentyp von Wanderbeftänden alle Stellen verſorgen zu 
wollen. Demgemäß wird die ſchematiſche Verwendung von Derfand- 
kiſtchen in denſelben Ausmaßen nicht praktiſch ſein, ſondern es wird 
ſich zum mindeſten um zwei Grundformen von Verſandkiſtchen handeln 


— 
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müſſen. Für die größere iſt dringend erwünſcht, daß das Kiſtchen dem 
Wanderſtellenverwalter zugleich als Geſtell dienen kann, in dem er 
wenigſtens zwei Drittel des Beſtandes (zum mindeſten ein Drittel 
wird ja gleich zu Beginn der Leihzeit ausgeliehen werden) überſichtlich 
aufſtellen kann. Es ſcheint, daß völlig befriedigende Muſter dieſer Art 
bis jetzt noch nicht exiſtieren ). Gerade hier aber wäre eine im Großen 
hergeſtellte, gute Grundform ſehr erwünſcht. Für die kleinen Beſtände 
käme auch Paketverſand in Frage, zumal wo es ſich um geringe Ent⸗ 
fernungen und womöglich um Botenbeſtellung handelt. In jedem 
Falle aber müſſen die Bücher bei der Hin- und Rückſendung einzeln 
in Seitungspapier eingewickelt werden. 

Der Wanderbücherei im engeren Sinn iſt die übliche Teihfriſt 
von nicht ganz einem Jahr durchweg gemäß. Jedenfalls ſollte es 
nicht vorkommen, daß ſie weſentlich kürzer oder weſentlich länger an⸗ 
geſetzt wird. (In einem Kreiſe, wo man ein blühendes Wanderbücherei⸗ 
weſen — auf dem Papiere — nachweiſen zu können glaubte, habe ich 
bei Stichproben eine dreijährige Leihfriſt feſtſtellen können; es war in die⸗ 
ſem Falle allerdings einerlei, ob die elenden Schwarten, aus denen ſich jene 
Wanderbücherei zuſammenſetzte, außerhalb oder innerhalb der Kreisftadt 
in ihren Kiſtchen eingepökelt lagen.) Su groß darf natürlich erſt recht nicht 
die Cie gezeit der Wanderbeſtände in der Zentrale fein. Je ein Monat 
wird bei richtiger Einteilung der Arbeit für die Sentralverwaltung 
ausreichen, um die Durchſicht und die etwa nötigen Erneuerungs arbeiten 
zu leiſten, falls man je ein Viertel der geſamten Wanderbeſtände zum 
J. Mai, zum I. Juni, zum 1. Juli und zum I. Auguſt einfordert. Es 
könnte freilich auf den erſten Blick ſcheinen, als liege nicht viel daran, 
ob die Beftände während des Sommerhalbjahres ſchon nach einem 
Monat oder erft nach einem Dierteljahr wieder hinausgingen, da ja 
beſonders auf dem Dorfe in dieſer Seit doch nicht geleſen werde. Es 
iſt aber zu beachten, daß dieſe Seit gerade deshalb für den Verwalter 
der Wanderſtelle günſtig iſt, um ſeinen neuen Beſtand kennenzulernen, 
ehe er ihn feinen Mitbürgern vermittelt. — Bei Wanderbüchereien 
im weiteren Sinn liegt die Frage der Leihfriſt wie die der Tiegezeit 
inſofern anders, als hier, wo es ſich um eine individuelle Auswahl 
der Wanderbeſtände von Fall zu Fall handelt, auch jene Friſten mehr 
auf den einzelnen Fall zugeſchnitten ſein können. Es wird ſich hier 
vielfach um halbjährige Leihfriften. und für den bereits anderweitig 
vorgemerkten Teil des zurückkehrenden Beſtandes um eine Liegezeit von 
wenigen Tagen handeln, ſofern keine größeren Ausbeſſerungen nötig ſind. 

Wie wir geſehen haben, iſt es bei jeder Form des Wanderbücherei⸗ 
weſens eine organiſatoriſche Hauptaufgabe, das Fehlen einer unmittel⸗ 
baren Fühlung zwiſchen Sentralſtelle und £eferfchaft möglichſt auszu- 
gleichen, damit nicht eine rein mechaniſche, um nicht zu ſagen bürokra⸗ 
tiſche Bücherverſendung den krüppelhaften Erſatz eines wirklichen Bücherei⸗ 


) Es wäre ſehr dankenswert, wenn unſere Leſer, ſoweit fie hier über ergänzende 
Erfahrungen verfügen, dieſe in der B. u. B. mitteilen würden. 
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weſens bilde. Überall werden denn auch wenigſtens Anſätze zu einer 
ſtatiſtiſch en Erfaſſung der Ausleihe bei den einzelnen Wanderſtellen 
vorhanden fein. Aber ſelbſt wenn in der Zentrale und bei den Wander · 
ſtellen ſorgfältig gezählt wird, ſind ſolche Statiſtiken meiſt ſo gut wie 
wertlos, da fie nur die äußerſten Umriſſe der Leiſtung in völlig ſchema · 
tiſcher Weiſe erkennen laſſen. Dieſelbe Statiſtik wird da von einem 
Ort mit 200 Einwohnern wie von einem Ort mit 2000 Einwohnern 
verlangt. Die Sugänglichkeit des Beſtandes, die Zuſammenſetzung der 
jeweiligen Bevölkerung und im Derhältnis zu ihr wiederum der Leſer⸗ 
ſchaft, die Dauer der einzelnen Entleihungen und andere wichtige 
Dorausfegungen zur Beurteilung des inneren Wertes der mitgeteilten 
Geſamtzahlen bleiben unbekannt. Nun darf man freilich andrerſeits 
ja nicht in den entgegengeſetzten Fehler verfallen und den Wanderſtellen⸗ 
verwaltern eine Menge umfangreicher und komplizierter ſtatiſtiſcher 
Feſtſtellungen aufbürden. Die Tragweite ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen wird 
gerade auch im Büchereiweſen oft überſchätzt. Es wäre z. B. naiv, 
zu glauben, daß wir in der Sahl der Entleiher die Sahl der wirklichen 
£ejer vor uns haben; auf dem Lande, wo meiſt familienweiſe geleſen 
wird (vom Dorlefen ganz abgeſehen), iſt das noch weniger der Fall 
als in der Stadt. Vor allem aber muß der praktiſche Wert ſtatiſtiſcher 
Feſtſtellungen immer in einem geſunden Verhältnis zu der auf ſie ver 
wandten Mühe ſtehen. In unſerem Fall kommt noch dazu, daß wir 
dieſe Mühe anderen zumuten, die ohnedies ſchon ihre Seit und Arbeits · 
kraft aus Idealismus der Wanderbücherei opfern. Angeſichts der 
Neigung der meiſten Behörden, „nachgeordnete Stellen“ mit zahlen⸗ 
mäßigen Berichten für — ihre Akten zu quälen, und angeſichts ins- 
beſondere mancher Sentralſtellen, die faſt ausſchließlich mit dem Zufammen- 
ſtellen deſſen, was die wirklich arbeitenden Stellen über ihre Teiſtungen 
zu Papier bringen müſſen, den Schein eigener £eiftung beſtreiten, wäre 
die Abneigung der Wanderſtellenverwalter gegen die Aus füllung ſpalten · 
reicher ſtatiſtiſcher Bogen nur allzu begreiflich. Daher ſcheint es mir 
die glattefte Cöſung, ihnen die Ausleihebuchung fo ſehr wie möglich 
zu erleichtern und dann dieſe Ausleihebuchungen in ihrer Geſamtheit 
jeweils der Sentrale zuzuführen, wo ſie nach Belieben teils ſofort, teils 
ſpäter ſtatiſtiſch verarbeitet werden können. Und das iſt am beſten auf 
Grund von Buchkarten möglich, die jedem Wanderbeſtand in einem 
beſonderen Pappkäſtchen mitgegeben werden. Ich kann hier auf die 
Verwaltungs formulare nicht näher eingehen, möchte aber ſoviel wenigſten⸗ 
andeuten, daß die wandernde Buchkarte immer nur für den Gebrauch 
einer Wanderſtelle beſtimmt ift und nach ihrer Rückkehr archiviert 
wird, daß fie außer den Fächern für die Entleihungen je eine Rubrik 
für Vermerke der Sentrale und gegebenenfalls auch der Wanderſtelle 
über den äußeren Suſtand des Buches und für Leſerurteile über das 
Buch enthält, und daß ihr eine Buchkarte der Sentrale entſpricht, auf 
die nur jährliche ſummariſche Eintragungen jeweils nach der Rückkehr 
des Buches und feiner wandernden Buchkarte gemacht werden. Dor 
allem jedoch iſt dem Wanderſtellenverwalter in einem Merkblatt 
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in anſchaulich · unbehördlichem Stil höflich nahezulegen, wie und warum 
er die Buchkarten ausfüllen ſoll. Dieſes ſelbe Merkblatt enthält dann 
auch noch Anleitung zur Buchpflege, Anregung zur Ausnutzung der 
Beſtände in Dorlefeftunden*) und — in Fällen, von denen noch die 
Rede fein wird — zur Anlegung einer Standbücherei, ſowie ſchließlich 
einen Hinweis auf die Möglichkeit der Ausſchaltung einer Wanderſtelle, 
wenn infolge ungenügender Sugänglichkeit oder aus anderen Gründen 
die Benutzung der Bücherei unzureichend ſein ſollte; eine Warnung, 
die natürlich nur dann Sinn hat, wenn es ſich um wirklich begehrens⸗ 
werte Wanderbeftände handelt. 


Auf Grund einer Kartothek der Wanderſtellen iſt ferner ein 
nach zwei Größentypen gegliederter Wanderplan 
auszuarbeiten und ſtändig zu erweitern. Der erſte Größentyp umfaßt 
Wanderbeſtände von ungefähr 50 Bänden, die in Orten unter 300 Ein- 
wohnern gegen eine Leihgebühr von 50 Pfg. für jeden Band und jede 
Woche ausgeliehen werden. Es iſt klar, daß die Suſammenſetzung 
dieſer Beſtände auf vorwiegend patriarchaliſche Cebensumſtände und 
auf geringe Ceſegewandtheit der Benutzer abgeſtimmt fein muß. Es 
werden alſo meiſt ſchmale Bändchen in nicht zu kleinem Frakturdruck 
gewählt werden, unter denen gute, volkstümlich illuſtrierte (auch auf 
dem Umfchlag!) „Dolls: und Jugendbücher“ patriarchaliſchen Charak- 
ters (Erzählungen aus der Heimatgefchichte nicht vergeſſen !) zu bevor⸗ 
zugen ſind. Von belehrenden Schriften — im weſentlichen volkstüm⸗ 
liche Cebens bilder und Reiſeabenteuer — werden ſchon ein halbes 
Dutzend genügen. Dagegen wird man einem ſolchen Wanderbeſtand für 
kleinſte Orte entſchieden zwei oder drei gebundene, neuere Jahrgänge 
von guten, volkstümlichen, illuſtrierten Zeitfchriften („Daheim“, „Feier 
ſtunden“ uſw.) beigeben müſſen. Sie werden zwar immer die Schmerzens ⸗ 
finder der Buchpflege fein (man kann für fie deshalb auch ruhig die vier ⸗ 
oder fünffache CTeihgebühr nehmen), aber fie werden in dieſen ganz 
familienhaften Verhältniſſen ſtets eine ungewöhnlich große Werbekraft aus- 
üben. — Der zweite Größentyp umfaßt Wanderbeſtände von ungefähr 
00 Bänden, die in Orten von mehr als 300 Einwohnern gegen eine 
Leihgebühr von 50 Pfg. für jeden Band und jede Woche ausgeliehen 
werden. Hier wird die kleinbürgerlich⸗ konventionelle Belletriſtik ver⸗ 
ſchiedener Wertſtufen reichlich vertreten ſein müſſen; beſonders wird 
auch für den „Bildungsphiliſter“, dieſen verhältnismäßig wertvollſten 
Vertreter des Philiſteriums, geſorgt ſein müſſen (hiſtoriſche Erzählungen, 
Standes und Berufsromane, ausländifches Schrifttum !). Aber auch 
die hochqualifizierte Gegenwartsliteratur, die vom landläufigen Geſchmack 
noch nicht „angenommen“ wird, muß ausreichend berückſichtigt werden. 


"Als eine hübſche Erfahrung aus unferer pommerſchen Praxis fei hier an⸗ 
gemerkt, daß, ſeit Beſtehen ſeines Wohlfahrtsamtes, ein Kreis ſeine Gemeindeſchweſtern 
aus feiner Bücherei planmäßig mit Dorlefeftoff verſieht. In dieſer Richtung iſt noch 
viel zu tun, und es find nicht die undankbarſten Aufgaben literariſcher Seelſorge, 
die hier vorerſt noch brach liegen. 
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Übrigens wird das , dicke Buch“ bei dieſem Größentyp überwiegen. 
Beſonders iſt dabei auf geſchmackvolle Einbände zu achten. (Die Illu⸗ 
ſtration tritt etwas zurück im Vergleich zum erſtbeſprochenen Größen: 
typ, ift aber auch hier durchaus nicht etwa belanglos für die Werbe 
kraft des einzelnen Wanderbeſtandes.) Der belehrende Teil des Beftandes 
ſollte immerhin je etwa 20 Bände umfaſſen, darunter auch gewichtigere 
Biographien und Briefwechſel, Reiſebeſchreibungen, geſchichtliche, nament- 
lich kulturgeſchichtliche, weltanſchauliche, naturwiſſenſchaftliche, volks⸗ 
wirtſchaftliche und techniſche Werke. Dieſer Größentyp iſt es nun, in 
dem ſich die bahnbrechende Bedeutung der Wanderbücherei für das 
Standbüchereiweſen praktiſch auswirken kann und muß. Es ift daher 
an die Vergebung von Wanderbüchereien an Orte von mehr als 1000 
Einwohnern von der Sentrale grundſätzlich die Bedingung zu knüpfen, 
daß ſolche Orte zunächſt nur auf drei Jahre an den Wanderturnus 
angeſchloſſen werden, vom vierten Jahre an aber keinen Wanderbeſtand 
mehr bekommen, falls ſie nicht nachweiſen können, daß ſie mit der 
Beſchaffung und Verleihung einer Standbücherei begonnen haben. Können 
ſie dies nachweiſen, ſo bleiben ſie auch weiterhin bezugsberechtigt. 
Alle Wanderſtellen vom 2. Größentyp aber dürfen, ſobald ſie mit der 
Beſchaffung einer Standbücherei begonnen haben, die Hälfte des für 
die Entleihungen aus der Wanderbücherei eingehenden Leſegeldes be- 
halten, während fie die andere Hälfte als Beitrag ihrer Kefer zu den 
buchbinderiſchen Wiederherſtellungskoſten und zur Beſchaffung von Erſatz⸗ 
ſtücken an die Sentrale abführen. Diejenigen Wanderſtellen vom Größen⸗ 
typ 2, die keine Standbüchereien einrichten, ſowie fämtliche Wander: 
ſtellen vom Größentyp 1 führen dagegen ihr geſamtes Teſegeld — 
abgeſehen von dem, was fie gleich an Ort und Stelle für kleine Aus 
beſſerungen verwenden — an die Sentrale ab. 

Bei beiden Größentypen iſt ſehr zu empfehlen, das Wander: 
büchereiverfahren im engeren Sinn (denn nur um das handelte es ſich 
hier ja zunächſt) mit dem Wanderbüchereiverfahren im weiteren Sinn in 
der Weiſe zu kreuzen, daß die Sentrale außer den von ihr zuſammen⸗ 
geſtellten, geſchloſſenen Wanderbeſtänden noch einen ergänzenden 
Wahlbeſtand vorrätig hält, deſſen Verzeichnis (mit Nachträgen) in den 
Händen aller Verwalter von Wanderſtellen iſt, und aus dem die Verwalter 
des Größentyps 1 jedesmal bei der Rückgabe des alten Beſtandes für 
den neuen Beſtand 15 Bände vorſchlagen, von denen fie 10 bekommen, 
die Verwalter des Größentyps 2 dagegen 30 Bände, von denen ſie 
20 bekommen. Dieſes Verfahren iſt um ſo mehr zu empfehlen, als es 
der Sentrale wertvolle Anhaltspunkte für ihre geſamte Anfchaffungs- 
politik (von der gleich die Rede fein wird) geben kann. Dieſer Wahl- 
beſtand wird übrigens ganz beſonders wichtig ſein für die Wanderſtellen 
des Größentyps J. Er kann daher ruhig eine Anzahl Werke enthalten, 
die auch in Wanderbeſtänden des Größentyps 2 enthalten ſind; was 
noch den beſonderen Vorteil hat, daß auch Verwalter des Größen: 
typs 2 ſolche Werke für ihre Ceſer erlangen können, wenn die Nach ⸗ 
frage auf ſie zurückgreift. 
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Es ſei aber ausdrücklich hervorgehoben, daß der Sentrale auch 
der finnreichfte, anpaſſungsfähigſte, feinſtgegliederte und ſorgfältigſt 
ausgeführte Wanderplan und die idealſte Sammlung ſtatiſtiſcher Feſt⸗ 
ſtellungen niemals erſetzen kann den Wert perſönlicher Kühlung ⸗ 
nahme mit jedem Wanderſtellenverwalter an Ort und Stelle. Schon 
wenige Blicke auf den Mann und ſein Arbeitsfeld können uns mehr 
ſagen als alle Akten. Darüber braucht man unter Praktikern wohl 
kein Wort zu verlieren. Deshalb iſt es für den Leiter einer Wander⸗ 
bücherei, ſofern er mehr ſein will als deren bürofratifche Spitze, ein ⸗ 
fach ſelbſtverſtändlich, daß er im Kauf der Jahre allmählich überall 
einmal vorſpricht (beſonders wenn irgendwo der Verwalter gewechſelt 
Bat), nicht als „Inſpektor“, ſondern als hilfsbereiter und ſelbſt lern⸗ 
begieriger Ratgeber. Er wird dann, was er geſehen und erfahren hat, 
zur Stütze feines Gedächtniſſes und für etwaige Mitarbeiter oder Nach⸗ 
folger in einer Kartothek der Wanderſtellen und in einer ſolchen der 
Wanderſtellenverwalter aufzeichnen. 

Bei der Frage der Größentypen ſahen wir ſchon, welch ungeheure 
Bedeutung die Bücher auswahl, mit der dann wieder die Ein⸗ 
kaufsfrage aufs engſte verknüpft iſt, gerade auch für das Wanderbücherei⸗ 
weſen hat. Damit ſind wir denn nun ſchließlich bei der innerlichſten 
Frage unſeres Komplexes angelangt. Hier hat zweifellos der Wahn, 
man könne eine Büchereiaufgabe „rein verwaltungsmäßig“ löſen, alſo 
mit anderen Worten der Mangel an literariſchem und bildungspfleg 
lichen Sachverſtändnis, wahre Orgien gefeiert. Was habe ich da allein 
ſelbſt an Gegenbeiſpielen geſehen! Als eine anekdotiſche Schnurre, die 
den Vorzug hat, wahr zu ſein, möchte ich wenigſtens eine Erfahrung 
zum beſten geben: Bei einer Kreiswanderbücherei waren auffallender 
weiſe faſt nur zwei - und mehrbändige Romane vorhanden. Die Er- 
klärung, die mir von einem, der es wiſſen mußte, zuteil wurde, war 
reſtlos aufklärend und trug, wie man auf Seitungsdeutſch ſo ſchön ſagt, 
den Stempel der Wahrheit auf der Stirne: „Die Frau Kreisausſchuß⸗ 
ſekretär lieſt nur „dicke Romane“, am liebften mehrbändige, und fie 
trifft für ihren Mann, der keine literariſchen Neigungen hat, die Bücher⸗ 
auswahl.“ Freilich habe ich auch eine Wanderbücherei geſehen, die 
überwiegend aus hochwertigen allgemein ⸗wiſſenſchaftlichen Werken be⸗ 
ſtand, die von dem Herrn Kreisſchulinſpektor im Lauf der Jahre vor- 
gefchlagen worden waren und nun in einem ſchönen Schrank im Land: 
ratsamt in tadelloſem Suſtand einer beſſeren Seit entgegenſchliefen. 
Daher der Name Wanderbücherei! Sweifellos iſt es gerade auch im 
Hinblick auf die Anſchaffungspolitik ein großer Fortſchritt, daß die Kreis» 
wanderbüchereien neuerdings in die Obhut der Leiter der Kreis wohl⸗ 
fahrtsämter, der Kreis jugendpfleger und anderer wenigſtens literariſch 
und bildungspfleglich intereſſierter Perſönlichkeiten übergegangen ſind. 
So grobe Mißgriffe, wie ſie bis jetzt an der Tagesordnung waren, 
werden nun immer feltener werden. Aber ein völlig befriedigender Su⸗ 
ſtand kann doch erſt erreicht werden, wenn dieſe neuen Kreisbücherei⸗ 
leiter in engſtem Anſchluß an die Erfahrungen und Hilfs⸗ 
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mittel von eigentlichen Büchereipraktikern arbeiten. 
Wozu haben wir allmählich gerade auch für das ländliche Bücherei ⸗ 
weſen eine planmäßige Arbeitsgemeinſchaft geſchaffen, wenn ſie nicht 
benutzt wird, ſondern wenn jeder wieder dasſelbe Cehrgeld ausgibt, das 
man zwar vor 10 bis 20 Jahren noch ausgeben mußte, das man aber 
heute ſparen kann und ſparen muß, da wir es uns weniger als je leiſten 
können d Und da iſt vor allem eine enge Arbeitsgemeinſchaft anzuſtreben 
mit dem Verwalter der Standbücherei der Kreisſtadt. Etwaige, im 
Weſen des kleinſtädtiſchen Kaftengeiftes oder der — Kollegialität be 
gründete Hemmungen müſſen im Intereſſe der Sache überwunden werden. 
Wo keine Kreisſtadtbücherei vorhanden iſt (das kommt wohl auch außer 
halb von Pommern heute noch vor), oder wo ihr Verwalter ſich gegen 
eine Arbeitsgemeinſchaft mit dem Kreisbüchereileiter ablehnend verhält 
(dieſer Fall iſt mir allerdings nie begegnet), halte man ſich an die 
Büchereiberatungsſtelle — fo man eine hat. Sie wird mit gutachtlicher 
Prüfung von Anſchaffungsliſten, insbeſondere mit unmaßgeblichen Er: 
gänzungsvorſchlägen ſtets gerne zu Hilfe kommen. Vor allem veran- 
ſtalte man regelmäßige jährliche Kreis büchereiverſamm - 
lungen (im Anſchluß an Kreislehrerverſammlungen), bei denen 
die Verwalter der Wanderſtellen etwaige Anſchaffungswünſche vorbringen 
und wo man ſich auch ſonſt mit ihnen ausſprechen kann. Es braucht gar 
nicht immer ein förmliches „Referat“ zu ſein, um das ſich die Tagung 
kriſtalliſiert. Schon die Dorlegung neuer Bücher, welche für neue 
Wanderbeſtände eingekauft, aber noch nicht eingereiht find, wird reich⸗ 
liche Gelegenheit zu einem für beide Teile lehrreichen Meinungsaus⸗ 
tauſch bieten; Anregung zu Dorlefeftunden, Derlefung und Beſprechung 
wichtiger Fachliteratur (3. B. von Aufſätzen dieſer Seitſchrift), Dorlegung 
von Formularen, deren Einführung zu erwägen iſt, uſw. uſw. werden 
ſtets willkommen ſein und das Büchereiweſen eines Kreiſes allmählich 
zu einer wirklichen, lebendigen geiſtigen Einheit ſich entwickeln lafien. 
— Beſondere Erwähnung verdient noch die Frage der Doppelſtücke. 
In der Regel vermeidet man in den Kreiswanderbüchereien peinlich, 
dasſelbe Buch in zwei Wanderbeftände einzureihen. Schon bei dem 
bisherigen, nicht nach Größentypen gegliederten Verfahren, wo im Lauf 
der Jahre ſämtliche Wanderbeſtände denſelben Ort durchlaufen, iſt dieſe 
Dorfichtsmaßregel verfehlt. Täuft 3. B. der Wanderbeſtand, der das⸗ 
ſelbe Buch enthält wie ein früherer, 10 Jahre ſpäter durch denſelben 
Ort, ſo findet er erſtens eine Reihe neuer Leſer vor (teils inzwiſchen 
herangewachſene, teils inzwiſchen von auswärts zugezogene, teils in 
zwiſchen auf den Ceſegeſchmack gekommene); zweitens find unter den alten 
Teſern nicht wenige, die nur einen Teil des damaligen Wanderbeſtandes 
geleſen haben, jenes Buch aber nicht; drittens dürfen wir auf „Wieder 
leſer“ rechnen. Bei der Gliederung in zwei Größentypen und einen 
Wahlbeſtand liegt jedoch geradezu die Notwendigkeit zur Befchaffung 
von Doppelſtücken vor, da manches ausgezeichnete Werk der volkstüm ; 
lichen Erzählungsliteratur in Wanderbeſtänden beider Typen oder in 
einem Wanderbeſtand des einen Brößentyps und in dem Wahlbeſtand grund⸗ 
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ſätzlich vertreten fein muß, allerdings zuweilen in verfchiedenen Aus- 
gaben (illuftrierten, gekürzten uſw.). 

Die Frage der Doppelſtücke führt uns auch gleich hinüber zur 
Frage des Einkaufs. Es geht natürlich heute weniger als je an, 
daß man dieſe Angelegenheit (womöglich einſchließlich der Wahl der 
Ausgaben, wo es ſich um ältere, vielfach herausgegebene, insbeſondere 
verſchieden überſetzte Werke handelt!) einfach einer Buchhandlung über: 
trägt. Vielmehr gilt es, ohne völlige Übergehung des ortsanfäffigen 
Sortimenters die Einkaufsgelegenheiten auszunützen, durch welche wir 
für öffentliche Büchereien im großen billiger beziehen können. Die be- 
ſtehenden Büchereiverbände haben, wie die Leſer unſerer Seitſchrift 
wiſſen, auf dem Wege loyaler Selbfthilfe eine eigene, völlig gemein 
nützige Einkaufsſtelle dieſer Art geſchaffen, die auch bereits von zahl 
reichen Wanderbüchereien in Anſpruch genommen wird. 

Eine durchgreifende Reform des Wanderbüchereiweſens im 
engeren Sinne iſt, ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen, nur möglich, 
wenn es überwölbt wird vom Wanderbüchereiweſen im weiteren 
Sinne, das heißt auf preußiſche Derhältniſſe angewandt: das Wander⸗ 
büchereiweſen der Kreiſe wird nur dann ſeine Mittel voll nutzbar 
machen und die ihm zukommende Aufgabe quantitativ und quali⸗ 
tativ befriedigend löſen können, wenn es, ſamt dem Standbüchereiweſen 
der Kreiſe, planmäßig ergänzt wird durch eine Provinzialwanderbücherei 
oder Tan des wander bücherei, die ihrerfeits wieder, wie die 
Beratungsſtelle, am beſten räumlich und perſönlich mit der leiſtungs⸗ 
fähigften Bücherei der Provinz verbunden wird“). Dieſe Entwickelung 
iſt, wie ich ſeinerzeit auch dem preußiſchen Volksbildungsminiſterium 
vorgeſtellt habe, durch das Einſetzen der behördlichen Volkshochſchul⸗ 
bewegung dringlich geworden. Weder die Wanderbüchereien der Kreiſe 
noch die Standbüchereien der meiſten Städte unter 100 000 Einwohnern 
ſind auch nur annähernd imſtande, den Vortragenden und den Hörern 
der Volkshochſchulen den nötigen literariſchen Rückhalt zu bieten. Aber 
auch von den Volkshochſchulen abgeſehen: Die belehrenden Beftände 
aller ländlichen Büchereien, insbeſondere die der Kreiswanderbüchereien, 
können nie ſo reich ausgeſtattet werden, daß ſie den wenigen, auf 
irgend einem Wiſſenſchaftsgebiet tiefer intereſſierten Ceſern, die jeweils 
am Orte ſind, Werke zur Verfügung ſtellen können, die von der Bücherei 
einer Großſtadt ohne weiteres angeſchafft werden. Aber ſelbſt wenn 
ſie nicht ſo unzureichend dotiert wären wie heute, ſie dürften es auch 
nicht, da fie doch faſt ausnahmlos eigentliche Volksbüchereien (alſo 
Derbrauchsbüchereien und keine Aufbewahrungsbüchereien) find, deren 
Beſtände ſich vor ihrem Deralten durch Benutzung amortiſieren müſſen. 


) Die Poſener „Provinzialbibliothek“ war ein Verſuch in dieſer Richtung, 
der vor allem infolge der großen Geldmittel und des ſtraffen behördlichen Verwaltungs 
apparates, die dahinter ſtanden, viel Gutes gewirkt hat. Als Norm kann er jedoch 
ſchon deshalb nicht dienen, weil wir heute mit viel geringeren Mitteln auskommen 
und dem Ganzen eine viel breitere kollegiale Grundlage geben müſſen. 
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Ahnlich liegt die Sache auch — vom Deralten allerdings abgeſehen — 
bei denjenigen Werken der Schönen Titeratur, die ein hohes Bildungs: 
niveau vorausſetzen, und bei fremdſprachlichen Büchern. Es iſt zweifel 
los eine der dringendſten organiſatoriſchen Aufgaben des deutſchen 
Büchereiweſens der nächſten 20 Jahre, im Gleichſchritt mit der Ent: 
wicklung des Kreis wanderbüchereiweſens und des nicht⸗großſtädtiſchen 
Standbüchereiweſens Candeswanderbüchereien zu ſchaffen, die in Geſtalt 
von hochqualifizierten Wahlbeſtänden wiſſenſchaftlicher und belletriſtiſcher 
Citeratur überall da zu Hilfe kommen, wo die örtlichen Mittel verſagen 
(wie die Kreiswanderbüchereibeſtände können ſie übrigens zugleich die 
Anſchaffungs politik der Standbüchereien fördern, indem fie als „Anſichts⸗ 
ſendungen“ wirken !), bzw. wo es ſich um Beſtände handelt, die ihrem 
Weſen nach nur von einem kleinen Teil der Leſerſchaft vorübergehend 
gebraucht werden. Auf die Einzelheiten der Organiſation folcher Candes · 
wanderbüchereien einzugehen, mag einem beſonderen Aufſatze vorbehalten 
bleiben. Für heute ſei nur ſoviel angedeutet, daß fich nicht mur ein 
Druckkatalog ihres Geſamtbeſtandes mit jährlichen Nachträgen in den 
Händen aller angeſchloſſenen Büchereiverwalter befinden muß, ſondern 
außerdem beſprechende Aus wahlliſten einzelner Citeraturgebiete (wie fie jetzt 
die Stettiner Stadtbücherei und Volkshochſchule zuſammen für die Stettiner 
Büchereibeſtände herausgeben), gewiſſermaßen Dorfchlagsliften für die 
Ausleihepraris, wobei immer neue ſtoffliche und methodiſche Geſichts⸗ 
punkte in planmäßigem Suſammenwirken mit den Volkshochſchulen des 
Landes (der Provinz) berückſichtigt werden können. Was die Anfchaf- 
fungspolitik dieſer Büchereiform betrifft, ſo ſei angedeutet, daß auch 
fie auf möglichſt breite Mitwirkung der angeſchloſſenen Büchereien ge 
gründet werden muß und daß die Frage der Mehrſtücke dabei eine be⸗ 
ſonders wichtige — und, ſoweit das Modeintereſſe an einzelnen ‚Stoff 
kreiſen, Autoren oder Büchern hereinſpielt, zugleich heikle — Rolle 
ſpielen wird. 

Damit glaube ich den Umkreis der Aufgaben, die heute auf dem 
Geſamtgebiet des Wanderbüchereiweſens ſichtbar find, ſkizziert zu 
haben. Und nun gilt es, auch auf dieſem Gebiet des deutſchen Bücherei- 
weſens überall die Hand an den Pflug zu legen und nicht zurückzu⸗ 
ſchauen. Wir haben keine Seit mehr zu verſäumen, nachdem auf 
dieſem Acker infolge des mangelnden Sachverſtändniſſes derer, die ihn 
beſtellen ſollten, bisher faſt nur Mißernten erzielt worden ſind, und er 
jo bei Dielen nachgerade in den Verdacht gekommen iſt, nicht der Mühe 
wert zu ſein. Wir brauchen heute jedes Stück Cand, auf dem bei 
intenſiver Bewirtſchaftung ſchließlich volle Ernten für unfere Dolksge 
meinſchaft reifen können. Ob wir ſie noch ſelbſt einfahren dürfen oder 
nicht, darf uns nicht kümmern. 
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Wir werden Hofmann Recht geben, wenn er meint: „Es würde ein 
ungefunder ... Suſtand fein, wenn nur die großen volkstümlichen Büchereien in 
gediegener fachlicher Durchbildung daſtünden, um fie herum aber die Wüſte des 
Dilettantismus wäre.“ Darum ganz gewiß hat der „Büchereimann der großen Volks⸗ 
bibliothefen, ſobald er auf feinen Beruf als Ganzes blickt, ein dringendes Intereſſe 
daran, ſeine berufskundliche Schulung und Erfahrung in den Dienſt derer zu ſtellen, 
die mit gleicher Fielſetzung ... draußen im Lande als Dolfsbibliothefare arbeiten.“ 

Das vorliegende Heft iſt kein Produkt vom grünen Tiſch her, ſondern aus 
lebendiger Fühlungnahme mit den Derhältniffen der kleinen Bücherei entftanden. 
Hierin liegt die Bedeutung des Buches. Daß die gebotene Köfung „ſicher die 
meiſten Vorzugspunkte in ſich vereinigt“ erſcheint mir zweifelhaft. Ich ſtelle folgende 
Punkte zur Diskuſſion: 

1. Ich halte für Spielerei, wenn Hofmann auch für die kleine Bücherei „aus 
Erſparnis an Schreibwerk“ als Erſatz des Zugangsbuches eine Sammlung von 
Tie ferſcheinen oder Rechnungen des Buchhändlers fordert. Denn: a) find die buch- 
händleriſchen Zwecken dienenden Titelangaben bibliothekariſch oft falſch (verkehrtes 
Ordnungswort etc.), b) find die Buchhändlerrechnungen, die bald ein einziges Buch, 
bald 10 oder mehr regiſtrieren, wegen der verſchiedenen Größentypen unüberſichtlich 
und nunordentlich. Selbſt in der großen Bücherei iſt es ſchwer durchführbar, ein 
einheitliches Rechnungs formular vorzuſchreiben und ſelber zu liefern; wieviel mehr 
auf dem Lande, wo meiſt Einzelbücher bald vom Derlage direkt, bald vom Buch⸗ 
händler der benachbarten Stadt, bald von der Beratungsſtelle oder Einkaufszentrale 
bezogen werden, häufig auch von Intereſſenten geſchenkt werden. Obendrein bedeutet 
die Lieferung einheitlicher Rechnungs formulare eine wirtſchaftliche Belaſtung, die 
weit größer iſt als der Einkauf eines Zugangsbuches. Das geringe Mehr an 
Schreibwerk wird durch Überfichtlichfeit, Einheitlichkeit der Anlage und Sauberkeit 
zehnmal aufgewogen. 

2. Die mechaniſche Aufſtellung der Bücher nach dem Zugang halte ich bei 
der kleinen Bücherei für verhängnisvoll. Kann man über dieſe „Einſargung“ der 
Bücher in einer mit durchgearbeitetem Präſenzkatalog verſehenen Großbücherei zur 
Not zweierlei Meinung ſein — für die kleine Bücherei iſt die Beratung un⸗ 
mittelbar vom Regal her gerade für eine „individuelle Ausleihe“ erſtes und un- 
bedingtes Erfordernis. Dazu gehört a) daß die Aufftellung ſyſtematiſch iſt 
(ich nehme keinen Anſtand innerhalb der ſyſtematiſchen Aufſtellung eine Verbindung 
von alphabetiſcher und mechaniſcher Aufftellung zu empfehen. Hofmanns Bemerken 
„keinesfalls kann für die Verhältniſſe der kleinen Bücherei empfohlen werden, 
mehrere dieſer Aufſtellungsarten miteinander zu verbinden“ (Seite 9) iſt ſchon 
deshalb undurchführbar, weil die Aufſtellung nach der Größe notwendig mit einer 
anderen verbunden fein muß.) d) daß da, wo die Titel auf den Kücken fehlen, 
die einfachſten Formen der Buchſtaben Signaturen die geeignete Gedächtnishilfe 
geben. Sie genügen in der kleinen Bücherei unbedingt, um das Buch dem aus⸗ 
leihenden Bibliothekar kenntlich zu machen. Der einzige Vorteil der geſchloſſenen 
Aufſtellung ift die leichtere Reviſion und die Raumerſparnis. Aber diefe Argumente 
kommen bei der kleinen Bücherei doch wohl kaum ernſtlich in Betracht. 

3. In der Ausleihekontrolle opfert Hofmann zugunften einer ge- 
eigneten Terminkontrolle alle von ihm ſonſt als weſentlich bezeichneten 
techniſchen Hilfsmittel. Bei der von ihm Seite 16 vorgeſchlagenen Form iſt 


1) Hofmann, Walter: Die Praxis der Bücherei. Ein Ratgeber für die 
Einrichtung und Verwaltung kleiner volkstümlicher Büchereien. Leipzig, Quelle 
und Meyer, 1922. (96 S.) Geh. 18s m. 
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weder eine Kreuzſtatiſtik zu machen, noch eine Überſicht über die Lektüre des einzelnen 
Leſers zu gewinnen. Und gerade das Letztere, das ſonſt ſtets als die Grundlage 
einer individuellen Ausleihe hervorgehoben iſt, dürfte doch auch hier nicht fehlen. 
Selbſt in der Zwergbücherei wird der Bibliothekar unmöglich die bisherige Lektüre 
feiner Leſer genau im Gedächtnis behalten können. Ich mache folgenden Gegen. 
vorſchlag: Auf einem großen Bogen werden die Signaturen ſämtlicher vorhandener 
Bücher, nach Belehrung und Unterhaltung geordnet, mit einem Swiſchenraum für 
Neueintragungen zwiſchen beiden Gruppen, auf beiden Seiten fortlaufend auf. 
geſchrieben. Links am Rande beider Seiten ſtehen die Leſer in der Reihenfolge des 
Sugangs. Die Signaturen der Unterhaltung ſetzen ſich aus zwei Faktoren zufammen: 


. Belehrung: 
0 ) _ 
Leſer e e K rein] 
1. Müller . 
2. Meyer | a 
3. Schmitz 5. X. 
4. Schulze 3. IX. | 


das 5A bezeichnet eindeutig den Schriftfteller mit dem Anfangsbuchſtaben A, eine 
Sahl hinter dem Buchſtaben das Einzelbuch des Derfaffers. Die belehrende 
Literatur wird etwa in 5— 6 Gruppen eingeteilt (G = Geſchichte und Biographien 
uſw.). Innerhalb dieſer Gruppen wird fortlaufend nach dem Zugang numeriett. 
Dieſe Form der Signierung iſt denkbar einfach, ermöglicht die Beratung vom Regel 
aus, indem fie felbft bei fehlendem Titel Gedächtnishülfen gibt und geftattet, daß 
jedes neue Buch eingeordnet werden kann, ohne daß das Syſtem geſprengt wird. Die 
Friſtkontrolle iſt etwas erſchwert; da der Bibliothekar jedoch das Datum bei de 
Kücklieferung des Buches durchſtreicht (fiehe Muſter), wird er die nicht durch 
ſtrichenen Daten bei jeder Ausleihe leicht durchſehen können. Sonſt aber kann jeden 
Augenblick nachgeprüft werden, welche Bücher, welche Leſer vorhanden find und 
welche Bücher von den einzelnen Leſern entliehen ſind. 

4. Auch in der Zwergbücherei iſt ein alphabetiſcher Katalog zu ge 
ordneter Geſchäfts führung unbedingtes Erfordernis. Er fehlt bei Hofmann. Der 
auf Seite 21 empfohlene Blattkatalog iſt umſtändlich und bei Vergrößerung der 
Bücherei wegen der vielen Umſchreibungen fehr unpraktiſch. Darum von vornherein 
auch in der Swergbücherei ſchon, der alphabetiſche Zettelfatalog. 

An Kleinigkeiten iſt folgendes anzumerken: 

Su Seite 11: Hofmann betrachtet es als einen Fehler, das FJugangsverzeichni⸗ 
der kleinen Bücherei „ſachlich“ zu ordnen. Ich ſtelle demgegenüber feſt, daß 
Jaeſchke aus jahrelanger Praxis in der Beratungs ſtelle gerade das ſachlich geordnett 
Sugangsverzeichnis als das befte in der kleinen Bücherei empfiehlt. 

Zu Seite 12: Hofmann empfiehlt für die belehrende Abteilung des Sach 
verzeichniſſes die Beigabe einer Charakteriſtik. Warum nicht für die Unterhaltung? 

Zu derſelben Seite: Duplikate werden mit einer beſonderen Buchnummet 
verſehen. Bei dem Erfteremplar befindet ſich ein umſtändlicher Hinweis: „ dasſelbe 
Werk iſt auch unter Nr. 95 vorhanden“. Warum wird das Duplikat nicht als 23 
unter das Erſtexemplar eingereiht d 

Zu Seite 13: In der belehrenden Abteilung ſetzt Hofmann die Vornamen 
voran. Bei Hünſtlern und Schriftſtellern, bei denen wir gewohnt find, den Vor ⸗ 
namen mitzumerken, mag das gegeben fein (Willibald Alexis, Wilh. Jenſen uſw.). 
In der belehrenden Abteilung halte ich es für Spielerei. 
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Su Seite 51: Hofmann behauptet, daß für die Herſtellung des techniſchen 
Bedarfes der Volksbüchereien noch keine Unternehmungen vorhanden ſind. Ich 
erinnere nur an: Kontor⸗Reform, Lübeck — Martini und Grüteſien in Elberfeld — 
Bertelsmann, Bielefeld etc. 

Zu Seite 62: Hofmann empfiehlt, die Leitkarte im Anweſenheitskaſten zur 
Kegiſterkarte zu machen, fo daß dieſe noch einmal ein vollſtändiges Bücher 
verzeichnis abgibt. Ich bin der Meinung, daß nur größere Abteilungen in Para- 
graphen zerſchlagen und auf befonderen Regiſterkarten hinter der Leitkarte im 
Anweſenheitskaſten aufgeſtellt werden ſollten. Es iſt eine unnötige Belaſtung, 
jedes Buch auf der Regiſterkarte zu vermerken. Für kleinere Abteilungen geben 
die aufgeſtellten Buchkarten in gewünſchter Schnelligkeit genügende Auskunft. Für 
die unterhaltende Abteilung genügen Regiſterkarten, auf denen beſtimmte Stoff- 
gruppen zufammengezogen find. Wenn man innerhalb des Alphabet-Abfchnittes 
rein alphabetiſch aufftellt (Seite 64) und innerhalb der Verfaſſer dasſelbe tut, 
erübrigt ſich die auf Seite 64 erwähnte Numerierung und Regiſterkarte für die 
einzelnen Derfaffer. Die Regiſterkarte bleibt dann lediglich für die zu beſtimmten 
Stoffkreiſen zuſammengefaßten Romane. 

Su Seite 72: Die hier erwähnte Textkarte iſt viel zu ausführlich. Soll fie 
als künſtliches Gedächtnis für die Ausleihe dienen, fo muß der Inhalt des Buches 
auf den erſten Blick erfaßbar fein. Abgeſehen von befonderen Fällen genügt meiner 
Anſicht nach eine kurze Charakteriſtik auf der Buchkarte. 

Die Leſerverpflichtungskarte auf Seite 77 verbietet die Weitergabe der Bücher 
an Familienangehörige. Ich meine, daß man nie verbieten ſoll, was man nicht 
durchſetzen und nachkontrollieren kann. 

Die von mir angegebenen Ausſtellungen ſollen den Wert des vorliegenden 
Buches nicht herabdrücken, möchten aber Anlaß geben, die erwähnten Punkte zu 
diskutieren und in gemeinſamer Arbeit dem kleinen Dolfsbibliothefar eine moͤglichſt 
einfache und möglichft praktiſche Anleitung in die Hand zu geben. 

Winker (Düſſeldorf). 


Zur büchereipolitiſchen Lage. 


Bei der Gründungsverſammlung des „Deutſchen Büchereiverbandes“ im 
September vorigen Jahres haben wir zum erſten Male vor der Gffentlichkeit unſeres 
Faches über die Tätigkeit und die Siele unſerer gemeinnützigen „Einkaufsſtelle“ 
Rechenſchaft abgelegt (vgl. Ig. ı dſ. Stfchr. S. 2565). Das Ergebnis war, daß 
die Derfammlung beſchloß, eine Kommiſſion zum Herrn Miniſterialdirektor Kaeftner 
zu ſchicken, um ihn über unſere Einrichtung genau zu unterrichten und angeſichts 
der Bedeutung, die ihr von den Mitgliedern des Büchereiverbandes für die Milderung 
der ſteigenden wirtſchaftlichen Notlage des deutſchen Büchereiweſens beigemeſſen 
wurde, um einen Beitrag zu ihren Perſonalkoſten zu bitten. Bei dieſer Unterredung 
wurde ein ſchriftlicher Antrag verabredet, der erfreulicherweiſe den praktiſchen Erfolg 
hatte, daß das preußiſche Volksbildungsminiſterium eine Nothilfe von 20000 Mark 
bewilligte (f. Ig. 1 dſ. Stſchr. S. 276). Bei der Caſſeler Tagung im Juni d. Is. 
ſollte dann wieder ein zuſammenfaſſender Bericht vorgetragen und die Derfammlung 
zu weiterer Förderung unſerer Einrichtung aufgefordert werden. Leider wurde 
jedoch dieſer Punkt von der Tagesordnung abgeſetzt, da man aus KRückſicht auf den 


5) Eine erſte, vorbereitende Notiz, welche bereits die Hauptlinien meiner 
Planung deutlich erkennen ließ, hatte bereits im erſten Heft der „Bildungspflege“ 
S. 32 geſtanden; die erſte öffentliche Andeutung darüber, daß unſere Einkaufsſtelle 
tatſächlich bereits arbeite, erfolgte dann im 1. Ig. df. Stiche. (S. 167) bei Gelegenheit 
unſerer Ablehnung des „Leſſerſchen Einkaufshauſes.“ 
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Kreis der Leipziger Fentralſtelle die Bahn für die Satzungsverhandlungen freigeben 
wollte. Dieſe zogen ſich dann auch richtig bis zum Abend des 2. Derhandlungstages 
hin (vgl. den Bericht im vorigen Heft df. Stichr.). Nach Schluß der Tagung fanden 
ſich jedoch faſt alle auf der Tagung anweſenden preußiſchen Mitglieder des Bücherei ⸗ 
verbandes zu einer vertraulichen Beſprechung zuſammen, die ausſchließlich der Er 
örterung der Erfahrungen und des weiteren Ausbaues unſerer Einkaufsſtelle gewidmet 
war. Auch diesmal wurde beſchloſſen, dem Miniſterinm ein Geſuch der prenfifchen 
Arbeitsgemeinſchaft um eine Beihilfe vorzulegen. Gleichzeitig mit dieſem Geſuche 
ging dem Herrn Minifter von der Einkaufsſtelle felbft ein Tätigfeitsbericht zu, aus 
dem klar zu erſehen war, daß die Erſparniſſe, die wir deutſchen Büchereien aller 
Größentypen — darunter auch ſolchen aus dem Kreiſe der Leipziger Sentralſtelle — 


ermöglicht hatten, damals ſchon ein mehrfaches der uns gewährten Beihilfe aus" 


machten und daß der Wirkungsbereich unſerer Einrichtung in raſchem Wachstum 
begriffen iſt. Auch konnte das Miniſterium aus der beigelegten „beſprechenden 
Angebotliſte“ erkennen, daß wir außer den wirtſchaftlichen auch bildungspflegliche 
Werte zu bieten haben. 

Ehe wir nun die Antwort des Miniſteriums an uns — die preußiſche Arbeits 
gemeinſchaft iſt bisher ohne Antwort geblieben — im Wortlaut bekanntgeben, ſei noch 
kurz berichtet, daß die Einfaufsftelle bis heute infolge der Opferwilligkeit und des Sach 
verſtändniſſes meiner Mitarbeiter insgeſamt 153 Büchereien und 8 Büchereiverbände 
bezw. Beratungsftellen, die ihrerſeits wieder Einzelbüchereien belieferten, mit rund 
50000 Bänden im Werte von rund 2100000 Mark Ladenpreis (und zwar legen wir 
dabei den Ladenpreis ohne die Sortimentszuſchläge zugrunde, die bekanntlich heute 
20— 25% betragen), beliefert und ihnen dabei eine Erſparnis von insgeſamt rund 
600 000 Mark verſchafft hat. Wir überlaſſen es dem Urteil unferer Leſer, zu entſcheiden, 
ob wir angeſichts dieſes Ergebniſſes ein Recht haben, zu behaupten, daß wir trotz 
aller Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren, unſer Verſprechen gehalten 
und mit unſeren geringen wirtſchaftlichen Kräften dem unbeſtreitbaren Notſtand 
der deutſchen Büchereien, namentlich der kleinſtädtiſchen und ländlichen, weſentliche 
Ailfe geleiſtet haben. (Da unfere Beſteller zum weitaus größten Teile preußiſche 
Büchereien find, kann man wohl ſagen, daß wir in Geſtalt der Erſparniſſe, die wit 
dem preußiſchen Büchereiweſen in den letzten anderthalb Jahren verſchafft haben, 
dieſem drei- bis viermal fo viel wirtſchaftliche Hilfe geboten haben als der preußiſche 
Staat mit feinem 150 000 · Mark. Fonds.) 

Das Antwortſchreiben des preußiſchen Volksbildungsminiſteriums (vom 19. Julı 
1922) lautet folgendermaßen: 

„Auf Ihr Geſuch vom 5. d. Mts. teile ich Ihnen mit, daß ich leider nicht 
in der Tage bin, die Aufwendungen für die Perſonalausgaben der Einkaufs ſtell 
der vereinigten Büchereiverbände für ein Jahr zu übernehmen. Es iſt den ver 
einigten Büchereiverbänden bekannt, daß mir auch in dieſem Jahre zur Förderung 
des öffentlichen Büchereiweſens nur ein Fonds von 150000 Mark zur Verfügung 
ſteht, aus dem eine Unterſtützung von 120000 Mark — ſo hoch würde ſich der 
Betrag nach einer Berechnung der freien Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Volks 
und Bildungsbibliothekare, Gruppe Preußen, die das gleiche Geſuch an mich 
gerichtet haben, belaufen — gewährt werden könnte. Andere Fonds für dieſen 
Sweck find aber nicht vorhanden. Abgeſehen davon würde ich aber auch Bedenken 
tragen, das Geſuch zu bewilligen, nachdem die deutſche Sentralſtelle für das 
volkstümliche Büchereiweſen mit dem früheren Einkanfshaus für Volks bibliotheken 
eine Geſellſchaft Einkaufshaus für Volksbüchereien G. m. b. J. zu Berlin begründet 
haben. Dieſe Gründung iſt nicht auf meine Deranlafjung und ohne mein Sum 
erfolgt. Auf meine Deranlaffung aber ift fie in einer Art erfolgt, die es jeder 
Volksbuͤcherei und jedem Intereſſenverbande ermöglicht, ſich des Einkaufs hanſe⸗ 
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zu bedienen, ohne mit der deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen 
in Beziehung zu treten, irgendwelchen Einfläffen von ihr direkt oder indirekt zu 
unterliegen oder ſie in ihren Beſtrebungen durch die Beteiligung am Einkaufshauſe 
zu unterſtützen. Das Einkaufshaus iſt auf kaufmänniſcher Grundlage aufgebaut 
und wird ohne irgendwelche Fuſchüſſe arbeiten. Es wird darum, zumal es ſich 
auch an die Vorſchriften des Börſenvereins der Deutfchen Buchhändler binden muß, 
den einzelnen Volksbüchereien direkt den Vorteil eines weſentlich verbilligten 
Einkaufs, den dieſe durch den Einkauf bei der Einkaufsſtelle der vereinigten 
Büchereiverbände genießen, nicht gewähren können. Aber auch das Stettiner 
Einkaufshaus kann dieſen Vorteil ja nur bieten auf Grund von finanziellen Hilfen, 
die es für ſeine Verwaltung bezieht und für die es von mir für ein Jahr den 
Betrag von 120000 Mark erbittet. Die Bewilligung dieſer Summe würde alſo 
eine indirekte Unterſtützung der Büchereien bedeuten, die ihren Bücherbedarf durch 
das Stettiner Einkaufshaus decken, aus einem Fonds, der der Förderung des 
volkstümlichen Büchereiweſens nach zweckentſprechenderen und gerechteren Geſichts⸗ 
punkten zu dienen hat. Im Auftrage: gez. Kaeftner. 

Für alle Leſer unſerer Feitſchrift, die näheren Einblick in unſere Ceiſtungen und 
Arbeitsweiſe, ſowie in die allgemeine büchereipolitiſche Lage haben, bedarf dieſes 
Schreiben keines Kommentares. Sie werden ohne weiteres aus Inhalt und Tonart 
erkennen, daß alle unſere Bemühungen um eine innere Anteilnahme des Minifte- 
riums an den Beſtrebungen unſerer Arbeitsgemeinſchaft bei der jetzigen Einſtellung 
des Bildungspflege⸗Keſſorts des Miniſteriums vergeblich find und vergeblich bleiben 
müſſen. Nur für die fernerſtehenden Leſer, die ſich gerne über dieſe Angelegenheit 
ein Urteil bilden möchten, ſeien noch einige wenige erläuternde Bemerkungen geſtattet. 

1. Obwohl das Miniſterinm aus den Eingaben vom vorigen Herbft und von 
dieſem Sommer wußte, daß unſere Einkaufsſtelle ſeit 1½ Jahren wirklich gemein⸗ 
nuͤtzig arbeitet (und durchaus bildungspfleglich orientiert iſt), nimmt es, von der 
Bewilligung der 20000 Mark abgeſehen, an unſeren Plänen keinerlei Anteil, ſondern 
läßt feine moraliſche Förderung ſchon im Dorbereitungsftadium dem Einkaufshaus 
der Leipziger Sentralftelle zuteil werden, das auf „kaufmänniſcher Grundlage auf 
gebaut iſt“ und „den einzelnen Volksbüchereien direkt den Vorteil eines weſentlich ver- 
billigten Einkaufs nicht wird gewähren können“. Inwieweit dieſes Einkaufshaus den 
Büchereien indirekt wirtfchaftliche Vorteile wird gewähren können (etwa nach Leſſerſcher 
Methode), werden wir erſt zu beurteilen in der Lage fein, wenn es wirklich zu 
arbeiten angefangen oder wenigſtens feinen erſten Geſchäftsproſpekt heraus- 
gegeben hat. Dorerft ſtellen wir nur feſt, daß von einer Hilfe gegen die ſteigende 
wirtſchaftliche Notlage der Büchereien nur die Rede ſein kann, wenn ein weſentlich 
verbilligter Einkauf für die Büchereien herauskommt, und wir ſtellen weiter feſt, 
daß das Miniſterium ſich auf Grund des Einblickes, den ihm unſer Tätigfeitsbericht 
gab, ſelbſt ſagen mußte, daß unſere Einfaufsftelle jenen Vorteil auch ohne „finanzielle 
Hilfen für ihre Verwaltung“ zu bieten vermöchte, wenn fie, wie vermutlich das neue 
„Einkaufshaus für Volksbüchereien G. m. b. H.“, über ein Betriebskapital von 
mehreren Millionen verfügen könnte. 

2. Die Leipziger Sentralftelle hat ſich nunmehr mit dem Leſſerſchen „Einfaufs- 
haus für Volksbibliotheken“ verbündet, obwohl fie es noch im vorigen Jahre, und 
zwar mit Recht, der „Irreführung“ geziehen und als eine „ſchwere Gefahr für die 
dentſche volkstümliche Bücherei“ öffentlich gebrandmarkt hat. 

3. Das Miniſterium mußte wiſſen, daß es ſchon eine weſentliche Förderung 
für uns geweſen wäre, eine Beihilfe von 60000 Mark zur Deckung unſerer Perfonal- 
koſten während des Winterhalbjahres (alſo bis zum Beginn des neuen Rechnungs⸗ 
jahres) zu erhalten. Es hat keinen Verſuch gemacht, uns in dieſer Weiſe wenigſtens 
auf halbem Wege entgegenzukommen. Ackerknecht. 
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A. Sammelbeſprechung. 


„Griechiſch⸗römiſche Kultur und ihr Wert für die Gegenwart.“ 
(Urſprünglich erſchienen als a 

„beſprechendes Fachſchriftenverzeichnis der Stettiner Volkshochſchule“.) 
Baumgarten, Poland und Wagner: Die helleniſche Kultur. 3. Aufl. 1913. (527 5.) 
Dieſelben: Die helleniſtiſch⸗römiſche Kultur. 1913. (674 S.) 

Für weitere Kreife verſtändliche, die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen For ⸗ 
ſchungen zuſammenfaſſende Darſtellungen; mit reichen Bildbeigaben ansgeftattet. 
Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Altertum und Gegenwart find hervorgehoben. 
Poland, Fr., E. Reifinger u. R. Wagner: Die antike Kultur in ihren Baupt- 

zügen dargeſtellt. M. 11s Abb. 1922. (242 S.) 

Eine Sufammenfaffung der beiden vorher genannten Werke. Weſentlich billiger. 
Tamer: Griechiſche Kultur im Bilde. 2. Aufl. 1914. 

Kamer: Römiſche Kultur im Bilde. 4. Aufl. 1922. 

Swei Bändchen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“, die je gegen 
150 gute Abbildungen von Erzeugniſſen der Kunſt und des Kunſtgewerbes, ſowie 
von Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs enthalten. Die Bilder ſollen für ſich 
allein wirken, doch gibt ein knapper Text manche willkommene Erklärung. 
Wohlrab⸗Camer: Die altklaſſiſche Welt. 1920. (168 S.) 

Beefe-Kappermann: Griechiſch⸗römiſche Altertumskunde. 4. Aufl. 1915. 

Wendland: Die helleniſtiſch⸗römiſche Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum 
und N 2. und 3. N 1912. (190 S.) (Handbuch zum neuen Teſtament 
Bd. 1, €. 2.) 

Durchaus wiſſenſchaftlich und Leſern ohne Vorkenntniſſe nicht zu empfehlen. 
Burckhardt: Griechiſche Kulturgefchichte. 3. Aufl. Bd. 1—4. 1908 ff. 

Geiſtreich und vielſeitig; in der Geſamtauffaſſung jedoch vielfach abzulehnen 
Das Buch ſetzt manche Kenntniſſe voraus. 


Gute Darſtellungen der antiken Kultur in ihrer Geſamtheit bzw. einzelner Perioden 

enthalten auch die grundlegenden Geſchichtswerke. Beſonders feien hervorgehoben: 

Ed. Meyer: Geſchichte des Altertums. Bd. 1—5. (Bd. 1: 4. Aufl. 1921, 2: 1893 
3, 4: 2. Aufl. 1912, 5: 3. Aufl. 1921.) 

Beloch: Griechiſche Geſchichte. Bd. 1, 2: 2. Aufl. 1912— 1916, 3: 1904. 

Aaerſt: Geſchichte des helleniſtiſchen Zeitalters. Bd. 1: 2. Aufl. 1917, 2: 100 

Mommſen: Römifche Geſchichte. Bd. 1—3, 5. 

Gardthaufen: Auguſtus und feine Zeit. Bd. 1. 2. 1800 ff. 

Domaszewski: Geſchichte der römiſchen Kaiſer. 3. Aufl. Bd. 1. 2. 1922. 


Samter: Die Religion der Griechen. 1914. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Vermittelt in gemeinverftändlicher Weiſe kurz die Ergebniſſe der religion 
geſchichtlichen Forſchung. Behandelt nur die eigentlich griechiſche Religion unter 
Ausſchluß des Hellenismus und der Einfläffe des Orients. 
Wilamowitz ⸗Moellendorff und Nieſe: Staat und Geſellſchaft der Griechen und 
Römer. 1910. (280 S.) (Kultur der Gegenwart.) 
Schildert die griechiſchrömiſche Kultur als fortlaufende Entwicklung, aus der 
die heutige Kultur erwachſen iſt. 
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Neurath: Antike Wirtſchaftsgeſchichte. 2. Aufl. 1918. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 
Ein in knappen Strichen gezeichnetes Geſamtbild der antiken Wirtſchafts⸗ 

verhältniſſe, beginnend mit der wirtſchaftlichen Entwicklung im Orient, endend mit 

dem Syſtem der römiſchen Weltwirtſchaft. 

Die griechifche und lateiniſche Literatur und Sprache. Don Wilamowitz⸗Moe llendorff 
u. and. 3. Aufl. 1912. (464 S.) (Kultur der Gegenwart.) 

Ed. Schwartz: Charakterköpfe aus der antiken Literatur. Vorträge. Reihe ı 
und 2. 5. und 3. Aufl. 1919. 

Dieſe Charakteriſtiken markanter Perſönlichkeiten Griechenlands und Roms 
zeugen von gutem ſeeliſchen Einfühlungsvermägen. 

Derſelbe: Kaifer Konſtantin und die chriſtliche Kirche. Vorträge. 1913. (121 5.) 

Birt: Römifche Charakterköpfe. Ein Weltbild in Biographien. 4. Aufl. 1915. 
(448 S.) 

Birt: Charakterbilder Spätroms. 2. Aufl. 1921. (492 S.) 

Birt: Aus dem Leben der Antike. 2. Aufl. 1919. (221 S.) 

Birt: Zur Kulturgefchichte Roms. Geſammelte Skizzen. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
4. Aufl. 1919. 

Die Birtſchen Bücher ſind nicht gerade von hoher wiſſenſchaftlicher Bedentung, 
fie find aber äußerſt flüſſig geſchrieben und anregend; Birt verſteht es meiſterhaft, 
das antike Leben vor dem Leſer wieder erſtehen zu laſſen. 

Jolles: Polykrates. Mit Seichnungen von F. Kriſchen. 1921. (25 S.) 

Ein Verſuch, eine Spoche der griechiſchen Kultur durch das Leben eines 
ihrer Träger in literariſcher Form zu veranſchaulichen. Wertvoll ſind die bei⸗ 
gegebenen Zeichnungen eines guten Kenners von Samos und der Kunft der Seit. 
Blümlein: Bilder aus dem römiſch⸗germaniſchen Kulturleben. 1918. (120 S.) 

Das Wichtigſte an dieſem Buch find die zahlreichen Bilder, die eine gute Dor- 
ſtellung von der Kultur der Römerzeit in Deutſchland vermitteln. Der Text bietet 
kurze Sacherklärungen. 

Siebarth: Aus dem griechiſchen Schulweſen. 2. Aufl. 1914. (149 S.) 

Wiſſenſchaftliche Einzelunterſuchung. 


Für die Kunſt des Altertums ſei auf die bekannten Kunſtgeſchichten verwieſen. 
Exwähnt ſei hier noch die lediglich Abbildungen enthaltende 
Kunſtgeſchichte in Bildern. Abt. 1. Das Altertum. Neue Bearb. 1915. 


HE. Diels: Antike Technik. Vorträge. 2. Aufl. 1920. (243 S.) 

Enthält ausgezeichnete Beſchreibungen und Wiederherſtellungen hervorragender 
Werke der antiken Technik. 
Neuburger: Die Technik des Altertums. 3. Aufl. 1922. (569 S.) 

Sehr reichhaltig und nach möglichſter Vollſtändigkeit ſtrebend; viel Bild. 
material und reiche Titeraturnachweiſe. 


Siebarth: Kulturbilder aus griechifchen Städten. 3. Aufl. 1919. (Aus Natur 
und Geiſteswelt.) 
Im weſentlichen ein Gang durch die Ruinen von Thera, Pergamon, Priene 
und Milet. 
Duhn: Pompeji, eine helleniftifche Stadt in Italien. 3. Aufl. 1918. (Aus 
Natur und Geiſteswelt.) 
Diehl: Das alte Rom. 2. Aufl. 1912. (Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Ein knapper Abriß der altrömiſchen Baugeſchichte. 
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O. Richter: Das alte Rom. 1913. (Aus Natur und Geiſteswelt.) 

Beſchreibung des alten Rom und feiner Bauten. 

Cauer: Das Altertum im Leben der Gegenwart. Dorträge. 2. Aufl. 1915. 
(Aus Natur und Geiſteswelt.) 

Das Bändchen ſucht dem Nichtfachmann das Weſen der antiken Kultur nahe 
zu bringen und ihren Wert für die Gegenwart fühlbar zu machen. 
Stemplinger⸗Camer: Deutſchtum und Antike in ihrer Verknüpfung. 1920. (Ans 

Natur und Geiſteswelt.) 

Zeigt an einer großen Fülle von Tatſachen den Kulturzuſammenhang zwiſcher 
Einſt und Jetzt. (Von ungleichem wiſſenſchaftlichem Wert.) 

Dom Altertum zur Gegenwart. [Dom Derlag Teubner veranſtaltetes Sammel 
werk.] 2. Aufl. 1921. (368 S.) 

Eine für alle Gebildeten beſtimmte, wiſſenſchaflich ſchwerwiegende Darlegung 
der Hulturzuſammenhänge zwiſchen Altertum und unſerer Seit durch die beften 
Fachleute. Gut gewählte Literaturangaben weiſen die Wege zu näherer Beſchäftigung 
mit einzelnen Fragen. 


Neue Staats bürgerliche Literatur. 


Das Fehlen einer wirklichen Freude am Staat ift einer der empfindlichften 
Mängel unſeres gegenwärtigen deutfchen Gemeinſchaftslebens. Man kann die 
gehäufte wirtſchaftliche Not, die Derfchärfung der ſozialen Gegenſätze, die Über 
ſpannung der Parteidoktrin gleicherweiſe dafür verantwortlich machen, aber mar 
wird nicht leugnen können, daß auch ein weitverbreiteter Mangel an rein ſachlicher 
Kenntnis der Aufgaben des Staats und der Auswirkung feiner Machtvollkommenben 
in Derfafjung und Verwaltung die Gleichgültigkeit der Maſſen an tatkräftiger ftaats- 
bürgerlicher Mitarbeit hervorruft. Dem wollen zwei neue Bücher, ein jedes in feine: 
Art, abhelfen: 

Dr. Otto Meißner: Das neue Staatsrecht des Reiches und feiner Länder. 
Berlin SW 61, Reimar Hobbing, 1921. (359 S.) 

Das Werk iſt die erſte zuſammenfaſſende und rein ſachliche Darftellung des 
neuen, nachrevolutionären Rechtszuſtandes, wie er ſich auf dem Boden der Reichs 
verfaſſung, der Verfaſſung der Länder und des Friedens von Derfailles entwickelt. 
Der Verfaſſer, der als Chef des Büros des Reichspräſidenten und als Minifteria- 
direktor die verfaſſungsrechtliche Entwicklung der letzten 2½¼ Jahre an den OQnelle. 
erlebte, gibt eine vollſtändige und ſyſtematiſche Darſtellung des ganzen umfangreicher 
Gebietes. Bis zum Sommer 1921 iſt die ſtaatsrechtliche Entwicklung Deutſchlands 
darin feſtgehalten und durch überſichtliche Gruppierung und ein zuverläſſiges Regiſter 
werk für den rein praktiſchen Gebrauch hergerichtet. In allen Rechtsfragen des 
politiſchen Lebens, ſowie als wertvolles Nachſchlagebuch für Lehrer und Studierende 
iſt das Buch unentbehrlich. Eine authentiſche Darſtellung in dieſer Geſchloſenden 
beſteht bisher nicht. 

Im Gegenſatz zu dieſem Werke, das in faſt wiſſenſchaftlicher Genanigker 
und Abrundung durchgeführt ift, ſteht die folgende auch für das naivpſte Verſtändnis 
faßliche Schrift: 

Anton Mackes: Ein Staatsbürgerbüchlein auf Grund unſerer Reichs verfaſſung. Fin 
Schule und Haus. München ˖ Gladbach 1921, Volksvereins · Verlag, G. m. b. H. (96 5.) 

Das außerordentlich praktiſch angelegte kleine Buch iſt für volkstümlichen 
Unterricht jeder Art vorzüglich geeignet und durch die aus praktiſchen Fällen am 
gebaute Darſtellung der ſtaatsrechtlichen, bürgerlich rechtlichen und ſtrafrechtlichen 
Vorgänge des heimatlichen Lebens vor allem auch zur eigenen Fortbildung Jugend 
licher im beſten Sinne tauglich. 
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Aber ſchließlich macht nicht nur das Wiſſen, ſondern auch der Geiſt den 
Staatsbürger. Dem tragen die beiden folgenden Schriften Rechnung. 


Dr. Hermann Sacher: Der Bürger im Volksſtaat 1921. Freiburg i. Br., Herder & Co. 
G. m. b. F., 1921. (321 S.) 2.— 4. Aufl. 

Dr. Alfred Vierkandt: Staat und Geſellſchaft in der Gegenwart. Eine Ein- 
führung in das ſtaatsbürgerliche Denken und in die politiſche Bewegung unſerer 
Seit. 2. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer (Wiſſenſchaft und Bildung), 1921. (147 S.) 

Das erſte Buch iſt eine Sammlung ſtaatskundlicher Aufſätze, die der Heraus ⸗ 
geber des bekannten Staatslexikons der Goerres⸗Geſellſchaft, Hermann Sacher, 
zuſammengebracht hat. Damit iſt die Richtung des Ganzen gegeben. Neben kurzer, 
tein ſachlicher Regiſtrierung der wichtigſten Verfaſſungs formen uſw. ſteht die ſtark 
ethiſch beeinflußte Stellungnahme zur neuen Staatsbürgerpflicht, die als „Dienſt an 
der organiſchen Kebensgemeinfchaft in ſozialem Derantwortungsgefühl und im Geiſte 
wahrer chriſtlicher Nächſtenliebe“ aufgefaßt wird. In dieſem Sinne will das Buch 
eine Einführung in die praktiſche Politik fein. An der Mannigfaltigkeit der zahl- 
reichen Verfaſſer leidet die Geſchloſſenheit des Ganzen in gewiſſem Sinne. Dem⸗ 
gegenüber krankt das zweite Buch, die Einführung in das ſtaats bürgerliche Denken, 
die den Berliner Univerſitätsprofeſſor Alfred Dierfandt zum Derfafler hat, 
vielleicht am graden Gegenteil. Eine ſehr ausgeprägte Individnalität ſpricht hier 
ihte Auffaſſung über die ſtaatsbürgerlichen Aufgaben und deren Begründung in der 
Kultur des Seitalters aus. Die Darlegungen find klar, in jeder Beziehung gehoben, 
aber ſtark eigenwillig: kaum, daß irgendwie praktiſche oder perſönliche Beiſpiele 
herangezogen find. An praktiſchem, bürgerkundlichem Wiſſen iſt aus dem Buche 
wenig zu lernen, aber es vermittelt eine geſchloſſene, hiſtoriſch begründete An⸗ 
ſchauung des modernen Staates und der Geſellſchaft. 

Schließlich iſt aber auch der gegenwärtige Staat, genau fo wie der bedanerliche 
Mangel an wirklichem Staatsbewußtſein, die natürliche Folge einer uralten und leider 
keineswegs glücklichen Staatsgeſchichte. Es iſt gut, daß man beginnt, ſich wieder 
eingehender, und zwar unter dem ganz beſonderen Geſichtswinkel, aus dem wir ſeit 
einigen Jahren ſehen gelernt haben, mit der deutſchen Staatsentwicklung der Der- 
gangenheit zu befaſſen. Dies Studium führt zu dem traurigen Ergebnis, daß 
oftmals, allein im letzten Jahrtauſend, dieſe deutſche Staatsentwicklung eine ganz 
andere Richtung genommen hat, als es der eigentlichen „geiſtigen Tendenz“ der 
Nation entſprochen hätte. Auf Grund tiefliegender wirtſchaftlicher, religiöſer und 
ſozialer Urſachen nahm die Staatsbildung vielfach einen dem Wollen des Staats- 
volkes entgegengeſetzten Verlauf, fo daß die tauſend Gegenſätzlichkeiten, die Kerne all 
der Wirrungen entſtanden, gegen die auch der deutfche Staat der Gegenwart einen 
ſchier vergeblichen Kampf zu kämpfen unternommen hat. 

Das Derftändnis dieſer inneren, geſchichtlichen Sufammenhänge des dentfchen 
Staatsgedanfens ſoll eine von Arno Duch unter dem Geſamttitel „Der deutſche 
Staats gedanke“ herausgegebene Sammlung vermitteln. (München, Drei-Masfen- 
Verlag.) Dorgefehen find zwei Reihen, deren erſte die „Führer und Denker“ und 
deren zweite die Stellung der Parteien zum Staate behandeln fol. Außerdem 
tiheinen eine Anzahl von Sonderbänden mit beſonderen eigentlich „deutſchen“ 
Droblemen (großdeutſche und kleindeutſche Bewegung, die germaniſche Genoſſenſchafts⸗ 
dee, das Reichsland uſw.). Bisher liegen fünf Bände vor, deren erſter die 
Infänge des deutſchen Staatsgedankens bis auf Leibniz und Friedrich 
en Großen darſtellt. Dieſer Band iſt durch einen vortrefflich zuſammen ⸗ 
efagten Überblick aus der Feder des Münchener Hiſtorikers Prof. Dr. Joachimſen 
ingeleitet. Aber auf dieſen Darſtellungen ruht nicht das Schwergewicht der 
sammlung. Ihre beſte Eigenart beſteht vielmehr darin, die Quellen felber 
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fließen zu laſſen, und fo find ſämtliche Bände der erften Reihe nach kurzen 
Einleitungen und erläuternden Anmerkungen ausſchließlich der Wiedergabe kenn; 
zeichnender und markanter Stücke aus den politiſch⸗literariſchen Arbeiten beſtimmter 
Seiten oder Perſönlichkeiten gewidmet. So beginnen die Texte des erſten Bandes mit 
der Darſtellung der Staatsauffaſſungen des 15. und 16. Jahrhunderts, Nicolaus von 
Cuſa, Wimpfeling, Hutten, Luther kommen mit hervorragenden Stücken ihrer 
Gedankenarbeit über den damaligen Staat und die Politik zum Wort. Die teils 
recht ausführlichen Zitate find dann über Hippolithus a Lapide, Monzambano 
(Pufendorf) u. a. bis auf Leibniz und Friedrich den Großen fortgeführt. Dabei 
hat der Herausgeber die Auswahl in fo klarer und zielbewußter Einſtellung auf die 
gegenwärtig erneut aktuell gewordenen Probleme genommen, daß z. B. einige 
Sitate aus Pufendorf⸗ bekanntem Werke „Über die Verfaſſung des dentfchen Reichs 
ſich wie Teile einer für die Gegenwart geſchriebenen politiſch - pſychologiſchen Juſtands⸗ 
ſchilderung leſen. So ſehr ähneln die politiſchen Kriſen unſerer Tage jenen, die 
dem dreißigjährigen Kriege nachfolgten. Dieſe Erkenntnis, die durch die geſchickte 
Auswahl der Sitate verſtärkt wird, iſt das tröſtliche Ergebnis dieſes erſten Bandes. 

In mehr oder minder ausgeprägter Art gilt dasſelbe auch für die übrigen 
bisher erſchienenen Bände, von denen jeder einer einzelnen Perſönlichkeit gewidmet iſt. 
So führt die von K. Brandi getroffene Auswahl aus Juſtus Möſers Schriften 
mitten hinein in die Fülle neuer ſtaats⸗ und wirtſchaftspolitiſcher Erkenntniſſe, die 
wir dieſem Kopfe verdanken und in denen das Ringen um das dentſche Staats 
bewußtſein, das ſich in den vergangenen Jahrhunderten zu einer bloßen denutſcher 
Knlturgemeinſchaft verflüchtigt hatte, die Stützen und Waffen künftiger Erfolge gewinn. 

Auch die durch Otto Braun zufammengeftellte und eingeleitete Answabl 
aus den Schriften Fichtes trägt zum Derftändnis der Entwicklung des Staats- 
gedankens vieles bei, wobei ſich freilich wieder einmal erweift, daß der viel zitiert. 
aber wenig verſtandene Fichte ſowohl in der rhetoriſchen Form ſeiner Gedanken 
prägung wie in feiner ganzen Geiſtesrichtung der Gegenwart viel weniger „liegt 
als mancher Schullehrer anzunehmen ſich berechtigt glaubt. Die Urſache iſt wohl das 
faſt gänzliche Fehlen der ſozialen Note, die Fichte mit der Gewalt ferne 
ſittlichen Gedankengänge ſtark in den Hintergrund weiſt. 

Literarhiſtoriſch außerordentlich kundig hat Arno Duch eine Auswahl aus 
Joſef Görres, Schriften eingeleitet. An der gewaltigen ſprachlichen Kraft, du 
in der Auswahl bezeichnender Artikel aus dem „Rheiniſchen Merkur“ zum Ausdrad 
kommt, können unſere Publiziſten lernen. Vorbildlich iſt, gerade für heute, der vor 
hoher ſittlicher Begeiſterung getragene Kampf für die nationale Demokratie, de: 
allerdings an der Unreife des damaligen Staatsvolkes und der feigen Hinterhältigker 
der damaligen Kabinettspolitif verblutete. Trotz der Tragik, in der der Seelen 
überfchwang des Jahres 18 1s ſchließlich zu Grunde ging, bleibt in der journaliſtiſcher 
Arbeit, die Görres durchführte, der urkräftige Drang zur deutſchen Volksgemeinſchan 
mit das Beſte an ſtaatsbildender Kraft, das feine Zeit aufbrachte. Duch hat ir 
ſeiner Auswahl gerade dies beſonders deutlich herausgearbeitet. 

Der letzte Band, der uns vorliegt, behandelt den Staatsgedanken eines 
feiner Zeit zwar geſcheiterten, aber weit vorausſchauenden Politikers. Er bring 
„Ausgewählte Schriften und Reden von Joſef von Radowiz“ 
Fried rich Meinecke iſt unter den deutſchen Hiſtorikern wohl der berufenſte, diese 
Auswahl einzuleiten und herauszugeben. Im Mittelpunkte des Geſchehens fteht x 
Revolution von 1848, die Kadowitz zur praktiſchen Probe feiner politiſchen Iden 
kommen ließ. Radowitz verſuchte feine Rolle als die eines Vermittlers zwiſche 
der Rechten und der Linken zu ſpielen, und er baute dabei auf die gemeinſar⸗ 
nationalpolitiſche Einſicht der beiden deutſchen Gegenſpieler, Oſterreichs und 5 
Beides mißlang, aber die Elemente des Radowitzſchen Staatsgedankens haben. w 
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Bismarcks eigenem Wort, die Baufteine zur fpäteren deutſchen Staatsſchöpfung 
geliefert. So ſtellt auch dieſes Buch ein wichtiges Glied in der Entwicklung des 
deutſchen Staatsgedankens zur Moderne dar. Wie in den übrigen Arbeiten der 
Schriftenreihe zeigt ſich auch in den vielfach ſuchenden und problematiſchen Gedanken 
Kadowitzens ein Spiegelbild ſchwerer Kämpfe um das deutſche Staatsbewußtſein. 
Wir würden heute um vieles weiter ſein, wenn jeder es damit ſo ernſt und auf⸗ 
richtig nähme. 

Suſammenfaſſend darf geſagt werden, daß die Schriftenreihe, ſoweit ſie bisher 
vorliegt, gerade durch die Friſche und Unmittelbarkeit der Quellenwirkung für jeden, 
der ſich ernſthaft mit dem Werden des deutſchen Staats befaſſen will, eine Fülle 
von ſtaatsbürgerlichen Erlebniſſen vermittelt. Auf die beſondere Eignung der 
Schriften für den höheren bürgerkundlichen Unterricht und die Lehrtätigkeit der 
Volkshochſchule ſei beſonders hingewieſen. Dovifat (Berlin.) 


B. Wiffenfchaftliche Literatur. 


Balch, Edwin Swift, und Eugenia Mac farlane: Die bildenden 
Künfte der Erde. Alleinberechtigte deutſche Ausgabe von E. Volckmann. 
Würzburg, Memminger, 1921. (255 5.) 

In einem Buch von 235 Seiten ſämtliche bildenden Künſte der Erde neben⸗ 
einander zu ſtellen, iſt ein Unterfangen, das wohl nur einen Amerikaner locken 
konnte. Balch hat nach den Worten feines Überſetzers eine vergleichende Kunft- 
wiſſenſchaft zuerſt angeregt und ſyſtematiſiert. Man könnte ſich denken, daß bei 
einer ſolchen Betrachtung aufſchlußreiche Entdeckungen über die mannigfaltigſten 
Probleme zu machen wären, allein dazu gehört eine ſtilkritiſche Schärfe des Blickes 
und eine pſychologiſche Tiefe der Erkenntnis, die Balch gänzlich abgeht. Er zählt 
lediglich auf, wo es bildende Kunſt auf der Erde gibt und gegeben hat, und überläßt 
es andern, aus feinem Material Schlüſſe zu ziehen. Man könnte das Buch vielleicht 
gelegentlich zum Nachſchlagen benutzen, aber wer einmal in die Lage kommt, ſich 
über fernerliegende Dinge orientieren zu mäffen, wird lieber die ſchweren und innerlich 
reichen Woermann⸗Bände herbeiholen, ſtatt in dies Kompendium einen Blick zu 
werfen, das eigentlich nur durch die unglaublich ſeelenloſe Katalogarbeit merkwürdig 
iſt, die in ihm geleiſtet iſt. Weiter kann die leere Schematiſierung nicht getrieben 
werden. G. Kemp (Memel). 


Cartellieri, Alexander: Grundzüge der Weltgeſchichte. 2. verm. 
Aufl. Leipzig, Dyk, 1922. (VIII, 276 S.) Ungeb. 50 M., geb. 
80 M. 


Unter Weltgeſchichte wird in dieſem Buche ihre rein politiſche Erſcheinungs⸗ 
form verſtanden, wobei in erſter Linie die lange nachwirkenden Ereigniſſe berück⸗ 
ſichtigt ſind, in denen Trieb und Wille der handelnden Menſchen und der Macht⸗ 
wandel in den Beziehungen der Staaten zum Ausdruck gelangen. Der Verfaſſer 
hat es verftanden, dieſen Gedanken durchzuführen, und bietet, ſich ſtreng an das Tat ⸗ 
ſächliche haltend, einen gut und feſſelnd geſchriebenen Leitfaden, deſſen Führung ſich 
auch von hiſtoriſchem Wiſſen Unbeſchwerte anvertrauen können. Die Darſtellung be⸗ 
ſchränkt ſich im weſentlichen auf die abendländiſche Welt, in der erſten Auflage 
fehlten ſogar die einleitenden Abſchnitte über die alten Weltreiche. Nützlich iſt das 
angehängte Verzeichnis von Werken zum weiteren Studium der Geſchichte. Wünſchens⸗ 
wert wäre für eine Nenauflage die Beigabe von Seittafeln und anderen Tabellen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 
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Eliasberg, Alexander: Auffifche Eiteraturgefchichte in Einzelporträts. 
Mit einem Geleitwort von D. Mereſchkowskij und 16 Bildniſſen. 
München, Beck, 1922. (102 S.) 

E. hat Recht daran getan, daß er ſeine Darſtellung nach einem kurzen, den 
„Vorläufern“ gewidmeten Kapitel ſogleich mit Puſchkin beginnen läßt und über 
haupt in dieſem für weitere Kreife dentfcher Leſer beſtimmten Buche vieles un- 
berückſichtigt läßt, was in anderen Werken gleichen Stoffgebiets meiſt als unnötiger 
Ballaſt mitgeſchleppt wird. Innerhalb der von ihm geſteckten Grenzen weiß der 
Derfafjer mit feinem Verſtändnis für das kulturelle Eigenleben Rußlands mit zeit. 
geſchichtlich⸗biographiſcher Schilderung gute literariſche Analyſen zu verbinden. Seine 
Darſtellung reicht bis in die jüngſte Seit, bis zu den Dichtern, die teils angeſichts 
der Herrſchaft des Bolſchewismus freiwillig ins Exil gegangen find, teils im 
Bannkreis der Gedankenwelt des neuen Rußland ſtehen. 

G. Fritz (Charlottenburg). 


Ernſt, Paul: Der Suſammenbruch des deutſchen Idealismus. An 
die Jugend. (Geſammelte Werke 15.) München, Georg Müller, 
1918. (428 S.) 

Nur loſe werden die an ſich ſelbſtändigen Aufſätze dieſes Bandes durch die 

im Titel bezeichnete Idee zuſammengehalten. Sie beſchäftigen ſich mit Fragen der 
älteren und neueren Literatur: mit Plautus und Moliere, mit den griechiſchen 
Tragikern, mit dem Cid, mit Shakeſpeare, Leſſing, Schiller und Hleiſt. Beſonder⸗ 
liegt es E. am Herzen, das Weſen der Tragödie verſtändlich zu machen. Sie löfe 
die Rätſel des Lebens, aber nicht im Sinne von Glück und Gerechtigkeit, ſondern 
von Leid und Notwendigkeit. Die griechiſche Tragödie ſteht für E. in unerreich⸗ 
barer Kunſthöhe da, der deutſche Idealismus iſt vor ſeiner Reife zuſammengebrochen. 
Wie in allen ſeinen Schriften gibt E. auch in dieſen geſchichtlichen Betrachtungen 
ſeiner perſönlichen, eigenwilligen Auffaſſung ungemilderten Ausdruck. So laufen 
manche Widerſprüche und Übertreibungen mit unter: Oft wird über die Dumm. 
heit und Gemeinheit der Maſſen im Gegenſatz zu den heldiſchen Menſchen geklagt 
dann aber wieder heißt es: im tiefſten Innern ſind alle Menſchen gleich. Das 
Chriſtentum will E. „gänzlich aus dem griechiſchen Geiſte“ erklären. Das Preußen. 
tum iſt ihm das letzte Menſchentum, das Stil hatte. In härteſter Weiſe beurteilt 
er die Deutſchen in allen Volksſchichten, aber allein vom Deutſchtum erwartet er 
das Heil für die Welt. Doch genug hiervon. Wertvoll ſcheint mir in E.s Auf 
ſätzen beſonders alles das zu fein, was er aus den Geheimniſſen der ihm vertrauten 
dichteriſchen Werkſtatt zu verkünden weiß. G. Kohfeldt (Roftod). 


Ernſt, Paul: Geiſt, werde wach! Ein Aufruf zur Revolution. 
München, Georg Müller, 1921. (108 S.) 

Es iſt ſchwer, dieſe Schrift ernſt zu nehmen. Sie bringt auf jeder Seite 
Sugeſpitztheiten von der Art: „Lenin ausgenommen gibt es heute überhaupt keinen 
Staatsmann.“ „Der Kaifer iſt ein Narr, Ludendorff ein Feigling, Ebert ein Philifter, 
Marx iſt platt und dumm.“ „Alle führenden Perſönlichkeiten von heute ſtellen 
eine Hölle von Gemeinheit, Feigheit, Pflichtvergeſſengeit, Dummheit, Albernkeit 
und Spießertum dar.“ „Nur die Kuſſen erleben heute Geſchichte“ uff. Sum Heil 
führt nach E. nur ein Weg: „Die Männer, welche das Volk unterrichten, vom 
Volksſchullehrer — obwohl dieſe, wie es an anderer Stelle heißt, am tiefſten in 
Gemeinheit und ſeelenloſen Materialismus verſunken find — bis zum Univerfitäts 
dozenten verfügen Aber einen Schatz von Glauben des Volks an ihren Beruf [I].“ 
Sie und die Preſſe dazu ſollen einig fein [I], eine Gewerkſchaft bilden, dem Staat 
den Gehorſam aufkündigen und dann die Neuordnung von Staat und Geſellſchaft 
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in die Hand nehmen unter reichlicher Anwendung der Todesſtrafe gegen Schieber, 
Streifheger und Großſtadtſchurken. E. erklärt, daß er die Dinge als Dichter ſehe. 
Er ſieht ſie weder als Dichter noch als Denker, ſondern als Phantaſt. 
| G. Kohfeldt (Roſtock). 

Gemälde und ihre Meiſter, die unſere Jugend kennen ſollte. 

Mit erklärenden Texten berufener Führer und Freunde der Jugend, 

ſowie einem Geleitwort von Arnold Reimann. Berlin, Rich. Bong, 

1921. (352 S.) 

Für die Erziehung unferer Jugend zum Verſtändnis der Kunft wird dies 

Buch vorzügliche Dienſte tun. Es ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz zu der Methode 
Lichtwarcks, inſofern bei der Betrachtung von Kunftwerfen zwar auch das rein 
künſtleriſche Moment des optiſchen Eindrucks berückſichtigt wird, das Hauptgewicht 
aber doch auf die Einordnung des Bildes und ſeines Meiſters in den Kulturkreis 
feiner Zeit, aus dem es nicht herauszulöſen iſt, gelegt werden ſoll. Für die erzieheriſche 
Seite der Aufgabe ſcheint mir dieſer Weg mehr Erfolg zu verſprechen. Es gibt 
dem Ingendlichen ſchon eine Dorftellung, daß Kunft nicht eine Privatangelegenheit 
des Hünſtlers, ſondern — wie Burckhardt es gefaßt hat — eine der großen Lebens- 
mächte der Kultur iſt. — Die Behandlung des Stoffes, der einen Überblick über die 
ganze Entwicklung der Malerei von Giotto bis Hodler bietet, iſt im ganzen zu 
loben, im einzelnen ſind einzelne Einwände zu machen, die für weitere Auflagen 
vielleicht Beachtung finden können. Unbegreiflich iſt es, daß die Eycks ganz fehlen; 
das Kapitel über Dürer iſt ganz unzulänglich erfaßt, da er durchaus als Verkünder 
eines rein deutſchen Geiſtes gelten ſoll. Für Cranach iſt ein recht dürftiges Beiſpiel 
gewählt, ebenſo wäre für Holbein die Darmſtädter Madonna bezeichnender geweſen. 
Veroneſe hätte fehlen dürfen, an feine Stelle hätte Tintoretto als ftärffte maleriſche 
Begabung Italiens treten ſollen. Tizian wäre beſſer als Barockkünſtler dargeſtellt 
worden. Ganz ungenügend iſt Rubens behandelt worden; der Ingend kann er 
vielleicht überhaupt nicht nahegebracht werden, jedenfalls nicht durch ein zwar 
virtnoſes, aber doch recht leeres Bild wie die große Löwenjagd. Auch die Hille 
Bobbe, die aber eine Malle Bobbe, d. h. eine geiſtig Geſtörte iſt, iſt für Hals nicht 
bezeichnend genug. Don den modernen Künftlern hätten Tadema (I), Kröner und 
Defregger ruhig wegbleiben können. Man vermißt Marees, van Gogh, Slevogt, 
Klinger, Trübner — um nur einige Namen moderner Meiſter zu nennen, deren 
Bilder unſere Jugend mit größerem Recht kennen ſollte. — Das auch hübſch aus⸗ 
geftattete Buch ſollte in keiner Bücherei fehlen, auch für Übungen in der Volks- 
hochſchule kann es mit Nutzen Verwendung finden. G. Kemp (Memel). 


Gleich, Sigismund von: Von Thales bis Steiner. Gemeinverſtänd⸗ 
licher Überblick über die Entwicklung der Weltanſchauungen. Stutt- 
gart, Der kommende Tag, A. G., 1920. geb. 18 M. 

Auf 10 Bogen eine Geſchichte der Philoſophie von Thales bis Steiner zu 
geben, iſt ein kühnes Unternehmen; ſoweit ein ſolches glücken kann, iſt es dem Ver⸗ 
faſſer geglückt. Indem er feine Leſer nur über die Höhen führt, die über die 
Niederungen hinweg ſich grüßen, gewinnt er die große Linie, der auch der gerne 
folgt, welcher ſelbſt vielleicht einen anderen Weg eingeſchlagen hätte. Abgeſehen 
von dem Schluß, wo die Myſterien der Anthropoſophie als das krönende Siel er ⸗ 
ſcheinen, auf das die ganze Denkarbeit der Menſchheit in mühſeliger Entwicklung 
ſich hinbewegte, drängt der Standpunkt des Verfaſſers nirgends ſich auf, er offenbart 
ſich nur in feinen Sympathien und Antipathien. Erſcheinungen, die er als weſens ⸗ 
verwandt empfindet, behandelt er mit beſonderer Tiebe, ſo die vorſokratiſche, noch 
mehr die vorgriechiſche Geiſteswelt. Doch wird er auch dem Sokrates gerecht und 
uberhaupt allen denen, die nicht bloß erlebten, ſondern auch nachdachten. Der Der- 
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faſſer iſt weit entfernt, das Denken gering zu ſchätzen, allerdings verſteht er unter 
Denken das, was die großen Vertreter des deutſchen Idealismus darunter verftanden, 
nämlich die Erfaſſung des geiſtigen Gehaltes der Welt, den bloßen Verſtand ſchätzt 
er nicht ſehr hoch ein, und ebenſowenig Philoſophien, die ſich vorzugsweiſe diefes 
Organs bedienen, fo die Engliſche und in gewiſſem Sinne auch die Kantiſche. Der 
Verfaſſer hat die Abſicht, für Laien zu ſchreiben, er vermeidet mäglichſt Fremd. 
wörter und Fachausdrücke und ſucht in einer verſtändlichen und doch gehobenen 
Sprache feine Leſer durch die Geſchichte des menſchlichen Denkens zu führen. 
Manches feingeprägte Wort drückt dem Buch den Stempel der Eigenart auf. Es kam 
ſolchen Leſern empfohlen werden, die in der Geſchichte der Philoſophie den Weg zu 
einer Weltanſchauung ſuchen. Hartmann (Stettin). 
Klages, Cudwig: Ausdrucksbewegung und Geſtaltungskraft. Grund- 
legung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck. Mit 41 Figuren. Zweite 
weſentlich erweiterte Auflage. Leipzig, W. Engelmann, 1921. (205 5.) 
Unter Ausdrucks bewegung verſteht Klages die rein triebhafte, im Lebens 
rhythmus aufgehende Affektbewegung (Gefühlsantriebsbewegung), die nicht, wie die 
weſentlich zweckhafte, ausdrucksſchwache Willkürbewegung auf den Objektpunft 
zielt, ſondern lediglich folgt einem Anreiz des Eindrucks, nämlich dem Ameiz 
eines zur erzeugenden Wallung polaren Bildhaften, und fo als Gleidnis 
einer Handlung angeſprochen werden kann. Von dieſer Erkenntnis aus wird 
unter ſcharfſinniger Ablehnung der Darwinſchen Ansdruckslehre unterſucht, wie durch 
den „Ausbruch der triebunabhängigen Willkür“, mit dem der eigentlich geſchichtliche 
Zuſtand der Menfchheit begonnen habe, bezw. bei einem Naturvolke jeweils beginne, 
eine Kluft aufgeriſſen werde zwiſchen Ausdruck und Tat, mit anderen Worten, 
wie durch ihn die menſchliche Ausdrucksfähigkeit aufs unheilvollſte zurück. 
gedrängt werde. Die Kraft nun, mittelſt deren der „geſchichtliche Menſch“ (der 
Siviliſationsmenſch) dieſe Kluft wenigſtens je auf einzelnen Ausdrucksgebieten zu 
verſchließen vermag, iſt die Geſtaltungskraft. Sie iſt die Fähigkeit, „geiſtigen 
Akt und lebendigen Rhythmus ungeachtet ihrer Gegnerſchaft in Einklang zu bringen“, 
alſo „nach Maßgabe der überhaupt vorhandenen Seelenfülle irgend ein Tun bis an 
den Rand mit Ausdruck zu füllen“. — Es iſt ſchlechterdings unmöglich, auch nur ar 
deutungsweiſe in wenigen Sätzen zu umſchreiben, welche Fülle von Perfpeftiven 
Klages für eine philoſophiſche Lebenswiſſenſchaft im allgemeinen (alfo für eine 
wahre Pſychologie), wie für eine metaphyſiſch orientierte Kulturphiloſophie im 
beſonderen eröffnet. Alle Leſer, die ſich von den ausgetretenen Pfaden der Katheder 
philofophie entfernen möchten und unter Aufwendung einiger geiſtiger Unkoſten einem 
ſtrengen, eigenwüchſigen Denker folgen können, der zugleich ein Meiſter anſchanlicher 
Darſtellung ift, werden für den Hinweis auf dieſes Buch dankbar fein. Zum mindeſten 
die größeren Büchereien werden alſo von feiner Anſchaffung nicht abſehen dürfen 
E. Ackerknecht (Stettin). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Ernſt, Paul: OGkkultiſtiſche Novellen. München, Georg Müller, 1922. 
(91 5.) | 

Ob von dieſen 12 Erzählungen auch nur eine entflanden wäre, wenn der 
Okkultismus nicht gerade im Vordergrund des Intereſſes fo vieler Gebildetrt 
fände? Ich habe bei keiner das Gefühl gehabt, daß fie innerer Notwendigken 
entſtammt; wohl aber bin ich bei den meiſten den peinlichen Eindruck nicht los 
geworden, daß ſich hier eine hochkultivierte Erzählungskunſt in einer faden Ab 
geklärtheit des Stils und in ärmlicher „Swangloſigkeit“ der Erfindung verläpper. 
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Wahrſcheinlich kommen rein ſtofflich intereſſierte Leſer noch am eheſten auf ihre 
Koften, wie denn auch nicht verſäumt iſt, zu der einen Novelle, „Die Erſcheinung“, 
in einem „Nachwort“ den Parallelbericht einer Dame aus der mündlichen Aber⸗ 
lieferung ihrer Familie wiederzugeben. Einige der Geſchichten ſind übrigens aus⸗ 
geſprochene Legenden, und es iſt zum mindeſten nicht geſchmackvoll, ſie unter den 
Sammelbegriff „Okkultiſtiſche Novellen“ einzureihen. Die letzte Skizze, „Der Zufall“, 
verföhnt durch wertvolle philoſophiſche Geſpräche mit der Dürftigkeit ihrer Fabel. — 
Mittlere und größere Büchereien, die der zeitgemäßen Geheimnistuerei ein unfchäd- 
liches Opfer bringen wollen, werden das Buch einſtellen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Federer, Heinrich: Spitzbube über Spitzbube. Eine Erzählung. Berlin, 
Grote, 1921. (255 5.) 


Aus der vaterländifchen Geſchichte hat F. diesmal feinen Stoff genommen. 
Mit der ihm eigenen wunderbar plaftifchen Darſtellungsweiſe und mit köſtlichem 
Humor, der nicht laut auflachen, ſondern nur leiſe lächeln macht, läßt er uns den 
geizigen Simon Qnider, Schatzmeiſter des Erzherzogs Sigismund von Oſterreich, 
einen ausgeſprochenen Fahlenmenſchen, auf feiner Reife zum Bruderklaus begleiten, 
dem mächtigen Einſiedler in der Schweiz, der mit gewaltiger Rede und gutem 
Erfolg gegen das arg eingeriſſene Reislaufen der Schweizer auftrat. Mit beredten 
Worten und mit reichen Geſchenken ſollte er den Bruderklaus günſtig ſtimmen für 
die Anwerbung von Soldaten, angeblich zum Schutz gegen die Türkengefahr, in 
Wirklichkeit gegen den ihm verhaßten Mailänder Lodovico Sforza. Ungefähr zu 
gleicher Zeit ſchickt auch dieſer einen Boten an den Einſiedler mit gleichem Auftrag, 
und zwar den jungen heißköpfigen Heinz Bürgler, weil der in Slüe, dem Wohnort 
von Bruderklaus, beheimatet iſt. Aber Aber einem Mädchen, deretwegen er einft 
von feinem Dater nach Mailand geſchickt war und die ſich nach wie vor ablehnend 
gegen ihn verhält, vergißt er ganz ſeine Miſſion. In Kummer und Verzweiflung 
treibt er ſich umher und trifft fo auf Simon Qnicker, der inkognito reift und ſich 
ihm gegenüber als Botanifus ausgibt, eine Rolle, in der er ſich ſchließlich durch die 
Fragen des Burſchen äußerſt in die Enge getrieben fühlt. Sein Notizbuch aber, 
in das er ſich kurze Stichwotte für ſeine Miſſion notiert hat, untermiſcht mit derben 
Scherzen über den Mailänder und das ihm beim Schlaf aus dem Rock fällt, klärt 
Heinz über den Zweck feiner Reife auf. Um des Öfterreihers Plan zu vereiteln 
und vor allem um ſich wegen der faulen Witze über feinen Herrn zu rächen, hängt 
Heinz dem Quicker allerhand Schabernack auf, den er beim Bruderklaus vorbringen 
müſſe, weil dieſer es gern ſähe. Onicker in feiner Weltunkenntnis nimmt dies gut- 
glänbig hin und bringt allen Ernſtes dieſe Scherze beim Einſiedler vor, den er in 
Begleitung von Heinz aufſucht. Bruder Nikolaus aber durchſchaut beide fofort: 
„Wer iſt der größte Spitzbube, der Bote des Sigismund oder der Bote des Lodovico 
Sforza d“ Später fährt er fort: „Für Herrenlaune ſchaffen, heißt wahrhaft für 
nichts ſchaffen . . . Kinder, Kinder, ſtehet auf, ſtehet gerade und groß auf und 
denkt, auch ihr ſeid Könige! Gebaut aus dem gleichen köſtlichen Blut, beſchienen 
von der gleichen Sonnenkrone ... was nützt es euch, daß ihr Könige ſeid, wenn 
ihr es nicht wiſſet.“ Die Worte, die eindringliche, ruhige Erſcheinung und der 
klare geſunde Menſchenverſtand des Einſiedlers, befreien Quicker von der Laſt, die 
der Herrendienſt ihm bis jetzt bereitet hat. „Frei bin ich, ledig aller Laſt, . es 
gibt keine Ketten mehr.“ Froh, als ein neugeborener Menſch, ohne Bekümmernis 
um den Zorn feines Herrn und ohne an das ihm entgangene Derdienft zu denken, 
eilt er als ein anderer Simon Quicker heim. Heinz Bürgler gelobt zwar auch 
zerknirſcht Beſſerung, aber ob bei ſeinem lebhaften Temperament dies nicht nur ein 
guter Vorſatz bleibt, der, wie ſo manches bei ihm, nicht in die Tat umgeſetzt wird, 
läßt der Dichter dahingeſtellt. — Die Darſtellung iſt etwas breit, paßt aber ſo gut 
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zu dem gemütlich ſpöttiſchen Ton der Überlegenheit, mit welcher der Schweizer 
befonders auf Simon Qnicker herabſchaut. Dieſer Zug des Lächerlichen, ohne jedoch 
ins Karikaturiſtiſche zu geraten, haftet auch den andern Nicht ⸗ Schweizern an, beſonders 
Sigismund und Kodovico Sforza. Das Buch, das ſich auch für kleinere Büchereien 
eignet, kann jedem Freund hiſtoriſcher Erzählungskunſt empfohlen werden. 
R. Kock (Stettin). 
Geißler, Horſt Wolfram: Der liebe Auguſtin. Die Geſchichte 
eines leichten Lebens. München, Verlag Parcus, (1921). (390 5.) 
Das Lied vom „lieben Auguftin” ſcheint eigens für Auguſtin Sumſer ge 
ſchaffen zu ſein, ſo genau paßt es auf ſeinen Charakter und ſeine Lebensweiſe: ſorg · 
los, luſtig, leichtfinnig, „dem Leben immer die beſten Seiten abgewinnen“, nur fo 
viel arbeiten, wie zum Lebensunterhalt nötig if. So geht er durchs Leben und 
genießt, was er genießen kann. Keinem verlorenen Glück trauert er lange nach. 
Aber ſchließlich landet er doch im Hafen der Ehe, ihm ſelbſt ganz überraſchend, 
denn eigentlich wollte er mit Suſanne nur ſpielen, aber ſie läßt nicht mit ſich 
ſpielen. Jedoch ſelbſt in der Ehe wird er kein Philiſter, obwohl er jetzt mehr und 
auch gerne arbeitet, ſondern bewahrt ſich feine Tiebe⸗Auguſtin⸗ Stimmung. Sogar 
Suſannes frühes Dahinſcheiden kann die in ihm ſprudelnde Lebenskraft nicht er⸗ 
töten. Kurz vor feinem etwas romanhaft⸗abenteuerlichen Tode tut er den Ausſpruch, 
der für ſein ganzes Leben bezeichnend iſt: „Mein Leben war einfach genng. Nur 
hatt' es das eine: daß ich's verſtand, mir's nach meinem Sinne einzurichten. Lernt 
es, Kinder, und ihr werdet nicht weniger glücklich und — unglücklich, als ich.“ — 
Mit Geſchick hat Geißler die Handlung in die leichtlebige, ſorgloſe Seit des Rokoko 
hineinverlegt. Der Stil iſt flüſſig und in feiner Lebendigkeit und Sorglofigfeit ganz 
dem Stoffe und der Seit angepaßt. Störend wirken leider einige Plattheiten und 
etliche zu romanhafte Zufälle, ſowie die oft zu ſtarke Voreingenommenheit des 
Autors für feinen Helden. Im großen und ganzen aber kann der Roman, der in 
feiner fröhlichen Lebensbejahung in der heutigen Seit wie eine Entlaſtung wirkt, 
ſchon mittleren Volksbüchereien empfohlen werden, wenn auch gar zu ernſten und 
prüden Leſern gegenüber Dorficht geboten iſt. R. Kock (Stettin). 


Karwath, Juliane: Der Tugendbrief und andere Novellen. Berlin, 
Fleiſchel, 1921. (228 S.) 22 M. 

In den vier romantiſchen Novellen begegnen uns Frauen, deren Innenleben 
ahnungsvoll mit Gefühlen dunkler Geſchehniſſe beſchwert iſt. Die erſte Novelle hat 
zum Vorwurf „Die Begegnung mit einem Menſchen“, die wie eine aus unbekannten 
Fernen urplötzlich auftauchende Erinnerung: „das war ſchon einmal, dieſen kannte 
ich —“ empfunden wird. In den „Trümmern“ gelangt durch die Seelenruhe eines 
gereiften Künſtlers der Schmerz einer Mutter um den toten Sohn, der ihre Hoffnung 
und Erlöſung aus dem Kampf ihres Blutes gegen eine fremdraſſige Umgebung 
bedeutete, zum Schweigen und zur Verſöhnung mit ſich ſelbſt und der vermeintlichen 
Sinnloſigkeit der Welt. Die ſchickſalhafte „Wiederkehr“ eines erſchütternden Er 
lebniſſes durchflammt ſodann in der dritten Novelle blitzartig das Herz einer Tochter 
mit verzeihendem Derftehen mütterlicher Liebesſchuld. „Der Tugendbrief“ endlich, 
nach ſchleſiſchen Sagen erzählt, enthüllt die fpufhafte Saubermacht von Waſſer. 
Berg und Menſch, die unwiderſtehlich zum Opfer fordern, was ihnen verfallen iſt. — 
Der großen Abſicht der Dichterin, die geheimnisvollen Unterſtrömungen des Blutes 
und die feinnervige Aufgeſchloſſenheit der Frauenſeele für alles Unbewußte dar- 
zuſtellen, entſpricht leider nicht immer die künſtleriſche Geſtaltungskraft. Ihre Menſchen 
bewegen ſich hart an der Grenze des Geſunden, ſie leiden an der Formloſigkeit 
farblofen Zwielichts. Außerdem gefährden eigenwillige Stilmittel — unvollkommene 
Sätze, eigentümliche Wiederholungen, zahlreiche Gedankenſtriche — beſonders in den 
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erſten Novellen die äſthetiſche Wirkung. Am beften ift noch „Der Tugendbrief“ 
gelungen, deſſen bluterfülltere Menſchen größere Lebenstreue beſitzen. Das Buch 
wird daher höchſtens für größere Büchereien in Frage kommen. 

H. Horſtmann (Gleiwitz). 
Lehmann, Henni: Die Frauen aus dem Alten Staden Nr. I'. Berlin, 
Dietz, Buchhandlung Vorwärts, 1921. (173 S.) 


Proletarierfraunen und mädchen leben in den vielen kleinen Wohnungen im 
Alten Staden Nr. 12; ihr Tun, ihr Schickſal, der meiſten ſeeliſcher Untergang 
während der Kriegszeit wird ſkizzenartig erzählt. „Sie waren nicht ſchlecht, ſie 
waren nur unglücklich und ſchwach. Urteilt nicht hart über ſie! Wer weiß, wo 
ihr ſtändet, wenn ihr Proletarier wäret und es wäre Krieg”, fo heißt es im lady 
wort. Aus der guten Abſicht heraus: „Helft, daß die Welt beſſer und gerechter 
werde“ iſt das Buch entſtanden, und doch iſt es im Grunde ſinnlos. Nur der Fluch, 
nicht der Segen der Seit und des Leides iſt ſpürbar. Wer in dieſen traurigen Der- 
hältniffen lebt, verlangt nicht danach, ihr ödes und nur entſchuldigendes Abbild zu 
fehen; er fehnt ſich, wenn auch dumpf, nach einer Weiſung hinauf. Wer aber als 
fremder Teilnehmer zuſchaut, ſollte ſich nicht mit der Flachheit eines Weltbildes 
begnügen, in der die Menſchen von den Verhältniſſen ausſchließlich gebildet, verbildet 
werden und ſollte wenigſtens es ſpüren, daß hier in dieſen Schilderungen wohl 
Mitleid iſt, doch kein wahrhaft helfendes, und daß etwas fehle, nämlich „die 
Weisheit der Liebe“. Hildegard Lohmann (Hamburg). 


Maeterlinck, Maurice: Der Bürgermeiſter von Stilmonde. Drama 
in 3 Akten. Wien, Tal, 1921. (96 S.) 


Duhamel, Georges: Das Licht. Drama in 4 Akten. Ebenda, 1921. 
(90 S.) 

Swei franzöſiſche Gegenwartsdramen von denkbar größter Gefinnungs- 
verſchiedenheit hat der Verlag von Tal in Geſtalt dieſer beiden prachtvoll aus- 
geſtatteten Bändchen zum Abſchluß feiner Reihe der „Zwölf Bücher“ herausgebracht: 
Maeterlincks „Bürgermeiſter von Stilmonde“, ein Hetzſtück übelſter Sorte, an dem 
man ſtudieren kann, wie verblödend der Nationalhaß ſelbſt auf einen bedeutenden 
Dichter zu wirken vermag, und Duhamels „Licht“, ganz auf das Wort der Antigone 
geſti mmt, das noch ausdrücklich durch ein kurzes Vorwort unterſtrichen wird: „Nicht mit ⸗ 
zuhaffen, mitzulieben bin ich da.“ Lediglich vom Standpunkt der Bühnenwirkſamkeit 
aus betrachtet wird freilich jenes dieſem überlegen ſein, wenigſtens da, wo man die 
Gleichung „Deutſcher = Scheuſal“ gläubig hinnimmt, und wo man es für möglich 
hält, daß ein preußiſcher Major zu einer Dame, deren Dater er ſoeben als Geiſel 
ſtandrechtlich erſchießen ließ, die klaſſiſchen Worte ſpricht: „Gnädige Frau, ich habe 
ihrem Herrn Vater die Ehre erwieſen, bei feiner Erſchießung ſelbſt zu kommandieren. 
Alles iſt gut abgelanfen, auf eine ungemein korrekte und befriedigende Weiſe. Ihr 
Herr Dater iſt als Held geſtorben.“ Dieſes Drama wird fpäteren Kultur- und Raſſe⸗ 
pſychologen ein intereſſantes document humain ſein, beſonders wenn ſie daneben ein 
dentfches Kunſtwerk wie die Goeringſche „Seeſchlacht“ halten, die ja auch noch 
während des Krieges geſchrieben wurde. Auf fo koſtbares Papier hätte man es 
deshalb freilich noch lange nicht zu drucken brauchen; eher ſchon verdient es gelegentliche 
Entgleiſungen der Aberſetzer in galiziſchen Jargon („dran vergeſſen“). Duhamels 
Drama, in dem ein Blindgeborener und eine Erblindete nicht nur gefühlsmäßig, 
ſondern auch weltanſchaulich zueinander finden — „ein Licht von klarerem und 
glühenderem Glanz erſetzt ihnen jenes andere Licht, das ihnen geraubt wurde, Liebe 
vertritt für ſie im höchſten Sinn den Tag und führt ſie wieder auf den Weg der 
Freude“ — iſt ein wenig zu dAnnblätig und feine Symbolik iſt im Verhältnis zu 
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ihrer Einfachheit nicht ftarf genug. Doch hören wir die ſanfte, brüderliche Stimme 
gern vom Weſten herüberklingen und von einem taufendjährigen Reiche fabeln, da 
„ſich die Herrſchaft des Herzens über die ganze Welt verbreitet haben wird“. 

E. Ackerknecht (Stettin). 


D. Kurze Anzeigen. 


Burg, Paul: Andreas und Maria. Roman deutfcher Bodenreform. Langenfalza, 
Kortkamp, 1921. (504 S.) 

Die romanhafte Handlung iſt nur ſehr beiläufig zuſammengeſchoben, um eine 
vorteilhafte Unterlage für die Erörterung der Bodenreform zu gewinnen. Das 
iſt nicht ungeſchickt gemacht, aber man genießt dergleichen doch lieber unmittelbar 
aus den Schriften Damaſchkes ſelbſt, deſſen Bild dem Buche voranfteht. Kp. 

Buggenberger, Alfred und Hans Witzig: Der Hochzeitsſchmaus und andere Er 
götzlichkeiten. Leipzig, Staackmann, 1921. (114 S.) 

Huggenberger ſchickt einen Geleitſpruch voraus: „War es denn wirklich wn 
vonnöten, mit Buſch in Konkurrenz zu treten?“ Wer das Buch auch nur ober 
flächlich anblättert, wird es ſehr raſch verſtimmt aus der Hand legen: ſo leicht 
ift Buſch denn doch nicht nachzumachen. Es ſteckt keine Spur von Witz darin. 
auch nicht in Zeichnungen des Herrn Witzig. In der albernen Häufung von 
Situationskomik kommt fo etwas wie übelſter Kinoblödſinn zum Vorſchein. Up. 

Mogk, Eugen: Die deutſchen Sitten und Bräuche. Erneuter Abdruck aus Bans 
Meyer „Das deutſche Volkstum“. Mit Abb. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitnt, 
1921. (96 S.) 

Auf das von einem gründlichen Kenner deutſchen Volkstums mit Liebe um 
friſcher Anſchaulichkeit, die durch die guten Abbildungen auf das beſte unterſtützt 
wird, geſchriebene Büchlein ſeien beſonders die Jugendbiblotheken aufmerkſam 
gemacht und ſolche Büchereien, die ſich die Anſchaffung des Geſamtwerks nicht 
leiſten können. Fr. 

Oſtwald, en Die Sarbenftbel. 4.—5. verb. Aufl. Leipzig, Verlag Unesma, 
1920. (45 S.) 

Oſtwald gibt in dieſem Büchlein einen kurzen Abriß ſeiner Farbenlehre, der 
durch Beifügung von 252 Farbenmuſtern größte Anſchaunngsmoͤglichkeit gewinn. 
Über die Richtigkeit feiner Theorien möchte ich mir als Laie kein Urteil erlauben. 
Nur ſoviel ſei geſagt, daß Oſtwalds Lehren in den Kreifen der Wiſſenſchaftler 
größter Skepſis, in denen der Künſtler unzweidentigfter Ablehnung begegnet fim. 
Auch hier ſcheint eine mechaniſierte Auffaſſung maßgebend zu fein, die Oſtwalds 
ganze geiſtige Einſtellung kennzeichnet. Der ſchwerſte Vorwurf, der gegen ihn 
gemacht worden ift, betrifft die mangelhafte Lichtechtheit feiner Farben, die aller 
dings unverſtändlich machen würde, warum für ſie von Oſtwald und der mit ihm in 
geſchäftlicher Verbindung ſtehenden Fabrik mit ſolchem Nachdruck ein Monopol 
in Anſpruch genommen wird. — Man wird alſo bei der Anſchaffung, wie bei der 
Ausgabe des Buches zurückhaltend fein müſſen. Hp. 

Schendel, Arthur von: Die ſchöne Jagd. Erzählungen. Leipzig, Inſel - Verlag. 
1920. (126 S.) 

In zarter Myſtik verſchwimmende Geſchichten, geſchmackvoll, aber rein artiſtiſch 
erfunden und erzählt. Bei etwas mehr Erdenhaftigkeit wäre ihrem lyriſchen 
Stimmungsgehalt vielleicht mancherlei Reiz abzugewinnen; fo wie fie jetzt find. 
muten fie an wie kandierter Maeterlinck, und wer hätte daran noch Geſchmackd Up. 

Tiroler Novellen der Gegenwart, herausgegeben von Anton Dorrer. Mit bie 
graphiſchen Notizen. Leipzig, Reclam, 1920 (Univ.-Bibl. 6151-6154). (3173) 
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32 Novellen und Erzählungen von 35 Tiroler Schriftftellern der Gegenwart 
(darunter u. a. Bnol, Greinz, Hoffensthal, Huldſchiner, Schönherr, Schrott⸗Fiechtl, 
v. Schullern), Pünftlerifch nicht gleichwertig, in der Geſamtheit aber dichteriſch 
und volkskundlich für dieſen wichtigen Außenpoſten des Deutſchtums recht bedentſam. 
Für alle Volksbüchereien wohlgeeignet. Al. 


Kleine Mitteilungen. 


Die zweite Hannoverſche Dolfsbüchereitagung. Die von der Beratungsſtelle 
für Volksbüchereiweſen in der Provinz Hannover veranſtaltete Tagung fand vom 
10. bis 12. April ſtatt. Sie vereinigte über 70 Teilnehmer aus allen Teilen der 
Provinz und den angrenzenden Ländern, neben ländlichen und kleinſtädtiſchen 
Büchereien waren auch die großen Bibliotheken (Hamburg, Hannover, Lippe) ver⸗ 
treten. Die verhältnismäßig hohe Teilnehmerzahl iſt um ſo bemerkenswerter, als 
mit Rückſicht auf die übrigen Unkoſten Reifebeihilfen nicht gewährt werden konnten. 

Der Eröffnungsvortrag, dem die Vertreter des Oberpräſidiums, mehrerer 
Kegierungspräſidien und einer Anzahl Hörperſchaften (u. a. Freie Volkshochſchule 
Hannover, Jugend⸗Volkshochſchule Göttingen, Bund für niederſächſ. Volkshochſchulen 
und Volksbildungsheime, Geſellſchaft für Volksbildung, Fabrikantenverein Hannover- 
Linden) beiwohnten, behandelte „Weſen -und Siele unſerer Volksbüchereiarbeit und ihren 
gegenwärtigen Stand in der Provinz“. Es folgten während der Tagung Vorträge 
mit anſchließenden Ausſprachen über die folgenden Gegenſtände: „Grundſtock und 
Neuanſchaffungen in d. Db.“ (Bibl. M. Siefert-Halberftadt), „Der Katalog und die 
Aufftellung in der Ob.“ (Bibl. Dr. May - Hannover), „Das volkstümliche niederdeutſche 
Schrifttum“ (Prof. Dr. Stammler- Hannover), „Das heimatliche Schrifttum in der Db.“ 
(Cyzeallehrer Krogel- Hannover), „Der Haushaltsplan der Db.“ (Dr. Heiligenftaedt- 
Goslar), „Die Bücherausleihe: a) die Technik der Ausleihe, d) die, Ausleihe als 
Bildungswerk“ (Bibl. P. Crone Hannover), „Statiſtik der Db.“ (Bibl. V. Runge- 
Hannover), „Die Jugend und das Buch“ (Studienrat Finger Peine), „Der Arbeiter 
und das Buch“ (Gewerkſchaftsbibliothekar e ee „Dolfsbücherei und 
Volkshochſchule“ (Schulrat Peters Linden). 

An den Nachmittagen wurden Beſichtigungen vorgenommen (Buchgewerbliche 
Betriebe: Druckerei, Binderei, Kunftanftalt; Volksbüchereien: Städtiſche Volks- 
bibliothek, Fentralbibliothek der Gewerkſchaften, Nordſtadtbücherei des Vereins für 
Volksbüchereien). Ein Abend verſammelte die Teilnehmer in ungezwungener Weiſe 
zu einem geſelligen Beiſammenſein; einen gewiſſen Höhepunkt aber bildete der Abend, 
an dem Diedrich Speckmann aus eignen Werken vorlas. Dieſer Vortragsabend war, 
um zugleich für die Volksbüchereiſache in der Gffentlichkeit zu werben, allgemein zu 

gänglich gemacht worden, bei überfülltem Saale mußten leider viele wieder umkehren. 
Die eindrucksvolle und gewinnende Perſönlichkeit des Dichters kam an dieſem Vortrags- 
abend überaus wirkſam zur Geltung. 

Mit der Vortragsreihe war eine Ausſtellung verbunden, in der alles aus- 
gelegt und zur Anſchauung gebracht war, was der Volksbüchereiverwalter benötigt 
(Regale, Harteikäſten, Vordrucke mannigfaltigſter Art, Einbandmuſter, Beſprechnngs · 
liſten, ſämtliche Volksbüchereizeitſchriften, Zeimatzeitſchriften, volkstümliche Biblio⸗ 
graphien uſw.). Ferner war eine Bücherei von etwa 1500 Bänden unter beſonderer 
Berückſichtigung der wohlfeilen Keihenſchriften und der Heimatliteratur als Muſter 
ausgeſtellt worden. 

Trotz der nicht unerheblichen körperlichen Anſtrengungen, die der Lehrgang 
den Teilnehmern auferlegte, war die Beteiligung bis zum Schluß ſehr rege und in 
jeder Beziehung erfreulich. 
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Die Tagung felbft wurde mit der Gründung des „Hannoverſchen Volks. 
büchereiverbandes“ abgeſchloſſen, dem bislang 210 Büchereien beigetreten find. 
Der Vorſtand ſetzt ſich zuſammen wie folgt: Dr. Heiligenſtaedt, Leiter der Beratungs 
ſtelle, 1. Dorf. — Dr. Renken -⸗-Hameln, 2. Dorf. — Bibliothekarin P. Crone - Hannover 
(großſtädt. Bücherei). — Dir. Weftphal-Burgdorf (Wanderbüch.). — Bibliothekarin 
Biete-Peine (Pleinftädt. Bücherei). — Pfarrer Dr. Hopp - Hannover (Borromäns bibl.). 
— Lehrer Leifers-Iſernhagen (ländl. Kleinbüderei). — 


Der Bibliothekar Erich Strenge ⸗Schwerin i. M. wurde mit der Bearbeitung 
der Angelegenheiten der ſtaatlichen Volkshochſchule im Mecklenburg ⸗Schwerinſchen 
Miniſterium für Unterricht beauftragt. Strenge iſt außerdem Leiter der Volks. 
hochſchule, ſowie einer von ihm ins Leben on allgemeinen öffentlichen Bücherei 
in Schwerin. 


In der bekannten Seitſchrift des „neuen Jugendwillens“, „Junge Menſchen“, 
findet ſich in Heft 11/12 des laufenden Jahrganges ein für alle Jugendſchriften⸗ 
kritiker nachdenkenswerter Artikel von Hans Reimann unter der Überſchrift „An⸗ 
pflaumung, Karl May, Parodie“. Wie man aus den folgenden Sätzen fieht, 
ſetzt Reimann mißbräuchlicherweiſe die Bezeichnung „Schund“, wo es „Kitſch“ heißen 
müßte, ſagt aber im übrigen mit erfriſchender Deutlichkeit frei heraus, wo die 
eigentliche volksbildneriſche Wertung Karl Mays pofitiv einzuſetzen hat: 

„Im Bücherwurm“ (1919, 2. Heft) häbe ich perfönlich eine Lanze für Karl 
May gebrochen anläßlich der wiederholten Lektüre von ‚Satan und Iſchaxioth'. 
Dieſer dreibändige Kolportageroman, dieſer hahnebüchene Schund, dieſes in erbärm- 
lichem Deutſch hingeſkribelte Werk ward von mir geprieſen, da ich es in dem Be 
wußtſein las, reinen Schund zu leſen. 

Wied Und dennoch wage ich zu behaupten, daß man ihn der heranreifen · 
den Jugend in die Hand drücken darf d 

Aber ſelbſtredend. 

Denn Karl Mays Bücher find moraliſch einwandfrei, überaus ſpannend, be 
lehrend und durchaus männlich. 

Daß Karl May die Kenntnis fremder Länder und Dölfer aus Tebrbüchern 
bezogen hat, war mir von jeher ein Beweis für ſeine Dichterſchaft. 

Der Mann hatte nicht nur Sitzfleiſch, ſondern ſtärkſte Phantafie.e Und auch 
im Schund (der unbedingt notwendig iſt) kann einer Meiſter ſein. 

Als Sechzehnjähriger habe ich auf ſtiliſtiſche und techniſche Probleme ge 
pfiffen. Daß Karl May ein jämmerliches Deutſch ſchreibt, das iſt mir erſt anf 
gefallen, als ich ihn vor vier Jahren wieder einmal zur Hand nahm, und da ent 
deckte ich denn feine Rezepte und Kniffe, feine Schwäche und feine Stärke. 

Parodiert habe ich ihn erſt in dieſem Jahre. Aus Tuſt am Parodieren. 
Das iſt nicht ‚Anpflaumung‘: Ich kann parodieren, wenn mir etwas auf die Nerven 
fällt; und ich kann parodieren, wenn mir etwas diebiſchen Spaß macht. Ich kann 
ſogar mich ſelbſt parodieren. Dies iſt kein Kunſtſtück. 

Und um Karl May bis ins Mark hinein echt zu kopieren, dazu muß man 
ihn wohl gründlich kennen. 

Deſſen rühme ich mich leiſe. Denn ich habe ihn einft tief geliebt und liebe 
ihn auch jetzt noch. Als herrlichen Schundromantiker.“ 


Das nächfte Heft erſcheint in doppeltem Umfange als Oktober⸗ 
Novemberheft Mitte November. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbächerei. 
verlag von Otto Harraſſowitz. Ceipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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Der Blätter für Dolksbibliofheken 23. Jahrgang 


Jahrgang 2 1922 | Heft 10/4 


Werbekraft und Werbetätigkeit der volkstümlichen Büchereien 
für den Eigenbefitz von Büchern. 


Don Hans Rofin (Stettin). 

„Manus manum lavat.“ 
Ein ſolches Thema kann man heute nicht erörtern, ohne feinen 
Ausgang von der wirtfchaftlichen Notlage zu nehmen, in die Deutſchland 
vor allen andern Tändern durch den unheilvollen europäiſchen Krieg 
gebracht worden iſt. Nun iſt das bei jeder paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheit hervorgeholte Wort von der wirtſchaftlichen Notlage all⸗ 
mählich zur gedankenloſen Phraſe geworden, und wäre es als ſolche 
nicht zur Wirkungsloſigkeit verurteilt, der Allgemeinbeſitz der Bedeutung 
des Wortes Volks not müßte genügen, um ein Volksganzes zu ſchaffen, 
das entſchloſſen iſt, ſeiner Not mit Würde zu begegnen. Statt deſſen 
bemerkt der unbeeinflußte Beobachter jedoch, und gerade in den letzten 
Monaten der Dollarſchwankungen und des Daluta-Unfinns, wie mehr 
oder weniger jeder Volksgenoſſe, mitgeriſſen, ſich bemüht, möglichſt noch 
große Stücke des Raubes für ſich in Sicherheit zu bringen, unbeſchadet 
deſſen, daß er doch nur als ein ſelbſtbetrogener Tropf ſich einſt an den 

leeren Brüſten feiner Nährmutter, des Volksganzen, wiederfindet. 
Kückſichtsloſigkeit und Abgeftumpftheit find in unſern Tagen für 
das Wirtſchaftsleben bezeichnend. Der Herſteller iſt frei von jeder weit⸗ 
ſchauenden Rüdfichtnahme auf die nachgeordnete Stelle, die feine Waren 
im einzelnen vertreibt, und dieſe wiederum wälzt alle Caſten, unbe⸗ 
kümmert um Sukünftiges, mit einem Achſelzucken auf den Verbraucher 
ab. Der einzelne iſt in dieſem wirtſchaftlichen Strome ohne jegliche 
Widerſtandskraft, und wo Dereinigungen von Wirtſchaftsgruppen ſich 
gebildet haben — ſei es zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen, ſei es zu 
Abwehrmaßnahmen irgendwelcher Art — da haben rechte Wirkſamkeit 
faſt nur Vereinigungen auf gro ß kapitaliſtiſcher Grundlage erlangt. Handelt 
es ſich hier in unſerm induftriellen, mechaniſierten Zeitalter vorzugs ; 
weiſe um Truſte, Syndikate und Kartelle, die uns leider geläufig find, 
ſo ſind Vereinigungen, die ihrem Weſen nach der Volkskultur dienſtbar 
find und darum als Pioniere auf von jeher gefährdeten Poſten ſtehen, 
bei der Hatz nach dem äußerlichen, materiellen Profit und der dadurch 
bedingten Teilnahmsloſigkeit an der Erhaltung unſerer Kulturgüter längſt 
aus der Bahn wirtſchaftlicher Geltung hinausgeſtoßen worden. Wie 
ſich ſelbſt der Staat ſolcher Produktionsvereinigungen annimmt, erhellt 
aus der Tatſache, daß das preußiſche Miniſterium trotz der ungeheuer⸗ 
lichen Geldentwertung zur Unterſtützung für das geſamte preußifche 
volksbüchereiweſen auch heute noch denſelben Betrag wie in den erſten 
Kriegsjahren bereitſtellt — nämlich 150 000 Mark in einem Jahr. Es iſt 
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nicht bekannt, daß außer von volksbildungs pfleglich eingeſtellter biblio- 
thekariſcher Seite her ein Einſpruch erfolgt wäre. Der Buchhandel, 
deſſen Intereſſen doch in dieſer Richtung zu liegen hätten, hat bislang 
geſchwiegen, hoffentlich nicht wegen der Kleinheit des Objektes. Die 
Papierinduſtrie, eine der am meiſten vertruſteten Induſtrien, die wir 
haben, erdroſſelt, wie männiglich bekannt, die Preſſe — einſt die ſiebente, 
allerdings papierne Großmacht — mit einer Großartigkeit, welche 
Freunden von Großartigkeiten Bewunderung abringt. Sie brennt ſich 
damit das Haus über dem Kopf ab, was ſchließlich ihre eigene An ⸗ 
gelegenheit bleibt. 

Die Pflicht der an der Volks bildungspflege beteiligten volkstüm · 
lichen Büchereien iſt es aber, erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen der 
Entwicklung, welche die Dinge im Buchgewerbe nehmen. Hier wird 
von der Papierinduſtrie mit ſkrupelloſer Unternehmerluſt die Schlagader 
des geiſtigen Cebens unſeres Volkes abgebunden, und wenn auch die 
volkstümlichen Büchereien, ſelbſt in ihrer Geſamtheit, zu ſchwach ſind, 
um als Macht dagegen auftreten zu können, jo find fie doch ſehr wohl 
imſtande, das Außerſte zu tun, um dem deutſchen Buchgewerbe in ſeiner 
Not indirekt helfend beizuſpringen. Ich wage auszuſprechen, daß 
dieſe Möglichkeit einer Suſammenarbeit auf Gegenſeitigkeit, von lob ; 
lichen Ausnahmen abgeſehen, bislang von den Büchereien vernachläffigt 
worden iſt. Das mag daher kommen, daß die Büchereien in dem 
Irrtum befangen ſind, als ob ſie ſelbſt in ihrer Geſamtheit ein Abſatz⸗ 
gebiet darſtellen, das für den Verlag beachtenswert ſei. Dieſe Annahme 
entſpricht leider nicht der Wirklichkeit. Auf der Hauptverſammlung des 
Börſenvereins der deutſchen Buchhändler im Frühjahr 1921 beantragte 
der offizielle Vertreter des deutſchen Reiſe · und Derfandbuckhandels, 
alſo nur eines kleinen Sweiges des Geſamtbuchhandels, daß ſeine Gruppe 
Anſpruch auf Berückſichtigung ihrer Wünſche ſtellen dürfe, da ſie im 
Jahre einen Umfag von 300 bis 400 Millionen habe. Auch der nicht 
in ſolchen Dingen erfahrene Bibliothekar weiß, daß der geſamte Der: 
mehrungsetat aller Büchereien in Deutſchland damals noch nicht einen 
Bruchteil dieſer Summe erreicht hatte, und daß heute die Erhöhung der 
Etats bei weitem nicht Schritt hält mit der Geldentwertung, alſo der 
Betrag für die Bücheranſchaffungen der geſamten Büchereien noch weiter 
hinter dem Umſatz eines ſolchen einzelnen buchhändleriſchen Sweiges 
zurückbleibt. — Stellt man ſich ferner vor, daß es einem Derleger 
möglich wäre, die Auflage eines Werkes von mehreren tauſend Stück 
geſchloſſen an alle VDolksbüchereien abzuſetzen, fo wäre doch mit dieſer 
einen Auflage der Bedarf der Büchereien an dieſem Werke für mm 
deſtens 1 bis 2 Jahre vollſtändig gedeckt. Von dem Abſatz einer em 
zigen Auflage eines Werkes kann aber weder der Autor noch der Der 
leger beſtehen. Wo ſie das können würden, wie bei den mühelos er⸗ 
reichten Publikumserfolgen bekannter Romanfabrikanten — die erfe 
Auflage von Herzog, Die Buben der Frau Opterberg, umfaßte gleich das 
I. bis 60. Tauſend und war durch Voraus beſtellung vergriffen —, da find 
die Volksbüchereien ſchon ihrer Berufung nach herzlich unbeteiligt daran. 
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Die Volksbüchereien können jedoch durch eine intenfive in direkte 
Werbetätigkeit Wegbereiter des Qualitätsbuches werden und 
ſich dadurch zu einer wichtigen Stütze für den Verleger hochwertiger 
Literatur entwickeln. Davon find fie freilich in unſern Tagen doch noch 
weit entfernt; denn gibt man ſelbſt zu, daß der Verkauf eines Quali ; 
tätsbuches in einer gewöhnlichen Auflage an die Volksbüchereien möglich 
wäre, wie kann es dann geſchehen, daß von einem fo wertvollen Buche 
wie Hans Grimm, Der Gang durch den Sand, ſeit 1916 an der erſten 
geringen Auflage noch heute verkauft wird, während Holonialſchmarren 
übelſter Patriotik mühelos ihren Weg machen? Oder, daß die meiſt 
ausgezeichneten volkstümlichen Bände der „Nordiſchen Bücherei“ des 
Verlages Georg Merſeburger feit 6 bis 7 Jahren verkauft werden, ohne 
es zum großen Teil zu neuen Auflagen zu bringen d 

Bei dieſer Gelegenheit ſoll auch des oft diskutierten „Bibliotheks- 
einbandes“ gedacht werden. Die Ganzleinenbände des Verlages ent⸗ 
ſprachen wohl vor dem Kriege in ihrer Haltbarkeit allen Anforderungen 
der Derbrauchsbücherei; denn daß der allzu ſolide Bibliothekseinband 
die Lebensfähigkeit des Buchblocks überdaure, ift wohl kein wünſchens⸗ 
werter Vorzug. Gegen die Griginalpappbände des Verlags während 
der Kriegs: und Nachkriegsjahre iſt von bibliothekariſcher Seite aus 
mit Recht vielerlei eingewandt worden. Aber nach dem oben Ausge⸗ 
führten iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Verlag bei der Herſtellung 
nach ſeinem Hauptabnehmer, dem kaufkräftigen Publikum, richtet, und 
das iſt mit den Pappbänden meiſt zufrieden geweſen. Broſchierte 
Stücke werden im öffentlichen Handel mit Ausnahme wiſſenſchaftlicher 
Literatur gar nicht verlangt, und der größeren Rentabilität halber iſt 
der Verleger gezwungen, ſeine Rohvorräte möglichſt ſofort in ganzer 
Auflage binden zu laſſen. Inzwiſchen iſt der büchereimäßig oft ſehr 
brauchbare Halbleinenband und mehr und mehr auch der Ganzleinen⸗ 
band wieder erſchienen. Um aber das ohnehin im Preiſe erheblich 
geftiegene Buch nicht noch teurer werden zu laſſen, wird man aus Ge⸗ 
ſchäftsrückſichten beim Verlag jetzt wohl wieder zum Pappband greifen 
mũſſen. 

Unterliegen einerſeits die Büchereien der Selbſttäuſchung, daß ſie 
für den Buchverlag nennenswerte Abſatzgebiete find, jo wird hin wiederum 
doch auch vom Buchhandel die Werbekraft der Büchereien für den Er- 
werb der Bücher in weiten Schichten der Bevölkerung zu gering ver⸗ 
anſchlagt. Ganz beſonders verdient machen ſich in dieſer Weiſe die 
ländlichen Büchereien, die dank des tapferen Aushaltens ihrer meiſt 
nebenamtlichen unbezahlten Leiter die Bevölkerung dort in ſtete Be- 
rührung mit dem Buche ſchlechtweg bringen, wo ſonſt gar keine Mög⸗ 
lichkeit dazu vorhanden wäre, wenn man von dem nur ſchädigenden 
Kolportagebuchhandel abſieht. In dieſer Erkenntnis ſucht zum Beiſpiel 
mit beſtem Erfolge der Schriften vertrieb der vereinigten Büchereiver- 
bände in der Stettiner Stadtbücherei hochwertige volkstümliche Titeratur 
den kleinen ländlichen Büchereien durch günſtige Einkäufe weſentlich 
verbilligt zuzuführen. Er bedient ſich dazu als Werbemittel eigens 
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dafür zuſammengeſtellter Angebots liſten mit bildungs pfleglich eingeſtellten 
Buchcharakteriſtiken, und er hat auf dieſe Weiſe breite Bevölkerungs⸗ 
ſchichten mit Autoren bekannt gemacht wie 3. B. Anderſen · Nexô, Bröger, 
Dans Grimm, Horn, Koſchützki, Lerche, Möſchlin, Nylander, Paquet, 
Schäfer, die ſonſt dort nur ſchwer Eingang gefunden haben würden. 
Die Büchereien geben durch die Reichhaltigkeit ihres Bücherbeftandes 
jedermann Gelegenheit, ſeine Auswahl für einen beſtimmten Buchankauf 
zu treffen. Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß der Buchkäufer 
heute mehr denn je bei dem Erwerb eines Buches eine ſorgfältige 
Prüfung vorhergehen läßt, die ihm der Buchhändler durch Anſichts⸗ 
ſendungen nur noch in den ſeltenſten Fällen ermöglichen kann. Ganz ab- 
geſehen von der Werbekraft, die der Bücherei allein durch ihr Daſein 
eignet, kann es für ſie ſelbſt bei der heutigen ſich immer ſchwieriger 
geſtaltenden Tage des Buchgewerbes nur von Vorteil fein, wenn fie ſich 
nicht auf dieſe in ihrem Weſen begründete Werbekraft beſchränkt, ſondern 
dem Buchgewerbe neue Abſatzgebiete durch ihre ohne weiteres einfluß 
reiche Werbetätigkeit für den Eigenbeſitz von Büchern erſchließt, ihm 
dank ihrer Autorität neue Käufer zuführt. Sie dient dadurch nicht nur 
dem Buchgewerbe und damit ſich ſelbſt, fie dient auch durch die Unter · 
ſtützung der Autoren, die doch von dem Verkauf ihrer Bücher leben, 
dem geiſtigen Leben Deutſchlands, und indem fie die Werbetätigkeit 
aufnimmt, erweitert fie auch ohne Zweifel den Kreis ihrer volksbildungs⸗ 
pfleglichen Aufgaben. Das wertvolle, infonderheit gemütsbildende Buch, 
ſoll nicht nur entliehen werden; es ſoll zu dauerndem Beſitztum werden, 
weil es nur dann zur vollen Auswirkung der in ihm ruhenden Kräfte 
gelangt. Für den Eigenbeſitz von Büchern muß die Bücherei aus allen 
angeführten Gründen mit Nachdruck eintreten. 

Die deutſche Buchproduktion ſteht in der Buchproduktion der ge 
famten Kulmrwelt auch zahlenmäßig an erfter Stelle. Die Beteiligung 
am Erwerb von Büchern iſt demgemäß, auf den Kopf der Bevölkerung 
umgerechnet, in Deutſchland viel ſtärker als in anderen Ländern. Wir 
wollen uns aber mit dieſer Tatſache keineswegs zufrieden geben, und 
wenn man bedenkt, daß nur in Ausnahmefällen Bücher in Jahren 
Auflagenhöhen von 300 — 400 000 und mehr Stück erreichen, wie z. B. 
einzelne der Cangewieſche⸗ Bände, fo will das bei einem 60-Mlillionen- 
Volk doch noch nicht viel ſagen. Immerhin iſt auch eine Auflage von 
10 000 Stück eines Qualitätsbuches ſchon ſehr reſpektabel. Trotzdem 
bedeutet das, daß immer erſt auf den Sechstauſendſten der Bevölkerung 
1 Stück kommt. Wie ſieht es überhaupt mit der Eigenbücherei im 
Sande der Dichter und Denker aus d Schließt man die Intelligenten 
aus, die ſich merkwürdig verteilt in allen Schichten der Bevölkerung 
finden, für die als „Büchernarren“ der Erwerb des Buches zur Cebens 
notwendigkeit geworden iſt, ſieht man ferner von jenen gewiß großen 
Kreiſen ab, die aus beruflichen Gründen Bücher ihrer Berufs ſphäre 
rein als Handwerkszeug haben müſſen, ſo wird man feſtſtellen können, 
daß bei weitem die größte Sahl der Bevölkerung, und eben die mit 
minderer ſchulmäßiger Bildung, dem Bucherwerb ganz fremd gegen⸗ 
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überſteht. Bei einem weiteren Teil der ſogenannten „gebildeten Stände“ 
beſteht die kümmerliche Anſammlung von Büchern aus baren Sufalls⸗ 
käufen, ohne jegliche vertiefte Beteiligung ausgewählt. Da gibt es 
zahlungsfähige Gebildete, deren Bücherſchatz ſich auf Salings Börſen⸗ 
papiere, das Reichskursbuch und den Baedecker von Italien beſchränkt; 
andere Kreiſe, in denen „up to date“ der Hausherr Bonſels: Indien⸗ 
fahrt, Spengler: Untergang, Keyferling: Reiſetagebuch eines Philo ; 
ſophen, Bismarck Bd. 3, beſitzt und „à la mode“ Wilhelm II.: Ereigniſſe 
vorausbeſtellt hat; in denen die Hausfrau ſich mit Ewers, Cangen⸗ 
fcheidt, Prͤvoſt und den Romanen, „von denen man ſpricht“, begnügt. 
Sur „Hausbücherei“ in bürgerlichen Kreiſen 3. B. ſteuert der Vater 
bei: Rothſchilds Taſchenbuch für Kaufleute, je nach feiner politifchen 
Einſtellung das eine oder andere zeitgemäße Buch dieſer Art, die 
Mutter: Heimburg: Geſ. Werke und Fiſcher⸗Dückelmann: Die Frau als 
Hausärztin (vom Vater geſchenkt), der ältere Sohn: Schillers Werke 
(das Konftirmationsgefchen? und darum ungeleſen), ein paar Jugend-. 
ſchriften aus der Schulzeit und ein von einem Reifenden aufgehängtes 
Cieferungswerk: Die Sitten der Völker oder Weltall und Menſchheit; 
die Tochter: Heine: Buch der Lieder, Polko: Deutſche Dichtergrüße, 
Rofe: Heideſchulmeiſter Uwe Karſten — eine Anzahl bei Gelegenheit 
gekaufter Reiſelektüre trägt zur Vervollſtändigung bei. Man wird ſchon 
emfig ſuchen müſſen, um in dieſen Kreiſen eine noch fo geringe Anzahl 
von Büchern zu finden, die, der Eigenart ihres Befigers eniſprechend, 
Planmäßigkeit in der Anſchaffung erkennen ließen und durch ihre Su⸗ 
ſammenſetzung von dauerndem Werte für ihn wären. Es ſei darum 
noch einmal wiederholt, daß in weiteſten Schichten der Bevölkerung, 
ſei es aus Unluſt oder aus Unkenntnis, überhaupt keine Anſätze zur 
Hausbücherei, die ihren Namen verdiente, vorhanden find. Die Luft 
am Beſitz eigener Bücher zu wecken wo Unkenntnis ihren Erwerb 
nachteilig beeinflußt, dieſe durch Beratung zu beheben, das ſcheint 
eine durch die Nöte der Seit ganz dringlich gewordene Aufgabe der 
volkstümlichen Bücherei zu fein ). 


Sunächſt kann jede Bücherei durch allgemein gehaltene Hinweife, 
teils durch Anſchlag an bevorzugter Stelle, teils durch Aufnahme in 
den Druckkatalog oder in ihre Druckſachen, zur Befeſtigung des Satzes 
beitragen, daß nur der Beſitz des Buches ſelbſt von nachhaltiger 
Wirkung ſein kann. Wer dabei nicht ſchon ſtehen bleiben will, dem 
ſeien zwei langjährig geübte Gepflogenheiten der Stettiner Bücherei emp- 
fohlen. Bier werden zunächſt in den Büchern auf der Rückſeite des Titel 


*) Grundſätzlich und grundlegend hat ſich zu dieſer Aufgabe aus reicher 
Erfahrung heraus Dr. Erwin Ackerknecht ans führlich in einer Abhandlung „Werbe ; 
mittel und Benntzertaktik der Volksbücherei“ geäußert. Es iſt erſtannlich, wie das 
damals Geſagte durch die zeitliche Entwicklung ſeine Beſtätigung gefunden hat. 
(Vgl. Ackerknecht: Werbemittel und Benntzertaktik der Volksbüͤcherei, in: Die öffentliche 
Bücherei. 6 Abhandlungen. Schriften der Sentrale für Volksbücherei. 1. Stück. 
Berlin 1917, Weidmannſche Buchhandlung.) 
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blattes die Preiſe für das gebundene und das geheftete Exemplar und das 
Jahr aufgezeichnet, in dem dieſer Preis gezahlt worden iſt. Der £efer 
kann dann fofort mit ſich zu Rate gehen, ob ihm feine geldlichen Der · 
hältniſſe die Anſchaffung dieſes Buches geſtatten. Der Entſchluß, das 
Buch zu kaufen, wird alſo nicht erſt durch umſtändliche Nachfrage 
oder gedankliche Vormerkung, den Entſchluß auch auszuführen, in Frage 
geſtellt. Heute können dieſe Preisangaben mit Hinzufügung des An⸗ 
ſchaffungsdatums natürlich nur Richtlinien geben, doch iſt es immerhin 
ein Unterſchied, ob ein Buch im Jahre 1921 Mk. 100. — oder Mk. 200.— 
gekoſtet hat. Außerdem iſt es für die pflegliche Behandlung des ent ⸗ 
liehenen Buches gerade heutzutage nur vorteilhaft, wenn der Leſer 
weiß, was man ihm für einen „Wertgegenſtand“ anvertraut hat. — 
Die Stettiner Volks bücherei beſitzt ferner zwei gut angebrachte Schaufäften, 
in denen fie in regelmäßigem Wechſel Bücher im Griginalverleger⸗ 
einband in verſchiedenen Zufammenftellungen zeigt. Preisangaben find 
dabei unerläßlich. Bücher in bibliotheksmäßiger Uniformierung kommen 
ihrer Reizloſigkeit halber nicht in Betracht“). Kurze Charakteriſtiken 
des Inhalts der Bücher und ihres beſonderen Wertes, bei Jugend- 
ſchriften Angabe der Altersgrenzen, erhöhen die Anziehungskraft ſolcher 
Ausftellungen ungemein. Abwechſlung im Programm iſt bei einiger 
Findigkeit des Bibliothekars reichlich geboten. So können 3. B. gezeigt 
werden: Heimatromane, Seegeſchichten, Bücher abenteuerlichen Inhalts, 
Cebensbeſchreibungen, billige Reihenfchriften, gut illuſtrierte Bücher uſw. 
uſw. Bei illuſtrierten Werken können 2 oder 5 Stücke eines Werkes 
aufgeklappt die Illuſtrationen vorführen; auch ein gutes Druckbild 
kann auf dieſe Weiſe gezeigt werden. Die Auswahl der aus zuſtellenden 
Bände kann ſehr wohl ſo getroffen werden, daß die Bände alle im 
Beſtande der Bücherei vorhanden ſind und durch eine Entleihung vom 
Teſer nachgeprüft werden können. Dadurch wird die Ausſtellung auch 
in erziehlicher Hinficht wertvoll. Wo nun eine Bücherei nicht im Beſitz 
von Ausſtellungs material iſt, wird ſie es durch Verſtändigung mit dem 
ortsanfäffigen Sortiment wohl erreichen, daß ihr dieſes für eine be ; 
friſtete Seit Material zur Verfügung ſtellt. Die Bücherei kann dafür 
entgegenkommend gefällig ſein und in der Ausſtellung die Firma nennen, 
welche die Bücher zu Ausſtellungszwecken hergegeben hat. 

Ein anderes Gebiet, deſſen Pflege ſich gerade die Büchereien 
nicht entgehen laſſen dürften, iſt der Vertrieb der billigen Sammlungen 
und Reihenſchriften, die auch heute noch verhältnismäßig billig find 
und die ſich bei der jetzigen Preisgeſtaltung wohl kaum mehr werden 
halten können, wenn ihnen nicht erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 


*) Dazu ſei angemerkt, daß das Einftellen von Derlegerbänden fär die 
Bücherei ein außerordentlich wirkſames Werbemittel in jeder Hinſicht if, zumal 
der Verlag auf das Werbemittel einer anſprechenden Buchaufmachung im letzten 
Jahrzehnt den größten Nachdruck gelegt hat. Es iſt wohl kaum annehmbar, daß 
der Bibliothekar ſelbſt fo wenig „Bücherliebhaber“ iſt, um feine Eigenbüchetei etwa in 
die öde Einföͤrmigkeit der Bibliotheksbände zu kleiden. Der Appetit kommt doch beim 
Eſſen, und was für den Magen gilt, gilt hier erſt recht für das Auge. 
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Dem Sortimentsbuchhandel iſt es bei der großen Sahl der wirklich 
guten Sammlungen nicht möglich, ſich neben andern Aufgaben, die 
ſeiner harren, dem Vertriebe dieſer Schriften ſo zu widmen, wie ſie es 
verdienten. Die Volksbücherei iſt hier vor allen andern Stellen dazu 
berufen, ſich den Vertrieb dieſes deutſchen Gutes angelegen ſein zu 
laſſen. Sie iſt dazu geeignet, weil ſie der Sammelpunkt von Menſchen 
iſt, die ihr Intereſſe am Buche deutlich durch die Benutzung der 
Bücherei bezeugen, und vor allem, weil ſie von der — Gott ſei es 
gedankt — immer noch leſehungrigen Jugend aufgeſucht wird. Dieſe 
wird bei dem ſchmalen Geldbeutel, den ihr elterliche Nöte zuweiſen, 
gern von der Möglichkeit des Kaufes eines in reicher Auswahl ge⸗ 
botenen billigen Teſeſtoffes Gebrauch machen. Der nächſte Weg zu 
einem ſolchen Verkauf iſt wohl der, daß ſich die Bücherei mit einem 
Sortimentsbuchhändler in Verbindung ſetzt und für ihn kommiſſions : 
weiſe den Verkauf übernimmt. Der einſichtige Buchhändler wird der 
Bücherei gern einen prozentualen Teil des Umſatzes gutſchreiben, wofür 
ſie für ſich Bücheranſchaffungen machen kann, der alſo dem Buch⸗ 
händler ſelbſt wieder zugute kommen würde. Wo keine Buchhandlung 
vorhanden iſt oder das Sortiment ſich aus irgendwelchen Gründen 
weigern ſollte, wie es tatſächlich und teilweiſe aus Indolenz vor⸗ 
gekommen iſt, da wende ſich die Bücherei unter Darlegung der Der: 
hältniſſe direkt an die betreffenden Verleger. Dieſe werden ſich aus 
ideellen Gründen bereit finden, an die Bücherei mit einem geringen 
Preis nachlaß vom feſtgeſetzten Verkaufspreis zu liefern, den die Bücherei 
heutzutage mit gutem Gewiſſen für ihre Mühewaltung in Anſpruch 
nehmen darf. Sur Bedingung muß freilich gemacht werden, daß die 
Bücherei den gültigen CTadenpreis ausnahmslos nicht unterbietet. Für 
den Vertrieb der Sammlungen eignen ſich beſonders u. a.: Bunte 
Bücher, Deutſche Jugendbücherei, Schaffſteins Blaue und Grüne Bändchen, 
Der Schatzgräber, Steinkopfs Jugendbücherei und die Wiesbadener 
Volksbücher. 

Noch eines anderen Sweiges des deutſchen Buchgewerbes ſoll 
zum Schluſſe beſonders gedacht werden, deſſen Pflege der volkstüm⸗ 
lichen Bücherei wohl anftehen würde, nämlich des deutſchen Bilder⸗ 
buches. Die erſte Berührung mit dem Buche bringt unſern Kindern 
noch vor der Fibel das Bilderbuch. Man wird darum verſtehen, daß 
berufene Jugendbildner, in ſchöner Suſammenarbeit mit Künftlern, 
Malern und Dichtern, ſich der Pflege des guten Bilderbuches beſonders 
gewidmet haben. Eine ganze Reihe von deutſchen Verlegern, wie 
3. B. die Firmen Dietrich, Hahn, Coewe, der Peſtalozzi⸗Verlag, Schaff⸗ 
ſtein, Scholz, Schreiber, Stalling u. a. m., hat auf dieſem Gebiete mit 
Künſtlern wie Caſpari, Freyhold, Kreidolf, Kutzer, Olfers, Oßwald. 
Schmidhammer, Volkmann uſw. geradezu Vorbildliches in den Handel 
gebracht. Die Stadtbücherei in Stettin hat ſchon vor dem Kriege 
Bilderbuchausftellungen mit Hilfe des Sortimentsbuchhandels ver ; 
anſtaltet. Seit Beendigung des Krieges hat jedoch die Stettiner Volks ⸗ 
bücherei planmäßig eine Bilderbuchſammlung angelegt, die heute 
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mehrere hundert Stück aufweiſt, und in jedem Jahre veranſtaltet ſie 
an mehreren Sonntagen vor Weihenacht in ihren Räumen eine Bilder⸗ 
buchausſtellung, um immer weitere Volkskreiſe für das gute künſtleriſche 
Bilderbuch zu gewinnen. Die Ausſtellung findet immer ſo rechtzeitig 
ſtatt, daß Weihenachtsbeſtellungen durch die ortsanſäſſigen Buchhand- 
jungen, ſoweit ſie die Bücher nicht vorrätig haben, noch rechtzeitig 
ausgeführt werden können. Nach Anfrage bei ſämtlichen Verlegern 
werden dem Publikum immer genaue Preisangaben gemacht, die für 
den Erfolg der Ausſtellung ſehr weſentlich ſind. Die Beſichtigung iſt 
ſtets koſtenlos und die Beteiligung erfreulicherweiſe außergewöhn⸗ 
lich ſtark. 

Es ſind nunmehr in großen Umriſſen genügend Gebiete gezeigt 
worden, auf die ſich die Werbetätigkeit der Volksbüchereien für den 
Eigenbefig von Büchern erſtrecken kann. Dieſe Seitſchrift wird, ein ⸗ 
gedenk ihres Wahlſpruches: „Aus der Praxis für die Praxis“, ihren 
Raum gern für Anregungen und Erfahrungen in dieſer Richtung zur 
Verfügung ſtellen. Vor allem heißt es aber für die Büchereien, ſich 
ſelbſt Hilfe bringen, wenn fie das deutſche Buchgewerbe, und beſonders 
den deutſchen Verlag, bei dem letzten Endes doch alle Initiative im 
Buchgewerbe liegt, in gemeinſamer Not unterſtützen, dadurch, daß ſie 
nach beſtem Vermögen für ihn, alſo für das deutſche Buch, werben; 
denn — eine Hand wäſcht die andere. 


Über einige Ergänzungen beim Ausichreiben der Sachzenel 


und die Anferngung eines Sachwortverzeichnilfes. 
Don Dr Wilhelm Klein (Eſſen). 


In der Kruppſchen Bücherhalle in Eſſen werden beim Derzetteln 
die Preußiſchen Inſtruktionen und Cüdicke⸗Pieth „Grundlagen einer In 
ſtruktion für die Kataloge von Volks ⸗ und Stadtbüchereien“ benutzt. Wir 
ſchrecken aber auch nicht davor zurück, Anderungen oder Ergänzungen 
vorzunehmen, wenn dieſe ſich in der Praxis bewähren. In den folgenden 
Seilen ſollen einige derartige Ergänzungen herausgegriffen werden, in 
der Annahme, daß vielleicht auch noch die eine oder andere Bibliothek 
daraus Nutzen ziehen kann. 

Suerſt muß bemerkt werden, daß wir bei der Kruppſchen Bücher ⸗ 
halle ſcharf unterſcheiden zwiſchen Schlagwortzettel und Sachzettel. 
Schlagwort iſt (mit Ausnahme des Artikels) das erſte Wort des Titels. 
Sachwort iſt ein Wort, das Aufſchluß über den ſachlichen Inhalt des 
Buches gibt. Das Schlagwort wird nur dann geſchrieben, wenn aus 
dem Titel nicht klar der ſachliche Inhalt des Buches hervorgeht, alſo 
3. B. wenn er in belletriſtiſcher Form gehalten iſt (Rathenau „Don 
kommenden Dingen“, Key „Die Wenigen und die Dielen“). In ſolchen 
Fällen würde der Ausleihebeamte häufig nicht wiſſen, unter welchem 
Sachwort er nachſehen foll; er könnte alſo das gewünſchte Buch nicht 
finden, wenn der Leſer nur den Titel, nicht aber auch den Derfaſſer 
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angeben kann. Bücher der ſchönen Citeratur erhalten ſtets einen Schlag; 
wortzettel und nur in ſeltenen Ausnahmefällen, 3. B. bei wertvollen 
biographiſchen Romanen, auch noch einen Sachzettel. Beim Schlagwort⸗ 
zettel wird alſo das erſte Wort des Titels, ſoweit es nicht Artikel 
iſt, am Kopf ausgeworfen, beim Sachzettel dagegen ein den ſachlichen 
Inhalt bezeichnendes Wort. Das hat zur Folge, daß für ein Buch oft 
mehrere Sachzettel geſchrieben werden müſſen. S. B. werden bei Schubart, 
Frida „Von Wüſte, Nil und Sonne“ als Schlagwort „Von. und 
als Sachworte „Aegypten“ und „Ausgrabung (in Aegypten)“ auf ⸗ 
genommen. Sachzettel und Schlagwortzettel werden in ein und denſelben 
Katalog eingeordnet, ohne daß ſich bisher Mißſtände ergeben hätten. 


Bei den Sachzetteln wird nun das ausgeworfene Wort nach Möỹg⸗ 
lichkeit nicht in der Mehrzahl, ſondern in der Einzahl gewählt, auch 
dann, wenn es im Titel in der Mehrzahl gebraucht iſt. Es wird alſo 
nicht „Seelen“ ſondern „Seele“, nicht „Schiffe“ ſondern „Schiff“ ge⸗ 
ſchrieben. Grund: Würde bei einigen Sachzetteln die Mehrzahl, bei 
anderen die Einzahl gewählt, ſo entſtände leicht Unordnung im Katalog, 
zum mindeſten aber würde das Suchen darin erſchwert, weil z. B. 
zwiſchen „Seele“ und „Seelen“ vielleicht „Seeleben“, oder zwiſchen 
„Schiff“ und „Schiffe“ noch „Schiffahrt“ und „Schiffchenſpitze“ ſtände, 
alſo Suſammengehöriges auseinandergeriſſen wäre. 


Wir geben ferner auch bei den Sachzetteln ſtets Jahreszahl und 
Seitenzahl an. Der Vorteil liegt auf der Hand. Derlangt ein Ceſer 
ein größeres, neues Werk der Volkswirtſchafts lehre, fo kann der Ausleihe · 
beamte bei der Durchſicht der Sachzettel „Volkswirtſchaftslehre“ ſofort 
feſtſtellen, wann das Buch erſchienen iſt und wieviel Seiten es enthält. 
Fehlte die Angabe, fo müßte der Beamte, der bei einem reichen Bücher ; 
beſtande unmöglich ſelbſt jedes Werk kennen kann, entweder zuerſt 
einzelne Bücher aus dem Magazin kommen laſſen oder an Hand des 
Sachkataloges zuerſt die Verfaſſer feſtſtellen und könnte erſt dann im 
Derfaflerfatalog auf den Urzetteln Jahreszahl und Seitenanzahl ableſen. 
Dazu iſt bei einem regen Ausleiheverkehr keine Seit vorhanden. Auch die 
bekannten Sammlungen wie „Aus Natur und Geiſteswelt“, „Reclam“, 
„Sammlung Göſchen“ u. a. werden, weil von charakteriſierendem Werte, 
auf dem Sachzettel vermerkt. 


Das reichliche Ausſchreiben von Sachzetteln hat eine weitere Maß ; 
nahme notwendig gemacht. Muß nämlich ein Buch umſigniert werden 
oder wird ein weiterer Band eines Werkes, von dem die erſten Bände 
ſchon früher eingeſtellt wurden, verzettelt, ſo iſt es oft ſehr ſchwer, 
wenn nicht gar unmöglich, alle für dieſes Werk ſchon geſchriebenen 
Sachzettel wiederzufinden, um auf ihnen die Umſignierung vorzunehmen 
oder den neuen Band aufzutragen. Um dieſem Mißſtand zu entgehen, 
wird auf der Kückſeite des Urzettels kurz notiert, welche Sachzettel 
geſchrieben wurden. Außerdem machen wir dieſe Notiz auch noch im 
Buch auf der Kückſeite des Titelblattes, weil hin und wieder der eine 
oder der andere der Bibliotheksbeamten beim Teſen des Buches noch 
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notwendige Sachworte finden wird, die beim Derzetteln, wobei meiftens 
die Seit zum genauen Teſen des Buches fehlt, überſehen wurden. 

Die für ein Buch geſchriebenen Sachzettel jederzeit feſtſtellen zu 
können, iſt auch in folgendem Falle von Wert: Wird von einer ſchon 
vorhandenen Schrift ein weiteres Exemplar angeſchafft, das aber nicht 
als Doppelexemplar behandelt werden kann, weil vielleicht die neue 
Ausgabe ſehr ſtark von der alten abweicht, oder die Arbeit in dem 
einen Falle als ſelbſtändige Ausgabe, in dem anderen in einem größeren 
Werk als eine Abhandlung unter vielen erſchienen iſt, ſo werden doch 
die ſchon bei dem erſten Exemplar geſchriebenen Sachzettel mitbenutzt. 
Unter der alten Signatur ſteht dann im entſprechenden Abſtande die 
neue und daneben die Bezeichnung „Dasſelbe“ mit der näheren Angabe 
über die Art der Ausgabe, 3. B. „Kleine Ausgabe für Jugendliche“. 

Um den Wortſchatz des Sachkataloges nicht allzu umfangreich 
werden zu laſſen, wurde ein Verzeichnis derjenigen in den Katalogen vor; 
kommenden Sachworte angelegt, die auf Bücher gleichen ſachlichen 
Inhaltes verweiſen. Ohne dieſes Verzeichnis würden im Laufe der 
Seit für ein und dieſelbe Sache verſchiedene Wortbezeichnungen ge 
wählt und als Sachzettel aus geſchrieben werden, fo daß man Sachzettel 
von Büchern gleichen ſachlichen Inhaltes an den verſchiedenſten Stellen 
des Kataloges finden würde. Es wurde darum nach Möglichkeit ein 
Begriff feſtgelegt, dieſer unterſtrichen und die dazu gehörenden be ; 
deutungsgleichen Sachworte daneben geſchrieben. Auf nahe verwandte 
Gebiete wurde am Schluß einer Wortreihe in Klammern mit dem 
Hinweis „ſ. a.“ aufmerkſam gemacht; z. B.: Abftinenz, Abflinenz- 
bewegung, Antialkoholbewegung, Antialkoholbeſtrebung, Alkoholgegner, 
Enthaltſamkeit (ſ. a. Alkoholismus). Das Derzeichnis iſt alphabetiſch 
angelegt, wobei von jedem Sachwort auf das feſtgelegte Wort ver · 
wieſen wird. Bei dem angeführten Beiſpiel würde alſo unter E ſtehen: 
Enthaltſamkeit ſ. Abſtinenz. Das unterftrichene Wort wird ſtets als 
Sachzettel geſchrieben. Daneben kann es in manchen Fällen notwendig 
ſein, daß auch noch ein Schlagwort oder ein weiteres Sachwort, das 
den Inhalt des Buches enger bezeichnet, gewählt werden müſſen. S. B. 
würden wir für ein „Die Arbeit im Feſſelballon“ betiteltes Buch einen 
Sachzettel „Tuftſchiffahrt“ ſchreiben, da dieſes Wort in dem Verzeichnis 
feſtgelegt wurde, und außerdem noch einen weiteren Sachzettel „Seffel- 
ballon“ als engere Bezeichnung; und für ein Buch „Unſere Nachtfahrten 
nach England“ einen Sachzettel „Cuftſchiffahrt“ und einen Schlagwort: 
zettel „Unſere . ft aber ein Schlagwort oder eine engere Be · 
zeichnung nicht notwendig, dann wird nur das in der Tabelle unter · 
ſtrichene Sachwort gewählt. Wir würden demnach für ein Buch „Die 
Enthaltſamkeitsbewegung in Deutſchland“ einen Settel „Abſtinenz“. 
nicht aber außerdem noch einen „Enthaltſamkeitsbewegung“ ſchreiben. 
Das unterſtrichene Wort muß alſo ſtets geſchrieben werden, weil unter 
dieſem Wort alles die gleiche Sache Behandelnde fiehen ſoll. Ergeben ſich 
im Katalog dadurch zu große Abteilungen, ſo können ſie zergliedert und 
durch Leitkarten überſichtlicher gemacht werden. 
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Der verzettelnde Beamte braucht ſomit nur im Verzeichnis nach⸗ 
zuſehen, welchen Ausdruck er wählen ſoll. So wird vor allem auch 
vermieden, daß verſchiedene Beamte verſchiedene Worte für dieſelbe 
Sache wählen. Im Katalog aber entſteht eine beſſere Überficht, und 
jeder Beamte kann ſofort wiſſen, unter welchem Wort er das Geſuchte 
findet. Und da in den alten Katalogen die früher geſchriebenen mannig⸗ 
faltigen Bezeichnungen nicht in kurzer Seit beſeitigt und unter ein Wort 
geſtellt werden können, fo gibt das Verzeichnis auch darüber Aufſchluß, 
unter welchen Worten geſucht werden muß und welche nahe verwandten 
Gebiete in Frage kommen. Das ift beſonders dann wertvoll, wenn — 
wie bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten — eine größere Anzahl von Büchern 
eines beſtimmten Gebietes verlangt wird. 


Wird das Sachwortverzeichnis beim Derzetteln gebraucht, jo 
wird auch der von Ladewig in feiner „Politik der Bücherei“ auf 
Seite 216 gemachte Einwand hinfällig: „Der Derfuch, den ſyſtematiſchen 
Sachkatalog und den Schlagwortkatalog zwitterhaft zuſammenzuwerfen, 
muß mit Notwendigkeit im Kaufe der Jahre zu Verwilderung und 
völliger Unſicherheit führen, ſobald es darauf ankommt, eine Frage 
raſch und erſchöpfend zu erledigen. Beſteht das Schlagwort, das aus 
dem Titel entnommen iſt, mit ſeiner eiſernen Unantaſtbarkeit, beſteht der 
danach geordnete Schlagwortkatalog, ſo kann dem für den praktiſchen 
Gebrauch zweckmäßigen ſyſtematiſchen Sachkatalog zugeſtanden werden, 
daß verſchiedene Köpfe das gleiche Ding verſchieden beurteilen und 
verſchieden rubrizieren oder willkürlich beſtimmen.“ Das Sachwort⸗ 
verzeichnis ſoll es verhindern, daß das gleiche Ding verſchieden benannt 
wird. Und wenn für das gleiche Ding gleichzeitig Sachzettel und 
Schlagwortzettel beſtehen wie 3. B. bei „Gott“, fo ſehe ich auch darin 
keinen Hinderungsgrund, Schlagwortzettel und Sachzettel in einem 
Katalog zuſammenzuwerfen. Wie ich ſchon ſagte, follen Ceitkarten den 
Katalog überſichtlicher machen; es würde alſo vor die Schlagwortzettel 
„Gott“ eine Leitkarte „Gott ( Schlagwort)“ geftellt und dieſe fo von 
den Sachzetteln „Gott“ getrennt werden. 


Natürlich kann ein ſolches Sachwortverzeichnis nicht bei der 
erſtmaligen Aufſtellung fehlerfrei und lückenlos fertiggeſtellt werden, 
ſondern es muß allmählich ausgebaut werden. Um dieſe Arbeit zu 
beſchleunigen und zu erleichtern, möchte ich den Vorſchlag machen, daß 
alle größeren Bibliotheken, die ſchon derartige Verzeichniſſe angelegt 
haben oder noch anlegen werden, ein Exemplar ihres Verzeichniſſes an 
eine noch zu beſtimmende Stelle einſenden, wo dann die gegenſeitige 
Ergänzung vorgenommen werden könnte.“) 


) Im Einverſtändnis mit dem Derf. wird hiermit die Schriftleitung der „Bücherei 
und Bildungspflege“ als vorläufige Sammelſtelle ſolcher Verzeichniſſe vorgeſchlagen. 
Der Verf. wird ihr feine Kifte zuſchicken. Sie ſoll zuſammen mit anderen Verzeich⸗ 
niſſen, deren Überſendung hierdurch erbeten wird, allen Intereſſenten nach Möglidy 
keit zugänglich gemacht werden. Die Schriftleitung. 
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Drucklegung des Katalogs.) 
Don F. Plage (Frankfurt a. Oder). 

Über die Vorbereitungen zur Berftellung des Katalogs enthielt 
die „Bildungspflege“, 1. Jahrg., S. 88 ff., bereits eine Aufſtellung von 
Grundſätzen, über die ſich die Beratungsſtellen von Stettin, Gleiwitz 
und Frankfurt a. d. Oder geeinigt hatten. Ein beſonderer Abſchnitt 
war daſelbſt auch der Drucklegung gewidmet, auf den an dieſer Stelle 
zu verweiſen wäre. Nun aber haben ſich in den 2½ Jahren, die ſeit 
Erſcheinen jener Seilen verſtrichen find, die Verhältniſſe im Buch · und 
Druckgewerbe fo gründlich geändert, daß ſich aus Gründen der not ; 
gedrungenen Sparſamkeit beſonders diejenigen Grundſätze nicht mehr 
durchführen laſſen, die ſich auf die Ausſtattung des Druckkatalogs 
beziehen. 

Heute muß die vorhandene Druckfläche voll ausgenutzt werden; 
Papierrand und Durchſchuß find daher aufs äußerſte zu beſchränken. 
In den Schriftgraden müſſen Korpus und Borgis der Petit weichen, 
vielleicht ſogar der Kolonel, wenn dieſer Grad in einer auskömmlich 
geſchnittenen Type zu erhalten iſt. In den mittleren Druckereien iſt 
hier die Auswahl allerdings nicht groß. Bei dem Mangel an farbigen 
Proſpektpapieren werden Namen- und Sachregifter nicht mehr auf 
Papier von abweichender Farbe gedruckt werden können. Ja, das Sach 
regifter wird womöglich in Wegfall kommen müſſen, und der Ausgleich 
wird durch eine weitgehende Gliederung des Derzeichniffes und eine 
überfichtliche Inhaltsangabe geſchaffen werden müſſen. Beim Namen ; 
regiſter wird der Platz der Druckſeite durch Sfpaltige Anordnung des 
Satzes vorteilhaft ausgenutzt werden können. Mehr wie je iſt heute 
der Druck vom Settelmanuſkript unökonomiſch, da es ohne Rückſicht 
auf die Seilenlänge des gedruckten Katalogs angelegt iſt und infolge⸗ 
deſſen zu zahlreichen Halbzeilen im Katalog führt, die ihn vertenern 

Aus dieſem Grunde ſchon empfiehlt fich die Herſtellung eines be 
ſonderen Katalogmanuffripts in Maſchinenſchrift. Vorher ſchon iſt ein 
Entſchluß über Schriftgattung und grad des künftigen Katalogs zu 
faſſen, ſo daß die Buchſtabenzahl jeder Seile feſtſteht. Es iſt dann in 
den meiſten Fällen ein leichtes, bei der Abſchrift des Manuffripts 
mittels Schreibmaſchine den Text der Länge der Druckzeile anzupaſſen, 
indem noch während des Schreibens Abkürzungen vorgenommen werden. 
falls die Überfchreitung der Druckzeilenlänge droht. Der Seilenmeſſer 
der Schreibmaſchine geſtattet das jederzeit zu überſehen ohne umſtänd 
liche Auszählung der Buchſtäben. Daß bei dieſer Gelegenheit das 
fortlaufend geführte Settelmanuſkript des Katalogs noch einmal gründlich 
durchgearbeitet und von allen veralteten oder entbehrlichen Werken ge 
ſäubert wird, iſt kein Nachteil. 

Die Papierbeſchaffung für den Katalog wird man heute nicht 
unbedingt dem Drucker überlaſſen können, ſchon aus dem Grunde, weil 


| *) Sonderabzüge diefes Aufſatzes find zu beziehen durch die Büchereiberatungs 
ſtelle zu Frankfurt / Oder. 
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der billigſte Drucker nicht immer das preiswerteſte Papier hinter ſich 
hat. Eine weitſchauende Anſchaffungs politik wird daher die Papier 
beſchaffung vom Druck trennen, fie fo früh wie irgend möglich bewerk⸗ 
ſtelligen und damit nicht warten, bis das Katalogmanuffript fertig⸗ 
geſtellt iſt. Wer heute Druckpapier angeſchafft hat, kann ſich den Wett⸗ 
bewerb der Drucker um den Auftrag ungleich beſſer zunutze machen. 
Die Beſchäftigung im Buchdruckgewerbe iſt oft eine ſehr ungleich⸗ 
mäßige, und bei flauem Geſchäftsgang bringt man Druckaufträge in 
der Regel günftiger unter als zu Seiten geſchäftlichen Hochdrucks. 

Schließlich iſt es von Belang, den Tieferungs vertrag mit dem 
Drucker ſo reſtlos klar und erſchöpfend in allen Einzelheiten feſtzuſetzen, 
daß unbequeme und nicht vorher berechnete Nachforderungen oder 
Streitigkeiten über die vereinbarte Ceiſtung in keinem Falle entſtehen 
können. Selbſtverſtändlich müſſen dieſe Teiſtungen im einzelnen vor 
Erteilung des Auftrags feſtgeſetzt werden; denn „achter de Hochtid is’t 
to lat”. Daher empfiehlt es ſich, alle weſentlichen Beſtimmungen des 
Druckvertrags in die Bedingungen aufzunehmen, die jedem Drucker 
vorzulegen ſind, der zur Abgabe eines Angebots aufgefordert wird. 
Der Abſchlutz des endgültigen Druckvertrags vollzieht ſich dann in der 
einfachſten Weiſe durch Anerkennung der Bedingungen. 

Hiernach iſt das folgende Beiſpiel eines Ausſchreibens für den 
Druck eines Katalogs zu beurteilen, in dem ſich die Erfahrungen wieder 
holter Herſtellung niedergeſchlagen haben. Entſprechende Abänderungen 
werden in anderen Verhältniſſen leicht vorzunehmen fein. 


vertragsbedingungen für den Katalogdruck 1922 der Städtifchen Bücherei zu A. 


Teile des Katalogs: Der Katalog beſteht aus Umſchlag, Titel (ohne Schmutz ⸗ 
titel), Inhalts verzeichnis, Cext und Namenregiſter. 

Auflage: Der Katalog wird in einer Auflage von 2500 Exemplaren gedruckt, 
davon 2400 Exemplare (in der Folge „Hauptauflage“ genannt) auf weniger 
gutem Papier und 100 Exemplare (in der Folge „Sonderdruck“ genannt) 

auf holzfreiem Papier. Die Hauptauflage ift zu liefern drahtgeheftet broſchiert 
in Umſchlag, der Sonderdruck durchaus geheftet, Sadenheftung, gebunden mit 
aufgeklebtem Umſchlag. 

Schrift: Vorgeſchrieben wird Fraktur Petit kompreß. Halbfett zu drucken find 
die unterſtrichenen Titelwörter und die am rechten Rande ſtehende Buchmarke. 
Buchmarke und beſonders kenntlich gemachte fremdsprachliche Titel werden 
Antiqua gedruckt. Die Buchmarke wird durch Punktlinie an den Text gebunden, 
wo größere Lücken entſtehen. Die Grade der Überſchriften ſind derſelben Schrift⸗ 
gattung zu entnehmen. Es kommen zwei Auszeichnungsgrade in Betracht: 
Hauptüberſchriften (im Manuſkript blau unterſtrichen) und Paragraphenüber⸗ 
ſchriften (im Mannffript rot unterſtrichen). 

Spiegel: Die Dollzeile enthält 25 Buchſtaben und die Buchmarke (oder Seiten ; 
zahl). Sie kommt zur Awendung im Inhaltsverzeichnis und in der Abteilung: 
Belehrende Literatur. Die zweigeſpaltene Zeile kommt zur Anwendung in der 
Abteilung: Schöne Literatur. Sie enthält 40 Buchſtaben einſchließlich 

der Buchmarke. Die dreigeſpaltene Feile (nur im Namenregiſter) enthält 
27 Buchſtaben. 

Jede Seite enthält 59 Seilen, dazu Seitenzahl und lebenden Kolumnentitel. Die 

gekürzte Faſſung für die Kolumnentitel iſt auf jeder Seite des Manuſkripts angegeben. 
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inſtituts für Sozialwiſſenſchaften in Köln, unter Mitwirkung einer Reihe meiſt nam · 
hafter Perſönlichkeiten unſerer Wiſſenſchaft. 

Für uns Volks- und Bildungsbibliothekare, an dieſe wende ich mich in erſter 
Linie, ſoll gleich zu Eingang betont werden, daß wir, Theoretiker und Praktiker. 
hier nicht gleich nach neuen Ergebniſſen ſuchen dürfen; aber auch von dem, was 
wir allerdings erwarten könnten: treffende, nicht bloß allgemein gehaltene, Problem. 
ſtellungen, Wegweiſer zur tieferen geiſtigen Durchdringung unſeres Gebiets, einen 
ſyſtematiſchen Überbau über das, was wir bisher in praktiſcher Einzelarbeit ge · 
leiſtet haben, — von alledem werden wir nicht viel entdecken. Das Werk iſt in 
feiner Anlage wohl einheitlich gedacht, in Wirklichkeit aber von Männern der ver- 
ſchiedenſten Einſtellung zuſammengearbeitet (was ſicher kein Fehler wäre, wenn ſie 
wenigſtens den Sinn der geſtellten Aufgabe alle erfaßt hätten) und deshalb fo wenig 
ein Ganzes, daß man aut tut, es wie einen Seitſchriften⸗Jahrgang durchzublättern 
und die einzelnen Aufſätze nach jeweiligem Bedürfnis zu ſtudieren. 

Intereſſant find jedenfalls die Abfichten, die der Herausgeber verfolgt, und 
die er in einem Einleitungs- und einem Schlußabſchnitt niedergelegt hat. Das Siel 
des Werkes iſt (und das hätten die meiſten Mitarbeiter etwas ſchärfer ins Ange 
faſſen ſollen), „die Beziehungen zu verdeutlichen, wie fie auf dem Boden der Volks. 
bildung und durch fie zwiſchen Volksgenoſſen herbeigeführt werden“. Jede eigem⸗ 
lich philoſophiſche, individnalpſychologiſche, pädagogiſche Frageſtellung, fo unumgäng · 
lich dieſe ſelbſtverſtändlich dabei fein mag, hat damit nur vorbereitende, begriffs⸗ 
klärende, das Problem erhellende Bedeutung. Jene ſoziologiſchen Beziehungen, die 
einmal verknüpfend, ein andermal trennend fein können, werden an einer Stelle 
vom Derfaffer in zwei Gattungen geteilt: Beziehungen von Einzelmenſch zu Einzer 
menſch und Beziehungen des Dolksbildungsweſens zu den fozialen Gruppen. Dieſe 
Zweiteilung geht von der richtigen Einſicht aus, daß hier mindeſtens zwei ganz 
verſchiedene Fragekomplexe vorliegen. Nur muß man ſich dabei bewußt fein, daz 
3. B. die Beziehungen von Einzelmenſch zu Einzelmenſch längſt nicht alle ins Ge 
biet der Soziologie fallen, dies wäre eine völlig ungerechtfertigte Aberſpannunz 
dieſes Begriffs, ſondern daß es ſich in unſerem Fall nur um die geiſtigen Be 
ziehungen der vergeſellſchafteten Menſchen als ſolcher zueinander handeln kam 
und ferner, daß dieſe Wiſſenſchaft wenn irgend eine, von der Wirklichkeit, und ihren 
dem Gedankenſchema vom Menſchen an ſich durchaus nicht entſprechenden Tat 
ſächlichkeiten ausgehen muß. Bei dem zweiten Problem, der Darſtellung der Be 
ziehungen der ſozialen Gruppen zum Dolfsbildungswefen, wird in der Ausführung 
des Sammelwerks leider viel zu ſehr Gewicht auf die Aufzählung hiſtoriſcher Tar. 
ſachen gelegt, wie weit Staat, Gemeinde, Hirche, Berufsgruppe in irgendwelchen 
Ländern das Dolfsbildungswefen gefördert und ausgebaut haben; ſolche Überfichten 
find uns nichts Neues, wenn fie auch bisher nicht unter dem Stichwort „Soziologit“ 
gelaufen find. Wie wenig dagegen werden in dieſem Werk die Fragen berührt 
welche man wirklich erſt ſoziologiſch nennen möchte, etwa: wie benntzen (oder ver 
ſuchen zu benntzen) die ſozialen Gruppen das Dolksbildungsweſen als Mittel, uw 
ihre Sonderintereſſen im engeren und weiteren Sinne zu fördern, und mit welchen 
Erfolg? Es wäre vielleicht ratſam, unter exakter Trennung der Begriffe „Geſel⸗ 
ſchaft“ und „Gemeinſchaft“ im Sinne Hegels für dieſe ſozialen Gruppen „Gemen · 
ſchaften“ zu ſagen. Wobei gegenüber gewiſſen Aufſätzen dieſes Werkes allerdings 
betont werden muß, daß ſoziologiſch jedenfalls bei dem Wort „Gemeinſchaft“ (wir 
bei dem Wort „Soziale Gruppe“) weniger an Weltanſchauungen als an Wel 
anſchauungs⸗Organiſationen gedacht if. Es mag ja intereſſant fein, zu wiſſen, wie 
ſich z. B. der proteftantifche, katholiſche Menſch zur Volksbildungsarbeit verhält; 
wichtiger wäre in einer Soziologie, zu erfahren, wie ſich die prote ſtantiſche, katholiſche 
Kirche zu gewiſſen Seiten und in beſtimmten Ländern dazu verhalten hat. 
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Hören wir nun, welche Fragen der Herausgeber für die erſte Beziehung 
„von Einzelmenſch zu Einzelmenſch“ im Auge hat. Er zählt hier ohne ſyſtematiſche 
Ordnung (S. 42) folgendes auf: „Wieweit beſteht das der Pädagogik entnommene, 
für die Volksbildung begrifflich nicht notwendige, praktiſch vielfach angefochtene 
Dethältnis vom Lehrer zum Schüler, vom Mentor zum Söglingd Welche Arten 
und Grade ſonſtiger Beeinfluſſung treten auf? Wieweit iſt Volksbildung Selbſt⸗ 
hilfe oder Anregung zur Selbfthilfe®? Welche Rolle ſpielt das Autoritäts-, das 
Kameradfchafts-, das Genoſſenſchaftsprinzipd Welche Seelenkräfte werden bean⸗ 
ſprucht und gepflegt? Welcher Grad von Tiefenwirkung läßt ſich beobachten, 
Auf welchem Wege vollzieht ſich die Beeinfluſſung des Seelenlebens d direkt durch 
Lehre d indirekt durch Beiſpiel, Gelegenheitsgewährung uſw.d Wieweit wird Er 
langung von Henntniſſen angeſtrebt oder dieſes Siel beiſeite geſchobend Wieweit 
dehnt ſich Bildungstätigkeit auf Pflege der Geſelligkeit, Spiele und Feſte aus d — 
wiſſenſchaftlich nicht minder wichtig wie für die Praxis find alle Probleme der 
Sahl, alſo vor allem die Fragen nach dem großen oder kleinen Kreife, in dem 
der Einzelne Subjekt und Objekt der Volksbildung iſt.“ 


Gewiß ſind dieſe Fragen recht gut gewählt und man wundert ſich nur, wie 
wenig ſich die Mitarbeiter des Werks darum bekümmert haben. Dabei iſt es gar 
nicht ſo, wie der Herausgeber an einer Stelle ſagt, daß in der Fachliteratur dieſen 
Problemen noch zu wenig Beachtung geſchenkt worden fei; ich glaube im Gegen ⸗ 
teil, daß man ſich hier dieſer Probleme, vor allem aber der Schwierigkeit ihrer Löſung, 
ja der Vorausſetzungen ihrer Löſung, aus der Praxis heraus viel ſtärker bewußt 
war, als in den meiſten der Abhandlungen vorliegenden Werkes. Wir Dolfs- 
bibliothekare werden uns mit Recht darüber wundern, wenn 3. B. Herr Privat. 
dozent Paul Honigsheim, über deſſen geiſtreiche theoretiſche Aufſätze manches Gute 
zu ſagen wäre, in einer „Aberſicht über die beſtehenden Volksbildungseinrichtungen 
und · ſtröͤmungen“ über das Dolfsbüchereiwefen „plaudert“, ohne offenbar die wichtigſte 
Seitſchriften Literatur vor 1910 und einiges immerhin nicht ganz Unweſentliche aus 
der Buchliteratur zu kennen, genannt ſeien: Das „Sentralblatt für Volksbildungs⸗ 
weſen“, die „Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen“, vor allem aber die für 
das Studium der Entwicklungsgeſchichte des modernen Bücherei und ſonſtigen 
Bildungsweſens fo wichtigen „Comeniusblätter für Volkserziehung“, an Einzel ⸗ 
abhandlungen etwa: Die „Büchereifragen“, hrsg. von Ackerknecht und Fritz, „Buch 
und Volk und die volkstümliche Bücherei“ von Walter Hofmann, „Volksbildung 
und Volksbibliothek“ von Hermann Herrigel u. a. Wie ich hier Organe und Ab⸗ 
handlungen verſchiedener bildungspolitiſcher Richtungen nenne, ſo möchte ich an 
dieſer Stelle betonen, daß ſich alle Mitarbeiter des Werkes Mühe gegeben haben, 
zu den ſtrittigen Problemen der verſchiedenen „Kichtungs“⸗Kämpfe einigermaßen 
unparteilich Stellung zu nehmen, aber ſicherlich wären alle ſtreitenden Richtungen 
noch befriedigter, wenn man ſich gerade an dieſer unparteiiſchen Stelle bemüht hätte, 
in die Problemſtellungen dieſer Kämpfe etwas tiefer einzugehen. Man hätte viel. 
leicht beiläufig dabei die Entdeckung gemacht, daß dort vielfach ſchon lange auf 
ſoziologiſchem Boden gerungen wird, wenn auch teilweiſe noch mit den Waffen der 
Individualpſychologie und Jugendpädagogif. Um nur ein Beiſpiel zu der erſten 
von, £. v. Wieſe genannten Frage zu bringen, die ich ſchärfer fo formulieren möchte: 
Dürfen die aus beſtimmten pſychologiſchen Beobachtungen der Jugenderziehung ge⸗ 
wonnenen Erziehungsmethoden einfach auf das Gebiet der Volksbildung (Exwachſenen⸗ 
Erziehung) übertragen werdend — ſo darf ich daran erinnern, daß dieſe Frage, 
befonders nachdem ich fie in den „Monatsheften der Comeniusgeſellſchaft für Volks. 
erziehung“ (1915 H. 3) und an anderen Grten angeſchnitten hatte, ein wichtiger 
Streitpunkt der Richtungen im Dolksbüchereiweſen geweſen war, bis fi} das, was 
man heute ſonderbarerweiſe „Neue Richtung“ nennt, auf die Grundſätze der 
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gegneriſchen Meinung, ebenſo ſonderbarerweiſe „Alte Richtung“ genannt, herüber 
entwickelt hatte (wie in fo manchen anderen grundſätzlichen Einſtellungen) “). Daß 
man im vorliegenden Werk das Eingehen auf dieſes Grenzproblem und manche 
ähnliche ſo vollkommen vermißt, liegt vielleicht auch daran, daß man ihre eminem 
ſoziologiſche Bedeutung überſieht, die darin liegt, daß der Erwachfene gemeinhin 
nicht als unbeſchriebenes Blatt und nicht als weiche, leicht formbare Maſſe zu be 
trachten iſt, ſondern daß er durch Erziehung und die Vorurteile feiner ſozialen Schicht, 
durch Beruf und Erlebniſſe auf beſtimmte Glaubens- reſp. Unglaubensſätze feſtgelegt iR. 

In ſeinem Aufſatz „Grundzüge einer Geſchichtsphiloſophie der Bildung“ 
ſowie in dem eng damit zuſammenhängenden „Volksbildung und Politik“ ſezt 
Honigsheim in beſtechender Weiſe die charakterologiſchen und weltanſchanlichen 
Dorausfegungen des Willens zur Volksbildung auseinander, indem er dieſen Willen 
in erſter Linie aus der nicht ⸗ariſtokratiſchen Seelenhaltung entwickelt und als Cell 
kräfte die rationaliſtiſch gefpeiften Weltanſchauungs ſtrömungen des Republikanismss, 
Liberalismus, Sozialismus und der Demokratie entdeckt. In feinfinniger Weiſe 
zeigt er auch, wie die ariſtokratiſche Seelenhaltung und die romantiſche We, 
anſchauung (wobei H. nur an die irrationale, traditionaliſtiſche, organiſch⸗vitaliſtiſche 
Seite des hiſtoriſchen Begriffs Romantik denkt) ſich der Volksbildungs arbeit a 
paſſen, um fie ihren Zwecken nutzbar zu machen. So richtig dieſe Gedanken In 
ihrer Allgemeinheit fein mögen, fo gefährlich iſt es, wenn man nun den für daz 
Eindringen in die Tiefe des Volksbildungsweſens höchſt fruchtbaren Scheidungs⸗ 
prozeß: rationaliſtiſch — irrationaliſtiſch bei den Einzelfragen in oberflächlichen Anti 
theſen wieder erſcheinen läßt, wie: Erziehung zu Wiſſen und Erkenntnis — Er⸗ 
ziehung zu Kunft und Religion, wobei man dann zu Ergebniffen kommt wie dem, 
die Kunſtwartbewegung einer irrational ⸗antiintellektualiſtiſchen Periode einzuglieden. 
wie das H. an einer Stelle tut, während doch der Haupteinwand gegen dieſe Be 
wegung immer unbeſtritten der geweſen war, daß ſolche literariſchen Beſtrebungen 
höchſtens zum Verſtändnis der Kunft (alſo ihrer Nationalifierung), nicht abe 
zu ihrem Erlebnis führen könnten. Wie denn überhaupt in dieſem Werk, wie in 
der geſamten modernen Volksbildungsliteratur, ein Mißbrauch mit dem Begrif 
„Erlebnis“ getrieben wird, der um fo lächerlicher wirkt, als man ſich zwar ſchen 
viel mit der Frage beſchäftigt hat, was Kunfl- oder religidfes Erlebnis in feimt 
höchſten Form, oder vielleicht für den Kulturmenſchen, bedeutet, daß ſich aber kann 
jemand mit der ſoziologiſch und praktiſch viel wichtigeren Frage beſchäftigt hat: 
Welches find die primitiven Erlebnis formen der ſozialen Unterſchicht, des Fabeif 
arbeiters, Großſtädters, Bauern, Sozialiſten, Katholiken und wie iſt an diefe Exlebni⸗ 
möglichkeiten überhaupt anzuknüpfend Woraus ſich zu der Forderung: Erzie hmm 
zum Erlebnis der Kunft, Religion, über deren Möglichkeit man gelegentlich wieder 
einmal, wenn der „Erlebnis“. Rummel vorüber fein wird, ſtreiten muß, die zweit 
Forderung hinzugefellt: Erziehung durch das (primitive) Erlebnis zum wertvollen 
Menſchen. Erſt wenn dieſes letzte Problem richtig erfaßt iſt, worüber allerdings 
vorläufig der Volksredner, Feitungsſchreiber, Tendenzkäuftler, ja fogar der Fteibin 
ſpendende „Demagoge“ mehr zu fagen wüßte als die „Soziologie des Dolksbildungs 
weſens“, wird der ſyſtematiſche Überbau einer Volksbildungswiſſenſchaft auf den 
feſten Boden der Wirklichkeit, das heißt der beſtehenden Geſellſchafts ordnung, er. 
tichtet werden können. 


) Nach Übereinkunft ſollen die Bezeichnungen „Alte“ und „Nene Nicht 
wegen ihrer Mißverſtändlichkeit in dieſer Feitſchrift nicht mehr angewandt werden. 
Doch muß ansnahmsweiſe der rein hiſtoriſche Gebrauch der Ausdrücke in dieſet 
Beſprechung hier und an einer andern Stelle noch einmal zugelaſſen werden. 


Die Schriftleitung. 
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Was ich fordere, iſt alſo kurz geſagt: das Studium der ſozialen Schichten · 
bildung in ihrer Einwirkung auf die ſeeliſchen und kulturellen Eigenſchaften der 
Menſchen, das Studium der Frage, ob man einfach, wie das meiſt ſtillſchweigend 
geſchieht, von denſelben ſeeliſchen Doransfegungen bei den Menfchen aller Schichten 
ausgehen darf, und ob die Unterſchiede ſich nur in einem weniger oder mehr zeigen, 
oder ob man nicht vielleicht zu dem überraſchenden Ergebnis kommt, daß gleiche 
Urſachen bei verſchiedenen Volksſchichten zu verſchiedenen, ja entgegengeſetzten 
Wirkungen führen können. Man wird dann vielleicht entdecken, daß die Unterſchiede 
der Richtungen auf den verſchiedenen Volksbildungsgebieten ihre Ausgangspunkte 
häufig in der praktiſchen Erfahrung bei verſchiedenartigen ſozialen oder Berufs⸗ 
Schichten, aber. auch Unterſchieden der Volks ſtämme oder Weltanſchauungskreiſe 
finden. Hieraus wird die große Bedeutung einer Volksbildungsſoziologie als Wiſſen 
ſchaft für den Theoretiker und Praktiker des Volksbildungsweſens erſichtlich. 

Was man weiter von einer Volksbildungsſoziologie erwartet, iſt die Unter⸗ 
ſuchung der Frage, ob ein beſonderer Sufammenhang zwiſchen einzelnen Volks. 
bildungszweigen und einzelnen ſozialen Gruppen oder Geſellſchaftsſchichten beſteht, 
etwa derart, daß eine beſtimmte ſoziale Schicht mit Kückſicht auf ihren beſonderen 
Bildungsgrad in erſter Linie auf Volksbücherei oder Arbeitsgemeinſchaft, Vortrag 
oder Jeitung uſw. eingeſtellt ift, wobei allerdings eine grundfägliche Unterſuchung 
der ſich aus ihren beſonderen Mitteln und den Dorausfegungen der menſchlichen 
Bildungs objekte ergebenden Arbeitsmethoden der verſchiedenen Bildungszweige voraus. 
geſchickt werden müßte. Wie wenig ſich auch die Syſtematiker dieſes Werks dieſer 
Weſensunterſchiede der Volksbildungszweige bewußt find, erhellte ſich mir blitzartig 
durch einige an ſich nebenſächliche Bemerkungen. Es iſt verſchiedene Male die 
Rede von einer „neuen Richtung“ im Volksbüchereiweſen und im Volkshochſchul⸗ 
weſen, und immer glauben die Referenten damit etwas Paralleles zu bezeichnen, 
fo betrachtet es 3. B. v. Wieſe ſtillſchweigend als ſelbſtverſtändlich, daß in beiden 
Bildungszweigen notwendigerweiſe die gleichen Perfonen etwa der „neuen Richtung“ 
angehören müßten. Vor der Gefahr, über ſolchen Allgemeinbegriffen die Voraus- 
ſetzungen zu vergeſſen, muß ernſthaft gewarnt werden. Wenn eine Ahnlichkeit 
zwiſchen der „neuen Richtung! im Dolfsbächereiwefen und im Volks hochſchulweſen beſteht, 
fo kann fie nur darin liegen, daß beide eine individnaliſierende Erziehungsmethode, und 
zwar auf ratidnaliſtiſcher Grundlage fordern, daß in beiden Fällen mehr auf individual. 
pfſrchologiſche als volkspſychologiſche Voraus ſetzungen, Methoden und Wirkungsmoͤglich⸗ 
keiten eingeſtellt wird, was Honigsheim an einer Stelle „Eſoterismus“ nennt. Nun 
möge man ſich aber einmal die Frage vorlegen, ob nicht vielleicht die Volkshochſchule in 
ihrer reinſten Form (Arbeitsgemeinſchaft, Lebensgemeinſchaft) ſich ihrem Weſen 
nach in dieſer Richtung weiter entwickeln muß, während die gleiche Entwicklungs 
richtung bei der Volksbücherei mit ihrem ganz anders gearteten Weſen zu einer 
Verengung ihrer Wirkungsmaglichkeiten und letzten Endes in eine Sackgaſſe führt. 
Oder man denke an das Problem der Führerbildung, für die Volkshochſchule eines 
der wichtigſten, für die Bücherei wahrſcheinlich ein Irrweg. Was L. v. Wieſe ſehr 
ſchön für die Preſſe ausführt, ihre beſondere Art der Wirkung im Fuſammenhang 
mit den geſellſchaftlichen Verhältniſſen, das erwartet man in gleicher Weiſe für 
Vortrag, Buch, Film, Theater (Simchowitz geht noch ein wenig darauf ein) be- 
handelt zu ſehen. 

Unter den Einzelabhandlungen iſt der Aufſatz unſeres Fachgenoſſen Ernſt 
Schultze: „Das Buch. (Grundzüge der Geſchichte und Methodik der deutſchen 
Volksbibliotheken)“ für die Volksbibliothekare von beſonderem Intereſſe. Selbſt 
verſtändlich kann auf den paar Seiten nichts Grundlegendes und nichts ſyſtematiſch 
vertieftes Aber unſer Gebiet geſagt werden, aber was er aus führt, iſt in feiner 
Knappheit treffend und gründlich. Daß er ſich an einer Stelle mit Herrn Hofmann ⸗ 
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Leipzig auseinanderſetzt, bedeutet in der Geſamthaltung des Werkes kaum eint 
Ausnahme, da er nur einen Punkt jener Richtungskämpfe berührt, ohne auf die 
doch tie fer liegenden Wweſensgegenſätze einzugehen. Aktiv hat er ſich an jenen 
Hämpfen ja wohl auch nie beteiligt. Dagegen weiſt er nicht ohne Grund zweimal 
darauf hin, daß von einer „neuen Richtung“ im deutſchen Volksbüchereiweſen 
eigentlich eher in den Jahren 1890 1900 geſprochen werden muß, worüuͤber die 
Seitſchrifteniteratur jener Jahre genügend Aufſchluß gibt, denn ſicherlich muß der 
Seitpunkt als ein Wendepunkt in der deutſchen Volksbüchereibewegung bezeichnet 
werden, in dem zum erſten Mal die Pflichten der ſozialen Gemeinſchaften gegen 
über dem literariſchen Bedürfnis des Volkes und das Derantwortlichfeitsgefühl des 
Dolfsbibliothefars für feine Anfchaffungs- und Ausleihpolitik an vielen Stellen zu 
gleich ihren kräftigen Ausdruck fanden, daneben auch die heute noch geltenden, 
wenn auch inzwiſchen etwas verfeinerten Arbeitsmethoden eingeführt, beziehnngs 
weiſe aus England oder Amerika übernommen wurden. 


T. v. Wieſe hat einmal an einer anderen Stelle“) vor der Gefahr der zu 
eifrigen Anwendung der Antitheſe gewarnt. Dieſe Warnung ſollte man jedem 
ſyſtematiſchen Werk als Motto überſchreiben, vor allem einem, das wie dieſes aus 
dem Boden der Wirklichkeit herauswachſen möchte. Wenn als Haupturſache fir 
jene unbedenkliche Anwendung die Neigung zur „Geltung des Apodiktiſchen“ 
(£. v. Wieſe) und eine gewiſſe Freude an der dynamiſch⸗dramatiſchen Belebung des 
Stoffes gelten kann, und man mag dieſen Neigungen eine gewiſſe Berechtigung 
nicht abſprechen, fo ſpürt man doch bisweilen noch etwas anderes dahinter: mangeln 
den Tatſachenſinn. Was man nicht aus Anſchauung und Literatur genau kent. 
konſtruiert man gerne deduktiv aus einigen Allgemeinbegriffen. Honigsheim neigt 
dazu an manchen Stellen aus Syſtem⸗Frendigkeit (ein Fall wurde oben ſchon 
wähnt); E. Schultze behandelt mit großer Selbſtverſtändlichkeit den Gegenſatz von 
Unterhaltungs- und Bildungsbibliothek; Simchowitz geht in feinem ſehr ſympatiſchen 
Aufſatz über Volksbildung durchs Theater vom Willen zur Serſtreuung und den 
Willen zur inneren Sammlung beim Publikum aus — als ob dieſe Unterſchiede 
alle in der Wirklichkeit fo klar und eindeutig vorhanden wären wie im Widerſpiel 
begrifflicher Konſtruktionen. Bei M. H. Baege („Das Kino“) wird dieſer konſtert 
tive Swieſpalt beſonders deutlich. Auf der einen Seite zeichnet er die Bedärfnik 
der Maſſe ganz richtig auf, ohne allerdings (und darin liegt eine wichtige Fehler 
quelle) dabei die Wertunterſchiede unter dieſen Bedürfniſſen abzuſtufen, ſodam 
lehnt er das Filmdrama ab, das doch gerade jenen Bedürfniſſen der Maſſe (den 
winderen und den beſſeren!) entgegenkommt, und empfiehlt ſchließlich die Be 
ſtrebungen derjenigen Kinoreform⸗Bewegung, die einſeitig den belehrenden film 
fordert. Daneben aber wieder empfiehlt er nachdrücklich Ackerknechts grundlegend 
Werk: „Das Lichtſpiel im Dienft der Bildungspflege“ und beſonders den darin 
enthaltenen Aufſatz: „Pſychologie und Pädagogik des Lichtſpiels“, der doch gerade 
jene Überbetonung des belehrenden Films bekämpft und verſucht, dem Filmdram 
und den Bedärfniffen der Maſſe gerecht zu werden. 

Damit ſei die grundſätzliche Auseinanderfegung mit dem Werk und die be 
ſondere volksbibliothekariſche Stellungnahme dazu abgeſchloſſen; in einem zweiten 
Aufſatz wird noch auf diejenigen Abſchnitte des reichhaltigen Bandes einzugehen 
fein, die die Beziehungen der Volksbildung zu den religiöſen Bekenntniſſen m 
das Problem der Volkshochſchule behandeln. 


*) Kölner Dierteljahrshefte für Sozialwiſſenſchaften 2. Ig. H. 1 S. sf. 
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Bücherei und Jugendpflege. 


Leitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


I. Eins der wirkſamſten Mittel, den Erlebnishunger und das 
Wiſſensbedürfnis junger Menſchen in geſunder Weiſe zu befriedigen, 
iſt die Darbietung guter, jugendgemäßer erzählender und e 
Bücher durch Volks büchereien. 

2. Bei der Aus wahl der Erzählungsliteratur vergeſſe man 
nicht, daß man es überwiegend mit vorkünſtleriſchen Ceſern“ zu tun hat, die 
bei der Befriedigung ihres Gefühlserregungsbedürfniſſes („Spannungs- 
bedürfniſſes“ aber auch „Erbauungs bedürfniſſes“) viel mehr als die fünftle- 
riſch gebildeten Erwachſenen von Kontraſtreizen (zeitliche, örtliche und 
ſoziale Fremdheit des dargebotenen Weltausſchnittes, „Abenteuerlichkeit“ der 
erzählten Vorgänge, Außerordentlichkeit der Hauptperfonen) abhängig 
find (vgl. beſonders auch die Pſychologie der Schundliteratur). | 

3. Da hierbei die Gefahr des „Derfchlingens“ und der „Vielleſerei“ 
beſonders groß ift, erziehe man ſowohl von feiten der Bücherei felbft 
als von feiten der Jugendpflege durch Vorleſeſtunden (aljo durchs 
Ohr) zum „richtigen Ceſen“, wobei zugleich Gelegenheit geboten iſt, 
die künſtleriſchen Werte im Aufbau der Handlung, in der Charakteri - 
ſierung der Perſonen, in der Schilderung der Candſchaft und in der 
Sprachgeſtaltung allmählich und unaufdringlich auch dem nachprüfenden 
Derftande des jugendlichen Teſers zu erſchließen und ihm ſo eine lite ; 
rariſche Urteilsfähigkeit zu verleihen, die ihn gegen eine Verküm⸗ 
merung, Derbildung oder Derwüftung der natürlichen . ſeines 
belletriſtiſchen Ceſebedürfniſſes ſchützt. 

. Bei der Auswahl der belehrenden Literatur vergeſſe man 
nicht, daß es — wenigſtens in Deutſchland — niemals das letzte Siel der 
Dolfsbücherei fein kann, Aufklärung zu verbreiten und zu beruflichen Fertig⸗ 
keiten die nötigen literariſchen Hilfsmittel darzureichen, ſondern daß die 
deutſche Volksbücherei vor allem dazu berufen iſt, an der allgemeinen 
Menſchenbildung und damit an der Neubelebung und Vertiefung un erer 
eee, mitzuwirken. 

5. Su den ſeelſorgerlich geiſtigen Aufgaben der Bücherei im Sinne 
der Jugendpflege kommt noch eine nicht unwichtige äußerliche Pflicht 
hinzu, nämlich die jugendlichen Ceſer zu achtungs voller Behandlung 
der Bücher erziehen zu helfen („Buchpflege“). 

6. Swiſchen dem Verwalter der Ortsbücherei und dem zuftändigen 
Jugendpfleger ſoll enge Arbeits fühlung beftehen, zwiſchen dem Der: 
walter des Kreisbüchereiwejens und dem Kreis jugendpfleger möglichft Per 
ſonalunion. Beſondere Jugendpflegebüchereien neben den allgemeinen 
Volks büchereien (oder an ihrer Stelle) zu errichten, iſt nicht bloß im Hinblick 
auf die damit verbundene Serſplitterung der Mittel, der Kräfte und 
des Intereſſes abzulehnen, ſondern auch weil es darauf ankommt, den 
Jugendlichen bei ihrer Büchereibenutzung nicht aus dem Geſamtorganis⸗ 
mus der Gemeinde auszuſondern, ihn vielmehr in der Volksbücherei 
gerade während jener kritiſchen Jahre für immer heimiſch werden zu laſſen. 
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Zur büchereipolitiſchen Lage. 


„Die Kampfesweife des Herrn Minifterialreferenten.“ 

Unter dieſem Stichwort ſchreibt Herr Dr. v. Erdberg im Heft 6/7 des Dolls 
bildungsarchivs eine Erwiderung auf Dr. Ackerknechts Veröffentlichung des Erdberg 
ſchen Privatbriefes in Sachen der Flensburger Angelegenheit. Herr v. Erdberg vet · 
ſucht dabei den Schwerpunkt ſeines Briefes zu verrücken. Für uns liegt dieſer 
Schwerpunkt in der Art, wie Herr v. Erdberg die Hofmannſche und die Ackerknecht ⸗ 
ſche Büchereiarbeit einander gegenüberſtellt. Mit 2 Sätzen charakteriſiert er nämlich 
die Arbeit Dr. Ackerknechts: 1. „Auf der anderen Seite vertritt Dr. Ackerknecht und 
ſein Anhang den Standpunkt, daß eine Führung des einzelnen Leſers zu beſtimmten 
Büchern hin nicht fo notwendig ſei, daß ſich hier vielmehr alles von felbft regele, 
daß man darum in erſter Linie die Bedürfniſſe der Leſer befriedigen müſſe, auch 
wo ſie ſich zunächſt auf den Hitſch richten.“ 2. „Zofmann hat mit feiner Methode, 
wie er ſtatiſtiſch nachweiſen kann, ausgezeichnete Erfahrungen gemacht. Es iſt mit 
nicht bekannt, daß Ackerknecht irgendwo nachgewieſen hat, in welchem Umfange es 
ihm gelungen iſt, feine Teſer vom Kitfch zu einer ernſten Lektüre zu führen.“ 

Die Unterzeichneten erklären: 

1. Wer ſolche Sätze ſchreiben kann, hat damit den Nachweis erbracht, daß er 
die Problematik der modernen Bücherei und die engere Fachliteratur nicht beherrſcht. 
Sonſt müßte man ihm den Vorwurf machen, daß feine Worte eine bewußte Ent⸗ 
ſtellung ſeien. Jeder, der die Arbeit und den Standpunkt Dr. Ackerknechts kemm. 
weiß, daß er ſich ebenfalls um die Frage bemüht, ob und wie es moglich iſt, das 
Seferpublitum vom Hitſch zum guten Buche zu führen. Daß Ackerknecht über die 
Wege dazu andere Anſichten hat als W. Hofmann, beweift nicht, daß ihm das 
Problem nicht ebenſo auf der Seele brennt wie jenem und jedem anderen, der dir 
Volks buͤchereiarbeit ernſt nimmt. 

2. Es iſt ein beſonders kennzeichnendes Merkmal für Dilettantismus, wenn 
Herr v. Erdberg glaubt, Bildungserfolge durch ſtatiſtiſches Material nachweiſen zu 
können. Wir meinen, daß die Seit, wo Publikum und Behörden durch wohl friſierte 
Qualitätsftatiftifen geblendet wurden, in Preußen wenigſtens vorüber iſt. 

3. Die von Nerrn v. Erdberg ſtets uns und ſeinen Vorgeſetzten gegenüber be 
tonte Parität ſehen wir als verlegt an, wenn er in Privatbriefen und Privatir- 
ſtruktionen für feine perfönliche bächereipolitiſche Kichtung eintritt Perſonen gegen 
über, die ihrer Stellung nach dieſe Parteinahme als amtlichen Wink empfinden muten. 
Selbſtverſtändlich billigen wir auch einem Miniſterialreferenten das Recht zu, in den 
fein Refjort betreffenden fachlichen Streitfragen feine eigene entſchiedene Meinung zu 
haben. Parität kann aber in dieſem Falle nur geübt werden, wenn er die Sachkenntnis 
hat, auch den Standpunkt des Gegners richtig zu erfaſſen, und den guten Willen 
in amtlicher Eigenſchaft von dieſer Sachkenntnis unparteiiſch Gebrauch zu machen. 

Im Namen der freien Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Volksbibliothekare (Gruppe 
Preußen), die die Vertretung der weit überwiegenden Fahl der preußiſchen Dolls 
büchereien darſtellt, beſtreiten wir dem Miniſterialreferenten Herrn v. Erdberg ſowohl 
jene Sachkenntnis wie auch den guten Willen zur amtlichen Unparteilichkeit und 
erklären demgemäß, daß Herr v. Erdberg in ſeiner amtlichen Stellung unſer Derttauen 
nicht mehr beſitzt. Wir haben keinen Grund, uns als „Anhang“ Dr. Ackerknechts 
zu betrachten, da wir vielfach mit anderen Methoden und literariſchen Wertungen 
arbeiten, aber wir ſtellen uns geſchloſſen hinter ihn, wenn das Werk eines verdienſ ; 

vollen Berufsgenoſſen von einer Regierungsſtelle in verzerrender Weiſe herabgeſetzt wird. 


Im Auftrage d. freien Arbeitsgemeinſchaft deutſch. Volks bibliothekare (Gruppe Preußen) 
Dr. Schumm, Eſſen. Dr. Sulz, Eſſen. Dr. Winker, Düſſeldorf. 
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Ich möchte nicht verfänmen, diejenigen unter unferen Leſern. — es werden 
ſicher nur wenige fein — die ſich für die perfönliche Polemik zwiſchen Dr. v. Erdberg 
und mir weiter intereſſieren, darauf aufmerkſam zu machen, daß Dr. v. E. in ſeinem 
„volksbildungsarchiv“ neue Ausführungen gemacht hat. Den Schlußworten meiner 
letzten perſönlichen Auseinanderſetzung mit Dr. v. E. gemäß (vgl. dieſen Jahrgang, 
S. 110) werde ich nicht mehr hierzu fügen, ſoviel Berichtigendes auch ſelbſtverſtändlich 
zu ſagen wäre. Die Geduld unferer Leſer dürfte ebenſo erſchöpft fein wie die meinige 
und das Papier unferer Feitſchrift muß, ſoweit büchereipolitiſche Fragen in Betracht 
kommen, für die Erörterung von Tatſachen und Vorgängen geſpart werden, die, ab; 
geſehen von ihrer perſönlichen Bedeutung für Dr. v. E. und mich, das Intereſſe 
unſerer Leſer beanſpruchen dürfen. Ich ſtelle dies ausdrücklich feſt, damit mein 
femeres Schweigen zu den mir perſönlich geltenden Aus führungen im „Volksbildungs⸗ 
archiv“ nicht mißverſtanden werden kann.“) E. Ackerknecht. 


Sur Notiz ub. die bůchereipolitiſche Lage in Heft 5 / Seite 142 wird uns geſchrieben: 

Es iſt leider unbeſtreitbar, daß das geſamte Büchereiweſen Deutſchlands 
einſchließlich der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in ſchwerer Not iſt. Was das 
wiſſenſchaftliche Büchereiweſen anlangt, fo wird durch die „Notgemeinſchaft der 
deutfhen Wiſſenſchaft“ der ärgſte Verfall abgewehrt. Von einer Notgemeinſchaft 
für das volkstümliche Bildungsweſen einſchl. der Volksbücherei aber hört man nichts. 
Halt man die 150000 Papiermark jährlich, die Preußen für fein Volksbücherei⸗ 
weſen bereitſtellt. gegen die 750000 Kronen““) Goldwährung, die Dänemark für 
den gleichen Zweck aufwendet, ſo kommt darin zahlenmäßig zum Ausdruck, wie 
ſehr wir bereits ins Hintertreffen geraten find. Wenn alſo der Hilferuf aus Mittel ⸗ 
ſchleſten zum Anlaß genommen wird, den preußiſchen Staat auf feine kulturellen 
Verpflichtungen hinzuweiſen, fo ift dem uneingeſchränkt zuzuſtimmen. Die große 
finanzielle Not hinderte vor 110 Jahren nicht, die Univerfität Berlin zu gründen 
und Peſtalozzis Ideen für die Volksbildung aufzugreifen. Sie dürfte auch heute 
nicht hindern, das, was zum geiſtigen und ſittlichen Wiederaufban nötig ift, bereit ⸗ 
zuſtellen. Wenn aber in dem Artikel behauptet wird, daß überall im volkstüm⸗ 
lichen Büchereiweſen nur „Anſätze“ ſeien, „nirgends ein einheitlicher Wille herrſche, 
der die zerflatternden Fäden zuſammenbindet“, daß ferner der Staat das organiſa⸗ 
toriſche Gerippe etwa wie in Poſen ſchaffen müſſe, fo muß das Befremden und 
Widerſpruch erregen. Iſt dem herrn Verfaſſer nicht bekannt, daß Mittelſchleſien 
nicht nur an Poſen, ſondern auch an Oberſchleſien grenzt, woſelbſt eine durch⸗ 
gebildete Organiſation befteht, die ſeit nahezu 20 Jahren die geſamte Landſchaft 
bildungspfleglich betreut und zu durchdringen verſucht in einer Weiſe, die der feiner- 
zeit in Poſen geleifteten Arbeit keinesfalls nachſteht d Oder vielmehr: Da über das 
oberſchleſiſche Volks büͤchereiweſen auf der Caſſeler Tagung deutſcher Bibliothekare be 
richtet worden ift, da außerdem der oberſchleſiſche Referent dem Verfaſſer noch das 
Material über Oberſchleſien beſonders zugeſandt hat, fo ſieht das faſt wie ein gefliffent- 
liches Überfehen der in OGberſchleſien geleiſteten Arbeit aus, die Herrn Dr. Winke 
ſicherlich doch ferngelegen hat. Wie ſtark das deutſche Volksbüchereiweſen in Ober⸗ 
ſchleſien feſten Fuß gefaßt hat, dafür fei u. a. die bezeichnende Tatſache angeführt, 
daß während der Polenputſche bewaffnete Inſurgenten mit den Einheimiſchen fried- 
lich nebeneinander in der Ausleihe ſtanden, daß man im Kreife Coſel in den 
Schützengräben der Inſurgenten deutſche Bücher gefunden hat, die fie aus den 


) Diefe Notiz war bereits in Druck gegeben, als ich von der auf S. 238 abgedruckten 
Erklärung der „Arbeitsgemeinſchaft“ erfuhr. Ich habe keine Veranlaſſung genommen, 
E. A. 


etwas an ihr zu ändern. 
e) Fentralblatt f. Bibliotheksweſen, Ig. 39 H. 6. 1922 S. 210/11. 
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Wanderbüchereien der umliegenden Orte geraubt hatten. Hier in Oberſchleſien tft 
man über die „Anſätze“ ſchon recht gründlich hinaus, die „zerflatternden Fäden“ 
find feſt in einer Hand vereinigt, ſoweit ſich dies mit dem Weſen der freien Volks. 
bildungspflege verträgt. Und iſt denn in anderen Provinzen, deren Nennung wir 
uns hier verſagen, nicht ſchon recht Bedeutendes geleiſtet, und zwar ohne daß der 
Staat das „organifatorifche Gerippe“ geſchaffen hätte d Iſt es überhaupt empfehlens- 
wert, dem Staat dieſe Arbeit zu überlaſſend In Oberſchlefien iſt man jedenfalls 
den umgekehrten Weg gegangen, man hat, nachdem der Staat den Anſtoß und die 
Mittel gegeben hatte, die Organiſation aus der engen Verſchlingung mit dem 
ſtaatlichen Derwaltungsorganismus mit leiſer Hand gelöſt und unter fachlicher 
Leitung ganz auf ſich geſtellt, natürlich ſo, daß die Teitung ſelbſt um ſo engere 
Beziehungen zu den ſtaatlichen Stellen unterhält und ihre Hilfe und ihren mächtigen 
Einfluß nach Bedürfnis einſetzt. | 

Es iſt leicht, den Staat in allem und jedem auf Unterlaſſungsſünden hinzu 
weiſen, aber wir glauben doch in Seiten zu leben, in denen dieſer ſtaatlichen Be. 
tätigung im Weſen der Sache begründete Grenzen gezogen find, in erſter £inie auf 
dem Gebiete der freien Bildungspflege. Denn hier wird es letzten Endes immer 
auf die perſönliche Initiative der einzelnen ankommen, ohne welche auch die finanziell 
beſtgenährte Organiſation ein blutleeres Scheinleben führt. W. Kaiſig (Gleiwitz). 


Zu obiger Notiz kurz das Folgende: 


1. In meinen Seilen in der B. u. B. ſteht mit aller wünſchenswerten Klar 
heit zu leſen, daß das „Überall“ ſich nur auf die prinzipielle Organiſation in den 
"Rheinlanden beziehen kann. Damit dürfte ein Teil obiger Ausführungen als 
erledigt gelten. 


2. Nach dem Fuſammenhang meiner Notiz konnte nur auf einen muſter 
gültigen ſtaatlichen Organiſationsentwurf exempliſiziert werden. Somit kam 
Oberſchleſien nicht in Betracht. Seine an ſich vortreffliche volksbibliothekariſche 
Durchdringung etwa herabzuſetzen oder gar gefliſſentlich zu übergehen, liegt nie 
mandem ferner als mir. Ich wüßte alſo nicht, wieſo Anlaß zu „Befremden und 
Widerſpruch“ gegeben ſein könnte. 

3. Bleibt die Frage der Grenzſetzung zwiſchen ſtaatlicher Organiſation und 
freier Volksbildungsarbeit. Ich halte fie bei der Weiterentwicklung unferer Be 
wegung für eine der dringlichſten und wichtigſten und habe die Überzeugung, daß 
das außerſchulmäßige Dolfsbildungswefen genau denſelben Weg machen wird, wie 
ihn das ſchulmäßige Bildungsweſen ſeit den Seiten Peſtalozzis zurückgelegt hat. 
Mit anderen Worten: die anfänglich charitalive, von dem Idealismus und der 
ſchöpferiſchen Kraft einzelner Perſönlichkeit getragene Bewegung muß vorerſt in 
ſtaatsfremdem Wildwachſen ihre Berechtigung erweiſen, wird dann aber in eine 
immer größere Staatsverbundenheit hineinwachſen müſſen — genau wie das Schul 
weſen. Dabei wird viel Leidenſchaft für die Idee, viel Schwung und Begeifterung, 
die allen jungen Bewegungen eignet, verloren gehen. Aber nur fo werden die bis 
lang noch ſchwankenden Formen ſich allmählich zum Syſtem verdichten und eim 
Wiſſenſchaft werden, die alle Einzelerfahrungen umfaſſend verwertet und einordnet. 

ü Winker (Düſſeldorf). 
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A. Sammelbeiprechung. 
Jugendbücher. 
| | 1. Bilderbücher und Kinderreime. 
Abeking, .: Das Mampampe Buch. Für Thomas Abeking von feinem Vater. 
Leipzig, Abel & Müller. N 

Kleine Neger laufen ihrer Mutter ebenſo gern weg wie unſere Jungen auch, 
nur daß ſie dabei in den Urwald geraten und einem ſchrecklichen Löwen begegnen 
konnen. Das geſchieht Mampampe. Während feine Mutter dicke Tränen auf ihr 

weiß und blanfariertes Kleid weint, der heldenhafte Negervater mit einer herr- 
lichen Trompete alle Neger zur Rettung zuſammmenbläſt und ſich mit ſeiner 
heldenhaften Schar auf die Suche begibt, ſpuckt Mampampe, der ſich auf einen 
„Apfelbaum“ geflüchtet hat, dem Löwen Apfelkerne auf den Hopf, was dieſer 
ſich des öftern mit warnend erhobener Tatze verbittet. Dabei wird er mauſetot 
gemacht. Mampampe kommt an der Spitze des ſiegreich tanzenden Zuges zu 
feiner dicken, guten Mutter zurück. Überwältigend einfach und eindrucksvoll ent- 
wickelt ſich dieſes von Bild zu Bild. In einer Art Plakatſtil, deſſen Ausdrucks ⸗ 
möglichfeiten in der Einfachheit der Linien und Farben liegen, hinreißend kindlich 
und launig, find dieſe Bilder aus dem lockeren Handgelenk auf das Papier ge⸗ 
ſchmiſſen. In feiner Art, an die kindliche Vorſtellungswelt anzuknüpfen, erinnert 
es an den Struwwelpeter. Of. 

Diet, Charles: Sonnenſchein und Blumenduft das iſt ein Vergnügen. Liebe alte 
Kinderreime aus allen Jahreszeiten. Für Mutter und Kind. Mit Bildern von 
Elfe Wenz-Dietor. 2. Aufl. Oldenburg, Stalling, (1922). 

Wo es darauf ankommt, zu der Handlung der bekannten Kinderreime hübſche 
und lehrreiche Einfälle zu erfinden, hat ſich die Geſtaltungskraft von E. W.-D. 
bewährt. Wenn ſie ſich aber bemüht, nur die Stimmung zu bringen, wird ſie 
unkindlich. Manchen Stimmungsreiz 3. B. beim „Taternenlied“ läßt fie ſich wieder 
ganz entgehen. Vielleicht iſt die nicht immer glückliche Auswahl der Derfe 
ſchuld daran. Of. 

Kaplan, Lotte: Die böſe Hexe Gruſelſehr. Märchen. Ill. von Annemarie Telge 
Dersmann. Berlin, Reuß & Pollack, 1922. 

Die Idee, daß ein Engel auf die Erde kommt, um einem von böſen Geiſtern 
bedrängten Menſchenkinde zu helfen, iſt nicht neu. Die Hexe Gruſelſehr hat ſich 
mit ihren polypenhaften Händen ein Kind gefangen, um es mit Gift und Talg 
zu braten und zu verzehren. Dem Engelchen Tunichtweh gelingt es, die Hexe 
zu verderben und den geretteten Waiſenknaben mit ſich hinauf in den Himmel 
zu nehmen. Neben märchenhaft geftalteten und klangmaleriſch gelungenen Teilen 
ſtötren unrhythmiſche Stellen und unkindliche Redewendungen den Fluß der Derfe. 
Die zahlreichen, ganzſeitigen Bilder machen beim erſten Anblick einen recht guten 
Eindruck, da fie techniſch ſehr gut ausgeführt find. Sie find aber nicht ohne 
unſere großen Kinderbücherilluftratoren zu denken. Of. 

Morgenſtern, Chriſtian: Klein Irmchen. Ein Kinderliederbuh. Mit farb. Bildern 
von Joſua Leander Gamp. Berlin, Bruno Caſſirer, 1921. (41 S. 4.) 

Sehr feine und ungewöhnlich mufikaliſche Kinderverfe. Die zahlreichen, ftets 
im Gegenſtändlichen begründeten Einfälle ſind ſcheinbar regellos und ſprunghaft 
aneinandergereiht. Sie haben ihren Sufammenhang nur im Stimmungs mäßigen; 
darum werden die Derfe nur für ſehr empfindſame und beſinnliche Hinder recht 
verſtändlich ſein. — Die zarten, koloriſtiſch und . ſehr reizvollen Bilder 


paſſen ſich trefflich an. Ho. 
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Sergel, Albert: Ringelreihen. Uindergedichte. Buchſchmuck von Ernſt Kuker. 
Berlin, Schneider (94 S.) 

Glücklich Sinn und Rhythmus der alten Kinderreime treffend hat Sergel 
klangvolle, ganz kindertümliche Derfe für die Kleinſten geſchaffen. Weniger gläd: 
lich iſt er in den Gedichten, in denen er ſich an etwas Größere wendet und vom 
rein Ahythmifch-Klangvollen zum Stofflichen gelangt. Auch die Illuſtrationen 
werden den eigentlichen Kinderreimen am meiſten gerecht und wiſſen in glücklicher 
Weife den Text zu ergänzen. ma, 


Ubbelohde-Bilderbuch. Weißenfels a. Saale, Dürer ⸗Haus- Verlag, 1921. (39 S.) 

Die klaren und fröhlichen Zeichnungen Ubbelohdes im Verein mit den leben 

digen, in der Wirklichkeit fußenden Verſen Fritz Winz' paſſen ſich dem Verſtänd⸗ 

nis der Fünf, bis Achtjährigen gut an und werden durch ihren bunten Wechſel 
anregend auf die kleinen Geiſter wirken. Ho. 


Dentſches Weihnachtsbuch. Fuſammengeſtellt von Max Necke. Mit Feichnungen 
von Richard Grimm ⸗Sachſenberg. Hrsg. von der Kiterarifchen Vereinigung des 
Berliner Tehrer⸗Vereins. Berlin, F. Schneider. 2 Bde. (Bd. 1.) Eine Sammlung 
der wertvollſten poetiſchen Weihnachtsdichtungen. 1914. (94 S.) Bd. 2. Erzäh⸗ 
lungen und Märchen. 1918. (124 S.) 

Für das Weihnachtsfeſt ſei erneut auf dieſe altbewährte Sammlung hinge 
wiefen (früher im Buchverlag der Hilfe erſchienen). Der ſchon für jüngere Kinder 
geeignete Gedichtband iſt durch farbige Bilder bereichert worden, im 2. Band, der 
weniger kindlich gehalten iſt, ſind drei Kriegserzählungen neu hinzugekommen. 

m. Schw. 


Wieſe, K.: Langohrs Jagdabentener. Sechs heitere Begebenheiten aus heißen und 
kalten Fonen in Bildern und Verſen. Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. 
(112 S.) 

Der Witz, der im Sirkus und in den fliegenden Blättern heimiſch iſt, treibt 
in dieſem Buch fein Handwerk und grenzt dicht an Albernheit. Dieſe Schwäche 
kann auch durch die wirkliche Komik der vermenſchlichten Tiere un ausgeglichen 
werden. Of. 


2. Märchen und Sagen. 


Anderſen, Hans Chriſtian: Kindermächen. Auswahl und Überfegung von Eike 
v. Hollander. Buchſchmuck von Franz Wacik. 2 Bde. Berlin, Schneider 
(143 u. 131 5.) 

Geſchmackvolle und ſorgfältige Ausgabe des däniſchen Märchendichters. 
Der erſte Band enthält 10, der zweite 15 Märchen in neuer Überſetzung. Der 
Erxwachſene, der noch den Klang der alten, von Anderſen ſelbſt beſorgten Ausgabe 
im Ohr hat, wird — trotzdem dieſe durchaus nicht einwandfrei war — nicht 
immer mit der neuen Übertragung zufrieden fein. Gewiß find viele Härten der 
Sprache vermieden, aber auch manch charakteriſtiſche Kautmalerei it verſchwunden. 
Ein unparteiiſcher Beurteiler wird die fließende Sprache zu ſchätzen wiſſen. In 
rägen iſt die Verwirrung der Begriffe von Flieder und Holunder im „Flieder 
muͤtterchen“. Da Auswahl, Bilder, Papier und Druck rüh mend . 
werden mäflen, kann dieſe Ausgabe warm empfohlen werden. 


Behrend, Alice: Muhme Kehlen. Ein Märchenbuch. Mit 6 von 
G. W. Rößner. Köln, Schaffſtein, 1921. (as S.) 

Ein märchen? Man müßte dann behaupten, daß alles heimliche Gntſein. 
jede Tat verſchwiegener Nächſtenliebe ins Märchenreich gehörten. Die Muhme 
Rehlen aus Oberſtdorf ſteht recht feſt in der Wirklichkeit. Und da dieſe oft zw 
zulänglich iſt, muß die Muhme, die trotz ihrer Abgeſchloſſenheit alle Nöte ihrer 
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Mitmenſchen kennt, helfend und verbeſſernd eingreifen. Es geſchehen oft feltfame 
Dinge. Da aber hinter allen Geſchehniſſen die Muhme ſteht, löſen fie ſich auf 
die einfachſte Weiſe. Trotz der ſchwachen Kompofition, des nicht ſehr gepflegten 
Stiles, des leichten, von allzu wohlfeiler Weisheit durchſetzten Tones feſſelt und 
erwärmt das Buch durch feine ganz unſentimentale Herzensgüte. Märchenluft 
aber weht darin ſo wenig wie die Bergluft des bayriſchen Landes. Dieſe Gebiete 
And Alice Behrend verſchloſſen. Warum bleibt fie nicht in ihrer norddentſch⸗ 
rationaliſtiſchen Heimat, in der fie gut zu Haufe iſt d ma. 

Biedenkapp, Georg: Urzeitmärchen. Mit 10 Vollbildern. 5. Aufl. Stuttgart, 

Franckh, 1921. (94 S.) | 

Biedenkapp erzählt keineswegs Märchen aus der Urzeit, ſondern erfundene 
Geſchichten und hütet ſich forgfältig vor allem Unwirklichen oder Unwahrſcheinlichen. 
Er erzählt 3. B. von der Entdeckung des Feuers, der Erfindung des Schiffes, des 
Rades, des Pfluges und hängt ſchließlich planlos Geſchichten vom Dampf, der 
Eiſenbahn, Elektrizität n. a. an. Die Geſchichten find phantaflearm, langweilig 
und ſpannungslos erzählt; ſie muͤſſen trotz des belehrenden Inhalts abgelehnt 
werden. — Die Bilder ſind grob und häßlich. Bo. 

Birkenbihl, Michael: Nordiſche Volksmärchen. Der deutſchen Ingend wiedererzählt. 
Mit Bildern v. Franz Staſſen. (Lebensbücher d. Jugend, Bd. 43.) Braunſchweig, 
Weſtermann, (1921). (242 S.) 

Gut, einfach und knapp erzählte Märchen aus däniſchem, ſchwediſchem und 
norwegifhem Volksgut. Geſchickt in der Auswahl. Enge Zuſammenhänge mit 
dentſchen Volksmärchen, beſonders niederſächſiſchen, treten zutage. (Die Prinzeſſin 
im Sarge gleicht einem Goslarer Märchen, Hans Bärenſohn dem Hannoverſchen 
Peter Bär.) Daneben werden aber auch die eigenen, nordgermaniſchen Töne laut. 
Wir ſehen, wie Anderſen auf alte Motive zurückgegriffen hat. (Vergleiche den 
Reifefameraden mit dem Weggeſell.) Eine größere Anzahl der Märchen finden 
wir ſchon in deutſchen Überſetzungen der Sammlungen von Grundtvig, CTurley, 
Wahlenberg, doch iſt die ſtraffe Faſſung Birkenbihls durchweg den älteren vor⸗ 
zuziehen. Störend wirkt nur die falſche Anwendung von wie für als. Die ſtofflich 
ſtark feſſelnden Märchen eignen ſich für Kinder vom 10. Jahre an. ma. 

Brentano, Clemens: Das Märchen von Gockel, Hinkel und Gackeleia. Für die 
Ingend bearbeitet von S. Widmann. Mit 4 Farbendr. v. J. W. Brockmann. 
Köln, Bachem. (121 5.) 

— — Dom Murmeltier und Myrthenfräulein. Märchen. Mit 4 Bildern von 

H. W. Brockmann. Ebenda. (84 S.) 

Schon Arnim hat den Brüdern Grimm gegenüber geäußert, daß Brentanos 
Märchen „nicht unmittelbar zu den Kindern übergehen“. So darf man die vor⸗ 
liegenden Bearbeitungen nicht als etwas Unerlaubtes abtun, ſondern hat zu unter⸗ 
ſuchen: wie weit das Ungeeignete ausgemerzt, das Wertvolle erhalten und 
dabei die künſtleriſche Eingeit gewahrt iſt. Dem Märchen vom Gockel liegt die 
erweiterte 2. Faſſung zugrunde. Dieſe bedarf wegen der Weitſchweiſigkeit, der 
vielen Wiederholungen und zeitlichen Anſpielungen, durch die ſich Brentanos 
Altersſtil auszeichnet, einer ſtarken Streichung und Zuſammenfaſſung, um von 
Hindern genoſſen werden zu können. Andererſeits bietet dieſe Faſſung der älteren, 
einfacheren gegenüber vielerlei kindliche Füge und klangvolle Derfe, fo daß wir 
dem Bearbeiter nicht zürnen dürfen, daß er fie gewählt hat, zumal er es in außer 
ordentlich geſchickter Weiſe verſtanden hat, ein einheitliches Ganzes zu ſchaffen, 
in dem der Reiz Brentanoſcher Erzählungskunſt lebendig if. — Die Märchen des 
2. Bandes find nur wenig geändert. Das Myrthen fräulein — wie der Gockel 
dem Kreiſe der italieniſchen Märchen angehörend — iſt bis auf wenige Wort. 
änderungen vollſtändig wiedergegeben. Beim „Murmeltier“ war eine Bearbeitung 
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notwendig, ſoweit es aus dem Fyklus der Rheinmärchen gelöft werden mußte. 

Auch das Streichen der literariſchen Satiren iſt berechtigt. Der Schluß hingegen hätte 
ſich ruhig ſtraffer an das Original halten können. Doch iſt die künſtleriſche Ge ⸗ 
ſchloſſenheit gewahrt. — In beiden Bänden paſſen ſich die moſaikartig bunten 
Bilder dem eigenwillig⸗graziöſen Märchenſtil des Dichters gut an. ma. 

Dan ende, Eliſabeth: Märchen von heute. Mit 4 Einſchaltb. u. 12 Textb. von 
W. Wellenſtein. (Lebens bücher d. Jugend, Bd. 41.) Btaunſchweig, Weſtermann, 
(1921). (184 5.) 

Die alten Begriffe von gut und böfe find mit kindlichem Drang nach cebens 
bejahung empfunden. Die Prinzeſſin, die ſeltſame Reiſe in der Chriſtnacht, das 
Märchen von der Königskerze können neben alten Volksmärchen beſtehen, obgleid 
fie in manchen Ideen und Empfindungen an Begriffe anknüpfen, die nur unſere 
Kinder haben können, Diele Einfälle erinnern an Anderſen, die Sprache if 
märchenhaft einfach, poetiſch und bilderreich, der Buchſchmuck iſt eine Art Er · 
preſſionismus, mit einer ſtarken Konzeſſion an das am Wirklichen haftende Ange 
des Kindes. Vom 10. Jahre an geeignet. Of. 

Dauthendey, Max: Das Märchenbriefbuch der heiligen Nächte im Javanerlande. 
München, Langen, 1921. (250 S.) 

Das aus dem Nachlaß Dauthendeys herausgegebene Märchenbuch iſt, trotzdem 
es für die kleine Lore in Altona geſchrieben, kein Kinderbuch geworden. Dauthendey 
hat von den geplanten 12 Märchen 3 vollenden können: die Geſchichten von Beo⸗ 
vogel, der weißen Schildkröte, und dem Waſſerbüffel, von denen die mittlere die 
dichteriſch vollendetſte iſt. Ganz eigenartig findet ſich zur alten Romantikerweiſe 
ein neuer Ton. Sauberhafte Tropenpoeſie, myſtiſches Verſenken, tiefte Natur- 
beſeelung miſchen ſich mit ſtillem Humor, derber Schnodderigkeit und lebhafter 
Wirklichkeitsempfindung zu einem künſtleriſchen Ganzen, dem nichts in der neueren 
Märchenpoeſie gleichgeſtellt werden kann. Aber den Märchen fehlt eins: einfache 

Natürlichkeit, und das macht fie für die meiften Kinder unzugänglich. Doch wird 
es immer einige unter ihnen geben, die, ohne den Gehalt der Märchen zu er- 
ſchöpfen, die Stimmung und den Reiz ihrer Sprache zu erfaſſen fähig find. Ma. 

Edershorn, Joſeph: Der Märchenbrunnen. Sammlung von Kindermärchen und 
Erzählungen. München, Köfel u. Puſtet, 1921. (20 S.) 

Durchweg entlehnt der Verf. die Motive zu ſeinen Märchen vorhandenem 
Märchengute. So kommt es, daß ſich hin und wieder eine echt märchenhafte 
friſche Geſchichte in dem Bande findet. Meiſt aber verdirbt er durch feine ſenti 
mentale und banale Dortragsart die beften Einfälle. Geht er eigene Wege, ver: 
liert er den Sugang zum Märchenlande vollſtändig. Ihm iſt es vorbehalten, ins 
Märchen den „freundlichen Herrn mit goldenem Kneifer und hübſchem Schmut 
bart“ eingeführt zu haben. Den meiſten Märchen eignet eine frömmelnde Moral. 
wie überhaupt das Ganze zu ſehr aufs Bewußte eingeftellt iſt. Gute große 
farbige Bilder. ‚Ma, 

Eichendorff, Joſeph, Frhr. v.: Der ſeltſame Ring und andere Märchen dentſchet 
Dichter. Dem dentſchen Volke dargeboten von Laurenz Kiesgen. Mit Bilden 
von H. W. Brockmann. Köln, Bachem. (125 S.) 

Swei Märchenerzählungen Eichendorffs, ſeinen großen Romanen „Dichter und ikte 
Geſellen“ und „Ahnung und Gegenwart“ entnommen: den „Seltſamen King“ 
und „Kafperl und Annerl“, von denen beſonders die erſte mit ihrer unheimlichen 
Spannung zu feſſeln verfteht, gibt der Band unverkürzt wieder. Neben Tieds 
ſtimmungvollen „Elfen“ fällt der „Erdwurm“ von Arndt ab, während Wieland 
orientalifhes Märchen vom eiſernen Armleuchter ſtark auf die Hinder wirkt. Die 

feine Märchennovelle „Der Sänger“ von Novalis, den „Lehrlingen von Sass“ 
entnommen, hätte fehlen können. Ihren dichteriſchen Gehalt aufzunehmen, ist 


- 
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‘ Kindern noch nicht gegeben. Auch wurde fie — während die übrigen Märchen 
nur geringfügige Textänderungen aufweiſen — durch Streichung der Liebes ⸗ 
geſchichte bedauerlich verſtümmelt. Sonft iſt dieſe Sammlung, die in echtes Dichter ⸗ 
und Märchenland führt, durchaus zu rühmen. Austattung und Bilder gut. Vom 
11. Jahre an. ma. 
Etzel, Theodor: Das Urwaldkind. Märchenroman. Stuttgart, Seifert, 1920. (153 S.) 
Man darf nicht an Kipling denken, will man dieſer anſpruchsloſen, flotten Er⸗ 
zählung gerecht werden. Ein Menſchenjunge, von Affen aufgezogen, wird von 
. feinem inneren Sehnen ins Menſchenland getrieben und erlebt auf dieſem Zuge 
„Abenteuer, die nach dem Film ſchreien. Die Tiere find rein äußerlich erfaßt und 
die Geſchehniſſe im Wunderlande wirken nicht glaubhaft. Auch fehlt der eigentliche 
Märchenton. Aber die Geſchichte iſt ſehr ſpannend und iſt in gutem Stil erzählt. 
Fürs mittlere Alter paſſend. ma. 
Ernſt, Otto: Der Kinder Schlaraffenland Ein Märchen für Kinder und ſolche, die 
es geweſen find. Mit Bildern ron A. Schmidhammer. (Neue Mäcchenbücher, 
Bd. 5.) Freiſing, Datterer. (54 S.) 

Das Buch enthält nicht ein, ſondern zwei Märchen und iſt ein bis auf wenige 
Worte unveränderter Abdruck des früher bei Scholz erſchienenen Bandes, mit 
neuen, ſehr lebendigen Bildern von Schmidhammer (ſeiner letzten Arbeit). Ernſt 
b verſteht es, Kinder bei ihren Schwächen zu packen. Ob er aber mit ſeinen Über⸗ 
treibungen und der breiten Ausmalung des Schlaraffenlandes, in das die faulen 
Kinder kommen, gerade erzieheriſch wirkt, iſt ſehr zu bezweifeln, beſonders, da 

die Bekehrung des Jungen reichlich ſchnell vonſtatten geht. Die Kinder lieben 
die in künſtleriſcher Beziehung anfpruchslofe Geſchichte, weil fie Iuftig iſt. Das 
zweite Märchen des Buches vom Hönig Winter iſt weder neu in den Motiven, 
noch bemerkenswert in der Verarbeitung. Beide Geſchichten eignen in u 
jängere Kinder. 
£nftige Streiche Till Eulenſpiegels. Dem deutſchen Volke neu erzählt von 1 
Albert Mayer, mit Bildern von A. Paul Weber. Wolfenbüttel, Julius 
Swißler, 1921. (122 S. 4°.) 
Till Eulenſpiegels luſtige Streiche werden hier in eine zufammenhängende 
Lebensgeſchichte des fahrenden Schalkes eingereiht und vor den Hintergrund einer 
knulturhiſtoriſchen Schilderung des 13. Jahrhunderts geſtellt. In der Domherrn- 
ſchenke zu Hildesheim erzählt der Domherr Johann Engelke feinen Gäſten von 
den Taten des Narren, flicht auch einige Geſchichten vom Pfarrer zu Halenbach 
und vom Pfaffen Ameis ein und fpart nicht mit erläuternden Bemerkungen über 
die Seitumſtände, in denen Enlenſpiegel lebte. Dieſe Bemerkungen halten die 
Erzählung oft auf und laſſen uns die ſchlagende Prägnanz der gewohnten Eulen; 
ſpiegel Schnurren mit Bedauern vermiſſen. Immerhin belehren fie in unter- 
H haltender und anſchaulicher Weiſe. Doch wird man neben dieſer Faſſung den 
Enlenſpiegel in der alten knappen Form nicht miſſen wollen, zumal deren ſprach⸗ 
liche Reize faſt überall mindeſtens ſtark abgeſchwächt ſind in der Bearbeitung, 
die alles zu deutlich machen will und dadurch ſchwerfällig und umſtändlich ge- 
worden iſt. — Die grotesken Bilder (in ſchwarz und braun) ſind trefflich, für 
Kinder vielleicht gelegentlich zu kraus. Druck und Ausftattung ſehr gut. — Für 
Kinder etwa vom 12. Jahr an neben der gewohnten Faſſung zu empfehlen. Ho. 
Srimms Märchen. Auswahl von Paul Gärtner. Berlin, Schneider. Bd. 1: Von 
Königen und Hönigskindern. Buchſchmuck von W. Jüttner. (141 S.) Bd. 2 
Don glückhaften und geplagten Leuten. Buchſchmuck von H. Looſchen. (180 S.) 
g Die Ausgabe, von denen die erſten beiden Bände vorliegen, erſtreckt ſich auf 
4 Bände. Alle zeichnen ſich durch ſorg fältige Auswahl, genaue Textwiedergabe 
und gute Ausftattung aus. Sie bringen neben Bekannteſtem auch weniger bekannte 
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Märchen und eignen ſich etwa für Kinder vom 10. Jahre an. Die guten 
Illuſtrationen find als Kopfleiften und Dollbilder eingefügt. Während Jüttner 
das ſchlicht Märchenhafte, Ruhige betont, geht Looſchen der Bewegung, dem 
Lebendigen und Homiſchen nach. Die Ausgabe iſt ſehr zu empfehlen. Mä. 


Baedicde, Lotte: Unter Gnomen und Trollen im nordiſchen Märchenwald. Bd. 5. 
Buchſchmuck von Lothar Müller. Berlin, Schneider. (140 S.) 

Dieſer dritte Band der Märchen, die ſich um die grotesken Kobolde der 
nordiſchen Wälder gruppieren, verdient die gleiche günſtige Aufnahme, die ſchon 
die früheren Bände bei alt und jung gefunden haben. Außer dem zu weich 
geratenen Märchen vom „Elch Skutt“ von Kjellen zeichnen ſich die meiſten durch 
‚eine urwüchſige Herbheit aus. Sie nähern ſich manchmal im Ton den alten 
Mythen, wie die vier Niefentrolle von Granér, worin das alte Motiv von det 
Klugheit, die der Stärke überlegen iſt, verwandt worden iſt. Den meiſten 
Märchen liegt eine tiefere Idee zugrunde. Sie ſind nicht alle gleichwertig, doch 
durchweg feſſelnd erzählt. Die Überſetzung lieſt ſich fließend. Dom 10. Er 
an geeignet. 

Bandel-Mazetti, Enrika von: Dom Hönig, den Dracheneiern und der 1 
Charitas. Nebſt anderen Märchen deutſcher Dichter ausgew. von Laurenz Kiesgen. 
Mit 4 Sarbendrudbild. von F. W. Brockmann. Köln, Bachem. (105 S.) 

Der Sammelband enthält 6 Märchen verſchiedener Verfaſſer. Die Ultel- 
geſchichte vom hartherzigen König, der fein Land verdorren läßt um des Goldes 
willen und durch ein verſcheuchtes Nixenkind auf den rechten Weg geführt wi, 
iſt gut und märchenhaft erzählt und hat Stimmung. „Bertold der Königfohm”, 
von W. Fiſcher iſt ein kleines Meiſterwerk, von einem feinen Tegendenton um 
woben. Die Jungfrau Maria rettet den in Zauberkünſte verſtrickten Jüngling, der 
ſich zu ihr geflüchtet hat. J. Kerners „Märchen vom Licht“, vom Hirtenſohn, 
der eine Königskrone findet, Anna Klies „Wunderſprache“, vom Hönigsſohn und 
der Köhlertochter, find hübſch erzählt. „Der ſtarke Hermel“ von Müller von 
Königswinter wird trotz feiner leicht fließenden Derfe am wenigſten feſſeln. Die 
Sammlung ſteht weit über dem Durchſchnitt moderner Märchenausgaben. Ans 
ſtattung gut. Geeignet fürs mittlere Alter und für Altere. ma. 


Harten, Angelika: Prinzeſſin Tauſendſchön. Märchen. Mit 4 Farbendruckb. und 
25 Schwarzb. von J. Kiener. Köln, Bachem. (92 S.) 

— — Die Sauberburg. Märchen. Mit 4 Farbendruckb. und 20 Schwarzb. von 
J. Kiener. Köln, Bachem. (102 S.) 

Die „Märchen“ beider Bände ähneln einander ſehr. Meiſt iſt der Vorgang 
folgender: Der Held der Geſchichte begeht irgendeine Sünde, wird von einem 
zanberifchen Weſen dafür geſtraft, beſſert ſich ſchnell, und feine Entzauberms 
erfolgt ebenſo ſchnell. Nie wird bei den Sauberdingen der Dank gegen Gott 
vergeſſen. Unter den „Märchen“ des 2. Buches erheben ſich der „Bruder Leicht 
fuß“, in dem die Selbſtloſigkeit verherrlicht wird, und „Der traurige Königsſohn“, 
der einen Mord zu fühnen hat, ein wenig über den Durchſchnitt. Die altmodiſchen 
Bilder fügen ſich dem Text gut ein. ma. 

Kelbach, Fritz: Schnuppeldiwupp. Eine Geſchichte für Kinderherzen. Mit Bilden 
von W. Siebert. Gotha, Perthes. (55 S.) 

Das arme Ehepaar Schnuppeldiwupp kommt zum Unuſperhaͤnschen, wo es 
die Biere verbrennt, wird vertrieben, auf feiner weiteren Reiſe vom Engel begleitet 
und erlebt noch allerlei Belangloſes. Leidlich gute Bilder find das einzig Be 
merkenswerte an dem Buche. Ma. 


Hepner, Klara: gel der Huckuckswieſe. Buchſchmuck von Hugo Wilkens. Berlin. 
Schneider. (96 S.) 
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Die Märchen knüpfen meift an irgendwelche ganz realiftifche Begebenheiten 
an und fallen leicht wieder in dieſe zurück, ſo daß der Märchenton nur ſelten 
feſtgehalten wird. Das Märchen vom „Briefkaſten“, in dem ſich in Anderſenſcher 
Art die Poſtſachen ihren Inhalt erzählen, iſt der Verfaſſerin beſſer gelungen als die 
Sanbermärchen. Die eingeſtrenten Derfe find ſchlecht. Die Märchen find flott 
erzählt, die Handlung iſt bewegt. Aus ſtattung gut. Fürs mittlere Alter geeignet. MA. 

Im Monatsreigen. 12 Märchen von E. Böhmer, M. Bruch, C. Patzker, 
A. Plotow und S. Reinheimer. 8 farb. Dolibilder von Fr. Müller ⸗Münſter. 
Berlin, Schneider. (134 S.) | 

Für jeden Monat ift ein Gedicht von M. Bruch und ein Märchen der oben- 
genannten Derfaſſerinnen vorgeſehen. Trotzdem ein paar Namen von Klang 
dabei find, findet man leider kein Märchen, daß ſich über den Durchſchnitt erhebt, 
unter den Gedichten nicht eines, das ſich zu leſen verlohnt. Das Beſte ſind noch 
die weichen, farbigen Bilder. ma, 


Kuckuck, A.: Im Kande der Niederſachſen. 34 Sagen aus Heide, Marſch und Moor. 
Mit Zeichn. von D. Wüſten⸗Katingen. Bremen, Schünemann. (86 S.) 

Die Sammlung enthält Ortsſagen aus der Gegend der Unterweſer und dem 
fädlichen Hannover. Ihre einfache Darſtellung iſt am Stil guter Sagenſammlungen 
geſchult. Am Schluſſe jeder Sage ſind die Beziehungen zwiſchen den Geſchehniſſen 
der Vergangenheit und den heute vielfach unverſtändlichen Namen von Dörfern, 
Höfen, Wieſen u. a. aufgezeigt. Manche der Zeichnungen find ſteif und un⸗ 
beholfen und können als Schmuck des Buches nicht angefehen werden. Ingend⸗ 
abteilungen namentlich Hannoverſcher Büchereien finden in der Sammlung 
geeigneten Stoff für 12 jährige. Ju. 

Max, Hero (Eva Hermine Peter): Legende vom Chriſtkind und vom Sternlein. 
2 Märchen. Bilder von J. Mander. Berlin, Schneider. (46 S.) 

Das Chriſtkind fühlt ſich als Junge, der auch einmal mit anderen Buben 
auf Erden irdiſche Spiele ſpielen möchte. Es wird richtig ungezogen, als ihm 
der Wunſch abgeſchlagen wird. Schließlich erreicht es ſein Ziel und erlebt nun 
recht irdiſche Dinge, bei denen es nicht ohne Keilerei und Gehenl abgeht. Das 
kann empfindliche Gemüter verletzen, zumal die Form nicht immer legendenhaft 
iR und der Grazie eines Heller, ſelbſt eines Binding entbehrt. Diele luſtige 
Einfälle find darin, die glücklich durch die köſtlichen Manderſchen Bilder unterftäßt 
werden. Die 2. Legende, „Das Sternlein“, erzählt anmutig von einem kleinen 
Mädchen, das einem einſamen Stern Geſellſchaft leiſtet, mit andern Sternen 
ſpielt, aber ſchleunigſt, als es ſich mit einem Teufelchen eingelaſſen hat, m. die 
Erde zurüͤckbefördert wird. Vom 9. Jahre an geeignet. 


Niederſächſiſche Volksmärchen und ⸗ ſchwänke. Geſammelt und * von 
J. v. Harten und K. Henniger. Zeichnungen von Edm. fer. 7. bis 
uu. Tauf. Bremen, Schünemann. (136 u. 155 S.) 

Die fleißigen Sammler v Harten und Henniger haben ihrem Buch „Nieder⸗ 
ſachſens Sagenborn“ einen Band Niederſächſiſcher Märchen und Schwänke folgen 
laſſen. Aus vorhandenen Ouellen, Zeitungen und Feitſchriften, zum Teil auch 
nach mündlichen Wiedergaben ift die Sammlung zuſammengeſtellt worden, enthält 
alſo echtes Dolfsaut. Der erſte Teil bringt Überlieferungen aus dem füdlichen, 
der zweite Teil aus dem nördlichen Niederſachen. Viele alte gute Bekannte be⸗ 
gegnen uns, manche muten zunächſt fremd an nur wegen der vorliegenden Faſſung. 
Die plattdeutſchen Mundarten find reichlich vertreten. In ihrem Beieinander laſſen 
fie das Verlangen nach einer einheitlichen Orthographie wieder groß werden. Die 
Aberſetzungen der Dialektſtücke des erſten Teils ins Hochdeutſche find unnötig; fie 
exweiſen nur die größere Kraft des Plattdeutſchen. — Kindern vom 11. Jahre 


248 Bücerfchan, 


an wird das Buch viel Freude machen; fie werden fi auch an den ſchlichten 
Seichnungen Schäfers Bat In der nächſten Auflage müſſen die Druckfehler 
vermieden werden. ö In. 
Ortlepp, O.: wunnerland un Woterkant. Plattd. Märchen und Schwänke. Mit 
Bildern v. Gertr. Meyer ⸗Schmidt. Hamburg, Onickborn Verlag, 1921. (133 5.) 
Ortlepps Buch enthält Kunſtmärchen, wie ſchon fein früher erſchienenes 
„De wunnerbore Regenſchärm“. In der realen Welt der Großſtadt, in winkligen 
Gaſſen und engen Höfen, zwiſchen dem Bodenrummel der Mietskaſernen läßt der 
Dichter Märchenſtimmung erſtehen, die an die Friſche und „Natürlichkeit“ der 
Volksmärchen erinnert. Nach kurzer Einführung wird der Leſer der realen 
Wirklichkeit entrückt und in dies Märchenwunder geſtellt. Das geſchieht durchaus 
zwanglos, darum läßt er ſich gerne führen. Bin und wieder nutzt Ortlepp ein 
Motiv des Volksmärchens. Die Märchenſymbolik namentlich der Schwankſtücke 
geht kleinen Kindern nicht ein, darum ſei das in echtem Plattdeutſch geſchriebene 
Buch erft für Ingendliche vom 14. Jahre an empfohlen. In. 
Reinelt, Paul: Fünf ſchlichte Märchen aus der Grafſchaft Glatz. Mit Buchſchmuck 
von Franz Hoffmann. Beuthen, Waeldner, 1920. (45 S. Kl. 80.) 
Der Verf. ſtellt ſich als Lehrling im Fach vor, der Kärmerdienfte für den 
kommenden Meiſter tun will. Die Geſchichten — dieſer Einſtellung gemäß meht 
Stoff gebend als geftaltend — haben teils Sagen ;, teils Tegendencharakter und 
find reichlich ſtark mit Ideen beſchwert, daher Erwachſenen zugänglicher als 
- Kindern. Für Heimatbüchereien ihrer ausgeprägten Stammeseigenart wegen von 
Intereſſe. Gute Bilder. ma, 


Reinheimer, Sophie: Freunde ringsum. Märchen. Buchſchmuck von Fr. Mäller- 
Mänfter Berlin, Schneider. (52 S.) 
In dieſen Märchen iſt die Verf. von ihrer eigenen Tinie abgewichen: von 
„der Beſeelung der Natur gelangt fie zur Beſeelung der Dinge um uns. Sie 
vermag mit den Geſchichten des ſchmächtigen Bändchens nicht recht zu feſſeln. 
Ob fie vom Wegweiſer, der Uhr, der Nähmaſchine, der Dorfmufif erzählt, immer 
bleibt fie zu ſehr am Äußeren hängen, und trotz alles fidelibum tſching täteritä 
ſind es keine Märchen geworden. ma 
Reulede, Auguft: Sieben feltfame Biftorien. Märdenftrauf. Mit Schattenriß 
bildern von A. Uebel. Leipzig, Grunow, 1921. (208 S.) 
Die fieben langen Geſchichten ſind mit geringer Konzentrationskraft geftaltet. 
Eine große Weitſchweiſigkeit, ewige Wiederholungen hemmen den Gang der 
Handlungen. Ganz unmärchenhafte Bemerkungen, ſowie ein Feſtlegen auf Grt⸗ 
lichkeiten geben ihnen mehr einen Sagen- als Märchencharakter und dienen nicht 
der leichten Derftändlichfeit. Gerade die beſten, wie die legendenhafte Geſchichte 
von den Erben des Himmels, find Kindern kaum zugänglich. Der Stil if um 
ſtändlich und nicht einfach genug. Die Ausftattung iſt gut, die Schattenriſſe 3. C 
wirklich märchenhaft. Mu. 
Schiele, Friedrich Michael: Die Käferſchlacht in der Johannisnacht. Ein Märchen. 
Buchſchmuck von Hans Looſchen. Berlin, Franz Schneider, (1921). (51 S.) 
Dies Märchen eines alten Theologen und Naturfreundes, das in Proſa und 
Verſen aus hundert KReminiſzenzen alter Volksmärchen und romantiſcher Märchen 
zuſammengeflickt iſt, bedeutet eine recht zweifelhafte Gabe. Die Kinder, für die 
es beſtimmt iſt, werden ihre Freude haben an der bunten Phantaſtik, weniger 
vielleicht an den zu zahlreichen Reimen; die rechte Märchenſtimmung und 
ſpannung werden fie vermiſſen. — Schon für s jährige verſtändlich. Bo. 
Schultze ⸗Weſtrum, Magret: Die kleine Nixe. Der weiße Pfau. 2 Märchen. Greif⸗ 
wald, Monimger, 1921. (91 S.) 
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Das Meerniychen, das ein Menſch werden will und ſtirbt, nachdem es 
Menſchenglückſeligkeit genoſſen, und der Königsfohn, der auszieht, feine tote 
Mutter zu ſuchen, und eine Prinzeſſin erlöſt, find zwei Märchen voll lebendiger 
Phantafle und eigenartiger Motive. Die Verf. hat aber ihre Phantaſie noch nicht 
genügend im Saum. Auch hat fie dem Handwerksmäßigen nicht genügend Be- 
achtung geſchenkt. Beides Anfängerfehler, die überwunden werden können. Mu. 

Defper, Will: Gute Geiſter. Märchen, Gleichniſſe und Legenden. Federzeichnungen von 
Hertha Gumppenberg. (Der Blumengarten.) Oldenburg, Stalling, 1921. (159 .) 

Veſper verſteht zu erzählen, einfach und plaſtiſch, ein wenig ironiſch und nicht 
ohne Humor. Manchmal erinnert er an Hebel. Einigen Geſchichten haftet etwas 
ſtark Reflektiertes an, viele haben ein reizendes Moral oder Weisheitſchwänzchen. 
Nicht alle Kinder werden den Geſchichten folgen können, wohl aber die nach⸗ 
denklicheren. Schade, daß gerade das erſte Märchen ſo wenig urſprünglich iſt. 
Gut if der Titel gewählt. Es herrſcht eine warme, von reiner Menſchen · und 
Tierliebe erfüllte Stimmung im Buche. Die Ausſtattung iſt gut. ma. 

Defper, Will: Die Nibelungenſage. Feichnungen von E. R. Vogenauer. (Der 
Blumengarten.) Ebenda, 1921. 

In dieſem Buch iſt das deutſche Nibelungenlied mit den im weſentlichen 
der Edda entnommenen Sagen von den Wölfungen, von Brunhild, der Walküre 
und von Siegfrids Jugend verſchmolzen. Da die altnordiſchen Sagenbruchſtuͤcke 
nur zur Einleitung und zu Ergänzungen und Erweiterungen der deutſchen Sage 
herangezogen find, iſt ein einheitliches Ganzes zuſtande gekommen, dem die drama- 
tiſche Wucht der Vorbilder erhalten geblieben iſt. Die Sprache iſt rhythmiſch ge⸗ 
hobene Proſa, die jedoch durch platte Dialoge in ihrer Wirkung beeinträchtigt wird. 
Die zahlreichen Bilder ſind mit ihren ſchweren Konturen gut dem Text angeglichen, 
doch ſcheint mir der Feichner die „brutale Richtigkeit“ der Feichnung nicht fo voll» 
kommen zu beherrſchen, daß er immer die expreſſtoniſtiſch gefärbte Form verant- 

worten könnte. Das Buch wird nur beſonders reifen Kindern zugänglich ſein. Kr. 

Wahlenberg, Anna: Aus Schloß und Hütte. Buchſchmuck von Hans Looſchen. 
Überf. a. d. Schwed. v. Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. (Schwediſche Märchen.) 
Berlin, Schneider, 1921. (141 5.) 

A. Wahlenberg verfteht es, in glücklicher Weiſe alte Motive mit neuen Ein- 
fällen zu verbinden. Manchmal erinnert ſie an Anderſen, doch fehlt ihr deſſen 
ironiſche Schärfe. Sie iſt weich und warmherzig und verfährt milde mit den 
Üsbeltätern in ihren Märchen, die fie, ohne aufdringlich Moral zu predigen, auf 
rechten Weg leitet. Dabei iſt ſie innerlich reich und überſchüttet den Leſer mit 
einer ſolchen Fülle von Einfällen und Gedanken, daß er ſich ganz ins Märchen⸗ 
reich verſetzt fühlt. Das Buch ſteht weit über dem Durchſchnitt und iſt für Kinder 
vom 10. Jahre an geeignet. Ausſtattung gut. Bilder nicht leicht verſtändlich. MA. 


3. Erzählungen. 


Armand: In Texas. Amerikaniſche Jagd- und Reiſeabentener aus meinem Leben 
in den weſtlichen Indianergebieten. Bearb. von A. Köhler. Mit Bildern von 
H. Schmidt. (Lebensbücher d. Ingend, Bd. 42.) Brannſchweig, Weſtermann, 
1921. (251 S.) 

Ein Nachfolger Sealsſields, der Kaufmann, Arzt und Farmer Friedrich Armand 
Strubberg, der um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Texas lebte, hat eine große 
Anzahl Schriften veröffentlicht, die heute vergeſſen ſind. Aus ſeinen amerikaniſchen 
Jagd- und Reiſeabentenern hat der Bearbeiter geſchickt unter Umarbeitung der 
ſchwerfälligen Schreibweiſe die vorliegende an Geſchehniſſen reiche Erzählung 
herausgeſchält. Ständiger Kampf mit den Indianern, wie mit den Tieren der 
Wildnis, Präriebrände, Überfälle, Forſchungszüge bringt das Leben eines Anſiedlers 
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an vorgeſchobenem Poſten mit ſich. Davon weiß der Verf. lebendig zu erzählen 
Der Hauptwert aber des Buches liegt in der Schilderung der Tandſchaft, des 
Siedlungslebens, der Sitten und Gebräuche des untergehenden Indianervolles, 
ſowie des Tierlebens der Prärie, einer jetzt verſunkenen Welt. Sehr geeignet von 
11. Jahre an. ma 

Berger, A.: Jochen Peterſens Afrikafahrt. Jagd- und Kriegserlebniſſe eines 
jungen Deutſchen in Deutſch⸗ Oſtafrika 1914. Mit vielen Zeichnungen den 
F. Koch Gotha. 2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (274 S.) 

Friſch, anſchaulich und meiſt recht ſpannend erzählt Berger von den Er 
lebniſſen eines jungen Deutſchen, der mit einem alten Jäger und Tierſammlet 
ins Innere Oſtafrikas zieht. Gerade die wahrheitsgetreue, ungekünſtelte Schilde 
rung der alltäglichen, kleinen und großen Leiden und Freuden des Lebens in 
Urwald und Steppe wird vielen Knaben intereſſanter und wertvoller ſein als die 
üblichen mehr oder minder unwahren Abentenergeſchichten. Die Langeweile hält 
ſchon der Stoff ſtets fern, außer vielleicht in der wenig geſchickten und ala 
langatmigen Einleitung, die — gleich dem allerdings kürzeren Schluß, der ein 
Epiſode des Weltkriegs in der Kolonie erzählt — beſſer fortgeblieben wäre. Den 
den Bildern tragen die meiſten nicht gerade zur Verſchönerung des Buches bei 
— Trotz dieſer Mängel kann das Buch für Unaben etwa vom 12. Jahr an aufs 
wärmfte empfohlen werden. Ho. 


Eſchmann, Ernſt: Wie Franz Irminger Flieger wurde. Der reiferen Ingend um 
allen Freunden des Flugweſens erzählt. Buchſchmuck von Emft E. Schlatter. 
Sürich, Art. Inſt. Orell Füßli, 1922. (224.) 

Der Gegenſtand des Buches, das Flugweſen, wird ihm unter den Knabe 
viele Freunde erwerben. Es erzählt das Leben eines jungen Bauernſohnes vos 
dem Tag an, da in ihm die Sehnſucht nach dem Fliegen erwacht, berichtet vor 
ſchönen Glücks fällen, die ihm den Weg zur Fliegerſchule und zur Errichtung einer 
eigenen Flugſtation ebnen, aber auch von den vielerlei Schwierigkeiten m 
Hemmniſſen, die durch nie erlahmende Energie und ſtarken Idealismus über 
wunden werden mußten, und zeigt den jungen Flieger ſchließlich bei ſeinen 
großen Alpenflug auf dem Gipfel feiner Laufbahn. Es ſteckt nicht viel Handlunz 
in der Erzählung, man vermißt auch die rechte Anſchaulichkeit der Schilderung. 
und gerade die Ingend wird dieſe Schwächen tratz der ſchriftſtelleriſchen Geſchil 
lichkeit des Verfaſſers leicht bemerken. Dennoch verdient es das Buch, beſondets 
wegen feiner gefunden und optimiſtiſchen Geſinnung, daß die Büchereien es 7 
verbreiten verſuchen. Ho. 


Ferry, Gabriel: Der Waldläufer. Eine Erzählung aus dem fernen Weſten. Sk 
die Jugend frei bearb. v. Friedrich J. Pajeken. Mit Bildern von W. Pland. 
Stuttgart, Thienemann. (199 S.) 

Die Indianetromantik des alten Buches, in dem ſich Mut, Frömmigkeit 
Abentenerluſt und Schickſals fügungen zu einem ſeltſamen Ganzen vereinigen, wei 
harmlofe Gemüter zu feſſeln und zu erregen. Die innere und äußere Unwahrket 
dieſes Werkes, die durch die gekürzte Bearbeitung noch verſtärkt wird, muß zum 
Ablehnen vetanlaſſen. na 


Gansberg, Fr., und Eildermann: Unſere Jungs. Geſchichten aus der Stadt Bremen. 
Mit Buchſchmuck von Th. Hermann. Brsg. v. Bremer Jugendfhr.-Austhef 
4. Aufl. Leipzig, Teubner. (110 S.) 

Gansberg gehört zu den modernen Großſtadtpädagogen, die in ihren Jungen» 
ſchriften die Stoffe aus der Welt der Großſtadtkinder wählen. Was er erzähl 
iſt gegenwärtiges Geſchehen aus der unmittelbaren Nähe des jugendlichen £efers; 
fo oder ähnlich hat er es felbft einmal erlebt. Mit naturaliftifcher Treue zeichnet 
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der Erzähler ihm ein Bild aus feiner Umgebung. Aber Gansberg gehört zu den 
Dichtern unter dieſen Großſtadtpädagogen. Seine lebendige, knappe Darftellungs- 
art hat etwas an ſich von der unbekümmerten Ausdrucksweiſe der Kinder, die 
friſch einen Satz an den andern ſtellt und um logiſche Verknüpfungen wenig be⸗ 
forgt iſt. Darum werden Kinder — vom 10. Jahre an — fie auch ganz verſtehen 
und mit- und nacherleben, was ihnen an Großſtadtereigniſſen und abentenern ge ⸗ 
boten wird. Ob ſie ſich trotz aller Fröhlichkeit des Geſchehens auf die Dauer 
wohl fühlen bei der Alltäglichkeitd Aus der zeit. und raumloſen Welt des Es 
war einmal wächſt eine Sehnſucht auf, die hier nicht geſtillt wird. (Dal. den lefens- 
und beachtenswerten Aufſatz „Schiller und Scharrelmann“ von H. Freudenthal, 
Jaugendſchriftenwarte, 29. Ig.) Ju. 
. Gaul-Molnar, Olga: Duſelfritz. Eine 8 Kindergefhihte. Mit Bildern von 
„ Uutzer. Stuttgart, Levy & Müller. (215 S.) 

Der kleine Fritz, mit ſeiner Großmutter im Märchenlande heimiſch, wird durch 
feine Phantaſie zu allerlei Abenteuern verleitet, die ihm den Namen Duſelfritz 
einttagen. Es geht aber immer gut aus. Die Ehre des Märchens wird gerettet, 
denn Fritz zeigt ſich bei einem Brande als einer, der auch mit der Wirklichkeit 
fertig wird. Die ſtofflich nette Geſchichte kann leider keinem genügen, der künſtle⸗ 
riſche Qualitäten von der Form einer Erzählung verlangt. ma. 


Goethe, Johann Wolfgang: Ausgewählte Werke für die Jugend. Mit Bildern 
v. Ludwig Richter. (Rechts Ingendbücherei, Bd. .) München, Recht, 1921. (220 .) 
Während die vor längeren „Jahren erſchienene Sammlung: „Goethe für Jungen“ 
von Frank reichlich ſtark den Dichter als Spaßmacher zeigt, betont dieſe Auswahl 
den Klaſſiker. Ob es aber möglih iſt, die Jugend mit der „Novelle“, einem 
Ausſchnitt aus den „Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“, und den „Ge⸗ 
ſchwiſtern“ zu feſſeln, erſcheint zweifelhaft. Da außer diefen die ganze Wieder- 
gabe des „Götz“ viel Raum beanſprucht, bleibt nur noch wenig Platz für einige 
Gedichte (13). Als beſonders glücklich kann ſomit die Auswahl nicht bezeichnet 
werden. Die Ausſtattung iſt ſehr gediegen, die Wiedergabe Richterſcher Holz⸗ 
ſchnitte gut. Das Umſchlag bild befriedigt nicht und wirkt ſtilwidrig. ma, 


Bann., Johann: Der Bahnwärterbub. Meine Ingendgeſchichte. 2. u. 3. Aufl. 

: Freiburg i. Br., Herder. 1. Aufl. u. d. T. Heimatklänge aus dem Tagebud; 
eines Bahnwärterjungen. (131 S.) 

Als ein Mann, der das Leben kennt und der ſich immer mit einem geſunden 
Egoismus durchgeſchlagen hat, erzählt H. die Erinnerungen aus feinem Leben, das 
in der Enge eines Bahnwärterhäuschens begonnen hat und ihn nach manchem 
Umweg als katholiſchen Geiſtlichen in fein Amt führt. Ohne irgendeinen ſtrafferen Fu ⸗ 
ſammenſchluß reihen ſich die vielen kleinen Begebenheiten aneinander, reich ge⸗ 
ſpickt mit Ausſprüchen, in denen ſich ein ſtarker Sinn für das Nützliche und 
Erfolgbringende dartut. Als Heimatliteratur gut zu gebrauchen. Stark Patho- 
liſche Tendenz. Für Kinder vom 12. Jahr an, beſonders für jugendliche Leſer 
ſehr geeignet. Of. 

. Ranftein, Otfried v.: In den Tälern des Todes. Die abenteuerliche Erforſchung 
der Wunderwelt am Colorado durch J. W. Powelt. (Jäger und Forſcher, Bd. 4.) 
Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (176 S.) 

In Form einer ſpannenden Erzählung ſchildert der Bearbeiter die Forſchungs⸗ 
reiſe, die der Amerikaner Powelt mit einer Anzahl unerſchrockener Gefährten im 
Jahre 1868 unternahm, um das Stromgebiet des Colorado, eines der größten 
Naturwunder Amerikas, zu durchdringen. Die Waſſermengen dieſes Fluſſes haben 
ſich in ungeheurer Länge und Breite bis zu 2000 m Tiefe in das Geſtein hinein; 
gearbeitet und in den Schluchten und Canons zauberhafte Felsgebilde geſchaffen, 
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die, von den Weißen als unzugänglich gemieden, von den Indianern mit geheim 
nisvollen Mythen umwoben fird. — Nach unſäglichen Mühen haben die Mutigen 
ihr Siel erreicht, und Powelt hat die Ergebniſſe feiner Forſchung in einem Buche 
niedergelegt, das von Hanſtein in der Hanptſache als Quelle benutzt worden if. 
Der feuilletoniſtiſche Stil erhöht die Spannung, doch muß betont werden, daß Han 
ſtein es auch verſtanden hat, eindrucksvolle Bilder von den ö 
und ⸗ſchreckniſſen zu geben. Vom 12. Jahre an geeignet. 


Harten, Angelika: Schnurri. Geſchichten von Kindern und Hätzchen. Mit Bildern 
nach Scherenſchnitten von Marianne Köhler. Köln, Bachem. (ss S.) 

Das Buch iſt gedacht für die ganz Kleinen und will „das vertrauliche Der. 
hältnis zwiſchen Kind und Tier wiedergeben“. Fu dieſem Zweck müſſen die Minde: 
die Katzenſprache verſtehen, wobei fie noch auf die Vermittlung der Grofmautie 
angewieſen find. Das Hätzchen macht zum Glück mehr Streiche als die ſehr brar 
und fromm geratenen Kinder. Die ſtändige Anwendung von Diminutiven wirh 
geſucht kindlich, die eingeſtreuten Derfe find banal. Von künſtleriſcher Gefaltıma 
kann nicht geſprochen werden. Die Scherenſchnitte find kindlich einfach, abe 
weichlich. ma 

Helling, Viktor: Das Geheimnis der Kazifengräber. Berlin, Scherl. (20% S.) 

Eine für Gymnaſtaſten im Stil der Kameradbücher geſchriebene Abententi 

geſchichte. Ein elendes Machwerk. ma. 


Homſcheid, Maria: Der Schlenderer und andere Knabengeſchichten. Mit einem Gr 
leitwort von J. Mumbauer und 5 Bildern von R. Winkler. Freiburg, Herde 
(50 S.) 

In den 5 Unabengeſchichten erzählt M. F. mit viel Verſtändnis für die Inge 
und einem mütterlichen Humor aus dem Leben der Dorfjugend ihrer fAddentfde 
Heimat. Die von Kindern fo wichtig genommenen Ereigniſſe find ſpannend m 
in warmherzig ⸗ſüddeutſcher Art erzählt. Dem Reiz der im Zuſammenhang si 
den Menſchen oft dichteriſch erfaßten Natur werden ſich auch jugendliche Lese. 
ſchwer verſchließen können. Das ganz in chriſt-katholiſcher Weltanſchaunng wurzeln 
Buch kommt in erfter Linie für katholiſche Kreife in Frage, doch werden ſich and 
nicht konfeſſionel eingeengte Kinder anderer chriſtlicher Richtungen an ihm er 
freuen können. Ol. 


£unfenbein, Anton: Die Geheimniſſe der Namib. Berlin, Safari -⸗Derlag, (1921 
(136 S.) 

Eine Geſchichte aus dem Wüſtenlande Südweſtafrikas, der Namib, vr 
einem Kenner des Landes geſchrieben, die abenteuerliche Suche dreier Dentſche⸗ 
nach dem Buſchmannparadies mit feinen Schätzen an Gold und Edelflemn 
Lunkenbein ſpart nicht mit abenteuerlichen Jagd und Reiſeerlebniſſen, ſpart aut 
nicht mit recht groben Effekten der Komik und der Trauer. Das Buch gewiur 
dadurch an Beliebtheit, verliert aber ein wenig an literariſchem Wert; denmwä 
kann es der Jugend vom 12. Jahr an unbedenklich gegeben werden. Ba. 


Manz, Ilſe: Klein Hilde. Geſchichten aus dem Leben eines Großſtadtkindes. Di 
Federzeichnungen von A. Schmidhammer. 2 Bde. (Blaue Bdchn. 125 m. 1 
Köln, Schaffſtein. 

Ein weibliches Gegenſtück zu Hennings Klein Heini. Es bringt die gleich 
einfachen Geſchichten aus dem Alltagleben der Kinder, hier zwei kleiner Mäxte 
aus dem Mittelſtand, zu Seiten, als es noch keine Kriegs. und Nacdhkriegsnit 
in den Familien gab. Da hören wir vom Spiel der Kinder, einem Anus fing, de 
großen Begebenheit: dem Umzug. Im 2. Bde. iſt die Schule das große Ereigri⸗ 
dann gibt es Krankheit, eine Reiſe, ein Geburtstagsfeſt uff., alles impreſſioniſtiſce 
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und reichlich nüchtern erzählt. Klare kurze Satze. Den Kleinen, die eben die Kunſt des 
tebens erfaßt haben, verſtändlich. Sehr brauchbar für Schulkinder, die mit der 
lateiniſchen Schrift beginnen. 

Neff, Curt Paul: Der Narr von Mescalero. Drei Jahre unter den Indianern 
Mexikos (1910 — 1913). Dresden, Verlag Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (168 S.) 

Der Verfaſſer iſt, begeiſtert von den Indianergeſchichten ſeiner Ingend, als 
junger Mann nach Amerika gezogen, um die Indianer und ihr Leben ſelbſt zu 
ſchanen. Er ſieht, wie die kümmerlichen Reſte der alten großen Stämme, un- 
einig unter ſich ſelbſt, von der Übermacht der Weißen ſkrupellos unterdrückt und 
ausgebeutet werden. Er ſucht fie in jugendlichem Idealismus zu einigen zu einem 
neuen großen Volke und ſcheitert kläglich mit dieſem abentenerlichen Unternehmen. 
— dieſe Erlebniſſe find anſchaulich und lebendig erzählt, ohne geſchmackloſen 
Aufputz. Der an Indianerromane gewöhnten Ingend bringt das Buch manche 
geſunde Enttäuſchung, es wird aber trotzdem ihr ſtarkes Intereſſe erregen. Dom 
12. Jahr an. | Ho. 

Niedurny, Max: Aus bunten Gärten. Einhundert Geſchichten für Kinder. Breslau, 
John. (146 S.) 

In buntem Durcheinander kurze Geſchichten aus dem Kinderleben, aus der 
Natur, dem Märchen und Fabellande, Anekdoten und Reimereien. Fromme, brave 
Geſchichten für fromme, brave Kinder. Alles in allem: hundert Belangloſigkeiten. Mü. 

Ottmann, Viktor: Der Orchideenjäger. Erlebniſſe und Abenteuer im tropiſchen 
Amerika. Mit 9 Bildern und einer Karte. (Jäger und Forſcher.) Dresden, 
verlag Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (159 S.) 

Erzählt von der an Abentenern und Gefahren reichen Jagd eines deutſchen 
Blumenſammlers in Südamerika nach einer geheimnisvollen Orchidee, die nur 
an einer einzigen, von Indianern heilig gehaltenen und bewachten Stelle blüht. 
Die Erzählungsweiſe iſt ein wenig nüchtern, die Perſonen werden nicht recht 
lebendig. Seine reichen völkerkundlichen und geſchichtlichen Kenntniſſe flicht der 
Verfaſſer allzu breit und unmotiviert in die Schilderung ein. Ein pädagogiſch 
gut gemeintes und — abgeſehen von der wenig ſorgfältigen Behandlung der 
Sprache — ſauber gearbeitetes Buch, das die Jugend aber ein wenig langweilig 
finden wird. Dom 12. Jahr an. Bo. 

Pauls, Eilhard Erich: Liebes Vaterland. Erzählungen aus drei Jahrhunderten. 
Mit 4 farb. und 12 Textb. v. H. Rühmkorb. (Lebensbücher d. Jugend Bd. 44.) 
Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (187 S.) 

Die vier Erzählungen, zumeiſt in der Magdeburger Gegend ſpielend, ſind bis 
auf den „Hönig“, eine Epiſode aus den letzten Regierungsjahren Friedrichs des 
Großen, dentfchen Notzeiten entnommen: „Bernt Wüſt“ dem 30 jährigen Kriege, 
„Der von Wüſtenhoff“ dem Fuſammenbruch 1806, „Up ewig ungedeelt“ der 
der Dänenherrſchaft in Tönning um 1850. Träger der Handlungen find Knaben 
und Jünglinge, die aus überquellender Daterlandsliebe mehr oder weniger törichte 
Dinge begehen, die als patriotiſche Taten gefeiert werden. Wenn der Verf. ver · 
langt, „daß wir uns nach den hier gezeigten Beiſpielen ſtrecken ſollen“, ſo beweiſt 
er damit, daß er unſere Zeit fo wenig verſteht, wie er jene Seiten verſtanden hat, 
die er hier ſchildert. Von innerer Erziehung zum Dienſte am Daterlande iſt nicht 
die Rede, über ein friſches Draufgängertum geht's nie hinaus. Wenn ſich auch 
die Geſtaltung der Geſchichten ſtellenweis über den Durchſchnitt erhebt, ſo iſt doch 
keine zu einem geſchloſſenen Kunftwerfe geworden. Ganz eingeſtellt auf Lektüre 
für höhere Schüler. mu. 

Reuter, Chriſtian: Des Junkers Schelmuffski wahrhaft kurioſe und ſehr gefährliche 
Keiſebeſchreibung zu Waſſer und zu Lande. Für die Jugend wiedererzählt von 
Anſelm Rueſt. Bilder von S. W. Kallm. Schäneberg, Schneider. (76 S.) 
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Es iſt ein gewagtes Stück, den alten Schelmuffski, dieſe prachtvolle Satire 
auf die Rauf, Sauf- und Renommierluſt der Studenten des 18. Jahrhunderts, für 
die „lieben Kinder“ zu bearbeiten. Der Verſuch muß auch als gänzlich mißglückt be 
zeichnet werden. Durch die als notwendig erkannten Veränderungen und Streichungen 
(die Weibergeſchichten find zu legitimen Verlobungen geworden!) und ganz über 
flüffigen ſtiliſtiſchen Anderungen iſt das Werk fo verwäſſert, daß es einfach nicht 
wiederzuerkennen iſt. Gefährlich iſt auch, daß Kinder für bare Münze nehmen 
können, was bittere Ironie iſt. Das Buch iſt ganz überflüſſig, da der reifen Ingend 
die gut durchgearbeitete Ausgabe der Dichter ⸗Gedächtnis⸗Stiftung zugänglich iſt. MA 


Roberts, Charles, E. D.: Geſtalten der Wildnis. Überf. a. d. Engl. von B. Older 
Zeichn. v. U. Hanſen⸗Reitrup. Berlin, Gyldendal, (1921). (186 S.) 

Die Schilderung des Kampfes der wilden Tiere um ihr Daſein wird die reifen 
Jugend ſtark feſſeln. Schickſale von Bären, Mordwalen, Robben, Elchen, Elefanter 
find mit fiherer Hand gezeichnet. Urinſtinkte werden wach. Der Erhaltungstrieb 
die Mutterliebe, die Todesfurcht wecken Kraft und Kühnheit und Liſt. Kampf 
überall. Aber nicht aus Freude an Kraft, fondern aus Hunger und Notwehr. 
Dazwiſchen — echt amerikaniſch — dieſe Inſtinkte vermiſcht mit Dreſſur. Aberal 
tritt ein tächtiges naturgeſchichtliches Wiſſen zutage. ma 


Scharrelmann, Heinrich: Berni lernt Menſchen kennen. Volks- und Schul- Ausgabe. 
Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (67 S.) 

Die Kinder haben anf den neuen Berni-Band ſchon gewartet. Mit nie er 
müdendem Intereſſe verfolgen fie die anſpruchsloſen Erlebniſſe von einem, der 
ganz ihresgleichen iſt. Berni muß ſich zum erſten Male mit den unbegreiflicher 
Wegen des Schickſales beim Tode feines Freundes und Lebensretters auseinandet 
ſetzen. Da iſt nichts von der üblichen Oberflächlichkeit der meiſten Kinderbücher 
Da iſt ein feſtes Ins⸗Leben⸗Schauen. Und das macht den Wert der ſchlichten am 
nüchternen Bernibücher aus. Iſt's keine Kunſt, fo iſt es doch geſunde Koſt. M 


Scharrelmann, Heinrich: Aus Heimat und Kindheit und glücklicher Seit. Bd. 
Mit Bildern von Th. Herrmann. Braunſchweig, Weſtermann, 1921. (tit s. 
Wie in dem erſten Bande gibt Sch. auch hier Geſchichten aus dem Kinder 

leben und Geſchichten aus der Natur. Da bei der rein impreſſioniſtiſchen De: 
ſtellung die feſſelnde Handlung oft über mangelnde Tiefe hinwegtäuſchen met 
fo find die Wirklichkeitsgeſchichten beſſer gelungen als die Geſchichten aus dr 
Natur, denen der Märchenton fehlt. Unter den anſpruchsloſen Geſchichten kık 
ſich die von „Peter Peine“ hervor. Der ſtark heimatliche Einſchlag wird de 
Buch beſonders Bremer Kindern lieb machen. Die Sprache iſt ſtellenweis ſchwt: 
fällig, die Bilder könnten fehlen. Geeignet für Kinder vom 9. Jahre an. Mi 


Storm, Theodor: Ausgewählte Erzählungen für die Jugend. Mit Ill. ver 
R. v. Hörfhelmann. (Rechts Jugendb. Bd. 2.) München, Recht, 19: 
(172 S.) 

Geſchmackvolle Ausgabe mit ſtimmungsvollen Zeichnungen. Underkürzr 
Wiedergabe von „Pole Poppenſpäler — In St. Jürgen — Die Regentrude — 
Immenſee, —“ eine Auswahl, die man für die reifere Ingend gelten laſſen far: 
womit nicht geſagt werden ſoll, daß ſich aus Storms Werk nicht auch eine andert 
vielleicht noch wertvollere Zuſammenſtellung machen ließe. Zu beanſtanden ik 
das Fehlen einer Inhaltsangabe und das Umſchlagbild. ma 

Svensfon, Jon: Nonni und Manni. Swei isländifhe Knaben. Mit Ill. ver 

Fr. Bergen. (Bibliotheksausg.) Regensburg, Habbel. (122 S.) 

— — die Stadt am Meer. Nonnis neue Erlebniſſe. Mit 12 Bildern. Sterben, 
Herder, (1922). (284 S.) 8°. 


Büächerſchan. 255 


Die autobiographiſchen Isländerbücher des Jeſuiten Spensſon find mehr 
pädagogiſch⸗moraliſch, als äſthetiſch eingeſtellt. Dabei beſitzen fie, beſonders an 
den Stellen, in denen die Kinder unter ſich find, eine ganz erſtaunlich kinder⸗ 
tämliche Einſtellung. All die kleinen Begebenheiten ihres Lebens werden mit der 
Kindern eigenen Wichtigkeit erzählt, ob es ſich um das Inſtandſetzen eines Segel ⸗ 
bootes oder um eine Prügelei handelt. Die Weltanſchauung des Derfaflers macht 
ſich, da die Erlebniſſe ſeiner proteſtantiſchen Jugendzeit entſtammen, nur zwiſchen 
den Feilen bemerkbar. 

Die Geſchichte von Nonni und Manni, eine abenteuerlich⸗gefährliche Kahn⸗ 
fahrt, bei der die Knaben durch ein franzöſiſches Kriegsſchiff gerettet werden, iſt 
ein Nendruck des 1913 erſchienenen Werkes in einfacherem Gewande. Das Ge⸗ 
lübde, im Fall der Rettung ein Miſſionar wie der h. Franz-Xaver zu werden, 
wird Proteſtanten bei proteſtantiſchen Kindern gewaltſam erſcheinen. — In der 
„Stadt am Meer“ wird unmittelbar an den Schluß von „Nonni“ angeknüpft. 
Nonni lernt Kopenhagen kennen und wird dabei erzogen. Im 2. Teil wird eine 
Bootfahrt Nonnis und ſeines Freundes über den Sund nach Schweden geſchildert. 
Alle Vorzüge Svensſonſcher Erzählungsart kommen hier fo zur Geltung, fo daß 
ſich die einfache Geſchichte wie ein abenteuerlich ſpannendes Erlebnis lieſt. Dom 
10. Jahre an geeignet. ma. 

Thompfon-Seton, Erneft: Domino Reinhard, Die nd: eines Silber- 
fuchfes. Mit 10 Dollbildern u. zahlr. Textbild. nach Zeichn. d. Verf. Überf. v. 
Max Pannwitz. Stuttgart, Franckh, 1021. (106 S.) 

Mit wachſender Spannung verfolgen wir die Entwicklung eines Edelfuchſes 

aus dem Goldurgebirge. Wie er ſich von Jugend an gegen ſeine Feinde, Trapper 

und Hunde, zu behaupten verſteht, wie er geſchickt den Fallenſtellern entgeht und 
ſchließlich im letzten Kampfe mit dem Hunde, der auf den Eisſchollen eines 
Stromes endet, Sieger bleibt. Aber nicht im äußeren Geſchehen liegt der Wert 
des Buches. Der Verf. zeigt hier wieder, wie ſtark er ſich in die Seele eines 
Tieres hineinzuleben verſteht, und er erzieht dadurch ungewollt zur e vor 
allem Lebendigen. Für Kinder vom 10. Jahre an geeignet. 

Thorbecke, Marie Pauline: Häuptling Ngambe. (Safari ⸗Bücherei.) Berlin, a 
Verlag (1921). (129 S.) 

Die Erzählung fpielt in Kamerun in den Jahren 1885 — 1900, vor der Er⸗ 
richtung der deutſchen Herrſchaft. Sie berichtet von dem klugen Ngambe, der 
ſich vom Dorfteher eines kleinen Dorfes zum größten Oberhäuptling im Hinter 
lande Kameruns aufſchwingt. Tatſächliches Geſchehen liegt ihr zugrunde. Sie 
iſt in gutem Stil, geſchickt, phantaſievoll und außerordentlich ſpannend erzählt. 
Die Pſychologie ſcheint ein wenig zu ſtark europäiſiert. — Für Knaben vom 
12. Jahr an warm zu empfehlen. Ho. 

Der frohen Jugend Zeitvertreib. Leipzig, Anton. 

Neben Schattenbildern von Konewfa und Gedichten für die Kleineren, eine 
Back ſiſchgeſchichte von Frida Schanz und einige Märchen und Erzählungen, fürs mitt · 
lere Alter geeignet. Das meiſte nicht über den Durchſchnitt hinausgehend. Mä. 


4. Bücher belehrenden Inhaltes. 
Das Baſtelbuch. Ein Wegweiſer für jung und alt in Handfertigkeit, Spiel und 
Arbeit. Hrsg. von Fritz Seitz. Stuttgart, Franckh, 1922. (208 S.) 

Das Buch bringt zahlreiche nützliche Anleitungen und Winke für junge 
Baſtler, aber auch manches Gleichgültige und einiges Unbrauchbare. Da es aus 
Beilagen zu einer kleinen Seitſchrift zuſammengeſetzt iſt, ſind die meiſt ganz 
kurzen Beiträge bunt durcheinander gewürfelt. Es kommt nur für große Büchereien 
und nur als Ergänzung zu vorhandenen, planmäßig aufgebauten Baftel- und 
Handwerksbüchern in Frage. Ho. 
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Berger, A.: In Dſchungel und Steppe und anderes. Wanderjahre eines Jägers 
und Naturforſchers. Mit 4 Dollb. u. vielen Textill. von E. M. Heims. Berlin, 
Neufeld und Henins. (268 S.) 

Ins Eismeer, den Stillen Ozean, nach China, Siam, Nordindien, Ceylon 
und in den Sudan führt uns Dr. Berger auf ſeinen Jag dausflügen, von denen 
er ſpannend zu erzählen weiß. Swar ſchreibt er: „Man ſoll nicht nur Jäger fein, 
ſondern man ſoll auch verſuchen, in das Weſen der Natur, der Tierwelt em- 
zudringen“. Immer aber iſt ſein Zweck die Beute, und es enden ſelbſt liebevolle 
Beobachtungen mit einem oft grauſamen Schuß. Man muß wohl Jäger oder 
Jagdliebhaber fein, um zum vollen Genuß an dem Buche kommen zu können. 
Wegen des reichen naturgeſchichtlichen Stoffes, den es bietet, für größere 
Knaben brauchbar. ma, 


Brunner, W.: Sternbuch für Jungen. Bilder aus dem Weltall. Mit 81 Abb. im 
Text und auf Taf. Zurich, Rafcher, 1920. (210 S.) 

Auf vielerlei Fragen gibt der Verfaſſer der Jugend, die für die geheimnis⸗ 
volle Welt der Geſtirne Sinn und Intereſſe hat, Antwort. Er verfährt dabei 
mit dem pädagogifchen Geſchick eines Praktikers. Wenn er 3. B. von der Erde 
als Stern, von Licht und Dunkelheit im Weltall, über den Mond, die Entfernung 
und Größe der Geſtirne zu berichten weiß, geſchieht es ſtets in ebenſo ar 
regender wie klarer Darſtellung. Willkommen werden auch manchem die Kapitel 
über das Furechtſinden am Sternhimmel und die Ausführungen über die Be 
ziehungen zwiſchen den Geſtirnen und unſerer un fein. Selbſt ſchwie · 
rigere aſtronomiſche Fragen werden anſchaulich behandelt. Überall wird der Stoff 
noch durch kulturhiſtoriſche Einflechtungen belebt. — Wenn ſchon kleinere Dolls ⸗ 
büchereien ein Sternbuch anſchaffen wollen, fo ſei ihnen das vorliegende warm 
empfohlen. Es iſt nicht nur allein für „Jungen“ geeignet. i 


Gilder, William H.: Der Untergang der Jeannette ⸗ Expedition. (Reiſen und Aben ; 
tener, Bd. 15.) Leipzig, Brockhaus, 1922. (158 S.) 

Auszug aus dem großen Werke: In Schnee und Eis. Der amerikaniſche 
Berichterſtatter Gilder begleitet 1881 die Hilfsexpedition, die ausgeſchickt wird, 
um die auf einer Nordpolfahrt verfchollene Jeannette und ihre Bemannung zu 
ſuchen. Es verſchlingen ſich in dem Buche die Erlebniſſe beider Expeditionen. 
die beide mit unſagbaren Schwierigkeiten zu kämpfen haben. Der Höhepunkt if 
die Tragödie des Kapitäns der Jeannette, der kurz vor der Rettung mit dem 
Keſt feiner Leute elend Hungers ſtirbt. Sein Tagebuch, das bis zum letzten 
Augenblick reicht, iſt von erſchütternder Tragik. Fallen die nachfolgenden Kapitel, 
die Gilders eigene Erlebniſſe behandeln, auch ab, nachdem man dieſen Schickſals⸗ 
bericht geleſen, fo ift doch die Schilderung fibirifchen Tebens lebendig genug, um 
bis zum Schluß des Buches den Leſer zu feſſeln. Mu. 


Günther, Hanns (W. de Haas): Elektrotechniſches Baſtelbuch (große Elektrotechnik 
für Jungen). 2 Bde. mit vielen Abb. 19.— 28. Tauſ. Stuttgart, Franckh, 1920. 
(228 u. 258 S.) 

Die großen Vorzüge dieſes Werkes vor faſt allen ähnlichen liegen in der 
außerordentlich ſorg fältigen Durcharbeitung und ausführlichen Beſchreibung aller 
einzelnen Aufgaben, ſowie in dem Aufbau des Ganzen, der das Baſtelbuch faſt 
zu einem höchſt anſchaulichen, ſyſtematiſchen Lehrbuch der Elektrotechnik macht. 
Damit iſt allerdings der Mangel leider notwendig verbunden, daß das Buch bei 
der heutigen Materialnot für die praktiſche Arbeit kaum noch als Grundlage 
dienen kann. Es kommt daher zur Zeit nur für große Büchereien in Betracht. Bo. 


Barder, Agnes: Die Kinder Thors. Mit Buchſchmuck von Franz Staſſen. Gotha. 
Perthes. (208 S.) 
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Wie die großen Heldengefchichten in Zeiten des Niederganges entſtanden 
ſind, fo findet auch unfere Seit den Weg zum „Mythos der Geſchichte“. Was 
Schäfer in der Geſchichte der deutſchen Seele verſucht hat, will A. Harder für die 
reifere Ingend ſchaffen. Es iſt ſchwer, dem Buche gerecht zu werden, das in 
ehrlicher Begeiſterung geſchrieben iſt, und dadurch gefühlsmäßig für ſich einnimmt. 
Thor, der deutſche Bauerngott, der Derförperer der dentfchen Seele, und Loki, der 
liſtige Undentſche, ringen miteinander durch die Jahrhunderte dentſcher Geſchichte. 
In Einzelbildern werden die Kinder Thors, von Dietrich von Bern über Luther 
zu Bismarck, im Kampfe mit dem Kiſtigen geſchildert. Auch Weltkrieg und 
Revolution werden als Kampf der beiden Götter betrachtet. Durch Anſammlung 
von Anekdotenhaftem weiß A. Harder unbedingt zu feſſeln. Sie genügt aber 
weder formal mit ihrem nicht echt wirkenden Sagaſtil und ihrer geringen Kom- 
pofitionsfraft künſtleriſchen Anſprüchen, noch inhaltlich mit ihrer 5 
geſchichtlichen Einſtellung anf ein Draufgänger⸗Deutſchtum den hiſtoriſchen Er ⸗ 
forderniſſen. ma. 

Baufer, Otto: Leben und Treiben zur Urzeit, das unfere Jugend kennen follte. 
Mit 4 bunten Beil. von Kranz u. Kuhnert, 145 Textb. v. Sturtevant un 
ı Karte. (Bongs Ingendb.) Berlin, Bong (1921). (285 S.) 

Der Verfaſſer, der jahrelang im Dezeretale, im ſüdweſtlichen Frankreich, Aus- 
grabungen geleitet und bedeutende Funde an Menſchenſkeletten, Geräten und 
Werkſtätten der Urzeit zutage gefördert hat, verſteht es, das nicht leichte Stoff: 
gebiet der Jugend nahezubringen. Auf Grund feiner Forſchungsergebniſſe baut 
er das Leben in der Urzeit auf. Was ſchadet's, wenn er manches als Tatſache 
hinſtellt, was nur ſein geiſtiges Auge geſehen. Jedenfalls gewinnt die Jugend 
aus der Arbeit eines ernſten Forſchers ein Bild, wie ſich möglicherweife das 

Leben vor mehr als 100 000 Jahren auf unſerer Erde abgefpielt hat. Da Nauſer 
bei allem immer an feine Arbeit in den franzöſiſchen Höhlen, aus denen ihn der 
Krieg vertrieben, anknüpft, überträgt ſich auf den Leſer die Finderfreude des 
Forſchers. Am Schluß erzählt der Verf. von feinen paläolithiſchen Funden, die 
er in den letzten Jahren in Deutſchland gemacht. Karten, Bilder und Tabellen 
ergänzen in glücklicher Weiſe den Text. Kür reifere Kinder und Ingendliche. Mü. 

gedin, Spon: Zu Land nach Indien. (Reiſen und Abenteuer, Bd. 8.) Leipzig, 
Brockhaus, 1921. (158 S.) 

Auszug aus dem 1910 erſchienenen zweibändigen Werke. Wenn man es 
auch bedauern mag, daß viele feſſelnde Kapitel in dieſem Bande fehlen mußten 
und daß durch das Zuſammenſtreichen die ungehenre Ausdehnung des Suges 
durch die Wüſte nicht deutlich genug wird, ſo iſt das Bleibende doch wertvoll 
genug, daß man zur Anſchaffung des Buches unbedingt raten kann. Die zwei ⸗ 
malige Durchquerung der nach einem meilenweiten Karawanenwege erreichten 
Kewir, der gefährlichen Salzwüſte, die bei Regenwetter alles in ihrem Schlamm 
begräbt, iſt faſt vollſtändig dem großen Werke entnommen. Der Derlauf des 
ſchwierigen Zuges iſt von Anbeginn an feſſelnd erzählt. Größere Knaben werden 
ihn mit Spannung verfolgen. ma. 

Beilborn, Adolf: Wilde Tiere, die unſere Jugend kennen follte Mit 4 bunten 
Bild. u. 39 Textb. von P. Neumann. (Bongs Jugendb.) Berlin, Bong. (548 S.) 

Heilborn hat ſich aus alten und neuen Quellen (Grube, Mafius, Hagenbeck, 
Brehm, Schillings, Schweinfurth u. a.) den Stoff geholt und zu ausführlichen 
Einzelbildern zuſammengeſchloſſen. Nicht immer iſt es ihm gelungen, ihn zu 
bewältigen. In einer fenilletoniſtiſchen Art iſt Nebenſächliches hineingepreßt 
zu ungunſten von Weſentlichem. Da das Buch immerhin ſehr viel Wiſſenswertes 
enthält und en geſchrieben ift, kann man es Büchereien zur u 


empfehlen 
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Heilborn, Adolf: Unter Wilden. Entdeckungen und Abenteuer, die unfere Jugend 
kennen ſollte. Mit 5 bunten Beil. u. 36 Textbildern von E. Sturtevant. 
(Bongs Ingendb.) Berlin, Bong (1921). (289 S.) 

Das Buch bringt beſonders feſſelnde Epiſoden aus den Schriften berühmter 
Entdecker des 17. und 18. Jahrhunderts: Den Bericht des Kapt. Mallis über die 
Entdeckung Tahitis 1263, danach ſtofflich anſchließend James Cooks Beſuch auf 
Tahiti, von ihm und Banks erzählt, ferner als 2. Ergänzung den Bericht Kings 
über die Ermordung Cooks 1229. Nur zeitlichen und nationalen Fuſammenhang 
bietet die Beſchreibung einer verunglückten Pelzhandel ⸗ Expedition nach Nordweß 
Amerika von John Meares. Den Schluß bildet ein leider ſehr als Bruchſtück 
wirkender Abſchnitt aus O. Fr. v. d. Groebens „Gnineiſcher Reiſebeſchreibung“, 
der von der im Auftrage des Großen Kurfürften unternommenen Gründung einer 
Kolonie in Weſtafrika handelt. Schade, daß das wertvolle Schlußkapitel, das 
Uneingeweihten die notwendigen geſchichtlichen und geographiſchen Zuſammen⸗ 
hänge bietet, nicht als Einleitung den verſchiedenen Abſchnitten vorangeſetzt if. 
Es würde kaum der Urſprünglichkeit der Berichte Abbruch getan, dagegen das 
Derftändnis erleichtert haben. Gute Bilder. Für größere Knaben und Ingend⸗ 
liche ſehr geeignet. ' ma 


Jugend:Kosmos. Naturwiſſenſchaftliches Jahrbuch. Neue Folge Bd. 2. Anhang: 
E. Thompſon Seton, Wilde Tiere zu Haufe. T. 1. Mit vielen Textabb. u. 4 Tafeln. 
Stuttgart, Franckh. (208 S.) 

Der neue Jahrgang bringt wieder eine Menge guter erdkundlicher, natur 
wiſſenſchaftlicher und techniſcher Aufſätze. Oft will es ſcheinen, als ob eine Be 
ſchreibung und Vertiefung der Artikel vorteilhaft geweſen wäre. Außer einer Ge 
ſchichte von Emmerich: Unter Kannibalen, die natürliche Friſche vermiſſen läßt. 
enthält der Band die Ingenderinnerungen eines chineſiſchen Knaben von Jan · Io 
Li, die bis zur Liebloſigkeit getreu berichtend, Knaben feſſeln werden. Als ſelb⸗ 
ſtändige Erzählung ift dem Bande das Thompſonſche Werk angehängt. Wilde 
Tiere zu Hauſe, das friſch, mehr in belehrender als unterhaltender Form ins 
Leben der Coyaten, der Präriehunde, der Pelztiere und Elge einführt: Alles 
in allem: ein Buch, das allen Jugendbüchereien durch die Reichhaltigkeit wil 
kommen ſein wird. Mu. 


Marx, Arno: Seltſame Käuze. Geſchichten aus dem Tierleben. Mit vielen Bilden 
nach Feichn. d. Verf. 2. Aufl. Stuttgart, Franckh, 1922. (192 S.) 

Arno Marx zeichnet ſich in feinen Tiergeſchichten aus durch eine ſchlichte. 
faſt nüchterne, aber ſehr anſchauliche und ungekünſtelte Erzählungsweiſe. Seim 
Geſchichten find etwas lehrhafter gehalten als die von Thompſon, bleiben aber 
recht unterhaltend. Meiſt ſchildert er Kleintiere der Heimat. Der vorliegende 
Band enthält faſt ausſchließlich Geſchichten von Vögeln. — Für Büchereien 
mittleren Umfangs und Naturfreunde vom 12. Jahr an. Ho. 


Meper⸗Cemgo, Karl: Eine Mondfahrt. Mit 11 Dollb. und Abb. nach Seichn. des 
Verf. Stuttgart, Franckh, 1921. (94 S.) 

In einer hellen Sternennacht nimmt ein Komet 2 Hinder auf fee 
Kücken und fährt mit ihnen zum Monde. Auf der Fahrt erzählt er vom Leber 
der Kometen, der Atmoſphäre, der geographiſchen und phyſikaliſchen Struktm des 
Mondes. Er hüllt die Kinder in einen Sauerftoffmantel und läßt fie allen 
Entdeckungsreiſen auf dem Monde machen. Bald erſchauern fie in der fie um 
gebenden Todeseinſamkeit und ſind glücklich, als ſie nach Augenblicken große 
Angſt, die ihnen ein vergeſſenes Zauberwort bereitet, wieder auf der Erde landen. 
Sicherlich werden den Kindern in leichter und unterhaltender Form allerlei afır 
nomiſche Henntniſſe beigebracht. Gewiſſe Bedenken gegen dies Gemiſch ver 
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Märchenhaftem und Naturwiſſenſchaftlichem laſſen ſich nicht unterdrücken. Dom 
11. Jahr an. ma, 


Neuffer-Stavenhagen, Hildegard: „Veuffers Tierleben“. Wie meine Kinder mit 
Tieren Freundſchaft hielten. Mit Bildern. Berlin, Max R. Hoffmann, 1921. (144 S.) 
Vier Geſchwiſter, die der Meinung find, der bewunderte Brehm habe von 
ihren lieben Tierkameraden viel zu wenig erzählt, machen ſich daran, in „Neuffers 
Tierleben“ die notwendige Ergänzung zu ſchaffen, und erzählen von ihren Bans« 
tieren, den Hunden, Ziegen, Tauben und andern. Zwar wird man hinter manche 
der Geſchichten leiſe ein Fragezeichen ſetzen müſſen und ſie reichlich unwahr⸗ 
ſcheinlich finden, doch vergißt man das ſtets ſchnell wieder bei der friſchen, 
lebendigen, heiteren und echt kindlichen Erzählungsweife. — Für Unaben und 
Mädchen etwa vom 10. Jahr an. Ho. 


Ottmann, Victor: Unter dem Gluthimmel der Antillen. Erlebniſſe und Abenteuer 
in Weſtindien. Mit 10 Bildern und 1 Harte. (Jäger und Forſcher, Bd. 2.) 
Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (154 S.) 

Ottmann hat den reichen Stoff, der ſich ihm auf einer Reiſe des Jahres 
1912 über die Bahamainſeln, nach Kuba, Jamaika, Haiti, den kleinen Antillen, zur 
venezueliſchen Küſte und dem Panamakanal bot, in feſſelnder Weiſe verarbeitet. 
Geſchichtliches, Landeskundliches, Wirtſchaftliches weiß er in einfacher Art vor⸗ 
zutragen, immer das näher erläuternd, was er als unbekannt vorausſetzt. Von 
der Schwammſiſcherei, der Jigarrenfabrikation, den Flibuſtiern, dem Ausbruch 
des Mont Pelé, dem Bau des Panamakanals und vielem anderen erzählt er im 
Zuſammenhang mit der Beſchreibung des Landes. Dazwiſchen ſchiebt er 
ſpannende Erzählungen von Erlebniſſen feiner Reiſegefährten ein und hat damit 
ein Werk geſchaffen, das im beſten Sinne belehrend und unterhaltend if. Mu. 


Rummel, Walter v.: Sonnenländer. (Reifen und Abenteuer, Bd. 14.) Leipzig, 
Brockhaus, 1922. (158 S.) 

Nach dem Kriege neu bearbeiteter Auszug aus: „Erſter Klaſſe und Zwiſchen⸗ 
deck“. Japan und Japaner Leben, ein Taifun und Erdbeben im Stillen Ozean, 
vielerlei über unſere früheren Inſeln im Stillen Ozean, alles von höherer Warte 
aus geſchaut, mit dem Blick auf die großen Sufammenhänge. Das Buch, das 
für Kinder kaum in Frage kommt, iſt für Jugendliche ſehr geeignet. Mu. 


Schmitt, Viktor: Vom Himmel. Aſtronomiſche Erzählungen für das Volk und die 
Jugend. Mit 30 Seichn. 3. verm. Aufl. Lahr, Schauenburg, 1922. (144 S.) 
Nicht ganz glücklich in dem gewollt leichten Unterhaltungstone, zumal an 
Probleme wie das Kelativitätsprinzip gerührt wird. Auch nicht einheitlich einen 
beſtimmten Schwierigkeitsgrad vorausſetzend. Ganz unterhaltſam iſt das Kapitel 
über Aſtrologie mit der Abbildung eines von Kepler geftellten Horoſkops Wallen- 
ſteins. Die übrigen Abſchnitte über Sonne, Mond, Fixſterne uff. find wohl 
einfach erzählt, erreichen aber nicht die Lebendigkeit, welche die das e 955 
biet behandelnden alten Bücher von A. Giberne auszeichnen. 


Schulz, Chriſtian: Aus Hagenbecks Jagdgründen. Abenteuer eines 8 in 
den Steppen und Urwäldern Afrikas. Mit Ill. von A. Roloff. (Jäger und 
Forſcher, Bd. 1.) Dresden, Deutſche Buchwerkſtätten, 1922. (180 S.) 

Wortgetreuer Abdruck des Werkes „Auf Großtierfang für Hagenbeck“. 
Schlechteres Papier und weniger Bilder, aber auch erheblich billiger, als dies Buch. 


Schulz, Chriſtian: Jagd- und Filmabentener in Afrika. Streifzüge in das Innere 
des dunklen Erdteils. Mit Ill. (Jäger und Forſcher, Bd. 3.) Dresden, Deutſche 
Buchwerkſtätten, 1922. (154 S.) | 
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Der Verf. beſchreibt, wie er die Aufgabe durchführt, neben dem Fang von 
jungen Tieren für den Stellinger Tierpark für die dortige Kinoſtelle Aufnahmen 
herzuſtellen, die „den Leuten in der Heimat das oſtafrikaniſche Wild in ſeinen 
natürlichen Lebensbedingungen“ zeigen ſollen. Die Kreuz. und Querzuͤge dieſer 
Expedition, an der außer einem Kinooperateur auch ſeine Fran teilnahm, werden 
durch Karten und Bilder erläutert und zeigen ſchon an, welche Schwierigkeiten 
überwunden und wieviele vergebliche Mühen ertragen werden mußten. Gelingt 
es, das Wild vor den Apparat zu bekommen, ſo iſt die Aufnahme oft mit 
Lebensgefahr verknüpft, und mit geladener Flinte ſteht neben dem Operatenr 
der Jäger. Dennoch ſind außer dem Fang von jungen Nashörnern 6000 Meter 
Film mit den ſchönſten Aufnahmen als Erfolg zu buchen. Viel wird über, das 
Tierleben unſerer früheren Kolonie berichtet, darunter manches Neue, das den 
Leſer in Erftaunen verſetzen wird. Auch vom Landſchaftlichen. wie der de 
ſchreibung der Salzwäfte am Nyaraſee, gewinnt man ein gutes Bild. Immer 
ſteht man unter dem Eindruck, einem tiefen Beobachter und gewiſſenhaften N 
zu folgen. Geeignet vom 12. Jahre an. Auch für Erwachſene. 

Shackleton, Erneſt: Im ſechſten Erdteil. (Reifen und Abenteuer. Bd. 12.) are 
Brockhaus, 1922. (157 S.) 

Auszug und Neubearbeitung aus dem Werke: „21 meilen vom Sadyol · 
Geſchichte der britiſchen Südpolexpedition 1007/00. 

Shackletons Beſchreibung ſeiner Expedition zeigt, welch umfaſſende organifa- 
toriſche Vorbereitungen zu einer ſolchen Expedition gehören, die ausgeſtattet 
wird mit allen erdenklichen wiſſenſchaftlichen Apparaten und techniſchen Hilfs 
mitteln. Sie zeigt aber auch, welch großer Unerſchrockenheit und Geiſtesgegen⸗ 

wart der Führer und Gelehrten es bedarf, um das Werk durchzuführen. — 
Der Zug Shackletons und feiner beiden Begleiter quer durch die Eisbartiere, wie 
ſie Kälte und Gefahren trotzen, bis ſie, 21 Meilen vom Südpol entfernt, aus 
Mangel an Proviant umkehren müſſen, beanſprucht unſere größte Anteilnahme; 
aber auch der Bericht des Prof. David, der fein Ziel, den magnetiſchen Südpol. 
erreicht, weiß zu feſſeln. Das Drum und Dran, das Leben im Winterquartier, 
der Bau von Depots, die Benutzung von Ponys, Hunden und einem Automobil. 
alles das iſt in anſchaulicher Weiſe beſchrieben. Das Buch eignet ſich für größere 
Kinder und Jugendliche. na 

Wegener, Georg: Erinnerungen eines Weltreiſenden. (Reifen und Abenteuer, Bd. 11.) 
Leipzig, Brockhaus, 1921. (158 S.) 

N Auszug aus: Der Faubermantel. Behandelt den Aufenthalt wegenets in 
Samoa, mit dem Beſuch beim Hönig Mataafa und einer politiſchen Unter 
nehmung des Gouverneurs, ferner den Beſuch einer Indianerreſervation in 
Colorado und mancherlei Erlebniſſe in Indien und auf Java. Kinder werden 
an den fenilletonifch gehaltenen Aufſätzen kaum Geſchmack finden. Für 5 
liche brauchbar. 


B. Wilfenfchaftliche Literatur. 


Beer, M.: Allgemeine Geſchichte des Sozialismus und der ſo zialen 
Kämpfe. Berlin 1921. Verlag für Sozialwiſſenſchaft. Bisher er⸗ 
ſchienen Band (3 (je 110 S.) 

Nachdem ſich in den letzten 30 Jahren der Schwerpunkt der Geſchichts 
forſchung und des Geſchichtsintereſſes vom rein politiſchen zum kulturpolltiſchen 
umd von da zum wirtſchaftspolitiſchen verſchoben hat, iſt in den letzten Jahren du 
ſozialgeſchichtliche Betrachtung mehr und mehr in den Vordergrund geruckt. 
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Die ſozialen und revolutionären Erlebniſſe der allerletzten Jahre geben Anregungen 
und Dergleichs möglichkeiten, die zu einem tieferen Verſtändnis zahlloſer geſchicht⸗ 
licher Erſcheinungen führten, für die vor dem Jahre 1914 einfach keine Maßſtäbe 
vorhanden waren. Dieſer, durch das große geſchichtliche Erleben gewandelten Auf⸗ 
faſſungs fähigkeit aller geſchichtlich Intereſſterten kommt neuerdings auch die volfs- 
tümliche Literatur entgegen. Die vorliegenden drei Bände geben in großen Linien 
einen Überblick über die allgemeine Entwicklung des Sozialismus und der ſozialen 
Kämpfe. Sie find in marxiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung geſchrieben, aber innerhalb 
dieſes Rahmens ſelbſtändig feſſelnd und anſchaulich und ohne jede Verletzung anderer 
geſchichtlicher Anſchauungen, was bei dem leicht zu agitatoriſcher Ausbeute ver- 
führenden Stoffe beſonders anerkannt werden muß. — Da das ungehener große 
Gebiet in drei knappe Bändchen zuſammengedrängt iſt, wird natürlich nirgends ein 
Problem in vollem Umfange aufgegriffen oder gar gelöſt. Der Derfafler begnügt 
ſich vielmehr bei jeder der behandelten großen Geiſtes ſtrömungen und Perſönlich⸗ 
keiten damit, den ſozialiſtiſchen Einſchlag beſonders hervorzuheben, ſo daß man die 
Arbeit mit dem Gefühle aus der Hand legt, daß es — zumal heute — gut ift, 
nachdem zahlloſe andere einſeitige Darſtellungen mit Beifall und Anerkennung ge⸗ 
leſen werden, die Dinge auch einmal von dieſer Seite flott und folgerichtig dar⸗ 
geſtellt zu finden. E. Dovifat (Berlin). 


Brandl, Alois: Shakeſpeare. Leben, Umwelt, Kunſt. Neue Ausgabe. 
. Mit 7 Abb. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 1922. (517 S.) (Geiſtes 
helden, Bd. 8.) | 
In einer ſtattlichen Neuausgabe, welche die erfte Auflage des Buches von 
1894 um weit mehr als das Doppelte des Umfangs übertrifft, legt uns der Alt⸗ 
meiſter der deutſchen Shakeſpeareforſchung ein Werk vor, das, obwohl es die Spuren 
emſigſten Gelehrtenfleißes nicht verkennen läßt, dennoch beſtimmt iſt, weitere Kreiſe 
in die Rätſel⸗ und Wunderwelt Shakeſpeariſchen Tebens und Schaffens einzu⸗ 
führen. Ein ungehentes Tatſachenmaterial iſt darin verarbeitet: vom Standpunkt 
der geſicherten Ergebniſſe der auf die Seit Shakeſpeares bezäglichen kultur und 
literarhiſtoriſchen Forſchung gibt der Verfaſſer ein Bild von dem Kebensgange 
des großen Dichters im Rahmen der Seitverhältniſſe, insbeſondere des literariſchen 
Lebens der eliſabethaniſchen Epoche und gelangt auf dieſem Wege auch zu der 
chronologiſchen Fixierung und zur Würdigung der Dichtungen. Dieſe hiſtoriſch⸗ 
geſchichtliche Betrachtungsweiſe bringt es mit ſich, daß die äſthetiſche Seite — im 
Gegenſatz zu den Werken von Max F. Wolff und Guſtav Tandauer — etwas in 
den Hintergrund tritt, doch entſchädigen uns dafür die zahlreichen anderen Vorzüge, 
an denen die Brandlſche Darſtellung reich iſt. Fur Einführung in ein ernſteres 
Shakeſpeareſtudium, das durch einen Literaturnachweis erleichtert wird, iſt das Buch 
wie. kein zweites geeignet. Anregend und feſſelnd geſchrieben, wird es aber auch 
darüber hinaus zahlreiche Leſer finden. Größere Büchereien ſollten auf die An; 
ſchaffung nicht verzichten. G. Fritz. (Charlottenburg). 


Falke, Konrad: Dante, feine Zeit, fein Leben, feine Werke. Mit 
alphabetiſchem Inhalts⸗ und Schriften verzeichnis und 64 Tafeln 
Abbildungen. München, Beck, 1922. (760 S.) 

Unter der zahlreichen, im letzten Jahre erſchienenen Dante⸗Literatur ragt das 

Buch von Falke durch die Gediegenheit ſeines Inhalts und ſeiner Form hervor. 

Durch jahrelange Einfühlung in Dante, ſowie durch die gründliche Beherrſchung 

der geſamten Danteliteratur gelingt Falke jene Rundheit der Darſtellung, die in dem 

Sefer das Gefühl wachruft: man hat es hier mit einem Henner zu tun, der ſich 

mit ebenſoviel Liebe ſeinem Gegenſtande hingibt, wie er ſich darüber zu erheben 
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weiß. Ohne Frage hat in der Art, Menſchen und Kulturen zu fehen, Spengler 
Einfluß auf Falke ausgeübt. Man hat aber bei Falke nicht den Eindruck, als ſei 
das, was er ſagt, nicht eigen geſehen und eigen erarbeitet: ein neues Feugnis füt 
die tiefe Verwandtſchaft der wiſſenſchaftlich ſchöpferiſchen Geiſter in einer Seit. 
In dieſer originellen Art, die Dinge nebeneinander und ineinander zu ſehen, wird 
das Buch Falkes der älteren, wie der neueren Art wiſſenſchaftlichen Sehens gerecht. 
und kann daher in gleicher Weiſe den dialektiſchen wie den perſpektiviſchen Denker be 
friedigen. In dieſem Sinne wird das Verhältnis Dantes zur Antike, ſeine politiſche 
Stellung, fein Gefühlsleben, feine Weltanſchaunng, fein Stil nacheinander mit dem 
Blickpunkt betrachtet, daß es ſich in dieſem Menſchen um die Seele der abend ⸗ 
ländiſchen Kultur überhaupt handelt. Erſt dann betrachtet Falke das individnelle 
Schickſal Dantes, fein Leben und fein Werk, wobei er mit vielem Geſchick und meiſt 
überzeugend klar die ſchwierigen Probleme, die gerade Dante uns aufgibt, zu löſen 
verſucht. Die pſychologiſche Erfaſſung des Menſchen Dante drängt ſich bei Falke 
nicht in der mitunter unſchönen Form der Pſychoanalyſe hervor, fie iſt jedoch 
wirklichkeitsnah genug, um uns den Abſtand Dantes zu uns heutigen Menſchen 
voll empfinden zu laſſen. Im dritten Teile des Buches gibt Falke dann die wert ⸗ 
vollſten Stellen der „Göttlichen Komödie“ in eigener möglichſt wortgetrener Über- 
ſetzung wieder und knüpft daran eine tiefgehende klare Analyſe des ganzen Werkes. 
Die Art, wie hier, überhaupt in dem ganzen Buche die Darſtellung Falkes mit 
Proben aus fämtlihen Werken des Dichters (den Kanzonen, der vita nuova und 
den wiſſenſchaftlichen Werken) durchwirkt iſt, fördert noch mehr als die Bild- 
beilagen das Derftändnis für den in feinem Weſen vielen ſchwer zugänglichen 
Dichter. And fo läßt ſich ſagen: das Buch Falkes iſt geeignet, zwei Menſchen · 
typen, welche das Abendland hervorbringt und die ſich am ausgeprägteſten in den 
Geſtalten Goethes und Dantes gegenäberftehen, wenig ſtens im Verſtändnis einander 
näher zu bringen. M. Wieſer (Spandau). 


Franc é, Raoul H.: Bios. Die Geſetze der Welt. Bd. Ju. 2. München, 
Franz Hanfſtaengel, 1921. (Gr.⸗8. X, 292, IV, 314.) 

Es gehört einige Überwindung dazu, über ein fo gehaltvolles und gedanken ⸗ 
reiches Buch wie das vorliegende in ein paar Seilen etwas zu ſagen. Für LKefer, 
die Francé bereits kennen, die ſeinem Leben der Pflanze, ſeinen Bildern aus dem 
Leben des Waldes, feinen Alpen, feiner Waage des Lebens u. a. natur- und kultur 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten eine Fülle von Anregung und Genuß verdanken, bedarf 
fein neues Buch allerdings keiner weitläufigen Empfehlung. Alſo wenn man den 
lebhaften Wunſch, dieſen genialen Schriftſteller und Denker einem größeren Kreife 
von Gebildeten wie auch Fachwiſſenſchaftlern näher zu bringen, die ihn noch nicht 
kennen, die aber nach einem zuverläſſigen Führer durch die kaum überſehbaren Ge 
biete der wiſſenſchaftlichen Forſchung und ihrer Probleme und nach einer gedankt 
lichen Suſammenfaſſung des Weltganzen verlangen, wird man nur mit Bedauern 
darauf verzichten, wenigſtens die Grundzüge von F.s Gedankenarbeit, die zum 
großen Teil wirkliche Neulandarbeit ift, wiederzugeben. F. bringt für feine Auf 
gabe eine ſeltene Veranlagung mit. Er beherrſcht das natur- und geiſteswiſſen 
ſchaftliche Forſchungsfeld wie wenige. Aber das allein würde nicht genügen. F. iſt 
vor allem ein ſchöpferiſcher Denker, ein philoſophiſcher Kopf, der nicht bei den 
Kenntniſſen ſtehenbleibt, ſondern überall zur Erkenntnis, zur Problemftellung und 
löfung, zur Syntheſe vordringt. Das Gemälde von Natur und Welt, das er in 
feinem Buche vorführt, ift deshalb nicht eine bloße Tatſachenhän fung, ſondern weit 
mehr eine energiſche, geiſtige Verknüpfung aller Vorgange zu einem Ganzen von 
ſtärkſter Uberzeugungskraft. Von größter Überzeugungskraft freilich nicht in den 
Sinne, als ob feine Darſtellung gänzlich ohne Irrtümer und Ungenanigkeiten wär 
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— fo gäbe es auch in der Fachwiſſenſchaft derartiges d —, aber doch in dem Sinne, 
daß die Geſchloſſenheit der Darſtellung und die Surückführung alles Geſchehens 
auf einfache, große Geſetze ihre Wirkung nicht verfehlen kann. Seine Weltwande⸗ 
rung beginnt F. mit den Wundern des Quanten-, Elektronen⸗ und Atomen⸗Mikro⸗ 
kosmos. Hier wie dann weiter in dem großen Gebiet des Sellen-, Pflanzen ;, Tier- 
lebens und der Himmelskörpervorgänge bietet er dem Leſer die reichſte lichtvollſte 
Tatſachenſchau. Aber dieſe Tatſachenfülle verwirrt nicht. Sie iſt durch ein geiſtiges 
Band feſt zuſammengehalten. Von den einfachſten Seinsformen ausgehend, zeigt 
F., wie fi in der Welt der Formen und des Individuellen ein Stufenbau mit 
immer höheren eigenen Qualitäten auftürmt und wie alle dieſe bunten Neben⸗ 
erſcheinungen ſich ordnen laſſen nach den Geſetzen der Funktion, des Optimums, der 
Selektion, des kleinſten Kraftmaßes, der Harmonie und der Dauer. Freilich nur 
für das menſchliche Erkennen, für die Betrachtung vom biozentriſchen Standpunkt 
aus. Eine abfolute Wahrheit gibt es für den Menſchen nicht. Auch fein Erkenntnis 
vermögen iſt nur eine Eigentümlichkeit ſeiner Integrationsſtufe, ſeiner beſonderen 
Seinsatt. Die letzte Löſung der Welträtſel liegt außerhalb feiner Kraft, aber für 
das Zurechtfinden in der Erſcheinungswelt, für dieſe feine eigentliche Menſchen⸗ 
aufgabe, reicht fein geiſtiges Vermögen aus. Sweck und Folge feines Denkens iſt 
die Ein- und Unterordnung unter die Weltgeſetze. In der Erkenntnis dieſer Geſetze 
liegt das Heil der Menſchheit, ihre Nichtbeachtung führt zuletzt zur Vernichtung. 
Die Erkenntnisarbeit iſt alſo zugleich eine ſittliche Aufgabe. Ein ethiſcher Grund; 
ton klingt deshalb auch durch alle Gedankengänge des F.ſchen Buches. Doch auf 
alles, was hiermit zufammenhängt, kann hier nicht eingegangen werden. Nur auf 
eins ſei noch hingewieſen: Wenn F. kein Problem der Kultur- und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft undurchdacht läßt, ſo gibt er zugleich eine Fülle von Fingerzeigen für das 
Weiterdenken, für eine lange Reihe wichtigſter Fragen, die bisher ſelbſt von der 
Fachwiſſenſchaft kaum angegriffen worden ſind. Im beſonderen iſt aber auf alles 
das aufmerkſam zu machen, was ſeine biozentriſche Betrachtungsweiſe an Ausblicken 
bietet, das menſchliche Ceben zu bereichern, auf die ſich daran anknüpfenden Möglidy 
keiten, mit Hilfe der Biotechnik ungeahnte Erfindungen und Entdeckungen auf allen 
Gebieten zu machen. Schon aus dieſem Grunde verdiente F.s Buch aufmerkſamſte 
und wiederholte Lektüre. Die lichtvolle, durch zahlloſe vorzügliche Abbildungen 
erläuterte Darſtellung wird zweifellos auch nicht fachwiſſenſchaftlich gebildete Leſer 
anziehen und zu ernſter, wennſchon nicht immer müheloſer Durcharbeitung dieſer 
prächtigen „objektiven Philoſophie“ anregen. Größere Büchereien ſollten deshalb 
das Buch, das natürlich nicht auf kurze seit verliehen werden darf, wenn möglich, 
in mehreren Exemplaren anſchaffen. G. Kohfeldt (Roftod.) 


A Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen uw. 

cagerlöf, Selma: Zacharias Topelius. Einzige berechtigte Über- 
ſetzung aus d. Schwed. von Pauline Klaiber ⸗Gottſchau. München, 

TCangen, 1921. (408 S.) | 
Das neue Buch der Lagerlöf macht ans mit dem Leben und den Werken des 
berühmten finniſchen Skalden Facharias Copelins vertraut, deſſen 100 jährigen Be 
burtstag es im Norden zu feiern galt. Der Stoff war ihr diesmal zwar gegeben — 
eine dreibändige Topeliusbiographie ſtand zur Verfügung — aber ihre Phantafie, 
die auch dem geheimen Sufammenhang der Geſchehniſſe und der Entſtehung einiger 
Erzeugniſſe feines Geiſtes nachgeht. läßt uns den Dichter wie „ein mit den Geiſtern 
der Natur verwandtes Weſen“, wie „eine Geſtalt aus der Legende“ erſcheinen. Don 
entiheidendem Einfluß auf feine Entwicklung waren fein Vater, der in Skandinavien 
als Arzt und Sammler alter ſinniſcher Runenlieder hochgeſchätzt wurde, der Dichter 
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Aimeberg und Elias Cönrot mit feiner Entdeckung der Kalevala, des großen Annifchen 
Volksepos. Als Jonrnaliſt, ſpäter als Profefior der Geſchichte an der Univerfität 
m Belfingfors war Topelius unabläffig um die Aufklärung und Veredlung feines 
heißgeliebten finnifchen Volkes bemüht, in deſſen Dienſt er auch völlig feine Dichter 
gabe ſtellte. — Es iſt belehrend und anregend, gerade von der Lagerlöf in des Dichters 
Lande geführt zu werden, in das „Land der 1000 Seen“ mit feiner wechſelvollen 
Geſchichte, feinen Sagen und Gebräuchen, feinen literariſchen und religiöſen Stroͤ⸗ 
mungen. Anſchaulich und lebendig paßt ſich der Stil dem ihr ſo kongenialen Dichter 
an. Teben und Werke find als ein Ganzes aufgefaßt, und hier iſt auch die Auf 
gabe gelöſt, eine Lebensbeſchreibung als Kunſtwerk zu geſtalten. So kann das 
Buch als eine Bereicherung der biographiſchen Abteilung für mittlere und große 
Büchereien warm empfohlen werden. Erna Borinski (Berlin). 

Meyer, Conrad Ferdinand: Sämtliche Werke. Taſchenausgabe (in 

Einzelausgaben). £eipzig, Haeſſel, 1922. 

Die meiſterliche Erzählungskunſt Conrad Ferdinand Meyers ſpricht einfache 
KLeſer lange nicht fo an, wie es der geſchichtlich gebildete Bächereileiter meiſt erwartet, ſo⸗ 
fern er ſich nie klar gemacht hat, wieviel von dem epiſchen Nimbus der Helden dieſes 
Erzählers erſt in der Atmoſphäre hiſtoriſcher Bildung erſtrahlen kann. Trotzdem 
warten auch die Leiter kleiner Büchereien — von den größeren ganz zu ſchweigen — 
mit Sehnſucht auf den Augenblick, wo die dreißigjährige Schntzfriſt um fein wird 
und die einzelnen Erzählungen alle in billigen Einzelausgaben zu haben ſein werden. 
Mit der obengenannten neuen Ausgabe macht der OGriginalverleger Meyers vor 
Torſchluß noch den Verſuch, ſelbſt eine Volksausgabe herauszubringen. Nach den 
beiden mir vorliegenden Bändchen („Das Amulett“, mit Einleitung von G. Bohnenbluſt. 
und „Der Schuß von der Kanzel”, mit Einleitung von O. v. Greyerz) zu fchließen, 
iſt Druck, Ausſtattung und Einführung durch die beſten Literarhiſtoriker der Schweiz 
(Ermatinger und Maync find außer den Genannten noch beteiligt) allen £obes wert 
Nur der Preis könnte noch volkstümlicher fein. 30 und 35 4 für Pappbändchen 
von 5 und 6 Bogen in kleinem Gktav iſt ſelbſt in einer Seit, in der die Insel 
bändchen 18 & koſten, nicht billig. Haeſſel hat ſoviel an dieſem feinem eigentlichen 
Klaffifer verdient, daß er nun wirklich wohlfeile Ausgaben veranſtalten und fo auch 
jeder kleinen Bücherei ermöglichen könnte, ſich nach und nach den „ganzen Contad 
Ferdinand Meyer“ zuzulegen. E. Ackerknecht (Stettin). 


Molo, Walter von: Im Swielicht der Seit. Bilder aus unſern 
Tagen. München, Albert Langen, 1922. (176 S.) 

— Hans Amrung und feine Frau. Berlin, Moſaik Verl., 1922. (77 S.) 

— Gill Cauſebums. Komantiſches Luſtſpiel in 3 Aufzügen. München, 
Albert Cangen. 1921. (219 S.) 

Das erſte Buch enthält 32 Erzählungen, deren Entſtehung bis ins Jahr 1907, 
alſo doch wohl die erſte Schaffensperiode Molos, zurüͤckreicht. Es find meiſt fer 
knappe, ſcharf umriſſene Bilder aus dem Leben, die, abgeſehen von dem künſtleriſchen 
Reiz der flotten Skizze, auch zeitgenöſſiſchen Wert haben. Man iſt des öfteren 
überraſcht von der Prägnanz des Ausdruckes, der in dieſen Momentaufnahmen ſteckt. 
und findet darin einen Hinweis auf die im Grunde vielleicht auf das Dramatiſche 
gerichtete Seite in der Begabung Molos. In der gelegentlich doch wohl unnötig 
betonten Exotik klingt etwas von Maupaſſant nach. Doch ſoll ausdrücklich hervor 
gehoben werden, daß Molo ſich auch nicht ſchent, ſehr ernſte Eheprobleme zu be 
rühren, wie in der ihres eigenen Wertes wegen noch einmal mit Recht heraus- 
gegebenen Erzählung „Hans Amrung und feine Frau“, die zuſammen mit der ſchon 
früher bekannten Dorftudie zum „Fridericus“. Roman „Der große Fritz im Kriege" 
im Moſaik- Verlag erſcheint. Beide Bücher paſſen lediglich in den Rahmen der 
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großen Bücherei. — Das Kuſtſpiel „Till Lauſebums“ ſei hier angezeigt, weil feine 
Entſtehung mit Eindrücken aus Molos Beſuch in Memel verknüpft iſt. Der bühnen⸗ 
techniſch wohl neue Einfall, das Stück auf der Spitze eines Uirchturms ſpielen zu 
laſſen, entſtand bei der Beſteigung des Turms der Memeler Johanniskirche. Doch 
ſei Neugierigen verraten, daß das Stück keinerlei Memeler Tokalporträts enthält, 
anch nicht in der grotesken Geſtalt des Stadtbibliothekars. Über die künſtleriſche 
Bedeutung des Stückes ſoll in dieſen Blättern, die der Bühne fernſtehen, kein Urteil 
abgegeben werden. G. Kemp (Memel). 


Reinke, Siegfried: Hiob. Roman. München, Langen, 1922. (165 S.) 

Mancher Leſer wird nur zaudernd dieſes Buch zur Hand nehmen. Hiob! 
Das bedeutet: ein Leben, reich an Schickſalsſchlägen und Prüfungen. Aber lautet 
Hiobs Geſchichte nicht aus: „Und der Her: ſegnete hernach Hiob mehr denn vorhin“ d 
Unſer Roman beginnt wie zur Beruhigung mit den Worten: „Der Gewitterregen 
war vorbei, Sonne glitzerte, quoll blendend durch das zerfließende Gewölk. ..“ 
So mag ſich der Leſer getroſt in die Geſchichte des Bauern Joſef Schrattenwang 
einführen laſſen, um ſein Ringen um ſein kleines Anweſen, um häusliches Glück 
und inneren Frieden mitzuerleben. Der Konflikt beſteht in dem Zuſammenſtoß der 
vorkriegsmäßigen, arbeitſamen und zufriedenen Generation mit dem neuen, genuß⸗ 
ſüchtigen Geſchlecht, das auf möglichft ſchnelle und bequeme Weiſe zu Geld kommen 
will. Nach einem verzweifelten inneren Kampf des alten Schrattenwang mit feinem 
ſorglos in den Tag hineinlebenden Stiefſohn Simpert und nach einem letzten harten 
Schickſalsſchlag, bei dem das Anweſen des Bauern durch Feuersbrunſt vernichtet 
wird, reichen ſich der Alte und der Junge zu einem neuen, gemeinſamen Leben die 
Hand. — Der Wert des Buches liegt in der feinen Art des Dichters, den Leſer für 
feine Helden zu erwärmen. Seine Menſchen begegnen uns wie alte Bekannte. Wir 
fühlen uns ſofort hingezogen zu dem alten Bauern und zu ſeinem Weibe Barbara. 
Die Tinienführung des Romans iſt einfach und klar, die Sprache ruhig, teilweiſe 
etwas ſchwerfällig. Das Buch kommt in größeren Büchereien für diejenigen in 
Betracht, die gern ein ernſtes, in der Nenzeit ſpielendes Buch leſen. 

Eliſabeth Klewe (Guben). 


Rolland, Romain: Peter und Lutz. München, K. Wolff, (1921). (182 S.) 

Auch ein riegsbuch. Aber der Krieg iſt nicht äußeres Stofferlebnis mit den 
bekannten allzubequemen Ingredienzien, ſondern er iſt als unentrinnbares Schickſal 
geſpenſtiſch rieſenhaft im Hintergrunde alles äußeren und inneren Geſchehens auf⸗ 
getürmt und fordert unerbittlich Stellungnahme zu den letzten Fragen von Tod 
und eben. Die einen täuſchen ſich in blinder Kriegsbegeiſterung darüber fort; die 
anderen, „zu ſchwach zur Auflehnung und zu ſtolz zur Klage“, werden Fataliſten 
und tun alles Suchen nach Deutung und Sinn des Geſchehens mit Ironie und 
Verachtung von ſich. Einige ſchließlich laufen Gefahr, ſich in der geiſtigen und 
künſtleriſchen Überfeinerung ihres Ichs über den Sinn von Leben und Gpfertod zu 
zergrübeln und „flüchten“ ſchließlich in einen ideal gefärbten Sinnenfult. — So auch 
Peter, der verzärtelte Sohn eines Pariſer Bürgers. Jäh reißt der Krieg ihn aus 
den Traumbildern ſeiner Jünglingsjahre. In kurzem ſoll er in der ihm fremden 
Gemeinſchaft der Männer zu höchſtem Opfer bereit fein. In den wenigen Monaten, 
die ihm bis dahin noch verbleiben, findet er Antwort auf alle Fragen von Sinn 
und Swed des Lebens in einer alles erfüllenden, alles erlebenden Liebe zu Lutz, 
der kleinen Malerin. In der kurzen ſchickſalsüberdrohten Zeitfpanne, die ihnen ver- 
bleibt, verbannen fie ängſtlich alle Gedanken der Trennung und ballen höchſtes 
Erleben in Augenblicke zuſammen. Ein gütiges Geſchick will den gemeinſamen Tod 
der beiden in einer durch Flieger zertrümmerten Kirche. — Ein Minimum an 
äußerer Handlung. Aber ein Buch von ſpannendem inneren Geſchehen. Die Form 
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zeigt auch hier die bekannte Meiſterhand. Don dem im Rembrandtſchen Halbdunkel 
gehaltenen Hintergrunde heben ſich die Geſtalten um fo ſchärfer hervor. Jeder 
größeren Bücherei kann das Buch empfohlen werden. W. Winker (Düſſeldorf). 


Shakeſpeares dramatiſche Werke. Überſetzt von Aug. Wilh. von 
Schlegel und Tudw. Tieck. Herausgegeben von Alois Brandl. 
Zweite, kritiſch durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. Teipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 1922. 

Seit dem erften Erſcheinen der Shakeſpeare-Ansgabe von Brandl vor 25 Jahren 
iſt, namentlich von Herm. Conrad und Frdr. Gundolf, an der Schlegel Tieckſchen 
Überfegung gebeſſert, geändert, neugeſtaltet worden. Aber das iſt doch außer jeder 
Erörterung: die Derdentſchung von Schlegel und Tieck, d. h. alſo die Arbeit 
A. W. Schlegels, Graf Banudiſſins und der Dorothea Tieck hat als nationales Gut 
Recht und Anſpruch, für ſich zu beſtehen, und übrigens auch die Ausſicht, nicht zu 
vergehen Schon darum iſt alſo Brandls Wiedergabe der Ausgabe letzter Band, 
nur in offenbaren Derfehen gebeſſert, willkommen; und fie wird es doppelt durch 
die ausführliche Darftellung des Lebens, des Shakeſpeareſchen Theaters, feiner Auf 
nahme in Deutſchland, der Geſchichte dieſer Überſetzung und durch die Einzel -Ein. 
führungen zu jedem Drama, durch die das Derftändnis gefördert wird und die durch 
knappe Anmerkungen noch ergänzt werden. Überall iſt in der neuen Auflage ſichtbar 
gebeſſert und nach neuen Funden geklärt. Von dieſer ſchönen und höchſt brauchbaren 
Ausgabe liegen bisher drei Bände vor, die die Königsdramen enthalten. 

N. Knudſen (Berlin-Steglitz). 


Srämef, S$räna: Der ſilberne Wind. Roman. (Übertragung von Otto 
Pick) Wien, Strache, 1920. (456 S.) 

Was der tſchechiſche Dichter hier von ſeinem Romanhelden, dem unreifen 
oder in mancher Hinfidt frühreifen Gymnaſiaſtenjüngling, erzählt, von feinen 
Nöten im Elternhaus, wo der Vater ihn tyramnifiert, auf der Schule, wo die Enz 
herzigkeit der Lehrer die friſche Entwicklung erſtickt, im eben, wo er, ſchönheits⸗ 
und freundſchaftshungrig, immer wieder mit Schlamm und Schmutz in Berührung 
kommt, — das iſt wohl ſtofflich nicht gerade neuartig. Aber wie S. all dies 
Erleben, dies ungeklärte, halbbewußte Drängen und Sehnen mit feinen Plößlichfeiten 
und Ungereimtheiten packt und darſtellt, das iſt — wenigſtens in Einzelſzenen — 
von allerſtärkſtem Reiz. Die Empfänglichkeit S.s für die feinſten Ausſtrahlungen 
und Ausſtrömungen der Dinge iſt erſtaunlich, ebenſo fein Talent, ſich für die Wieder 
gabe dieſer Feinheiten die treffenden ſprachlichen Ausdrucksmittel zu ſchaffen. 
Diefe eigene Darſtellungsfriſche hält den Leſer dauernd in Spannung und ſie verſezt 
ihn in Stimmungen, als wandere er ſelbſt durch den taufriſchen Frühlingsmorger 
und den ſchwülen Gewittertag, mit weit geöffneten Sinnen Licht und Farbe, Klan 
und Duft in ſich hineinſaugend. Die Dichtung S.s hat es wohl verdient, ins Deutſcke 
überſetzt zu werden. G. Koh feldt (Roſtock!. 


Trend, Siegfried v. d.: Das ewige Lied. Dantes Divina Commedia, 
durch Verſenkung und Eingebung wiedergeboren. Gotha, F. A. Perthes, 
1921. (464 5.) 60 M. 

Trends Nachdichtung von Dantes „Göttlicher Komödie“ iſt aus dem wobl 
richtigen Gefühle heraus entſtanden, daß der heutige Menſch Dante nur dann wahrhaft 
näher kommt, wenn er ihn aus den Nöten feiner eigenen Seit heraus erlebt. Steh 
und beſcheiden wie Dante felber iſt dieſe Nachdichtung; fie will Dantes Werk niche 
erſetzen oder gar überbieten, ſondern nacherleben durch Verſenkung in die Dichtung 
Sie ſchließt daher die Beſchäftigung mit dem Originale nicht aus, aber fie fuch 
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durch ein fchöpferifches Nachgeſtalten das Derftändnis für die Dichtung zu vertiefen. 
Selbſt eine gute Übertragung der „Göttlichen Komödie“ bindet ſich noch an Dantes 
mittelalterlichen Darſtellungskreis — und eben dieſer erſchwert dem heutigen Leſer 
das Verſtändnis und den Genuß der Dichtung. Da aber der Dorftellungsbeftand 
der Menſchen ſich mit Raum und Seit ändert, jo war Trend berechtigt, dies 
Hemmnis zu beſeitigen, wenn er das unvergängliche Weſen der Dichtung offenbarer 
machen wollte. Er opfert der bleibenden Bedeutung Dantes als Führer und Prophet 
der Menſchheit Wort und Maß von Dantes Dichtung und die Fülle feiner plaſtiſchen 
Geſtalten: Vieles, das uns vielleicht um des mittelalterlichen Dante willen lieb iſt. 
Aber er wird damit dem Geiſte Dantes, der auf alle Seiten wirken wollte, gerechter. 
So zeigt ſich Trencks Dichtung als eine Nachgeſtaltung von Dantes ewigem Lied, 
die dem Originale keinen Schaden zufügt. Im Gegenteil: Der Leſer wird erſt 
merken, daß Dante noch heute fo jung iſt wie am erſten Tage — und er wird feine 
Freude daran haben, die tiefen, ſchlichten und großen Gedanken in einem Drucke zu 
leſen, der gewürdigt zu werden verdient. M. Wieſer (Spandau). 


Defper, Will: Die Wanderung des Herrn Ulrich von Hutten. Ein 
Tagebuchroman. München, Beck, 1922. (127 S.) 


Daß Ulrich von Huttens Leben nicht ſchon längſt zum Gegenſtand eines 
Romans gemacht wurde, iſt eigentlich verwunderlich. Dies Leben mit feinem 
glänzenden Aufſtieg im Kauſch ſchönſter Hoffnungen und Pläne, dem jähen Abfturz 
in Krankheit und Elend, dann dem allmählichen Neuerwachen und Vorwärtstaſten 
im Sicht der beginnenden Reformationstage und zuletzt dem troſtloſen Untergang 
in der Verbannung iſt allein ſchon romanhaft genug. Tatſächlich hat auch Veſper 
kaum etwas hinzugefügt; er hat den Stoff geordnet und gruppiert, die Mitſpieler 
mit ſchnellen Strichen charakteriſiert und mit ſtiller Liebe die Geſtalt feines Helden 
fo ſichtbar und lebensvoll vor Augen geſtellt, daß man feiner Darſtellungskraft nur 
volle Achtung zollen kann. So deutlich man den treu bewahrten altertümlichen Ton 
aus der Erzählung heraushört, das Büchlein iſt doch nicht aus ſtaubigen Archiven 
geſchöpft, ſondern innerlich erlebt und empfunden. Es kann für Büchereien jeder 
Größe warm empfohlen werden. G. Kemp (Memel). 


Wriede, Hinrich: Sill Külper. 3. u. 4. Tauſ. Hamburg, Quickborn⸗ 
Verl., 1921. (126 S.) 

Die Elbinſel Finkenwärder iſt durch Wriede, Fock und Kinau zu unferem 
literariſchen Worpswede geworden. Ihre Menſchen mit dem tiefen, nach außen 
ſchen verſteckten Sefühlsleben, dem ſtarken, im Kampf mit Sturm und Wellen 
gewachſenen Willen ſind weithin bekannt in der deutſchen Literatur. — Sill Hülper 
iſt eine hohe Frauennatur, durch ihre Mutter erzogen zu ſtrengſter Bibelglänubigkeit, 
gehalten in abgeſchloſſener, faft freudloſer Häuslichkeit. Als fie trotzdem die Liebe 
eines Mannes gewinnt und ſeine Frau wird, ſetzt ſie den ganzen Reichtum ihrer 
Seele ein für das Glück an der Seite dieſes Mannes. Da kommt der Sturm, und 
der Mann iſt auf See, die Furcht umſchleicht Sills Herz. Sie will es nicht glauben, 
das Granſige. In fordernden Gebeten ringt fie mit ihrem Gott. Vergebens! Da 
wirft ſie den Gott ihrer Kindheit und ſein Bibelwort hinter ſich; Verzweiflung 
packt ſie und läßt ſie die Wiedervereinigung mit ihrem Manne ſuchen durch den Tod 
im Waſſer. Die einfache, im Dialog gut plattdentfche Erzählung ſtellt echte Tragik dar. 
Verſöhnlicher iſt die andere Erzählung des Buches, nicht ohne Humor und voll 
friſchen Lebens. In Niederdeutſchland müſſen auch kleine Büchereien Wriedes Werk 
einſtellen. Schon Jugendliche von 12 Jahren werden von ihm Gewinn haben. 

K. Jungclaus (Kiel). 
187 
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D. Kurze Anzeigen. 


Boehn, Max, von: Rokoko. Eine kleine Kulturgeſchichte des franzöſiſchen 18. Jahr 
hunderts nach Grimm Diderot. Ursg. u. eingeleitet. Berlin, Ullſtein, 1921. 
(144 S.) 

Als eine vorzügliche Quelle für die Kenntnis des franzöfifchen geiſtigen 
Lebens ſind die Literaturberichte anzuſehen, die Fr. Melch. Grimm und Diderot 
1254—?4 von Paris aus an die Höfe von Sachſen⸗Gotha, Petersburg, Berlin 
u. a. fandten. Die Anekdotenauswahl, die B. der bändereichen Sammlung ent 
nimmt, iſt beſonders bezeichnend für die literariſchen Perſönlichkeiten und die 


ganze Kultur jener Seit. Ko. 
Foß, M. w. L.: England als Erzieher. Berlin, Verl. d. Täglichen Rundſchau 
1921. (354 S.) 


Der Verf. iſt der Anſicht, es habe ſich im Weltkrieg um den Kampf gegen 
die 3 Mächte England, Rom und Juda gehandelt und die Wehrmacht unſeret 
Feinde ſei nur die Hilfstruppe dieſer weltherrſchlüſternen Mächte geweſen. In 
feinem Buch will er vor allem zeigen, daß das verjudete England immer und 
überall mit größter Klugheit, Rückſichtsloſigkeit und Brutalität feine Herrſchaft 
und feinen Einfluß zu erweitern verſucht habe. Leider bringt ſich der Verf., der 
zwar verſichert, alles Engliſche aufs genaueſte kennengelernt zu haben, daduıd 
um allen Kredit, daß er Sätze wie dieſe aufſtellt: „620 der Mitglieder des Ober 
hauſes ſind ſemitiſch; von der Geiſtlichkeit der engliſchen Staatskirche ſollen fogar 
80% aus Juden beſtehen“ u. a.! Ho. 


Klopfer, Paul: Angewandte Geſchmackskunde. Gotha, F. A. Perthes, 1922. (75 5.) 
Ein Büchlein, das als Unterlage für Volksbildungskurſe gewiß die beften 
Dienſte tun wird. Berückſichtigt ſind Geſchmackswertungen in der Natur und 
Landſchaft, aus der Technik, der kleinen Stadt, dem Landhauſe und der Wohnungs- 
einrichtung, beim Kunſtgewerbe und an der Kunſt im allgemeinſten Sinne. Die 
der Betrachtung zugrunde liegende Methode iſt pädagogiſch recht geſchickt, die 
Darſtellung leicht verſtändlich. Mp. 


Scheffel, J. D. von: Novellen und Epiſteln (= Deutfche Erzähler.) Leipzig, R. Voigt 
länder, 1921. (312 S.) 
An Neuansgaben von Scheffelſchen Dichtungen iſt ja kein Mangel, obwohl 
dieſe mit ihrem „feucht⸗fröhlichen“ Humor wenig in unſere harte Seit hinein. 
paſſen. Den vorliegenden, gut gedruckten Band hat Ad. Bartels mit einer Em- 
leitung verſehen. Er umfaßt Hugideo, Juniperus und die Reiſeepiſteln aus der 
Schweiz und aus Italien. Ho. 


Scinnerer, Johannes: Die Grundzüge der gotiſchen Baukunſt. Mit 5 Textabb. u. 
62 Abb. auf 56 Taf. 2. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (39 S.) 
Schinnerers ausgezeichnetes Büchlein über die gotiſche Baukunſt liegt in 
2. Auflage vor und beweiſt damit allein ſchon feine Brauchbarkeit als eine der 
beſten Einführungen in die Architekturgeſchichte des Mittelalters, die für den 
Laien in Frage kommt. Zu feiner Empfehlung iſt kaum noch etwas zu ſagen. 
Kleineren Büchereien, die ſich große umfaſſende Werke nicht anſchaffen können. 
ſei es angelegentlich empfohlen. Vorzüglich find die Abbildungen am Schluß des 
Bändchens, die durch ganz kurze prägnante Hinweiſe noch beſonders wertvolle 
Erläuterungen erfahren. Mp. 


Stirner, Karl: Auf Wanderſchaft. Bilder und Aufzeichnungen. Heilbronn, Salzer, 
1922. (96 S.) 

Der ſchwäbiſche Maler Karl Stirner, der durch ſeine überaus gefälligen und 

doch eigenartigen farbenfriſchen Paſtellbildchen zu Tudwig Sindhs „Bodenſeher 
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und zu Mörikes „Stuttgarter Eiugelmännlein” bekannt geworden ift, bietet hier 
eine Handvoll Bleiftift- und Paftellffizzen_ aus ſchwäbiſchen Dörfern und ihrem 
idylliſchen Kleinleben dar und dazu zwangloſe Aufzeichnungen: Jugend- 
erinnerungen, Träume und Wanderſtimmungen aus Heimat und Fremde. Bei 
diefen iſt das Vorbild Tudwig Finckhs unverkennbar, dem Stirner übrigens auch 
als Wanderer darin gefolgt iſt, daß er die algeriſche Oaſe Biskra beſucht hat. 
Er erreicht ſein Vorbild freilich ſtiliſtiſch nirgends; dafür verfällt er aber auch 
nie in die oft allzu bewußte, zuweilen ſogar kokette „Natürlichkeit“ Finckhs, fon- 
dern bleibt ſtets ſympathiſch durch eine echte, treuherzige Kindlichkeit. E. A. 


Kleine Mitteilungen. 


Der Schleswigſche Verlag, Flensburg. Die konſtituierende General⸗ 
verſammlung fand bei einer Beteiligung von etwa 20 Perſonen in Flensburg am 
20. März 1922 unter Leitung von Peter Gran Toehl (Alfen) ſtatt. Die Geſellſchaft 
beginnt mit einem Kapital von 2 Mill. M., wovon !/,o ſüdlich der Grenze auf⸗ 
gebracht wurde. Nördlich der Grenze find allein 600 Anteile gezeichnet. Über 
600 Lehrer und Paſtoren find hier Mitglieder des Schleswigſchen Verlags. Im Amt 
Sonderburg iſt die verhältnismäßig größte Fahl von Anteilen zuſammengekommen 
(300 mit 300000 M.). Der Verlag iſt ins Flensburger Handelsregiſter als G. m. b. . 
mit einem Stammkapital von 50000 M. eingetragen. Geſchäftsführer ift Buch⸗ 
händler F. C. Möller, Inhaber der Buchhandlungen von Carl Ludwig Jenſen und 
Margarethe Lange in Flensburg. Als Mitglieder der Verlagsleitung wurden be- 
ſtimmt Redakteur Andreas Gran, Sonderburg, und Kfm. N. Uldall, Flensburg. In 
den Aufſichtsrat wurden gewählt als Vorſitzender Großkfm. J. C. Möller, Slens- 
burg, als Stellvertreter Dr. Andreas Hanſen, der zukünftige Leiter der däniſchen 
Kealſchule in Flensburg. 8 weitere Mitglieder des Auffichtsrats ſtammen aus 
Nordſchleswig und Dänemark, 9 aus Flensburg, 8 aus Angeln. Es iſt bezeichnend 
für den Geiſt des „kulturellen Vermittlungswerkes“, das nach der Rede feines 
Schöpfers A. Gran nicht zur Spaltung zwiſchen 2 Nationen führen, ſondern ein 
Friedenswerk fein ſoll, daß in den literariſchen Ausſchuß aus Deutſchland nur 2 be- 
kannte Renegaten: Redakteur Otto Timmermann, Berlin, und Hofbeſitzer F. Broderſen, 
Groß ⸗Taruy (früher preußiſcher Amtsvorſteher und Reichstagsabgeordneter) gewählt 
wurden, neben 14 däniſchen Staatsangehörigen der Paſtor Noack und Rektor 
Dr. Andreas Hanfen in Flensburg. 

Nach dem Arbeitsplan ſollen im erſten Jahre 10 nationale Schriften und 
1 Dutzend Bücher für beide Seiten der Grenzen herausgegeben werden. Genannt 
wurden als deutſche Ausgaben A. D Jörgenſens 40 Erzählungen, Rektor H. P. Hanfens 
kleine Überficht über Schleswigs Geſchichte, die bereits erſchienen iſt und 3. B. im 
Dorfe Jardelund (Kr. Südtondern) gratis unter die Schuljugend verteilt wurde, eine 
Keihe nationaler Flugſchriften, Peter Jenſens Buch über Angeln, ein Werk über 
die Abſtimmungszeit, ein Neifeführer ufw. Man denkt auch an die Herausgabe 
einer Seitfchrift im Grundtvigtſchen Geiſt. Dagegen find die geplanten Über⸗ 
ſetzungen deutſcher Autoren, 3. B. „Der Halligentor“ von Lobſien, „Der Wanderer 
ohne Weg“ von Hinrichs, „Der Roſendoktor“ von Finckh, „Vera“ von Waldav für 
Verbreitung im Norden lediglich eine Verſchleierung der wahren Abſichten. „Der 
Mehrheit Fackel ſoll angezündet werden und leuchten über das ganze Land hinunter 
über Thyras Wall bis zur Eider.“ „Jetzt foll das Wort gelten: Was das Meer 
in Jahrhunderten nahm, das ſoll es jetzt wieder zurückgeben“, ſo ſchloß Gran ſeinen 
Bericht über die Gründungs vorbereitung. 

In Kürze wird der 1. Band einer dreibändigen, in deutſcher Sprache ge 
ſchriebenen Geſchichte Schleswigs von Magiſter La Cour, Birkerod bei Kopenhagen, 
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erfcheinen. Bei guter Ausſtattung und reichlichen Illuſtrationen wird es jedem 
möglich fein, ſich das Werk nach und nach anzuſchaffen, namentlich da der ‘Preis 
ſich in angemeſſenen Grenzen hält. Wie die beiden erſten Kapitel, die in der neuen 
Flensburger Feitung (däniſche Zeitung in deutſcher Sprache) wiedergegeben werden, 
beweiſen, iſt das Werk in der bekannten raffinierten Methode des „Schleswiger ⸗ 
tums“ geſchrieben. Im einleitenden Kapitel „Die Heimat“ heißt es: „Jetzt hat eine 
neue Seit begonnen. Preußen hat feine politiſche Autorität verloren, und fein 
moraliſche Autorität iſt nicht fo feſt begründet geweſen, daß fie in dem politiſchen 
Schiffbruch hat ſtandhalten können. Jedes Kind weiß, daß im Namen Pteußen⸗ 
Rechtsbrüche begangen wurden, für die fpätere Geſchlechter werden büßen müſſen 
In dem alten Preußen find in politiſcher Zinſicht genug hinters Licht ge führt 
worden. Jetzt iſt der Augenblick gekommen, wo der freie und ehrliebende Schles- 
wiger eine innere Stimme fühlt, die ihn auffordert, gewiſſenhaft auch den Wert der 
nationalen Behauptungen zu prüfen, welche Preußen und ſeine Helfer ihm von 
ſeinen früheſten Jahren angeboten haben.“ 

Man braucht das nur zuſammenzuhalten mit der Furcht H. P. Hanſens vor 
einem „Neu ⸗Schleswig ⸗Holſteinismus“ und man wird die in weiten Kreiſen Schleswig · 
Holſteins herrſchende Verſtimmung verſtehen über die mangelnde Vorſorge für ein 
über den Tageskampf hinaus dauerndes Näüftzeng, das die Kandesuniverfttät Kiel 
mit den vergeblich immer wieder geforderten Lehrſtühlen für niederdeutfche Sprache 
und Landesgeſchichte ſchaffen müßte. 


Arbeit am Lehrfilm. Seit Jahren haben die Arbeitsgemeinſchaft der Leiter 
amtlicher Bildftellen (Alab) im Reiche und die Film- und Bild⸗Arbeitsgemeinſchaf 
Groß-Berlin in Berlin in der Stille gearbeitet, um von fi aus mit allen Lebens 
bedingungen des erziehlichen Bildfpiels vertraut zu werden und um allmählich 
immer weitere reife Gleichſtrebender aus ihren Erfahrungen heraus beraten 
zu können. 

Die „Alab“ hat ſich im Oktober 1921 zum „Deutſchen Bildſpielbund“ er. 
weitert, um auch allen denen, die nicht Leiter amtlicher Bildſtellen find, aber den 
gleichen Ziele in kleineren Kreifen dienen, Gelegenheit zum Anſchluß zn geben. 
Der Bund arbeitet eng zuſammen mit der Berliner Arbeitsgemeinſchaft, die dur 
ihren Sitz am Hauptort der Lehrfilmherſtellung zur Vermittlung beſonders bernfer 
iſt. Beide Vereinigungen, denen ein Heim im Friedrichs⸗Werderſchen Gymnaſtum 
Bochumer Straße 8 (Moabit 6729), gewährt worden iſt, geben eine Seitſchrif: 
„Das Bildſpiel“, heraus. Sie trägt den Untertitel „Eine Seitſchrift für Lehrende“ 
um damit Siel und Leſerkreis anzudeuten. Als Lehrende, die fie zu ſammel! 
trachten, ſieht fie alle an — ohne Rückſicht auf die Vorbildung —, die in irgem 
einem Lebenskreiſe erziehend tätig ſind und dies neue Mittel gebrauchen wollen 

Die Berliner Arbeitsgemeinſchaft unterhält für ihre Mitglieder ein Fils 
ſeminar zur Ausbildung von Lehrenden im Bildſpielweſen und eine für dx 
ganze Reichsgebiet arbeitende Beftellanftalt, die gemeinſamen Filmbezug zu billigere 
PDreiſen vermittelt. 

Zweck der Geſamtarbeit iſt: Förderung des erziehlichen Bildſpiels durt 
moͤglichſt vollſtändigen Fuſammenſchluß aller in Betracht kommenden Kräfte. Un 
ſo ſei denn auch hier um dieſe Mithilfe gebeten. Gunther. 


Eine von der Stadt veranſtaltete Wiſſenſchaftliche Woche fand in den erte 
Auguſttagen in Memel ſtatt. Für die Deranftaltung hatten ſich in dankenswerter 
Weiſe zehn Königsberger Univerſitätsdozenten zur Verfügung geſtellt. Die former 
der Hochſchulkurſe hat hier zum erſten Male auf einem Gebiet Anwendung gefunden 
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das aus dem Verband des alten Vaterlandes herausgeriſſen iſt, und vielleicht läßt 
ſich ſagen, daß das Beſtreben, Wiſſenſchaft und Volkstum in engſte geiftige Be⸗ 
rührung zu bringen, in ſo ſinnfälliger Deutlichkeit kaum je zum Ausdruck gekommen 
iſt. Was der Wiſſenſchaftlichen Woche zugrunde lag, war auf der einen Seite 
der Wunſch, des Erbes einer uralten deutſchen Kultur in dankbarer Frende recht 
eingedenk zu werden, und auf der andern Seite, die Ergebniſſe der Forſchung, auch 
denen, und gerade denen mitzuteilen, die aus beſſeren Tagen nur das treue Feſt⸗ 
halten an einer kulturellen Einheit in eine trübe Gegenwart hinübergerettet haben. 
Dieſe Auffaſſung fand ihre eindrucksvolle Prägung in dem Goetheſchen Wort: „Was 
ſucht' ich wohl den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen 
ſoll“, das bei einem gemeinſchaftlichen Sufammenfein von dem Vertreter der Uni⸗ 
verfität feiner Tiſchrede zugrunde gelegt wurde. Wenn überdies der Geiſt der 
Wiſſenſchaft in der Hauptſtadt eines von zwei verſchiedenen Volks ſtämmen bewohnten 
Landes verſöhnend und brückenbildend gewirkt haben ſollte, ſo wäre auch dies als 
ſchäͤtzbares Ergebnis durchaus zu begrüßen. Von den Königsberger Profeſſoren 
waren einige ſchon durch die Vorträge des Goethe⸗Bundes mit Memel in Berührung 
gekommen, fo daß hierdurch bereits eine tragfähige Brücke für das Zuſtandekommen 
der Woche gewonnen war. Beſonderer Dank gebührt aber trotzdem noch Prof. Ludolf 
Malten, der die Verhandlungen mit den Königsberger Kollegen übernommen hatte 
und ohne deſſen unermüdliche Bemühungen es kaum gelungen wäre, ſo raſch und 
fo leicht in den Kreiſen der Univerſität Sympathie für die Deranftaltung zu wecken. 
Don den zehn Dozenten hielt jeder einen zweiſtündigen Fachvortrag, der ein mehr 
ins einzelne gehendes Thema ſeines Forſchungsgebietes behandelte, und einen kür⸗ 
zeren allgemeinverſtändlichen Vortrag. So ſetzten ſich die Darbietungen der Woche 
aus folgenden zwanzig Vorträgen zuſammen: 


Seeberg: Die religiöfe und theologiſche Frage der Gegenwart. — Luther. 
Litten: Geſetz und Richter. — Der Staat der Römer. Mann: Das internationale 
Finanzproblem. — Die wirtſchaftlichen Grundideen der Gegenwart. Selter: Die 
Enberfulofe als Volkskrankheit. — Die Bedeutung der Grenzländer für die Seuchen. 
gefahr. Friederichſen: Finnland, Land und Leute. — Die Oſtſee und ihre Käften. 
Goedeckemeyer: Das Weſen der Philofophie. — Dom Siel der Erziehung. Kauf⸗ 
mann: Neueſte Refultate der Atomforſchung. — Drahtlofe Telegraphie und Tele. 
phonie. Malten: Urfpränge und Entwicklung des antiken Dramas und Theaters. 
— Glaube und Aberglaube in antiken Geheimkulten. Ranke: Die deutſchen Volks. 
fagen. — Über die Kunft, Romane zu leſen. Wreszinski: Die Statuenkunſt der 
alten Ägypter. — Don den Hieroglyphen bis zu unſerer Schrift. — Alle Vorträge 
fanden einen gleichmäßig ſtarken Beſuch, und wenn allein ſchon nach dieſem regen 
Intereſſe geurteilt werden ſoll, entſprach die Wiſſenſchaftliche Woche einem ſtarken 
inneren Bedürfnis und war von einem nicht minder in die Tiefe gehenden Erfolge 
begleitet. Daß die erheblichen finanziellen Opfer, die von der Stadt, mit Rückſicht 
auf die kulturelle Aufgabe, die hier vorlag, nicht geſcheut waren, in dieſem ſchönen 
Sinne fruchtbar geworden ſind, iſt der beſte Dank für alle, die ſich in den Dienſt 
der Sache geſtellt hatten. Dr. Kemp. 


In der Seit vom 5.— 13. Oktober 1922 fand in der Preußiſchen Staatsbibliothek 
die 29. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 25 Bewerber gemeldet, und zwar 
à männliche und 24 weibliche. 2 Bewerber traten während der Prüfung zurück. 
Don den übrigen 25 beftanden die Prüfung 2 mit „Gut“, 16 mit „Genügend“. 

Wieder fielen die ſchwachen Überſetzungsleiſtungen auf, nicht nur im Lateiniſchen, 
ſondern auch im Engliſchen und Franzöſiſchen. So erzielten von den 23 Präflingen 
in den Sprachen nur vier ein Geſamtreſultat „Gut“. 


an, 
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Die Leiſtungen in der Stenotypie find jetzt durchſchnittlich befriedigend, die 
früher ergangene Mahnung hat alfo offenbar gänftig gewirkt. Kir. 


Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon die r erf 
genannten mit „Gut“: 


Irmgard Irmler Klara Gelpke Elfe Ceiſtikom 
Cherefe Krimmer Elfe Hamann Johanne Müller 
Elſa Laupichler Käte Heimann Erna Oelfke 

Elſe Mau Ruth Heinzelmann Doris Seraphim 
Käthe Müller Otto Hirt Elſe Simon 

Suſe Steinbrück Lina Höfer Margarete Uhlenhuth 
Ilſe Strehlow Herbert Korth Alice Witt 


Ottilie Knchel Martha Simmermann. 


Durch Erlaß des Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Doll: 
bildung vom 20. September 1922 — UJK Ni. 82725 — iſt genehmigt worden, daß 
die Bibliothek der Techniſchen Zochſchule Hannover zur Ausbildung für Praktikanten 
für den mittleren Bibliotheksdienſt zugelaſſen wird. 


Cechniſche Notiz. Das Abfallen der Signaturetiketten von vielbewegten Büchern 
hat mir ſeit langen Jahren den Wunſch nahegelegt, ein hygtoſkopiſches Klebemittel 
zu beſitzen, das nicht vollſtändig erſtarrte, fondern einen Reſt von Dehnbarkeit be 
hielte, und die Biegungen der Buchrücken mitmachen könnte, ohne Zu zerbröckeln 
Ein ſolches ſcheint nun gefunden zu fein in dem „Leimpulver Marke Pervo“ der 
Kiba Werke A. G. in Nordenham. Es ift dies ein Nebenprodukt, das bei der 
Fabrikation eines Eiweiß⸗Nährmittels aus Fiſchen gewonnen wird und zu mäßigem 
Preis (billiger als Knochenleim) in den Handel kommt. Die Anwendung iſt be 
quem, weil es nur mit kaltem Waſſer angerührt zu werden braucht, um gebrauch; 
fertig zu fein. Ob es die koſtbare Eigenſchaft, nicht ganz zu erhärten, fondern in 
einem kautſchuk. oder firupartigen Zuſtand dicht an der Grenze der Starrheit za 
verharren, auch auf die Dauer der Jahre behalten wird, iſt noch Sache det 
Erprobung; merkwürdigerweiſe bindet es trotz dieſer Eigenſchaft nicht weniger fef, 
ſondern fefter als Knochen, oder Lederleim, Gummi und Kleifter. Vor den ge 
bräuchlichen Klebemitteln hat es auch den Vorzug, auf zelluloidhaltigen Appreturen 
wie ſie die namentlich in Volksbüchereien viel gebrauchten Kunſtlederarten haben 
gut und feſt zu binden, ohne daß die Oberfläche des Stoffes erſt mit einem Löſe 
mittel präpariert oder aufgerauht zu werden braucht. Verwendbar iſt es für all 
Buchbinderarbeiten, zum Erſatz von Dextrin, fläffigem Gummi ufw. im Buürogebrauch 
und beiläufig auch zum Leimen von Holz. Es kann unmittelbar von den Ribe 
Werken in Dofen von ½ Kilo Inhalts bezogen werden. A. Heidenhain (Bremen). 


verantwortlich für die Redaktion: Dr. Hans Joachim Homann, Charlottenburg, Stadtbächerri 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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An unsere Leser und Mitarbeiter! 


Die wirtschaftlihen Schwierigkeiten des Buchhandels steigen von Wer 
zu Woche. Sie bedrücen jetzt nicht nur die fachwissenschaftlichen Zeitschrift: 
sondern haben bereits allgemein interessierende Blätter mit großem Bezieh 
kreis, wie „Niedersachsen“ und gar die „Grenzboten“ und die „Deutsche Rerr: 
zum verstummen gebracht. Sie stellen erst recht unsere „Bücherei und Bildun; 
pflege“ als ein streng auf Unterstützung praktischer Arbeit eingestelltes Fach‘: 
eines begrenzten Kreises von Interessenten vor fast unüberwindliche Schwicn. 
keiten. Der Verlag hat für den Jahrgang 1922 seiner Zeitschrift, die 
nennenswerte materielle Gewinne niemals eingetragen hat, Opfer gebra- 
deren Größe jeder Kundige leicht ermessen kann. (310 Seiten für insgesa 
60 Mk. ]) Für den neuen Jahrgang lässt sich eine erhebliche Preiserhö x 
und eine Verminderung des Umfanges nicht mehr vermeiden. Die „Büdc 
und Bildungspflege“ wird von Januar 1923 an in Viertellahrsheften von 
1 Bogen Umfang erscheinen. Die Raumeinschränkung gegenüber dem ii 
abgeschlossenen Jahrgang hoffen wir auszugleichen durch Beiseitelassen a 
Unwichtigen, durch Zusammenfassung und äußerste Knappheit, besonders 
Besprechungsteil. Ein fester. Jahrespreis läßt sich jetzt leider nicht mehr 
geben, doch wird für jedes Heft ein fester Preis entsprechend der -schwanker: 
Wirtschaftslage angesetzt werden. Wir wollen versuchen, eine Basis für 
jeweilige Preisfestsetzung in dem jetzt fast allgemein üblichen System „Er: 
zahl mal Schlüsselzahl des Börsenvereins“ zu finden, wobei als Grund 
der frühere Preis der „Blätter für Uolksbibliotheken“ angenommen werden : 
Wir hoffen, auf diese Weise allmählich zumeiner dauernden Preisiestseiz: 
zu gelangen. Für Abonnenten des ganzen Jahrganges wird der Preis . 
ersten Viertellahrsheftes 1923 bei Erscheinen voraussichtlich 900 IK. betr. 
Spätere Preiserhöhung entsprechend der Beldentwertung vorbehalten. Für! 
abonnenten 25% Zuschlag. Lieferung durch jede Buchbandlung oder di 
vom berlage bei franko Zustellung per Post. 

Alle Bezieher, denen dieser Bezugspreis zu hoch erscheinen will, bi 
wir zu bedenken, daß die zahlenmäßige Höhe heute irreführt. Wir bitten - 
den Friedens- und den heutigen Preis der B. u. B. mit dem irgend eines and. 
Gegenstandes, oder auch den Preis eines Jahrgangs der B. u. B. mit dem e 
anderen gleich starken Buches zu vergleichen: stets wird sich zeigen, dal 
tatsächlich an der untersten möglichen Grenze geblieben sind. 

Unsere Mitarbeiter bitten wir, uns wie bisher opferwillig im Kamp 
die Existenz der B. u. B. zu unterstützen. Wir bitten sie, uns zu erlat 
daß wir in Zukunft die Ponorarzahlungen für die Gin ze! besprechungen, fir. 
die Besprechungsstücke gewissermaßen eine Bezahlung bilden, ganz unterla:: 
Selbst wenn wir, wie wir beabsichtigen, die Bonorarsätze jetzt verdreila 
so sind die für Einzelbesprechungen herauskommenden Summen zu uss“ 
Bedauern immer noch so gering, daß die bersendung eine Porto- und Ark 
verschwendung bedeuten würde. Wir glauben sogar im Vertrauen auf die b 
bereitschaft unserer Mitarbeiter so weit gehen zu dürfen, daß wir diejeniges 
dazu in der Lage sind, bitten, zu den jetzt recht erheblichen Uersendungs de 
ihrer Besprechungsstücke freundlichst beizutragen. (Postscheckkonto Sı: 
Nr. 13 829, Dr. Ackerknecht, Stettin.) 

Bei dieser Gelegenheit sei mitgeteilt, daß mit Beginn des neuen Jaber: 
Dr. Bomann, der seit zwei Jahren die Schriftleitung der B. u. B. bes 
als Mitherausgeber in die Redaktion eintritt. 


Die Herausgeber und der Verla. 


Dücherei und Bildungspflege 


Der Bläfter für Dolksbibliotheken 23. Jahrgang 
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Kinoreform in der Kleinftadt. 
Don Stadtbibliothefar Dr. Kemp, Memel. 


Das Kino ift von der Großſtadt ausgegangen. Der Keim zu 
jeiner weiteren Entwicklung lag in den pſychiſchen Bedürfniſſen des 
Großftädters und dieſe find auch für die ganze Zeitfpanne maßgebend 
geblieben, während der das Kino aus einem techniſchen, Kurioſum zu 
einem Kulturfaktor geworden iſt, der ernſteſte Beachtung verdient. In 
der Art dieſer Entſtehung und Entwicklung liegt es begründet, daß die 
Welt, die das Kino vorführt, keinerlei Wurzelung im naturgewachſenen 
Volkstum befitt. Was das Publikum tagtäglich auf der Leinwand 
zu ſehen bekommt, iſt Ausdruck einer großſtädtiſchen Oberflächenkultur, 
die nur durch das Mittel eines höchſt gefteigerten teſchniſchen Raffine⸗ 
ments gedeihen kann. Während der letzten Jahre iſt nun nach mannig⸗ 
fachen früheren Bemühungen ernſtlich verſucht worden, das Kino von 
der Großſtadt in die Provinz, in die Kleinſtadt zu verpflanzen. Für 
das mangelhaft entwickelte kulturelle Pflichtbewußtſein, das die Träger 
des Filmkapitals dem Kino und ſeinem Publikum zum Unheil von jeher 
ausgezeichnet hat, iſt es überaus bezeichnend, daß niemand ein Sweifel 
angekommen iſt, ob man mit dieſem Beginnen auf dem rechten Wege 
ſei. Wenn das Kapital ertragreich arbeiten konnte, genügte das voll⸗ 
auf, um die Überflutung auch der provinzialen ee mit dem 
Kino zu rechtfertigen. 

Sehen wir einmal ganz davon ab, wie die Dinge auf dem flachen 
Lande, auf dem Dorf unter den Bauern liegen, wo die Einbürgerung 
des Kinos aus beſtimmten Gründen doch nicht recht gelungen iſt; be⸗ 
ſchränken wir uns darauf, unſern Blick auf die Suſtände in der Klein- 
ſtadt zu richten. Bier hat das Kino ganz unverkennbar ſchon fo feſt 
Fuß gefaßt, daß es allerhöchſte Seit iſt, die hieraus entſtandenen Ver; 
hältniſſe zu beleuchten. 

Es iſt Mode geworden, über die Kleinſtadt, über „Kleinſtädterei“ 
zu lächeln. Was man belächelt, iſt indeſſen nur die Karikatur der 
Kleinſtadt, die zugleich eine Karikatur der Großſtadt if. Der fo- 
genannte typiſche Kleinſtädter würde in der Regel nicht fo zum Cachen 
herausfordern, wenn nicht die ſeeliſche Verfaſſung des Großſtädters fo 
fragwürdig wäre. Wenn der Kleinſtädter ſich ſo eifrig bemüht, heimatlos 
zu werden und das Beiſpiel des beneideten Großſtädters nachzuahmen, 
ſo wirkt er mit dieſer Geſte nur deshalb komiſch, weil er ſich Dinge 
zu eigen zu machen ſucht, die ihm weſensfremd ſind, was ſie dem 
Großſtädter nicht find, der fie aus feiner komplizierten ſoziologiſchen 
Bedingtheit heraus organiſch entwickelt hat. Die Mode beiſpielsweiſe 
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ift für den Großſtädter keine Maske, fondern ein gewachſenes Kleid, 
für den Kleinftädter ermangelt fie jeder inneren Folgerichtigkeit, fie 
macht ihn zur Karikatur. | 

Allein aus ſolchen Karikaturen fpricht nicht der wahre Geiſt 
der Kleinſtadt. Ein Serrbild darf nicht, ſo bequem das auch ſein 
mag, als Norm genommen werden. Erinnern wir uns daran, daß 
der Menſch der Kleinſtadt in der Mitte zwiſchen dem Menſchen der 
großen Stadt und dem Menſchen der Ackerſcholle ſteht und daß alles 
in den Tebensbedingungen der Kleinftadt die bäuerlichen Verhälmiſſe 
des umliegenden flachen Candes zur Dorausfegung hat. Die Kleinſtadt 
iſt im tiefſten Grunde nicht eine kleine Stadt, ſondern ein großes Dorf. 
Das wird mit greifbarer Deutlichkeit klar, wenn wir die ſeeliſche Struk- 
tur ihrer Bewohner betrachten. Abgeſehen von den wenigen nicht 
charakteriſtiſchen Typen der Intelligenz und der vereinzelten Großkauf⸗ 
leute, die mit hauptſtädtiſchen Finanzkreiſen irgendwie zuſammenhängen, 
iſt die Seele des Kleinſtädters bäuerlich geblieben. Sie iſt es in jenen 
ſchönen Sinn, der den Bauer durch das ſtammeskräftige Wurzeln an 
der Scholle, durch die ungezwungene Naturnähe feines Daſeins kenn⸗ 
zeichnet. In der Kleinftadt wohnt noch ein ſtarkes treues Heimatsgefühl, 
noch das fchöne Bewußtſein, daß der Wohnſitz der Natur brüderlich 
benachbart iſt, und der Stolz auf alte Stammesart und Sitte, die ſo. 
wie ſie iſt, werden konnte, weil ſie ihre Bodenſtändigkeit kaum je durch 
fremd eindringende Elemente gefährdet ſah. Gewiß iſt das nicht überal 
mehr anzutreffen, es iſt in erſchreckendem Maße anders geworden, wo 
die raſche Induſtrialiſierung eine völlige Umwandlung der Geſellſchafts⸗ 
ſchichtung herbeigeführt hat. Allein wo die Kleinftadt den Charakter 
der Landftadt bewahrt hat, ſtellt fie ein unverächtliches Stück alten Volks · 
tums dar, das auch weiterhin noch lebensfähig iſt. Sie iſt freilich — 
wenigſtens in Deutſchland — kein Träger der Kultur, was ſie früher 
als bevorzugte Form der Niederlaſſung noch war, ſie iſt zum Hüter 
und Träger der Tradition geworden, und mag auch ſo manches Mal 
dieſe Tradition ein wenig ſtaubig und eng anmuten, wir wollen uns 
doch freuen, in der Welt der Kleinftadt den ſpäten Abglanz eines ur⸗ 
fprünglichen Volkstums zu beſitzen. 

In dieſe patriarchalifche Friedſamkeit wird nun ganz unvermitti 
das großſtädtiſche Kino verpflanzt. Und ſagen wir es gleich: da: 
Kino in einer Form, an der äußerſt wenig zu rühmen if. Das Kino. 
das in die Kleinſtadt einzieht, geht aus ganz nackter Spekulation hervor. 
Schon der Unternehmer, der hier die Geſchäfte des Filmkapitals zu 
machen erbötig iſt, geht von einem ganz kühlen Rechenexempel aus. 
Er weiß, daß er die Leute mit dem Saubermittel der flimmernden 
Leinwand vollkommen in der Hand hat, alſo macht er ſich nicht im 
mindeſten Sorgen darüber, ob er ihnen in der Auswahl des Gebotenen 
irgendwie verpflichtet iſt. Eine Konkurrenz hat er ebenfalls nicht zu 
befürchten. Was hier getrieben wird, iſt Ausbeutung naiver Inſtinkte. 
E. iſt ja eine alte Erfahrung, daß der pſychiſche Reiz des Bewegungs‘ 
bildes nirgends ſo ſtark iſt wie dort, wo er auf ganz ſchlichte Naturen 
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trifft. Hier erregt ja ſchon das rein Techniſche der Erfindung fchlecht- 
hin Senſation, es wird als geheimnisvoller Sauber empfunden, dem 
man bald nicht mehr entrinnen kann. Mit dieſer Tatſache muß man 
rechnen. Begreiflich, daß das Kleinſtadtpublikum, das kaum je den 
Keiz der Illuſionsmittel kennen gelernt hat, dem ſtärkſten Illuſionsreiz, 
den es einſtweilen gibt, widerſtandslos erliegt. Das ift die pfycholo- 
giſche Vorausſetzung, aus der ſich alles weitere ergibt. Denn nun 
beginnt der verhängnisvolle Taumel einzuſetzen, die ſtoffliche Senſation 
gewinnt neben der ſinnlichen an Boden und der Infektion mit den 
gefährlichſten Giftſtoffen ſteht nichts mehr im Wege. Die aus dem 
Geiſt des Großſtadtmenſchen erwachſene Welt des Films beginnt ihre 
Einwirkung auf den primitiven Dorſtellungskreis des Kleinſtadtmenſchen. 
Die ganze ſittliche und ſoziale Verlogenheit des Filmdramas breitet 
ſich wuchernd aus und untergräbt das einfache ehrliche Heimatgefühl 
eines der Natur noch ganz nahe ſtehenden Publikums. Die Derherr- 
lichung des Caſters und des Derbrechertums, die Frivolität einer Welt- 
anſchauung, die um des Geſchäftes willen die roheſten Inſtinkte be⸗ 
rückſichtigt, wird einem Betrachterkreis aufgedrängt, der geſtern noch 
ganz andre Begriffe von Sittlichkeit, Recht und Pflicht ſein eigen nannte. 
Sinnlos alberne Grimaſſen und Gliederverrenkungen werden den ahnungs⸗ 
loſen Leuten als köſtlicher Humor vorgeſchwindelt. Und alles das wird 
in einer Sprache vorgetragen, die auch der einfachſte Mann nicht miß⸗ 
verſtehen kann, da ſie ſich an den unmittelbarſten der Sinne, an das 
Auge wendet. Nach Hauſe trägt er das Bild des Bordells, das ihm 
eben „zur Aufklärung“ gezeigt wurde, die Verſuchungen der Großſtadt, 
die ſchimmernde Eleganz des Filmſtars prägt ſich ſeinem Gedächtnis 
ebenſo unvertilgbar ein wie die Szene des Mordes mit dem blutrünſtigen 
Raffinement einer raffinierten Regie und das Fletſchen des Excentric⸗ 
Clowns, der auf der Leinwand wie beſeſſen hin⸗ und herhüpft. Das 
find Eindrücke, an denen der Menſch der Kleinftadt fein elementare 
AIlluſions bedürfnis befriedigt. Man wird einwenden, daß es auch an 
anderen nicht fehlt, daß 3. B. gerade das Kino dem ebenſo elementar 
vorhandenen Gefühlsbedürfnis fein Recht angedeihen läßt. Das Ge⸗ 
fühlsbedürfnis iſt gewiß vorhanden, — allein was vermag das Kino 
ihm zu geben 7 Der Gefühlsgehalt des landläufigen Filmdramas erhebt 
ſich fo gut wie nirgends über das Niveau Courths - Mahler oder H. H. 
Ewers, und wer vermöchte darin einen Segen für das gefühlsgeſunde 
Empfinden des kleinſtädtiſchen Publikums erblicken? Wenn es auf 
die Fülle vergoſſener Tränen und das übermaß gebrochener Herzen 
ankäme, dann freilich wäre das Filmdrama in ſeiner heutigen Geſtalt 
als vermittler von Gefühlswerten unübertrefflich. Aber das Gefühl 
kann man nicht meſſen und zählen, hier entſcheidet die Echtheit der 
Empfindung. Und nie ſteckt das Filmdrama mehr voller Lügen als 
dann, wenn es gefühlvoll wird. 

Es muß klar herausgeſagt werden, daß die Stelle, die das Kino 
heute in der Kleinſtadt einnimmt, eine ſchwere Gefahr für das alte 
Volkstum bedeutet, das hier noch zu Haufe if. Haben wir auch nur 
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einen Grund, dies letzte Aſyl, das das Volkstum außerhalb des flachen 
Candes noch hat, der Serſtörung auszuliefern, bloß des halb, weil das 
Filmkapital hier ein ergiebiges Feld für ſeine Profitgier erblickt? Wir 
müſſen im Gegenteil alles tun, um dem unheilvollen Einfluß vorzu- 
beugen, der hier am Werke iſt. Für die Kinoreform iſt auf dieſem 
bisher kaum recht beachteten Gebiet jo dankbare Arbeit zu leiſten wie 
kaum ſonſt. Denn während die Reformbewegung in der Großſtadt 
doch nicht viel mehr als eine Abſchwächung bedenklicher Symptome 
erreichen kann, iſt hier die nie wiederkehrende Gelegenheit geboten, 
dem Übel an der Wurzel beizukommen. Die Reform kann hier die 
geiſtigen Grundlagen erfaſſen, während fie dort auf eine fo tiefgehende 
Wirkung verzichten muß. 

Es iſt nicht recht begreiflich, warum man bisher ſo wenig auf 
die feelifchen Dorausfegungen des Kleinftadtlebens eingegangen iſt. Sie 
geſtatten das Eindringen des Schundkinos ebenfogut wie das des Reform: 
kinos. Die pfychifche Eindringlichkeit des Bewegungsbildes iſt, wie 
angedeutet wurde, hier von ſo ſtarker Wirkung, daß es nur einer 
entſchloſſenen Organiſation bedarf, um das Gute an die Stelle des 
Schlechten zu ſetzen. Entſcheidend dafür iſt, daß es gelingt, den Der 
leiher auszuſchalten, auf den der Unternehmer in der Kleinftadt bisher 
angewieſen iſt. Dieſer Unternehmer — meiſt ein Gaſtwirt, der vom 
Filmgeſchäft nicht viel verſteht — bezieht faſt nie direkt von den großen 
Firmen, ſondern von kleinen Winkelvertrieben irgendwo in der Provinz. 
die von dem Abfall des Marktes leben. Bier tauchen Filme minderer 
Güte auf, die ſelbſt für das Großſtadtpublikum nicht genug Anziehungs: 
kraft bewieſen haben, hier ſtranden die abgeſpielten Kopien, die ihren 
Weg über die großen Bühnen gemacht haben und aus denen nun 
das Kette herausgeholt wird, um die fragwürdige wirtſchaftliche Exiſtenz 
von Winkelfirmen zu ſtützen, die von der geſchäftlichen Bilflofigkeit 
ihrer Abnehmer leben. Es läßt ſich leicht denken, welcher Schund dem 
kleinſtädtiſchen Spielbetrieb, übrigens in der Regel in der Form von 
unbeſehenen Serienabſchlüſſen, aufgenötigt wird. Es find die letzten 
trüben Abwäſſer eines großen Stromes, die hier zuſammenrinnen. 

Sur Ausſchaltung diefer Derleihfirmen letzten Ranges wären dauernde 
Angebote einwandfreien Materials durch eine Organiſation unerläßlich, 
die an Monopole nicht gebunden iſt. In Frage käme für Deutſchland 
in erſter Cinie alſo der Bilderbühnenbund Deutſcher Städte, und es in 
erfreulich zu ſehen, daß die kleinen Plätze, die ſich aus eigener Kraft 
nicht zu helfen wiſſen, feine Vermittlung in ſteigendem Maße tatſächlich 
Schon in Anſpruch nehmen. Der rechte Weg iſt damit beſchritten, 6s 
handelt ſich nun darum, ein ſolches Abſatzgebiet zu finden, daß die 
ſchädlichen Verleihfirmen reſtlos und endgültig erledigt werden. Um 
die Vernichtung wirtſchaftlicher Exiſtenzen braucht es dabei niemand 
leid zu fein, haben doch jene Herrſchaften nie die mindeſten Skrupel 
gezeigt, wenn es galt, auf Koften alter Kulturformen ein Geſchäft zu 
machen. ö 

Vorteilhaft dürfte es auch hier fein, wenn die Gemeinde felhl 
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die Reform übernimmt. In der Kleinſtadt begegnet das weitaus nicht 
den Schwierigkeiten wie in der Großſtadt. Die Werte, um deren 
Kommunaliſierung es hier geht, ſind nicht ſo beträchtlich, daß jeder 
Derfuch die Sache in Angriff zu nehmen ein Rifito bedeutet. Überdies 
iſt der behördliche Einfluß in der Kleinſtadt viel unmittelbarer wirkſam 
und ſchwer außer acht zu laſſen, ſo daß ein tatſächlicher oder zum 
mindeſten moraliſcher Druck auf den Unternehmer durchaus Ausſicht 
hat, zum gewünſchten Ergebnis zu führen, d. h. alſo das einzige am 
Ort befindliche Cichtſpieltheater der Reform zu erſchließen. Für den 
Saalbeſitzer, der die Vorführungen veranſtaltet, iſt es von größter Be- 
deutung, wenn die Gemeindeverwaltung fein Cokal für kulturelle Zwecke, 
wie fie eine ſittlich und äfthetifch ſaubere Filmvorführung und befonders 
auch die Schulfilmdarbietungen ja doch find, in Anſpruch nimmt. 
Er wird ſich dieſe Empfehlung kaum entgehen laſſen, zumal er einen 
behördlichen Boykott durchaus zu ſcheuen hat. Die Stadtverwaltung 
wird freilich immer die Verpflichtung übernehmen müſſen, Vorführungs⸗ 
material in der gewünſchten Güte zur Verfügung zu ſtellen. Sie wird 
dies können, wenn fie mit dem Bilderbühnenbund fo eng zuſammen⸗ 
arbeitet, daß der laufende Filmbezug durch ihn gewährleiſtet iſt. Ganz 
durchgreifend würde es ſein, wenn ſie ſich entſchließt, den in Frage 
kommenden Saal zu pachten und den ganzen Vorführungsbetrieb unter 
Anlehnung an den Bilderbühnenbund in eigene Regie zu nehmen. Ein 
ſo zuſtande gekommenes Gemeindekino wird lebensfähig ſein, weil 
es mit keiner Konkurrenz zu kämpfen hat und weil es nur dann zu 
ſpielen braucht, wenn wirklich brauchbares Material zur Hand iſt. 

Um die Rentabilität des Betriebes zu erhöhen, könnte er vorteilhaft 
als Wanderkino eingerichtet werden. Das kann entweder in der Weiſe 
geſchehen, daß ſich ganz kleine Städte, deren es in jedem CTandkreiſe 
noch zwei bis drei außer der Kreisſtadt zu geben pflegt, zur gemein⸗ 
ſamen abwechſelnden Benutzung eines Apparates zuſammenſchließen, 
oder ſo, daß der Apparat an den ſpielfreien Tagen auf die umliegenden 
Dörfer geſchickt wird, — hauptſächlich um hierdurch das auch wieder 
von bloßen Geſchäftsintereſſen geleitete Kandfino auszuſchalten. Dabei 
wäre unter Umſtänden ſogar an eine von den Candratsämtern aus- 
gehende ſtaatliche Förderung des kleinſtädtiſchen Reformlichtſpielbetriebes 
zu denken. 

So viel in knappen Sügen über die Organiſation eines derartigen 
Betriebes. Noch ein kurzes Wort über die Auswahl des Filmmaterials, 
das den großſtädtiſchen Senſationsſchund erſetzen ſoll. Auch hier wird 
ganz felbftverftändlich die Pflege des Unterhaltungsfilms in Betracht 
gezogen werden müſſen. Dabei muß ſchonungslos alles ausgeſchloſſen 
werden, was nach dem ſattſam bekannten haut goüt duftet. Es 
müſſen Filme geboten werden, die dem Erlebnisgehalt des Klein ; 
ſtädters entſprechen. Sie ſind heute ſpärlich vorhanden, aber ſie 
werden nach Wunſch da ſein, ſobald das Filmkapital inne wird, daß 
der bisherige Abſatz nach der Kleinſtadt in Frage geſtellt iſt. Was heute ſchon 
vorhanden iſt, — die ſchönen Anzengruber⸗Filme, geſchichtliche und 
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klaſſiſche Filme, Märchen⸗ und Trickfilme der guten Art, — wird zunächſt 
ausreichen, um dieſe, wie zuzugeben iſt, ſehr ernſte Kriſe zu überſtehen. 
Dann wird man dem belehrenden, vor allem dem Naturfilm, das Augen- 
merk zuwenden. Gerade der Kleinſtädter iſt für den Reiz des Vatur⸗ 
ſchönen und den Sauber der Ferne empfänglich. Er wird auch den 
rein belehrenden Film dankbar entgegennehmen, da er ihm die Kenntnis 
von Dingen vermittelt, die ihm ſonſt völlig unzugänglich ſind, während 
der abgeftumpfte Großſtädter en nicht mehr die Ehrlichkeit des naiven 
Verwunderns kennt. 

Ein Grundſatz muß vor allen andern beherzigt werden: alles, 
was geboten wird, muß erſte Qualität ſein. Es darf nie heißen: für 
die Kleinſtadt wird das ſchon gut genug ſein. Das Kleinſtadtpublikum 
fühlt das ſofort; es muß ſtets das Bewußtſein haben, daß bei der 
Kinoreform in der Kleinſtadt eine Sache vertreten wird, die aus warmem 
Herzen kommt. Hinter ihr ſtehen fo ideale Zwecke, daß wirklich nur 
die beſten Mittel durch ſie geheiligt werden. 

Die Kinoreform hat hier nicht allein eine negative Aufgabe zu 
erfüllen. Das Kleinſtadt⸗ Kino hat eine durchaus poſitive Rolle. Es 
erſetzt ſo manches, was in der Großſtadt ſelbſtverſtändlich iſt. Allein 
man muß ſich hüten, hierbei des Guten zu viel geben zu wollen. 
Es gibt, um ein Wort Ackerknechts zu gebrauchen, auch „eine £icht- 
ſpielreform ohne Cichtſpiel“. Die Pflege der außerſchulmäßigen Bildungs ⸗ 
mittel, in erſter Cinie des volkstümlichen Büchereiweſens, die damit: 
gemeint iſt, iſt von ſo ausſchlaggebender Bedeutung für alles, was man 
auch auf dem Gebiet des Kichtfpielwefens unternimmt, daß man ſie 
keinesfalls über dieſer aus dem Auge verlieren darf. Die Filmreform 
kann nicht in den Wolken ſchweben, fie wird ſich nur dann Öurchjegen 
laſſen, wenn ſie mit den anderen Bildungseinrichtungen, die in der 
Kleinftadt möglich find, zuſammenzugrbeiten ſucht. Wenn durch ſolche 
verſtändnisvolle Gemeinſchaftsarbeit eine Bildungs atmoſphäre geſchaffen 
iſt, in der Kopf und Herz des Kleinſtädters gleichmäßig zu ihrem Recht 
kommen, wird ſich ſchließlich das Reformkino von ſelbſt verſtehen. 
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Preisanarchie im Buchhandel. 
Don Hans Roſin, Stettin. 


Wer ſich in der gegenwärtigen Seit ein klares Bild von den Vor 
gängen innerhalb des Buchhandels machen will, die den Verkaufspreis 
des Buches beſtimmen, der tut gut, ſich die faſt ſagenhaft anmutenden 
Verkaufs beſtimmungen des Buchhandels während der Vorkriegs zeit in 
die Erinnerung zu bringen. Das Palladium des im „Börſenverein det 
deutſchen Buchhändler“ zu Leipzig ſtraff zuſammengeſchloſſenen Geſamt⸗ 
buchhandels war ohne Zweifel der feſte Ladenpreis”. Gleichviel ot 
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ein und dasſelbe Buch in Berlin, Königsberg oder Stuttgart gekauft 
wurde, es foftete denſelben Preis, und zwar den, welchen der Verleger 
dafür feſtgeſetzt hatte und den jedermann mühelos feſtſtellen konnte. 
Dadurch bekam das buchhändleriſche Geſchäft eine kaufmänniſche Su⸗ 
verläſſigkeit, die gerade dem Handel mit Büchern wohl anſtand. Dem 
Buchhandel fehlte völlig das „konkurrierende“ Anreißertum von einem 
großen Teil des übrigen Warenhandels, und er beſaß damit das un⸗ 
umſchränkte Vertrauen ſeiner Käufer. Er war ſich mit Stolz bewußt, 
welche Rolle er im geiſtigen Ceben der Nation darſtellte. Es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß gebrauchte Bücher dieſer ſtrengen Verkaufsordnung 
nicht unterlagen. Dieſe, ſowie die vom Verleger aus dem Handel zurück⸗ 
gezogenen a (Reftauflagen uſw.) und folche, die nur durch Der- 
äußerung privater Befiger wieder in den Handel gelangen konnten, wurden 
durch den Altbuchhandel zu Preiſen nach feinem Ermeſſen vertrieben. 

Dieſe gewiß klaren Verhältniſſe auf dem Büchermarkt erfuhren zuerſt 
eine Trübung, als der Krieg mit feinen wirtfchaftlichen Folgeerſcheinungen 
auch an dem feftgefügten Bau des Buchhandels zu rütteln begann. Während 
man in den Friedens jahren in Fachkreiſen allgemein der Anſicht war, 
daß mit Ausbruch eines Krieges das Buch ſofort ein CTuxusgegenſtand 
werden würde, erwies ſich im Kriege ſchon bald das Gegenteil als 
richtig. Abgeſchloſſen von aller Welt und damit vom Weltmarkte mit 
ſeinem mancherlei das Einheimiſche verdrängenden Trödel, beſann ſich 
das immerhin in weiten Schichten durchgebildete deutſche Volk auf ſeine 
unver äußerlichen, auf ſeine geiſtigen Güter, die ihm ſeine Bücher ver⸗ 
mittelten, und damit begann für den Buchhandel eine ganz unerwartete 
Blüte mitten im Kriege. Als es ſich aber herausſtellte, daß durch die 
vielen techniſchen Einſchränkungen aller Art und durch den Mangel an 
Rohſtoffen die Betriebsunkoſten ſtiegen, ging der Sortimentsbuchhandel 
dazu über, eigenmächtig Teuerungszuſchläge zu den vorgeſchriebenen 
Cadenpreiſen zu erheben, die je nach den örtlichen Verhältniſſen von 
den örtlichen buchhändleriſchen Vereinigungen feſtgeſetzt wurden. Ob 
mit Recht oder Unrecht bleibe hier dahingeftellt*). 

Der Derlag, im neugeſtärkten Bewußtſein feiner verantwortlichen 
Aufgabe, hat ſich lange geſträubt, die Sortiments Teuerungszuſchläge, 
gegen die er in der Praxis wehrlos war, öffentlich anzuerkennen. Er 
hat ſie bekämpft, weil er in ihnen einen Eingriff in ſeine alleinigen 
Rechte der Derfaufspreisbeftimmung erblickte, und weil er in ihnen 


) Eingeſchoben ſei der beachtenswerte Vermerk, daß eine nur⸗buͤrokratiſche 
Verwaltungsbehörde in ihren Maßnahmen bei der damals notwendig werdenden 
Papierrationierung recht bedeutſame Fehler gemacht hat. Man ſetzte nämlich die 
Menge des zuzuteilenden Papiers an den einzelnen Verleger nach feinem Verbrauch 
in den erſten Kriegsjahren feſt. Dabei ergab es ſich, daß diejenigen kulturell hochſtehen⸗ 
den Verleger, die ſich ſeinerzeit in vaterländiſchem Intereſſe zunächſt Einſchränkungen in 
der Produktion auferlegt hatten, nun bei der Papierzuteilung hinter ſolchen zurück⸗ 
ſtehen mußten, die die Caktloſigkeit gehabt hatten, aus ſpekulativen Gründen die 
Front auf dem Wege über die Heimat mit einer Hodflut r Geſchmack⸗ 
lofigkeiten zu überjchätten. 
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auch ſchon die Anfänge eines Bruches mit dem Prinzip des feſten Laden 
preiſes witterte. Das alles hinderte ihn aber nicht, mit zum Toten 
gräber des einheitlichen Verkaufspreiſes zu werden, als er, ſelbſt von 
der Not bedrängt, dazu überging, unter Beibehaltung der Friedens 
preiſe ſeinerſeits Verlags ⸗Teuerungszuſchläge einzuführen und nachträg 
lich die Teuerungszufchläge des Sortiments in Höhe von 10% in einer 
„Notſtandsordnung“ des Börſenvereins vom 18. April 1018 anzuerkennen. 
Dadurch kam eine weitere der Form nach unnötige Umſtändlichkeit in die 
Verkaufspreisfeſtſetzung, die das Publikum beunruhigen mußte; dieles 
konnte jetzt ohne genügende ſachliche Kenntnis der Interna allzu leicht 
die Verteilung der Aufſchläge auf den Herſteller und den Swiſchen⸗ 
händler nachrechnen. Der Verlag ging dabei von der trügerifchen bor ⸗ 
aus ſetzung aus, daß es ſich um eine vorübergehende Maßnahme handele, 
die durch einen für Deutſchland günſtigen Ausgang des Krieges ſofott 
überflüſſig werden würde. Man wird ſich noch des Sturmes erinnern. 
der daraufhin bei allen Teilen der am Buche Intereſſierten einſetzte, befonder: 
als der Sortimentsbuchhandel keineswegs bei der beſchloſſenen Höhe der 
‚ Auffchläge verblieb. Der Kampf um den feſten Cadenpreis zwiſchen 
Verlag und Sortiment nahm im Laufe der Seit fo heftige Formen an, 
daß es beinahe zum Bruche zwiſchen dieſen beiden Gruppen gekommen 
wäre. In der denkwürdigen Hauptverſammlung des Börfenvereins 
in Ceipzig am 15. Februar 1921, die ſich ausſchließlich mit dieſer Frage 
beſchäftigte, majorifierte jedoch das Sortiment den Verlag, und die Bei⸗ 
behaltung der damals ſchon längft nicht mehr einheitlich durchgeführten 
Sortiments zuſchläge wurde zum Beſchluß erhoben. 

Als bei der ſtetig fortſchreitenden Geldentwertung die Verlags 
zuſchläge ſchon eine mehrere ⸗ hundert ⸗ prozentige Erhöhung des Friedens 
preiſes ausmachten, ließ der Verlag dieſe endgültig fallen und ſetzte 
entfprechende neue Preife feſt, die jedoch unter dem Druck der Geld. 
entwertung bald wieder durch prozentuale Teuerungszuſchläge erhöbt 
werden mußten. Dieſes Wechſelſpiel wiederholte ſich fo lange, bis du: 
Tempo des Markſturzes in den letzten Monaten ein ſo beſchleunigtes 
wurde, daß Derlagsteuerungsanzeigen und Preis verzeichniſſe ſchin 
im Drucke veralteten und der Sortimentsbuchhändler kaum mehr mu 
den ſtändigen Umzeichnungen feines Cagers den Preiserhöhungen folgen 
konnte. Sur Abſtellung dieſer Übel fand man eine neue Töſung. Pi 
Verleger führten Grundzahlen ein, die im Niveau der Frieden 
preife blieben, ohne jedoch Friedenspreiſe zu fein. Der Boörſenveren 
beſtimmte — wie es bis heute beibehalten worden iſt — je nach den 
Stande der Geldentwertung die Entwertüngsziffer oder die Schlüfel 
zahl, d. i. den Multiplikator der Brundzahl. Hat ein Buch eine Grund 
zahl von Mk. 3.— und beträgt wie Ende November die Schläfele 
300, fo koſtet das Buch Mk. 900.— und den ortsüblichen Sortiment‘ 
zuſchlag. Dieſe Rechnung iſt ſehr einfach, und fie wäre es vollend 
wenn ſie im Buchhandel einheitlich gehandhabt würde. Nun iſt abe 
einerfeits der Grundpreis ſchon an fich. Veränderungen unterworfen 
andererſeits die Schlüſſelzahl noch lange nicht von allen Verlegern di 
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für fie maßgeblich anerkannt. Sehr viele Derlagsfirmen haben ihre 
eigene Schlüſſelzahl, andere eigene, jeweils veränderliche „Preisgruppen- 
ſchlüſſel“, noch andere ſetzen nach wie. vor den vollen Preis, der Geld⸗ 
entwertung entſprechend, feſt. Für den Käufer verwirrend kommt noch 
hinzu, daß die Sortimentszuſchläge örtlich verſchieden ſind. Berlin 
nimmt 3. Z. 20% bis Mk. 500.—, darüber 10%. Eine Ausnahme 
davon macht aber ſchon in Berlin die „Vereinigung Berliner Groß: 
ſtadtſortimenter“, die zum Verlegerladenpreis, alſo zuſchlagsfrei ver⸗ 
kauft; dazu gehören u. a. Nicolai, Gſellius, Amelang, aber auch die 
Warenhäuſer, und dieſe Vereinigung der „feindlichen“ Brüder — 
Brüder durch die Wahlverwandtſchaft des Großkapitals — entbehrt 
für den Kenner nicht einer gewiſſen Tragikomik. In Stettin beträgt 
der Sortimentszuſchlag beiſpielsweiſe 30% bis Mk. 1000.—, 20% bis 
Mk. 5000.—, darüber 10%, . In Frankfurt a. M. wird gar der Auf⸗ 
ſchlag in die Schlüſſelzahl des Börſenvereins hineingerechnet, ſo daß dieſe 
ſtets höher iſt als die vom Börſenverein „amtlich“ angegebene. Dem 
Käufer wird dadurch jede Kontrolle unmöglich gemacht; er iſt unſicherer 
denn je und voll berechtigten Mißtrauens. 

Wie der feſte Cadenpreis tatſächlich ausſieht, mögen zwei Beiſpiele 
zeigen: Im Börſenblatt vom 27. Juli d. Js. wird die 2. Aufl. von 
Weſtheim, Wilhelm Lehmbruck, Hlw. (G. Kiepenheuer - Potsdam) mit 
Mk. 400.— ord. angezeigt. Am 8. September wird das Buch beim 
Buchhändler beſtellt, am 13. geliefert und koſtet Mk. 990.—. Auf eine 
ſofortige Anfrage beim Verlag gibt dieſer am 19. September den Ver⸗ 
kaufs preis des Buches mit Mk. 1750.— an (man achte auf die Preis- 
ſteigerung innerhalb 6 Tagen). Drei Tage ſpäter, am 21. September, 
konnte man aber dasfelbe Buch in der Neubuchabteilung des „Kauf: 
haufes des Weſtens“ in Berlin noch für Mk. 700. — kaufen. — Am 
15. Oktober erhielt man Avenarius, Hausbuch deutfcher Cyrik, gr. Ausg., 
£w., in 9 verſchiedenen Buchhandlungen Stettins zu den folgenden acht 
verſchiedenen Preiſen: Mk. 200.—, 255.—, 300.—, 550.—, 416.—, 
447.—, 455.— und 460.— (die Warenhäuſer ſtehen erſt an zweiter 
und dritter Stelle). Der vom Verleger feſtgeſetzte Preis betrug am 
Stichtage Mk. 440.—, ſodaß nach Zuzug des in Stettin üblichen 50% igen 
Aufſchlages das Buch mit Mk. 572. — hätte verkauft werden müſſen. 
Es ergibt ſich daraus: I. daß das Buch zum vorgeſchriebenen Preiſe von 
keiner Buchhandlung verkauft wurde, 2. daß ein Sortimenter, der das 
Buch am ſelben Tage vom Derleger bezogen hätte, bei dieſem einen 
höheren Preis hätte zahlen müſſen, als wenn er das Buch bei ſeinem 
billigſten Kollegen zum Ladenpreis gekauft hätte. Dieſe Beiſpiele laſſen 
ſich durch andere beliebig vermehren, und ſie zeigen deutlich genug, 
daß von einem feſten Verkaufspreiſe heute nicht mehr die Rede fein kann. 

Wenn ſich bei dieſer Preisanarchie naturgemäß genug „falſche 
Freunde“ finden, die in Geſtalt von Einkaufshäuſern für Volksbüchereien 
dieſen günſtig liefern wollen und ſich dabei hinter den Beſtimmungen 
des Börſenvereins zu verſchanzen ſuchen, ſo ſind doch in der Praxis 
dieſe Beſtimmungen weiter nichts als ein Popanz, der nur Unwiſſende 
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und Gutgläubige ſchrecken kann, und dieſe ſchützende Maske dient oft 
nur dazu, außerordentliche Konjunkturgewinne zu verſchleiern. Die 
Wuchergeſetzgebung, die ſich in dem chaotiſchen wirtſchaftlichen Wirrwarr 
leider vergeblich zu folgen bemüht, kann auch auf den Buchhandel 
in Anwendung gebracht werden; denn es leuchtet wohl ein, daß die 
Abgabe eines mit Mk. 80.— in dieſem Sommer eingekauften Buches 
zu einem heutigen Preiſe von Mk. 1000. — und mehr, auch nichts mehr 
mit dem ſehr fragwürdigen Begriffe des „Wiederbeſchaffungspreiſes“ 
zu tun hat. Schwierig bleibt es freilich, den Nachweis des Wuchers 
zu erbringen, zumal die Kontrollbeamten zu wenig ſachverſtändig in 
dem komplizierten Geſchäftsgang des Buchhandels find. Wenn aber 
andererſeits ein Buchhändler ſich finden ſollte, der unter Berufung auf 
die Wuchergeſetzgebung die Beſtimmungen des Börfenvereins in frag: 
lichen Fällen außer Acht laſſen würde, könnte auch er meines Erachtens 
wiederum vom Börſenverein nicht zum Innehalten der Beſtimmungen 
gezwungen werden. Es bleibt nur zu wiederholen: Einen feſten 
Cadenpreis gibt es im Buchhandel in der Praxis 
heute nicht mehr. 

Der Büchereileiter, der trotz feines vielleicht erhöhten Dermehrungs: 
etats vergeblich verſucht, einen annähernd erträglichen Ausgleich zu 
finden zwiſchen feinen Mitteln und den an die Leiſtungs fähigkeit feine 
Bücherei durch die verarmten, bildungsſuchenden Schichten geſtellten 
Anſprüchen, wird keinen durch unvorteilhaften Einkauf verausgabten 
Pfennig miſſen können. Für ihn heißt es heute nur noch: Augen auf — 
oder den Geldbeutel. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbeſprechung. 


Dickens. 


Wenn wir an Dickens und fein dichteriſches Werk denken, finden wit, daß 
die Erinnerung das Gefühl einer tiefen Güte am treueſten feſthält. Gewiß, vit 
erkennen dann noch, daß eine ganze Welt voll blühenden, vielgeſtaltigen Lebens 
hier ausgebreitet iſt, daß ein blutvoller Realismus Weſen und Schickſal feiner Menſche 
erfüllt, daß feine Schöpfungen Seitgemälde großen Stiles find, daß fie mit außer 
ordentlichem Mut an foziale Probleme des Tages rühren. — Aber der Eindruck blaht 
doch immer vorherrſchend, welche liebevolle Güte alles dies umgibt, welche Innigken 
des Miterlebens und des Mitleidens uns entgegentritt, welche Lauterkeit der mit 
fühlenden Freude aus dem Humor des Dichters auch heute noch zu uns herüberflinat. 
Das iſt das Ewige an Dickens. So manches iſt ſchon für unſre Erkenntnis hiſtotiſc 
geworden, wir verſtehen in vielem ſchon nicht mehr die tiefe Erregung, die ihn 
und die Seitgenoffen in der Heimat und in Deutſchland dabei durchzitterte, nicht 
alles hat mehr die Jugendfriſche, iſt vielmehr leicht altmodiſch geworden und mat! 
uns doch wohl ſchon ein wenig maniriert an. Allein wir vergeſſen das gern, wem 
wir in fo unendlich Dielem doch wieder den ewigen Gehalt aufs nene entdecken 
ſooft wir zu Dickens zurückkehren. Und wir Heutigen, — mögen wir noch fo bin 
ampfinden, wie ſpurlos jenes England, das wir aus feinen Büchern gekamt id 
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geliebt haben, vergangen ſcheint, — werden mit deſto tieferer Dankbarkeit ſtets 
aufs neue das unvergänglich Menſchliche in ihm ſuchen und finden, das keine Wandlung 
des politiſchen Suftandes und kein noch fo weiter hiſtoriſcher Abſtand je verwiſchen kann. 


Dickens hat in Deutſchland ſo viel Heimatrecht erworben wie neben ihm 
nur Shakeſpeare und Scott. Die Fülle der Überſetzungen feiner Werke iſt ſchwer 
zu überſehen. Immer wieder find neben Ausgaben einzelner Romane Geſamt⸗ 
ausgaben oder doch Auswahlreihen feiner Werke unternommen worden. Für die 
Swecke der Volksbücherei kommen heute in erſter Linie die von Zoozmann beſorgte 
Auswahl bei Heſſe & Becker und die hervorragend ſchöne Ausgabe der Ausgewählten 
Romane und Novellen des Inſel⸗Verlags in Betracht. Bei Heſſe & Becker find folgende 
Werke berückſichtigt: David Copperfield (1. 2.), Londoner Skizzen (3.), Die Pick. 
wickier (4. 5.), Oliver Twiſt (6.), Weihnachtsgeſchichten (2.), Harte Seiten (8.), 
Nicolaus Nickleby (9. 10.), Dombey und Sohn (11. 12.), Bleakhaus (13. 14.), Swei 
Städte (15.), Große Erwartungen (16.). Die Ausgabe des Inſel - Verlages bringt 
außerdem noch den Raritätenladen und Martin Chuzzlewit, dagegen nicht die Londoner 
Skizzen, Harte Seiten, Dombey und Sohn, Swei Städte und Große Erwartungen. 
Beide Ausgaben fußen auf älteren Überſetzungen und bedeuten an dieſen gemeſſen 
einen wertvollen Fortſchritt in der Verdeutſchung des Dichters. Soweit der Eindruck 
eines deutſchen Originalwerfes bei Dickens überhaupt erreichbar ift, iſt man dieſem 
Fiel hier ſo nahe wie möglich gekommen. Von der dritten der gegenwärtig am 
meiſten verbreiteten Ausgaben, der von Guſtav Meyrink beſorgten des Verlages 
Albert Langen, läßt ſich Empfehlendes in keiner Hinficht ſagen. Man begreift ſchwer, 
wie Meyrink und Dickens zueinander paſſen ſollen, und Meyrin? zeigt ſich denn auch 
als Überſetzer ebenſowenig am Platze wie als Nachgeſtalter der Dickensſchen Roman⸗ 
kunſt. Ihm fehlt gerade die Herzlichkeit und Wärme, ohne die man Dickens nicht 
gerecht werden kann. Was ſeine Ausgabe ganz beſonders zu einer Karikatur des 
Originals macht, iſt die unbegreifliche Kieblofigfeit, mit der der Text gekürzt ift. 
Während bei Heſſe & Becker und beim Inſel⸗Derlag getreulich die köſtliche Fülle und 
Buntheit der Vorlage wiedergegeben iſt, verwiſcht Meyrink mit plumper Hand dieſe 
Feinheiten des Stils, für deſſen intimen Reiz ihm offenbar jedes Verſtändnis fehlt. 
Für kleinere Büchereien, die die faſt Inruridfe Ausgabe des "Infel-Derlages nicht 
erſchwingen können und die doch an der bös verballhornten Meyrinks vorübergehen 
möchten, kommen am eheſten die immer noch gut lesbaren Einzelausgaben in Reclams 
„Univerſalbibliothek“ und in Hendels „Bibliothek der Geſamtliteratur“ in Frage, 
wo faſt alle wichtigeren Romane erſchienen ſind. Die Überſetzungen ſind freilich 
nicht fo gut, aber der Text iſt vollſtändig und das Format handlich, was bei dem 
Umfang dieſer meiſt weit ausgeſponnenen Geſchichten immerhin erheblich ins Ge⸗ 
wicht fällt. | 

Don den großen Romanen wird die kleine Bücherei doch wohl nur die drei 
einſtellen, die auch heute noch am meiſten geleſen werden und zugleich künſtleriſch 
feine beſten Leiſtungen find: Oliver Twiſt, David Copperfield, Nicolaus Nickleby. 
Für Teſer, denen Dickens noch fremd iſt, dürfte „Oliver Twiſt“ am geeignetſten 
zur erſten Einführung fein. Von allen Büchern Dickens' iſt es ſtofflich das fpan- 
nendſte, es enthält aber auch in der Charakterzeichnung und in der Problemſtellung 
fo viele Vorzüge eines Ingendwerkes, daß es kaum ein Leſer aus der Hand legen 
wird, ohne mit dem Derfaffer Freundſchaft geſchloſſen zu haben. Das Buch gibt 
eine überaus feſſelnde Schilderung der Verbrecherwelt; in etwas allzu greller Art, 
wie es Dickens liebt, wird dazu die Geſtalt eines Kindes in Kontraft geſetzt, das 
fh inmitten dieſer Umgebung rein erhält, bis es in gute Hände kommt. Pfycho- 
logiſch kommt die Geſtalt des kleinen Oliver ebenſo zu ihrem Recht wie die der 
Verbrecher, vor allem die des Inden Fagin. — In einer Bearbeitung für die Ingend 
(Akademiſcher Verlag, Wien u. Leipzig) wird der Inhalt ziemlich ungeſchickt nacherzählt; 
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eine Notwendigkeit für die Ingend gerade an einer Geſchichte, die von den Schickſalen 
eines Kindes handelt, zu kürzen und umzuformen, beſteht in keiner Weiſe. — „David 
Copperfield“ iſt das dichteriſche Hauptwerk von Dickens; der Roman enttollt ein 
reiches Bild des zeitgenöſſiſchen engliſchen Bürgertums. In der Form einer Anto⸗ 
biographie — übrigens find mancherlei Füge aus der eigenen Ingendzeit des Dichters 
hineingearbeitet — wird die Entwicklung des Helden von der Kindheit bis zu: 
Gewinnung einer geſicherten Lebens ſtellung vorgeführt. Die Handlung iſt unerſchöpflich 
abwechſlungsreich, eine Fülle prachtvoll realiſtiſch gezeichneter Perſonen erſcheint, die 
Stimmung bewegt ſich in allen Abwandlungen zwiſchen Idylle, Komik und Tragik. Don 
der Jugendgeſchichte des Helden gibt es einen Auszug unter dem Titel „David Copper · 
fields Jugendjahre“ (Verlag Thienemann), der geſchickt gemacht iſt, aber ebenſowenig 
eigentliche Daſeinsberechtigung hat wie die eben erwähnte Bearbeitung des „Olive 
Twiſt“. Irgendwelche Schwierigkeiten für die jugendliche Faſſungskraft bietet das 
Original nicht. — „Nicolaus Nickleby“ ſteht, was künſtleriſche Geſchloſſenheit 
anlangt, dem Copperfield kaum nach. Was das Buch ein wenig in ſeinem Wert 
herabmindert, iſt der ſtark betonte Tendenzgehalt. Der Roman bringt eine herbe 
Anklage gegen die verrotteten Zuſtände der Privatſchulen der Seit. Das intereſfiert 
heute nur noch ſoweit, als auch hinter dieſer Tendenz das menſchlich Ergreifende 
echt und rein hervortritt. Der Held iſt eine der liebenswürdigſten Geſtalten, die 
Dickens geſchaffen hat, freilich mutet er ein wenig literariſch an, da die Ahnlichkeit 
mit „Tom Jones“ unverkennbar iſt. Außerordentlich gelungen ſind die Geſtalten 
der beiden wichtigſten Gegenſpieler Ralph Nickleby und des Schulmeiſters Squeets. 
Das komiſche Element wird durch die Mutter des Helden und ſeinen Diener Browdie 
ſehr glücklich vertreten. — Außer diefen drei großen Romanen kommen für die kleine 
Bücherei und ihren Leſerkreis noch die „Weihnachtsgeſchichten“ (Das Heimchen 
am Herd, Der Verwünſchte, Der Kampf des Lebens, Der Weihnachtsabend) und die 
„Sylveſterglocken“ in Betracht, die in ihrem warmherzigen, von ſozialem Mitleid 
tief erfüllten Ton wahre Muſter von Volkserzählungen genannt werden können. 


Die mittlere Bücherei wird neben die bisher genannten Werke in allererſter 
Linie die „Pickwickier“ ſtellen müſſen. Es iſt das Buch, das Dickens berühmt 
gemacht hat, keinesfalls feine beſte Leiſtung, aber dasjenige, in dem feine muntere 
Laune, ſeine leichte Erzählungsgabe, ſein offener Blick für menſchliche Eigenheiten 
am ungezwungenſten, ja mit einer gewiſſen naturhaften Genialität hervortreten. Um 
das in feinem ganzen Reiz würdigen zu können, iſt einige äſthetiſche Urteils fähigkei, 
eine gewiſſe Objektivität der Einſtellung unerläßlich. Das Buch enthält nichts weiter 
als bunte Bilder aus dem Leben des Herrn Pickwick und ſeiner Freunde, die kreuz und 
quer das Tand durchſtreifen und bei ihren Berührungen mit dem engliſchen Klein. 
bürgertum eine Reihe der ergötzlichſten Abenteuer erleben. Das iſt an und für ſich 
nicht viel und es gewinnt für manche Leſer leicht den Anſtrich des Albernen, da 
alles wohl eine ſatte, runde Realiſtik der Schilderung, aber keine ſolche des Stoffes 
beſitzt. Es iſt eine Menge alter Schnurren und Späße, die da vorgetragen werden. 
alle überaus harmlos, aber alle auch fo außerordentlich liebenswürdig, daß man da⸗ 
Buch nur in den Händen von Leſern wiſſen möchte, die ſich bewußt auf den Stand 
punkt fröhlicher Kindhaftigkeit zu ſtellen vermögen. Gerade die Geſtalt des trefflichen 
Herrn Pickwick in ihrer im Grunde rührend anmutenden Seelenverfaſſung wird ein 
rationaliftifcher Leſer ebenſo leicht als läppiſch empfinden wie ein noch auf den 
Boden ganz naiven Genuſſes ſtehender. Die Einſchätzung Pickwicks und feines über 
wältigend komiſchen Dieners Sam Weller als hanswurſtartige Figuren könnte dem 
wahren Freund dieſes entzückenden Buches förmlich Schmerz bereiten. Neben den 
„Pickwickiern“ laſſen ſich die „Londoner Skizzen“ als weitere Ergänzung zu dem dort 
gebotenen Bildermaterial aus dem kleinbürgerlichen England der guten alten Seit vet 
teilhaft verwerten. — Von den großen Romanen gehören noch „Martin Chuzzlewit' 
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und „Dombey und Sohn“ hierher. Das erftere iſt eine Familiengeſchichte her- 
kömmlichen Stiles, die Handlung weift viel Verwandtſchaft mit Nicolaus Nickleby 
anf. Hier wie dort handelt es ſich um die Gegenüberſtellung von kraſſer Selbſtſucht 
und aufopfernder Selbſtloſigkeit. Außer in der Zeichnung einiger prachtvoll markanter 
perſonen liegt der Reiz des Buches in der glänzenden Schilderung amerikaniſcher 
Derhältniffe, die Dickens aus eigener Anſchauung kennengelernt hatte. Dieſe mit 
ungeheurer ſatiriſcher Bitterkeit geſchriebene amerikaniſche Epiſode hilft über manches 
Stereotype und leicht Manirierte der Erzählung hinweg. — „Dombey und Sohn“ 
iſt ein Roman aus dem Kaufmannsleben und zeigt wie Chuzzlewit die Umwandlung 
und Länterung eines egoiſtiſchen Charakters. Es iſt eine Tragödie des Stolzes, 
die ſich hier abſpielt. Daneben ftehen liebevoll ausgeführte Szenen aus dem Kinder- 
leben. Das Buch enthält einzelne hervorragend gelungene Partien, als Ganzes 
ermüdet es durch zu große Längen, auch die humoriſtiſche Kraft iſt nicht ganz ſo 
ftifch wie ſonſt. Schließlich iſt hier noch der foziale Roman „Harte Seiten" zu 
nennen, eine Geſchichte aus dem Arbeiterleben mit den beiden Motiven einer Ehe⸗ 
ſcheidung und eines Streiks als Hintergrund, — ein kräftiges charaktervolles Buch, 
aber keine für Dickens' künſtleriſche Wertung beſonders ins Gewicht fallende Leiſtung. 


Für die große Bücherei, die es ſich leiſten kann, ausgeſprochenen Dickens⸗ 
Verehrern beſondere Delikateſſen vorzuſetzen, bleibt ein Buch ſo hohen Wertes wie 
der hiſtoriſche Roman „Die Geſchichte zweier Städte“. Nicht allein der geſchicht⸗ 
liche Hintergrund — es ſpielt zur Zeit der franzöſiſchen Revolution in Paris und 
London — und das völlige Fehlen humoriſtiſcher Partien, viel mehr noch der eigen⸗ 
tämlich ſchaurige, faft dämoniſche Stimmungsgehalt verleiht dem Buch einen höchſt 
merkwürdigen Charakter. Es ſteht nicht nur im Schaffen Dickens', ſondern gerade zu unter 
der Geſamtheit der hiſtoriſchen Romane nahezu vereinzelt da; denn ſelten iſt es 
gelungen, den Sauber einer hiſtoriſchen Atmoſphäre mit derartiger Dirtnofität feft- 
zuhalten und Handlung in Stimmung und Symbol umzufegen. Allein gerade hier. 
durch wird das ſchwer zu leſende Buch wohl auch immer eine Speiſe für literariſche 
Feinſchmecker bleiben. — Der Roman „Bleakhaus“ greift das Problem des engliſchen 
Zivilprozeßweſens wieder in tendenziöſer Weiſe auf. Das Buch iſt zu breit geraten, 
iſt aber unter den Spätwerken des Dichters noch eins der anſchaulichſten und tem- 
peramentvollſten. — „Barnaby Rudge“ iſt eine nicht ſehr glückliche Miſchung 
von Kriminalgeſchichte und hiſtoriſcher Erzählung, es ſpielt zur Seit der großen 
Londoner Hatholikenunruhen wenige Jahre vor dem Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution. Es iſt eine Arbeit ziemlich zwieſpältigen Charakters, die aber für den 
eigentlichen Dickensverehrer doch auch noch recht leſenswerte Partien enthält, wie 
3. B. die Schilderung großer Maſſenſzenen. Stofflich iſt das Buch ſpannend, aber 
das Hiftorifche iſt bei weitem nicht fo großzügig erfaßt wie in der Geſchichte von 
den zwei Städten. 

Mit einigem Abſtand ſeien noch genannt: „Große Erwartungen“, „Unſer 
gemeinſamer Freund“, „Das Geheimnis Erwin Droods“, drei Kriminal- 
geſchichten — die letzte unvollendet —, die nicht mehr auf der alten Höhe ſtehen. 
Es iſt viel ſchlecht Romanhaftes in dieſen Büchern, die Handlung iſt zu künſtlich 
konſtruiert, um auf die Dauer zu feſſeln, die dichteriſchen Vorzüge nur noch ſpärlich. 
Auf höherer Stufe ſteht „Der alte Raritätenladen“, der noch aus der beſten 
Heit des Dichters ſtammt. Es tft ein Roman, der weniger auf Handlung als auf 
idylliſche Schilderung geſtellt iſt und hierin zum Teil recht Schönes bietet; die Charak⸗ 
tere ſind auf der einen Seite ſehr ſentimental, auf der andern Seite zu grotesker 
Karifatur vergröbert. Zu den Büchern, die in erſter Linie anzufchaffen find, gehört 
es ebenſowenig wie die drei vorigen; allenfalls kommen ſie für die große Bücherei 
zur Komplettierung in Frage, aber ſelbſt gegen nicht ganz erſtklaſſige Sachen wie 
„Bleakhaus“ und „Barnaby Rudge“ halten fie den Vergleich nicht aus. Eine 
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ganz ſchwache Arbeit ift „Klein Dorrit“, das ſich gegen die Mißſtände der eng- 
liſchen Verwaltung richtet. Es iſt das einzige Buch von Dickens, das aus unſeret 
Wertung ausgeſchieden werden muß. Dr. G. Kemp (Memel). 


B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 

Bourgin, G.: Die franzöfifche Revolution. (Weltgeſchichte in ge⸗ 
meinverftändlicher Darſtellung, herausg. von £udo Moritz Hartmann. 
7. Band, 1. Hälfte.) Gotha, Fr. A. Perthes, 1922. 

Die bisher an dieſer Stelle angezeigten fünf Bände des hervorragenden Unter 
nehmens umfaſſen in lückenloſer Folge die Geſchichte des Orients bis einſchließlich 
zum fpäten Mittelalter. Don H. Kafer, der dieſen letztgenannten Abſchnitt bearbeitet 
hat, iſt auch der daran anſchließende Band „Die Neuzeit bis 1289“ zu erwarten, 
der in Kürze erfcheinen ſoll. In der vorliegenden Darſtellung der Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution mird dem Standpunkte des Geſamtwerks entſprechend det 
Schwerpunkt auf die geiftig-foziale und wirtſchaftliche Entwicklung gelegt, auf den 
Ideengehalt, dem die große Umwälzung ihre Entſtehung im weſentlichen mit. 
verdankte, und auf ſeine Auswirkung in Verfaſſung, Recht, Wirtſchaft und den 
übrigen Verhältniſſen der geiftigen Kultur. Neben dem geiſtvollen, aber in vielen 
Punkten heute bereits überholten Werke von Taine „Die Grundlagen des modernen 
Frankreich“ behauptet das Buch von Bourgin feinen Rang als eine umfaſſende Dar 
ſtellung des Geſamtverlaufs der Ereigniſſe von 1789 — 1799. die mehr fein wil 
als lediglich politiſche Geſchichte. Freilich muß geſagt werden, daß die oft verwirrende 
Fülle von Einzeltatſachen, die der Derfaffer — B. iſt Franzoſe — bringt, und der 
manchmal hervortretende Mangel an überſichtlicher Gliederung den Anſprüchen weiterer 
Kreiſe nicht ganz gerecht wird und die Allgemeinverſtändlichkeit ausſchließt. Auf ge 
ſchichtsunkundige Leſer iſt das Buch jedenfalls nicht berechnet. Unter allen Umftänden 
wäre ein kurzgefaßter tabellariſcher Überblick über die wichtigſten Ereigniffe am 
Platze geweſen. G. Fritz (Charlottenburg). 
Cauer, Marie: Lebenskunde. Briefe an junge Mädchen. Mit Vor⸗ 

wort von Anna Schieber. Gotha, Fr. A. Perthes, 1921. (169 5.) 

Eine mütterliche Frau wendet ſich an unſere jungen Mädchen und behandelt 
in achtzehn Briefen alle Lebensfragen der Gegenwart. Ob fie über Körper ımd 
Kleidung ſpricht, über die rechte Auswertung der Seit — „meine Seit, das iſt mein 
Leben“ —, oder über den Umgang mit Menſchen, über Ehe und Beruf, Volk md 
Vaterland: immer ſtrömt uns daraus die Wärme eigenſten Erlebens entgegen. Und 
über allem leuchtet das Siel: dem in jedes Menſchenkind gelegten Gottesgedanken 
zur lebendigen Verwirklichung zu verhelfen. Deshalb ſtellt die Derfafjerin keine bindenden 
Normen auf. Andeutend nur zeigt fie den Weg, der für jede durch bewußte Willen“ 
ſchulung zu vollſter verantwortlicher Selbſtbeſtimmung führen ſoll und ſchließlich zun 
höchften Ziel, zu Wahrhaftigkeit und Liebe. Daß dieſe zwei, zugleich als der Quell 
ihrer gefunden Lebensfreude, ihr ſelbſt in fo hohem Maße eigen find, macht den 
Wert des Buches aus. Nichts Weichliches, Überſchwengliches iſt darin, nur die 
herzliche Bereitfchaft, als ehrliche Helferin die weibliche Jugend ein Stück Wear 
zur Höhe zu geleiten, nicht fie zu bevormunden. Die Sprache iſt ſchlicht und gemeir 
verſtändlich. Das wertvolle Buch wird jedem ernſten jungen Mädchen Freunde w 
Gewinn bringen. Allen Volksbüchereien iſt es zur Anſchaffung zu empfehlen. 

Elfriede Schirrmacher (Frankfurt a. O.) 

Dürer- Kalender für Kultur nnd Kunft. (Deutſcher Heimatkalender.) 
Berausgeber Karl Haußner. Berlin⸗Sehlendorf, Dürer Verlag. 1055. 

Nach vielen Jahren erſcheint dieſer geſchmackvolle, mit guten Holzfamter 
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geſchmückte Abreißkalender wieder, der in Wort und Bild von deutſcher Art und 
Kımft in Vergangenheit und Gegenwart Kunde gibt. G. Fritz (Charlottenburg). 


Friedländer, Max: Albrecht Dürer. Mit 115 Abb. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag, 1921. (228 S.) 

Wölfflins faſt unübertreffliches Dürer⸗Buch hat es Friedländer nicht leicht 
gemacht, Neues über Dürer und feine Kunft zu ſagen, zumal Wölfflin felber etwaige 
Mängel ſeines Buches in einem Vortrag „Albrecht Dürer“ (gedruckt im Verlage 
Recht, ausgeglichen hat. Gleichwohl hat Friedländer Wölfflins Dürer⸗Buch 
nach der Seite einer runderen Darſtellung ergänzt, die das Leben und die Kunft- 
entwicklung Dürers, ſowie feine heute beſonders intereſſante Anffaſſung vom Berufe 
des Hünſtlers für den leichter verſtändlich macht, der an Wölfflins geniale Surück⸗ 
haltung in der Kunſtbetrachtung nicht gewöhnt iſt. Dieſe kriſtallklare Gruppierung 
und Derarbeitung des Stoffes bei einer im Grunde verzwickten Künftlerperfönlichfeit 
wie Dürer dürfte der größte Vorzug des Buches ſein; die ſprachliche Form macht 
die Lektüre des Buches für den Dürer⸗Henner zum Genuß: beides aber empfiehlt 
feine Anſchaffung als Ergänzung zu Wölfflins erheblich teurerem Dürer ⸗Buche. 

M. Wieſer (Spandau). 


Frobenius, £eo: Paideuma. Umriſſe einer Kultur- und Seelenlehre. 
München, Beck, 1921. (125 S.) 


Frobenins, der ſich für die neuen Wege feiner Kulturforſchung z. T. neue Ausdrucks ⸗ 
mittel geſchaffen hat, glaubt auch das eigentlich Seelenhafte in der Kultur mit einem 
beſonderen Wort bezeichnen zu müſſen: er nennt es Paidenma. Seine Aufgabe ſieht 
er vor allem darin, in dieſes Seelenhafte tiefer als die bisherige „mechaniſtiſche“ 
Tatſachenwiſſenſchaft einzudringen. Er iſt aber überzengt, daß dies nicht mit den 
Mitteln „kauſalitätsgieriger“ Naturforſcher, fondern nur durch intuitives Erfaſſen 
und durch Miterleben aller Regungen der Dolfsfeele zu erreichen ſei. Ein lang- 
jähriger Aufenthalt unter den afrikaniſchen primitiven und halbprimitiven Stämmen 
hat Fr. nun zweifellos tiefe Blicke in dieſe einfachen Kulturen und damit auch in 
das Weſen der Kultur überhaupt tun laſſen. Alles, was er von dieſen Erlebniſſen 
— hier und an anderen Stellen — berichtet, wird der Forſchung deshalb ſehr will ⸗ 
kommen fein müſſen, wenn auch Fr.s überraſchende Deutungen mancher Kulturzüge 
vor einer ſtrengen Nachprüfung nicht immer ftandhalten ſollten. In feiner Grund- 
auffaſſung der Geſamtkultur nähert ſich Fr. dem, was Spengler in ſeinem „Untergang 
des Abendlandes“ ſo wirkungsvoll vertreten hat. Die Kultur iſt danach als ein 
ſelbſtändiger Organismus aufzufaſſen, der nicht durch den Willen des Menſchen 
geſchaffen wird, der vielmehr „auf“ dem Menſchen lebt und Entwicklungsperioden 
durch Kindheit, Jugend und Mannesalter wie das Individuum durchmacht. Die 
beiden großen Haupt-Kulturtypen find für Fr. — wie für Spengler — der morgen- 
und der abendländiſche, erſterer die Menſchen des Höhlengefühls — zu denen Fr. 
auch die Franzoſen rechnet! — letzterer die der Weltweitenſtimmung umfaſſend. Daß 
nach Fr. jede dieſer Kulturen fruchtlos bleiben ſoll, ſolange ihr nicht die andere ihr 
zum Samen gereiftes Paideuma mitgeteilt habe, dürfte allerdings eine Behauptung 
ſein, die vorläufig noch mit einem kleinen Fragezeichen verſehen werden muß. Aber 
wer wüßte nicht, daß auf dem ungemein verwickelten Forſchungsgebiet der volks⸗ 
kundlichen Wiſſenſchaft auch zahlloſe andere Fragen ſo bald noch keine Ausſicht haben, 
endgültig beantwortet zu werden! G. Kohfeldt (Roftod). 


Hermes, Gertrud: Wegweiſer durch die gemeinverſtändliche volks⸗ 
wirtſchaftliche Literatur (Hilfsbücher für Volkshochſchulen). Gotha, 
F. A. DPerthes, 1922. (27 S.) 

Die Arbeit macht ſich an eine ſehr ſchwierige Aufgabe, denn die Bibliographie 


288 Bücherſchau. 


der Volkshochſchule iſt ohne Zweifel eines ihrer heikelſten Probleme. Hier wird 
es auf einem reich umſtrittenen Gebiete aufgegriffen. Durch praktiſche und Aberfict- 
liche Anordnung hat die Derfaſſerin eine Reihe volkswirtſchaftlicher Schriften nach 
Schlagworten geordnet zu einem kleinen Nachſchlagewerk zuſammengefaßt. Aller 
dings iſt faſt ein Drittel des ganzen Heftes mit der Nennung von Schriften zur 
Sozialiſierungsfrage angefüllt. Aus den Intereſſen beſtimmter — aber nicht aller — 
Hörerkreiſe der Volkshochſchule iſt das verſtändlich, wenn es auch nicht zn empfehlen 
iſt, in der volkswirtſchaftlichen Volkshochſchularbeit gerade dieſen Stoff im gleichen 
Verhältnis zu bevorzugen. Parteipolitiſche Parität iſt ehrlich erſtrebt und, von 
einem leiſen Hang nach links abgeſehen, auch erreicht. Über die Vollſtändigkeit 
und Zweckmäßigkeit aller Angaben läßt ſich in einer kurzen zuſammenfaſſenden 
Notiz nicht ſtreiten. Es ſei jedoch erwähnt, daß 3. B. in der Wirtſchaftspolitik, 
ſoweit ſie ſich gewerkſchaftlich oder ſozialpolitiſch einſtellt, eine Reihe wichtiger 
Werke nicht genannt iſt. So iſt 3. B. Herkners bekanntes Buch über die Arbeiter 
frage überhaupt nicht erwähnt. Bei einer Neubearbeitung wird es zudem not 
wendig ſein, ein eigenes Schlagwort „Induſtrie“ zur Nennung der Werke ein 
zuführen, die ſich mit deren allgemein wirtſchaftlichen Bedeutung befaſſen. Für Land 
wirtſchaft und Handwerk iſt das bereits geſchehen. E. Dovifat (Berlin). 


Hildebrandt, Kurt: Nietzſches Wettkampf mit Sokrates und Plato. 
Dresden, Sybillen-Derlag, 1922. (118 S.) 

Eine fehr geſcheite und forgfältige Unterſuchung über den bezeichnenden 
wWechſel Nietzſches in der Wertung des Sokrates und des Plato. Hildebrandt weif 
nach, daß in dem Verhältnis zu Sokrates zu unterſcheiden iſt einmal Nietzſchez 
Ringen mit dem „Mythus“, den er ſich (in der „Geburt der Tragödie“) aus Anlaß 
des Wagnererlebniſſes von Sokrates gedichtet hatte, ſodaß es ſich alſo hier richtiger 
geſagt um das Verhältnis Nietzſches zum „Sokratismus“ handelt, das je nach der 
augenblicklichen Stellung Nietzſches zu dem Sokratismus im eigenen Weſen (dem 
dialektiſch⸗analytiſchen Hang feiner Natur) wechſelt, und zum andern Nietzſches ſtets 
gleichbleibende Hochſchätzung der hiſtoriſchen Perſönlichkeit des Sokrates, mit der en 
ſich als mit einem heiter ernſten Freigeiſt nahe verbunden fühlte. Beſonders fein 
iſt dabei, was Hildebrandt über Demokrit als den viel echteren Vertreter des So 
kratismus ſagt. Der Gedanke eines Wettkampfes, bei dem der „gute Neid“ (im 
Gegenſatz zum „böſen Neid“, zum Reſſentiment) im Sinne des griechiſchen Ehrgeizes 
eine entſcheidende Rolle ſpielt, tritt noch einleuchtender hervor in der Darftellang 
des Derhältniffes von Nietzſche zu Plato. Hier überwiegt offenbar die Bedeutme 
des Verhältniſſes zu dem hiſtoriſchen Perſönlichkeitsbilde mit feinen ſtarken arifc- 
kratiſchen Sägen, weshalb übrigens gerade das Verhältnis Nietzſches zu Plato weniger 
intereſſant iſt als das zu Sokrates. — Das wertvolle kleine Buch iſt ſchon feiner 
zahlreichen griechiſchen Sitate wegen nur für den Kenner der griechiſchen Philofopbir 
voll verſtändlich. E. Ackerknecht (Stettin). 


Hofmann, Emil: Indexziffern im Inland u. Ausland. Karlsruhe i. B. 
C. Braunſche Hofbuchdruckerei, 1921. (127 S.) 

Die Bedeutung der Indexzifferſpſteme wächſt von Tag zu Tag. In der 
Sozialpolitik und der Wirtſchaftspolitik finden fie immer weitgehendere Verwendung 
und mehr und mehr werden ſie auch innerhalb der Privatwirtſchaft zur Unterlage 
für Verträge und Abmachungen aller Art gemacht. Um fo erftaunlicher iſt die Cer 
ſache, daß die Entſtehung und Struktur dieſer Ziffern in weiten Kreiſen unbekannt 
tft, was u. a. noch dadurch verſchlimmert wird, daß neben den amtlichen Inderzifen 
des ſtatiſtiſchen Reichsamts noch eine große Reihe anderer errechnet werden, so 
3. B. von den großen Stadtgemeinden, führenden Zeitungen, wiſſenſchaftlichen Inſtitnter 
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uſw. Dieſe Dielheit führt leider oft zu einem Dergleich nicht vergleichbarer Ziffern 
und es ift daher ſehr erfreulich, daß die vorliegende Schrift es übernommen hat, 
über vierzig verſchiedene Indexſyſteme in ihren Grundzügen darzuſtellen und ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Auf die in Dentſchland errechneten Siffern iſt der Hauptwert 
gelegt, kurze Erläuterungen der ausländiſchen Indexziffern, namentlich engliſcher, 
amerikaniſcher und auſtraliſcher Syſteme, ferner alle anderen wichtigen Indexſyſteme 
der Welt bilden eine wertvolle Materialſammlung zum Derftändnis und zur Kritik 
des Indexweſens überhaupt. Weder zum fachlichen Unterricht, noch als Nachſchlage⸗ 
buch für alle mit Indexziffern arbeitenden Perſonen und Verbände kann das Buch 
entbehrt werden. E. Dovifat (Berlin). 

Jhering, Herbert: Der Kampf ums Theater. Dresden, Sybillen- 

Verlag, 1922. (112 S.) 

Iherings Theaterkritik iſt einſeitig auf den Expreſſionismus eingeftellt; natürlich 
mit dem Maß von Kritik und Abſtrich, die man dieſer vielberufenen Kunftrichtung 
nun endlich wohl allgemein entgegenbringt. So daß er alſo Jeßners Bühnenkunſt 
ſehr wohl als Durchgangszuſtand erkennt. Der Kampf um das neue Cheater iſt 
ihm der Kampf, das Eintreten für ſolche ſchanſpieleriſchen Kräfte, die den Ausdruck 
für das kommende Drama bereit halten. Daß das Drama, wie immer auch es ſich 
geſtalten mag, nicht ins Leere ſtößt, wenn es auf die Bühne kommt, dafür geben 
W. Krauß, Agnes Straub, Eng. Klopfer, Max Gülstorff uſw. die Sicherheit (ich 
kann meinerſeits nur von Berlin aus die Frage beurteilen). Ob aber das kommende 
Drama in ſeiner Geſtaltung wirklich ſo weſentlich auf das neue Theater angewieſen 
oder von ihm abhängig iſt, ja auch nur von dieſem Theater befruchtet zu werden 
noͤtig hat, das ſcheint mir denn doch fraglich oder wenigſtens problematiſch zu fein. 
Iherings Schauſpieler⸗Umriſſe find ſcharf und ſicher; ich vermiſſe freilich Kayßler 
oder Granach, die doch wohl auch dann nicht fehlen ſollten, wenn es nicht um einzelne 
Charakteriſtiken geht, ſondern um die Einbeziehung der künſtleriſchen Kräfte in ein 
Programm, das Ihering das Programm feiner Seit nennt. Iherings kluges Buch 
iſt einſeitig, hat wohltuende Kückſichtsloſigkeit, die Art feiner Urteils formulierung 
iſt freilich oft wenig Märend. H. Knudſen (Berlin ⸗Steglitz). 


Koch, Hugo: Volksbücher vom Bauen. Erſter Band „Haus und 
Garten des Minderbemittelten“. Hamburg, Konrad Hanf, 1921. (131 5.) 
Die Schaffung von Eigenhausfiedelungen iſt eine der dringendſten Aufgaben 

der Gegenwart. Wir lindern damit nicht nur die ins Unerträgliche geſtiegene 
Wohnungsnot, fondern wir ſchaffen damit zugleich Kulturwerte von außerordentlicher 
Bedeutung, die erheblich wertvoller find als die dafür aufgewendeten Papiermark. 
Es darf keinen Angenblick verkannt werden, daß die weitverbreitete Verdroſſenheit 
und der betrübende Mangel an Heimatliebe in erſter Linie auf unſere verkehrte 
Wohnweiſe zurückzuführen ſind. So iſt jede Schrift dankbar zu begrüßen, die dem 
Ban von Eigenhäufern das Wort redet. — In gemeinverſtändlicher Weiſe iſt in 
dem ſanber gedruckten und mit vielen erlänternden Abbildungen verfehenen Heft die 
Siedelungsfrage erörtert. Der Verfaſſer hat richtig erkannt, daß nicht der Flachban 
an ſich der hochgeſchoſſigen Mietskaſerne vorzuziehen iſt, ſondern daß erſt die Um⸗ 
gebung von Buſch und Baum, die Benutzung und der Ertrag aus dem zum Eigen ⸗ 
hauſe gehörigen Garten den wahren Wert des Eigenhauſes ausmacht. Gefunden 
werden wir erſt, wenn nicht nur jedermann ſeine eigene Haustür hat, ſondern wenn 
er auch fein eigenes Obſt, fein eigenes Gemüſe erntet. — Das Buch iſt in eine 
Reihe von Abſchnitten zerlegt, die in folgerichtigem Aufbau von grundſätzlichen 
Fragen ausgeht, um dann von der Geſtaltung und Einrichtung des Hauſes und des 
Gartens zu handeln. Da drei Autoren daran geſchrieben haben, iſt nicht immer 
alles einheitlich gegeben. So enthält das Buch Widerſprüche über die zweck⸗ 
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mäßigſten Grundſtücksgrößen. Wer tagsüber ſeinem Beruf nachgeht, wird reichlich 
zu tun haben, um 300 qm Gartenland in Ordnung zu halten, während der Ruhe 
ſtändler einen erheblich größeren Garten zu unterhalten vermag. — Bei der fiber 
zeugenden Schreibweiſe, die beim Wie immer gleich das Warum ſetzt, und dem 
wertvollen und durchaus zeitgemäßen Inhalt kann das Buch allen Volksbüchereien 
zur Anſchaffung durchaus empfohlen werden. G. Hannig (Stettin). 


Candauer, Guſtav: Der werdende Menſch. Aufſätze über Leben 
und Schrifttum. Potsdam, Kiepenheuer, 1921. (366 S.) 

Dieſer Band umfaßt die wichtigſten Aufſätze Landauers unter Ausſchluß der 
Darlegungen über politiſche Fragen im engeren Sinne, die in zwei weiteren Bänden 
geſammelt werden ſollen. Die Anffäge find zum großen Teil der Seitſchrift Candauers, 
dem „Sozialiſt“, entnommen. Sie haben faſt alle eine enge innere Beziehung zu 
den Problemen des Sozialismus, ſoweit ſie nicht politiſche, ſondern rein geiſtige Fragen 
darſtellen, ſoweit ſie es — wie der Titel des Bandes andeutet — mit den Wandlungen 
und Entwicklungen des modernen Menſchen zu tun haben. Auch wer CLandanets 
optimiſtiſche Meinungen über die Natur des Menſchen nicht teilt, oder auch auf viele 
andere der angeſchnittenen Einzelfragen andere Antworten gefunden zu haben glaubt. 
wird dieſe bekenntnisartigen Aufſätze nicht ohne tiefere Bewegung leſen, diefe Be 
kenntniſſe eines Menſchen, der mit reinfter Hingabe gelebt hat für dieſe Siele der 
Höherentwicklung des Menſchen in ſeinem Sinn, der wie wenjge gerungen hat um 
all jenes im Menfchen, was zwiſchen dem Wiſſen und dem Glauben oder Ahnen 
ſteht, und was doch vielleicht die wirkſamſten Kräfte im Leben der Menſchheit dor 
ſtellt. — Es ſei befonders hingewieſen auf die Aufſätze über Goethe (den Politiket!), 
Hölderlin, Whitman, Tolſtoi und Strindberg. H. J. Homann (Charlottenburg). 


Cebensbilder aus der Tierwelt Europas. Hrsg. von 
Hermann Meerwarth und Karl Soffel. Zweite, umgearb. Ausg., 
bearb. v. Karl Sof fel. Teipzig, R. Voigtländer, 1920 f. 

(Erſte Abteilung:) Säugetiere. Band 1: Don Affen, Fleder · 
mäuſen, Inſektenfreſſern, Raubtieren, dem Walroß und den Robben. 
23 Tiergeſchichten. Mit 127 photographiſchen Abbild. freilebender 
Tiere auf 64 Tafeln. (253 S.) 

Band 2: Don Hörnchen, Biber und Bilchen, Mäuſen, Hafen und 
anderen Nagern. 27 Tiergeſchichten. Mit 148 Abbild. auf 6% 
Tafeln. (229 S.) 

Band 3: Don Pferden, Schwarzwild, Kamel, den Hirſchen und 
dem Reh. Tiergeſchichten. Mit 95 Abbild. auf 64 Tafeln. (215 5.) 

Band 4: Don Antilopen, Siegen und Schafen, den Rindern und 
den Walen. Tiergeſchichten. Mit 105 Abbild. auf 64 Tafeln und 
einer Syſtematiſchen Überſicht über die in Europa freilebenden Säuge: 
tiere. (231 S.) 5 

Es iſt eine Freude, den Büchereien anzuzeigen, daß eins der ſchönſten tier 

kundlichen Werke, nämlich die „Lebensbilder aus der Tierwelt“ von Meerwarth m 

Soffel, in neuer Ausgabe erſcheint. Die erſte Abteilung: Säugetiere, liegt jetzt in 

vier ſtattlichen Bänden vollſtändig vor. Zwar iſt an Stelle der faſt verſchwenderiſch 

prächtigen Ausftattung der erften ganz auf Hunſtdruckpapier gedruckten Auflage ein 
zeitgemäßere, ſparſame, aber doch ſehr ſolide Form getreten, bei der die Bilder von 

Text getrennt auf befondere Tafeln gedruckt wurden; zwar wurde auch die Zahl 

der Bilder erheblich vermindert, was bei der faft zu großen Mannig faltigken ge 

ſchehen konnte, ohne daß Wichtiges oder Charakteriſtiſches wegfiel. Doch ftehen dem 


Büͤcherſchau. 291 


ungleich größere nene Dorzäge gegenüber in dem ſyſtematiſchen Aufbau des Ganzen, 
in der Aufnahme zahlreicher biologiſcher Schilderungen und Erzählungen, beſonders 
auch darin, daß jetzt dem Leben unferer Haustiere ein breiter Raum gewährt wurde, 
während andererſeits wegen des Swanges der äußeren Umſtände der Umkreis ſtreng 
auf die enropäiſche Tierwelt beſchränkt werden mußte. Der urſprüngliche Gedanke, 
der das Werk ins Leben rief, nämlich die Abſicht, eine Sammlung von Photographien 
freilebender Tiere zu bieten (nach dem Vorgange von Schillings mit ſeinen Werken 
aus Afrika), war ſchon in der erſten Ausgabe während ihres Entſtehens ein wenig 
in den Hintergrund getreten, weil die Mitarbeiter des Textteiles faſt durchweg als 
Schilderer und Erzähler (Braeß, Bley, Karl und Elfe Soffel) oder gar als Dichter 
(Löns und v. Kappherr) durch die Kraft ihrer Schilderungen eine Gewichts verſchiebung 
verurſachten. Die Tiererzählung, die Tiernovelle, hat von dieſem Sammelwerk eine 
außerordentliche Förderung erfahren. Der Textteil hat jetzt durch die ſyſtematiſche 
Anordnung und durch den hochwillkommenen, knapp und gut orientierenden Anhang 
von Harl Soffel: „Syftematifche Überſicht der in Europa freilebenden Säugetiere“ 
noch eine erhöhte Bedeutung erhalten. Vielleicht wird das Werk dadurch noch nach⸗ 
haltiger wirken können im Sinne ſeines Herausgebers, der ſagt: „Sehen lehren, Hören 
lehren, Lieben lehren, Naturgeſchehen (jenſeits aller egoiſtiſchen Intereſſen) näher 
ans Herz rücken, das will unſer Buch.“ — Es iſt ein Werk, an dem eine Bücherei, 
die überhaupt eine naturgeſchichtliche Abteilung hat, nicht vorübergehen darf. Es 
kann für weite, nicht ſtreng wiſſenſchaftlich gerichtete Kreife den unerſchwinglichen 
Brehm weithin erſetzen (womit gegen die einwandsfrei wiſſenſchaftliche Zuverläſſig⸗ 
keit der „Lebensbilder“ nichts geſagt ſein ſoll), es kann ihn an anderen Stellen durch 
die Lebendigkeit ſeiner Darſtellung und das unvergleichliche Bildermaterial glücklich 
ergänzen, es ift ſchließlich beſonders gut geeignet für den Leſeſaal, wo es zur ſchnellen 
Auskunft dienen und in feiner Eigenart manchen oberflächlichen Leſer zur Vertiefung 
locken wird. H. J. Bomann (Charlottenburg) 


Marc, Franz: Briefe, Aufzeichnungen, Aphostsnien. 2 Bde. Berlin, 
P. Caſſirer, 1922. 

Franz Marc fiel im März 1916 an der Weſtfront. Eine der ſtärkſten, vielleicht 
die ſtärkſte Begabung der jüngſten deutſchen Malerei erloſch mit ihm. So klingt 
die vorliegende Auswahl feiner Feldzugsbriefe, feiner hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
und Aphorismen, denen ein Band mit Zeichnungen und Skizzen beigegeben iſt, auch 
ohne das Geleitwort eines Herausgebers wie ein ergreifend tragiſcher Nachruf. Ein 
tief ehrliches Menſchentum, eine heilige Verehrung der Kunft ſpricht aus den beiden 
Bänden, und ſo manchem, der der modernen Kunſt ferngeſtanden hat, werden ſie zu 
einer Offenbarung des männlich ſtarken Ernſtes werden, mit dem die Beſten und 
im eigentlichen Sinne Schöpferiſchen dieſer Känftlergeneration ihrem Werke gedient 
haben. Für ihre Einſtellung zur Welt und zu den Ideen iſt das, was Marc in 
dieſen Briefen ausſpricht, erhellender als die verworrene Gedankenkonſtruktion in 
den theoretiſchen Katechismen des Expreſſionismus, die ſoviel Unheil angerichtet 
haben. Ebenſoſehr aus dieſem Grunde wie zur rechten Erfaſſung einer Perfönlichkeit, 
der bei längerer Lebensdauer in dem Bemühen um die Gewinnung eines neuen 
innerlich geftalteten Stils in der Kunſt unſerer Zeit eine führende Rolle zugefallen 
wäre, fei die Anſchaffung des ungemein geſchmackvoll ausgeſtatteten, allerdings koſt⸗ 
ſpieligen Werkes größeren Büchereien warm empfohlen. G. Kemp (Memel). 
Merker, Paul: Neuere deutſche Literaturgeſchichte. Wiſſenſchaft ; 

liche Forſchungsberichte. Herausg. von Prof. Dr. Karl Hö m. Bd. VIII. 
Gotha, F. A. Perthes, 1922. (142 S.) 

Je mehr die Bibliographien zur deutſchen Literaturgeſchichte ins Stocken 

kommen oder gar eingehen, um ſo dankbarer wird man für den Merkerſchen Band 
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der bewährten Sammlung ſein müſſen, weil er überblicken läßt, was in der Zeit 
von 1914 bis 1920 wiſſenſchaftlich geleiftet worden ift, ſoweit es ſich auf das Ge ⸗ 
biet von Luther bis etwa C. F. Meyer bezieht. Einwendungen laſſen ſich leicht 
machen; ſchon weil man in der Beurteilung mancher Bücher abweichender Meinung 
ſein muß; auch ſcheint dieſer und jener Diſſertation gar zu viel Bedeutung beigelegt 
zu fein. Weſentlich iſt vielmehr die Tatſache, daß M.s Überfiht im ganzen von 
der nötigen Suverläſſigkeit iſt und die Möglichkeit raſcher und guter Orientierung 
bietet; damit iſt das Buch vielen zum Dank geſchrieben. F. Knudfen (Berlin Steglitz). 

Paſtor, Willy: Mathias Grünwald. Mit 26 Abb. Berlin, Amsler 
& Ruthardt, 1921. (87 S.) 

Niemeyer, Wilhelm: Mathias Grünwald, der Maler des Iſen⸗ 
heimer Altars. Gemälde und Seichnungen des Meiſters mit einer 
Einführung. Berlin, Furche Verlag, 1921. (50 S., X Taf.) 

Paſtor legt das Schwergewicht ſeiner Darſtellung auf die Erörterung des 
ikonographiſchen und dogmatiſchen Gehaltes bei Grünwald. Es liegt nahe, daß 
dabei einige neue Geſichtspunkte zur Behandlung gelangen, ſie reichen indeſſen nicht 
aus, um mit den vielen ſchiefen und unkünſtleriſchen Urteilen des Derfaflers zu 
verföhnen. Über den Künſtler Grünwald erfährt man kaum etwas, dagegen deſto 

mehr über die Entwicklung einzelner Motive und Ideenkreiſe, gelegentlich mit über · 

flüſſigen Ausfällen gegen Kirche und Aberglauben ausgeſchmückt. Das Buch leiſtet 

für die Erfaſſung der künſtleriſchen Bedeutung des Mleifters fo wenig, daß von 
feiner Exwerbung nur abzuraten iſt. 

Niemeyers großes, würdig ausgeſtattetes und herrlich gedrucktes Grünwald⸗ 

Buch beſitzt ganz andere Qualitäten. Es iſt in jeder Hinſicht das hervortagendſte 

Werk, das die Grünwald Literatur der letzten Jahre hervorgebracht hat. Dieſe Be 

dentung kommt ihm ganz befonders deshalb zu, weil es Grünwald in einer un⸗ 

gemein fruchtbaren und aufſchlußreichen Weiſe ſowohl als hiſtoriſch bedingte wie 
als künſtleriſch eigenwüchſige Perſönlichkeit zu ergründen ſucht. Der Iſenheimet 

Altar als Hauptwerk des Meifters wird ganz neu in das geſchichtlich gewordene 

Syſtem des Altarſchreines eingeordnet, und damit in eine kaum je beachtete Be 

leuchtung gerückt. Grünwald iſt für Niemeyer der Dollender des Schanaltars, in 

dem die letzte Entwicklungs möglichkeit der dentſchen Gotik lag, und indem er ſich 
in die vielgeſtaltigen Möglichkeiten dieſer Kunſt voll verſenkt, die feiner künſtleriſchen 
wWeſensart am vollkommenſten entſpricht, wächſt er zum Gipfel deutſchen Kunſt 
ſchaffens empor. Er wird zum tieffinnigen Symbol für die Tragik der deutfchen 

Kunft, die unabläſſtg nach dem Einswerden von Form und Wirklichkeit, nach der 

Überwältigung der Form durch das Wirklichkeitsgefühl trachtet, die Formgeiſtigken 

durch metaphyfifhen Willen überwinden will, und immer, wenn ihr das gelungen 

iſt, keiner weiteren Entwicklung mehr fähig iſt. Niemeyer verweiſt als Analogien 
zum Schaffen Grünwalds auf Goethes Sauft, auf Runge und Marees, auf die Linie. 
die von Leibl zu Schmidt-Rottluff führt. Auf die vielen Einzelhinweiſe kann hie 
leider nicht eingegangen werden. Es iſt immer wieder überraſchend, in welcher 
Art der metaphyſiſche Charakter des Altarwerkes durch Niemeyers Betrachtungs⸗ 
weiſe etwa an der Darſtellung des Raumes, an der Bedeutung des Stoffgefäbls 
als eines durch und durch myſtiſchen Wertes, an der Erfaſſung der Geſtalten als 
ftatnarifcher Faktoren, an den wechſelnden Größenverhältniſſen der Figuren dargetan 
wird. — Das Buch iſt trotz der Tiefe ſeiner Ergebniſſe nicht eigentlich ſchwer zu leſen 
und erfordert auch nicht übermäßig viele Vorkenntniſſe, trotzdem wird die Anſchaffmeg. 
ganz abgeſehen von dem hohen Preiſe, doch nur für große Büchereien empfohlen werden. 
da es immerhin eine künſtleriſche Durchbildung voransfeßt, vor allem eine Schulung des 

Blickes am Kunſtobjekt, die unter dem Publikum der Bücherei einer Kleinſtadt doch 

wohl nur in Ausnahmefällen erwartet werden darf. G. Kemp (Memel). 
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Roß, Colin: Südamerika, eine aufſteigende Welt. Mit 54 Abb. u. 
2 Kart. Leipzig, Brockhaus, 1922. (317 S.) | 

Der durch zahlreiche Aufſätze bekannte Verfaſſer zog hinaus nach Südamerika, 
um hier „Neuland zu finden, mitzuhelfen, Brot. und Lebens möglichkeiten für die 
Tauſende zu erſchließen, denen Krieg und Revolntion fie genommen“. Er durchquerte 
Argentinien, Chile, Bolivien, Urugnay und Braſilien. Unermeßliche Flächen der, 
Pampas und tauſendjährigen Urwalds harren hier noch des Siedlers und Boden ⸗ 
ſchätze von nnerhörtem Ausmaß warten auf Abbau. Reiche Möglichkeiten eröffnen 
ſich anch dem Kaufmann und dem Induſtriellen, für den geiſtigen Arbeiter iſt freilich 
die Seit noch nicht gekommen. Aber allen denen, die in dieſe Länder hinauswandern, 
ruft der Verfaſſer warnend zu, daß es insbeſondere für den Siedler gelte, in Uranfänge 
menſchlicher Kultur wieder hinabzufteigen, und daß der Lebenskampf die Anſpannung 
aller Kräfte verlange. Denn ſo reich an ſich die Natur ausgeſtattet iſt, ſie läßt ſich 
ihre Schätze nur abringen in unermüdlicher und entbehrungsreicher Vorarbeit. Und 
ſelbſt dann, wenn das Lebenswerk mit Erfolg gekrönt war, kehrte ſchon mancher 
aus der großen Einſamkeit in die Heimat zurück mit ausgehungerter Seele! Die 
meiften führte aber „der Weg von der großen Hoffnung Aber die große Enttänſchung 
zum ſtillen Sichbeſcheiden oder zum Fuſammenbruch, aus dem nur das nackte Leben 
gerettet wurde“. — Das Buch hat den Vorzug, zugleich belehrend und unterhaltend 
zu ſein. Wegen der vielen praktiſchen Winke ſollte es in erſter Linie von jedem in 
die Hand genommen werden, der ſich mit dem Gedanken des Auswanderns trägt. 
Aber auch wer Freude an der Eigenart und Schönheit dieſer Länder empfindet, deren 
weltpolitiſche Bedeutung ſich nur ahnen läßt, wird bei der anſprechenden Schilderungs- 
gabe des Verfaſſers voll auf feine Koften kommen. Allen volkstümlichen Büchereien 
kann das treffliche Buch beſtens empfohlen werden. H. Horſtmann (Gleiwitz). 


Schleſier des 19. Jahrhunderts. Namens der hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Schlefien hrsg. von Friedrich Andreae, Max Hippe, 
Otfried Schwarzer, Heinrich Wendt. Breslau, Korn, 1922. (355 S.) 

Der vorliegende erfte Band der „Schleſiſchen Lebensbilder“ mit über 70 Bio- 
graphien bringt eine Auswahl von Perſönlichkeiten, die in Schleſien oder anderwärts 
geboren find, deren Wirken für Schleſiens Entwicklung bedeutungsvoll war und zum 

Teil noch in die Gegenwart hineinragt. Es iſt ein Buch der Toten. In ſkizzenhafter, 

aber ſcharf umriſſener Zeichnung zieht eine bunte Reihe von Führergeſtalten an dem 

Ange des Leſers vorüber, der überraſcht fein wird von der Kraftentfaltung und Taten ⸗ 

fülle, von Männern, die im öffentlichen Leben in Schleſien an führenden Stellen 

ſtanden oder in der Fremde ihre Heimat nicht vergaßen. Nur wenige Namen ſeien 
ans der impoſanten Reihe herausgegriffen, um eine Dorftellung von dem reichen, 
moſaikartigen Inhalt des Buches zu geben. Neben tatkräftigen Begründern und 
zielbewußten Führern der ſchleſiſchen Induſtrie wie Fürſt Henckel von Donersmarck, 

Schöller, Pohl, Pinkus, Fitzner, und Pionieren der Tandwirtſchaft wie Simbal, Heller, 

Graf von Burghaus ſtehen bahnbrechende Gelehrte wie Ferdinand von Richthofen, 

Neißer, Roepel und hervorragende Theologen und Geiſtliche wie Schleiermacher, 

Melchior von Diepenbrock, David Schulz. Su ihnen geſellen ſich Dichter und Künftler 

von Weltruf wie Adolf Menzel, Karl von Holtei, Karl Hauptmann, bedeutende 

Politiker und Staatsmänner, wie von Kardorf, Graf von Balleſtrem, Friedenthal 

und eigenartige Erſcheinungen wie der geniale Schauspieler Devrient und der Aben- 

teurer und Weltmann Fuͤrſt Pückler⸗ Muskau. — Abgeſehen von feinem Wert für 
die ſchleſiſche Heimatgeſchichte beſitzt das Buch auch eine hohe bildungspflegliche Be- 
dentung. Das Leben faſt aller dargeſtellter Perſönlichkeiten iſt ein leuchtendes Vorbild 
für willens ſtarkes Ringen und ſtrenge Pflichterfüllung, denen der Erfolg nicht verſagt 
blieb. Die Lektüre des Buches wird durch zahlreiche Bildbeigaben, die zugleich Proben 
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neuerer ſchleſiſcher Bildniskunſt und Hunſtpflege bieten, auf das reizvollſte belebt. 
Alle größeren Büchereien auch außerhalb Schleſiens ſeien daher auf das nachdrücklichſte 
auf das ſchöne Unternehmen aufmerkſam gemacht. H. Horſt mann (Gleiwitz). 
Schmidt, Hans: Meine Jagd nach dem Glück in Argentinien und 
Paraguay. Reiſe -, Arbeits- und Jagdabenteuer. Mit 65 Abbildungen 
nach Photogr. 2. unver. Aufl. Leipzig, Voigtländer, 1921. (208 5.) 
Dieſe kernhaften, lebenſprüghenden Schilderungen aus einem an bunten 
wechſelfällen des Schickſals reichen Leben drunten tief in Südamerika find fo vor- 
züglich daß man dem Buche die weiteſte Verbreitung wünſchen muß. Der Verfaſſet, 
ein norddentfcher Landwirt, der 1912 auf gut Glück dahin auswanderte, hat nicht 
nur viel gefehen und erlebt, ſondern er hat beſonders auch die Gabe, feinen Be- 
obachtungen und Erfahrungen in treffender, anſchaulicher Weiſe Ausdruck zu ver 
leihen. Beſonders wertvoll find feine Jagderlebniſſe und Schilderungen der füd- 
amerikaniſchen Fauna. Aber auch Tand und Leute hat er gründlich ſtudiert und 
zumal während des Weltkriegs, wie nicht anders zu erwarten, als Deutfcher allerhand 
bittere Erfahrungen machen möäffen. Den Leſern unſerer Dolfsbüchereien, anch 
ſchon der reiferen Ingend, kann man aus der neueren Reiſeliteratur kaum etwas 
Beſſeres in die Hände geben als dieſes erlebnisreiche, ſpannende, kerndentſche Buch. 
G. Fritz (Charlottenburg). 
Stiehl, Otto: Der Weg zum Kunſtverſtändnis. Eine Schönheits⸗ 
lehre nach der Anſchauung des Künſtlers. Mit 353 Abbildungen 
im Text. Berlin⸗Ceipzig, Vereinigung wiſſ. Verleger, 1921. (322 S.) 
Die Kunfterziehungsliteratur erfährt durch dies von berufenfter Seite geſchriebene 
Buch eine nicht hoch genug einzuſchätzende Bereicherung. Davon ausgehend, daß 
allen bisherigen Beſtrebungen volkstümlicher Kunſtwiſſenſchaft offenbar di: Grund 
lage eines volkstümlichen Kunſtverſtändniſſes fehlt, verſucht der Verfaſſer dieſem 
Mangel dadurch abzuhelfen, daß er die Kunft auf ihren ureigenſten Grund und Boden 
ſtellt und von den allgemeinverſtändlichen Tatſachen der Wahrnehmung die Blicke 
ſchärft für das, was ihre Wirkung ausmacht. Der Derfaffer hat die ihm vorſchwebende 
Aufgabe glänzend gelöſt. In anſchaulicher, friſcher Darſtellung, die durch ein reiches 
Bildermaterial, zum großen Teil nach eigenen Aufnahmen, unterſtützt wird, führt 
er ein in das Weſen des Kunftverftändniffes, analyfiert er den beim künſtleriſchen 
Sehen ſich abſpielenden Vorgang, Linie, Symmetrie. Rhythmus, Gliederung. Licht, 
Farbe, Werkſtoffe, Swed und andere Bedingungen, die dem künſtleriſchen Verſtändnis 
und Gewiſſen zugrunde gelegt werden müſſen. Wenn das Buch ſich auf die Ban⸗ 
kunſt beſchränkt, fo geſchieht es nach des Verfaſſers eigenen Worten deshalb, weil 
fi in dieſer klarer als in den anderen Künften die Grundlagen künſtleriſchen Wirkens 
ausſprechen, aufgebaut find auf Grundlagen feſt begrenzter Formen, aus denen fie 
ſich klar und überall deutlich entwickeln. Erkenntnis der Geſetze baulicher Wirkung 
bietet uns den beſten Sugang zum Derftändnis künſtleriſcher Wirkungen überhaupt. 
Auf die Anſchaffung des ſchön ausgeſtatteten Buches, das einen fo wertvollen Unter 
bau für die Volkskunſterziehung bietet, ſollte keine Bücherei, welche die nötigen Mittel 
dazu befitzt, verzichten. G. Fritz (Charlottenburg). 
Unger, Hermann: Muſikaliſches Laienbrevier. München, Drei - Masken · 
Verlag, 1921. (113 S.) | 
Die temperamentvolle, geiſtreiche, aber nicht oberflächliche Brofchäre eines die 
Materie und deren geiftiges Fundament beherrſchenden Kopfes. Auf dieſem Spazier · 
gang durch die Muſikgeſchichte gewinnt der Muſikliebhaber einen Überblick über daz 
Weſen und Werden der Muſik mit ihren Formen und Formgeſetzen. Muſikentwicklung 
iſt Entfaltung der Perſönlichkeit, Hernasentwicklung des Einzelnen aus der Geſamtheit. 
Das iſt der fruchtbare Geſichtspunkt, unter dem Unger den aufmerkſamen Kefer zum 
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Weſentlichen der muſikaliſchen Erſcheinungen der Seit der Kirchenherrſchaft, des 
Fürſtenhofes der Renaiſſance und der „Geſellſchaft“ führt. Immer verfolgt er 
dabei in lebendiger, großzügiger Weiſe die Nachwirkung einzelner Dergangenheiten 
bis in die Gegenwart hinein, fo daß der Leſer der 1135 Seiten zuletzt mehr Einſicht 
in das Ganze und die zum Verſtändnis wichtigen Einzelheiten gewonnen hat als 
durch monatelange Arbeit in dicken Muſikgeſchichten. Er wird nun anders hören. 
Iſt ihm doch mehr als ein Wiſſen um Sahlen und Perfonen vermittelt worden. 
Ich möchte befonders die Lehrer der Volkshochſchulen auf dies Kaienbrevier auf- 
merkſam machen. Natürlich gehört es in jede Bücherei. P. Biedermann (Bromberg). 
Doldmann, Erwin: Alte Gewerbe und Gewerbegaſſen. Deutſche 
Berufs ;, Handwerks ⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte älterer Seit. Würzburg, 
Gebr. Memminger, 1921. (354 S.) 

Die Straßennamenforſchung, die ſich zumeiſt in lokalgeſchichtlichem Rahmen 
hält, hat bisher in beſonders großem Umfang mit Vermutungen aller Art gearbeitet. 
Ein Weg, zu zuverläffigen Ergebniſſen zu gelangen, iſt jedenfalls der, zunächſt einmal 
möglichft viele gleichartige Benennungen aus den verſchiedenen Gegenden zuſammen⸗ 
zuſtellen und bei der Erklärung der Namen neben dem Sprachlichen auch die ört- 
lichen und kulturgeſchichtlichen Beziehungen gründlich zu prüfen. D.s Buch erfüllt, 
ſoweit es ſich um Straßenbezeichnungen aus dem Gebiet der alten Gewerbe handelt, einen 
guten Teil dieſer Forderung. D. hat vor vielen Forſchern wenigſtens das voraus, daß 
er ſich auf langjährigen Reifen einen Einblick in alle örtlichen Verhältniſſe der Städte 
im Norden und Süden des Deutſchen Reichs verſchafft hat. Dazu kommt, daß er 
über gute Kenntniffe in der Wirtſchaftsgeſchichte verfügt und daß er auch gelegentliche 
archivaliſche Nachforſchungen nicht unterlaſſen hat. Allerdings gelingt es auch ihm 
nicht, überall Licht in das Dunkel der Namensformen zu bringen, an manchen Stellen 
verſagen alle Dentungsverſuche, an anderen bleibt es bei Mutmaßungen. Manches. 
wird auch vor einer ſtrengen ſprachlichen Kritik nicht ftandhalten können. So möchte 
ich ein Fragezeichen machen bei den Erklärungen von Soege-, Eunde-, Daubecker 
Blut., Pümperſtraße, Krönkenhagen u. a., um nur einiges zu nennen, obwohl hier 
kein Raum für ein näheres Eingehen auf dieſe Dinge zur Verfügung fteht. D., der 
ſelbſt ſcharf gegen andere Namensforſcher polemiſtert, wird ſich natürlich auch auf 
ähnliche Angriffe gefaßt machen müſſen. Für die Leſer dieſes Blattes möchte ich 
beſonders darauf hinweifen, daß D. es verfteht, in anregender und unterhaltender 
Darſtellung an der Hand der Straßennamen einen reizvollen Querſchnitt durch die 
alte Wirtſchaftsgeſchichte zu geben. G. Koh feldt (Roftod). 
Walters hauſen, Hermann W. von: Muſikaliſche Stillehre in Einzel- 

darſtellungen. Bd. J. Die Zauberflöte. Eine opern - dramaturgiſche 
Studie. (126 S.) Bd. 2. Das Siegfried: Idyll oder die Rückkehr zur 
Natur. (116 S.) Bd. 5. Der Freiſchütz. Ein Verſuch über die muſikaliſche 
Romantik. (120 S.) München, Drei ⸗Masken⸗Verlag, 1920. 
waltershauſen, ſchaffender Hünſtler („Oberſt Chabert“, „Richardis“) und 
Profeſſor der Akademie der Tonkunſt in München, macht hier Vorträge aus ſeinem 
praktiſchen Seminar für fortgeſchrittenere Muſikſtudierende weiteren muſikaliſchen 
Kreifen zugänglich. In einer Reihe von Bändchen — 12 find zunächſt vorgeſehen — 
will er fie zu einer mufifalifchen Stillehre zuſammenfaſſen. Ein kühner, aber trotz 
der erfreulichen Entwicklung moderner Mufikwiſſenſchaft dringend notwendiger 
Gedanke, für deſſen glückliche Verwirklichung die vorliegenden Bändchen das Beſte 
hoffen laſſen. Ein praktiſcher Muſiker von nicht gewöhnlicher Gedankenſchärfe und 
kunſtphiloſophiſcher wie literariſcher Bildung, ein künſtleriſcher Pädagoge mit einem 
von Syſtemen unbeengten Blick für die Forderungen der muſikaliſchen Praxis dringt 
in dieſen tiefſchürfenden Unterſuchungen zum Weſentlichen und Grundſätzlichen der 
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klaſſiſchen, romantiſchen und modernen Opernumuſik vor. Soweit ich überfehe, find 
fie die erſte gründliche Auseinanderſetzung eines modernen Schaffenden mit Stil fragen. 
Bequeme Lektüre find die Bändchen nicht. Man muß fie durcharbeiten. uber das 
reinſtoffliche Genießen hinausgewachſene Muſikmenſchen werden reihen Gewinn 
davontragen. Größeren Büchereien, die für Mufikwiſſenſchaft etwas übrig haben, 
iſt die Anſchaffung ſehr zu empfehlen. P. Biedermann (Bromberg). 


C. Romane, Novellen, Erzählungen, Dramen ufw. 


Achleitner, A.: Mataun. Eine Erzählung aus der Steiermark. 
Berlin, Parey, 1920. (378 S.) 

Der vorliegende Roman iſt in einer Sammlung von Jagdromanen erſchienen, 
und es mag ſein, daß es ein außerordentlich „waidgerecht“ geſchriebenes Buch iſt; 
an Belehrungen und Erklärungen, die ſogar die ſeligen Schmeller und Adelung zu 
Kronzengen anrufen, iſt jedenfalls nicht geſpart. Handlung d Ein Jnduftriefapitän 
als Jagdherr von geradezu neroniſchen Ausmaßen, ſein ducknackiger Sohn, den ſein 
Vater gewöhnlich als Mißgeburt bezeichnet und dementſprechend behandelt, ein 
Waldmeifter vulgo Oberförſter tüchtigſter Art, den gleichwohl beſagter Jagdhert 
eheftens in die ewigen Jagdgründe befördern will, dazu die entſprechenden Gattinnen 
— das arbeitet nun in bewährter Weiſe gegeneinander. Es geht jedoch ſchließlich 
alles gut, wenn zu dieſem erfreulichen Abſchluß auch erſt ein Oberſchenkel amputiert 
aber auch ein kräftiger Stammhalter geboren werden mußte (mit Hilfe eines ge- 
heimnisvollen Rezeptes, das offenbar zur Erhöhung der Spannung zu guter Stunde 
immer wieder aus der Verſenkung emportaucht). — Kinokitſch! 

Heiligenſtaedt (Goslar). 
Bohner, Theodor: Kachendes liebendes Rom. Erzählungen aus dem 
Italien von heute. Baſel, Rhein⸗Verlag, 1922. (220 S.) 

Das „Italien von heute“, das der Derfafler zu ſchildern verſpricht, iſt in 
Wirklichkeit das Italien der Vorkriegszeit, das er wohl auch bei der großen Dent · 
ſchenflucht im Jahre 1915 verlaſſen mußte. Auch ſehen wir in dieſen Erzählungen 
Rom mehr lieben als lachen. Der Lachende iſt vielmehr Bohner, der während eines 
anſcheinend recht kurzen amtlichen Aufenthalts in Rom ſeine Augen nicht in der 
Taſche gehabt hat. Freilich find feine Blicke an den paar offenliegenden und auf; 
fälligen Erſcheinungen des italieniſchen Tebens hängen geblieben, die ſich dem Durch 
ſchnittsbeobachter aufdrängen: Die verlotterte Oſteria und der Straßenhandel, die 
armſeligen Schufter und die verkommenen Pförtner, die verzweifelten Streber der 
Beamtenklaſſe, der alle Schliche meiſternde „Cavaliere“, das gefühlſchanſpielernde, 
eitle Kleinbürgertum. Dazwiſchen iſt wohl auch der Verſuch gemacht, der land 
läufigen Tragik des italieniſchen Volks in feinen unterſten Schichten gerecht zu werden 
und feine kurzen und trüben Dramen auf feine pſychologiſche Grundlage zu ſtellen. 
Geglädt iſt dieſer oft unternommene Verſuch auch Bohner nicht. Er bleibt in feinem ta 
lienbuche — wie fo viele andre vor ihm — bei der erſtaunten Ablehnung ſtehen, bei dem 
überlegenen Lächeln des nordiſchen Kulturmenſchen, der zum erſten Male in dieſe 
Welt gerät, deren Erſcheinungen nie reſtlos in unſerer nordiſchen Begriffswelt Iss. 
bar fein werden. Am nächſten iſt ihr gekommen Ricarda Huch in ihrer „Iriumpk- 
gaſſe“, doch die fpielt in Trieſt. Anatole France (im Roman „Le Lys rouge“). 
Bourget (in „Kosmopolis“), Kürnberger (im „Schloß der Frevel“), Heinrich Mann 
(in der „Herzogin von Aſſy“) begnügten ſich mit überſehbaren Ausſchnitten der ge 
ſellſchaftlich international gefärbten Lebenskreiſe. Adolf Wilbrandt, einer der beſten 
deutfchen Italienkenner, widerſtand bewußt der Verſuchung, das italieniſche Volksleben 
ſtofflich zu verwerten; Paul Heyſe, Richard Voß und viele Kleinere find ihr erlegen. 
Bohner iſt nun vollends anzumerken, daß er aus feinem Stoffe literariſch „etwas 
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zu machen“ verſucht, was gar nicht in ſeiner Anſchauung liegt. Er fabuliert in gut 
alemanniſcher Art, wird aber dabei oft platt und langatmig und kann uns auch 
durch ein paar glückliche Striche und ein paar Sprachſpäße nicht darüber hinweg · 
tänfchen, daß fein lachendes Rom nicht über die üblichen Italienreminiſzenzen hinaus; 
reicht. Das iſt bei Bohner um fo mehr zu bedauern, als er uns in feiner Jugend 
geſchichte „Kwabla“ bereits eine Probe geliefert hat, die wirkliches Erzählertalent 
verrät, und damit Erwartungen zeitigte, die fein Rombuch enttänſcht. Seine Erzäh⸗ 
lungen könnten trotzdem unterhaltſam wirken; aber dazu fehlt es ihnen an der 
nötigen Fuſchärfung. Auch bereitet feine unflüſſige Schreibweiſe dem Leſer allzuviel 
Hemmungen. F. Plage (Frankfurt a. O.). 

Bülow, J. von: Heinrich Seifferts Ende. 3. Aufl. Cöln, Sonzki, 

1919. (183 5.) 

In der Flandernſchlacht 1917 hat ein junger, noch unerfahrener Gehilfe des 
Todes die Seelen von zwei Soldaten mit heimgebracht, die nach dem Hauptbuch des 
Todes noch gar nicht hätten fallen ſollen. Er wird zurückgeſchickt und ſoll den 
Körpern die Seelen wiedergeben. Er verwechfelt fie aber. Die Seele des Leutnants 
Seifferts mit ihrem Bewußtſein und Erinnerungsvermögen gelangt in den Hörper 
des Unteroffiziers Schwarz und umgekehrt. Die aus dieſer Derwechſelung entſtehenden 
Komplikationen, die noch dadurch vermehrt werden, daß beide verheiratet ſind, hätten 
ſelbſt für ein Talent mittleren Ranges einen dankbaren Vorwurf für eine tragi⸗ 
komiſche Erzählung gegeben. Aber eine ernſthafte Behandlung dieſes Problems 
mit fo unzulänglicher dichteriſcher Begabung, wie fie J. von Bülow in dieſem Werke 
offenbart, wirkt abſtoßend und läßt den Leſer durchaus unbefriedigt. Volksbüchereien 
kann das Buch nicht empfohlen werden. R. Kock (Stettin). 


Burk, Walther: Der Vogt von Hornberg. Eine Schwarzwaldgeſchichte 
aus dem 16. Jahrhundert. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1919. (166 S.) 
Burk erzählt von ſchickſalsſchweren Tagen des um ſeines Glaubens willen 
nach dem Siege Harls V. über die Proteſtanten verfolgten ſchwäbiſchen Reformators 
Johann Brenz, der eine Feitlang von dem Württemberger Herzog als Vogt von 
Hornberg verſteckt gehalten wird. Anfangs feindſelig, dann rettend greift hier in 
fein Leben die in Haß und Liebe gleich ſtarke, opferbereite Grubbäuerin ein, bis 
er es wieder wagt, in feine Heimatſtadt zurückzukehren. — Die etwas ungeſchickt 
zuſammenge fügte, aber unterhaltfame Erzählung flaut leider in einen ebenſo über⸗ 
taſchenden wie enttäufchenden eee, ab. Anſpruchsloſen Leſern wird 
die Geſchichte gefallen. Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Fiſcher, Wilhelm: Das Ge e des Weltalls. (2) Erzählungen. 
Stuttgart, Strecker & Schröder, 1921. (165 S.) 

Die Titelnovelle hat den jungen, damals in Graz lebenden Johannes 
Kepler zum Helden, dem ſich das „Geheimnis des Weltalls“ im ewigen Geſetz 
der Planetengeſchwindigkeit und in der irdiſchen Liebe kundtut. Verſöhnen hier 
. wenigftens noch manche poetiſche Schönheiten mit dem fpärlichen Inhalt und den 
vielen umſtändlichen Reden, fo iſt die zweite Erzählung „Einer von dreien“, in der 
ein Goldſchmiedsgeſelle das rechte Futrauen zu ſich lernt und damit ſchließlich das 
Meiftertöchterlein gewinnt, geradezu langweilig in ihrer Schwerfälligkeit. Beſchränken 
wir uns alfo lieber auf die früheren eigentlichen „Grazer Novellen“, deren Klarheit, 
Stimmungsreiz und Poeſie hier nicht mehr erreicht wird. 

Hildegard Lohmann (Hamburg). 
Hauptmann, Gerhart: Anna. Ein ländliches Liebesgedicht. Berlin, 
5. Fiſcher, 1921. (140 5.) 

Das Gedicht erzählt von der Kiebe eines ſchwärmeriſchen poetiſchen Jünglings 

zu einem Mädchen, deſſen Leben von verhängnisvollen Geheimniſſen verdunkelt iſt. 
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Ehe ſich beide noch ausſprechen, obwohl fie ihrer Liebe beide bewußt ſcheinen, wird 
das Mädchen ihm durch unerflärliches Geſchehen entriſſen und an einen Unwürdigen 
verkuppelt. Das fpielt ſich ab auf einem Landgute, in blühendem Sommer. Der Ton 
des Gedichtes iſt von Anfang an gedämpft, von melancholiſchen trüben Dorahnungen 
durchſetzt. Die Wärme des Sommers wird laftend und ſchwül, bis ſich die Spannung 
in einem ſchweren Unwetter entlädt. — Die kleine Handlung iſt breit dargeſtell 
und umrankt von zahlreichen direkten Stimmungsſchilderungen und Reflexionen. Ma 
ſagt, es feien eigene Jugenderlebniſſe des Dichters in dem Gedicht geſchildert; das 
mag die Urſache ſeines ſtark reflektierenden Charakters ſein. Das mag anch die 
Urſache fein, weshalb die Erzählung — aus dem Bereich des Catſächlichen nicht 
ganz in den des dichteriſch Wahren und Überzengenden erhoben — der inneren Ge 
ſchloſſenheit und Überzeugungskraft ein wenig entbehrt, es mag auch den Grund 
bilden, weshalb die Grenze zwiſchen Enthüllen und Verſchweigen oft nicht fo ge 
zogen zu fein ſcheint, wie es der Leſer wünſchen mochte, weshalb manches verſchwiegen 
oder kaum angedeutet wird, was dem Kefer zu wiſſen nötig wäre, vieles andere 
faſt behaglich, in gerührter Stimmung der Ingenderinnerung erzählt wird, was m 
wichtig und hemmend erſcheint. — Störender aber als alles dies, was man leicht 
als eine liebenswürdige Schwäche im Werk des 60 jährigen gern dulden und gar 
genießen könnte, iſt die Behandlung des Derfes, die gerade bei G. Hauptmann, der 
auch in gebundener Rede ſchon fo Wundervolles gegeben hat, recht enttäuſcht. Der 
Ders iſt faft überall holprig, ebenſo ſchwer und unbequem laut wie leiſe zu leſen, 
er entbehrt faft völlig des belebenden Rhythmus. Der Stil ift ſehr fonderbar fo 
zuſagen aus mehreren Schichten gemiſcht: aus dem nahezu naturaliſtiſchen Dialog, 
der nur durch viele Flickworte notdürftig ins Versmaß gepreßt iſt, aus der gehobenen 
Sprache der frommen Herrnhuteriſchen Verwandten der Helden und ſchließlich aus 
der Sprache des Erzählers, die oft ironiſch den Ton antiker Epen nachzuahmen ſcheint, 
in griechiſcher Mythologie ſchwelgt, meiſt aber in breiten, ſchwärmeriſchen Reflexionen 
die Handlung umſpielt, jedenfalls faſt nie eine ſchlichte Erzählung bringt. Wenn 
man hier überhaupt von einer geſchloſſenen Form ſprechen kann, ſo ſteht vielleicht 
die der antiken Epiſtel noch am nächſten, ohne daß das Gedicht ihr ganz entſpräche. 
Man ſieht im ganzen nicht, was den Dichter bewog, die kleine reflektierende Erzählung 


in eine ſo anſpruchsvolle Form zu kleiden. H. J. Bomann (Charlottenbutg). 


Horn, Hermann: Meer und Matroſen. Erzählungen. Stuttgart und 
Berlin, Deutſche Verlags anſtalt, 1922. (212 S.) 


Der vorliegende Sammelband zeigt Hermann Horn geradezu als den deutſchen 
Meifter der ernſten Kurzgeſchichte aus dem Seemannsleben. Wir brauchen nım die 
Finnländer nicht mehr um ihren Nylander zu beneiden. Hier iſt mehr als in deen 
„Seevolk“- Bänden. Stücke wie den dämoniſchen „Seeaffen“ und die tragikomiſche 
„Havarie“ vergißt man nie wieder. Auch die beiden Hap - Hoorn -Geſchichten („Bei 
Kap Hoorn“ und „Die Fockſchot“), ſowie der geheimnisvolle „Wachmann“ find von 
einer ſtaunenswerten Prägnanz. Don den beiden größeren Geſchichten, mit denen 
der Band ſchließt, mutet die erſte, „Der verwundete Knabe“, wie die Skizze zu einer 
maritimen Gegenſtück von Straußens „Freund Hein“ an. Sie wird alte und junge 
Leſer gleich tief bewegen. Dagegen dürfte bei der letzten Geſchichte, „Ein deutſche 
Matroſe“, nur die abentenergierige Jugend auf ihre Koften kommen, da die Der 

ellung der Farbigen, die hier eine weſentliche Rolle ſpielen, der letzten dichterischen 
berzeugungskraft ermangelt. Hier ſcheint Horns Künſtlertum begrenzt. — Es i 
ſelbſtverſtändlich, daß in Niederdeutſchland ſchon kleine, in Oberdeutſchland wenigſen? 
ſchon mittlere Büchereien dieſe ausgezeichnete Novellenſammlung erwerben ſoltter. 


Beſonders ſei ſie auch für Vorleſeſtunden empfohlen. E. Ackerknecht (Stettin) 
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Bülfen, Hans von: Verſprengte Edelleute. Berlin, Morawe & Scheffelt. 
(288 S.) 

Die Novellen, die Hülſen ſinnvoll mit dieſem Titel zuſammenſchließt, find 
zwar ſtofflich ganz getrennt, ſtellen aber alle in ihren Vordergrund Perfönlichkeiten, 
deren Weſensgemeinſchaft die einzelnen Erzählungen zu einem Ganzen verbindet. 
Das Buch wird getragen von der Idee der leidvollen, kampfreichen Einſamkeit derer, 
die das Geſchick mit dem Adel einer zarten, untadeligen Geſinnung belehnt. Die 
letzte Erzählung, „Silferſtolpe“, verſchärft noch den beſonderen Unterton des Buches, 
den der langſamen, unabwendbaren Serrüttung der Adelsgeſchlechter. — Wegen 
ſeiner ſtofflichen Fülle und der temperamentvollen, großlinigen Erzählungsweiſe 
wird das Buch wohl, abgeſehen von einer ganz primitiven Geſchmacksrichtung. 
jeden, auch den höchſten Anſprüchen der Leſer gerecht und ſeiner Verwendung in 
Büchereien iſt keine Grenze geſetzt. Eva Kuck (Charlottenburg). 


Jammes, Francis: Der Pfarrherr von Ozeron. Roman. München, 
Drei Masken, 1921. (240 S.) 

Im „Pfarrherr von Ozeron“ zeichnet uns diesmal Jammes das Ideal eines 
oder vielmehr zweier katholiſcher Landpfarrer, Meiſter und Schüler. Der eine, altem 
Adel entſtammend und zum Prieſter geworden aus ſchmerzvollem Erlebnis, und der 
andere, fein Schüler, ein Bauernkind, aber früh hineingewachſen in das Myſterium 
des katholiſchen Glaubens, das Lebenswerk feines Meiſters liebevoll betreuend und 
ſeinem Andenken in Verehrung hingegeben. Die in Chriſto verzeihende Liebe, die 
auch den Schwachen, Geſtrauchelten umſpannt und wieder emporhebt und aus den 
ſchwachen Fünklein ſeiner erkalteten Seele wieder die reine Flamme bläſt, die innige 
Derfenfung in die Myſtik des katholiſchen Glaubens, das tiefſte Erleben ihrer Lehre 
und ihrer Symbole iſt beiden zueigen. Und Jammes läßt dieſe Lehre lebendig 
werden, zeigt uns das Sakrament der Prieſterweihe als Erlebnis, läßt vor unſeren 
Augen den Schatz der guten Werke ſich häufen und wirken und das Wunder nieder⸗ 
ſteigen zu den Auserwählten. Armut und Seelenpein erſcheinen als göttliche Fügung; 
Unwiſſenheit und Sünde werden überwunden durch reine Gotteskindſchaft. — Das 
ganze Buch iſt eine Abkehr von unſerer Zeit, eine Bukolika, die das dörfliche Leben 
naiver Bauern in den ſonnigen Pyrenäendörfern ſchildert und bedeutungsvoll ver- 
klärt. Beſeelt erſcheinen in dieſem Buche nicht nur Tier und Pflanze, ſondern auch 
Baum, Berg, Bach, Himmel und Wieſe, wie in einem Hymnus des Franz von 
Aſſiſi: fie find mit dem menſchlichen Schickſal unlösbar verbunden. Das Buch iſt 
eine Verherrlichung des katholiſchen Glaubens und Prieſtertums, nicht ohne eine 
leiſe Uberſchwenglichkeit und luftige Spiegelung, die aus dem Sonnenhimmel des 
Baskenlandes zu ſtammen ſcheint. Mit dem „Pfarrherrn von Ozeron“ tritt Jammes 
in die Reihe der bedeutenden literariſchen Fürſprecherd es Katholizismus in der Welt⸗ 
literatur: Paul Bourget, Antonio Fogazzaro, Enrica Handel- Mazetti. — Geeignet 
für erwachſene, auch proteſtantiſche Leſer aller Art und für alle größeren Büchereien. 

| F. Plage (Frankfurt a. O.). 
Ra muz, C. F.: (Geſammelte Werke) Band 1: Die Sühne im Feuer. 
Gedichte und Novellen. Band 2: Das Regiment des Böſen. Roman. 
Band 3: Es geſchehen Zeichen. Roman. Aberſetzt von Albert 
Bauer und Emil Wiedmer. Baſel, Rhein⸗Verlag, 1921. (199, 
247, 244 S.) 

In dem Waadtländer Ramuz lernen wir einen Dichter von ſtärkſter Eigen- 
art und Kraft kennen. In der Knappheit und Prägnanz des ſprachlichen Aus- 
druckes liegt ſeine Stärke. Er erzählt hart und ohne Gefühligkeit mit wenigen 
Worten, deren jedes ein Licht, eine Farbe, eine Form hervorſpringen läßt, deren 
jedes mit ſuggeſtiver Kraft uns den Gegenſtand, Tandſchaft oder Menſch fchauen 
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läßt. Auch feine Menſchen find wortkarg, aber ihre Worte find wie Axthiebe oder 
Fauſtſchläge. Er erzählt Geſchichten von Waadtländiſchen und Walliſer Bauern, 
meiſt ſolche, in denen fie durch Erlebniſſe, durch Difionen über die Grenzen zwiſchen 
Wirklichkeit und Wunder hinausgeriſſen ſind. Ihre Erlebniſſe wurzeln ſtets im 
Religidfen, aber in dieſer Religiofität iſt die Dämonenfurcht lebendiger als die Gottes⸗ 
liebe. Dieſe Menſchen find dumpf und gequält, aber voll unheimlicher Kräfte; die 
Geſchehniſſe find oft die des Alltags, aber fie wirken auf dieſe Menſchen als futcht · 
barſte Erſchütterungen. Dieſe Bauern find einfache, der Wirklichkeit abgeſchaute 
Geſtalten; aber wie ſie dieſe Erſchütterungen erleiden, das geſchieht ſo, daß wir in 
mächtiger Symbolik ewig menſchliche Dinge gewahren. — Der erſte Band dieſer 
erſten deutſchen Sammelausgabe des Dichters bringt einige Gedichte und mehrere 
balladenartige kurze Erzählungen und Schilderungen von dem ſchweren Leben und 
harten Tod der Bergbauern. Der zweite Band enthält den Roman „Das Regiment 
des Böſen“. Im Dorfe zwingt ein Böſer alle unter feine Macht, läßt fie in Giet 
und Haß fich zerfleiſchen, bis Liebe feine Macht bricht. Vieles ſteht hier ſchon jen- 
ſeits der Grenze zwiſchen Erlebnis und Difion. Der Roman des dritten Bandes 
ſchließlich „Es geſchehen Zeichen” läßt eine ganze Landſchaft, beeinflußt durch einen 
vom verwirrenden Geiſt der „Apokalypſe“ dem Irdiſchen entrückten Bibelboten, unter 
der Herrſchaft der Difion vom Weltuntergang erliegen. Doch ſehen fie die Wen 
verjüngt wieder auferſtehen. In dieſem Roman, der Ungeheuerſtes ohne Haſchen 
nach Effekten, ruhig, einfach erzählt, iſt die Nähe monumental einfacher Bibel 
erzählung deutlich ſpürbar, wenn auch die bunte Farbigkeit, der Reichtum an Nuancen 
ewig ſcheidend dazwiſchen fteht. — Die Überſetzungen ſcheinen der Dichtung würdig 
zu en — Nur für ſolche Leſer, die ſchon über dem Stofflichen ftehen. 
N. J. Homann (Charlottenburg). 

Schäfer, Wilhelm: Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele. München, 

Georg Müller, 1922. (556 5. 4“.) 

Selten iſt wohl ein Buch der Schönen Literatur unferer Seit mit einer reineren 
und leidenſchaftlicheren ſeelſorgerlichen Hingabe an die Seele des deutfchen 
Volkes geſchrieben worden als dieſes. Und ſelten iſt die Forderung Goethes, daß 
der Sinn aller Geſchichtsbetrachtung der Entäynfiasmus fein müſſe, und Nietzſche⸗ 
Verlangen nach „monumentalifcher Hiſtorie mit ihrem ſchwierigen Fackel Wettlauf. 
durch den allein das Große weiterlebt“, fo fchön, fo unparteiiſch und fo veram⸗ 
wortungsbewußt erfüllt worden wie in dieſem gewichtigen völfıfhen Erbaunngs- 
buche. Derantwortungsbewußt: denn der Dichter ſpürte wohl — das wiſſen wir 
aus feinem „Lebensabriß“ —, als er dieſes Werk anging, angehen mußte, die Wahr 
heit des Nietzſche⸗Wortes: „Wenn der Menſch, der Großes ſchaffen will, überhaupt 
die Vergangenheit braucht, ſo bemächtigt er ſich ihrer vermittels der monumentaliſchen 
Hiſtorie“, und er wußte, daß ein Volk, das zu feinem eigenen Weſen zurückfinden 
muß, eben vor allem „ſeine Vergangenheit braucht“. So ſchrieb er dieſe Saga von 
Leben und Leiden des Genius unſeres Volkes, von feinen Irrfahrten und Heim 
fünften, von feinen Niederlagen und feinen Siegen. — Natürlich iſt nicht jedes der 
mehr als dreihundert Einzelſtücke vollkommen. Insbeſondere manche Einzelerſcheimem 
der letzten hundert Jahre iſt nicht mit ihrem ganzen Weſen in die Saga eingegangen 
ſchon weil hier die perſpektiviſchen VDerhältniſſe vorerſt einer monumentalen Erfaſſung 
einzelner Geſtalten vielfach widerſtreben. Am reinſten und konzentrierteſten ſcheim 
mir Wilhelm Schäfers große epiſche Abſicht verwirklicht im „Schuldbuch der Götter’ 
(germaniſcher Mythos), im „Buch der Könige" (Schickſale der dentſchen Stämer 
und ihrer Führer bis zur Harolingerzeit), im „Buch der Kaiſer“ (Salier und Hohen 
ftaufen), im „Buch der Bürger“ (Kultur des deutfchen Mittelalters) und im „Bach 
der Freiheit“ (deutfche Myſtik und Reformation). Aber auch die andern acht Bader 
haltneten Herrlichkeiten die Fülle. Ich erwähne namentlich aus dem „Bach de 
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Hirche“ den wie eine Wunderblume leuchtenden Nymnus auf die mittelalterliche 
Legendendichtung und das ſelbſt wie ein romaniſcher Dom anmutende Kapitel 
„Die Heliandsburgen“, aus dem „Buch der Fürſten“ den dunkeltönigen „Rembrandt“ 
und den bitteren „Alten Fritz“, aus dem „Buch der Propheten“ den treuherzig 
ſchelmiſchen „Zans Sachs“, den brauſenden „Bach“, die dämoniſche „Lenore“ und 
das ergreifend ſchöͤne Schiller ⸗Goethe⸗Kapitel „Jena“, aus dem „Buch der Erhebung” 
den drangvollen „Beethoven“, aus dem „Buch der Miniſter“ die grimmigen Kapitel 
„Der Geheimrat“, „Das Feſt auf der Wartburg“ und „Ernſt Moritz Arndt“, den 
höhniſchen „Biedermaier“ und den unvergleichlichen Epilog „Goethe ſtirbt“, aus 
dem „Schuldbuch der Menſchen“ die anklagende „Vorſtadt“, den von alter Götter- 
ſage angewehten „Alten im Sachſenwald“, den furchtbaren „Schützengraben“ und 
die tröſtliche „Wiederkunft“. — Trotzdem das wunderſchön gedruckte Werk eine be- 
deutende Belaſtung für den Etat mittlerer Büchereien bedeutet, ſollten ſchon dieſe 
danach trachten, es zu erwerben und es insbefondere auch für Vorleſeſtunden nutz ⸗ 
bar zu machen. Denn hier iſt ſpruchgewaltiges Wort, das zum Klang erlöſt fein 
will für alle, die Ohren haben zu hören. E. Ackerknecht (Stettin). 

Seidel, Heinrich Wolfgang: George Palmerſtone. Die Geſchichte 

einer Jugend. Berlin, Grote, 1922. (536 S.) 

Der jüngere Seidel führt hier im großen Maßſtabe aus, was er ſchon mehr⸗ 
fach im kleineren (im „Vogel Tolidan“, „Ameiſenberg“) verſucht hat: nämlich dem 
eigenen Jugenderlebnis eine poetiſche Geſtalt zu geben. Alſo eine Art autobiographiſcher 
Roman. Aber nicht nur das. Der Dichter hat ſich feine Aufgabe nicht einfach ge ; 
ſtellt. Er rückt den Stoff weiter von ſich ab, verlegt ihn in eine Seit, die er nicht 
ſelbſt mehr erlebt haben kann, die er aber, nach eigenem Bekenntnis, vor allem 
durch Vermittlung feines Vaters kennengelernt und in fein Herz geſchloſſen hatte — 
es iſt die Seit um 1850 — und ruft nun zugleich mit der eigenen Jugend von ihr 
ein Bild herauf, das durch feine Echtheit und Unmittelbarkeit unſere höchſte Be- 
wunderung erregt. Aber im Mittelpunkt bleibt die Figur George Palmerftones, die 
Entwicklung einer wunderbar feinen, träumeriſchen, in ſich einſamen, ganz auf An⸗ 
ſchauung und Phantafie geſtellten Knabenſeele, und das heißt zugleich: erſtes Werden 
und Wachſen des zukünftigen Dichters. Denn wir können nur glauben, daß der 
Held dereinſt im dichteriſchen Schaffen feine hchſte irdiſche Beſtimmung erfüllen 
wird, nachdem er, wie ſoviele Dichter vor ihm, von dem Irrtum, er ſei zum bildenden 
HKünſtler beſtimmt, zurückgekommen iſt. Dadurch, daß Seidel feinen Helden von früh 
an den Weg durch alle Höhen und Tiefen dieſer Welt, durch die dunkle wie die 
helle Hemiſphäre, gehen läßt, daß er ihn von dem biedermeierlichen Berlin nach dem 
märkiſchen Edelhof, von dort in die Kleinſtadt und wieder zurück nach der Großſtadt 
führt, ſorgt er dafür, daß deſſen Weſen zugleich mit dem feiner Umwelt ſich aufs 
reichſte und vielſeitigſte vor uns enthüllt. — Der „George Palmerſtone“ ift ohne 
Frage ein Kunftwerf von ganz hohem Range. Wohl fehlen die Vorbilder nicht 
(Kenner werden vor allem die geiſtige Nähe von Dickens, ſpeziell ſeines David 
Copperfield, und die von E. T. A. Hoffmann ſpüren), aber das raubt ihm nichts von 
feinem Eigenwerte. Es iſt ein Werk von einer Vertiefung und Verdichtung des 
Tebensgehaltes wie wenige. Das aber erſcheint immer wieder als Hern ⸗ und Herz 
punkt des Ganzen: Offenbarung des Urſprünglichen, Weſentlichen, der Verſuch, erſtes 
Erleben von neuem zu beſchwören durch die Zaubermacht der Poeſie, „jenes erſte 
Aufblühen der Außenwelt in der Menſchenſeele“, von dem der Goethe der Wander⸗ 
jahre einmal ſagt, daß es ihm immer als „die eigentliche Originalnatur“ vorkam, 
„gegen die alles übrige, was uns nachher zu den Sinnen kommt, nur Hopien zu 
fein ſcheinen“. Nur wen hier fein Gefühl nicht im Stiche läßt, wird den tiefſten 
Sinn dieſes Werkes, wird feine überragende Bedeutung vor Werken ähnlicher Art 
erfaſſen. Aber Seidel iſt ein fo geiſtvoller Schriftſteller, feine Phantaſie nimmt einen 
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fo eigenen, freien und kühnen Flug, fein Stil hat oft etwas fo Sprunghaftes, 
Dunkles, daß viele ihm ſchwer werden folgen können. Er ſtellt befonders hohe An- 
forderungen an das mit ſchaffende Derftändnis des Leſers. Jedenfalls aber werden 
mittlere und größere Büchereien auf den Beſitz eines ſolchen Buches unmoglich ver ⸗ 
zichten können. W. Alberts (Stettin). 


Strauß und Torney, Culu von: Der jüngſte Tag. Roman. Jena, 
Eugen Diederichs, 1922. (360 S.) 

Das Buch erzählt, wie Tile Mohme, der Leineweber zu Saſſenhagen im 
Münſterlande, ein Prophete wird. In Münſter feiern die Wiedertäufer das nene 
Jeruſalem, wilde Gerüchte verſtören das durch Dürre und Diehfterben verängftigte 
Volk. Der Schwärmer, durch die von ihm aufgeregte Menge und vermeintliche 
Wunder und Zeichen immer weiter gefteigert, legt ſchließlich in religiöfem Wahn 
ein Feuer an, das den halben Ort zerftört: als Werkzeug des Herrn, den vecmeim⸗ 
lich heraufziehenden Weltuntergang vorbereitend. Sein eigenes verkrüppeltes Kind 
bleibt in den Flammen, er ſelbſt wird von der enttänſchten Menge gefteinigt. — 
Es iſt ſchwer, den Inhalt des an Geſchehen überreichen Buches in wenige 
Worte zu faſſen. Mit reifer Meiſterſchaft ſteigert die Dichterin die furchtbaren, von 
Leben, Glut und Wahnſinn zuckenden Bilder bis zum letzten Ende. Immer von 
neuem bewundert man die männlich ſtarke Hand, die Sicherheit der Zeichnung in 
dieſen Szenen, die bald auf dem Hintergrund dämoniſch belebter Tandſchaft, bald 
in Interieurs von niederländifcher Realiſtik und Einprägſamkeit ſich entfalten. Ihre 
Eigenheit, das ſich abrollende Geſchehen in nebeneinandergeſtellten Bildern zu geben, 
trägt die Gefahr des Auseinanderfallens in fi: fie entgeht ihr durch die Folge 
richtigkeit der in ihrer Fahl weiſe beſchränkten Charaktere, die überall die Handlung 
tragen. Vielleicht ſpürt man in der Art, wie das Einzelgeſchehen faſt jedesmal ans 
dem Hintergrunde der Umgebung wie aus einem Grundakkord heraus entwickelt 
wird, ein wenig die Technik — das einzige, was etwa kritiſch zu bemerken wäre. — 
Und der Sinn dieſes gewaltfam-finnlofen Geſchehensd Will die Dichterin um 
ſagen: fo iſt das Leben, fo wirr, leidvoll und ſchrecklichd Genügt es ihr, die 
Entwicklung eines Schwärmers zu zeichnen, menſchlich verſtändlich zu machen? 
Oder weiſt ihre Hand darüber hinaus, lehrt fie denn Sinn ſehen im ſcheinbar Sinn. 
loſen, wie wir es vom Dichter erwartend Alle Liebe der Dichterin ruht auf der 
Geſtalt der großen Geeſche, dem niederdeutſchen Bauernmädchen mit den Bären ⸗ 
kräften, der rauhen Derfchloffenheit, der ſchweigſamen Tüchtigkeit und dem großen. 
weichen, liebenden Herzen. Auch fie fällt dem Wahnfinn zum Opfer. Aber dennoch 
weiſt ihr Leben den Weg zum Sinn allen Lebens, wie ihn die Dichterin früher 
einmal als eigene fchmerzgeläuterte Erkenntnis in ein paar fchönen Derfen aus 
gedruckt hat: f 

Der du gebietend ſchreiteſt durch Sichelklang und Saat, 
Sich mühen heißt dir beten, und Andacht iſt die Tat. 

Im Werke meiner Hände hör' meiner Sehnſucht Schrei: 
Du Gott zu dem ich bete — Herr, geh mir nicht vorbei! 


Für den noch ganz im Stofflichen ſteckenden Leſer iſt das Buch trotz feiner 
reichen Handlung zu ſchwer, reifen Leſern wird es nicht nur ein hoher künſtleriſcher 
Genuß, ſondern ein ſeeliſches und geiſtiges Erlebnis fein das über das rein Aſthe⸗ 
tiſche weit hinaus führt. W. Schuſter (Kattowiß) 
Ulitz, Arnold: Ararat. Roman. München, Langen, 1920. (440 5.) 

In der Form eines grandioſen Sufunftsbildes behandelt der Roman den 
Untergang der alten europäiſchen Welt in den Fluten des Balſchewismus und die 
Wiedergeburt einer neuen Welt. Das Symbol des Ararat, der einzigen Stätte, die 
die Wogen der Verwüſtung nicht überſpielt haben, gibt die fruchtbare Gtmolagt 
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für die dichteriſche Einkleidung des Stoffes. Der deutſche Soldat Daniel, ein früherer 
Schriftſteller, der eine führende Rolle bei den ganz Europa verheerenden Eroberungs⸗ 
zägen der Bolſchewiſten innegehabt hatte, hat fi irgendwo in einem entlegenen 
Walde Rußlands verkrochen und verſucht in der Einſamkeit wieder zu den primitiven 
Anfängen der Kultur zurückzukehren. Zu ihm werden zwei andere Führer der Be- 
wegung. Alexander und Nadjeſchda, verfchlagen, die nun zu Mitgenießern des be 
ſcheidenen Glückes werden, welches das Aſyl bietet. Alexander, ein hemmungslofer 
Anhänger des Machtgedankens, verläßt beide bald, um nach Petersburg zurückzukehren; 
Daniel und Nadjeſchda vereinigen ſich, nachdem fie einander die furchtbaren Schick,. 
ſale entdeckt haben, die fie in den Jahren der allgemeinen Auflöſung durchlebt 
haben. Inzwiſchen hat Alexander in Petersburg einen neuen Ausbruch der revo⸗ 
lutionären Bewegung entfeſſelt, in dem ſchließlich die letzten Reſte der alten Kultur 
und die letzten Menſchen untergegangen ſind. Er ſelbſt flüchtet im Wahnſinn zu 
Daniel und Nadjeſchda, aber auch als Wahnſinniger ſucht er noch ſeine Machtträume 
zu verwirklichen. Die Welt wird ihm zu einem ungeheneren Schachbrett, feine Er⸗ 
oberungszäge ſymboliſieren ſich ihm zum Spiel, er ſelbſt weiß ſich als Gott. Ein 
verzweifeltes Ringen um die Macht entſpinnt ſich unter der Form des Schachſpiels 
zwiſchen den Dreien. Schließlich findet Alexander ſeinen Tod, als er die Grenzen 
feines Spiels auch auf das dürftige Ackerland verſchieben will, das Daniel der Wild- 
nis abgewonnen hat. Daniel und Nadjeſchda aber und ihr Sohn Sebaſtian gehen 
mit der Karawane des Inden Manaſſe, der nach Europa gekommen iſt, um die 
Refte der Menfchheit zu ſammeln und zu retten, nach Paläftina, wo ein neuer Staat, 
ein neues Volk entſtanden find. Ein Tempel ſoll zu Jernſalem errichtet werden, 
der dem einen Menſchengott geweiht iſt, in heiligen Krügen ſoll dort die Erde aus 
den Ländern ftehen, von wo alle die Menſchen, die in Jeruſalem ein Reich des 
Friedens aufrichten, ſie als Andenken und Symbol mitgebracht haben. Dies in großen 
Zügen die Umriſſe der Handlung, wenn man das, was Ulitz als Mythos von den 
letzten und den erſten Menſchen geſtaltet hat, überhaupt als Handlung bezeichnen 
will. Denn daß von irgendwie romanhaften Geſchehniſſen keine Rede ſein kann, 
liegt in der Wahl des ganzen Stoffes von vornherein begründet. Der Sinn des 
Buches konnte nur der fein, für eine ungehenere Difion den geſtaltenden Ausdruck 
zu finden, und daß derartiges in der Form der Proſaerzählung, die nun einmal zum 
viel mißbrauchten Tummelplatz der Schilderung kleinmenſchlicher Banalitäten ge- 
worden zu ſein ſcheint, überhaupt noch möglich iſt, nimmt wunder. Daß dieſe 
Darſtellung zu einem ganz großen Kunſtwerk werden konnte, liegt in der machtvollen 
Entſchloſſenheit, mit der das Symbol erfaßt und durchgeführt wurde. So wächſt der 
Roman zum Mythos, zur Legende empor, und das Buch gewinnt einen Reichtum 
an gedanklichem und ſinnbildlichem Gehalt, der durch die nüchterne Gradlinigkeit 
einer Inhaltsangabe nicht zu erſchöpfen iſt. Nur andentend kann auf die allmähliche 
Aufdeckung und Erhaltung der Charaktere hingewieſen werden, die aus den Erzäh⸗ 
lungen zwiſchen Daniel und Nadjeſchda zutage tritt. Statt Einzelheiten hervor⸗ 
zuheben, möge es genügen, den Blick auf die erſchütternde Symbolik des Schachſpiels 
zwiſchen den drei Einſamen zu lenken, in dem die alte künſtleriſche Vorſtellung vom 
wahnſinnigen Weltlenker zu einem neuen Leben erweckt iſt. Weiterhin erfcheint es 
wichtig, einem Mißverſtändnis hinſichtlich des Schluſſes vorzubeugen. Es handelt 
ſich da nicht um eine Verherrlichung des Judentums, ſondern um die dichteriſche 
Notwendigkeit, die Rolle des Friedensbringers dem Dolf zuzuteilen, das in uralt 
legendariſcher Überlieferung als Volk Gottes bekannt iſt. Mit Raſſen Chauvinismus, 
wie er vorliegen würde, wenn dieſe Rolle etwa in nationaliſtiſcher Überhebung dem 
deutſchen Volke zugeteilt würde, hat das gar nichts zu tan. Ulitz hat für ſein Buch 
eine Form gefunden, die als ſtiliſtiſcher Sufammenflang mit dem ideellen Gehalt 
Bewundernng verdient. Was iſt alle expreſſioniſtiſche Wortſtammelei gegen die 
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Selbſtverſtändlichkeit, mit der hier jedes Wort am richtigen Platze ſteht, gegen die 
organiſche Wurzelung, mit der aus jeder Situation der angemeſſene Ausdruck er 
wächſt. Das zeugt von einem Bewußtſein für das Geſetz innerer Form, wie es nut 
der ganz ſtarke und eigene Künftler beſitzt. So bedeutet das Buch eine in jedem 
Betracht wertvolle Bereicherung unſerer Romanliteratur, die eine Erfüllung mit 
neuem Stoff und neuem Kunftgehalt wahrlich nötig hat. Freilich wird es eine Speiſe 
für den Durchſchnittsleſer nie ſein können; das verbietet ſich ſchon rein äußerlich 
genommen mit Hinblick auf die rückſichts loſe Erotik, die in manchen Szenen herrſcht. 
Erſt in der großen Bücherei und er in der Band des reifen Leſers kann das Buch 
zu ſeinem Rechte kommen. G. Kemp (Memel). 


Kleine Mitteilungen. 


Bekanntmachung 
betr. Diplomprüfung für den mittleren Biblietheksdienſt uſw. 


Die nächſte Prüfung findet Montag, d. 5. März 1923, und an 
den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staats bibliothek zu Berlin ſtatt. 

Da eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder 
nötig werden, die Prüfung in 2 — unmittelbar aufeinander folgende — 
Teile zu zerlegen. Beginn der zweiten Prüfung etwa am 15. März 1023. 

Geſuche um Sulaſſung zu einem der beiden Termine ſind nebſt 
den erforderlichen Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, 
8 5) fpäteftens am 5. Februar 1925 dem unterzeichneten Dorfigenden, 
Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzureichen. Die Verteilung 
der Prüflinge auf die beiden Termine bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreib; 
maſchine der Bewerber eingeübt iſt. Für die Prüfung können nur 
Maſchinen der Syſteme Adler (Univerſaltaſtatur) und Smith Premier 
zur Verfügung geſtellt werden. Bewerber, die eine andere Maſchine 
benutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koften ſelbſt zu beſchaffen. 

Eine Erhöhung der Prüfungsgebühren iſt zu erwarten. 

Berlin, den 5. Dezember 1922. 


Der Dorfigende der Prüfungskommiſſion: 
— or, Kater 


veränderungen in der Sufammenfegung der preubiichen 
Kommiffion für die Diplomprüfung. 

Ausgeſchieden iſt auf feinen Wunſch als Mitglied Direktor Na etebus⸗ 
Berlin (zugleich Stellvertreter des Vorſitzenden). An feiner Stelle wurde 
zum ſtellvertretenden Vorſitzenden Direktor Fritz - Charlottenburg er: 
nannt und als neues Mitglied Bibliothekar Krabbe Berlin. 


Gründung einer Arbeitsgemeinſchaft ſächſiſcher Büchereien. — In Dresden 
wurde eine Arbeitsgemeinſchaft ſächſiſcher Büchereien gegründet, welche die iderlle 
und wirtſchaftliche Förderung des volkstümlichen Büchereiweſens für Sachſen bezweckt. 
Der Vereinigung traten fofort bei die anweſenden Berufsvertreter aus Dresden 
Chemnitz, Zwickau, Plauen und Sebnitz, andere haben ihre Mitgliedſchaft angemeddet. 
(Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel vom 16. Oktober 1922). 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. hans Joachim Homann, Charlottenburg. Stadibäckerri 
Verlag von Otto Harraſſowitz, Leipzig. — Druck von Oskar Bonde, Altenburg. 
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